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I.  Römische  Heerstrassen  zwischen  Maas  und  Rhein.   (Schluss.) 

(Hierzu  Taf.  I.) 

Vom  Rheine  bei  Xanten  ziehen  sechs  Strassenarme  nach  Westen, 
die  sich  auf  der  Höhe  zu  einer  Hauptstrasse  vereinigen,  welche  dann 
unter  dem  Namen  » Hochstrasse a  über  Sonsbeck,  durch  den  WinkePschen 
Busch,  in  dessen  Nähe  auf  der  Bönninghardt  eine  römische  Bronze 
gefunden  wurde,  und  Kapellen,  rechts  an  Geldern  vorbei,  nach  Pont 
geht.  Dieselbe  hat  in  dieser  Strecke  noch  mehrere  Reste  des  Kies- 
dammes bewahrt,  und  ist  von  vielen  Alterthümern  —  bei  Sonsbeck,  an 
der  Willich'schen  Mühle,  am  Canal,  bei  Diesdonk  —  begleitet.  Von 
Pont  setzt  sie  sich  der  Chaussee  entlang,  an  Dartmannshof  vorbei,  wo 
viele  römische  Alterthümcr  gefunden  werden,  fort  bis  zu  dem  steinernen 
Kreuz,  wo  jene  eine  Biegung  rechts  macht,  und  geht  geradaus  weiter 
unter  dem  Namen  »Hochstrasse«  über  die  Lohrheidc,  wo  ebenfalls 
römische  Alterthümer  gefunden  wurden,  und  durch  die  Bauerschaft 
Hetzert,  durchschneidet  die  Chaussee  von  Straelen  nach  Haus  Caen, 
in  der  Nähe  des  Hauses  Kühl,  worauf  die  Spuren  verschwinden  bis 
südlich  von  Zand  ^).  Etwa  500  Sehr,  von  letzterem  Orte  geht  sie  über 
die  Straelen-Heronger  Chaussee  und  führt  als  breiter  Grasweg  über 
Heide  und  durch  Gebüsch  direct  nach  der  Paesmtihle ;  hier  überschreitet 
sie  ein  Thälchen  und  geht  jenseits  als  schmaler  Grasrain  mit  Kies- 
resten, die  sich  auch  nebenan  in  den  Feldern,  zeigen,  dicht  an  einem 
Bildstock  vorbei,  zwischen  Dreihöfen  und  Damm  hindurch,  am  Hause 
Nachtigal  vorbei  bis  zum  Nordcanal,  von  wo  sie  bis  Niederdorf  unter- 
brochen ist.  Jenseits  der  Chaussee  von  Venloo  nach  Herongen  geht 
die  Strasse  vom  Südende  von  Niederdorf,  wo  römische  Alterthümer 
zum  Vorschein  kamen,  als  alter  Grasweg  mit  Kiesspuren  durch  die 
Felder,   dann  durch  den  Wald,  an  Louisenburg  vorbei,   wo  ebenfalls 


1)  Hr.  Qeometer  Buyx  bat  hier  den  Strassendamm  noch  gekannt. 
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römische  Alter thümer  gefunden  wurden,  und  zuletzt  über  die  Heide, 
wo  sie  plötzlich  verschwindet.  Wir  haben  die  gegenwärtig  mit  Tan- 
nenwald bedeckte  Heronger  Heide  nach  verschiedenen  Richtungen 
durchsucht,  ohne  weitere  Spuren  zu  finden ;  erst  da,  wo  der  von  Venlo 
nach  Hinsbeck  führende  Weg  die  Chaussee  am  Wegweiser  durch- 
schneidet, treten  die  Reste  400  Schritt  von  der  Chaussee  im  Walde 
als  niedriger  Kiesrücken  deutlich  auf,  und  lassen  sich  verfolgen  bis  zur 
Westseite  von  Leuth,  wo  römische  Alterthümer  gefunden  wurden;  von 
da  folgt*  sie  der  Chaussee  bis  Kaldenkirchen.  I)ann  zieht  sie,  strecken- 
weise von  Seitenwällen  begleitet,  unter  dem  Namen  »Ravenstrasse« 
zuerst  durch  Feld,  dann  über  die  jetzt  bewaldete  Heide,  indem  sie 
alsbald  eine  Wendung  nach  Süden  macht.  Nachdem  sie  dann  am 
weissen  Pfahl  in  die  Maasniederung  getreten,  geht  sie  unter  dem 
Namen  »Prinzendyk«  auf  der  deutsch-holländischen  Grenze,  an  einigen 
Grabhügeln  vorbei,  bis  zum  Ende  des  Brüggener  Busches,  wo  sie  sich 
etwas  links  dreht  und  auf  niederländisches  Gebiet  tritt.  Hier  lässt  sich 
der  Kiesdamm,  indem  die  Strasse  über  die  Swalm  setzt,  auf  beiden 
Ufern  deutlich  erkennen,  und  fernerhin,  zwischen  Maasniel  und  Mael- 
broek  durch ,  bald  über,  bald  unter  dem  Boden,  unter  dem  Namen 
»Kaiserstrassea,  bis  Melich  verfolgen,  wo  die  Strasse  den  Landleuten 
im  Boden  wohlbekannt  ist;  hier  in  der  Nähe  wurden  auch  viele 
römische  Alterthümer  gefunden,  ebenso  wie  bei  dem  darauffolgenden 
Orte  Tüddern,  an  dessen  Ostseite  vorbei  die  Strasse  wieder  auf  nieder- 
ländisches Gebiet  tritt  und  nicht  weiter  verfolgt  worden  ist.  Sie  mündet 
später  in  die  bereits  beschriebene,  von  Mülheim  resp.  Cöln  nach 
Mastricht  führende  Heerstrasse. 

Aus  den  noch  vorhandenen  Resten  ist  zu  entnehmen,  dass  die 
Strasse,  gleich  den  meisten  Römerstrassen  in  der  niederrheinischen 
Ebene,  aus  einem  Erddamm  bestand,  der  in  seinem  oberen  Theile  eine 
Kiesdecke  trug  und  von  Seitenwällen  begleitet  war. 

Von  Xanten  bis  in  die  Nähe  von  Zand  ist  die  Strasse  bereits  von 
Schmidt,  Buyx  und  uns  selbst  näher  beschrieben  worden;  von  Zand 
aus  lassen  sowohl  Schmidt  als  Buyx  sie  mit  der  Chaussee  von 
Straelen  nach  Herongen  gehen,  indem  sie  den  der  Chaussee  eine 
längere  Strecke  entlang  ziehenden  Kiesdamm  für  unsere  Strasse  an- 
sehen;  allein  dies  beruht  auf  einer  Verwechselung  dieser  Römerstrasse 
mit  der  bereits  beschriebenen  von  Goch  über  Straelen  nach  Mülheim, 
welcher,  wie  früher  gezeigt,  dieser  Kiesdamm  angehört.  Die  Xantener 
Strasse  geht  nicht  mit  der  Chaussee,  weder  mit  der  nach  Venlo,  wie 
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wir  vor  vielen  Jahren  vermuthet,  noch  mit  der  nach  Herongen,  son- 
dern durchschneidet,  wie  wir  oben  gesehen,  die  Letztere  bei  Zand,  und 
führt  über  die  Paesmühle  nach  Niederdorf^).  Von  hier  an  stimmen 
die  Angaben  von  Schmidt  und  der  niederländischen  Forscher  mit 
unseren  Auffindungen  überein;  dagegen  ist  Rein  geneigt,  den  von  ihm 
sogenannten  »Bubenwega  bei  Schinveldt  mit  der  Römerstrasse  in  Ver- 
bindung zu  bringen  und  dadurch  ihren  Lauf  wesentlich  zu  ändern*). 
Wir  haben  dieses  in  mancher  Beziehung  interessante  Erdwer)c  an  Ort 
und  Stelle  genau  untersucht  und  gefunden,  dass  der  bei  den  Land- 
leuten sogenannte  »Buvegraaf«  (Bubengraben,  nicht  Bubenweg)  durchaus 
keiner  Strasse  angehört,  sondern  ein  blosser  Graben  ist,  der  an  jeder 
Seite  von  einem  aus  demselben  herrührenden  Aufwurfe  begleitet  wird. 
Derselbe  hat  auch  keine  Aebnlichkeit  mit  den  alten  Grenzwehren,  und 
zieht  sich  über  eine  Meile  weit  von  Norden  nach  Süden  durch  die  Heide, 
begleitet  von  vielen  germanischen  Grabhügeln.  In  der  Schmidt'schen 
Karte  ist  unsere  Strasse  im  Ganzen  richtig  gezeichnet,  jedoch  nur  mit 
zwei  Seitenarmen  bei  Xanten;  ebenso  in  der  Kiepert'schen  Karte  in 
der  Strecke  von  Xanten  bis  Geldern  und  von  Kaldenkirchen  über 
Melich  und  Tüddern»). 

Das  Antoninische  Itinerar  enthält  folgende  Angaben,  welche  sich 
auf  die  Römerstrasse  beziehen: 

Colonia  Trajana  (Trojana) 

Mediolano      M.  P.  VIII 

Sablonibus      „    „   VIII 

Mederiacum    „     „   X 

Teudurum  „  „  Villi. 
Es  lassen  sich  die  Positionen  des  Itinerars  mit  den  Oertlichkeiten 
nunmehr  besser  als  früher  in  Einklang  bringen,  nachdem  die  Strasse 
in  ihren  verschiedenen  Theilen  genauer  festgestellt  ist.  Nimmt  man 
zunächst  Col.  Trojana  an  der  Windmühle  vor  dem  Clever  Thor  zu 
Xanten   und  Teudurum  bei  Tüddern  an;   so  beträgt  die  Gesammtent- 


1)  Vor  etwa  16  Jahren  soll  der  dortige  Kreisbaumeister  die  Römerstraase 
im  höheren  Auftrage  in  dieser  Strecke  aufgenommen  haben,  und  es  wäre  die 
Veröffentlichung  der  Resultate  erwünscht,  um  dieselben  mit  den  unserigeu  zu 
vergleichen. 

2)  Rein,  die  röm.  Stationsorte  und  Strassen  zwischen  Col.  Agrippina  und 
Burginatium,  S.  78  ff. 

3)  Jahrbb.  XXV,  XXXI,  LXIII.  Buyx,  die  alten  Wege  und  Strassen  in 
der  Umgegend  von  Geldern.    Der  Niederrhein,  Jahrg.  1878. 
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fernung  zwischen  diesen  beiden  Punkten  nach  dem  It.  VIII  +  VIII  -I- 
X  +  Villi  =  35  g.  Meilen  =  105000  Sehr.  Die  wirkliche  Entfernung 
aber  beträgt,  auf  der  Strasse  gemessen,  109000  Sehr.;  also  ist  die 
Route  auf  der  Strasse  4000  Sehr,  länger,  als  das  It.  angiebt.  Misst 
man  aber  von  dem  Vereinigungspunkte  der  bei  Xanten  heraufkom- 
menden Seitenstrassen,  wo  erst  die  Hauptstrasse  beginnt;  so  stimmen 
die  Entfernungen  ganz  überein,  und  damit  stimmen  dann  auch  alle 
folgenden  Positionen.  Nach  dem  It.  beträgt  nämlich  die  Entfernung 
von  C.  Tr.  bis  Mediolanum  8  g.  M.  =  24,000  Sehr.;  misst  man  diese 
von  dem  genannten  Punkte  aus  auf  der  Strasse  ab,  so  kommt  man  in 
die  Nähe  von  Dartmannshof  bei  Pont,  wo  man  bislier,  auf  Grund  der 
vielen  doit  gefundenen  Alterthümer,  Mediolanum  angesetzt  hat;  die 
wirkliche  Entfernung  beträgt  26000  Sehr.  ==  SVs  g.  M.,  was  mit  dem 
It.  hinreichend  stimmt.  Für  die  folgende  Station  Sablones  gibt  das 
It.  die  Entfernung  8  g.  M.  =  24000  Sehr.;  misst  man  diese  auf  der 
Strasse  ab,  so  kommt  man  mit  23000  Sehr,  nach  Leuth,  wo  römische 
Alterthümer  gefunden  wurden,  und  dessen  Lage  am  Ende  der  grossen 
sandigen  Heide,  die  sich  nördlich  bis  Niederdorf  hinzieht,  mit  der  Be- 
nennung »Sablones«  ganz  übereinstimmt.  Hiermit  stehen  im  vollen 
Einklänge  die  ferneren  Angaben  des  It.,  wonach  die  Entfernung  von 
Sablones  bis  Teudurum  X  +  Villi  =  19  g.  M.  =  57000  Sehr,  beträgt, 
was  mit  der  wirklichen  Entfernung  56000  Schritt  von  Leuth  bis  Tüd- 
dern  hinreichend  stimmt^).  Es  ergibt  sich  zugleich  hieraus,  dass  wir 
durchaus  keine  Veranlassung  haben,  die  Angaben  des  Itinerar's,  wie  so 
oft  geschehen,  für  fehlerhaft  zu  erklären.  — 

Bei  Twisteden  geht  von  der  Goch-Mülheimer  Heei-strasse  ein  Arm 
über  das  Nielerfeld  an  mehreren  Fundorten  römischer  Alterthümer 
vorbei  nach  Geldeni,  wo  ebenfalls  römische  Alterthümer  zum  Vorschein 
kamen.  Von  hier  zieht  die  Fortsetzung,  meist  unter  dem  Namen 
»Hochstrassett,  rechts  von  der  heutigen  Chaussee  und  an  den  Ort- 
schaften Wintemam,  Nieukerk,  Aldekerk  und  Rahm  vorbei,  in  wel- 
cher Strecke  sie  von  zahlreichen  römischen  Alterthümem  begleitet  ist, 
dann  am  Wartsberg  vorbei  bis  südlich  von  Tönnisberg,  wo  sie  sich 
rechts  wendet  und  in  der  Richtung  der  Chaussee  nach  Crefeld  führt, 
wo  römische  Gräber  und  andere  Anticaglien  gefunden  wurden.  Von 
hier  folgt  sie  wiederum  der  Chaussee  bis  Fischein,  wo  römische  Alter- 


1)   Mederiaoum    wird  gemeinlich    bei  dem  niederländisohen  Dorfe  Melich 
gesucht;  die  Entfemnng  von  Tüddem  trifft  3000  Sehr,  nördlich  von  diesem  Orte. 
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thümcr  zum  Vorschein  kamen,  und  geht  jenseits  diese«  Ortes  rechts 
ab  über  Neusserfurth ,  wo  ebenfalls  römische  Funde  zu  verzeichnen 
sind,  nach  Neuss,  in  dessen  Nähe  sie  von  römischen  Gräbern  be- 
gleitet ist.  Von  Aldekerk  ging  ein  Seitenarm  über  Schaphuysen,  Vluyn 
und  Mors  nach  Homberg  und  an  den  Rhein;  Alterthümer  verschiedener 
Art  wurden  an  diesem  Arme  gefunden  bei  Schaphuysen  und  Vluyn. 

Die  vorstehend  beschriebene  Heerstrasse  ist  eine  Seitenstrasse, 
welche  von  der  genannten  Hauptstrasse,  mit  der  sie  dieselbe  Beschaffen- 
heit hatte,  in  zwei  Armen  nach  dem  Rheine  führte.  Ihre  Ueberreste 
sind  von  Geldern  bis  Tönnisberg  durch  Buyx  genauer  beschrieben 
worden;  er  lässt  sie  aber  von  letzterem  Orte  nach  üerdingen  gehen, 
während  wir  in  dieser  Richtung  bis  jetzt  keine  Spuren  gefunden  haben ; 
es  ist  aber  nicht  unwahrscheinlich,  dass  ein  dritter  Arm  von  Tönnis- 
berg aus  bei  üerdingen  an  den  Rhein  ging.  — 

Von  der  Maas  bei  Arcen  geht  eine  Heerstrasse  nach  Geldern,  die 
in  dieser  Strecke  bereits  in  der  Kieper t'schen  Karte  gezeichnet  ist. 
Ihre  Fortsetzung  zieht  durchweg  mit  der  Chaussee  von  Geldern  nach 
Wesel;  bei  Alpen  ging  wahrscheinlich  ein  Seitenarm  in  der  Richtung 
der  alten  Landstrasse  bei  Drüptstein  an  den  Rhein.  Die  Spuren  der 
Strasse  lassen  sich  längs  der  Chaussee  an  vielen  Stellen  in  den  alten 
Seitengräben  sowie  mehreren  Dammresten  bald  im  Gebüsch,  bald  auf 
der  Heide  erkennen.  Die  Zahl  der  Alterthumsfunde  an  der  Strasse 
ist  ziemlich  bedeutend,  zumal  bei  Geldern,  Issum,  Alpen,  Biiderich  und 
Drüptstein.  — 

Von  der  Nordseite  von  Neuss  geht  eine  Heerstrasse  in  westlicher 
Richtung,  südlich  von  Driesch,  bis  in  die  Nähe  von  Eikerend,  wo  die 
Spuren  verschwinden;  sie  hat  die  Richtung  nach  Gladbach,  und  geht 
von  hier,  der  Chaussee  entlang,  rechts  derselben  über  die  Höhe  bis 
Beltinghausen.  Von  diesem  Orte  aus  fällt  sie  mit  der  Chaussee,  neben 
welcher  noch  die  alten  Seitengräben  sichtbar  sind,  zusammen  bis  Hardt, 
und  geht  dann  wieder  rechts  derselben  bis  Waldniel.  Von  diesem  Orte 
aus  lässt  sich  die  Strasse  als  alter  Grasweg  verfolgen  bis  Brempt,  geht 
dann  als  Hohlweg  bis  zur  Chaussee  von  Niederkrüchten  nach  Brüggen, 
wo  sie  sich  in  zwei  Arme  theilt:  der  eine  führt  als  alter  Grasweg 
nördlich  von  Birth  zur  Chaussee  von  Niederkrüchten  nach  Elmpt  bei 
Nummerstein  18,9  und  jenseits  derselben  über  die  Felder,  dann  durch 
den  Elmpter  Busch  auf  niederländisches  Gebiet.  Der  andere  Arm  geht 
über  Damm  nach  Elmpt  und  hierauf  mit  der  Chaussee  über  Maasniel 
nach  Roermonde.  — 


6  Römische  Heerstrassen  zwischen  Maas  und  Rhein. 

Ausser  den  vorbeschriebenen  gibt  es  noch  eine  Anzahl  Römer- 
strassen zwischen  Maas  und  Rhein,  die  bis  jetzt  nur  theilweise  unter- 
sucht sind  und  einer  späteren  Gelegenheit  vorbehalten  bleiben;  die 
vorstehenden  aber  geben  zu  einigen  nicht  unwichtigen  Betrachtungen 
Anlass. 

Zunächst  lässt  sich  in  dem  genannten  Landstriche  dieselbe  Beobach- 
tung machen,  wie  in  demjenigen,  durch  welchen  die  römische  Rhein- 
strasse zieht,  dass  nämlich  fast  alle  Funde  von  Alterthümern,  ger- 
manischen sowohl  wie  römischen,  nur  allein  an  den  Heerstrassen 
gemacht  werden ;  und  dass  ferner  die  germanischen  am  häufigsten  in 
den  öden  Heidegegenden  und  ausgedehnten  Waldungen,  die  römischen 
häufiger  in  den  der  Cultur  zugänglichen,  fruchtbaren  Gegenden  vor- 
kommen. Dabei  tritt  ferner  der  bcmerkenswerthe  umstand  auf,  dass 
da,  wo  sich  ein  römisches  Gebäude  in  dichter  Waldung  oder  auf  öder 
Haide  voi-findet,  dieses  sich  durch  eine  gewisse  luxuriöse  Ausstattung 
auszeichnet,  die  mit  seiner  Lage  in  einer  meist  noch  jetzt  der  Cultur 
unzugänglichen  Localität  nicht  stimmt,  und  schliessen  lässt,  dass  die 
römische  Anlage  keineswegs  landwirthschaftlichen  Zwecken  ihren  Ur- 
sprung verdankt.  Spuren  von  Marschlagern  oder  Castellen,  wie  sie 
sich  zahlreich  an  der  Rheinstrasse  vorfinden,  sind  an  unsern  Strassen 
nicht  aufgefunden  worden,  dagegen  lassen  einzelne  Reste  schliessen, 
dass  sie  gleich  den  übrigen  Römerstrassen  mit  Warthtigeln  besetzt  waren. 

Die  Reiseroute,  welche  das  Ant.  Itinerar  angiebt,  geht  über  zwei 
verschiedene  Strassen,  und  zwar  ist  die  von  Xanten  herkommende,  zu- 
letzt beschriebene,  nur  eine  Seitenstrasse  von  der  früher  beschriebenen, 
bei  Mastricht  über  die  Maas  und  nach  Mülheim  resp.  Cöln  führenden 
Heerstrasse.  Offenbar  ist  diese  Route  des  Itincrars  ein  späteres  Ein- 
schiebsel, das  als  Bruchstück  mit  den  übrigen  in  keinem  Zusammen- 
hange steht,  und  wir  hegen  die  Vermuthung,  dass  sie  nicht  sowohl  den 
Zweck  hatte,  den  Weg  von  Xanten  nach  Cöln  zu  bezeichnen,  —  da 
wohl  Niemand  von  Xanten  zuerst  nach  der  Maas  in  die  Gegend  von 
Mastricht  reiste,  um  nach  Cöln  zu  gelangen,  —  als  vielmehr  die  auf 
dieser  Route  gelegenen  römischen  Ansiedelungen  namhaft  zu  machen; 
da  nun  ausser  den  in  dem  Itinerar  aufgeführten  Ortschaften  sich  keine 
Localitäten  finden,  an  welchen  die  Römerfunde  auf  Ansiedelungen  von 
grösserer  Ausdehnung  schliessen  lassen,  so  gewinnt  unsere  frühere  Ver- 
muthung an  Gewicht,  dass  ausser  den  in  den  Itinerarien  namhaft  ge- 
machten Ortschaften  überhaupt  keine  römischen  Ansiedelungen  von 
einiger  Bedeutung  vorhanden  waren,  was,  wenn  es  sich  auch  fernerhin 
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bestätigte,   wohl   geeignet   wäre,   uns   über  die  Culturzustände  in  den 
Rheinlanden  zur  Römerzeit  sehr  wichtige  Aufschlüsse  zu  gewähren. 

Wir  schliessen  diese  Mittheilungen  mit  dem  Wunsche,  dass  die 
von  den  Alterthumsforschem  (in  Folge  der  im  LVIl.  Hefte  ergangenen 
Aufforderung)  untersuchten  Römerstrassen  zu  einer  recht  baldigen  Publi- 
cation  gelangen  mögen,  da  wir  der  Ansicht  sind,  dass  sowohl  diese  wie 
die  unserigen,  wo  es  nöthig  scheint,  auch  von  Andern  vorher  an  Ort 
und  Stelle  müssen  geprüft  werden  können,  bevor  sie  als  sichere  Ergeb- 
nisse in  die  Wissenschaft  aufzunehmen  sind^). 

Indem  wir  die  Untersuchung  der,  ausser  den  schon  beschriebenen, 
noch  zwischen  Maas  und  Rhein  vorhandenen  Strassenrcste  den  dortigen 
Alterthumsforschem  empfehlen,  wünschen  wir  lebhaft,  dass  die  von  uns 
beschriebenen  auch  jenseits  der  Maas,  in  ihrem  ferneren  Laufe  durch 
Holland  und  Belgien,  näher  erforscht  werden  mögen,  namentlich  auch, 
um  eine  hinsichtlich  ihres  Laufes  bereits  für  den  Rhein  constatirte 
interessante  Wahrnehmung  auch  für  die  Maas  feststellen  zu  können. 
Wir  haben  nämlich  gesehen,  dass  die  nach  dem  Rheine  ziehenden  Heer- 
strassen, sobald  sie  sich  dem  Flusse  nähern,  sich  in  mehrere  Arme 
theilen,  die  in  geringen  Entfernungen  von  einander  am  Flusse  endigen. 
In  ähnlicher  Art  theilen  sich  auch  manche  Strassen,  sobald  sie  in  die 
Nähe  der  Maas  gekommen,  in  Arme,  die  auch  hier  bis  an  den  Fluss 
laufen.  Nun  findet  sich  ferner ,  ^ass  am  Rhein  jeder  der  einzelnen 
Strassenarme  jenseits  des  Flusses  seine  Fortsetzung  hat,  und  dass  diese 
Arme  nach  kurzem  Laufe  hier  sich  wiederum  zu  einer  Hauptstrasse 
vereinigen.  Es  wäre  daher  erwünscht,  zu  erfahren,  ob  auch  die  nach 
dem  rechten  Maasufer  sich  verzweigenden  Strassen  auf  dem  linken  Ufer 
des  Flusses  sich  in  einzelnen  Zweigen  fortsetzen,  um  auch  hier  wie-^ 
derum  zu  einer  Hauptstrasse  zusammenzulaufen.  Die  Art  und  Weise, 
wie  sich  die  römischen  Strassenzweige  auf  dem  rechten  Rheinufer  als- 
bald vereinigen,  nachdem  sie  kurz  vorher  auf  dem  linken  auseinander 
gegangen,  wird  sich  aus  der  Beschreibung  des  Laufes  der  römischen 
Heerwege  des  rechten  Rheinufers  ergeben,  die  in  Kurzem 
veröffentlicht  werden  wird.  J.  Schneider. 


1)  Wir  woUen  nicht  unterlassen,  zu  hemerken,  dass  die  beigegebenen  Kar- 
tenskizzen nur  zur  Verdeutlichung  des  Textes  dienen  sollen ;  sämmtliche  Strassen 
sind  mit  allen  ihren  Details  in  die  Generalstabskarten  eingezeichnet  und  können 
zn  jeder  Zeit  in  beliebigem  Massstabe  zur  genauen  Darstelluug  gelangen. 


6      I>ie  Bömenirafte  tou  Mains  nach  Coblenz,  bei  Coblenz  neu  aufgedeckt  1878. 


2.  Die  Römeretrasse  von  Mainz  nach  Coblenz,  bei  Coblenz  neo 

aofgedeckt  1878. 

Im  Anschlüsse  an  ineioe  früheren  Mittheilungen  über  die  römischen 
Stras^nrichtun^en  bei  und  zu  Coblenz:  Heft  XLII  von  1867  S.  37, 
Heft  L  u.  LI  von  1871  S.  02  Anmerkung  und  Heft  LVIII  von  1876 
S.  95  kann  ich  nunmehr  die  Richtung  der  von  Mainz  nach  Co- 
blenz und  über  die  Mosel  weiter  rheinabwärts  führenden 
Römerstrasse  von  der  Laubbach  ab  bis  zum  Uebergange 
über  die  Mosel  als  unzweifelhaft  feststehend  bekunden. 

Die  Aufdeckung  der  Römerstrasse  gelegentlich  der  Auswerfung 
der  Fandamente  lür  die  städtische  Gasfabrik  an  der  Laubbach  im 
Jahre  1871  liess  deren  Richtung  von  Süden  nach  Norden  längs  den 
Weinbergen  am  Ostabhang  der  Carthause  nach  dem  unteren  Flanken- 
thorm  des  Forts  Constantin  und  weiterhin  als  zusammenfallend  mit 
der  Lohrchanssee,  Lohr-,  Markt-  und  Judenstrasse  bis  zu  den  1865  in 
der  Mosel  entdeckten  Resten  einer  römischen  Brücke  bereits  muth- 
massen. 

Nunmehr  ist  gelegentlich  des  Baus  der  Berlin-Metzer  Staatsbahn 
der  alte  römische  Strasseokörper  an  vier  Stellen  auf  eine  Distanz  von 
einer  halben  Stunde  Wegs  wirklich  blossgelegt  worden. 

Die  genannte  Bahn  schneidet  nach  Ueberbrückung  des  Rheins 
einige  hundert  Schritte  von  der  Gasanstalt  mit  einer  scharfen  Curve 
in  den  Ostabhang  der  Carthause  ein,  geht  dann  in  der  Form  eines 
langgestreckten  umgekehrten  2  um  das  Fort  Constantin  herum  und 
biegt  dann  in  das  Moselthal  ein,  hat  somit  die  Terrasse  am  Ostabhange 
des  Carthauser  Bergs,  worüber  das  „Engelspfadchen*'  läuft  (worin  wir 
schon  früher  den  römischen  Strassendamm  erkannten),  zweimal  durch- 
schnitten. 

Sowohl  an  diesen  beiden  Stellen,  wie  an  zwei  anderen  der  Stadt 
Coblenz  noch  nähergelegenen,  haben  die  im  verflossenen  Jahre  ausge- 
führten Erd-  und  Nivellirungsarbeiten  den  römischen  Strassenkörper 
aufgedeckt. 

Der  erste  wie  der  zweite  Punkt,   welche  noch  in  der  Richtung 


Die  Römeratrasse  von  Mainz  nach  Coblenz,  bei  Coblenz  neu  aufgedeckt  1878.      9 

des  nunmehr  gänzlich  zerstörten  Engelspfads  lagen,  zeigten  die  Strasse 
in  der  nördlichen  Verlängerung  des  1871  an  der  Gasfabrik  gefundenen 
Stückes  in  der  dort  angegebenen  Breite  von  ISV*  Fuss  rhein.,  ohne 
Baustiel  und  in  der  Heft  XLII  S.  173  beschriebenen  Bauart.  Auch 
die  Verlängerung  der  dort  beschriebenen  Wasserleitung  wurde  gefun- 
den. Sie  begleitete  die  Strasse  in  der  Richtung  von  der  Laubbach  nach 
Ck)blenz  hin  einige  Minuten  lang  westlich,  führte  zu  einem  quadratisch 
behauenen  horizontal  im  Boden  liegenden  Sandsteinblocke  mit  vier- 
eckigem Loche  in  der  Mitte  und  gab  somit  der  Vermuthung  Raum,  dass 
der  Wasserlauf  hier  senkrecht  in  den  Boden  hinab,  sodann  horizontal 
unter  der  Strasse  weg,  zu  '  einem  ostwärts  der  Strasse  in  der  Rhein- 
ebene gelegenen  Etablissement  geführt  haben  könnte. 

Viel  interessanter  war  der  Befund  an  der  dritten  Stelle,  welche 
wiederum  in  beinahe  schnurgrader  nördlicher  Verlängerung  einige  Mi- 
nuten näher  an  Coblenz  heran  liegt.  Es  kreuzen  sich  nämlich  unter  dem 
Aufgange  zur  Carthause,  etwa  hundert  Schritte  von  dem  mächtigen 
Thurm  des  Forts  Constantin  entfernt,  die  zum  Carthäuser  Plateau 
von  Coblenz  aus  führende  Chaussee  der  Löhrthorvorstadt  mit  dem  so- 
genannten Kreuzwege,  einem  Feldwege,  welcher  in  der  Richtung  von 
Osten  nach  Westen  von  den  Anlagen  gegenüber  Pfaflendorf  am  Kirch- 
hofe vorbei  nach  Moselweiss  führt. 

An  diesem  Punkte  hatten  die  Nivellirungsarbeiten  für  das  Eisen- 
bahnplanum  einen  harten  Strauss  mit  dem  hier  9  Fuss  dicken,  aus 
sieben  bis  acht  übereinanderliegenden  Strassenschichten 
bestehenden  Chauseekörper  und  entwickelten  hier  ein  culturhistorisch 
sehr  interessantes  Profil  der  successiven  Strassenbauten  von  vielleicht 
zwei  Jahrtausenden. 

Die  oberste  Schicht  aus  gekleintem  Basalt  auf  Thonbruchstein- 
bettung  bildete  die  zur  Zeit  der  Festungsbauten  auf  der  Carthause, 
also  etwa  1819  oder  20,  angelegte  moderne  Chaussee  von  IV2  Fuss 
Dicke  und  40  Fuss  Breite.  Darunter  lagen  die  schüchternen  Versuche 
eines  regelmässigen  Chausseebaus  aus  letzter  kurtrierischer  Zeit,  als 
noch  der  Thurn-  und  Taxissche  Eilwagen  über  den  Hundsrücken  nach 
Bingen  fuhr,  bestehend  aus  zwei  Schichten  rothen  Lehms  wechselnd 
mit  unordentlich  gelagertem  Thonschiefergestücke,  etwa  4  Fuss  dick 
und  36  Fuss  breit.  Dann  folgte  eine  fast  2  Fuss  starke,  30  Fuss  breite, 
aus  Sand  und  Lehm  mit  unterliegendem  Rheinkieselgerölle  zusammen- 
gestampfte Schicht,  wohl  aus  mittelalterlicher  Zeit,  darunter  eine  fel- 
senhart gewordene  Strasse  aus  Sand  und  Lehm  mit  einzelnen  Ziegel- 


10    Die  Romerstrasse  von  Mainz  nach  Goblenz,  bei  Coblenz  neu  aufgedeckt  1878. 

stücken  und  zuunterstein  regelmässiges  Steinpflaster,  welches 
einer  auf  dem  gewachsenen  Boden  endenden  Eiesschicht  auflag,  18 
Zoll  dick  und  20  Fuss  breit. 

Referent  hatte  dem  allmähligen,  sehr  mühseligen  Aufhacken  und 
Abgraben  dieser  Strassenschichten  wochenlang  mit  gespanntem  Interesse 
beigewohnt,  da  ihm  sicher  schien,  dass  die  unterste  die  gesuchte 
Römerstrasse  sein  müsse,  war  aber  doch  überrascht,  eine  Pflaste- 
rung zu  finden  und  ei*suchte  daher  den  Abtheilungs-Commissar  der 
Staatsbahn  Herrn  Sarrazin  um  gefällige  Mitwirkung  zu  einer  gründ- 
lichen Untersuchung  dieser  Stelle.  Herr  Sarrazin  ist  dieser  Bitte  in 
der  liebenswürdigsten  Weise  nachgekommen  und  hat  durch  den  Bau- 
aufseher Preusser  sowohl  ober-  wie  unterhalb  Querdurchschnitte  ziehen 
lassen,  welche  nicht  nur  den  Umfang  und  den  Zweck  der  Pflasterung, 
sondern  auch  die  Fortsetzung  der  Strasse  noch  weiter  nach  Coblenz 
hin,  das  Vorhandensein  eines  Bankets,  dessen  Bau  und  Dimensionen, 
sowie  endlich  den  römischen  Ursprung  der  ganzen  Anlage  aufs  Un- 
zweifelhafteste  darthaten. 

Ks  zeigte  sich,  dass  die  Pflasterung  in  der  ganzen  Breite 
der  Strasse  sich  nur  auf  den  Kreuzungspunkt  (die  Vierung)  der 
Löhrchaussce  und  des  Kreuzwegs  beschränkte,  und  diese  also  doppelt 
benutzte  Stelle  verstärken  sollte,  dass  sich  aber  nach  Coblenz  zu  auf 
der  Westseite  der  Strasse  ein  gepflastertes  Banket  daran  an- 
schloss. 

Das  Pflaster  sowohl  des  Uebergangspunkts  wie  des  Bankets  be- 
stand aus  gewöhnlichen  Findlingsfeldsteinen  (Grauwacke)  und  liess  eine 
gewisse  Regelmässigkeit  in  der  Einsenkung  erkennen,  indem  die  grös- 
seren Steine  (wie  noch  heute  häufig  geschieht)  in  schrägen  Bändern  zu- 
sammengestellt und  die  Zwischenräume  zwischen  diesen  Bändern 
mit  kleinen  Steinen  ausgefüllt  waren.  Der  Hauptstrassenzug  ne- 
ben dem  Banket  bestand  an  den  nicht  gepflasterten  Stilen  von  unten 
nach  oben  aus  10"  hohen  Thonschieferbruchsteinen,  8"  Kleinschlag  aus 
Rheingeschiebe  und  10"  Beschüttung  aus  grobem  Lehm  und  Rhein- 
sand. Er  zählte  21  Fuss  Breite  und  war  nach  dem  Banket  zu  mit 
aufrechtstehenden  grossen  Bordsteinen  eingefasst. 

Man  konnte  deutlich  in  dem  ausgefahrenen  Niveau  zwei  Wagen- 
gleise und  bei  dem  Banket  eine  durch  die  Benutzung  bewirkte  Ein- 
senkung nach  der  Strasse  zu  erkennen. 

Das  Banket  zeigte  an  verschiedenen  Stellen  bis  zu  6  Fuss  Breite, 
war  also  zum  Ausweichen  von  zwei  belasteten  Personen  geeignet. 
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Es  hätte  nur  noch  des  Funds  eines  Meilenzeigers  mit  Inschrift 
bedurft,  um  den  Beweis  zu  liefern,  dass  auch  in  der  Archaeologie  die 
Analysis  oft  durch  die  Synthesis  und  umgekehrt  bestätigt  wird.  Schon 
glaubten  wir'  durch  das  Auffinden  einer  4  Fuss  langen,  10  Zoll  starken 
Basaltsäule,  welche  in  zwei  Stücke  zerbrochen,  in  der  Nordwestseite  des 
gepflasterten  Theils  lag,  uns  einer  solchen  Entdeckung  zu  nähern.  Es 
ergab  sich  aber,  dass  die  Säule  den  antiken  Prellstein  für  den  nach 
Moselweiss  weiter  gehenden  Kreuzweg  abgegeben  hatte. 

Ausser  einigen  Hufeisen  und  kleineren  behauenen  Kalk-  und 
Sandsteinen  aber  auch  einigen  Quadern  von  Mendiger  Lava  wurde 
nichts  gefunden,  namentlich  keine  Münzen  und  Ziegelfragmente. 

Auch  war  leider  nicht  zu  constatiren,  ob  und  wo  die  vom  Hunds- 
rücken über  das  Carthäuser  Plateau  herabsteigende  alte  Strassen-Ver- 
bindung  von  Trier  über  den  stumpfen  Thurm  (Belginum)  und  von 
Bingen  über  RheinböUen  —  deren  römischen  Ursprung  die  im  Walde 
unter  dem  Kühkopf  noch  sichtbaren  Reste  nicht  verleugnen  kön- 
nen —  sich  mit  der  oben  beschriebenen  römischen  Rheinstrasse  verei- 
nigt habe. 

War  die  Richtung  derselben  mit  dem  modernen  Strassenzuge 
identisch,  dann  musste  der  gesuchte  Yereinigungspunkt  sich  mitNoth- 
wendigkeit  an  der  Stelle  des  gepflasterten  Uebergangs  am  Kreuzwege 
finden  und  wäre  vielleicht  in  der  über  dem  Pflaster  liegenden  stärkeren 
und  breiteren  Schicht  erkennbar,  die  Hundsrücker  Strasse  somit  jünger 
als  die  Rheinstrasse.  Indessen  giebt  es  auch  einen  alten  steilen  Auf- 
gang zur  Carthause  in  der  Richtung  vom  Kirchhofe  nach  dem  Fort 
Constantin  hin  (an  dessen  Stelle  das  1020  auf  der  Stätte  einer  bereits 
im  8.  Jahrhunderte  zerstörten  Martyrerkirche  neu  gegründete  Kloster 
Beatusberg  oder  die  Carthause  lag),  zu  dem  man  von  der  Rheinstrasse 
her  durch  den  oben  erwähnten  Kreuzweg  gelangt. 

Durch  diese  Ermittelungen  ist  somit  als  erwiesen  an- 
zusehen, dass  die  von  Mainz  nach  Coblenz  und  Cöln  längs 
dem  Rheine  laufende  Römerstrasse  nach  dem  Uebergange 
über  den  Laubbach,  7*  Stunde  oberhalb  Coblenz,  links 
westlich  von  der  jetzigen  Rheinchaussee  und  der  rheini- 
schen Eisenbahn  in  gerader  Linie  der  untersten  Weinberg- 
terrasse des  Ostabhangs  der  Carthause  folgte;  dass  der 
Strassenkörper  von  dem  Gasometer  der  städtischen  Gas- 
fabrik und  zweimal  durch  den  Einschnitt  der  Berlin-Metzer 
Eisenbahn   durchschnitten  ist;   dass  derselbe  nur  wenige 


12    Die  RömentrMse  von  Mainz  nach  Coblenz,  bei  Coblenz  neu  aufgedeckt  1878. 

Schritte  von  dem  westlichen  Endpfeiler  des  neu  angelegten 
Viadukts  über  die  rheinische  und  Berlin-Metzer  Bahn  zur 
Carthause,  welcher  in  den  Strassenkörper  hinein  funda- 
mentirt  ist,  von  dem  uralten  Kreuzweg  zwischen  Pfaffen- 
dorf und  Moselweiss  durchkreuzt  ist;  dass  von  dem  Kreu- 
zungspunkte an  die  Römerstrasse  mit  einem  westlich  an- 
stossenden  Banket  in  schnurgerader  Linie  etwa  zwei  Fuss 
unter  dem  Planum  der  Berlin-Metzer  Bahn,  sodann  unter 
dem  Durchschnittspunkte  der  rheinischen  Bahn,  und  unter 
dem  Niveau  der  Löhrthorchaussee,  durch  dasLöhrthor,  die 
Löhrstrasse,  Markt-  und  Judengasse  zur  oberen  Ecke  des 
Florinsmarkts  führte,  dort  auf  der  1865  entdeckten  höl- 
zernen Brücke  die  Mosel  überschritt  und  jenseits  derselbe  n 
ihre  Bichtung  nach  Cöln  und  dem  Niederrhein  fortsetzte. 

Herrn  Bau-Commissar  Sarrazin,  welcher  die  Güte  gehabt  hat, 
durch  den  Bauaufseher  Preusser  einen  kurzen  Fundbericht  nebst 
Grundriss  und  vier  Profilen  entwerfen  zu  lassen,  spreche  ich  hiermit 
für  diese  Unterstützung  meinen  besten  Dank  aus. 

Coblenz,  Januar  1879.  v.  Eltester,  Archivrath. 


Zorn  römisohen  Grenzwall  in  Dentsohland.  13 


3.  Zum  römischen  Grenzwall  in  Deutschland. 

Erster  Nachtrag. 

Dass  die  Uebersicht  über  unsere  bisherigen  Kenntnisse  von  den 
römischen  Grenzwällen  in  Deutschland,  welche  in  diesen  Jahrbüchern  ^) 
versucht  worden  ist,  Veranlassung  zu  mancherlei  Nachträgen,  Erweite- 
rungen und  Berichtigungen  geben  werde,  ist  vorausgesehen  worden.  In 
dieser  Voraussicht  hat  der  Vorstand  des  Vereins  den  Stein  erworben, 
mit  welchem  H.  Kieperts  Karte  gedruckt  worden. ist;  sodass  ohne 
grolle  Mühe  in  Zukunft  eine  berichtigte  Ausgabe  der  Karte  veran- 
staltet werden  kann.  Auf  derselben  werden  alle  diejenigen  noch  nicht 
eingetragenen  Stücke  des  Grenzwalles  sowie  diejenigen  Strafsenzüge 
und  Castelle  zu  verzeichnen  sein,  welche  als  sicher  ermittelt  angesehen 
werden  können.  Ebenso  werden  diejenigen  Eintragungen  getilgt  wer- 
den, welche  sich  als  auf  unsicherer  oder  trügender  Beobachtung  ruhend 
herausstellen.  Mit  dem  Anspruch  ein  solches  negatives  Resultat  zu 
begründen  ist  jüngst  ein  Beitrag  zur  Kunde  des  Grenzwalls  veröffentlicht 
worden,  welcher  ausdrücklich  an  die  oben  bezeichnete  Zusammen- 
stellung in  diesen  Jahrbüchern  anknüpft;  er  darf  daher  wohl  bean- 
spruchen, wiederum  auch  den  Lesern  dieser  Jahrbücher  zur  Beurtheilung 
vorgelegt  zu  werden. 

Es  handelt  sich  dabei  um  eines  der  vielen  noch  wenig  bekannten 
Stücke  des  Grenzwalls,  und  zwar  um  den  dritten,  den  hessen-nas- 
sauischen  Abschnitt  nach  meiner  Eintheilung.  Bei  Freudenberg 
am  südlichen  Ufer  des  Mains  endet  der  zweite  (oder  würtembergische) 
Abschnitt  des  Walls,  jene  schnurgerade  süd-nördliche  Linie,  die  bei 
Welzheim  am  Hohenstaufen  beginnt.  Bei  Arnsburg  und  Grünin- 
gen ungefähr,  zwischen  Lieh  und  Weilburg,  beginnt  das  Taunusstück 
des  Walles,  zu  seinem  gröfäten  Theil  durch  Rössel  genau  erforscht 
(siehe  die  grö(äere  Nebenkarte  auf  Kieperts  Plan).  Dass  frgend  eine 
Verbindung  der  befestigten   Linien  zwischen  diesen   beiden  Punkten 


1)  Heft  63  (1878)  S.  17  flF. 
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vorhanden  gewesen  ist,  kann  nach  den  von  mir  gegebenen  Ausfüh- 
rungen füglich  nicht  bezweifelt  werden.  Es  fragt  sich,  wo  sie  zu 
suchen. 

Die  sämmtlichen  älteren  Autoren,  Ch.  £.  Hansseimann  (1768), 
der  Mainzer  Historiker  Fuchs  (1771),  Wenck*)  u.  A.  nahmen  mit 
allerlei  Abweichungen  im  Einzelnen  ungefähr  die  Linie  an,  welche  auf  der 
Kicpertschen  Karte,  allerdings  absichtlich  nur  als  eine  hypothetische 
durch  Intervalle  angezeigt;  eingetragen  ist,  sodass  also  der  östliche 
Abhang  des  Spessart  und  des  Vogelsbergs  noch  innerhalb  der  Reichs- 
grenze fallen.  Karl  Arnd,  ein  hessischer  Baumeister,  der  im  Jahr 
1867  in  dem  hohen  Alter  von  79  Jahren  zu  Hanau  gestorben  ist,  ein 
begeisterter  und  liebenswürdiger,  wenn  auch  unkritischer  Dilettant, 
wie  häufig  Localantiquare,  hat  seit  dem  Jahr  1858  in  verschiedenen 
Schriften  diese  Linie  des  Grenzwalls  näher  beschrieben.  Da  auch  in 
diesen  Dingen  incipiendum  est  a  credendo,  so  sind  ihm  die  Späteren, 
wie  Ph.  A.  F.  Walther«),  W.  Arnold»)  und  mit  H.  Kiepert 
ich  selbst  gefolgt.  Doch  habe  ich  mich  im  Text  über  diese  Strecke  des 
Walls  absichtlich  ganz  kurz  und  mit  grofser  Vorsicht  geäussert,  weil 
mir  die  Vorarbeiten,  insbesondere  die  Arnds,  nicht  hinreichendes  Ver- 
trauen einflöfsten. 

Mit  gleicher  Vorsicht  schien  es  gerathen  von  denjenigen  Anlagen 
südlich  des  Mains  zu  sprechen,  welche  mit  dem  letzten  Stück  der  von 
Paulus  untersuchten  und  im  wesentlichen  festgestellten  Linie  Wall- 
dürn bis  Freudenberg  parallel,  aber  beträchtlich  weiter  westlich, 
am  östlichen  Abhang  des  Oden waldes  zwischen  Mudau  bis  zur  Gers- 
prenz  östlich  von  Stockstadt  (nördlich  von  Schaf  heim  zwischen 
Aschaffen  bürg  und  Dieburg,  auf  dem  zweiten  Nebenkärtchen  des 
Kiepertschen  Plans)  beobachtet  worden  sind.  Es  ist  dies  die  nach 
dem  bei  Obernburg  in  den  Main  mündenden  Mümlingbach  be- 
nannte Linie,  deren  genauere  Erforschung  als  eine  dringende  Aufgabe 
den  betheiligten  Gelehrten  an  das  Herz  gelegt  worden  ist.  Voraus- 
gesetzt, dass  hierin  wirklich  eine  muthmaiälich  ältere,  engere  Reichs- 
grenze zu  erkennen  ist,   über  welche  hinaus   später  die  weiter  öst- 


1)  In  seiner  hessischen  Landesgeschichte  Bd.  2  (1789)  S.  35  f. 

2)  In  der  Schrift  *die  Alterthumer  der  heidnischen  Vorzeit  innerhalb  des 
Grofsherzogthums  Hessen'  (Darmstadt  1869  8.). 

I  8)  In  dem  soeben  erschienenen  Werke  'Deutsche  Urzeit'    (Gotha  1879  8.) 

S.  81  ff. 
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lieh  gehende  Linie  Welzhofen-Freudenberg  vorgeschoben  wurde 
liegt  es  allerdings  nahe  anzunehmen,  dass  diese  Linie  auch  nördlich 
des  Mains  ihre  Fortsetzung  gefunden  habe.  Den  natürlichen  Anschluss- 
punkt bildet  hier  das  Dorf  Grofskrotzenburgam  nördlichen  Main- 
ufer, südwestlich  von  Hanau  gelegen  (und  auf  der  Kiepertschen  Haupt- 
karte sowie  auf  dem  gröfsten  Nebenkärtchen  verzeichnet).  Die  voraus- 
zusetzende Verbindungslinie  von  dem  Punkte  nördlich  von  Schafheira 
an  der  Gersprenz,  wo  die  Mümlingslinie  zu  enden  scheint,  bis  nach 
Groiäkrotzenburg  ist  freilich  meines  Wissens  nicht  beobachtet  worden. 
Aber  jenseits  des  Mains,  von  Grofekrotzenburg  nördlich,  fehlt  es  nicht 
an  allerlei  Besten  römischer  Anlagen.  Das  gröfste  Nebenkärtchen  Kie- 
perts (im  Texte  ist  auf  diese  Detailfragen  absichtlich  nicht  eingegan- 
gen worden)  verzeichnet  nichts  weniger  als  vier  muthmaafsliche  Pa- 
rallelen zu  der  äussersten,  ebenfalls  problematischen  Limeslinie:  zunächst 
westlich  von  jener  die  Linie  Grofskrotzenburg-Rückingen-Al- 
tenstadt-Staden-Bisses;  dann  weiter  westlich  das  Stück  Eichen- 
Wickstadt;  ferner  noch  weiter  westlich  zwei  Stücke  zwischen  Okar- 
ben  und  einem  Punkte  im  Taunus  am  grofsen Limes  östlich  von  der 
Saalburg;  endlich  am  nächsten  zu  Frankfurt  ein  dem  grofsen  Tau- 
Duslimes  paralleles  Stfick  von  Dornolzhausen  östlich  bis  gegen  den 
Abhang  des  Feldbergs.  Ueber  diese  Anlagen  ein  sicheres  Urtheil 
zu  gewinnen  ist  mir  wenigstens  aus  den  bisher  darüber  vorliegenden 
Aufnahmen  nicht  möglich  gewesen. 

Es  wird  nicht  unangemessen  sein  hier  einige  Bemerkungen  anzu- 
knüpfen über  die  Methode,  welche  für  Forschungen  und  Mittheilungen 
über  Grenzwälle  angewendet  werden  sollte,  aber  leider  auch  in  den 
neuesten  Arbeiten  noch  häufig  vermisst  wird.  Wer  sich  durch  wieder- 
holte^  von  Nachgrabungen  unterstützte  Anschauung  unzweifelhafter 
Stücke  des  Grenzwalls  den  Blick  so  weit  geschärft  hat,  dass  er  zufäl- 
lige Eigenschaften  des  Bodens  ebenso  wie  mittelalterliche  und  moderne 
Anlagen  von  den  römischen  sogleich  zu  unterscheiden  weiss,  dem  steht 
gewiss  ein  Urtheil  über  diese  Fragen  zu,  welches  unter  allen  Umstän- 
den auf  Beachtung  Anspruch  hat.  Allein  dieser  Anspruch  muss  durch 
methodische  Darlegung  Dritten  gegenüber  begründet  werden,  und  diess 
geschieht  im  vorliegenden  Falle  einzig  auf  folgende  Weise.  An  einer 
Reihe  von  Stellen  der  bayerischen,  würtembergischen  und  nassauischen 
Strecke  sind  die  Maafäe  des  Walls  und  der  Gräben  sowie  die  Art  der 
Construction  (gemauerter  Kern  von  verschiedenem  Umfang)  mit  hin- 
reichender Genauigkeit  ermittelt  worden.    Es  ist  nach  allen  uns  vor- 
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liegenden  Nachrichten  und  Analogieen  vorauszusetzen,  dass  auch  in  den 
nördlichen  Abschnitten  des  Walls,  wenn  sie  auch  den  südlichen  nicht 
ganz  gleichzeitig  sind,  doch  im  Wesentlichen  die  gleichen  Maa&e  und 
Bauweisen  zur  Anwendung  gekommen  sind.  Die  sicheren  oder  wenig- 
stens wahrscheinlichen  Indicien  römischer  Anlage  müssen  also  in  un- 
zweideutiger Weise;  womöglich  durch  Pläne  und  Profile,  nachgewiesen 
werden.  Ohne  solchen  Nachweis  sind  alle  Versicherungen  von  der  Fe- 
stigkeit der  eigenen  Ueberzeugung  ebenso  wie  die  polemischen  Ausfüh- 
rungen gegenüber  entgegenstehenden  Beobachtungen  Anderer  von  nur 
bedingtem  Werthe.  Hierzu  kommt  noch  eines.  Es  liegt  im  Wesen 
jeder  wissenschaftlichen  Untersuchung,  dass  der  zweite  Beobachter  mehr 
oder  anders  sieht  als  der  erste  und  dass  keinem  der  Nachfolgenden 
die  Nachprüfung  der  Wahrnehmungen  seiner  Vorgänger  erlassen  wer- 
den kann.  Gewiss  spielt  hierbei  die  Kritik  der  Personen,  wie  ebenfalls 
in  allen  anderen  wissenschaftlichen  Discussionen,  eine  nicht  unbedeu- 
tende Holle.  Allein  wichtiger  ist  doch  noch,  zumal  wo  es  sich  um 
theilweis  noch  sichtbare  Baureste  handelt,  die  Trennung  der  Sache  von 
der  Person.  Auch  der  weniger  gut  vorbereitete  und  geringer  beanlagte 
Forscher  hat  einen  gewissen  Anspruch  auf  vorurtheilslose  Prüfung  sei- 
ner Angaben.  Es  macht  auf  den  ferner  stehenden  Beurtheiler  noth- 
wendig  einen  verwirrenden  Eindruck,  wenn  er  findet,  dass  am  Nieder- 
rhein und  im  Thal  der  Lippe  Jac.  Schneider  die  Beobachtungen 
Hölzermanns,  im  Taunus  von  Cohausen  diejenigen  Rosseis,  in 
der  Wotterau  Duncker  die  Arnds,  im  Odenwald  K.  von  Becker 
die  von  Paulus  als  unzuverlässig  verwirft.  Gewiss  ist  in  solcher 
Kritik  vieles  Berechtigte;  aber  da  einmal  auch  in  solchen  Dingen  jeder 
Nachfolger  nothwendig  auf  den  Schultern  seiner  Vorgänger  steht,  so 
sollte  er  dieses  sein  Fundament,  wo  es  angeht,  sorgfältig  schonen  und 
nur  nach  reiflichster  und  unbefangenster  sachlicher  Prüfung  ganz  be- 
seitigen. Nur  so  wird  er  für  sich  selbst  das  Anrecht  auf  gleiche  Be- 
handlung Seitens  seiner  Nachfolger  und  Beurtheiler  erwerben.  Stellt 
sich  auch  hier  und  da  die  Beobachtung  eines  Vorgängei*s  nach  ein- 
gehender Prüfung  als  nicht  stichhaltig  heraus,  so  genügt  das  noch 
nicht,  um  über  alle  seine  übrigen  Beobachtungen  ohne  Weiteres  den 
Stab  zu  brechen.  Nur  eine  Schritt  vor  Schritt  nachgehende  und  voll- 
ständige Untersuchung  berechtigt  zu  allgemeinen  Urtheilen.  Es  wäre 
daher  sehr  zu  wünschen,  dass  unsere  verehrten  Mitforscher  auf  den 
weiten  Gebieten  der  römisch-deutschen  Alterthumskunde  sich  überall 
einer  möglichst  objectiven   Darlegung  des  Thatsächlichen  befleissigen, 
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alle  Polemik  gegen  Personen  und  alles  Ziehen  von  allgemeinen  Schlüs- 
sen aber  bei  Seite  lassen  wollten.  Bei  den  Limesforschungen  ist  vor 
Allem  auf  Zeichnungen  und  Profile  Bedacht  zu  nehmen  (wie  sie  z.  B. 
Rosseis  Werk  giebt) ;  ohne  sie  entbehrt  selbst  die  beredteste  Schil- 
derung der  rechten  üeberredungskraft. 

Herrn  Albert  Dunckers  neue  Arbeit^),  zu  welcher  ich  mich  nun 
wende,  beschäftigt  sich  nach  einigen  Vorbemerkungen  über  'die  be- 
sonderen Schwierigkeiten  der  wetterauischen  Limesforschung^  welche 
mit  Recht  unter  Anderem  auf  die  Wichtigkeit  der  Benutzung  von 
Flurkarten  und  der  in  ihnen  zu  findenden  Ortsnamen  hinweisen-^),  in 
ihrem  ersten  Abschnitt  mit  dem  römischen Castell zu  Grofskrotzen- 
burg  am  Main  (S.  6—27).  Dasselbe  ist  bereits  von  Steiner^)  be- 
schrieben worden;  die  daselbst  gefundenen  Inschriften  und  Ziegel  (der 
zweiundzwanzigsten  Legion  und  der  vierten  Cohorte  der  Vindeliker) 
stellt   Brambach^)   zusammen.     Duncker    giebt    aus    einer    älteren 


1)  Beiträfj^e  zur  Erforschung  und  Qeschichte  des  Pfahlgrabens  (Limes 
imperii  Bomani  Transrhenanus)  im  unteren  Maingebiet  und  der  Wetterau;  mit 
einer  Kartenskizze  und  zwei  Cartons  von  A.  D.,  Oberlehrer  am  Real-Gymnasium 
zu  Wiesbaden  (Separatabdruck  aus  Bd.  YIII  N.  F.  der  Zeitschrift  des  Vereins 
für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde)  Kassel  1879  (104  S.)  8. 

2)  Ich  trage  zu  meinen  früheren  Nachweisungen  hier  Duncker  folgend 
nach,  dass  für  die  nassauische  Limesstrecke  von  Kernel  bis  Pfaffen  wi es  bach 
(zwischen  Adolfseck  undLaufenstetteu  auf  der  gröfseren  Nebenkarte  zu  Kie- 
perts Plan)  der  Freiherr  W.  C.  Preuschen-Liebenstein  im  Correspondenz- 
blatt  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine  von  185G  No.  13.  14  aus 
Urkunden  eine  Art  von  Limesregesten  zusammengestellt  hat.  Solche  Arbeiten 
sind  für  das  ganze  Limesgebiet  nothwendig. 

3)  In  seiner  Geschichte  und  Topographie  des  Maingebietes  undSpesBarts 
unter  den  Römern  (Darmstadt  1834  8.)  S.  162  ff. 

4)  C.  I.  Rh.  No.  1432—1436.  Die  gröfste  der  daselbst  gefundenen  In- 
schriften, ein  Altar  von  dem  Legaten  der  Provinz  Germania  superior  Q.  Aiacius 
Modestus  Crescentianus  dem  Hause  des  Kaisers  Severus  (etwa  zwischen  208  und 
211)  gesetzt,  ist  neuerdings  in  der  Sammlung  des  Bisthumsverwesers  Hahne  in 
Fulda  wieder  aufgetaucht  Die  auch  bei  Brambach  nicht  richtig  gedeutete 
Schlussformel  lautete  unzweifelhaft  leg(atus)  [Äug]g.  [dev]otu[s  numini  maiestatique 
eorum].  Der  Text  einer  anderen  der  Grofskrotzenburger  Inschriften  (Brambach 
1434)  wird  von  Duncker  in  evidenter  Weise  berichtigt;  nur  h&tte  uns  der  Ex- 
curs  über  den  Namen  Speratus  billiger  Weise  erspart  werden  können.  Es  ist 
nichts  wohlfeiler  und  überflüssiger  als  zu  ganz  gewöhnlichen  Cognominibus,  wie 
dieser,  aus  jedem  epigraphischen  Index    zu    entnehmende  Beispiele    anzuführen. 

2 
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Terrainaufnahme  des  Dorfas  und  seiner  Flur  von  dem  Lehrer  J.  K uli- 
mann einen  sehr  dankenswerthen  Plan  des  Gas  teils,  das  (nach  dem 
Excurs  II  S.  94  ff.)  einen  Umfang  von  etwa  196  zu  150  Schritt  (also 
etwa  die  Gröf^  der  Gapersburg)  hatte.  Danach  ist  der  Plan  auf  der  der 
Abhandlung  Dunckers  beigegebenen  Karte  (im  MaaiÜsstab  von  1—12000) 
wiederholt.  Dass  das  Castell  schon  vor  Severus  bestand,  ist  sehr 
wahrscheinlich;  aber  eine  andere  Frage  ist  die,  ob  es  am  Limes  lag. 
Mit  der  Erörterung  dieser  schwierigen  Frage  hat  es  sich  der  Herr 
Verf.  meines  Erachtens  etwas  zu  leicht  gemacht.  Die  von  mir  oben 
erörtete  Möglichkeit,  dass  die  sogenannte  Mümlingslinie  bis  zu  einem 
Punkte  gegenüber  Gro&krotzenburg  am  südlichen  Mainufer  ihre  Fort- 
setzung gefunden  und  dann  von  6ro£äkrotzenburg  weiter  nordwärts  bis 
zum  Taunus  gegangen  sei,  zieht  er  gar  nicht  in  Betracht.  Sondern 
er  lässt  den  Limes  mit  Paulus  viel  weiter  östlich,  bis  Freudenberg 
gehen  und  nimmt  dann  ohne  Weiteres  und  als  selbstverständlich  an, 
dass  von  Freudenberg  bis  GroMrotzenburg,  also  auf  einer  Strecke  von 
sieben  bis  acht  deutschen  oder  fast  vierzig  römischen  Meilen,  den 
Limes  gebildet  habe  —  der  Main !  Allerdings  unterstützt  durch  die  — 
freilich  in  sehr  weiten  Abständen  liegenden  —  Castelle  von  Milten- 
berg, Obernburg,  Stockstadt  und  Seligenstadt.  Sie  liegen  je 
zwei  bis  drei  deutsche  Meilen  von  einander  entfernt.  Dass  ein  Fluss 
wie  der  Rhein  eine  Zeitlang  Galliens  Grenze  bildete,  wissen  wir;  aber 
in  welchem  Sinne?  Nur  um  die  Basis  für  eine  weitere  Offensive  nach 
Osten  hin  abzugeben,  gerade  so,  wie  noch  in  unseren  Tagen  unsere 
Nachbaren  in  Frankreich  die  Rheingr^nze  verstanden  haben  und  ver- 
stehen. Einen  gewissen  Abschluss  dieser  offensiven  Politik  bildet  die 
Anlage  des  Limes,  und  in  ihm  sollte  eine  solche  Lücke,  wie  sie  der 
jeder  Zeit  auf  das  leichteste  überschreitbare  Main  bildet,  gelassen  wor- 
den sein?  Die  wenigen  Castelle   am  Main  ändern  daran  so  wenig,  wie 


Das  ist  gerade  so^  wie  wenn  Jemand  zu  einem  etwa  in  einer  mittelalterliohen 
Urkunde  vorkommenden  Werner  von  So  und  So  Beispiele  des  Namens  Wer- 
ner aus  verschiedenen  Jahrhunderten  und  Gegenden  sammeln  wollte.  Das  Qen« 
tile  Speratius,  wofür  auch  ein  Beispiel  angeführt  wird,  gehört  erst  recht  nicht 
hierher.  Selbst  wo  Gentile  und  Gognomen  übereinstimmen  (wie  z.  B.  bei  dem 
M.  lulius  Yalentinus  des  Rüdinger  Matronensteins  in  Mannheim,  bei  Brambach 
613,  und  dem  Bataver  lulius  Yalentinus  bei  Tacitus  hist.  lY.  68  ff.)  ist  darum 
Identität  oder  auch  nur  Yerwandtschaft  der  betreffenden  Personen  noch  keines- 
wegs ohne  Weiteres  erwiesen.     Ygl.  archaeol.  Zeitung  34  (1876)  S.  64  f. 
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die  am  Rhein  gelegenen  je  dem  FIuss  den  Charakter  einer  schliessen- 
den  Grenze  verleihen  konnten.  Femer  fragt  es  sich,  wie  es  mit  der 
Fortsetzung  des  Limes  nördlich  von  Grofskrotzenburg  steht.  Hier 
greift  eine  frühere  Arbeit  Dunckers  mit  ein,  welche  in  meiner  Darstel- 
lung des  Limes  nur  eben  erwähnt  werden  konnte^).  In  dem  die 
Altenburg  genannten  Feld  an  der  Einzig  bei  Rückingen  haben 
die  Herren  Dunckerund  Suchier  ein  römisches  Castell  nachzuwei- 
sen gesucht.  Die  schon  bei  Brambach  verzeichneten  Legions-  und 
CohortenziegeP),  welche  sich  hier  und  in  den  nächsten  Umgebungen 
in  beträchtlicher  Menge  vorgefunden  haben,  machen  es  allerdings  un- 
zweifelhaft, dass  hier  irgendwo  in  der  Umgebung  ein  römischer  Lager- 
platz gelegen  war.  Die  sorgfältig  beschriebenen  Ergebnisse  der  bis- 
herigen Funde  haben  einen  Begräbnissplatz  und  die  Reste  eines  seinem 
Zwecke  nach,  wie  so  häufig,  nicht  bestimmbaren  römischen  Gebäudes 
(im  Volksmund  das  Römerbad  genannt)  nachgewiesen.  Welcher  Art 
die  hier  oder  in  der  näheren  Umgebung  vorauszusetzende  römische 
Niederlassung  gewesen,  blieb  also  unsicher;  dafür  dass  die  ganze  An- 
lage ein  Castell  gewesen  gebrach  es  bis  jetzt,  wie  H.  Duncker  selbst 
ausfuhrt,  an  den  entscheidenden  Beweisen  (der  oblongen  Form  der  An- 
lage, den  Resten  der  Umwallung,  der  Thore  u.  s.  w.).  Die  allgemeinen 
aus  der  Lage  und  Nähe  des  Limes,  so  wie  aus  der  Zahl  der  auf  dem 
Begräbnissplatz  aufgedeckten  Gräber  entnommenen  Anzeichen  dafür  ver- 
mag ich  als  entscheidend  nicht  anzusehen.  Das  war  der  Grund,  wess- 
halb  ich  mir  erlaubte  in  jener  Anmerkung,  in  welcher  ich  die  Arbeit 
der  Herren  Duncker  und  Suchier  anführte,  hinter  das  Wort  Röraer- 
castell  ein  Fragezeichen  zu  setzen.  Ich  kann  hinzufügen,  dass  die 
briefliche  Aeusserung  eines  sehr  competenten  Forschers  auf  diesen  Ge- 
bieten mich  in  meinen  Zweifeln  lediglich  bestärkte.  Mit  diesem,  wie 
man  sieht,  nicht  grundlosen  Fragezeichen  beschäftigt  sich  ein  besonderer 
Excurs  der  neuen  Arbeit  des  Herrn  Duncker»).  Seinem  Verlangen, 
dass  man  ihn  mit  Gründen,  nicht  mit  Fragezeichen  bekämpfen  solle, 
ist  hiermit  entsprochen;  an  jener  Stelle  liess  sich  das,  wie  Herr 
Duncker  selbst  einsieht,  in  der  Kürze  nicht  wohl  machen.  Inzwischen 
hat  derselbe  schon  selbst  das  Bedürfniss  gefühlt,  seiner  Annahme  eine 


1)  Anm.  42  (Heft  63  S   31). 

2)  Brambach  No.  1436. 

3)  S.  86  f.  Excurs  I  'war  die  Römerstätte  Altenburg  an  der   Einzig  bei 
Rückingen  nur  bürgerliche  Ansiedelung  oder  Limescasteir. 
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festere  monumentale  Grundlage  zu  schaflFen.  Am  16.  April  ist,  wie  er 
mir  soeben  mittheilt  ^),  eine  kleine  Ausgrabung  auf  dem  Felde  *  Alten- 
burg' angestellt  worden,  bei  welcher  die  Reste  eines  weiteren  römi- 
schen Gebäudes  und  die  unterste  Fundamentschicht  einer  fast  zwei 
Meter  breiten  Mauer  einige  Meter  weit  aufgedeckt  worden  sind.  Wenn 
weitere  Grabungen,  welche  in  Aussicht  genommen  worden  wird,  bestä- 
tigen, was  durchaus  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  diess  ein  Rest  der 
Umfassungsmauer  des  Castells  ist,  so  wäre  damit  das  Vorhandensein 
eines  solchen  an  jener  Stelle  allerdings  erwiesen  und  ich  würde  mein 
Fragezeichen  unbedenklich  streichen.  Immerhin  aber  bleibt  dann  noch 
zu  erweisen,  dass  der  von  Grofskrotzenburg  in  gerader  Linie  nach 
Rückingen  laufende  sogenannte  Pfaffendamm  in  der  That  die  Fort- 
setzung des,  wie  oben  bemerkt,  westlich  von  Stockstadt  an  der  Gers- 
prenz  aufhörenden  Limes  sei. 

Diess  führt  zu  dem  zweiten  Abschnitt  der  Abhandlung  Duuckers 
(S.  27  flF.).  Durch  den  Titel  und,  nicht  zum  Vortheil  der  Sache,  auch 
in  der  Behandlung  ist  der  negative  Zweck  in  den  Vordergrund  gestellt, 
'die  Unzulänglichkeit  der  Arndschen  Limesforschung  und 
ihrer  wissenschaftlichen  HülfsmitteT  darzuthun.  Damit  sucht 
der  Verfasser  den  positiven  Nachweis  zu  verbinden,  dass  nicht  bloß  der 
oben  genannte  Pfaffendamm  der  Limes  sei,  sondern  dass  derselbe  auch 
jenseits  der  Einzig  (allerdings  nach  einer  grofsen  Lücke,  wo  er  in  der 
sumpfigen  Lache  verschwindet  und  durch  eine  Balkenbrücke  ersetzt  wor- 
den sein  soll)  zwischen  Langendiebach  und  Oberissigheim  bis  zur 
sogenannten  'Burg' bei  Marko  bei,  wiederum  einem  Limescastell,  dann 
wieder  in  gerader  Richtung  als  'hoher  oder  Schweinegraben'  auf 
*  Altenstadt'^)  lief,  endlich  von  da  in  nur  spärlich  vorhandenen  Resten 
über  St  ade  n  (vielleicht  aus  stcUio'i)  bis  hinter  Bisses  verfolgt  werden 
kann  (die  erste  der  oben  erwähnten  Parallelen),  von  wo  aus  dann  der 
Anschluss  an  die  bekannte  Taunusstrecke  irgendwo  zwischen  Hu n gen 
und  Grüningen  zu  suchen  sein  würde.  Dass  Arnd  hier  vielfach 
irrthümliche  Angaben  macht  und  voreilige  Schlüsse  zieht,  hat  der  Verf. 


1)  Siehe  den  Hanauer  Anzeiger  vom  17.  April  d.  J. 

2)  Hier  ist  die  Inschrift  Brambach  No.  1410,  eine  Dedication  tw  honorem 

domus  divinae  an  den  Genius  eines  coUegium  iuventvtis  Cons (darin  steckt 

vielleicht  der  Ortsname)  aus  dem  Jahr  242,  gefunden  worden;  der  Wan  soll  da- 
selbst vor  vierzig  Jahren  noch  6— 10,  vor  zwanzig  noch  7,  durchschnittlich  noch  6 
Fufs  hoch  gewesen  sein. 
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erwiesen  und  kann  nicht  eben  Wunder  nehmen.  Weder  ihm  noch 
auch  Duncker  war  es  möglich  eine  gleicbmäfsig  die  erhaltenen  Reste 
wie  alle  Arten  von  Ueberliefeningen,  bis  zu  den  vielfach  trügerischen 
der  Ortsnamen  herab,  berücksichtigende,  überhaupt  eine  erschöpfende 
Durchforschung  des  hier  in  Betracht  kommenden  Terrainabschnitts 
anzustellen.  Alleiu  unzweifelhaft  ist,  dass  Dunckers  Bemerkungen 
über  diese  Anlagen,  welche  durch  die  beigegebene  sehr  dankenswerthe 
Karte  des  Pfahlgrabens  zwischen  Einzig  und  Nidder  (im  Maafstab  von 
1 :  100000)  erläutert  werden,  weit  größeren  Anspruch  auf  Beachtung 
und  Glaubwürdigkeit  haben,  als  alle  bisher  über  diese  Strecke  ver- 
öffentlichten Notizen.  Dennoch  sind  Dunckers  wesentlich  auf  in  den  Flur- 
karten verzeichnete  Namen  und  andere  Ueberlieferungen  gegründeten 
Annahmen  von  der  Richtung  des  Limes  an  sich  noch  nicht  durch- 
gehends  beweisend.  Zu  bedauern  bleibt  daher,  dass  nach  der  gan- 
zen Anlage  der  Arbeit  detaillierte  Terrainaufnahmen  und  Profile 
fehlen.  Erst  wenn  sich  durch  solche  herausstellt,  dass  der  Pfaffen- 
damm und  der  Schweinegraben  den  sonsther  bekannten  Formen  des 
Grenzwalls  einiger  Maafsen  entsprechen,  gewinnt  die  Annahme,  dass 
sie  Theile  der  groDsen  Befestigungsanlage  sind,  an  innerer  Wahrschein- 
lichkeit. Dass  sie  römische  Werke  sind,  war  schon  nach  den  früher 
gegebenen  Beschreibungen  anzunehmen ;  aber  es  fragt  sich,  ob  sie  nicht, 
ähnlich  etwa  wie  die  Anlagen  im  Thal  der  Lippe,  für  strategische  Linien 
von  nur  localer  Bedeutung  und  temporärem  Zweck  zu  halten  sind, 
bestimmt  dem  offensiven  Vordringen  der  römischen  Macht  gegen  die 
Chatten  zu  festen  Replis  zu  dienen,  die  neu  angelegten  Gastelle  mit  ein- 
ander zu  verbinden  und  etwa  dahinter  liegende  Stra&en  zu  schützen. 
Desswegen  können  sie  auch  noch  nach  der  abschliefsenden  Anlage 
eines  weiter  nach  Osten  vorgeschobenen  zusammenhängenden  Grenz- 
walls weiter  unterhalten  worden  sein ;  auch  die  schon  occupierten  Ab- 
schnitte des  Barbarenlandes  erheischten  ja,  wie  wir  wissen,  fortge- 
setzte  militärische  Bewachung. 

Diess  leitet  uns  zu  den  letzten  Abschnitten  der  Abhandlung  Dunckers 
(S.  51  ff.),  welche  sich  mit  der,  wie  oben  gesagt  wurde,  besonders  auf 
Amds  Autorität  hin  angenommenen  äussersten  und  zusammenhängen- 
den Befestigungslinie  an  den  Ostabhängen  des  Spessarts  und  des  Vo- 
gelsbergs beschäftigen.  Die  beigegebene  ^  Karte  der  Spuren  römischer 
Ansiedelungen,  Strafsen,  Castelle  und  Grenzwälle  der  unteren  Main- 
gegend und  der  östlichen  Wetterau  nach  K.  Arnd's  Angaben  und  Ver- 
muthungen  (im  Maal^stab  von  1:300000)'  bildet  eine  sehr  erwünschte 
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Ergänzung  zu  diesem  Theil  der  Eiepertschen  Karte  des  ganzen  Limes. 
Hierbei  ist  nun  zunächst  ein  Irrthum  Arnds  zu  beseitigen,  für  welchen, 
wie  Duncker  nachweist  (S.  68  ff.),  eigentlich  nicht  er  selbst,  sondern 
der  Engländer  Gibbon  verantwortlich  zu  machen  ist.  Der  berühmte 
Qeschichtschreiber  des  Sinkens  und  Verfalles  des  römischen  Weltreichs 
hatte  sich,  wie  er  dem  Zweck  seiner  lichtvoll  übersichtlichen  Darstel- 
lung entsprechend  oft  zu  thun  veranlasst  war,  durch  geschickte  aber 
mehr  als  kühne  Combination  der  spärlichen  Nachrichten  über  den  deut- 
schen Greuzwall  die  sehr  willkürliche  Ansicht  gebildet,  der  Kaiser 
Probus  habe  an  Stelle  des  von  Hadrian  errichteten  Erd-  und  Palli- 
sadenwerkes  eine  steinerne  Mauer  aufgeführt.  Vielleicht  spielten  dabei 
Erinnerungen  an  die  zum  Theil  auch  irrthUmlichen  Ansichten  seiner 
Landsleute  über  den  Wall  des  Hadrian  und  dessen  vermeinte  Vollendung 
durch  Severus  mit.  Amd  hat  diesen  Irrthum  aufgegriffen  und  in  seiner 
unkritischen  Weise  eine  Stelle  im  Leben  des  Probus*),  welche  Gibbon 
fälschlich  hieher  zog,  d/ihin  gedeutet,  dass  Probus  der  Urheber  jenes 
späteren  äusseren  Limes  gewesen  sei.  Auf  die  Widerlegung  dieses 
Irrthums  hat  Duncker  viel  Raum  verwendet ;  die  Erörterung  einschlä- 
giger Fragen  der  römischen  Kaisergeschichte  war  schon  Gegenstand 
einiger  früheren  Arbeiten  von  ihm^).    Ich  habe  mich  begnügt,  darüber 


1)  In  des  Vopisous  Lebendes  Probus  C.  14  wird  von  den  gallischen  und 
germanischen  Siegen  des  Kaisers  und  von  seiner  Fürsorge  für  die  rechtsrheini- 
schen Garnisonen  berichtet  und  von  den  harten  Bedingungen,  welche  er  den 
unterworfenen  germanischen  Fürsten  auferlegt  habe,  und  dann  gesagt  dicitur 
iussisse  his  acrius,  tU  gladiis  non  uterentur,  Romanam  expectaturi  defetmofiem, 
8%  essent  ab  aliquibtia  vindwandi.  Der  Kaiser  verbietet  also  den  unterworfenen 
deutschen  Fürsten  selbständige  Kriegspolitik  gegen  die  freien  Germanen  zu  trei- 
ben-, sed  Visum  est  id  non  posse  fieti,  heisst  es  dann,  nisi  st  lim  es  Romanus 
extenderetur  et  fieret  Oermania  tota  provincia.  Diese  ganz  verständliche  Bemer- 
kung besagt  vielmehr  ausdrücklich,  dass  Probus  den  Limes  nicht  erweitert  hat. 
Dass  er,  wie  es  in  demselben  Capitel  des  Vopiscus  vorher  heisst,  contra  urbes 
Bomafias  castra  in  solo  barbarico  posuü  atque.iüic  milites  coüocavit  geht 
vielmehr,  wie  Duncker  richtig  ausführt,  auf  die  innerhalb  des  Limes  liegenden, 
aber  nie  völlig  unterworfenen  Landschaften  auf  dem  rechten  Rheinufer. 

2)  Der  Schrift  *  Claudius  Gothicus,  ein  Beitrag  zur  römischen  Kaiser- 
geschichte*, Marburg  1868  8.  und  des  Aufsatzes  im  Philologus  Bd.  27  (1868) 
§.  348  £f.  'zum  dritten  Jahrhundert  n.  Chr.*,  welcher  sich  mit  chronologischen 
und  historischen  Fragen  in  Bezug  auf  die  gallischen  Kaiser  jener  Zeit  be- 
schäftigt. 


m    ^^\^ 
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stillschweigend  hinwegzugehen.  Aber  fttr  die  Sache  ist  es  natürlich 
ziemlich  gleichgültig,  ob  Probus  oder  wer  sonst  der  Urheber  jener  An- 
lagen war,  wenn  sie  nur  als  vorhanden  erweislich  sind.  Ich  leugne 
gar  nicht,  dass  die  von  Amd  nach  dem  Vorgang  der  älteren  Limes- 
forscher, wie  oben  schon  hervorgehoben  wurde,  vorgebrachten  Beweise 
dafür  viel  zu  wünschen  übrig  lassen ;  ich  gebe  zu,  dass  die  sämmtlichen 
von  ihm  und  Anderen  gesehenen  und  verzeichneten  Wälle  am  Spessart 
und  am  Vogelsberg  germanischen  Ursprungs  sein  können.  Unsere 
Limesforscher  haben  sämmtlich,  wie  es  scheint,  noch  nicht  hinreichende 
Fühlung  mit  den  Kennern  der  Gestalt  unseres  heimischen  Bodens,  sei- 
ner Grenzwehren  und  Befestigungen  in  den  verschiedenen  Perioden  des 
Mittelalters  gewonnen.  Ich  vermisse  eine  Vergleichung  zum  Beispiel 
mit  den  aus  anderen  Gegenden  Deutschlands  bekannten  Marken  Karls 
des  Grollen  ^),  mit  den  Waldverhauen  und  Heckenanlagen  deutschen 
oder  slavischen  Ursprungs,  welche  in  Thüringen  und  Schlesien  vor- 
kommen. Richtig  ist,  dass  bis  jetzt  keine  Gastelle  mit  römischen 
Resten,  Inschriften  u.  s.  w.  längs  jener  ^äusseren  Limesstrecke'  gefun- 
den worden  sind.  Aber  ist  denn  je  ernstlich  danach  gesucht,  ist  ein 
Spatenstich  desswegen  gethan  worden?  Richtig  ist  femer,  dass  auch 
die  Messungen  und  Aufnahmen  von  48  Ueberresten  jener  Strecke  durch 
Arnd  nicht  ausreichend  sind.  Aber  dasselbe  gilt  von  der  Strecke  von 
Grofskrotzenburg  bis  Bisses,  dem  inneren  Limes',  wie  wir  oben  sahen. 
Für  das  Vorhandensein  des  äusseren  Limes  sprechen  die  oben  ent- 
wickelten allgemeinen  Gründe;  sie  reichen  freilich  nicht  aus,  um  seine 
Existenz  gegen  jeden  Zweifel  festzustellen.  Dunckers  Untersuchung 
kommt  am  Schluss  zu  den  drei  Thesen,  dass  die  von  Arnd  gefundenen 
Reste  des  äusseren  Limes'  sich  durch  Detailuntersuchung  als  nicht 
römischen  Ursprungs  erweisen  würden,  dass  der  Pfahlgraben  unzwei- 
felhaft identisch  sei  mit  dem  'inneren  Limes',  trotzdem  auch  hier 
Arnds  Untersuchungen  mangelhaft  seien,  dass  endlich  zur  noch  nicht 
vorhandenen  Feststellung  dieser  inneren  und  wahren  Limeslinie  beson- 
ders die  Flurnamen  wissenschaftlich  zu  benutzen  seien,  'da  durch  die 
fortwährende  Beseitigung  der  Spuren  des  Limes  die  Lösung  der  Frage 
immer  schwieriger  wird'.    Man  wird  diese  Thesen  wohl  unterschreiben 


1)  Vergl.  darüber  die  Schrift  von  W.  G.  Beyer  der  limes  Saxoniae  Karls  des 
Grofsen  (mit  drei  autographischen  Zeichnungen,  zum  Jubiläum  von  G.  C.  F. 
Lisch)  Schwerin  [Parchim]  1877  (34  S.)  4.  (und  dazu  C.  F.  Wehrmanu  in  der 
Jenaer  L.-Z.  1879  S.  149). 
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können ;  man  wird  auch  mit  andern  Beurtheilern  ^)  in  Dunckers  Arbeit 
einen  anerkennenswerthen  Fortschritt  nicht  verkennen.  Aber  den  Beweis 
für  die  beiden  Hauptsätze,  welche  er  aufstellt,  erstens  dass  der  Limes 
bei  Freudenber^  aufgehört  habe,  bis  Grofskrotzenburg  durch  den  Main 
unterbrochen  und  dann  von  da  nordwärts  durch  die  Wetterau  nach 
dem  Taunus  hin  geführt  worden  sei,  und  zweitens,  dass  es  mithin 
überhaupt  keine  Fortsetzung  des  Limes  von  Freudenberg  unmittelbar 
nordwärts  (jenseit  des  Mains)  um  Spessart  und  Vogelsberg  hemm  ge- 
geben habe,  —  den  Beweis  für  diese  beiden  Sätze  vennag  ich  als  er- 
bracht nicht  anzuerkennen.  Damit  ist  keineswegs  gesagt,  dass  er  über- 
haupt nicht  zu  erbringen  sei.  Sollte  er  einmal  erbracht  werden,  so 
werden  wir  uns  alle  mit  Herrn  Duncker  dieses  Resultates  aufrichtig 
freuen.  Vor  der  Hand  also  sehe  ich  noch  keine  Nöthigung  dazu,  bei 
einem  etwa  nöthig  werdenden  neuen  Abdruck  der  Karte  des  Limes 
Arnds  und  der  Aelteren  äussere  Limeslinie  ganz  zu  beseitigen. 

Zum  Schluss  noch  ein  paar  Notizen  und  eine  Frage.  Die  Notiz 
zunächst,  dass  eine  von  mir  übersehene  kurze  Darstellung  der  Limes- 
kunde sich  in  A.  J.  Weidenbachs  Buch  über  das  Nahethal  in  dem 
Rheinischen  Antiquarius  U.  Abtheilung  Bd.  19  (1870)  S.  614—630 
tindet«). 

Femer  die  Notiz,  dass  der  von  mir  jüngst  in  diesen  Jahrbüchern 
besprochene  römische  Grenzstein  von  Miltenberg^)  gleichzeitig  eine 
unabhängige  Besprachung  erfahren  hat  durch  Th.  Mommsen  ^).  Momm- 
sen  kommt  nach  ganz  ähnlichen  Erwägungen,  wie  ich  sie  angestellt 
habe,    zu  dem  Ergebniss,  dass  die  Inschrift,  soweit  sie  überhaupt  ver- 


1)  Wie  dem  in  dem  Correspondenzblatt  des  Gesammtvereins  der  deutschen 
Gesohichts-  und  Alterthumsvereine  Jahrg.  27  (1879)  S.  30  f.,  dessen  Kenntniss 
ich  Um.  Dunckers  Güte  verdanke,  und  dem  im  Centralbait  1879  S.  505. 

2)  Ueber  *das  Römercastell  Capersburg'  findet  sich  ein  Aufsatz  in  der 
Allgemeinen  Militärzeitung  von  Zernin  Jahrg.  54  (1879)  No.  7.  Eine  neuere  von 
Duncker  erwähnte  Schrift  über  den  Limes  von  F.  Kofier,  *der.  Pfahlgraben 
und  die  Pfahlgrabencastelle  in  der  Umgebung  von  Homburg'  (Homburg  1877 
8.)>  ist  mir  wohl  ohne  Nachtheil  bisher  unbekannt  geblieben.  Einige  andere 
Nachträge  zur  Litteratur  sind  in  den  vorhergehenden  Anmerkimgen  gegeben 
worden. 

3)  Heft  64  (1878)  S.  46  f.  mit  Taf.  HI. 

4)  In  einem  Privatbriefe,  welcher  in  dem  Correspondenzblatt  des  Gesammt- 
vereins der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine  Jahrg.  26  (1878)  S.  85 
abgedruckt  worden  ist. 


I 
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standen  werden  kann,  etwa  bedeuten  müsse  inter  Toutanos  [et]  0(08- 
truM?)  A..,  H f(initum),  dass  aber  über  den  Namen  der  Kör- 
perschaft oder  Gemeinde  oder  auch,  da  diese  Möglichkeit  nicht  gänz- 
lich ausgeschlossen  ist,  des  Privaten,  dessen  oder  deren  Namen  in  den 
Buchstaben  C.  A.  H.  zu  suchen  ist,  nicht  errathen  werden  könne.  Das 
neue  Miltenberger  Fragment  mit  dem  Wort  colonia  0  ergänzt  er  etwa 
80:  [C.  Titius  D]enter  (oder  Deuter)  [civis  Saldensi]s  ex  pro[vincia 
Mauritania  Cae8a]riensi  in[cola ]  coloniae ASEPRAE  (wo- 
mit nichts  anzufangen  ist)  fe(cit).  Der  Mann  war  demnach  wohl  sicher 
ein  Ausländer  und  die  hier  genannte  Golonie  hat  mit  den  in  Be- 
tracht kommenden  Gegenden  überhaupt  nichts  zu  thun.  Momrosens 
Ergebniss  weicht  also  nur  in  den  an  sich  nur  durch  Vermuthung  zu 
erledigenden  Fragen  von  dem  von  mir  gefundenen  ab. 

Die  Frage  endlich,  welche  sich  an  die  Kenner  der  romanischen 
Sprachen  richtet,  ist  die,  ob  der  dunkele  Name  des  Pfahls  bei  Am- 
mianus  capeiUatium*)  etwa  damit  in  Verbindung  gebracht  werden 
kann,  dass  im  modernen  Italienisch  capeUaccio  so  viel  als  Mauerstein 
bedeutet? 

BerUn.  E.  Hübner. 


1)  S.  50  meiner  Abhandlung. 

2)  Die    Stelle  in    meinem    früheren    Aufsatz    in    diesen    Jahrbüchern   63 
(1878)  8.  26. 
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4.  Antike  Todienmasken. 

L 

In  dem  ununterbrochenen  Fortschritt  und  dem  allseitig  wachsenden 
Ausbau,  in  welchem  sich  die  archäologischen  Studien  befinden,  nehmen 
zwar  die  museographischen  Publicationen  und  die  monographischen 
Behandlungen  gröfserer  Denkmälercomplexe,  z.  6.  Arbeiten  über  ein- 
zelne grofse  Tempel,  wie  über  den  Parthenon  und  das  ephesische  Arte- 
mision, oder  über  ganze  Städte,  Festplätze  und  Tempelreihen,  wie  über 
Olympia,  Delphi,  Dodona  und  die  sicilischen  Orte,  oder  aus  der  römi- 
schen Welt,  wie  z.  B.  über  Pompeji,  in  unseren  Tagen  mit  Recht  das 
höchste  und  allgemeinste  Interesse  in  Anspruch.  Während  jedoch  die 
grundlegende,  aber  unscheinbare  und  wenig  zu  allgemeiner  Eenntniss 
gelangende  Statistik  des  gesammten  Bestandes  aller  zufällig  erhaltenen 
oder  durch  Ausgrabungen  gewonnenen  antiken  Denkmäler  in  Ver- 
zeichnissen mit  und  ohne  Abbildungen  immer  weiter  fortschreitet,  ist 
die  eigentlich  schaffende  Forschung  unablässig  bemüht,  für  die  Lösung 
der  verschiedenartigsten  Einzelfragen  von  dem  durch  die  Statistik 
zugänglich  gemachten  und  zugleich  weiter  vermehrten  Material  aus- 
giebigen Gebrauch  zu  machen,  um  so  durch  Zusammenstellung  des  nach 
Stoff  und  Verwendung  Gleichartigen  immer  tiefere  Einblicke  zu  ge- 
winnen in  die  Entwickelung  des  künstlerischen  Schaffens,  und  immer 
genauere  Kenntniss  zu  erlangen  von  der  unendlich  mannigfaltigen  Ver- 
wendung der  künstlerischen  Arbeit  für  das  antike  Leben.  Seit  Winckel- 
mann  und  Lessing  sieht  es  die  Archäologie  mit  Recht  als  ihre  vor- 
nehmste Aufgabe  an,  das  soeben  an  erster  Stelle  bezeichnete  Ziel,  die 
lilntwickelung  des  künstlerischen  Schaffens  in  ihrem  grofisen  Zusam- 
menhang wie  in  allen  ihren  Einzelheiten  zu  ergründen.  Auf  den  ver- 
schiedensten Wegen  wird  diess  Ziel  zu  erreichen  gesucht:  allgemeine 
Kunstgeschichte,  Monographieen  über  einzelne  Künstler  und  ihre  Werke, 
zahlreiche  Verzeichnisse  von  Dai-stellungen  desselben  Stoffes  in  den 
verschiedensten  Kunstgattungen,  von  den  Tempelstatuen  und  Reliefs 
und  den  monumentalen  Malereien  anfangend  bis  herab  zu  den  ge- 
wöhnlichen Sarkophagen  meist  römischen  und  etruskischen  Ursprungs, 
zu  den  geschnittenen  Steinen,  Thongefäfseu  und  Lampen,  den  Vasen- 
bildern und  den  pompejanischen  Wanddecorationen,  —  dann  wieder  mytho- 
logisch-ästhetische Speculationen  über.Göttertypen  oder  Symbole,  jagen 
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nach  jenem  Ziel  um  die  Wette.  Man  kann  nicht  behaupten,  dass  auf 
diesen  Bahnen  schon  Viel  erreicht  worden  sei.  Wie  unvollständig 
die  uns  erhaltenen  Nachrichten  und  wie  lückenhaft  unser  Denkroäler- 
vorrath  ist,  wie  in  den  noch  so  langen  Verzeichnissen  von  gleichartigen 
Darstellungen  fast  regelmäf^ig  die  ältesten  und  besten,  die  Originale, 
durch  ihre  Abwesenheit  glänzen,  und  wie  unsicher  und  unvollkommen 
daher  alle  Speculationen  auf  diesen  Gebieten,  wie  z.  6.  die  über  die 
örtlichen  Unterschiede  der  verschiedenen  Kunstschulen  oder. über  das 
Verhältniss  der  Kunstwerke  zu  der  ebenfalls  nur  in  grofsen  Trümmern 
noch  erhaltenen  antiken  Poesie  und  ähnliches,  nothwendig  noch  sein 
müssen,  das  wissen  diejenigen  am  besten,  welche  durch  eigenes 
dauerndes  Ringen  nach  jenen  Zielen  die  bescheidene  Resignation  ächter 
Wissenschaft  sich  erkämpft  haben.  Die  Wissenschaft  von  der  antiken 
bildenden  Kunst,  welche  ja  ihrer  Natur  nach  nur  ein  Theil  ist  von  der 
Kunstwissenschaft  überhaupt,  erfordert  zTidem,  wenn  sie  recht  geübt 
sein  will,  eine  so  selten  vorkommende  Vereinigung  gelehrten  Wissens 
und  angeborenen  oder  erworbenen  Verständnisses,  dass  wir  uns  nicht 
wundem  dürfen,  wenn  ihre  bleibenden  Ergebnisse  ebenso  wie  ihre 
innerUch  berufenen  Vertreter,  auch  unter  den  äusserlich  dazu  Berufenen, 
noch  nicht  zahlreich  sind. 

Allein  abgesehen  von  diesen  höchsten  Zielen  verfolgt  die  Archäo- 
logie auch  noch  andere,  welche  sie  mit  den  übrigen  historisch-antiqua- 
rischen Disciplinen  der  Alterthums Wissenschaft  überhaupt  in  näherer 
Verbindung  erhalten.  Es  ist  ja  bekannt  genug,  dass  die  aus  einem 
Keim  entsprossenen  Thätigkeiten  der  Kunst  und  des  Handwerks,  welche 
sich  in  dem  der  allerneuesten  Kultur  verdankten  Begriff  des  Kunst- 
handwerks erst  wieder  ihres  alten  Zusammenhanges  bewusst  geworden 
sind,  im  Alterthum  stets  eng  verbunden  waren.  Aus  dieser  Vereini- 
gung von  Kunst  und  Handwerk  sind  nicht  blolis  in  den  ältesten  Epochen 
naiver  Culturzuständc  die  edelsten  Schöpfungen  hervorgegangen,  son- 
dern auch  bis  in  die  späten  Zeiten  des  äufseren  und  inneren  Verfalles 
hat  sie  noch  vorgehalten;  und  man  kann  wohl  sagen,  dass  die  zahl- 
reichsten, mannigfaltigsten  und  unterrichtendsten  Denkmäler,  welche 
wir  überhaupt  noch  besitzen,  gerade  ihr  entsprungen  sind.  In  diesem 
Kreise  von  Aufgaben  der  Forschung,  welche  sehr  mit  Unrecht  jenen 
anderen,  an  sich  ja  höheren  und  gewisser  Maafsen  idealeren  gegenüber 
bisher  oft  vernachlässigt  wurden,  sind  der  methodischen  Arbeit  noch 
zahlreiche  und  meist  sichere  Ergebnisse  aufbewahrt.  Es  ist  auf  dem 
Gebiete  der  litterarischen  Ueberlieferungen  des  Alterthums  nicht  anders. 
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Auch  da  erheischen  die  hohen  Probleme  der  Forschung,  die  homerische 
Poesie,  die  platonische  Philosophie,  die  Geschichte  des  Dramas,  die 
Quellen  der  römischen  Geschichte  und  so  weiter,  stets  erneute  Behand- 
lung und  von  Jahr  zu  Jahr  gesteigerte  Vertiefung  der  Methoden.  Aber 
trotz  alledem  schreitet  in  Bezug  auf  sie  die  Erkenntniss  selbst  nur 
sehr  langsam,  in  kaum  merklichen  Etappen  vorwärts ;  ein  beträchtliches 
Plus  ungelöster  Fragen  vererbt  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht. 
Dagegen  sind  hundert  fleissige  Hände  Jahr  aus  Jahr  ein  damit  be- 
schäftigt, die  überlieferten  Texte  auch  der  entlegensten  Schriftsteller 
des  Alterthums  auf  ihre  handschriftliche  Grundlage  zurückzuführen 
und  von  Fehlern  zu  reinigen,  die  zahlreichen  inschriftlichen  Reste  in 
griechischer  wie  in  lateinischer  Sprache  zu  sammeln  und  verständlich 
zu  machen,  und  das  Detail  historischer  und  antiquarischer  Ueberliefe- 
rungen  in  der  Litteratur  zu  zerlegen  und  wieder  zu  verbinden.  Hier  ist  es 
besonders  nothwendig,  dass  sich  die  Archäologie,  die  Wissenschaft  der 
alten  Denkmäler,  und  die  classische  Philologie  im  engeren  Sinne,  die 
Wissenschaft  von  den  Schriftwerken  des  Alterthums,  die  Hand  reichen 
und  mit  vereinten  Kräften  wirken.  Eine  Fülle  von  Aufgaben  in  Bezug 
auf  die  hundertfachen  Einzelheiten  des  antiken  Lebens  harrt  noch  der 
Lösung,  welche  nur  durch  geduldige  Sammlung  und  Sichtung  aller 
erhaltenen  Reste  von  bestimmter  Art,  combiniert  mit  den  meist  dürftigen 
oder  dunkelen  Nachrichten  in  der  Litteratur,  gefunden  werden  kann. 
Hier  besonders  sind  es  die  scharf  durch  ihr  eigenes  Wesen  umgrenzten 
Denkmälerdassen  —  nicht  die  Reihen  von  Kunstdar Stellungen  der- 
selben Gegenstände  in  ganz  verschiedenen  Classen,  —  welche  häufig 
durch  ihr  blofses  Nebeneinander  schon  die  Aufklärung  bieten,  welche 
die  Texte  der  alten  Autoren  nicht  gewähren  können.  Ich  erinnere 
beispielsweise,  um  ein  wichtigeres  Gebiet  zu  berühren,  an  die  Reste 
der  antiken  Bühnengebäude.  Hätten  wir  sie  nicht,  schwerlich  würde 
es  dem  geistreichsten  Architekten  gelungen  sein,  aus  den  blofsen  Be- 
schreibungen bei  Vitruvius  und  Pollux  die  griechische  Bühne  zu 
reconstr deren;  nicht  einmal  für  die  römische  ist  es  einem  Talente  wie 
Palladio  geglückt.  Dazu  die  Mannigfaltigkeit  der  scenischen  Aus- 
stattung bis  herab  auf  die  Eintrittsmarken:  so  dunkel  auch  hier  noch 
einzelne  Punkte  geblieben  sind,  im  Groüsen  und  (ianzen  bedürfte  es 
nur  der  muuificenten  Gewährung  von  Mitteln,  um,  so  gut  wie  ein  pom- 
pejanisches  Haus,  auch  ein  griechisches  Theater  bis  in  das  Einzelnste 
getreu  nach  alten  Mustern  und  mit  seiner  ganzen  Ausstattung  her- 
stellen zu  können.    Es  giebt  Seiten  des  antiken  Lebens,  wie  z.  B.  alles 
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aaf  Tracht  und  Bewaffnung  Bezügliche,  für  welche  eine  solche  Fülle 
von  Zeugnissen,  in  erhaltenen  Stücken  und  in  Darstellungen  auf  Denk- 
mälem,  vorliegt,  dass  wir  die  übrigens  ja  natürliche  Mannigfaltigkeit 
derselben  kaum  zu  übersehen  vermögen.  Die  Nachrichten  bei  den 
Schriftstellern  zeichnen  sich  dem  gegenüber  nur  durch  die  äusserste 
Dürftigkeit  aus. 

Aehnlich  steht  es  mit  allem,  was  zum  Begräbniss  und  zum  Cult 
der  Todten  Beziehungen  hat.  Unter  allen  erhaltenen  Resten  des  Alter- 
thums  ragen  die  Gräber  aus  begreiflichen  Gründen  an  Zahl  und  Be- 
deutung besonders  hervor.  Auch  in  der  Litterat ur  ist  kein  Mangel  an 
allerlei  Nachrichten  darüber;  dennoch  aber  fehlt  es  nicht  an  zahlreichen 
Punkten,  für  welche  nur  die  Fülle  der  Funde  selbst  Zeugniss  ablegt, 
während  andere  Notizen  fehlen.  Dazu  gehört  ein,  wie  wir  jetzt  sehen, 
weit  verbreiteter,  aber  bisher  überhaupt  erst  wenig  beachteter  Brauch, 
welchen  eine  soeben  erschienene  gelehrte  und  schön  ausgestattete  Ab- 
handlung von  Professor  Otto  Benndorf  in  Wien  mit  glücklichem  Takte 
sich  zum  Gegenstande  eingehender  Erörterung  gewählt  hat^). 

Der  Verfasser  ist  sich  wohl  bewusst,  dass  nur  eine  möglichst 
vollständige  üebersicht  über  die  ganze  Denkmälerclasse,  deren  Be- 
trachtung er  sich  vorgesetzt  hat,  zur  richtigen  Deutung  der  einzelnen 
Stücke  führen  kann.  Doch  verhehlt  er  sich  dabei  nicht,  dass  die  Zu- 
sammenstellung solcher  Denkmälerreihen  oft,  wie  er  meint,  das  Pro- 
blem ihrer  Deutung  verschärft  statt  es  zu  lösen,  und  däss  die  Menge 
der  gleichartigen,  aber  doch  ungleichen  einzelnen  Stücke  zu  einer 
Theilung  des  vereinten  Stoffs  führt,  so  dass  zuletzt  doch  jedes  ein- 
zelne Stück  in  seiner  Besonderheit  gedeutet  werden  müsse.  Das  ist 
ganz  richtig:  nur  darf  dabei  nicht  übersehen  werden,  dass  das  einzelne 
Denkmal  innerhalb  einer  Beihe  gleichartiger,  wenn  auch  ein  jedes  in 
seiner  Weise  noch  so  verschieden  ist,  ein  anderes  Ist,  als  es  ohne  jene 
übrigen  sein  würde.  Wir  werden  es  daher  dem  Verfasser  danken,  dass 
er  keine  Mühe  gescheut  hat,  um  eine  möglichst  grofse  Zahl  gleich- 
artiger Denkmäler  aus  den  verschiedensten  Gegenden  der  alten  Welt 
zusammeozubringen,   und   der  Munificenz  der  Wiener  Akademie,  dass 


1)  Antike  Gesichtshelme  und  Sepulcralmasken,  herausgegeben  von  Otto 
Benndorf,  mit  17  Tafeln  und  12  Vignetten  (Separatabdruck  aus  dem  XXVIII. 
Bande  der  Denkschriften  der  philosophisch-historischen  Classe  der  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften)  Wien  1878,  in  Commission  bei  Karl  Qerold's 
Sohn,  Buchhändler  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  (77  S.)  4. 
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sie  für  die  Herstellung  stilgetreuer  und  sorgfältiger  Abbildangen  aller 
erreichbaren  Stücke  die  Mittel  gewährt  hat.  Der  Verfasser  erläutert 
den  Charakter  dieser  Abbildungen  mit  einigen  sehr  richtigen  Bemer- 
kungen über  den  Werth  mechanischer  Reproductionen  durch  die  Photo- 
graphie und  verwandte  Methoden  der  Nachbildung.  Er  erkennt  in  der 
Photographie  mit  Recht  nur  ein  Auskunftsmittel  von  bedingtem  Werth, 
dessen  sich  die  künstlerische  ßeproduction  mit  Vortheil  bedienen,  das 
diese  aber  niemals  ersetzen  kann.  Den  wohl  formulierten  Satz  des  Ver- 
fassers ^so  lange  Empfindung  nur  durch  Empfindung  zu  verstehen  ist, 
werden  auch  Künstlerhände  allein  im  Stande  sein,  wahrhaftig  nachzu- 
bilden, was  Künstlerhändc  geschaffen  haben'  wird  Jeder  unterschreiben, 
welcher  praktische  Vei*suche  auf  diesem  Gebiete  gemacht  hat.  Möge 
die  Erkenntniss  in  immer  weiteren  Kreisen  sich  festsetzen,  dass  eine 
sorgfältige  und  wahrhaft  künstlerische  Reproduction  antiker  Bildwerke 
zu  den  wesentlichsten  Erfordernissen  der  archäologischen  Studien  über- 
haupt gehört. 

IL 

Im  Jahr  1485  wurde  in  einem  Grabe  an  der  Via  Appia  bei  Rom 
die  wohlerhaltene  Leiche  eines  römischen  Mädchens  gefunden ;  der  Fund 
erregte  unter  den  Humanisten  der  Zeit  grofses  Aufsehen  und  wurde 
als  ein  Wunder  der  Antike  gepriesen.  Jakob  Burckhardt  hat  die 
sehr  wahrscheinliche  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  über  dem  Kopf 
der  Leiche  eine  farbige  Maske  idealen  Stiles,  aus  Wachs  oder  Thon 
modelliert,  gelegen  haben  werde;  auf  einen  wirklichen  Todtenschädel 
passen  die  phantastisch  überschwenglichen  Schilderungen  derer,  die  den 
Fund  gesehen,  nicht.  Diess  Factum  eröffnet  die  Reihe  mehrerer  ähn- 
licher, welche  im  Laufe  der  Zeiten  bekannt  geworden  sind. 

Winckelmann  erwähnt  an  zwei  Stellen  seiner  Werke  (in  der 
Beschreibung  der  geschnittenen  Steine  der  Stoschischen  Sammlung 
von  1760  und  in  dem  1762  veröffentlichten  Sendschreiben  von  den  her- 
culanischen  Entdeckungen)  der  Maske  eines  kleinen  Kindes  aus  Terra- 
cotta,  welche  nach  einer  wahrscheinlich  darauf  bezüglichen  Notiz  Fico- 
roni's  aus  einem  der  römischen  Columbarien  in  der  Nähe  der  Cara- 
callathermen  stammt.  Vier  kleine  Löcher  am  Rande  dienten  offenbar 
dazu,  um  Schnüre  aufzunehmen,  mit  welchen  sie  auf  dem  Gesichte  des 
todten  Kindes  befestigt  werden  konnte.  Winckelmann  schloss  daraus, 
vielleicht  etwas  zu  kühn,  aber,  wie  die  späteren  Funde  gezeigt  haben, 
der  Hauptsache  nach  richtig,  'dass  die  Alten  über  das  Gesicht  der 
Verstorbenen  Masken  formten,  die  man  mit  dem  Leichnam  in  das  Grab- 
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mal  setzte,  um  für  die  Nachwelt  des  Abgeschiedenen  Bild  zu  bewahren*. 
Diess  Exemplar  befand  sich  damals  in  der  Sammlung  des  Jesuiten- 
coUegiums  zu  Rom,  welche  jetzt  die  der  römischen  Universität  ist; 
doch  ist  es  daselbst  bis  jetzt  nicht  wieder  aufgefunden  worden. 

In  dem  unter  G.  Fiorelli's  Leitung  zu  immer  gröfseren  Glänze 
neu  erstehenden  Museo  nazionale  zu  Neapel  befinden  sich  seit  dem 
Jahre  1852  zwei  lebensgrofsC;  in  einem  römischen  Grabe  bei  Gumae 
gefundene  Wachsmasken.  Man  fand  sie  an  zwei  Skeletten  haftend^ 
welchen  Hände,  Füfse  und  Schädel  fehlten.  Zwei  andere  in  demselben 
Grabe  gefundene  Skelette  entbehrten  der  Köpfe  ganz.  Der  Fund 
machte  begreifliches  Aufsehen  und  wurde  von  den  italienischen  Ge- 
lehrten in  einer  ganzen  Anzahl  von  Abhandlungen  besprochen.  Der 
eine  der  beiden  Köpfe  ist  männlich,  aber  bartloä;  die  Pupille  ist  von 
Glas  eingesetzt,  Spuren  von  Haar  fanden  sich  vor;  Benndorf  giebt 
eine  kleine  Probeansicht  (auf  Taf.  XIV  6),  welche  die  charakteristische 
Porträtähnlichkeit  deutlich  erkennen  lässt.  Der  andere,  weniger  gut 
erhaltene,  ist  weiblich.  Giovanni  Battista  de  Rossi,  der  berühmte 
Kenner  der  römischen  Catacomben,  hat  die  Meinung  gelehrt  zu  be- 
gründen gesucht,  dass  diess  Leichen  von  Enthaupteten  sein  müssten, 
welche  den  Angehörigen  nach  den  erhaltenen  Satzungen  des  römischen 
Rechtes  nur  auf  besondere  Bitte  überlassen  zu  werden  pflegten  und 
von  diesen  behufs  der  ehrlichen  Bestattung  mit  Wachsköpfen  versehen 
worden  seien.  Auch  Benndorf  folgt  dieser  Ansicht  Abgesehen  davon, 
dass  der  letztere  Umstand,  das  Versehen  der  Leichen  mit  künstlichen 
Köpfen,  zwar  an  sich  möglich,  aber  nirgends  überliefert  ist,  wäre  es 
doch  immerhin  auflfällig,  dass  in  einem  einzigen  Grabe  gleich  vier  sol- 
cher Delinquenten,  Männer  und  Frauen,  beigesetzt  gewesen  sein  sollten; 
obgleich,  wer  wollte,  auch  dafür  ja  allerlei  Gründe  ersinnen  könnte. 
Viel  wahrscheinlicher  ist  doch  die  Erklärung,  welche  vielleicht  ohne  es 
zu  wissen  im  Anschluss  an  Winckelmann,  Otto  Jahn  mit  richtigem 
Takte  gegeben  hat:  man  bettete  den  Todten  im  Grabe  wie  in  seinem 
Hause,  wie  einen  Schlafenden,  bekleidet,  bekränzt,  geschmückt;  so  lag 
es  nahe,  dass  man  auch,  um  sein  Bild  zu  erhalten  wie  es  im  Leben 
war,  den  durch  die  Verwesung  bald  entstellten  Kopf  entfernte  und 
durch  eine  Nachbildung  in  Wachs  ersetzte.  Damit  ist,  wie  mir  nicht 
zweifelhaft  scheint,  der  Kern  der  Sache  getroffen ;  alle  sonst  bekannten 
Thatsachen  und  späteren  Funde,  wie  sie  Benndorfs  Fleiss  zusammen- 
gebracht hat,  dienen  nur  dazu,  ihn  immer  sicherer  aus  der  Umhüllung 
dunkeler  Ueberlieferungen  herauszuschälen. 
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Versuchen  wir  zunächst;  aus  der  Reihe  der  einzelnen  Denkmäler, 
welche  Benndorf  nach  ihrem  Material  (Gold,  Silber,  Erz,  Eisen,  Thon) 
aufzählt  und  beschreibt,  über  das  Alter  und  die  Ausdehnung  der  Sitte 
uns  Aufschluss  zu  verschaffen. 

Mit  Recht  weist  Benndorf  zunächst  darauf  hin,  dass  die  ägyp- 
tische Sitte,  aus  dünnem  Goldblech  gepresste  Masken  den  Mumien 
auf  das  Gesicht  zu  legen,  nach  des  verstorbenen  de  Roug^  höchst 
competenten  Beobachtungen  mindestens  bis  in  die  Zeit  der  achtzehnten 
Dynastie,  also  in  das  siebzehnte  Jahrhundert  vor  Chr.,  hinaufreicht. 
Vergoldete  Masken  der  Art  aus  Holz  oder  Pappe  sind  aber,  wie  de 
Rougö  bemerkt,  zu  jeder  Zeit  in  Aegypten  üblich  gewesen;  nach  und 
nach,  in  griechischer  und  römischer  Zeit,  trat  an  die  Stelle  der  Ver- 
goldung röthliche  Färbung  und  zuletzt  völlig  ausgeführte  Malerei. 

An  mannigfacher  Bezeugung  der  gleichen  Sitte  aus  dem  Kreise 
des  phönikischen  Alterthums,  besonders  in  einzelnen  Beispielen 
aus  Aradus  und  Karthago,  scheint  es  ebenfalls  nicht  zu  fehlen.  Doch 
bleibt  nacli  den  bisher  bekannt  gewordenen  Thatsachen  noch  zweifel- 
haft^ ob  nicht  die,  wie  sich  nachher  zeigen  wird,  reich  ausgebildete 
römische  Sitte  auch  in   die  phönikischen  Länder  sich  verbreitet  hat. 

Aus  den  assyrischen  Gräbern  von  Niniveh  sind Todtenmasken 
aus  dünnem  Goldblech  in  das  brittische  Museum  gelangt;  Benndorf 
hat  einige  derselben,  welche  äusserst  rohe  Arbeit  zeigen,  zum  ersten 
Mal  abbilden  können  (Tafel  XIV  1.  2);  doch  scheinen  die  Gräber,  aus 
welchen  sie  stammen,  auch  in  'spätrömische'  Zeit  zu  gehören. 

In  Mexico  waren  steinerne  Todtenmasken  üblich,  wie  die  von 
Benndorf  nach  Exemplaren  aus  der  Sammlung  des  unglücklichen 
Kaiser  Max  mitgetheilten  Abbildungen  (S.  69  Fig.  12)  zeigen. 

In  das  urfilteste  griechische  oder  vielmehr  vorgriechische 
Altertham  gehören  die  sechs  vielberufenen  Goldmasken,  welche 
Seh  Hern  ann  aus  den  Gräbern  von  Mykenae  hervorgezogen  hat;  durch 
sie  ist  die  Forschung  von  Neuem  wieder  dem  Problem  dieser  Sitte 
lugewendet  wonien.  Hätte  man  damals  gleich,  als  Schliemanns 
Funde  bekannt  wurden,  die  Fülle  gleichartiger,  wenn  auch  viel  späterer 
Denkmäler  gekannt,  welche  Benndorfs  Arbeit  zusammenstellt,  so 
würden  diese  wahrscheinlich  mit  geringerem  Befremden«  aber  desto 
höherem  Interesse  aufgenommen  worden  sein.  Mag  man  es  auch  gen 
Schlieroann  überlassen,  in  einer  derselben  des  seligen  Agamemnon 
höchst  agene  Züge  wiederzufinden«  sicher  ist,  dass«  wie  der  Augen- 
schein in  Schliemanns  trefflichen  Abbildongen  lehrt  (Benndorf 
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wiederholt  sie  nicht),  in  diesen  sorgfältigen  Arbeiten  von  höchst  alter- 
thiimlicher  Technik  die  Bildnissähnlichkeit  mit  vollem  Bewusstsein 
erstrebt  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  erreicht  worden  ist. 

Vielleicht  ist  es  kein  Zufall,  dass  bisher  aus  den  älteren  Epochen 
eigentlich  griechischer  Kunst  keine  Beispiele  solcher  metallener 
oder  thönemer  Todtenmasken  bekannt  geworden  sind.  Allein  ehe  man  auf 
diese  Thatsache  Schlüsse  baut,  wird  es  gut  sein  zu  erwägen,  dass 
grössere  Nekropolen  bisher  auf  griechischem  Boden  noch  kaum  in 
systematischer  Weise  aufgedeckt  worden  sind.  Leicht  könnten  uns 
also  spätere  Funde  auch  hierüber  eines  besseren  belehren. 

Zweifelhaft  erscheint  es  auch^  ob  dieser  Gebrauch  bei  der  Todten- 
bestattung,  wie  so  manche  andere ;  aus  Griechenland  seinen  Weg  nach 
Etrurien  gefunden  hat.  Zwei  sonderbare  Masken  aus  Terracotta,  eine 
männliche  und  eine  weibliche,  welche  aus  Chiusi  stammen  sollen  und 
jetzt  im  brittischen  Museum  aufbewahrt  werden  (abgebildet  auf  Taf.  XI), 
scheinen  dem  Stil  der  sogenannten  korinthischen  Vasen  nachgebildet 
zu  sein.  Sie  sind  ganz  bedeckt  mit  feinen^  an  Tättowierung  erinnernden, 
eingeritzten  Zeichnungen  von,  wie  Benndorf  bemerkt,  vielleicht  pro- 
phylaktischem Charakter,  und  verlieren  schon  dadurch  den  Zug  realer 
Besonderheit,  welcher  die  übrigen  Werke  dieser  Denkmäler  so  augen- 
fällig auszeichnet^).  Dass  auf  einem  kleinen  etruskischen  Terracotta- 
sarkophag  aus  der  Sammlung  Campana,  jetzt  im  Louvre,  auf  dem 
Antlitz  des  wie  gewöhnlich  auf  dem  Deckel  ruhenden  Verstorbenen 
eine  bewegliche  abnehmbare  Maske  auflag  (sie  ist  jetzt  nicht  mehr  vor- 
handen, s.  Benndorf  S.  71  Anm.  4),  könnte,  ebenso  wie  die  gleich 
zu  erwähnenden  Bruchstücke  des  Museo  Gregoriano  und  aus  Chiusi, 
auf  eine  später  erfolgte  Einführung  der  Sitte  in  Etrurien  gedeutet 
werden.  Es  können  allerlei  Gründe  dafür  ersonnen  werden,  dass  die 
ältere  griechische  Sitte  (und  die  von  ihr  abhängigen  Culturentwicke- 
lungen  anderer  Nationen)  das  Todtenantlitz  nicht,  wie  es  in  Aegypten 


1)  In  einer  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  von  1878 
(philos.-hiBtor.  Gl.  S.  101  f.)  abgedruckten  Notiz  theilt  Benndorf  mit,  dass  die 
beiden  von  A.  Michaelis  in  Strafsburg  und  A.  S.  Murray  in  London  für 
äoht  gehaltenen  etruskischen  Terrakottamasken  des  brittischen  Museums  nach  den 
Erkundigungen  W.  Heibig 's  in  Rom  aus  der  Werkstatt  eines  durch  tauschende 
Imitationen  etruskischer  Alterthümer  bekannten  römischen  Restaurators  her- 
rühren sollen.  Weitere  Aufklärung  darüber  bleibt  abzuwarten;  indessen  bemerkt 
Benndorf  mit  Recht,  dass  durch  den  möglichen  Wegfall  dieser  beiden  Stücke 
der  Ghuig  und  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  nicht  berührt  werden. 


84  Antike  Todtenmasken. 

von  jeher  geschah,  in  einer  Nachbildung  aufzubewahren  pflegte.  Alle 
bisher  bekannten  Beispiele  gehören  in  die  Zeit  nach  Alexander ;  indem 
ich  sie  im  Folgenden  kurz  erwähne,  stelle  ich  auch  die  von  Benn- 
dorf  ausgeschiedenen  Gesichtshelme  mit  in  die  Reihe.  Die  Gründe 
dafür  werden  sich  nebenher  ergeben. 

Griechischer  Kunstübung,  aber  nachalexandrinischer  Zeit,  etwa 
dem  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.,  gehört  unzweifelhaft  der  schon  ge- 
arbeitete Gesichtshelm  aus  ganz  dünner  Bronze  an,  welcher  in  einem 
Grab  bei  Nola  auf  dem  Schädel  des  Todten  liegen(ji  gefunden  worden 
ist.  Er  ist  jetzt  ebenfalls  im  brittischen  Museum.  Nach  der  Abbildung 
(Taf.  III)  erscheint  er  weiblich;  doch  mag  Benndorf  Recht  haben, 
wenn  er  ihn  vielmehr  für  das  idealisierte  Bildniss  eines  jugendlichen 
Kriegers  erklärt.  'Die  Augäpfel  sind  bis  auf  schmale  Ränder  an  den 
Lidern  und  einen  dünnen  Ring,  der  den  Contour  der  Iris  umschreibt, 
durchbrochen,  dessgleichen  die  Nasenöffnungen  mit  kleinen  Löchern  ver- 
sehen, und  die  Lippenspalte  durch  eine  sehr  schmale  offene  Ritze, 
die  eher  einem  Bruche  des  Metalls  gleicht,  bezeichnet'.  Ich  gebe  die 
Notiz  über  diesen  wichtigen  Umstand  mit  Benndorf s  eigenen  Worten; 
er  schliesst  die  Möglichkeit,  dass  dieser  Helm  jemals,  auch  nur  zur 
Parade,  von  einem  Lebendigen  getragen  worden  sei,  offenbar  aus.  Man 
denke  sich  solch  ein  Netz  von  Erzstäbchen  hart  vor  den  Augen,  so 
kleine  Oeffnungen  für  Nase  und  Mund :  wer  hätte  durch  sie  sehen  und 
athmen  gekonnt? 

Aus  gleicher  oder  wenig  jüngerer  Zeit  mögen  einige  Bruchstücke 
^  von  Gesichtshelmen  von  etruskischer  Herkunft,  eines  im  Museo  Grego- 
riano  (Benndorf  giebt  eine  ganz  kleine  Skizze  Taf.  XIV  5),  das  andere 
im  Museum  zu  Chiusi^  stammen.  Das  erste  ist  der  untere  Theil  von 
einer  Art  Visier;  es  ist  die  untere  Hälfte  eines  bärtigen  Gesichts,  in 
Lebensgröiiie,  von  den  Backenkiefern  bis  in  die  Mitte  der  Nase,  und 
besteht  aus  zwei  Theilen,  welche  in  der  Mitte  in  senkrechter  Linie 
aufeinander  stofsen ;  durch  ein  unten  angebrachtes  Scharnier  lassen  sie 
sich  nach  aussen  aufklappen.  Deutliche  Vorrichtungen  zum  Befestigen 
an  den  übrigen  Theilen  des  Helms  fehlen.  Die  zierlichen  Löckchen 
des  Barthaares  erinnern  an  den  vorgeschrittenen  archaischen  Stil.  Das 
andere  (Taf.  VI  2  nach  Inghirami  abgebildet)  ist  das  entsprechende 
Obertheil  eines  Visiers,  beide  Augen  (nicht  durchbrochen)  und  den 
oberen  Theil  der  Nase  nebst  den  Backen  zeigend;  wie  es  scheint,  von 

sehr  schöner  Arbeit. 

Ebenfalls  noch  griechischer   oder    wenigstens    der  griechischen 
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nahe  verwandter  Eunstübung  gehört  die  schöne  Terracottamaske  an, 
welche  im  Jahre  1874,  an  ein  Aschengefafs  angelehnt,  in  einem  Grabe 
aus  römischer  Zeit  (es  fanden  sich  Münzen  des  Kaisers  Claudius  darin) 
bei  Alcacer  do  Sal,  dem  alten  Salacia,  im  südlichen  Portugal  zum  Vor- 
schein gekommen  ist.  Es  fanden  sich  in  demselben  Orabe  zwei  spät- 
griechische Vasen  mit  rothen  Figuren^),  wie  sie  in  den  Gräbern  bei 
Neapel  und  Nola  häufig  sind.  Derselben  Zeit  und  Technik,  etwa  dem 
ersten  vorchristlichen  Jahrhundert,  mag  auch  diese  Maske  angehören, 
welche  sich  durch  feine  und  lebenswahre  Ausführung  auszeichnet  (bei 
Benndorf  auf  Tafel  XVI  1  nach  der  portugiesischen  Originalphoto- 
graphie  wiederholt):  sie  stellt  mit  porträthafter  Besonderheit  wahr- 
scheinlich eine  junge  Frau  dar,  mit  aufgeschlagenen  Augen.  Die  Haare 
fehlen;  gewiss  war  sie  bestimmt,  auf  den  Leichnam  gelegt  und  durch 
Draperie  so  befestigt  zu  werden,  dass  sie  den  Eindruck  des  Lebens 
machte. 

Vielleicht  gehört  hierher,  wenn  sie  überhaupt  in  diese  Reihe  ge- 
stellt werden  darf,  die  vortreffliche  Bronzemaske  eines  Greisen  von 
ungemein  charakteristischen  Zügen  im  Museum  zu  Arolsen  (Tafel  I 
2  a  und  2b;  im  Text  3.4);  denn  sie  soll  möglicherweise  unteritalischen 
Ursprungs  sein.  Schon  weil  sie  das  einzige  gegossene,  nicht  getriebene 
Stück  der  ganzen  Reihe  ist  (sie  wiegt  ein  Kilogramm),  kann  sie  nicht 
zu  den  gewöhnlichen  Masken  gezählt  werden.  Der  Kopf  erinnert  in 
der  Behandlung  der  Stirnfalten  und  Adern  an  den  Schläfen  an  Thon- 
und  Marmorarbeiten  des  Luca  della  Robbia  und  anderer  florentinischer 
Meister;  sollte  der  antike  Ursprung  über  allen  Zweifel  erhaben  sein? 
Ich  will  nur  die  Frage  danach  anregen.  Diesen  vorausgesetzt,  würde 
sie  sich  in  der  Technik  meines  Erachtens  am  nächsten  an  die  Thon- 
maske  von  Alcacer  do  Sal  anschliessen. 

Als  die  letzten  Specimina  griechischer,  wenn  auch  im  Barbaren- 
land und,  wie  es  scheint,  in  später  Zeit,  etwa  im  dritten  Jahrhundert 
Dach  Chr.,  geübter  Kunstfertigkeit  dürfen  die  goldenen  Todtenmasken 
bosporanischer  Fürstinnen  angesehen  werden,  von  welchen  die  eine,  von 
vorzüglicher  Arbeit  (auf  Tafel  II  in  zwei  grofsen  photographischen  An- 
sichten abgebildet),  aus  einem  der  berühmten  Grabhügel  bei  Kertsch 
stammt,  in  welchem  sie  auf  dem  reichgeschmückten  Skelett  der  Todten 
liegend  gefunden  worden  ist ;  die  andere  (Tafel  XVI)  fand  sich  in  einem  . 


1)   Ygl.    ausser  den   von   Benndorf  citierten    Besprechungen   auch  die 
Archäolog.  Zeitung  von  1877  S.  91. 
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Grab  bei  Olbia;  sie  ist  von  geringerer  Güte  und  vielleicht  auch  aus 
späterer  Zeit.  Der  Brauch  so  kostbaren  Leichenschmuckes  für  die 
Fürsten,  im  ganzen  Orient  und  für  die  Urzeiten  Griechenlands  in 
Mykenae  bezeugt,  mag  schon  weit  früher  seinen  Weg  auch  zu  den 
äusserlich  hellenisierten  Barbaren  der  skythischcn  Küstenlande  ge- 
funden haben. 

Reichlicher  als  für  die  griechische  fliessen  die  Denkmäler  aus  der 
römischen  Zeit,  etwa  von  Caesar  abwärts.  An  der  Spitze  steht  hier 
nach  Alter  und  Vorzüglichkeit  die  im  Jahr  1854  gefundene  bronzene 
Maske  (oder  sagen  wir  der  Gesichtshelm)  aus  Semendria  im  Museum 
zu  Belgrad  (Taf.  I  1.  2  nach  der  Photographie).  Sie  ist  aus  feinstem 
Bronzeblech  in  natürlicher  Gröffee  und  zwar  aas  einem  einzigen  Stücke 
gearbeitet;  doch  erlaubt  die  weite  Oeflfnung  des  Halses  sie  über  den  Kopf 
zu  ziehen.  Es  ist  ein  männlicher,  bärtiger  Kopf;  er  erinnert  entfernt 
an  die  sogenannten  Senecaköpfe  (welche  neuerdings  vielmehr  für  Kalli- 
machos  gehalten  werden),  auch,  wie  Benndorf  bemerkt,  an  den  so- 
genannten Brutus  des  capitolinischen  Museums.  Die  Oberfläche  des 
Kopfes  aber  zeigt  nicht  etwa  einen  Helm,  sondeni,  in  feiner,  lebens- 
wahrer Ausführung,  das  Haar ;  die  Augäpfel,  die  Oeffnungen  der  Nase 
und  die  Lippenspalte  sind  ausgeschnitten.  Es  ist  also  ein  Kopf  aus 
Erz,  nicht  ein  Helm. 

Ein  Helm  jedoch,  aber  mit  vollständigem  Gesicht,  ist  das  in  der 
Ausführung  sorgfältigste  Stück  der  Reihe,  das  Prachtstück  des  britti- 
schen  Museums,  im  Jahr  1796  in  Ribchester  in  Lancashire,  dem  römi- 
schen Castell  Coccium  gefunden  (auf  Taf.  IV,  V,  VI  3  a.  3  b  nach  sorg- 
fältigen Zeichnungen  publiciert).  Auch  er  ist  von  der  feinsten  Bronze. 
Die  Gesichtszüge  sind  so  zart  und  jugendlich,  dass  auch  ich  mit  den 
früheren  Erklärern  und  den  Beamten  des  Museums  das  Gesicht  vor 
dem  Original  für  weiblich  hielt,  etwa  eine  Minerva  darstellend.  Doch 
scheint  in 'der  That  auch  hier,  wie  Benndorf  ausführt,  ein  idealisierter 
Jünglingskopf  gemeint  zu  sein.  Der  Schmuck  des  Helmkopfes,  Kämpfe 
unbestimmbaren  Charakters,  und  der  Stimbinde,  Mauerkranz  mit 
Thürmen  und  Thoren,  eine  corona  vallaris  oder  muralis,  darüber  See- 
gottheiten und  andere  Ornamente,  an  den  Seiten  Schlangen  als  Apo- 
tropäen,  machen  es  wahrscheinlich,  dass  er  die  Leiche  eines  höheren 
Offiziers,  etwa  eines  Tribunen  oder  Praefecten,  geschmückt  hat.  Mit 
Recht  wird  er  wegen  der  Sorgfalt  und  Schönheit  der  Arbeit  noch  in 
das  erste  Jahrhundert  gesetzt.  Hieran  schliesst  sich  eine  ganze  Reihe 
römischer  Helme  oder  Masken,  meist  aus  Bronze,  theUweise  aus  Eisen, 
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von  denen  einige  in  Mösien  und  im  eigentlichen  Gallien,  die  meisten 
in  den  germanischen  Provinzen  gefunden  worden  sind.  Sie  werden  nach 
annähernder,  keineswegs  untrüglicher  Zeitbestimmung  etwa  in  das 
zweite  Jahrhundert  gesetzt.  Ich  möchte  keine  Garantie  dafür  über- 
nehmen, dass  nicht  einige ,  noch  in  das  erste,  andere  in  das  dritte  Jahr- 
hundert gehören  (weiter  hinab  ist  allerdings  aus  verschiedenen  Gründen 
wohl  keiner  zu  setzen) ;  wie  sich  der  Rest  insbesondere  auf  das  ganze 
lange  zweite  Jahrhundert  vertheilt,  bleibt  gar  problematisch. 

An  Reichthum  der  ornamentalen  Ausstattung  kommt  dem  Helm 
von  Ribchestcr  am  nächsten  der  von  Nikopolis  im  k.  k.  Münz-  und  An- 
tikencabinet  zu  Wien  (Tafel  XII  3  a— c),  aus  vergoldeter  Bronze.  Ihm 
fehlt  der  gewiss  einst  auch  vorhandene  Gesichtstheil ;  Orestes  und  Py- 
lades  in  Tauris  und  allerhand  kriegerische  Embleme  sind  auf  dem 
Helmkopf  dargestellt.  Er  ist  den  Gladiatorenwaflfen  ähnlich,  aber  doch 
wiederum  verschieden.  Schon  im  Jahr  1867  ist  im  Bett  des  Flusses 
Tyne  bei  South  Shields,  wahrscheinlich  zusammen  mit  dem  in  dem- 
selben Jahr  ebendaselbst  gefundenen  römischen  Schildbuckel  des  Junius 
DubitatusO)  die  bronzene  linke  Backenlasche  eines  römischen  Pracht- 
helms gefunden  worden,  auf  welcher  einer  der  Dioskuren  dargestellt 
ist,  stehend  neben  seinem  Pferd,  das  er  mit  der  Rechten  am  Zügel 
hält,  nackt  bis  auf  die  Chlamys,  in  der  Linken  den  Speer;  darüber  ein 
Ornament  von  Weinblättern,  unten  ein  Delphin.  Auf  der  rechten 
Backenlasche  befand  sich  also  unzweifelhaft  der  andere  Dioskur,  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  gewendet.  Die  Zeichnung  ist,  wie  üblich, 
in  punktierten  Linien  eingraviert.  Das  interessante  Stück  befindet  sich 
im  Besitz  des  Dr.  Stephens  zu  North  Shields.  Ich  verdanke  die  erst 
jüngst  erfolgte  Mittheilung  einer  Zeichnung  desselben  Herrn  Robert 
Blair  in  South  Shields;  Benndorf  hat  noch  keine  Notiz  davon 
nehmen  können.  Auch  dieser  Fund  entstammt  wahrscheinlich  einem 
Grabe ;  der  Helm  kann  die  Leiche  geschmückt  haben.  Aus  Bronze  sind 
ferner  der  theilweis  versilberte  Helm  aus  Wildberg  in  Würtemberg  im 
Stuttgarter  Antiquarium  (Taf.  VII,  VIII,  XV)  —  er  zeigt  das  volle 
Gesicht,  blattförmig  ausgeschnitten,  vorn  auf  der  Stirn  den  römischen 
Adler  und  kleine  aus  den  Haaren  hervorkommende  Flügel  und  Schlangen; 
dazu  ist  bezeichnender  Weise  auch  der  ganze  Kopftheil  mit  die  Natur 
nachahmenden  Haarlocken  bedeckt;  also,  wie  bei  dem  aus  Semendria, 


1)    Archäologisoh-epigraphiscbe  MittheiluDgen  aus  Oesterroich  Bd.  II  (Wien 
1878  8.)  S.  107  ff. 
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die  Helmfonn  völlig  aufgegeben  —  und  das  ganz  ähnliche,  auch  ver- 
silberte Fragment,  nur  das  Gesichtsstück,  aus  Gräfenhausen,  ebenfalls 
im  Stuttgarter  Antiquarium  (Tafel  GC  3.  4);  femer  das  Fragment 
(Gesichtsmaske,  fast  weiblich  aussehend,  daher  für  eine  Aphrodite  Urania 
gehalten)  aus  Hettangen,  wo  es,  wie  die  Maske  von  Alcacer,  gegen  eine 
Urne  gelehnt  gefunden  wurde,  im  Museum  zu  Luxemburg  (Tafel  XII 
la.  Ib,  wo  irrthümlich  das  Museum  von  St.  Germain  als  Aufbewah- 
rungsort bezeichnet  wird),  wohl  auch  einen  jungen  römischen  Offizier 
darstellend,  mit  Resten  der  Helmverzierung  an  der  Stirn*).  Sodann 
der  den  Stuttgartern  ganz  ähnliche  Gesichtstheil  aus  Weissenbyrg  am 
Limes,  in  der  Sammlung  des  historischen  Vereins  für  Mittelfranken  zu 
Ansbach  (Tafel  VII).  Endlich  die  beiden  Masken  aus  Neuvy-Pailloux 
im  Departement  de  Tlndre,  die  der  Conservator  des  Louvre  aufbewahrt 
(die  eine  in  kleinem  Holzschnitt  S.  33  Fig.  2  abgebildet).  Ungefähr 
aus  gleicher  Zeit  und  von  ähnlicher  Trefflichkeit  der  Arbeit  sind  dann 
die  eisernen  Todtenmasken  aus  Mainz,  jetzt  im  Wiener  k.  k.  Münz- 
und  Antikencabinet  (Tafel  XII  2  ab),  aus  Vechten,  im  Leidener  Museum 
(Tafel  XIII  lab,  welche  deutliche  Reste  der  Vergoldung  zeigt),  aus 
Göhi,  im  Berliner  Museum  (Tafel  XIV  3),  aus  Alengon  bei  Brissac,  im 
Museum  von  Angers  (Fig.  4  auf  S.  41),  mit  ganz  gefüllten  Augen, 
und  verschiedene  andere,  von  welchen  authentische  Nachricht  und  Ab- 
bildung nicht  zu  beschaffen  war  (Nr.  29,  30,  33  bei  Benndorf).  Auch 
Terracottamasken  aus  ungefähr  derselben  oder  wenig  späterer  Zeit 
lassen  sich  in  ziemlicher  Anzahl  nachweisen.  So  die  oben  schon  er- 
wähnte, welche  Winckelmann  kannte,  eine  in  Nymwegen  (nach 
Janssen  von  Benndorf  S.  40  Anm.  1  erwähnt),  und  andere,  welche 
mit  mehreren  ungleichartigen  zusammen  von  Benndorf  am  Schluss 
seiner  Aufzählung  (S.  49  ff.)  zusammengestellt  werden,  aber,  wie  er 
selbst  angiebt,  gewiss  bei  weiterem  Nachforschen  noch  um  manche 
Nummer  zu  vermehren  sind. 

Von  ähnlicher,  freilich   nicht  mehr  so  guter  Arbeit  sind  endlich 
einige  silberne  Todtenmasken,  welche  nach  den   übrigen  theil- 


1)  Ich  habe  dies  Stück  im  Jahr  1872  in  dem  sogenannten  Museum  zu 
Luxemburg  nicht  gesehen,  was  bei  dem  damaligen  Zustand  der  Sammlung  mich 
nicht  verwundert.  Wohl  aber  sah  ich  in  Metz  in  demselben  Jahr  ein  ähnliches 
Fragment,  nicht  das  Luxemburger;  doch  dieses  ist,  wie  es  scheint,  seitdem  dort 
nicht  mehr  vorhanden. 
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weis  ziemlich  sicheren  Indicien  der  Fände,  zu  denen  sie  gehören,  in  die 
Zeit  vom  dritten  Jahrhundert  abwärts  zu  setzen  sind.  So  die  beiden  aus 
demselben  Alengon  bei  Brissac,  woher  die  schon  erwähnte  ältere  Bronze- 
maske und  die  weibliche  eiserne,  beide  im  Museum  zu  Angers,  stammen, 
jetzt  in  den  Sammlungen  des  Louvre  (Tafel  IV  1.  2);  die  eine  weib- 
lich, die  andere  wohl  männlich;  auch  sie  sind,  wie  die  von  Ribchester, 
ehe  man  auf  den  Zusammenhang  dieser  Denkmälerreihe  aufmerksam 
geworden  war,  von  sorgfältigen  Beobachtern,  wie  A.  de  Longpörier, 
für  ideale  Darstellungen,  Minervenbilder  und  dgl.,  gehalten  worden. 
Ferner  die  silberne,  mit  einer  dünnen  Bronzeplatte  gefütterte  und  theil- 
weis  vergoldete  Maske  aus  dem  Thorsberger  Moorfund  in  Kiel  (Tafel 
XV  Sab  nach  Engelhardts  bekanntem  Werk  abgebildet),  deren 
Kopfstück  nach  Benndorfs  einleuchtender  Ausführung  wahrscheinlich 
gar  nicht  zu  dem  jetzt  damit  verbundenen  Gesichtsstück,  sondern  zu 
einer  andern  ähnlichen  Maske  gehört  hat.  Auch  die  germanischen 
Häuptlinge  scheinen  also  von  den  römischen  Kaufleuten  solche  Masken 
bezogen  oder  auf  Bestellung  erhalten  zu  haben.  EndUch  gehört  hierher 
die  zierlich  gearbeitete  weibliche  Bronzemaske  aus  Rumänien,  welche 
aus  der  Sammlung  des  Majors  Papazoglu  in  Bukarest  in  das  neue 
österreichische  Museum  für  Kunst  und  Industrie  in  Wien  übergegangen 
ist  (Tafel  X);  sie  ist  durch  die  daran  erhaltenen  Aufschriften  als  das 
Bildniss  einer  Frau  des  Namens  Vitalis,  der  Gattin  eines  Titus  Gris- 
pinus,  und  die  Arbeit  als  die  eines  Titus  Pius  Priscus  bezeichnet. 

Ganz  bei  Seite  gelassen  habe  ich  in  dieser  kurzen  Aufzählung  die 
von  Benndorf  selbst  nicht  in  die  vorliegende  Reihe  aufgenommenen, 
sondern  nur  zur  Vergleichung  mitgetheilten  Bronzemasken  aus  Olympia 
im  Berliner  Museum  (aber  nicht  aus  den  deutschen  Ausgrabungen 
stammend,  sondern  von  einem  Kunsthändler  in  Athen  erworben),  welche 
vielmehr  eine  Art  ornamentaler  Votivschild  gewesen  zu  sem  scheint 
(Taf.  XVII  nach  der  Photographie  abgebildet),  und  aus  Evreux  ein 
sehr  verstümmeltes  Stück  (Holzschnitt  S.  37  Fig.  3);  sowie  die  beiden 
ganz  gleichen  weiblichen  Terracottamasken  aus  einem  römischen  Grabe 
bei  Cumae,  in  der  Sammlung  der  antiquarischen  Gesellschaft  zu  Zürich, 
beide  ganz  bemalt  (es  sind  offenbar  Ornamente  bcicchischen  Charakters) ; 
endlich  auch  die  rohen  Fragmente  von  Thonniasken  aus  Wiesbaden 
(Tafel  XVI  2)  und  aus  Vechten,  im  ütrechter  Museum  (Tafel  XVI  3). 
Diese  und  noch  manche  andere  nebenher  erwähnten  Stücke  bilden  nicht 
zu  verschmähendes  Beiwerk  zu  dem  reichen  von  Benndorf  gesam- 
melten Stoff,  üben  aber  auf  die  Deutung  und  Verwerthung  desselben 
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80  wenig  Einfluss,  als  die  vorhin  erwähnten  alterthümlichen  etruskischen 
Terracottamasken  >). 

IIL 
Was  nun  endlich  diese,  die  Deutung  und  Yerwerthung  des  ge- 
sammelten Stoffes  anlangt,  so  beginnt  Benndorf  seine  darauf  bezüg- 
lichen mit  gewohnter  Vorsicht  und  Gelehrsamkeit  geführten  Erörte- 
rungen mit  dem  Versuch,  die  Gesichtshelme  als  eine  besondere  Denk- 
mälerclasse  von  den  Todtenmasken  zu  scheiden.  Aus  einer  Beihe  von 
Zeugnissen  bei  römischen  Dichtem  und  Prosaikern,  welche  aber  wesent- 
lich griechischen  Brauch  schildern,  geht  hervor,  was  die  erhaltenen 
Denkmäler  bestätigen,  dass  es  Helme  mit  völlig  geschlossenen,  das 
Gesicht  bedeckenden  Visieren  gab,  —  keineswegs  aber,  dass  diese  Vi- 
siere die  Formen  des  menschlichen  Gesichtes  genau  nachgeahmt  hätten. 
Auch  von  den  persischen  Helmen  ist  das  Gleiche  bei  Herodot  und  bei 
Plutarch  im  Leben  des  Aristides  überliefert;  aus  Arrlan  erfahren  wir, 
dass  dergleichen  Visierhelme  auch  als  Paradewafifen  bei  den  Uebungen 
der  römischen  Beiterei  in  Gebrauch  waren.  Als  eine  Besonderheit  der 
persischen  Panzerreiter  heben  späte  Schriftsteller,  wie  Amroianus  Mar- 
cellinus, Heliodor,  der  Kaiser  Julian,  hervor,  dass  deren  Helme  das 
Gesicht  des  Mannes  genau  wie  eine  Maske  nachgebildet  hätten.  Son- 
derbarer Weise  aber  finden  sich  solche  Maskenhelme  auf  den  Denkmälern 
der  Sassanidenzeit  nicht;  auch  die  Darstellungen  der  römischen,  in 
Tracht  und  Bewaffnung  den  persischen  nachgebildeten  Cataphractarii 
zeigen  sie  nicht.  Sicherlich  haben  weder  die  römischen  Legionare  noch 
die  wenn  auch  theilweise  grotesk  bewaffneten  Auxiliare  je  solche  Helme 
getragen.  Was  noch  der  sorgfältig  beobachtende  Lindenschmit  für 
einen  solchen  Maskenhelm  auf  einem  Mainzer  Grabstein  hielt,  weist 
Benndorf  (S.  59  Figur  6)  überzeugend  als  den  Thierkopf  der  Adler- 
träger nach.  Was  man  sonst  von  auf  römischen  Grabsteinen  abgebil- 
deten Waffen  für  Visierhelme  gehalten  hat,  sind  vielmehr,  wie  zahl- 
reiche verwandte  Darstellungen  lehren,  Gladiatorenwaffen  (Seite  60 
Figur  7. 8. 9),  in  der  bekannten  Bedeutung  der  Gladiatorendarstellungen 
auf  römischen  Grabdenkmälern  überhaupt,  nämlich  als  Hinweisungen 


1)  In  einer  soeben  erschienenen  Anzeige  von  Benndorfs  Schrift  aus  der 
Feder  von  A.  S.  Murray  in  London  {Äcademy  1878  II  S.  458)  berichtet  der- 
selbe  über  einen  bronzenen  Gesichtshelm  aus  Armento  im  brittischen  Museum, 
welcher  dieser  Donkmälerreihe  nahe  verwandt  zu  sein  scheint,  obgleich  er  nicht 
ganz  zu  ihr  peast,  da  er  etwas  unter  der  Lebensgfröfse  zurückbleibt. 
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auf  die  za  Ehren  des  Todten  gefeierten  Leichenspiele.  Der  Helm  auf 
den  bekannten  Denaren  des  P.  Carisius,  eines  der  Legaten  des  Augustus 
von  Lusitanien  (S.  61  Figur  10),  ist  ein  lusitanischer,  kein  römischer, 
wie  Benndorf  ebenfalls  richtig  bemerkt.  Aus  alle  dem  ergiebt  sich 
meines  Erachtens  zur  Evidenz,  dass  es  Maskenhelme  (die  von  den  Visier- 
belmen  zu  unterscheiden  wären),  ausser  vielleicht  bei  der  persischen 
Cavallerie  späterer  Zeit,  überhaupt  nicht,  weder  zu  \virklichem  noch 
zum  Paradegebrauch,  gegeben  hat;  wie  auch  an  sich  völlig  einleuch- 
tend ist.  Da  nun  ausserdem,  wie  die  von  Benndorf  (S.  52)  aufge- 
stellte Tabelle  der  zwanzig  bekannten  Stücke  zeigt,  diese  Maskenhelme 
oft  in  Gräbern,  zuweilen  auf  den  Leichen  liegend,  gefunden  worden 
sind,  während,  wie  er  hervorhebt,  die  Möglichkeit  sepulcraler  Provenienz 
bei  keinem  Exemplare  ausgeschlossen  ist,  so  würde  man,  auch  wenn 
nicht  zwei  ganz  sicher  weibliche  Maskenhelme,  der  Bukarester  in  Wien 
und  der  eiserne  in  Angers,  darunter  wären,  den  Schluss,  dass  sie 
sämmtlich  auch  sepulcrale  Bestimmung  gehabt  haben  müssen,  zu  machen 
genöthigt  sein,  selbst  wenn  sie  alle  so  eingerichtet  wären,  dass  sie  auch 
von  Lebenden  getragen  werden  konnten.  Dieser  Annahme  aber  wider- 
spricht, wenn  ich  nicht  irre,  bei  einer  beträchtlichen  Zahl  derselben  die 
technische  Einrichtung,  bei  anderen  die  Art  des  Ornamentes  (Haare 
über  den  ganzen  Kopf  u.  s.  w.).  Für  mich  unterliegt  es  danach  keinem 
Zweifel,  dass  auch  die  Helme  Todtenmasken  sind,  nur  nicht  im  eigent- 
lichen Sinne  Masken,  sondern  —  denominatio  fit  a  potiori  —  künstliche 
Umhüllungen  des  ganzen  Kopfes  des  Todten;  Todtenköpfe  können  wir 
sie  nicht  gut  nennen.  Passend  weist  Benndorf  auf  die  nah  ver- 
wandte, bei  Herodot  von  den  Issedonen,  ferner  von  den  mittelalter- 
lichen Heiligen  und  von  halbwilden  und  wilden  Völkern,  wie  den  Aleuten 
und  den  Bewohnern  von  Tahiti,  als  noch  üblich  bezeugte  Verehrung 
und  Ausschmückung  der  Todtenschädel  hin. 

Die  Todtenmaske  in  ihrer  zweifachen  Form,  als  Gesichtsmaske 
und  als  Gesichtshelm,  hatte,  wie  Benndorf  treffend  ausführt,  den 
Zweck,  das  Bild  des  Todten  bis  zur  Bestattung  für  die  Ueberlebenden, 
nachher  gewissermaafsen  für  alle  Zeit,  möglichst  getreu  zu  bewahren. 
Bei  der  feierlichen  Ausstellung  des  Leichnams,  welche  ja  oft  lange  über 
den  Zeitpunkt  hinaus  zu  währen  hatte,  in  dem  die  Züge  unverfallen 
und  dem  Leben  ähnlich  sind,  hat  man  sich  zu  allen  Zeiten,  z.  B.  bei 
den  Paradeausstellungen  der  Leichen  französischer  Könige,  dieses  nahe 
liegenden  Auskunftsmittels  bedient;  ich  habe  oben  als  einfachste  Bei- 
spiele dieser  Art  von  Masken  die  wächsernen  aus  Cumae  bezeichnet. 
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Nur  legte  man  die  Masken  der  französischen  Könige  nicht  mit  dem 
Leichnam  in's  Grab,  sondern  bewahrte  sie  in  einer  besonderen  Gapelle 
der  Kirche  von  St.  Denis  auf,  wo  sie  erst  in  der  Revolutionszeit  zu 
Grunde  gegangen  sind.  Diess  führt  BAnndorf  durch  eine  nahe  lie- 
gende Vergleichung  zu  den  römischen  imagines  maiorum^  Todtenmasken 
aus  Wachs,  welche  man  ebenfalls  dem  Todten  nicht  mit  in  das  Grab 
legte,  sondern,  wie  bekannt,  in  kleinen  Armarien  oder  aediculae  im 
Atrium  des  Hauses  aufbewahrte.  Natürlich  schliesst  sich  auch  Benn- 
dorf  der  Ansicht  Mommsens  und  anderer  älterer  Forscher  an,  wo* 
nach  die  Sitte  des  Hersteilens  der  Imagines  ein  uraltes  Vorrecht  des 
römischen  Adels  war*).  Warum  es,  ebenso  wie  das  Bestatten  der 
Leiche  statt  des  Verbrennens  in  einzelnen  Geschlechtern  Sitte  blieb, 
ein  Vorrecht  des  Adels,  d.  h.  des  Reichthums,  gewesen  sei,  das  erklärt 
Benndorf  sehr  einleuchtend  aus  dem  ursprünglichen  Zweck  der  Her- 
stellung, dem  Zweck  nämlich,  den  Todten  vor  dem  Leichenbegängniss 
neun  Tage  lang  im  Atrium  seines  Hauses  öffentlich  auszustellen.  Dazu 
formte  man  das  Antlitz,  wohl  auch  die  Hände  und  Füsse,  des  Todten 
ab,  und  bekleidete  eine  solche  effigies  mit  den  Kleidern  oder  Waffen 
desselben,  auf  dass  er  den  Angehörigen;  den  Freunden  des  Hauses,  dem 
Volke  noch  eine  kurze  Frist  gezeigt  werden  konnte  ^mit  dem  Anstand, 
den  er  hatte,  da  er's  Licht  noch  sah'.  So  geschah  es  mit  den  Leichen 
des  Sulla,  des  Caesar,  des  Augustus,  ebenso  noch  mit  der  des  Septimius 
Severus.  Was  von  den  Herrschern  Roms  ausdrücklich  bezeugt  ist, 
darf  als  die  ursprünglich  allgemeine  Sitte  des  höchsten  Adels  ange- 
sehen werden.  Ward  der  Leichnam  des  Todten  beigesetzt,  wie  es 
Brauch  einzelner  Geschlechter,  z.  B.  des  comelischen  geblieben  ist, 
oder  ward  nur  seine  Asche  gesammelt,  in  beiden  Fällen  lag  es  nahe, 
die  Masken,  welche  bei  der  Prothesis  oder  CSollocatio  gedient  hatten, 
nicht  mit  in  das  Grab  zu  legen,  sondern  aufzubewahren  zum  Gedächt- 
niss  des  Todten,  ad  tnemoriam  posteritati  (oder  posteriiatis)  prodendam; 
so  scheint  nach  dem  wiederholt  bei  Cicero  vorkommenden  Ausdruck 
die  solenne  Formel  gelautet  zu  haben.  Diese  Masken  wurden  dann 
ursprünglich  wohl  nur  auf  passend  verzierte  Stäbe  gesteckt  und  so  in 


•  1)  In  der  oben  (S.  40)  erwähnten  Anzeige  macht  Mu r r  a  y  aufmerksam  auf  den 
möglicherweise  beabsichtigten  Unterschied  der  Gesichtshclme  und  Todtenmasken, 
welche  das  Antlitz  des  Lebenden  und  der  Imagines,  welche  das  des  Todten  zu 
fixieren  bestimmt  gewesen  sein  möchten.  Die  Wachsmaske  von  Cumae  würde 
danach  eine  wirkliche  Imago  sein. 
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dem  Leichenzug  einher  getragen  oder  auf  Wagen  gefahren  (ähnlich  wie 
die  capUa  deorum  bei  den  Lectisternien),  während  des  Vortrags  der 
Leichenrede  auf  curulische  Sessel  gesetzt,  endlich  zuweijlen  auch  von 
Schauspielern  getragen,  welche  die  Person  des  Verstorbenen  agierten. 
Diess  ist  vom  Leichenbcgängniss  des  Vespasian  überliefeit ;  Benndorf 
erinnert  daran,  dass  der  gepanzerte  Ritter,  {welcher  an  manchen  Orten 
noch  heute  den  Leichen  fürstlicher  Personen  zu  folgen  pflegt,  ein  letzter 
Abglanz  dieser  uralten  Sitte  sein  mag.  Von  der  an  sich  weit  ver- 
breiteten, in  Bom  ursprünglich  auf  die  vornehmsten  Geschlechter  be- 
schränkten Sitte  aus  scheint  man,  besonders  in  römischer  Zeit,  worauf 
schon  eine  Andeutung  bei  Plinius  hinweist,  nach  und  nach  zu  der 
immer  weiter  sich  ausdehnenden  Verwendung  von  Thon-,  Eisen-,  Erz-, 
Silber-  und  Goldmasken  (oder  Helmen)  vorgeschritten  zu  sein,  von 
welcher  die  erhaltenen  Beispiele  Zeugniss  ablegen. 

Dies  darf  als  das  bleibende  Ergebniss  von  Benndorfs  Unter- 
suchungen über  eine  bisher  in  ihrer  Gesammtheit  unbeachtet  ge- 
bliebene Denkmälerclasse  bezeichnet  werden.  Nun  durch  seine  Unter- 
suchungen die  allgemeine  Aufmerksamkeit  sich  auf  sie  lenkt  (wozu, 
wie  ich  hoffe,  auch  diese  Ausführungen  beitragen  werden),  wird  es 
nicht  an  weiteren  Nachträgen  aus  dem  schon  vorhandenen  Bestände 
der  Antikensammlungen  fehlen.  Hoffentlich  bleiben  auch  neue  Funde 
nicht  aus.  Schon  jetzt  aber  hat  sich  dem  Verfasser  sein  mühevoller 
Fleiss,  der  wissenschaftlichen  Vereinigung,  unter  deren  Aegide  diess 
Werk,  wie  so  manche  andere  wichtigen  Erweiterungen  unserer  Denk- 
mälerkenntniss  publiciert  worden  ist  (ich  erinnere  nur  an  die  Ausgra- 
bungen von  Samothrake),  die  freigebige  Unterstützung  desselben  vollauf 
gelohnt.  Bei  der  drängenden  Fülle  von  Aufgaben  auf  allen  Gebieten 
der  Denkmälerkunde ,  welche  noch  der  Lösung  harrt,  gewährt  es  eine 
besondere  Genugthuung,  wenn  wieder  einmal  eine  derselben,  und  nicht 
der  unwichtigsten  eine,  als  auf  methodischem  Wege  und  mit  befriedi- 
genden Ergebnissen  gelöst  bezeichnet  werden  kann^). 

Berlin.  E.  Hübner. 


1)  In  der  soeben  orsohienenen  Nummer  des  Bulletino  unseres  archäolo- 
gischen Instituts  in  Rom  (für  Januar  und  Februar  d.  J.  S.  30)  bringt  eine  kurze 
Anzeige  von  Benndorfs  Schrift  aus  der  Feder  W.  Helbigs  die  näheren  Nach* 
Weisungen  über  die  beiden  Terracottamasken  des  brittischen  Museums,  auf  welche 
oben  S.  83  hingewiesen  wurde.  Es  kann  danach  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
wir  es  hier  einmal  wieder  mit  einer  zwar  sehr  geschickten,  aber  dennoch  an 
einzelnen  Stilfehlern  kenntlichen  Fälschung  zu  thun  haben. 
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5.    Beiträge  zur  vergleichenden  Mytliologie 

(vergl.  Jahrb.  LXIV.  53). 

Denkmale  der  Gasse s. 

Eine  zu  Darmstadt  befindliche,  jetzt  in  demselben  Lokale  wie  der 
vom  Verfasser  beschriebene  Meilenstein  aus  Kleestadt,  nämlich  in  der 
Sammlung  des  historischen  Vereins  aufbewahrte  Inschrift  aus  dem  hes- 
sischen Odenwalde  ist  der  Weihaltar  aus  Oberklingen  am  südlichen 
Fusse  des  Otzberges,  wo  er  1841  in  einem  Steinbruche  gefunden  wurde 
(Brambach  1398).  Der  Altar  besteht  aus  rothem  Sandsteine  und  hat 
eine  Höhe  von  45  cm  bei  einer  Breite  und  Dicke  des  Mittelfeldes 
von  22  cm. 

Bei  der  von  Brambach  angegebenen  Literatur  ist  Klein  Inscript. 
Hassiae  irrthümlich  No.  34  statt  No.  24  citirt.  Ausserdem  ist  auch 
Steiner  (2.  Aufl.  seines  Codex)  II  p.  369  ad  No,  175  beizufügen. 
Beckers  Edition  der  Inschrift  in  den  Nassauischen  Annalen  Bd.  VIII 
p.  579  No.  23  konnte  von  Brambach  noch  in  seinen  Addenda  p. 
XXXIII  berücksichtigt  werden. 

Abbildungen  des  Steines  finden  sich  im  II.  Bande  des  hessischen 
Archivs  zu  p.  540  sowie  in  der  von  Scriba  herausgegebenen  zweiten 
Auflage  von  Knapp 's  Odenwäldischen  Denkmalen  Fig  59  zu  p.  175. 

Nirgends  jedoch  ist  die  Inschrift  ganz  richtig  gegeben.  Sie  lautet 
vielmehr  so,  soweit  sie  noch  kenntlich  ist;  wo  dies  nicht  der  Fall,  sind 
die  sich  leicht  ergebenden  Ergänzungen  in  Minuskel  beigeschrieben, 
wogegen  die  noch  halb  erhaltenen  oder  undeutlichen  Buchstaben  eben- 
falls in  Klammern,  aber  in  Majuskel  gedruckt  sind: 


CASSIBV(S) 
VOTA  FEC[it] 
EMACELV[s] 
FAVSTINvfs] 
M[il.  leg.  xxn] 
P(RIM  .  P  -  F  ?) 


Vor  der  ersten  Zeile  ist  hier  nicht  diis weggefallen,  welches  auf 
andern  Inschriften  dem  Namen  dieser  Gottheiten  vorangeht.  Die 
unsrige  fängt  also  mit  CASSIBVS  an,  dessen  letztes  S  aber  nur  noch 
in  seinem  Untertheil  erhalten  ist. 
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In  Zeile  2,  wobei  das  Voranstehen  der  Formel  auffällt,  ist  das  V  noch 
ganz  vorhanden,  nicht  blos  sein  hinterer  Schenkel,  wie  Becker  angibt. 

Am  Anfang  von  Zeile  3  ist  auch  vor  dem  E  nichts  ausgefallen 
wie  derselbe  andeutet,  wohl  aber  ist  M  und  A  ligirt,  und  zwar  so, 
dass  dadurch  angedeutet  zu  werden  scheint,  dass  diese  beiden  Buch- 
staben zusammen  ein  V  einschliessen.  (?)  Das  stumpfwinklige  L  (l), 
welches  man  häufig  auf  Töpferinschriften  trifft,  wurde  bisher  ganz  über- 
sehen. Der  erste  Name  des  Soldaten  lautet  hiernach  EM(V)ACELV(S) 
und  ist  wohl  ein  barbarischer,  worauf  schon  das  Fehlen  eines  Gentils 
deutet,  an  dessen  Stelle  er  steht.  Bei  ihm  wie  bei  dem  cognomen 
Faustinus  ist  der  letzte  Buchstabe  (beidemal  das  S)  ganz  abgeschlagen. 

Von  Zeile  5  ist  nur  noch  das  M  am  Anfange  erhalten,  die  bis- 
herige Ergänzung  der  Zeile  ist  aber  beizubehalten,  da  auch  Z.  6  hierzu 
stimmt,  wenn  auch  die  letzten  zwei  Buchstaben  ganz  problematisch 
sind.  Jedenfalls  stehen  aber  kaum  die  früher  von  Becker  bei  ungün- 
stigem Standorte  des  Altars  vermutheten  Buchstaben  in  dieser  letzten  Zeile. 

Was  die  Buchstabenformen  der  wohl  aus  dem  3.  Jahrh.  stam- 
menden Inschrift  überhaupt  betrifft,  so  sind  dieselben  flüchtig  einge- 
hauen und  erinnern  schon  an  die  Gursive. 

Hinsichtlich  der  sonst  dii  Casses  genannten  Gottheiten  (auf  In- 
schriften der  Pfalz),  denen  der  Altar  gewidmet  ist,  mag  noch  bemerkt 
sein,  dass  dieselben  nichts  zu  thun  haben  mit  dem  Juppiter  Gasius, 
der  auf  dem  Berge  Gasius  {Kaaiog,  Kaaiov  oqoq)  der  natürlichen 
Grenze  zwischen  Syrien  und  Unterägypten*)  verehrt  wurde  und  auch 
auf  einer  nassauischen  Inschrift  vorkommt  (Brambach  1458),  sondern 
sie  sind  wie  es  scheint  germanische  oder  keltische  Kriegsgötter.  Es 
vergleicht  sich  der  Name  Gassivellaunus,  britannischer  Diktator;  dann 
Ver-cassivellaunus,  Gassignatus,  Gassibratius,  gallische  Mannsnamen; 
Tricasses  oder  Tricassini,  Viducasses,  Succasses  und  Bodiocasses  sind 
gallische  Volksstamme.  Ebenso  Veliocasses  die  inschriftlich  (auf  einer 
Münze)  auch  in  der  eigentlichen  keltischen  Form  Velioca^'i  (mit  griechi- 
schem ^)  erscheinen. 

Ihr  Hauptort  war  nebenbei  gesagt  der  vicus  Ratumagus  oder  Ra- 
tomagus, später  Rotomagus  (Ronen),  welcher  gleichnamig  mit  dem  der 
Silvanectes  war  (vergl.  vicani  Ratumagenses  auf  einer  Inschrift,  her- 


1)  Ein  zweiter  Berg  dieses  Namens  lag  an  dem  nördlichsten  Theil  der 
syrischen  Küste  bei  Antiochia.  Der  Name  wird  hergeleitet  von  einem  semitischen 
Worte  Ees*  »Ende,  Grenze c. 
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ausgegeben  yod  Mowat  in  den  Comptes  Rendus  der  Acod.  des  inscr. 
et  belles-lettres  1878,  tome  VI  p.  149  u.  Revue  critique  1878,  II  p.  31. 

In  lateinischen  Inschriften  finden  wir  nun  das  keltische  quergestri- 
chene B  öfters  umschrieben  durch  griechisches  ^,  das  selbst  offenbar 
schon  in  neugriechischer  Geltung  als  einfacher  Dauer-  oder  Hauchlaut 
aufzufassen  ist,  d.  h.  als  spirans,  nicht  als  adspirata,  was  das  &  ur- 
sprünglich allerdings  war,  anfangs  bestehend  aus  t  -t-  h,  also  aus  einem 
momentanen  Laute  mit  nachschlagendem  Hauche,  was  man  durch  t" 
bezeichnen  kann  (auch  im  Neuhochdeutschen  vorliegend  bei  anlauten- 
dem t,  denn  Wörter  wie  Theil,  Teller  etc.  klingen  eigentlich  wie  Teil, 
Teller;  nur  beim  Volke  werden  sie  mit  einfacher  Tennis  ausgespro- 
chen). Leicht  verdichtete  sich  später  nun  dieser  Hauch  zur  Spirans 
des  Organs  der  vorausgehenden  Tenuis,  die  dann  abfiel,  so  dass  nur 
noch  jener  Hauchlaut  &  übrig  blieb,  den  die  Lakonen  nicht  ausprechen 
konnten  und  deshalb  wie  die  meisten  Nationen  durch  s  ersetzen,  z.  B. 
S-eog  —  aiog.  Ebenso  machten  es  aber  auch  die  Römer  mit  dem  ent- 
sprechenden keltischen  Laute,  z.  B.  &IRONA  oder  ABVDOB  werden 
latinisirt  zu  Sirona,  Abudos.  Mehrere  Beispiele  des  gallischen  (wie 
germanischen)  durchstrichenen  B  finden  sich  noch  bei  J.  Becker  in 
Kuhn's  sprachvergl.  Beiträgen  III,  207  ff.  IV,  162  ff.  und  bei  Cuno 
»die  Kelten«  S.  337.  Vergl.  auch  die  Citate  im  65.  Hefte  der  Bonner 
Jahrbücher  S.  40  und  dazu  noch  Heft  53  S.  297  u.  312;  55  S.  232; 
58  S.  202;  59  S.  43;  62  S.  15;  63  S.  77;  64  S.  55. 

Im  Inlaut  zwischen  Vokalen  wird  der  besprochene  Zischlaut  in 
der  Regel  geminirt,  so  finden  wir  auf  rheinischen  Inschriften  eine  viel- 
leicht mauretanische  Truppengattung  CA96ARENSES  und  daneben  nach 
griechischer  Weise  auf  die  umschriebene  Form  Gattharenses.  (Auf  alt- 
irisch cathir  >oppidum«  kann  der  Heimath  derselben  zu  Folge  nicht 
verwiesen  werden,  da  sie  zweifelhaft  ist,  vergl.  J.  Becker  in  den  Nassau. 
Annalen  IV  p.  550.)  Ebenso  wird  Casses  eine  Latinisirung  für  CA^BES 
sein,  wenngleich  auch  Casses  die  Urform  sein  könnte,  die  etwa  zu  der 
keltischen  Wurzel  Kas  >glänzen«  zu  stellen  wäre  (vergl.  F ick  in  Kuhn  's 
Zeitschrift  XXI  S,  424).  Besser  vielleicht  wird  man  aber  altirisch  cath 
»Kampf«  vergleichen,  das  schon  in  jener  alten  Zeit  dialektisch  in  Gal- 
lien aus  dem  älteren  catu,  wie  es  vielfach  in  gallischen  Eigennamen 
vorkommt,  entwickelt  worden  sein  könnte.  (Vergl.  den  interessanten 
gallischen  Personennamen  CABÖACATVS  Catulli  filius.)  Das  altbritan- 
nische gleichbedeutende  nicht  inficirte  cat  scheint  dem  freilich  zu 
widersprechen,  ebenso  wie  ein  anderes  Wort,  das  irische  cath  »weise*, 
das  zu  latein.  catus  »scharfsinnig,  schlau«  stimmt. 
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Beide  Worte  sind  indessen  ungewisser  Wurzel.  Fick  gibt  in  sei- 
nem vergL  W.  B.  ed.  3  B.  I,  543  u.  545  ein  europäisches  Katu  >Kampf«, 
das  wohl  zu  einer  Wurzel  Eat  >jagen,  treiben,  fällen«  zu  stellen  ist. 
Im  Namen  einer  thrakischen  Gottheit  Koxvg^  auch  Cotus,  Cottus  = 
Bellona,  als  Mannsnamen  =  Kämpfer,  Krieger  kehrt  dieselbe  Wurzel 
wieder.   Ebenso  in  lat.  catax  =  fallend,  hinkend. 

Im  Germanischen  wurde  sie  verschoben  zu  einem  Etymon  hathu, 
Krieg,  woraus  sich  der  Name  des  altnordischen  Kriegsgottes  Hödhr  ent- 
wickelt hat;  ebenso  die  althochdeutsche  Hadu-wig,  wie  überhaupt  das 
atlhochd.  Wort  hadu-  in  Zusammensetzungen  (vergl.  Fick  B.  III,  60 
and  Bacmeister  Keltische  Briefe  82). 

Nun  wäre  es  nicht  gerade  unmöglich,  dass  unsere  Gasses  statt 
gallische,  germanische  Kriegsgötter  wären,  denn  das  altgermanische 
aus  ursprünglichem  K  hervorgegangene  H,  das  sehr  rauh  wie  ein 
neugriechisches  %«,  d.  h.  ein  tiefes  ch  gesprochen  wurde  (wie  in  >ach«), 
und  noch  nicht  zu  dem  heutigen  h  abgeschwächt  war,  wurde  von  den 
Römern  öfters  durch  Ch,  oder  auch  blos,  da  sie  diesen  stärkeren  Hauch- 
laut selbst  nicht  besassen,  durch  C  ausgedrückt,  wie  z.  B.  im  Namen 
der  Catti  oder  Ghatti  =  Hatti  (von  altgermanisch  hatjan  =  >hetzen, 
yerfolgen,  jagen,  dann  anfeinden,  hassen«). 

In  diesem  Falle  wäre  in  dem  Namen  der  Gasses  eine  Latinisirung 
für  den  altgermanischen  Kriegsgott  Hathus  enthalten,  dieser  die  zu 
Grunde  liegende  Monade,  freilich  mit  Rücksicht  auf  das  Vorkommen  des 
Stammes  Gass-  in  gallischen  Völkernamen  eine  gewagte  Annahme.  — 

Mit  unsern  Gasses  hatte  Becker  Jahrb.  26  S.  85  auch  die  auf 
einer  verlorenen  schlecht  mitgetheilten  Luxemburger  Inschrift  (Bram- 
bach  No.  1283  und  Jahrb.  18,  241)  stehende  Widmung  Bonis  Gasu- 
bus  in  Verbindung  gebracht,  allein  es  scheinen  nach  Brambach  hier 
römische  Boni  Gasus  vorzuliegen,  nach  Art  des  Bonus  Eventus,  der  Bona 
dea  agrestis  (felix?),  Bona  Valetudo  etc.  (vergl.  Wilmann's  exempl. 
II.  p.  474);  Fortuna  bona  (so  Bonn.  Jahrb.  LV,  239.)  — 

Das  Epitheton  Bonus  würde  nun  aber  treflflich  zu  dem  väter- 
lichen Wesen  dieser  Dämonen  passen  und  auch,  wie  es  sich  bei  andern 
Gottheiten  findet,  hier  anzunehmen  sein,  wenn  wir  ein  Beispiel  hätten, 
dass  der  Name  Gasses  auch  mit  einem  einzigen  S  geschrieben  vor- 
käme, in  welchem  Falle  dann  Gasubus  eine  Latinisirung  für  einen  alt- 
gallischen Dativ  plur.  Gasobos  wäre,  wie  auch  im  Altlateinischen  die 
Endung  -Tbos  sich  bei  den  0-Stämmen  aus  -obos  entwickelt  hat. 
Der  Nominativ  Sing,  würde  in  diesem  Falle  gallisch  Gasos  gelautet 
haben,  während  der  Nominativ  eines  I-Stammes  Gasis  oder  Cassis  lau- 
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ten  würde,  im  Dativ  plur.  Casibos,  Cassibos  (Cuno  *  Kelten'  376—378), 
was  mit  der  gewöhnlichen  inschriftlichen  lateinischen  Widmung  diis 
Cassibus  übereinstimmt. 

Zu  den  bekannten  Beispielen  dieser  Gottheiten  kommt  nun  ein 
weiteres,  bisher  noch  nicht  als  solches  erkanntes,  worin  der  Name  zu 
CAS.  abgekürzt  vorliegt,  sodass  allerdings  nicht  sicher  entschieden 
werden  kann,  ob  er  wirklich  hier  als  ein  einziges  S  enthaltend  aufzu- 
fassen ist 

Das  betreffende  Denkmal  ist  leider  nur  ganz  bruchstücklich  er- 
halten, indem  es  als  Mauerstein  beim  Bau  des  altberühraten  Klosters 
Lorsch  (Laureshaim)  benutzt  worden  ist,  in  dessen  Bezirk,  dem  heu- 
tigen Klostergarten,  es  auch  aufgefunden  wurde.  In  der  noch  seit  dem 
Jahr  774  stehenden  Vorhalle  des  Klosters,  einem  Karolingerbau,  der 
heutigen  Klosterkapelle  (vergl.  Jahrb.  63  S.  163)  ist  das  Fragment 
nun  aufbewahrt  und  von  mir  besichtigt  worden. 

Dasselbe  besteht  aus  sogenanntem  weissen  Marmor,  welcher  am 
Ausgang  des  Felsberger  Thaies  bei  Hochstätten  hinter  Auerbach  an 
der  Bergstrasse  gebrochen  wird.  Es  ist  ein  schöner,  weisser,  oft  ins 
Bläuliche  spielender  Kalkstein,  der  zwischen  Granit  und  Syenit  einge- 
lagert (sogenannter  Urkalk)  und  von  den  Bömem  gleich  dem  Syenit 
dortiger  Gegend  zu  Bildhauerarbeiten  gebraucht  wurde.  Aus  diesem 
weissen  Auerbacher  Marmor  besteht  z.  B.  ein  grosser  Mainzer  Altar 
der  Mannheimer  Alterthumssammlung  (Haug  Mannheimer  Denksteine 
No.  86)  und  viele  Grabsteine  des  Mainzer  Museums. 

Die  Inschrift  des  Lorscher  Marmorblockcs  ist  gerade  in  dem  Haupt- 
punkte, warum  es  sich  hier  handelt,  bisher  nicht  richtig  bekannt  gewe- 
sen (vergl.  Brambach  No.  1386).  Sie  lautet  vielmehr,  soweit  noch 
erhalten,  und  mit  beispielsweiser  Ergänzung  der  abgeschlagenen  ersten 
Zeile: 

[i.     0.     m.] 
ETTRIBQVACAS- 
PRO-SAL-DDNN 
=  [lovi  Optimo  Maximo]  et  Tribis  (=  Triviis)  Quadrubis,  Cas- 
sibus pro  salute  Dominorum  (Duorum)  Nostrorum . . . 
Die  Frage,  welche  beiden  Herrscher  in  der  untersten  der  allein 
vorhandenen  2  Zeilen  gemeint  sind,  würde  uns  hier  zu  weit  führen.  Die 
Formel  pro  salute  etc.  folgt,  wie  in  der  Kegel  bei  Votivsteinen  den 
Götternamen  (vergl.  Wilma nn's  II  p.  677,  wo  indessen  auch  Beispiele 
der  umgekehrten  Folge  stehen).    Bei  Wilmann*sNo.  2138  ist  nun  ein 


fieitrag^  2ar  vergleichenden  Mythologie.  49 

Beispiel  enthalten  mit  der  Widmung  »I.  0.  M.  Triviis  Quadriviis  Ce- 
terisque  dibus«,  während  sonst  in  der  Regel  noch  Biviis  vorgesetzt 
wird,  oder  es  werden  nur  die  dii  Quadrivli  oder  Quadribii,  Qua- 
drubi  aDein  genant  So  zu  Strassburg  (Brambach  2072).  Ebenso 
auf  einem  Votivsteine  aus  der  Nähe  von  Baden-Baden  (Brambach 
1676)  gesetzt  von  den  vicani  Bibienses  d.  h.  den  Dorfgenossen  von 
Bibium  =  Bivium,  einer  von  ihrem  doppelten  Wege  d.  h.  einer  sich 
schneidenden  Kreuzstrasse  (quadrivium,  quadruvium)  genannten  Oert- 
lichkeit  an  der  Stelle  des  heutigen  Sandweiher  (nicht  Iffezheim  wie 
öfters  irrthümlich  angenommen  wird;  vergl  z.  B.  Bacmeister  Ale- 
mannische Wanderungen  S.  105,  der  auch  fälschlich  annimmt  dieses 
Bibium  sei  ein  keltischer  Ortsnamen,  während  er  wie  gesagt  latei- 
nisch ist)^). 

Wir  gewahren  hierbei,  dass  das  inlautende  lateinische  b  zwischen 
Vokalen  damals  den  Laut  von  v  angenommen  hatte,  was  sich  auch 
aus  andern  Theilen  des  römischen  Reiches  nachweisen  lässt').  In 
ganz  derselben  Weise  heisst  es  dann  auch  auf  derselben  Inschrift  »diis 
quadrubis«  fQr  quadriviis.  « 

Ebenso  finden  wir  auf  einer  Mainzer  Inschrift  die  Widmung  Bi- 
biSy  Tribis  neben  Quadruvis  (Brambach  1107  =  Becker  Mainzer 
Museum  No.  89);  dann  wieder  Quadrubiis  allein  auf  einem  Denkmale 
aus  ZOlpich,  jetzt  zu  Bonn  (Brambach  550);  Quadribis  aus  Butz- 
bach in  Hessen  (Brambach  1419).  Ebenso  wechseln  die  Formen  zu 
Aventicum  in  der  Schweiz,  wo  die  Widmungen  Bivis,  Trivis,  Quadru- 
vis neben  Bivis,  Tribvis,  Quadrubis  (Hagen,  Prodromus  No.  6—7). 

Von  hervorragender  Wichtigkeit  ist  aber  ein  zu  Gassei  befindliches 
Monument  aus  der  Gegend  von  Mainz,  worauf  steht:  Laribus  Gompe- 
talibus  sive  Quadrivialibus  (Brambach  1139).  Die  Beschirmer  der 
Kreuzwege  sind  also  männliche  Schutzgottheiten  und  nur  ausnahms- 
weise weibliche,  also  wohl  nur  in  Folge  des  mit  via  zusammengesetzten 
Namens  auch  deae  Biviae,  Triviae,  Quadriviae  genannt.  So  enthält 
eine  von  mir  mitgetheilte  Inschrift  aus  Stettfeld  in  Baden  die  Wid- 
mung deabus  Quadrubis  (Brambach  2061).   In  der  Regel  aber  sind 


1)  Von  einem  solchen  Qaadrivium  hat  das  heutige  Qaalburg  beiCleve  am 
Niederrhein  seinen  Namen.  In  Folge  einer  falsch  gelesenen  Inschrift  (vergl. 
Brambach  166)  hat  man  hier  die  Stadt  Qoadriburgium  gesucht  (vergl.  Gene- 
rahregister  der  Bonner  Jahrb.  LXY,  161—162). 

2)  Besonders  interessant  ist  in  dieser  Beziehung  der  Name  der  Göttin 
Ardbinna  (Brambach  669)  a  Ardnenna. 
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die  Strassenschutzgottheiten  wie  gesagt  männlich;  und  hierin  stimmen 
sie  nun  mit  den  Gasses  überein,  mit  welchen  sie  auf  der  Lorscher  In- 
schrift zusammengestellt  sind.  Solche  Doppelnamen  von  Gottheiten, 
worin  man  die  allgemeine  lateinische  Bezeichnung  durch  Hinzufügung 
des  specielleren  fremden  (gallischen  oder  germanischen)  Namens  indi- 
vidualisirte,  sind  ja  ganz  allgemein  (vergl.  hierüber  z.  B.  Brambach 
^  Baden  unter  römischer  Herrschaft'  S.  30). 

Wenn  nun  auf  unserm  Denkmale  die  Gasses  mit  den  römischen 
Weggöttem  identificirt  erscheinen,  so  geht  daraus  hervor,  dass  sie  die- 
selbe Bedeutung  gehabt  haben  niUssen.  Sieht  man  sich  aber  nach 
einer  hierzu  stimmenden  keltischen  Etymologie  um,  so  bietet  sich  uns 
das  irische  casaim  »flecto,  verto«  dar,  wozu  Cuno  »die  Kelten*  S.  597 
den  gallischen  Mannsnamen  Gasatus  stellt.  Wenn  er  aber  gleichzeitig 
ein  von  Quintilian  überliefertes  Wort  casamo  (casnar)  »assectator«  von 
demselben  keltischen  Stamme  cas-  ableitet,  so  hat  dagegen  bereits 
Diefenbach  Orig.  Europ.  p.  286  diesen  Ausdruck  als  altitalienisch 
bezeichnet,  der  zu  latein.  cänus,  hervorgegangen  aus  casnus  zu  stellen 
ist,  d.  h.  zu  einem  allgemein  europäischen  Easna  >blauk,  weiss«,  von 
der  schon  oben  citirten  auch  im  Keltischen  vorhandenen  Wurzel  KAS 
»glänzen«.  Vergl.  Fick  «B.  I,  531  u.  B.  lü,  74.  Im  Altgorraanischen 
tritt  dieses  Wort  aber  auf  in  der  Form  hasva  •=  althochd.  hasan 
»grau«.  Man  könnte  nun  hierzu  die  Gasses  allerdings  mit  demselben 
Rechte  stellen,  mit  welchem  wir  oben  den  Versuch  gemacht  haben 
dieselben  als  Latinisirung  für  das  altgermanische  Wort  hathus  (=  gal- 
lisch catus  »pugna«)  zu  betrachten,  in  dem,  wie  bereits  gesagt  wurde, 
das  anlautende  germanische  h  von  den  Römern  öfters  durch;  C  oder 
Gh  gegeben  wurde,  wie  wir  ja  in  westgothisch-lateinischen,  sowie  in 
fränkischen  Eigennamen  dieses  Gh  an  Stelle  des  allgemein  germani- 
schen h  als  Regel  finden,  ein  deutlicher  Beweis  dafür,  dass  dieses  noch 
zwischen  seinem  heutigen  Laute  und  vorgermanischen  K  mitten  inne 
stand.  (Ein  interessantes  Beispiel  hierzu  gibt  Diefenbach  Orig. 
Europ.  p.  197.) 

Der  Name  der  germanischen  Ghasuarier  am  Teutoburger  Wald 
(=  Bewohner  des  Hasegaues?)  sowie  der  am  Flevo-See  im  spätem 
Hattera-6au  gesessenen  Ghattuarier  ist  z.  B.  eine  solche  Latinisirung 
(vielleicht  ist  der  eine  oder  andere  auch  aus  altgermanischem  Hathu- 
varja  »Kriegsmann«  zu  erklären),  allein  unsere  Gasses  sind  doch 
Allem  nach  weniger  germanische,  als  keltische  Gottheiten  und  zwar, 
wie  gesagt,  am  Wahrscheinlichsten  Strassengötter.  Dass  übrigens  noch 
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beatigen  Tages  an  Kreuzwegen  vom  Volke  überall  Gespensterspuk  an- 
genommen wird,  mag  hier  nur  angedeutet  sein. 

Natürlich  braucht  nun  der  Stamm  Gassi-,  der  sich  so  vielfach  zur 
Bildung  altgallischer,  irischer  und  britannischer  Namen  verwendet  findet, 
nicht  überall  dieselbe  Bedeutung  zu  haben  und  haben  wir  ja  gesehen, 
dass  er  vielfach  in  seiner  altgallischen  Gestaltung  gar  nicht  so,  son- 
dern Cath-  lautet,  das  auf  ein  anderes  Etymon  zurückgeht  {—  irisch 
cathir  =  britannisch  cair,  caer  »Stadt«  dürfte  übrigens  nicht  hierher 
gehören,  sondern  aus  latein.  castrum  entlehnt  sein  — ). 

Eine  grosse  Menge  Namen,  die  offenbar  verschiedensten  Ursprunges 
sind,  vereinigt  Franz  Stark  in  seinen  keltischen  Forschuugen,  d.  h. 
in  den  Wiener  Sitzungsberichten  Jahrgang  1868,  Mai  S.  198—200  — 
(vergl.  auch  ebenda  230  die  mit  gallisch  catu  zusammengesetzten)  — 
unter  Zufügung  keltischer  Etymologien,  die  wir  hier  aber  ausser  Acht 
lassen  als  nicht  stimmend  zu  dem  Begriffe  von  (ursprünglich  überhaupt 
selige  Geister  bedeutenden)  Laren  oder  wohlthätigen  Schutzgeistern 
von  Haus  und  Hof  und  der  Scheidewege,  als  welche  wir  sie,  wie  oben 
gezeigt  wurde,  auch  als  »boni«  charakterisirt  finden,  d.  h.  gute  männ- 
liche Dämonen  überhaupt. 

Bestimmt  zur  Abwendung  der  auf  Kreuzwegen  von  mehreren 
Seiten  zusammenstossenden  Gefahren,  mag  auch  zu  Lorsch  oder  in 
dessen  Nähe  eine  kleine,  nach  allen  vier  Seiten,  von  welchen  die  Wege 
zusammenliefen,  offene  Larenkapelle  bestanden  haben,  ein  sog.  compi- 
tum,  wo  der  Reisende  die  ihn  beschützenden  Gottheiten  anbeten  konnte  0- 

In  solchen  Heiligthümern,  auf  welche  der  Name  der  Kreuzwege 
selbst  (compita)  übertragen  ward,  wurden  die  Weglaren  gewöhnlich  je 
zwei  verehrt,  wie  sie  auch  häufig  als  Zwillinge  dargestellt  wurden. 

Hierdurch  unterscheiden  sich  die  Laren  aber  von  den  in  der 
Dreizahl  auftretenden  Matronen  oder  Ortsmüttem,  wenn  sie  sich  auch 
als  Schutzgötter  der  Fruchtfelder,  sowie  als  häusliche  Gottheiten  der 
Römer  berühren  mit  diesen  übrigens  germanischen,  nicht  keltischen 
und  überdies  weiblichen  Gottheiten  der  Fruchtbarkeit  und  der  Jahres- 
zeiten, den  zugleich  mütterlich-waltenden  Vorsteherinnen  von  Haus, 
Hof  und  Feld  und  als  solche  segenspendenden  Lokalgenien,  deren  di- 
rekte Verbindung  mit  dem  Genius  loci  übrigens  seit  Verbesserung  der 
Qnalburger  Inschrift  (Brambach  166)  in  Wegfall  gekommen  ist. 

Heidelberg.  Karl  Christ. 

1)  YieUeicht  an  der  TrümmerBtätte  »Altenmünsterc,  am  alten  Weg  von 
Lorsch  nach  Bensbeim.    Yergl.  Wagner,  Hessische  Stifte  II  S.  509. 

/  
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6.  Datirbare  Inschriften  aus  dem  Odenwalde  und  Mainthal. 

(ForUetzüDg  aus  Jahrb.  LXIV,  65—68). 

VIII.  Inschriften  ans  Zellhausen  (Seligenstadt). 

Seligenstadt  am  Main  soll  schon  durch  seinen  Namen  (gekürzt  auch 
Selgenstat)  andeuten,  dass  hier  ein  römisches  Castrum  Namens  Selgum 
gestanden  hätte,  wie  Steiner  an  verschiedenen  Orten  ausführt,  so  in 
seinem  Maingebiet  S.  168—176  und  später  in  seinem  Codex  (2.  Auf- 
lage) sowie  in  einer  Monographie  »das  Castrum  Selgum«;  hiernach 
Wagner  'die  Wüstungen  in  Hessen*  Provinz  Starkenburg  S.  247  f. 
und  Walther  'hessische  Alterthümer'  (Darmstadt  1869)  S.  69  f.  — 

Dass  nun  zu  Seligenstadt  ein  Römercastell  bestanden  habe  mit 
einer  dabei  gelegenen  bürgerlichen  Ansiedelung  (einem  vicus),  wie 
solche  überall  bei  Hauptwaffenplätzen  erscheinen,  kann  nach  den  ge- 
machten Funden  allerdings  nicht  bestritten  werden,  allein  eine  ganz 
und  gar  aus  der  Luft  gegriffene  Annahme  ist  es,  dass  der  Name  dieser 
römischen  Niederlassung  Selgum  gelautet  hätte. 

Nach  der  früher  beliebten  Manier  jedes  deutsche  Wort  für  cel- 
tisch  zu  erklären,  sollte  denn  nun  auch  das  Wort  »die  Zeige«,  be- 
kanntlich das  eingefriedigte  bestellte  Feld  (bes.  als  der  dritte  Theil  der 
Gesammtflur  bei  Anwendung  der  Dreifelderwirthschaft,  oberdeutsch  'der 
Zeigen')  celtisch  sein  und  dasselbe  Wort,  welches  in  dem  alten  Namen 
»Selgenstat«  wiederkehre  1 

Nun  ist  aber  »Zeige«  (eigentl.  aratura)  ein  gut  deutsches  Wort, 
das  mit  jenem  Stadtnamen  nichts  zu  thun  haben  kann,  denn  seine  Ety- 
mologie ist  eine  ganz  andere. 

Die  älteste  Form  dieses  Ausdrucks  (althochdeutsch  zelga)  ist  nämlich 
telga,  was  im  Angelsächsischen  vorkam  und  noch  im  Niederdeutschen 
telge  erhalten  ist.  Mit  diesem  Worte  könnte  höchstens  der  Name  von 
Zellhausen  zusammenhängen,  insofern  man  statt  Zeige,  Zeig  öfters  auch 
die  Kürzung  'ZeU'  antrifft.  Aber  auch  hiermit  ist  es  nichts,  da  dieser 
Ort  seinen  Namen  von  der  dabei  gelegenen  alten  Zellkirche  (lat.  cella) 
hat,  über  welche  sowie  über  Zellhausen   (alt  Cellhusen)  selbst  die  Ur- 
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künden  in  Scriba-Wörners  hessischen  Regesten  zu  vergleichen  sind. 
Ebenso  sind  daselbst  die  urkundlichen  Formen  des  Namens  Seh'genstadt 
zusammengestellt,  in  ältester  Schreibung  Seliginstat  und  daraus  zusam- 
mengezogen auch  Seigenstat.  Die  ältesten  Nachrichten  kennen  nun 
noch  gar  nicht  diesen  Namen,  indem  der  Ort  ehemals  Mulinheim,  Mu- 
lenheim  hiess,  mit  dem  Beisatze  superior  zum  Unterschiede  von  Mu- 
linheim inferior,  dem  jetzigen  Mühlheim. 

Im  Jahre  815  schenkte  nämlich  Ludwig  der  Fromme  an  Eginhard 
oder  Einhard  und  seine  Gattin  Imma  den  Oii;  Michlinstat  (jetzt  Michel- 
stadt) im  Odenwald  und  in  Verbindung  damit  auch  die  eben  benann- 
ten beiden  im  Maingau  und  aip  Main  gelegenen,  bis  dahin  im  Besitze 
des  Grafen  Drogo  befindlichen  Dörfer  Ober-  und  Unter-Mulenheim  mit 
den  dazu  gehörigen  Kirchen,  Häusern,  Mansen  (geschlossenen  Gütern) 
und  Leibeigenen.  Vergl.  Pertz,  Mon.  Germ.  XXI  p.  359,  (wozu  Z.  15 
der  Lorscher  Chronist  im  12.  Jahrb.  bemerkt:)  villa  Mulenheim  quae 
nunc  appellatur  Seliginstat;  sodann  ebenda  p.  361,  Zeile  27:  mona- 
sterium  «Seligin8tat>).  Im  Jahr  1056  erscheint  in  demselben  Werke 
p.  413  Zeile  46  die  gewöhnliehe  Form  Seligenstat,  aber  im  Jahre  1188 
ebenda  p.  556  Z.  22  die  Schwächung  Selestat. 

Der  Name  hängt  nun  offenbar  zusammen  mit  der  Bestimmung 
des  Ortes  als  >selige«  d.  h.  heilige  Stätte,  als  berühmte  Karolingische 
Abtei  und  Wallfahrtsort,  wie  als  Begräbnifsstätte. 

Eginhard  stiftete  hier  eine  Genossenschaft  von  Weltgeistlichen, 
die  in  der  Kirche  des  Ortes  den  Gottesdienst  zu  halten  verbunden 
waren,  erbaute  diesen  Geistlichen  Wohnungen  oder  Gellen  und  stand 
denselben  vor  als  weltlicher  Abt.  Durch  diese  und  andere  Stiftungen, 
welche  Eginhard  und  Imma  machten,  insbesondere  aber,  um  827  durch 
die  Schenkung  der  Gebeine  der  beiden  Märtyrer  Peter  und  Marcelli- 
nus, die  aus  Rom  gebracht  wurden,  bekam  der  Ort  Ansehen  und  Ruf. 
Nach  dem  Ableben  seiner  Gemahlin^  um  840,  trat  Eginhard  in  den 
geistlichen  Stand,  die  Genossenschaft  der  Weltgeistlichen  nahm  die 
Benedictinerregel  an  und  er  wurde  nun  ihr  geistlicher  Abt.  Vergl. 
Wagner  *  hessische  Stifte'  I,  S.  172. 

Hiernach  erklärt  sich  wie  gesagt  der  Ortsname  Seligenstat  auf 
die  einfachste  Weise.  Interessant  dabei  ist,  dass  das  Wort  selig  darin 
schon  in  der  heutigen  Form  vorkommt,  während  es  sonst  in  jener  Zeit 
sälig  später  saelig  lautete,  mit  den  Bedeutungen  »gut,  glücklich,  geseg- 
net, heilig,  fromm,  verstorben«  etc.,  worüber  wir  schon  in  den  Bonner 
Jahrbüchern  LXni  S.  57  und  63  gesprochen  haben.  Schon  der  Umstand, 
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dass  man  dieses  Wort  vielfach  in  Ortsnamen  mit  dem  Worte  »Seele«, 
altdeutsch  s^la  vermengte,  wovon  ja  auch  die  oben  erwähnte  Form 
Selestat  ein  Beispiel  bietet,  zeigt  an,  dass  schon  in  sehr  früher  Zeit 
die  mitteldeutsche  umgelautete  Nebenform  s^lig  neben  sälig  bestanden 
haben  muss,  die  man  nun  volksetymologisch  von  dem  Worte  >Seele« 
ableitete,  das  hierdurch  wieder  allgemein  auf  die  Verstorbenen  bezo- 
gen wurde;  so  z.  B.  im  Namen  des  Allerseelentages,  in  den  alten  Aus- 
drücken »Seelhof«  =  Todenhof,  Kirchhof,  »Seelenacker«  =  Leichen- 
acker, sowohl  für  christliche  als  auch  übertragen  für  alle  heidnische 
Begräbnissanlagen  gebraucht.  Derselben  Anschauung  verdankt  aber  auch 
Seligenstadt  seinen  Namen,  in  voller  dativisch  flektirter  althochdeutscher 
Form  (zi  dem)  säligun  (geschwächt  seligen)  stati  =  zur  heiligen 
Stätte.  Vergl.  die  alten  Namensformen  dieses  Ortes  bei  Förstemann 
Altdeutsches  Namenbuch  IP.  Die  daselbst  unter  Andern  aufgeführte 
Form  Seligöno  stat,  zusammengesetzt  mit  dem  gen.  plur.  bedeutet  aber 
locus  beatorum. 

Es  mögen  hier  nun  noch  einige  weitere  Verweisungen  auf  Aufsätze 
über  die  Karolinger  Zeit  von  Seligenstadt  folgen,  da  dies  durch  die 
neuerdings  erfolgte  Restauration  seines  altromanischen  Domes  ein  er- 
höhtes Interesse  bekommen  hat  und  bei  dieser  Gelegenheit  auch  das 
Grabmal  Eginhards  und  Emmas  (ein  Marmorsarkophag)  geöfihet  wurde. 
(Bonner  Jahrbücher  LIII,  302.) 

lieber  den  Schenkungsbrief  Ludwig  des  Frommen  vom  Jahr  815 
handeltauch  Draudt  im  Archiv  für  hessische  Geschichte  XIII,  389, 
wobei  er  ebenfalls  angibt,  dass  der  Name  Seligenstadt  für  Obermühl- 
heim erst  nach  der  Uebertragung  der  Reliquien  der  heiligen  Märtyrer 
Marcellin  und  Peter  aufgekommen  sei. 

lieber  Eginhards  Bau  selbst,  die  alte  Pfeilerbasilica,  spätere  Be- 
nediktiner-Abteikirche und  jetzige  Pfarrkirche  zu  Seligenstadt  spricht 
kurz  zuvor  ausführlich  Braden  im  hessischen  Archiv,  ib.  S.  100—117 
und  Schneider  in  den  Nassauischen  Annalen  XII  (1873)  290—308. 

Auch  darf  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  schöne  Arbeit  des  durch 
seine  Forschungen  über  die  Bauten  der  Karolingerzeit  bekannten  Prof. 
Schäfer  in  den  Quartalblättem  des  historischen  Vereins  für  das  Gross- 
herzogthum  Hessen  1874  No.  1  (vergl.  auch  1875  No.  1  und  1876 
No.  3—4)  verwiesen  werden:  »Die  Einhard-Basilika  bei  Michelstadt 
im  Odenwald«.  Bereits  821  eingeweiht,  ging  dieselbe  der  Erbauung 
der  Kirche  zu  Seligenstadt  voraus,  welch  letztere  Einhart  oder  Egin- 
hardf   Karls  des   Grossen  Eidam  und  Biograph  ums   Jahr  828  zu 
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Ehren  der  gedachten  Heiligen  errichtete,  als  er  deren  Gebeine,  die  er 
(wie  er  dies  in  seiner  uns  erhaltenen  Geschichte  dieser  Uebertragung 
ausführlich  erzählt)  den  Katakomben  zu  Rom  entnommen  hatte,  in 
Folge  einer  visionären  Andeutung  von  Michelstadt,  wohin  sie  anfäng- 
lich gebracht  worden  waren,  nach  Obermühlheim  am  Main  überführen 
liess,  das  bis  dahin  nur  eine  kleine  gemauerte  Kirche  gehabt  hatte, 
nun  aber  eine  eigens  als  geweihte  Ruhestätte  für  dieselben  erbaute 
grössere  Basilika  erhielt.  In  Folge  dessen,  sowie  des  Umstandes,  dass 
Eginhard  und  Emma  (Imma)  dieselbe  zugleich  als  Grabstätte  für  sich 
selbst  herrichten  liessen,  um  im  Tode  in  der  Nähe  der  beiden  Heiligen 
zu  ruhen,  kam  der  Name  »Seligenstat«  auf,  wie  in  den  Urkunden  des 
11.  u.  12.  Jahrh.  erscheint.  Die  oben  mitgetheiltcn  beiden  Stellen  aus 
Pertz  Mon.  XXI  p.  359  u.  p.  361  sind  wie  gesagt  erst  aus  der  Feder 
des  Verfassers  der  Chronik  von  Lorsch,  d.  h.  aus  dem  12.  Jahrh. 
vergL  (Wattenbach  Deutschlands  Geschichtsquellen  U^  S.  309)  und 
auch  die  von  Förstemann  citirten  nicht  viel  früher. 

Unfern  Seligenstadt,  in  der  Gemarkung  Zellhausen,  westlich  von 
diesem  Orte,  in  der  »Zellgewann«  befindet  sich  nun  auch  die  Stätte,  wo 
Imma  mit  Hülfe  ihres  Gatten  Eginhard  sich  und  ihrer  Schwester  Gisela 
ein  klemes  Kloster  oder  eine  Zelle  sammt  einer  Kapelle  gestiftet  haben 
soll.  An  dieser  Stelle,  wo  sich  noch  massenhaft  tiefgehende  Grund- 
mauern befinden  (vgl.  Wagner  hessische  Stifte  I  S.  261),  wurde  nun 
im  Jahr  1820  die  uralte  als  Wallfahrtsort  stark  besuchte  Zellkirche 
abgebrochen,  wobei  man  in  den  Fundamenten  derselben  zwei  römische 
Inschriftsteine  entdeckte,  die  entweder  einer  an  Ort  und  Stelle  bestan- 
den habenden  römischen  Niederlassung  entstammen,  oder  aber  erst  in 
der  Karolingerzeit  zum  Klosterbau  hierher  aus  Seligenstadt  transpor- 
tirt  wurden.    Vergl.  auch  Wagner  »Wüstungen«  S.  216—219. 

In  den  Besitz  Steiners  übergegangen,  nach  dessen  Tod  sie  in  das 
Darmstädter  Staatsmuseum  kamen,  wurden  dieselben  von  ihm  aus- 
erkoren,  die  seltsamsten  geographischen  wie  chronologischen  Irrthümer 
zu  verbreiten.  Auf  ihnen  sollte  wie  gesagt  castrum  Selgum  zu  lesen 
sein  und  sie  sollten  beide  nur  Bruchstücke  einer  einzigen  datirten  In- 
schrift sein.  Alles  dies  ist  indessen  blose  Einbildung  und  gehören  die 
beiden  Steine  vor  allen  Dingen  nach  Grösse  und  Gestalt  gar  nicht 
zusammen. 

Der  eine  derselben  ist  nichts  als  ein  gewöhnlicher  römischer  Grab- 
cippus  (1,70  m  hoch,  0,27  breit  unct  ebenso  dick),  dessen  Schrift  vorn 
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abgeschlagen  ist.  Als  Leichenstein,  als  welchen  ihn  Steiner  ja  auch  An- 
fangs richtig  erkannte  (so  in  seinem  »Maingebiet«  S.  176)  manifestirt  sich 
dei'selbe  schon  durch  die  auf  seiner  (heraldisch)  linken  Nebenseite 
unter  einer  schönen  Profilirung  abgebildete  0,74  m  hohe  gut  erhaltene 
Gypresse,  den  bekannten  auf  Gräbern  gepflanzten  Todtenbaum,  der  ei- 
gentlich als  Sinnbild  des  Fortlebens  des  Gestorbenen  aufzufassen  ist, 
wie  auch  wir  das  immergrüne  Nadelholz,  welches  wir  auf  die  Gräber 
setzen,  geradezu  Lebensbaum  nennen,  nach  dem  im  Paradiese  stehen 
sollenden  Leben  spendenden  Baume. 

Betrachten  wir  nun  dieses  irrig  mit  dem  gleichzeitig  gefundenen 
Altar  in  Verbindung  gebrachte,  gleichfalls  aus  rothem  Sandsteine  be- 
stehende Bruchstück  eines  Grabsteines  näher,  so  finden  wir,  dass  auch 
die  beiderseitigen  Bruchkanten  absolut  nicht  zu  einander  passen. 

Bei  Mittheilung  dieses  Fragments  hat  Steiner  überhaupt  seiner 
Phantasie  in  einer  Weise  die  Zügel  schiessen  lassen,  dass  man  sich  fast 
fragen  könnte,  ob  man  denn  denselben  Stein  vor  sich  habe,  den  jener 
meinte,  wenn  er  ihn  nicht  testamentarisch  als  solchen  bezeichnet  und 
dem  Darmstädter  Museum  vermacht  hätte. 

So  kann  es  denn  auch  nicht  Wunder  nehmen;  wenn  die  in  Wirk- 
lichkeit fast  verloschenen  Buchstabenreste  bei  jeder  neuen  Edition  von 
Steiner  anders  gelesen  werden. 

Brambach  (No.  1408,  b)  hat  sich  der  undankbaren  Mühe  unter- 
zogen in  Ermangelung  eigener  Autopsie  diese  grundvei*schiedenen 
Lesungen  des  damals  noch  nicht  zu  Darmstadt  befindlichen  Stei- 
nes zusammenzustellen,  allein  nach  eigener  Ansicht  des  Originales 
verzichte  ich  gerne  hierauf,  da  sie  fast  gänzlich  aus  der  Luft  ge< 
griffen  sind. 

Vorauszuschicken  ist  noch,  dass  Stein  er,  und  nach  ihm  Brambach 
auch  die  abgebrochene  Seite  des  Steines  fälschlich  hinten  statt  vorne 
angeben,  was  hier  verbessert  ist.  Soweit  nämlich  überhaupt  mit  eini- 
ger Sicherheit  gesagt  werden  kann,  lauten  die  noch  übrigen  Reste  der 
Buchstaben  (deren  Höhe  5  cm  beträgt  wie  beim  Altar)  wie  folgt,  wobei 
zu  bemerken,  dass  der  Stein  vorne  nur  desshalb  eine  gerade  glatte 
Kante  hat,  weil  er  als  Mauerstein,  etwa  als  Gesims  hergerichtet  ist. 
Der  ganze  vordere  Theil  dieses  Leichensteines  ist  also  abgespalten  und 
war  schon  bei  seiner  Auffindung  nicht  mehr  vorhanden.  Eine  Restau- 
ration der  Inschrift  ist  aber  in  Folge  dessen  eine  Unmöglichkeit.  Am 
Ende  der  Buchstaben,  deren  jede  Zeile  nur  etwa  3  enthält,  ist  der 
Stein  zwar  unversehrt^  allein  die  Buchstaben  sind  hier  zumeist  abge- 
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blättert.    Im  Uebrigen  laufen  sie  nie  bis  zum  Bande,  sondern  hören 
etwa  10—15  cm  von  demselben  auf. 
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Breite  27  cm. 

Die  erste  Zeile  enthält  nur  noch  ein  M,  welches  aber  nicht  ganz 
oben  am  Stein  steht,  sondern  von  seiner  obern  Spitze  bis  an  das  obere 
Ende  des  Steines  sind  es  noch  31  cm.  Der  Stein  war  nämlich  oben 
wahrscheinlich  omamentirt,  wie  aus  den  seitwärts  oberhalb  der  Gypresse 
befindlichen  drei  Wülsten  hervorgeht,  die  auch  der  untere  Theil  dieser 
Nebenseite,  unterhalb  der  Gypresse  zeigt. 

Yor  dem  M  muss  nun  ein  D  gestanden  haben,  welches  aber  dem 
abgespaltenen  Theil  des  Steines  angehörte. 

In  seinem  Maingebiet  S.  176  hatte  Steiner  dies  richtig  erkannt, 
demzufolge  Dils  Manibus  ergänzt  und  das  Denkmal  für  das  erklärt, 
was  es  in  der  That  ist,  fQr  einen  Leichenstein.  Erst  später  suchte 
derselbe  eine  Verbindung  mit  dem  Altar  herzustellen  und  zwar  in 
der  Weise,  dass  das  M  der  Schluss  der  ersten  Zeile  des  Altars  wäre, 
in  welcher  I.  .0.  gestanden  hätte. 

Nun  enthält  aber  der  unten  zu  beschreibende  Altar,  wenn  auch  der 
Baum  dafür  vorhanden  ist,  in  Wirklichkeit  keine  solche  erste  Zeile,  die 
wir  nur  deshalb  angenommen  haben,  damit  die  bisher  übliche  Zeilenzäh- 
lung  nicht  in  Verwirrung  geriethe.    Jedenfalls  sind   die  Buchstaben 
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I.  0.  auf  dem  Altar  nicht  mehr  vorhanden.  Derselbe  fängt  vielmehr 
in  seiner  eigentlich  ersten,  aber  wie  gesagt  als  zweite  zu  rechnenden 
Zeile  an  mit  HELIO,  wobei  das  0  hinten  abgebrochen  ist,  aber  so,  dass 
der  Stein  trotzdem  noch  nicht  gleich  endet. 

Da  nun  die  zweite  Zeile  des  Grabsteines  gleichfalls  mit  einem  0 
anfängt,  das  vorne  abgeschlagen  ist  (desshalb  allerdings  auch  ein  D 
sein  könnte),  so  meinte  Steiner  bei  seinen  späteren  Editionen,  es  wäre 
dies  der  Rest  jenes  0  des  Altares.  Dies  ist  nun  aber  wie  der  Augen- 
schein lehrt,  vollständig  unmöglich,  da  das  0  des  Grabsteines  vorne 
ganz  glatt  abgehauen  ist  und  der  Bruch  in  keiner  Weise  zu  dem  be- 
treffenden des  Altares  passt. 

Nach  dem  angebrochenen  0  des  Grabsteines  folgt  nun  noch,  wie 
angegeben  ein  I,  das  Steiner  in  Folge  eines  unten  daran  befindlichen 
Querbruches  im  Stein  für  ein  L  ansah.  Was  auf  diesen  Buchstaben 
folgt,  ist  aber  ganz  ungewiss,  am  wahrscheinlichsten  noch  ein  N,  sonst 
aber  nichts. 

Die  dritte  Zeile  des  Grabsteines  fängt  deutlich  mit  IE  an,  worauf 
ein  P  (kaum  ein  R)  und  dann  —  scheint's  —  der  vordere  Strich  eines 
V  folgt.  Steiners  Angaben  sind  ebenso  irrig,  wie  bei  der  folgen- 
den Zeile. 

Die  vierte  Zeile  fängt  mit  einem  vorn  abgebrochenen  M  an,  worauf 
nur  noch  ein  deutliches  ET  steht,  sonst  war  bis  zum  14  cm  entfernten 
Rande  kein  weiterer  Buchstaben  vorhanden. 

Die  5.  Zeile  fängt  mit  einem  vorn  angebrochenen  V  an,  worauf 
deutlich  ein  C  steht,  der  noch  weitere  vermutbliche  Buchstabe  dieser 
Zeile  ist  aber  verloschen. 

Von  der  6.  und  7.  Zeile  ist  nur  noch  je  ein  A  am  Anfange  sicht- 
bar, alles  Andere  unkennbar. 

Die  8.  Zeile  ist  gänzlich  zerstört;  die  9.  enthält  jedenfalls  kein 
vollständiges  GEMEL,  wie  Steiner  hier  ausnahmsweise  in  jeder  seiner 
Editionen  auf  dieselbe  Weise  angibt.  Nur  die  beiden  ersten  Buchstaben 
davon  stehen  da,  worauf  aber  ein  N  folgt. 

Die  10.  Zeile  ist  von  Steiner  vollständig  erdichtet  (nur  der  vor- 
dere Theil  eines  N  ist  in  der  Mitte  derselben  erkennbar).  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  der  elften,  die  gänzlich  abgeblättert  ist.  Seine  12. 
Zeile  hat  aber  gar  nie  existirt,  wie  sich  aus  der  Raumvertheilung 
ergibt. 

Die  hierauf  folgende  angeblich  13.,  in  Wirklichkeit  12.  Zeile  fängt 
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mit  N  an,  alles  Weitere  ist  zerstört.  In  der  letzten  Zeile  ist,  wie  in 
der  allerersten,  nnr  noch  ein  M  kennbar,  von  dem  aus  bis  zum  untern 
Bande  des  Steines  noch  88  cm  freier  Baum  vorhanden  ist. 

Der  andere  schon  mehrfach  erwähnte  Stein  ist  nun  ein  dem  Jupi- 
ter gesetzter  Votivaltar  (Brambach  1408,  a)  aus  rothem  Sandsteine, 
0,88  m  hoch;  0,30  breit;  0,27  dick.  Die  oberste  Fläche,  d.h.  der  Scheitel 
des  Altars  ist  flach;  auf  der  (heraldisch)  rechten  Nebenseite,  also  links 
vom  Beschauer  der  Inschrift,  befindet  sich  oben  eine  0,32  m  hohe  und 
0,15  breite  Opferschale  mit  na«h  unten  gekehrtem  Ausguss  und  darunter 
(nicht  darüber,  wie  bei  Brambach  angegeben  ist)  ein  0,45m  langes 
zweischneidiges  Schlachtbeil  (bipennis)  ausgehauen,  dessen  Eisen  eben- 
falls nach  unten  gerichtet  ist^). 

Die  Inschrift  ist  sehr  verwischt,  vorne  zwar  vollständig,  hinten 
aber  abgeschlagen.  Nach  meiner  zu  Darmstadt  unlängst  genommenen 
Abschrift  lautet  dieselbe  folgender  Maassen  (wobei  noch  vorauszuschicken 
ist^  dass  die  Buchstabenhöhe  0,05  m  beträgt  und  dass  die  P  vollständig 
geschlossen,  nicht  wie  sonst  vielfach,  offen  sind) : 

[i.    0.    m.] 
HELI(1>  [polita] 
NOV[eneri] 
[flELIOI  [merc] 
6)    VRIO  [aug.  g?] 
IVLIVS  [gai?] 
FIL  •  FA[bia  (tribu)  just?] 
VS  PAP[ho  et  t?] 
SENTIVfs  primu?] 
10)    LVS  DC\|mo . . .] 
PRAEF  •  C[oh. . . .] 

Die  oberste  Zeile  mit  I(ovi)  O(ptimo)  M(aximo)  ist  wie  gesagt  blos 
nach  dem  Vorgange  Stei  ners  ergänzt,  obwohl  von  derselben  nichts  mehr 
zu  sehen  ist.  Dagegen  lautet  die  zweite  Zeile,  die  von  ihm  früher  un- 
richtig wiedergegeben  wurde,  ganz  zweifellos  HELIO  . . .  nur  dass  das  0 


1)  Ausser  diesen  beiden  Symbolen  ist  aber  nicht  auch  noch  eine  urna 
abgebildet;  es  beruht  dies  auf  eine  Verwechslung  mit  der  patera,  deren  Aus- 
guss wie  bei  einem  Simpulum  (Art  Giesskanne)  geformt  ist. 
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oben  ein  wenig  angebrochen  ist.  Beispiele  des  Juppiter  Heliopolitanus 
'finden  sich  bei  Wilmanns  No.  67,  No.  75,  No.  2002  und  2004.  Ein 
sicheres  zweites  rheinisches  Denkmal  dieses  Juppiter  von  Heliopolis  ist 
jedoch  nicht  bekannt,  denn  die  Lesung  des  zu  Karlsruhe  befindlichen 
(Brambach  1685)  von  Fröhner  auf  diesen  Gott  bezogenen  ist  sehr 
fragwürdig.  Fröhner  bemerkte  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  der  be- 
treffende Kultus  seinen  Glanzpunkt  unter  Antoninus  Pius  (138—161) 
erreicht  hat,  sodass  hiernach  eine  ziemlich  genaue  Datirung  unserer 
Inschrift  möglich  wäre,  die  indessen  doch  eher  dem  Ende  des  zweiten 
Jahrb.  angehört  (vergl.  die  schon  citirte  Inschrift  bei  Wilmanns 
No.  75  mit  Kaisernamen:  pro  salute  Imperator.  Antonini  et  Gom- 
modi  Augg.). 

Der  einzig  erhaltene  Buchstabe  des  nun  vermuthlich  folgenden 
Götternamens  ist  ein  V  (wonach  der  Stein  scharf  abgebrochen  ist), 
nicht  wie  Steiner  angibt  auch  noch  ein  I  oder  L.  Total  falsch  ist 
es  auch  wenn  in  dieser  dritten  Zeile,  die  wie  gesagt,  ganz  deutlich  blos 
noch  mit  NOV  beginnt,  von  Steiner  ein  E  eingezeichnet  wird  in  der 
seinem  »Maingebiet«  zu  S.  175  in  der  Anlage  beigegebenen  Lithographie. 

Ebenda  ist  auch  die  5.  Zeile  vollständig  unrichtig  gegeben:  in 
Wirklichkeit  lautet  sie  VRIO,  wobei  nur  das  V  etwas  verwischt,  aber 
noch  unzweifehaft  ist.  Vor  diesem  V  ist  kein  Buchstabe  am  Anfange 
der  Zeile  ausgefallen. 

Nach  Massgabe  der  auf  unserer  Inschrift  möglichen  Ergänzungen 
hätten  wir  nun  hier  die  Götteilrias  Juppiter,  Venus  und  Merkur  anzu- 
nehmen. Das  Paar  Merkur- Venus  soll  nach  Wiltheim,  Luciburg.  p. 
320  fig.  466—468  auf  einem  Luxemburger  Viergötteraltar  aus  Metzig 
abgebildet  vorgekommen  sein  (vergl.  auch  J.  Becker  in  den  Bonner 
Jahrbüchern  XX  S.  119),  allein  die  Seltenheit  dieser  Zusammenstellung 
liesse  uns  trotz  des  bei  Venus  bekannten  Beinamens  felix  (so  Wil- 
manns No.  2856)  vielleicht  lieber  mit  J.  Beck  er.  an  Victoria  denken, 
wenn  diese  nicht  in  der  Regel  mit  Mars  gepaart  erschiene.  Aber  auch 
zu  Venus  würde  Mars  seinem  Wesen  nach  trefflich  gestimmt  haben, 
wie  wir  denn  z.  B.  auf  einein  vierseitigen  Altar  aus  Dielkirchen  in  der 
Gegend  von  Kaiserslautern  in  der  Pfalz  nach  König  S.  217  und  dar- 
nach Hefner  das  röm.  Baiern  »  S.  303  No.  19  die  bildliche  Zusam- 
menstellung von  Juppiter,  Venus  und  Mars  antreffen. 

Der  Beiname  Augustus  bei  Merkur  ist  natürlich  nur  beispiels- 
weise ergänzt,  wcüersich  vielfach  bei  ihm  sowohl  (so  z.B.  bei  Bram- 
bach  2040   und'  bei  Wilmanns  No.  47)  als  bei  andern  Gottheiten 
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vorfiDdet  (vergl.  Bonner  Jahrbücher  LXn,  56)  und  dem  Raumverhält- 
niss  nach  ein  Beinamen  Merkurs  gefolgt  sein  muss. 

Was  die  6.  Zeile  betrifft,  so  ist  der  erste  Buchstabe  derselben 
nicht  höher  wie  die  andern,  wie  Steiners  Zeichnung  irrig  angibt.  Der 
Name  des  ersten  Inschriftsetzers  ist  hier  in  den  fehlenden  Theilen  eben- 
falls beispielsweise  ergänzt ;  selbstverständlich  ist,  dass  man  auch  einen 
andern  Vor-  und  Beinamen  als  Gaius  und  Justus  hätte  wählen  können 
(vei^l.  z.  B.  den  Namen  T.  Julius  Titi  filius,  Fabiä,  Saturninus  bei 
Brambach  808). 

Die  7.  Zeile  enthält  einen  deutlichen  Punkt,  wie  angegeben.  Dar- 
auf folgt  aber  blos  noch  FA,  nach  welchem  der  Stein  zerstört  ist; 
Steiners  Zeichnung  ist  auch  hier  wieder  falsch,  gerade  wie  in  der  8. 
Zeile,  wo  nach  PAP  auch  kein  Buchstabe  mehr  erhalten  ist.  Steiners 
Er^inzung  PAP(ho)  ist  indessen  vielleicht  richtig;  da  an  dieser  Stelle 
gewöhnlich  die  Heimathsstadt  im  Ablativ  folgt,  wie  z.  B.  in  der  bereits 
besprochenen  Schlossauer  Inschrift  eines  aus  Sinope  gebürtigen  Offiziers 
der  22.  Legion  (Bonner  Jahrb.  LH,  78). 

Ob  nun  aber  das  cyprische  Paphos  zur  tribus  Fabia,  der  meistens 
italienische  Städte  zugewiesen  waren  (Wilma  uns  II  p.  407)  oder  aber 
zu  einer  andern  Tribus  gehörte,  ist  ungewiss.  Man  könnte  daher  ver- 
sucht sein  eher  an  Papia  zu  denken,  wie  zur  Longobardenzeit  Ticinum 
genannt  wird,  wohl  eigentlich  Beinamen  von  der  römischen  gens  Papia 
genommen,  allein  Ticinum  war  zur  tribus  Papiria  eingetheilt  (vergl. 
Brambach  No.377=  Wilmanns  No.  1543  und  Brambach  No.  1155), 
während  in  unserm  Fall  die  Fabia  genannt  ist. 

Die  Heimathsbezeichnung  wird  nun  öfters  auch  in  der  Weise  an- 
gegeben, dass  aus  dem  Namen  der  Geburtsstadt  ein  Adjektiv  gebildet 
oder  der  betreffende  Volksname  in  Form  eines  zweiten  Cognomen  beige- 
fügt wird;  in  welchem  Falle  man  auf  unserer  Inschrift  etwa  Paphlagon 


1)  So  hat  aucli  auf  einem  röm.  Grabstein  aus  Mainz  (Brambach  1236  = 
Haag,  Bom.  Denkmäler  zu  Mannheim  No.  53)  in  Guses  Sugent.  filius  BeguB  (nicht 
Regins)  das  scheinbar  zweite  cognomen  Regus  geographische  Bedeutung.  Da  der 
betreffende  Soldat  in  einer  aus  Ratem  und  Vindelikern  gemischten  Gehörte  diente, 
so  ist  als  seine  Geburtsstadt  Regensburg  anzusehen,  bei  den  Römern  latinisirt 
Regium  oder  castra  Regina  in  der  Erinnerung  an  ihr  Wort  regina.  Derselbe 
Namenstamm  liegt  aber  vor  im  Flusse  Reganus,  dem  heutigen  der  Stadt  gegen- 
über in  die  Donau  fliessenden  Regen.  Dies  erscheint  aber  wieder  als  eine  Ab- 
leitung aus  einem  einfachen  Regus,  indem  der  Ort  selbst  wohl  eigentlich  Regum 
kieaa,  die  Bewohner  wohl  auch  Regi  neben  Regii. 
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annehmen  könnte  0.  Vergl.  Wilmanns  II  p.  409—410:  patriae  indi- 
catio  und  Bonn.  Jahrb.  LXII,  47—48. 

Oefters  wurde  hierbei  das  Wort  domo  vorgesetzt,  wie  wir  dies  in 
der  That  auf  unserm  Steine  nach  dem  Namen  des  zweiten  Altarstifters 
anzutreffen  glauben.  Allerdings  ist  nur  D  und  das  folgende  0  blos 
halb  erhalten,  so  dass  letzterer  Buchstabe  auch  fQr  C  gehalten  und 
beide  hiemach  mit  D(ecurio)  C(iyitatis)  aufgelöst  werden  könnten,  allein 
der  Umstand,  dass  in  der  elften  Zeile  die  wirkliche  Bezeichnung  des 
Amtes  folgt,  welches  Sentius  (—  ein  bekannter  römischer  Gentilname, 
wozu  der  Vorname  T(itus)  und  der  Beiname  Primulus  natürlich  nur 
wieder  beispielsweise  ergänzt  wurden  — )  inne  hatte,  spricht  doch  für 
die  Ergänzung  DO(mo)y  worauf  dann  der  Heimathsort  selbst  folgte. 

Was  nun  diese  elfte  Zeile  betrifft,  so  wurde  dieselbe  von  Steiner 
wieder  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden,  aber  jedesmal  ungenau 
wiedergegeben.  Gegen  Ende  ist  dieselbe  allerdings  undeutlich,  das  F 
ist  kaum  mehr  kenntlich.  Hierauf  folgt  aber  noch,  wenn  auch  ohne 
eigentlichen  Zwischenraum,  so  doch  wie  es  scheint,  durch  einen  Punkt 
getrennt,  ein  ganz  sicheres  C,  sonst  aber  nichts  mehr,  da  der  Stein 
hier  abgebrochen  ist. 

Man  wird  also  am  Einfachsten  zu  lesen  haben  Praef(ectus)  C(o- 
hortis)  etc.  Ein  Praefectus  Castrorum  oder  Praef.  Civitatis  ginge  zwar 
ebenfalls  an,  allein  so  hohe  Chargen  anzunehmen,  liegt  keine  Veran- 
lassung vor. 

Was  schliesslich  die  letzte,  d.  h.  12.  Zeile  betrifft,  so  ist  dieselbe 
unten  ganz  abgebrochen,  sodass  nichts  mehr  zu  erkennen  ist. 

Man  kann  allerdings  mit  etwas  Phantasie  am  Anfange  derselben 
den  obersten  Bogen  eines  C  annehmen,  allein  wenn  dem  so  ist,  dann 
würde  im  Anschluss  an  die  vorhergehende  Zeile  wohl  C(ivium  Roma- 
norum) zu  ergänzen  sein,  da  zu  Seligenstadt  Gehörten  römischer  Bür- 
ger lagen.  Dass  aber  irgend  wie  CASTRI  hier  stünde,  beruht  auf  ganz 
willkürlicher  Annahme.  Nur  der  Obertheil  eines  I  mit  folgendem  Punkte 
und  darauf  das  oberste  Stück  eines  S  könnte  noch  als  vorhanden  ange- 
nommen werden,  obwohl  die  betrelBfenden  Zeichen  gerade  so  gut  Ver- 
letzungen des  Steins  sein  können. 

Da  mdessen  in  dieser  letzten  Zeile  die  Formel  gestanden  haben 
muss,  so  verschlägt  es  nichts,  hier  Ueberreste  von  V.  S.  (1.  1.  m.)  an- 
zunehmen, deren  Schluss  aber  abgeschlagen  ist. 

Gänzlich  unverständlich  ist  es  nun  aber,  wie  Steiner  nicht  nur 
von  einer   noch  vorhandenen  zwölften,   sondern  auch  noch  von  einer 
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13.  und  14.  Zeile  sprechen  mag,  die  gar  nicht  vorhanden  sind  und  es 
auch  niemals  waren. 

Die  betreffenden  Zeichen  sind  nämlich  geradezu  erdichtet,  indem 
Steiner  sich  einbildete,  sie  stünden  auf  einem  an  gleicher  Stelle  in 
den  Fundamenten  der  Zellkirche  gefundenen  und  jetzt  auch  zu  Darm- 
stadt wieder  neben  unsem  Altar  gestellten  kleinen  Steinblock  (0,47  m 
hoch,  0,25  breit  und  0,31  dick),  den  er  in  seinem  »Maingebiet«,  in  der 
beigefügten  Zeichnung  merkwürdiger  Weise  von  dem  Lithographen 
nicht  als  besonderen  Stein  zeichnen  Hess,  sondern  als  unterer  Theil 
des  Altars.  Die  angeblichen  Buchstaben  sind  aber  nichts  als  Verletzun- 
gen jenes  Steinblockes  beim  Zurichten  als  Mauerstein,  als  welcher  er 
überhaupt  in  gar  keiner  Weise  seiner  Gestalt  nach  zu  unserm  Altar 
passt.  Und  in  solchen  Meisselhieben  sollte  die  Datirung  des  Jahres 
249  liegen,  wobei  zudem  übersehen  wurde,  dass  es  (nach  Wilmanns 
No.  2040)  heissen  müsste  Aemiliano  II  etAquilino  cos!  Der  Umstand, 
dass  Steiner  bei  jeder  neuen  Edition  dieser  Inschrift  die  betreffenden 
angeblichen  letzten  Zeilen  ganz  verschieden  gab,  muss  ja  schon  den 
höchsten  Verdacht  erwecken,  dass  seine  Lesung  durchaus  trügerisch 
war.  Auch  dachte  er  ja  bei  seinen  frühesten  Editionen  noch  gar  nicht 
an  ein  castrum  Selgum  oder  an  eine  Datirung  unserer  Inschrift,  Dinge 
zu  deren  Annahme  er  durch  allzugrossen  Lokalpatriotismus  verleitet 
wurde,  und  von  denen,  wie  gesagt,  trotz  aller  Interpretationskünste 
auch  nichts  vorhanden  ist. 

Karl  Christ. 
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7.  Zwei  Votivtäfelchen  der  Dea  Icovellauna. 

(Hierzu  Taf.  IV). 

Etwa  eine  Viertelmeile  südlich  von  Metz  bei  Sablon  wurden  un- 
längst bei  Ausschachtungen  zwei  Bronzetäfelchen  gefunden^  von  denen 
das  eine  vollständig  erhalten,  das  andere  nur  Fragment  ist.  Die  Tä- 
felchen sind  im  Besitze  des  Herrn  W.  M  e  y  zu  Sablon.  Als  ich  die- 
selben zu  Gesicht  bekam,  war  das  eine  soweit  gereinigt,  dass  die  ganze 
Inschrift  sichtbar  war;  von  der  Inschrift  des  Fragmentes  aber  traten 
der  bedeckenden  Thonschicht  wegen   erst  einzelne  Buchstaben  hervor. 

Betrachten  wir  zuerst  das  vollständig  erhaltene  Täfelcheu  (Taf. 
IV).  Seine  Form  ist  diejenige,  welche  für  anzuheftende,  ursprünglich  als 
tragbar  gedachte  Tafeln  so  sehr  die  gewöhnliche  war^  dass  oft  sogar 
bei  Steindenkmälem  wenigstens  die  eingemeisselte  Umrahmung  der 
Weihinschriften  dieselbe  wiedergab ;  sie  findet  sich  z.  B.  bei  der  Weih- 
inschrift-Tafel des  Junotempels  zu  Nattenheim  ^). 

Die  Höhe  des  Täfelchens  beträgt  7  cm,  die  Breite  einschliesslich 
der  Handhaben  12Vs  cm,  ohne  dieselben  8  cm;  die  Dicke  1mm;  die 
Buchstaben  sind  3—4  mm  hoch. 

An  mehreren  Stellen,  so  namentlich,  wo  die  Handhaben  —  das 
war  die  ursprüngliche  Bestimmung  der  dreieckigen  Anhängsel  -  an 
das  eigentliche  Täfelchen  grenzen,  ferner  über  und  an  vielen  Buchsta- 
ben sind  deutliche  Spuren  von  ehemaliger  Vergoldung  erkennbar^). 
Auch  die  Rückseite  des  Täfelchens  zeigt  solche  Spuren  mit  ausreichen- 
der Deutlichkeit. 

Nahe  am  oberen  Rande  sind  zwei  runde  Löcher,  welche  zum  Auf- 
hängen des  Täfelchens  dienten ;  von  einem  Anheften  durch  Nägel  sind 
keine  Spuren  zu  bemerken.  Mitten  zwischen  den  beiden  Löchern  und 
über  der  Inschrift  liegt  in  runder  Form  die  Patina  dick  und  unregel- 
mässig auf.  Es  hat  an  dieser  Stelle  entweder  zufällig  in  der  Erde  eine 
Münze  auf  dem  Täfelchen  gelegen,  oder  es  war  eine  Münze  oder  sonsti- 
ges kleines  Bildwerk  dort  absichtlich  befestigt;  die  Befestigung  müsste 
durch  Auf  löthung  gemacht  worden  sein,  da  keine  Nietlöcher  vorhanden 
sind;  vgl.  übrigens  das  andere  Täfelchen. 


1)  Jahrb.  H.  LVII.  p.  59. 

2)  In  der  Abbildung  sind  diese  SteUen  horizontal  schraffirt. 
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Die  Inschrift: 

DEAEIOOVFIIAV 
NAFSANOIISSIMO 
NViMINICFNIA 
IIVJSSAIVANINVS 
V  S    I    M 
lese  ich  folgendermaassen: 

„Deae  Icovellaunae  sanctissimo  numini  Genialius  Satuaninus  votum 
solvit  libens  merito.'' 

Dass  ich  nicht  sagen  kann,  die  Inschrift  sei  mit  absoluter  Gewiss- 
heit so  zu  lesen,  hat  seinen  Grund  in  den  Schriftformen ;  es  sind  die 
bei  Bronzetafeln  so  häufig  und  schon  früh  vorkommenden,  welche  sich 
der  Cursivschrift  nähern.  Der  Buchstabe  A  entbehrt  des  Horizontal- 
striches überall,  ausser  einmal  in  dem  Worte  Satuaninus;  diese  A  nä- 
hern sich  der  Gestalt  des  Gursiv-Lambda  um  so  mehr,  weil  der  rechte 
Schrägstrich  über  den  linken  merklich  vorspringt.  Dieses  Vorspringen 
findet  sich  in  ganz  analoger  Weise  bei  dem  M  und  einmal  bei  N  (in 
Genialius).  Das  E  ist  dem  F  dadurch  sehr  ähnlich,  dass  der  untere 
Horizontalstrich  über  den  Verticalstrich  nach  links  überspringt  und 
um  ebensoviel,  als  er  überspringt,  rechts  von  dem  Verticalstrich  kürzer 
ist  als  der  mittlere  und  obere  Horizontalstrich.  Endlich  sind  die  Buch- 
staben I,  L,  T  einander  völlig  gleich.    Die  Interpunktion  fehlt  überall. 

Während  nun  bei  dem  ersten  Worte  „Deae**,  dem  dritten  „sanctis- 
simo", dem  vierten  »numini*,  der  Weiheformel  „v.  s.  1.  m."  ein  Zweifel 
über  die  Lesung  nicht  möglich,  bei  dem  Namen  „Satuaninus*'  nur  dann 
etwa  möglich  wäre,  wenn  einer  sich  versucht  glaubte  „Salvaninus''  zu 
lesen,  lassen  sich  bei  den  von  mir  als  „Icovellaunae"  und  „Genialius" 
gelesenen  Wörtern  Zweifel  erheben.  —  Nach  dem  über  die  Schriftfor- 
men Gesagten  liesse  das  erste  Wort  noch  die  Lesungen:  Icoufilaunae, 
Icoufitaunae,  Icouftiaunae,  Icoufliaunae,  Icovetiaunae  und  noch  einige 
andere  zu,  und  statt  Genialius  könnte  man  lesen  wollen  GentatiuS; 
Ceniatius  oder  dgl.  Während  aber  Namen  wie  die  zuletzt  genannten 
zum  wenigsten  ungewöhnlich  oder  neu  wären,  kommt  der  Name  Ge- 
nialius nicht  nur  selber  vor^),  sondern  nicht  minder  die  verwandten 
Namen  z.  B.  ein  M.  Aemilius  Genialis  ^),  ein  T.  Punicius  Genialis  ^)  ein 
S.  Valerius  Genialis  *),  ein  T.VeruUus  Genialis*),  ferner  ein  T.  Geniali- 


1)  C.  I.  Rh.  1447.  2)  Jahrb.  V,  p.  839.  3)  Jahrb.  Vn,   p.  46. 

4)  Jahrb.  XXI,  p.  89.  5)  Jahrb.  XUX,  84. 
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nius  Crescens  *).  •—  Für  den  Namen  der  Göttin  scheint  mir  aber  auch 
die  Lesung  Icovellaunae  von  den  möglichen  bei  weitem  die  wahrschein- 
lichste zu  sein,  und  zwar  so  sehr,  däss  ich  die  anderen  Möglichkeiten 
ganz  bei  Seite  zu  setzen  wage.  Der  Name  theilt  sich  sofort  in  die 
beiden  Theile  Ico  und  Vellauna.  Für  den  ersten  Theil  vergleiche  man 
neben  dem  nicht  allzu  entfernt  liegenden  Icorigium  (Jünckerath)  Na- 
men wie  Iccavos,  Icus,  Icos,  Venta  Icinorum,  Iccius,  Icco,  Iccianus*). 
Für  den  zweiten  Theil  stehen  weit  mehr  verwandte  Namensformen  zu 
Gebote;  da  ist  zuerst  im  Lande  der  Senonen  Vellaunodunum ^),  dann 
die  Völkerschaft  der  Vellavi  an  der  Grenze  der  provincia  Gallia*), 
ebenso  der  pagus  Vellavus,  welchen  eine  Inschrift  nennt  und  welchen 
Prof.  Bergk*)  in  dem  Gebiete  der  Tungrer  sucht,  indem  er  an  den 
mittelalterlichen  pagus  Felaowa  (Felum,  Velum,  Velloe,  Felua)  erin- 
nert sowie  an  eine  „villa  quae  campus  Vellii  dicitur''  im  Gebiete  der 
Lingonen;  nicht  minder  gehört  hieher  die  Völkerschaft  der  Gattuvel- 
launi  in  Britannien  und  die  Namen  der  Britannenführer  Gassi vellaunus^) 
und  Vercassivellaunus^);  auch  wohl  zu  nennen  sind  die  Veliocasses 
(auch  Vellio-,  Velo-)»). 

Bei  dem  Namen  Satuaninusr  ist  es  bemerkenswerth,  dass  das  zweite 
A  abweichend  von  allen  übrigen  A  der  Inschrift  den  Querstrich  zeigt. 
Woher  kommt  das?  sollte  es  Zufall  sein?  Zunächst  ist  hervorzuheben, 
dass  die  Form  des  Namens  Satuaninus  nicht  in  unserer  Inschrift  allein 
vorkommt;  sie  findet  sich  auch  in  einer  Töpferinschrift  aus  Meersen®) 
(SATVANIN),  in  welcher  aber  beiden  A  der  Querstrich  fehlt  und  das 
zweite  ausserdem  noch  eine  besonders  eigenthämliche  Gestalt  haben 
muss.  Ich  glaube  bestimmt  vermuthen  zu  dürfen,  dass  wir  es  hier 
keineswegs  mit  einem  blossen  Schreibfehler  oder  einer  Verwechslung  von 
A  und  R  in  Folge  schlechter  Vorschrift  (deren  vielleicht  überhaupt 
keine,  gewiss  keine  dem  Töpfer  vorlag)  zu  thun  haben,  sondern  dass 
die  Schreibung  oder  geradezu  Gestaltung  des  Namens  auf  einer  dia- 
lectischen  Eigenthümlichkeit  in  der  Aussprache  des  R,  wenn  dasselbe 
zwischen  V  und  N^  trat,  beruht;  noch  heute  nähert  sich  in  manchen 
Gegenden  SUddeutschlands  die  Aussprache  des  R  ganz  auffallend  dem 
A,  wenn  es  zwischen  die  genannten  Buchstaben  tritt.    Mehr  oder  we- 


1)  Jahrb.  IT,  100.  2)  Becker  in  Knlin  «.Schleicher,  Beiträjare  etc.  IIl 

8.  166  u.  411.  3)  Caes.  b.  g.  VH,    11,  1,  4;   14,  1.  4)  ib.  VII,  75,  2. 

6)  Jahrb.  LVII,  28.  6)  Caes.  b.  g.  V,  11,  8;   18  ff.  7)ib.Vn,  76, 3  f. 

u.  a.  St  8)  ib.  II,  4,  9  a.  a.  St.  9)  Jahrb.  XLI,  181. 
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niger  dasselbe  ist  bei  folgenden  Namen  der  Fall:  Diadmuenus  (vgl. 
Diadumenus)^),  Alfidius  (vgl.  Aufidius)'),  Ardbinna  (vgl.  Arduenna)>)i 
Aimtonius  (vgl.  Antonius)*),  Dirona  (vgl.  Sirona)*),  Nirtus und Nistua)*) 
Suietius  (vgl.  Quietius)'')  u.  A. 


Als  ich  das  zweite  Täfelchen  reinigte,  trat  mir  alsbald  die  üe- 
wissheit  entgegen,  dass  auch  dieses  der  Icovellauna  gewidmet  sei; 
aber  dasselbe  bietet  auch  abgesehen  von  der  Beglaubigung  dieser  Lo- 
calgottheit  noch  einzelnes  Bemerkenswerthe. 

Das  Täfelchen  ist  zwar  nur  zur  Hälfte  vorhanden;  aber  gleich- 
wohl lässt  sich  erkennen,  dass  es  seiner  Form  nach  mit  dem  andern 
im  Allgemeinen  übereinstimmte;  seine  Höhe  beträgt  47  mm,  seine 
Dicke  nahezu  2  mm ;  die  ursprüngliche  Breite  ausschliesslich  der  Hand- 
haben wohl  ziemlieh  genau  9  cm.  Von  Vergoldung  ist  an  diesem  Tä- 
felchen nichts  zu  bemerken ;  hingegen  zeigt  sich  an  derselben  Stelle, 
an  welcher  das  andere  Täfelchen  die  gehäufte  rundliche  Patinalage  hat, 
eine  Vertiefung  von  1mm  mit  ganz  scharfem  Rande  und  flachem 
Grunde;  durch  das  Einschneiden  der  Vertiefung  ist  der  Buchstabe  M 
etwas  verletzt  worden,  so  dass  auch  hier  nachträglich  ein  kleines  Bild- 
werk eingelassen  worden  zu  sein  scheint.  Eines  der  zum  Befestigen 
des  Täfelchens  bestimmten  Löcher  befindet  sich  unterhalb  des  M. 

Der  erhaltene  Theil  der  Inschrift  lautet 

/y'cov 

'MVSJ^ICINI 
Icl  VSl^-M 

Betrachten  wir  zuerst  wieder  die  Schriftzügel  Dabei  fällt  vor 
allem  in  die  Augen,  dass  einige  Buchstaben  die  anderen  überragen,  und 
zwar  thun  das  die  Anfangsbuchstaben  einiger  Wörter  und  ein  auslau- 
tendes I;  es  sind  aber  eben  nur  die  beiden  Buchstaben  L  und  I,  und 
so  liegt  keineswegs  etwas  die  Inschrift  Verdächtigendes  vor.  Bei  den 
L  ist  ausserdem  die  Schrägstellung  und  fast  ungebührliche  Länge  des 
Horizontalstriches  bemerkenswerth ;  auffallend,  wenn  auch  gar  nicht 
ohne  Beispiel,  ist  das  unten  abgerundete  V  in  Icov . 


1)  J.  B.  XLIV,  64.  2)  J.  B.  TI,  158.  3)  J.  B.  XXIX,  68.  4)  J. 

B.  IX,  75.  5)  J.  B.  XVI,  63.  6)  J.  B.  IX,  30  o.  XV,  83.  7)  J.  B. 

XTI,  55. 


6Ö  2wei  VoÜTtafelchen  der  Dea  tco?ellauna. 

Da  die  ursprünglich  kreisrunde  Vertiefung  links  von  Icov . .,  welche 
keinenfalls  eine  zufällige  ist,  sich  schwerlich  anderswo,  als  in  der  Mitte 
der  oberen  Tafellänge  befand,  und  also  das  Täfelchen  ziemlich  genau 
in  der  Mitte  durchgebrochen  ist,  so  bleiben  in  der  ersten  Zeile  vier 
Zeichen  zu  ergänzep,  welche  den  Zeichen  ICOV  entsprechend  links  von 
der  Vertiefung  gestanden  haben.  Was  anders  als  DEAE  sollte  dort 
zu  suchen  sein?  —  Für  die  zweite  Zeile  bliebe  es  zwar  naheliegend,  den 
Namen  der  Göttin  zu  vervollständigen  und  ELLAVNAE  zu  ergänzen, 
aber  mit  den  Zeichen  MVS,  neben  welchen  links  dann  kaum  mehr  für 
einen  Buchstaben  Raum  übrig  wäre,  würde  sich  nichts  anfangen  lassen. 
Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  der  Name  der  Göttin  auf  diesem  Täfel- 
chen abgekürzt  ist.  Solche  Abkürzungen  von  Götternamen  sind  häufig 
genug,  und  auch  abgesehen  von  dem  unzählige  Male  vorkommenden 
I  -  0  •  M  und  IVN  •  REO  u.  a.  kommen  sie  gerade  bei  den  keltischen 
Gottheiten  oft  vor^.  Die  ganze  zweite  Zeile  ist  daher  mit  dem  Na- 
men des  Widmenden  auszufüllen.  Vervollständigt  man  das  MVS  etwa 
zu  MAXIMVS,  so  bleibt  noch  Raum  für  die  Interpunktion  und  einen 
Buchstaben  (praenomen)  übrig.  Den  Anfang  der  dritten  Zeile  dürften 
die  Buchstaben  VS  (von  Licinius)  gebildet  haben,  und  der  Widmende 
hätte  etwa  C.  (?)  Maximus  Licinius  geheissen.  Zu  dieser  freilich  ab- 
weichenden, aber  nicht  einmal  ungewöhnlichen  Verbindung  von  Namen 
vergleiche  man  Verbindungen  wie :  T.  Flavianus  Aventinus  *),  Acceptus 
Faustus  (?)»),  Q.  Pretextus  Floren tmus*),  M.  Sabinianus  Quietus  ^),  Va- 
leriiis  Concordius  ®).  —  Zwischen  VS  und  C|  der  dritten  Zeile  bleiben 
ausser  einem  Interpunktionszeichen  noch  etwa  6  Zeichen  vor  cl  zu 
ergänzen.  Die  Buchstaben  cl  lassen  mit  nicht  geringer  Wahrscheinlich- 
keit auf  ein  Wort  der  zweiten  Declination,  welches  im  Genetiv  stünde, 
schliessen ;  dies  Wort  kann  aber,  weil  doch  auch  ein  zweites  Wort,  zu 
dem  es  gehörte,  dagewesen  sein  muss,  nur  kurz  gewesen  sein ;  ich 
möchte  Vicl  annehmen.  Vor  dem  V  stand  dann  ein  Interpunktions- 
zeichen, und  vor  diesem  können  noch  drei  Buchstaben  gestanden  haben. 
Dass  diese  die  Buchstaben  MAG  gewesen  sind,  lässt  sich  aus  zahl- 
reichen ähnlichen  kurzen  Votivinschriften  vermuthen^).  In  der  Regel 
steht  freilich  bei  .vici*  auch  der  Name  des  vicus  selbst;   dafür  aber, 


1)  J.  B.  XVI,  66.  2)  J.  B.  XIX,  63.  3)  J.  B.  XXXHI,  185.  4)  J. 
B.  XII,  195.  5)  J.  B.  L,  186.  6)  J.  B.  LVÜI,  177.  7)  Gud.  p.  XIV,  6 ; 
XXVI,  6. 
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dass  dies    nicht  ausnahmslos    der     Fall   ist,    diene    als   Beweis  die 
Inschrift  ^) : 

DIANAE  -  AVGVSTAE 

SACRVM 

Q  .  AQVILLIVS  •  ADAEVS 

/V\AGISTER  .  VICI 

QVI .  K  •  AVGVSTIS  -  PRIMVS 

MAGISTERIVM  -  INIIT 

Und  so  vermutbe  ich  för  die  Inschrift  des  zweiten  Täfelchens 
die  Lesung: 

Deae  Icovellaunae  C.(?)  Maximus  Licinius,  magister  vici,  votum 
solvit  libens  merito. 

Die  besondere  Bedeutung  der  beiden  kleinen  Denkmäler  dürfte 
aber  darin  bestehen,  dass  dieselben  uns  mit  einer  neuen  von  den  zahl- 
reichen keltischen  Localgottheiten  bekannt  machen;  denn  nachdem  all 
mein  Nachsuchen  vergebens  gewesen,  schrieb  mir  auch  Herr  Inspector 
Becker,  dass  ihm  eine  Dea  Icovellauna  nicht  bekannt  sei.  lieber  die 
Bedeutung  der  Gottheit  möchte  ich  eine  Vermuthung  nicht  wagen,  hoffe 
aber,  dass  neue  Beiträge  zur  römisch-keltischen  Mythologie  aus  jener 
kundigen  Feder  uns  auch  hierüber  einmal  Aufschluss  geben. 

Carl  Bone. 


1)  Gud.  p.  XXVII,  2. 
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8.  Die  Grabsteine  der  legio  secunda  (augusta)  in  Ober -Germanien. 

(Hierzu  Taf.  II) 

Der  um  die  Denkmäler -Forschung  des  Elsasses  hochverdiente 
Domherr  Straub  in  Strassburg  hat  vor  Kurzem  in  einer  besonderen 
Schrift  1)  den  Grabstein  eines  Römischen  Legions-Soldaten  publicirt, 
dessen  Besprechung  unsern  dem  ganzen  Rheingebiet  gewidmeten  Jahr- 
büchern nicht  fehlen  darf.  Im  Einverstäudniss  mit  Herrn  Straub 
entnehmen  wir  desshalb  seiner  Schrift  die  Abbildung  und  begleiten  die- 
selbe mit  nachfolgenden  Erläuterungen. 

Königshofen,  ein  Kilometer  westlich  von  Strassburg  gelegen,  war 
ehemals  ein  fränkischer  Königshof  ^)  und  vorher  eine  römische  Station 
an  der  Strasse  von  Tres  Tabernae  (Zabern)  nach  Argentoratum. 

Hier  wurde  im  März  des  vergangenen  Jahres  dicht  an  der  Rö- 
merstrasse der  Grabstein  eines  römischen  Legionssoldaten  gefunden 
und  für  die  Sammlung  des  Strassburger  Vereins  erworben.  Die  Ee- 
stungsbehörde  gestattete  auf  das  Bereitwilligste  weitere  Nachgrabungen 
an  dem  Fundorte,  und  diese  blieben  nicht  ganz  ohne  Resultate,  wenn- 
schon der  Herr  Verfasser  seine  Enttäuschung  nicht  unterdrückt.  An 
mehreren  Stellen  der  nächsten  Umgebung  fanden  sich  aufgehäuft  Scher- 
ben von  allerlei  Gefässen  und  Ziegelstücke.  Unter  den  ersteren  waren 
besonders  viele  Scherben  aus  sogenannter  terra  sigillata  mit  verschie- 
denerlei Ornamentirung  und  Darstellung;  Gefässböden  trugen  die  Tö- 
pfernamen NIVALIS  F,  PROPIVSF,  IVIPCI,')  OMVF,  BITVNVS.  Das 
Grabdenkmal  selber  hatte  1,60  m  unter  der  Oberfläche  gelegen ;  etwa 
20  cm  tiefer  fand  sich  Mauerwerk  (meist  Kalkstein),  welches  bei 
einer  Dicke  von  0,40  m  und  einer  Höhe  von  0,50—0,80  m  einen  recht- 
eckigen Raum  von  1^63  zu  1,50  m  einschloss.  Ueber  die  Bestimmung 
dieses  Mauerwerkes  wird  eine  positive  Vermuthung  nicht  aufgestellt ; 
es  müssen  also   Gründe  obgewaltet  haben,    weshalb  die  Vermuthung 


1)  Les  antiqoites  GaUo-Bomaines  de  Königshofen  (Banlieue  de  Strasbourg) 
par  le  Chanoine  A.  Straab,  President  de  la  Society  pour  la  conservation  des 
monuments  historiques  d'Alsace.  Aveo  3  photographies,  1  carte  et  6  gravures 
ii^rcalees  dans  le  texte.    Strasbourg.  Imprimerie  de  R.  Schulz  et  Cie.  1878. 

2)  Vergl.  J.  B.  XLII,  S.  34. 

3)  Vielleicht  SVLPICI  ? 
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eines  Grabeinschlusses  Dur  in  Frageform  angedeutet  wird.  Zu  der 
Stelle,  an  welcher  der  Stein  lag  (—  dieser  wurde  also  schon  früh  um- 
gestürzt und  wohl  gleichzeitig  ist  schon  das  Grab  durchwühlt  worden  —), 
schien  in  gleicher  Tiefe  ein  alter  Pfad  zu  führen.  In  nächster  Nähe 
und  ebenfalls  in  gleicher  Tiefe  lagen  zwei  Steinplatten,  die  auf  der 
einen  Seite  gewölbt  waren  und  wohl  nicht  mit  Unrecht  für  Sargdeckel 
gehalten  werden'). 

Bei  Gelegenheit  dieser  Ausgrabungen  kamen  verschiedene  ältere 
Funde  aus  Königshofen  und  der  nächsten  Umgebung  zur  Kenntniss, 
und  die  Erinnerung  an  länger  Bekanntes  von  demselben  Fundorte  ge- 
wann neues  Interesse.  Zu  letzterem  gehörte  namentlich*)  das  Grab- 
denkmal eines  Veteranen  der  zweiten  Legion,  welches  im  J.  1851  fast 
unmittelbar  neben  dem  neuen  Grabsteine  der  nämlichen  Legion  auf- 
gefunden wurde  und  seit  1870  verschwunden  ist.  Unbekannt  geblieben 
war  hingegen  ein  drittes  Denkmal  der  zweiten  Legion ;  dasselbe  wurde 
bereits  1873  im  Faubourg  Blanc  an  der  nämlichen  Kömerstrasse,  wie 
das  neue,  gefunden  und  an  einem  Hause  ebendaselbst  eingemauert;  Herr 
Straub  hat  es  jedoch  vor  einigen  Monaten  käuflich  erworben  und  der 
Sammlung  des  Vereins  einverleibt. 

Wir  besitzen  also  jetzt  aus  der  Nähe  Strassburgs  drei  Denkmäler 
der  zweiten  Legion;  die  Inschriften  der  beiden  älteren  lauten: 
L  .  AVTRONIVS  T  -  IVLIVS  -  T  •  F 
L  •  F  -  SERGIA  -  NORB^  CAM  •  ALB  •  M  ' 
SILO  -  VETERAN  •  EX  ILES  -  LEG  -  II  ■  >BIE 
LEG  -  II  •  HEREDES  Nl  •  ANN  •  XXXV 
EX  •  TESTAMENTO »)                  STIP  -  XVI 
H    SE 

1)  Aber  doch  wohl  kaum  mit  dem  Grabstein  in  Verbindung  zu  bringen  sind. 

2)  Herr  Str.  führt  in  seiner  Schrift  noch  mancherlei  an  und  gibt  von 
einzelnem  auch  Abbildungen,  so  von  mehreren  Urnenkisten,  von  früher  schon 
publicirten  Weihaltären,  von  einem  fragmentirten  Haut-Relief  (Bacchus?),  beson- 
ders aber  von  einem  (in  zwei  guten  Photographien  wiedergegebenen)  weiblichen 
Kopf  (Porträt?)  aus  weissem  Marmor,  den  er  als  „une  des  plus  remarquables 
pi^ces  de  notre  mns6e"  bezeichnet;  den  Ausgrabungen  von  1568  ist  die  Inschrift: 
C.  I.  Rh.  1893  zuzusetzen: 

L  -  LICINIVS  •  L  •  F 
CSAVD  -  MAXIM 
VL . AEQVO 
FCV 

3)  C.  I.  Rh.  1892. 
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Die  Inschrift  des  neuaufgefundenen  dritten  Denkmales  heisst: 

C  •  LARGENNIVS 
C  -  FAB  .  LVC  •  MIL 
LEG  .  II  .  >S  CAEVA^ 
AN  .  XXXVII    STIP 
XVIII  •  H  •  S  .  E 

Von  dem  Namen  der  Legion  vorläufig  abgesehen,  bieten  die  drei 
Inschriften  weder  der  Form  noch  dem  Inhalte  nach  sehr  Bemerkens- 
werthes  dar:  der  Geutilname  Autroniusist  nicht  neu  (man  kennt  z.  B. 
inschriftlich  einen  C.  Autronius,  G.  f.,  paiatina,  Albunus')  und  einen 
L.  Autronius,  L.  f.,  Claudia,  Gausus^),  ebenso  eine  Autronia  Aquillia')); 
dass  die  Stadt  Norba  Caesarea  in  Lusitania  zur  tribus  sergia  gehörte, 
ist  bekannt,  und  für  den  Namen  Silo  bedarf  es  kaum  inschriftlicher 
Belege*).  Der  Name  Scaeva  findet  sich  häufig*);  ein  Bienius  (oder 
Bienus)  hingegen  ist  mir  nicht  bekannt.  —  Die  Heimat  des  T.  lulius 
ist  Alba  Pompeia  in  Ligurien,  welches  der  tribus  camilia  zugetheilt 
war«);  ein  anderes  Alba  gehörte  zur  tribus  voltinia^).  Die  Abtrennung 
MjlLES  ist  eigenthümlich,  aber  gar  nicht  alleinstehend^).  Die  gens 
largennia  ist  ebenfalls  bekannt  und  nicht  minder  Luca  in  Etrurien  als 
der  tribus  fabia  angehörig.  Hervorzuheben  ist  die  Auslassung  von  F 
(=  filius)  hinter  C-  der  zweiten  Zeile ;  eine  solche  Auslassung  ist  zwar 
überhaupt  nicht  ohne  Beispiele^),  aber  sie  dürfte  gerade  in  diesem  Falle 
ohne  oder  gegen  die  Absicht  des  Steinmetzen  durch  das  unmittelbar 
folgende  F  von  FAB  herbeigeführt  sein.  Das  seltsame  Zerreisseu  des 
Namens  SCAEVA  hat,  wie  Verf.  bemerkt,  seinen  Grund  in  einem  Feh- 
ler im  Steine.  —  Das  Fehlen  eines  cognomen,  wie  es  bei  den  zwei 
zuletzt  bekanntgewordenen  Inschriften  sich  zeigt,  ist  gerade  bei  älteren 
Legionssteinen  sehr  gewöhnlich,  so  z.  B.  bei  fast  allen  Grabsteinen  von 
Soldaten  der  legio  XIU  gemina,  jener  Legion,  welche  gleichzeitig  mit 
der  legio  II  nach  Britannien  kam  und  im  J.  70  als  legio  XIIU  gemina 
martia  victrix  von  dort  an  den  Oberrhein  zurückkehrte  (auf  den  Grab- 
steinen, welche  aus  dieser  letzten  Aufenthaltszeit  (70—100  n.  Chr.) 
stammen,  fehlen  die  cognomina  nicht).  —  Das  cognomen  fehlt  hingegen 


1)  Gnd.  p.  164,  9.  2)  Gud.  p.  143,  1.  3)  Gud.  p.  154,  9. 

4)  C.  I.  Rh.  1626.  5)  z.  B.  Grat.  p.  107,  1;  167,  9;  860,  3;  906,6. 

6)  I.  B.  IX,  132.         7)  I.  B.  XXV,  S.  79.        8)  Nass.  Ann.  VI,  131  u.  a. 
9)  I.  B.  XV,  S.  100  f. 
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nicht  auf  der  ersten  Inschrift  und  ebenso  nicht  auf  dem  vierten  Denk- 
mal der  legio  II,  welches  zu  Bretzenheim  (nicht  weit  von  Zahlbach 
bei  Mainz)  gefunden  wurde  ^)  und  den  Soldaten  C.  lulius  Niger  nennt; 
dasselbe  ist  besonders  der  Disticha  wegen,  welche  auf  die  eigentliche 
Grabschrift  folgen  und  wenigstens  zum  Theil  dem  Verstorbenen  selbst 
in  den  Mund  gelegt  sind,  oft  publicirt  worden  *).  Ich  habe  von  die- 
sem Denkmale^  welches  sich  jetzt  im  Mainzer  Museum  befindet,  wie- 
derholt Papierabdrücke  genommen  und  diese  sowie  den  Stein  selbst 
auf  das  Sorgfaltigste  verglichen,  weiche  aber  doch  in  Lesung  der  Verse, 
welche  auf  die  Worte: 

C  -  IVLIVS  -  C  •  F  •  VOLT 
CARC  -  NIGER  MI 
LES  LEG -II  ANNoR 
XXXXV  .  AER  -  XVII 
H-  S-  E 

folgen,  von  den  neuesten  Publicationen  in  einzelnen  Punkten  ab;  in 
V.  5  erkenne  ich  QVM  statt  CVM,  in  V.  11  lese  ich,  wo  in  H.  XXIX 
S.  152,  Anm.  patriae  ergänzt  wird,  GALLIA  und  am  Ende  desselben 
Verses  CAROQVE  (oder  CLAROQVE)  PARENTE;  V.  13  GALLIA -CRV- 
DELIS  -  RAPVIT ;  ganz  am  Ende  statt  ERI . . .  EIVS ...  EST :  ERI|  BVS . . . 
EGI.  Die  letzten  fünf  Zeilen  auf  dem  Steine  sind,  soweit  ich  es  zu  er- 
kennen vermochte: 

FORTITER  -  AI  (6  Zeichen)  GALLIA  •  CRVDELIS  -  R\ 

PVIT  •  MIHI  •  A  (c.  15  Zeichen) LTOS  •  ARTVS  •  TER 

RACINIS  (c.  23  Zeichen) 

MILES  •  LEG  (c.  19  Zeichen) ERI 

BVS  (c.  24  Zeichen) EGI 

Die  genannten  vier  Denkmäler  des  C.  lulius  Niger,  des  L.  Autro- 
nius  Silo,  des  T.  lulius  und  des  G.  Largennius  sind,  wie  auch  der 
Verfasser  bemerkt,  die  einzigen  bisher  in  Obergermanien  aufgefundenen 
von  dieser  Legion^). 


1)  „Diesen  Stein  habe  ich  1769  za  Bretzenheim,  einem  Dorfe  bei  Mainz 
unter  dem  Rathhause  brechen  lassen.^'    Fuchs,  Gesch.  von  Mainz  I  p.  116  f. 

2)  z.  B.  J.  B.  y,  826;  XXIX,  150;  C.  I.  Rh.  946;  Becker,  Gat.  des  Mamz. 
Mus.  141. 

8)  Einem  in  Holdeurnt  gefundenen  Ziegelstempel  nl-EG'  ""  (J.B.  711,61) 
igt  wohl  keine  Bedeutung  beizulegen. 
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Dem  neugefundeBen  Largenniusteine  aber  gibt  noch  eine  beson- 
dere Bedeutung  die  bildliche  Ausschmückung  desselben.  Herr  Straub 
gibt  davon  folgende  Beschreibung :  Le  buste  ...  est  sculpt^  en  demi- 
relief,  dans  une  niche  au  cintre  surbaiss^,  sous  un  fronton  d^corö  de 
palmettes  aux  angles  et  reposant  sur  des  colonnettes  nettement  indi- 
qu^es  dans  la  pierre.  Ginq  rosettes  avec  feuillage,  dont  Tune  au  centre 
du  fronton,  les  autres  en  dehors,  compl^tent  la  d6coration  architecto- 
nique.  Le  soldat  est  repr^sentö  imberbe^-  Pardessus  la  tunique  ä 
manches  courtes  il  porte  la  paenula,  une  casaque  de  laine')  qui  lui 
tombe  k  larges  plis  sur  le  dos  et  que  sa  main  droite*)  retient  sur  la 
poitrine,  tandisque  de  la  gauche  il  porte  un  objet  (peutßtre  un  roleau*)) 
dont  on  n'aper§oit  plus  qu'un  reste  tr^s  fruste.  Au  flaue  droit  r6p6e, 
au  cötö  gauche  le  poignard^  sont  suspendus  ä  deux  ceinturons  distincts, 
recouverts  d'une  s^rie  de  plaques  carr6es  en  m^tal.  L'extremit^  qui 
passe  par  la  boucle,  s'amincit  en  6troite  lani^re.  A  juger  par  les 
plis  de  la  tunique  retrouss6e,  la  taille  est  serr^e  par  une  troisieme 
ceinture  qui  n'est  pas  apparente.  Elle  retient  sans  doute  Tesptee  de 
plastron  carrä  en  cuir  oa  en  m^tal  qui  prot^ge  Tabdomen  et  auquel 
paraissent  appartenir  les  huit  laniöres,  gamies  chacune  d'une  s^rie  de 
grosses  t^tes  de  clous  et  om^es  aux  extr^mit^s  d'objets  en  mötal  sous 
formes  de  pendeloques^).  Diese  Beschreibung  wird  ergänzt  durch  eine 
wohlgelungene  Photographie  des  Grabdenkmals.  Bezüglich  der  Giebel- 
omamente  möchte  ich  jedoch  noch  Folgendes  beifügen:  Die  fünf  Ro- 
setten sind  Lotosblumen  (Nymphaea),  wie  sie  bald  vier-,  bald  fünf-, 
bald  sechsblätterig  sehr  häufig  vorkommen,  so  z.  B.  auf  dem  von  mir 
besprochenen  antiken  Elfenbeinrelief  aus  Trier  ^);  hier  (auf  dem  Grab- 


1)  Das  Gesicht  ist  breit,  die  Stime  sehr  niedrig  unter  dem  starken 
kurzen  Haar. 

2)  Das  ist  wohl,  von  allem  anderen  abgesehen,  aus  der  Starke  und  Run- 
dung der  Falten  zu  schliessen. 

3)  Diese  stützt  sich  dabei  auf  den  Knauf  des  Schwertes,  dessen  Scheide  in 
ihrem  obern  sichtbaren  Theile  mit  einer  Rundscheibe  verziert  ist. 

4)  Solche  RoUen  oft  genug  in  den  lianden  dargesteUter  Verstorbener  vor- 
kommend. Uebrigens  trägt  auf  einem  ähnlichen  Denkmal  des  Mainzer  Museums 
(Becker,  cat.  nro.  167)  der  Soldat  einen  Wurfipiess;  aoU  vielleicht  auch  hier  ein 
solcher  angedeutet  sein? 

5)  Hierzu  werden  einige  Citaie  beigefügt. 

6)  J.  B.  LX,  99  f.  —  Auch  das  Denkmal  des  T.  loliua  scheint  durch  solche 
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steine)  sind  die  drei  oberen  mit  Blatt^chmuck  verbunden.  Die  Pal- 
metten im  rechten  Winkel  der  beiden  rechtwinkeligen  Dreiecke  rechts 
und  links  über  dem  Giebeldreicck  haben  auffallende  Aehnlichkeit  mit 
dem  Dintenfisch-Omament  auf  Schmucksachen  aus  Mykene  ^\  so  zwar 
dass  ein  der  Länge  nach  durchgeschnittener  Dintenfisch  (sepia  loligo) 
auf  die  beiden  Dreiecke  vertheilt  erscheint  und  seine  zu  Spiralen  ent- 
wickelten Fangarme  sich  nach  der  Rosette  resp.  der  Lotosblume  in 
demselben  Dreiecke  hinkrammen.  Ob  wirklich  die  Gestalt  des  Dinten- 
fisches  bei  der  Entwickelnng  des  Palmettenornamentes  mitgewirkt  hat^), 
bedttrfte  freilich  noch  mancher  Zwischenstufen;  unter  denselben  dürfte 
aber  dieses  Denkmal  nicht  fehlen.  Der  Blattform  als  Zwischenstufe 
weit  näher  stehend  sind  nicht  unähnliche  Formen  auf  einem  Grabmonu- 
mente aus  Bonn');  hingegen  zeigt  sich  weit  grössere  Uebereinstimmung 
mit  der  Thierform  auf  einigen  Monumenten  der  legio  XIIII  zu  Mainz  ^), 
auf  denen  die  Rosetten  ebenfalls  mit  Blattwerk  verbunden  sind  und 
zwar  mit  dem  Akanthusblatt,  wie  auf  dem  Largennius-Steine;  femer 
auf  einigen  Monumenten  der  Legio  IUI  Maced.  ^).  Beide  Legionen,  die 
leg.  XIIII  und  IUI  Maced.,  lagen  wie  die  Leg.  II  im  ersten  Jahrhun- 
dert in  Obergermanien. 

Damit  bin  ich  bei  der  Frage  nach  der  Zeitbestimmung  angekom- 
men. Bezüglich  des  Largennius-Steines  sagt  Herr  Straub  S.  8  un- 
ten: ,.  ...  Au  point  de  vue  arch^ologique,  cette  trouvaille  a  une 
haute  importance  la  deuxi^me  16gion,  dite  Augusta,  n'ayant  laiss6  que 
trte  peu  de  traces  de  son  s^jour  dans  la  Germanie  sup^rieure,  oü  eile 
a  stationn6  depuis  Fan  9  ä  Tan  43  de  notre  ^re.  On  n'en  connaissait 
jusqu'ici  que  deuz  pierres  tombales  dans  nos  rögions."  Das  Denkmal 
des  Autronius  setzt  der  erste  Herausgeber  in  das  vierte  Jahrhundert, 
welcher  Ansicht  Herr  Straub  andeutungsweise  mit  den  Worten  „pourrait 
bien  avoir  6t&  le  contemporain  de  Largennius'^  widerspricht.  Die  Legio  II, 
welche  später  auch  die  Beinamen  Augusta  und  Britannica  hatte®),  stand 
in  Obergermanien  von  9—43  n.  Chr.  und  kam  dann  nach  Britannien, 


geschmückt  zu  sein;  es  beisst  wenigsteDS  S.  24:  un  fronton  triangulaire,  orne  au 
centre  d'une  rose  et  de  chaque  cote  de  palmettes  avec  une  rose  plus  petite, 
surmonte  l'insoription  entaillee  dans  un  cadre .... 

1]  Sohliemann,  Mykenae  fig.  240,  270,  271,  416,  424,  vgl.  292,  470. 

2)  J.  B.  LXIV  S.  166.  8)  J.  B.  IX  Taf.  VI.  4)  Dafür  liegen  mir 

die  AbbUdangen  aus  Fuchs,  Gesch.  v.  Mainz  Tab.  XVII  Class.  IUI  p.  149  und 
Tab.  XVI  Class.  Uli  pag.  124  vor  5)  s.  Anm.  4).  6)  J.  B.  XII  S.  10. 
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WO  sie  wohl  dauernd  blieb.  Dafür,  dass  der  Grabstein  des  Largennius 
wie  der  des  T.  lalius  der  Zeit  zuzuweisen  sind,  in  welcher  die  zweite 
Legion  am  Oberrhein  stand,  spricht  zunächst  die  Nennung  der  Gen- 
turien,  welcher  die  beiden  Soldaten  angehörten,  eine  Genauigkeit  der 
Angabe,  welche  fern  vom  Standorte  der  Legion  kaum  wahrscheinlich 
wäre;  femer  das  Fehlen  eines  Gognomen  bei  Beiden,  wie  das  bei  den 
älteren  Legions-Steinen  sehr  gewöhnlich  ist ;  nicht  minder  der  Umstand, 
dass  die  Ornamente  aber  den  Inschriften  mit  Ornamenten  von  Inschrift- 
steinen, welche  unbedenklich  dem  ersten  Jahrhundert  zugesprochen  wer- 
den, mehr  oder  weniger  übereinstimmen;  endlich  für  die  Largennius- 
Inschrift,  dass  weder  in  dem  Wortlaut  noch  in  den  Schriftzügen  sich  etwas 
findet^  was  so  früher  Zeit  widerspräche.  Indem  nun  aber  das  Denkmal 
des  Autronius  Silo  so  unmittelbar  neben  dem  des  Largennius  gefunden 
worden  ist,  so  liegt  darin  schon  einiger  Grund  auch  dieses  Denkmal 
jener  frühen  Zeit  zuzuweisen,  wenn  auch  für  einen  Veteranen  der 
Legion  die  Errichtung  eines  Denkmales  fern  vom  jeweiligen  Standorte 
der  Legion,  vielleicht  gerade  an  einem  früheren  Standorte  derselben, 
leicht  möglich  bleibt;  es  sind  mir  aber  die  Gründe  nicht  bekannt,  welche 
den  ersten  Herausgeber  (Herrn  Jung)  zur  Annahme  des  vierten  Jahr- 
hunderts bestimmten.  Nicht  minder  haben  endlich,  so  viel  mir  be- 
kannt, die  bisherigen  Herausgeber  auch  den  Bretzenheimer  Stein  des  G. 
lulius  Niger  dem  ersten  Jahrhundert  zugetheilt. 

Ueber  alle  bekannt  gewordenen  Funde  von  dieser  kurzen  Strecke 
der  Römerstrasse  Tabernae-Argentoratum  und  damit  über  die  Reich- 
haltigkeit der  reichausgestatteten  Schrift  selbst  endlich  gibt  eine  sehr 
übersichtliche  und  zusammenfassende  Anschauung  die  beigegebene  Si- 
tuationskarte, auf  welcher  das  Römische  roth  bezeichnet  ist.  Mögen 
die  weiteren  Forschungen  an  diesen  und  an  anderen  Fundstellen  der 
Umgebung  Strassburgs  unter  ihrer  kundigen  und  eifrigen  Leitung  zu 
ermuthigenden  Resultaten  und    neuen  dankenswerthen  Publicationen 

führen ! 

Garl  Bone. 
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L 

Hierzu  Tafel  V. 

1.  In  dem  Garten  des  Heriii  J.  Heinemann  bei  Neuss  vor  dem 
nördlichen  Thore  des  alten  Novaesium,  'dicht  bei  dem  in  der  Richtung 
der  Niederstrasse  auf  Zoppenbroicb,  Strümp  über  Asberg  führenden 
mittleren  Arme  der  drei  Rhein- Römerstrassetf*),  kamen  im  Februar 
d.  J.  Reste  und  Spuren  einer  römischen  Opferstätte  zum  Vorschein: 
zwei  zusammengehörige  Stücke  einer  vierkantigen  Säule  von  Jurakalk 
mit  den  Reliefbildern  der  Juno  und  des  den  Herrscherstab  führenden 
Jupiter,  Scherben  von  Amphoren  und  anderen  Gefässen,  gespaltene  und 
durchgeschnittene  Thierknochen,  endlich  eine  kleine  ara  aus  Sandstein, 
0,28  m  hoch,  0,17  m  breit,  0,9  m  dick,  mit  der  folgenden  Weihinschrift : 

I  0  M 
VEGETIIJVS 
VIR  ILIS 
EXIMP 
I  PS  IV  S 
Der  Stein  gibt  von  dem  Glauben  der  Kaiserzeit  an  überirdische 
Mahnungen  Zeugniss.    Die  Formel  ex  imp(erio)  ipsius  ist  die  übliche 
(vgl.    ClRh  250  251  546  570).     Nichts  anderes  bedeuten  iussu,   mo- 
nitu,  praecepto,   praescripto,  ex  visu  dei;  griech.  yuxra  ydlevaiv  CIGr 
5994.     Vereinzelt  ist  somnio  admonitus   CIL  6,  533.    Eine   Auswahl 
der  wichtigsten  hierher  gehörigen  Inschriften  findet  sich  bei  Marquardt 
Rom.  Staatsverw.  3,  98,  8.     Eine  der  unsern  ähnliche  Weihinschrift 
aus  Xanten,  gleichfalls  dem  Jupiter  optimus  maximus  ex  iusso  gesetzt 
(i.  0.  m.  Tiberius  Victor  ex  iusso  p(osuit) ),  hat  Prof.  Bücheier  Jahrb.  LX 
(1877)  S.  82  besprochen.    Der  Name  Vegetinius  ist  neu,  Virilis  bekannt 
(Wilmanns  1511  1590).    Nach  dem  mir  vorliegenden  Abdrucke  zu  ur- 
lheilen, haben  in  Z.  1  die  Punkte  von  jeher  gefehlt.    Die  Ligatur  in 
Z.  2  ist  deutlich  erkennbar. 

2.  Eine  halbe  Stunde  südlich  von  Köln  liegt  am  Rhein  die '  alte  Burg\ 
Hier  hat  ein  römisches  Castell,  vermuthlich  das  Sommerlager  der  Le- 
gionen, gestanden,  hier  die  aus  der  Eifel  kommende  Wasserleitung  ge- 
endet"). Wohl  fünJF  Minuten  rheinaufwärts  ragt  aus  schönen  Parkanlagen 

1)  Die  grosse  Gefälligkeit  unseres  Yereinsvorstandes  hat  mir  ausser  den 
folgenden  mehrere  andere  neuerdings  gefundene  Inschriften  zur  Publication  über- 
lassen, deren  Besprechung  dem  nächsten  Jahrbucho  vorbehalten  bleibt. 

2)  Neusser  Zeitung  y.  5.  März. 

3)  Eick,  die  römische  Wasserleitung  aus  der  Eifel  nach  Köln.  Bonn  1867. 
8.  136  fg.  —  vgl.  Bonner  Jahrbuch  31,  1861  S.  77. 
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die  Marienburg  hervor.  In  der  Nähe  der  letzteren  wurden  im  März 
d.  J.  0,40  m  unter  der  Erdoberfläche  ein  Sarg  und  ein  Grabstein  auf- 
gefunden. 

Die  Länge  des  Sarges  aus  röthlichem  Sandstein  beträgt  1,96  m, 
die  Höhe  0,90  m,  die  Breite  0,78  m,  die  Dicke  seiner  Wände  0,12  m.  Ueber 
eine  ganze  Langseite  erstreckte  sich  eine  vierzeilige  Inschrift,  von  der 
nur  noch  folgende  Buchstaben  zu  lesen  sind: 

AVRi. n:vgi 

VERINVS 

IVLLONI  E 

C  .  . 

Darnach  eine  sichere  Ergänzung  zu  geben,  ist  nicht  möglich. 

Z.  1.  Aur[elie]  oder  Aurfelius] [Co]niugi.  Z.  3.  IVLLONIE 

scheint  Dativ  eines  weiblichen  Nomens.  Ein  L.  Iullon(i)us  luUinus 
CIRh  959.    Z.  4  [faciundum]  C[uravit]  (?). 

Nach  zuverlässiger  Angabe  fanden  sich  in  dem  Sarge  bei  den 
Knochen  des  Skelets  ein  Armring  und  ein  Handgriff,  Reste  einer  kleinen 
Cassette  von  Bronze,  Scherben  eines  traubenförmig  fagonnirten  Glases, 
Muscheln  und  einige  nicht  zu  deutende  Gegenstände,  femer  36  Mttnzen, 
deren  Bestimmung  Herr  vanVleuten  übernommen  hat  i).  Die  jüngsten 
Stücke  rühren  von  Diocletianus  und  seinen  Mitregenten  Maximianus 
und  Constantius  her.  Auf  ihre  Zeit  weist  auch  die  Formlosigkeit  der 
Buchstaben  der  Sarginschrift  hin. 

Auf  dem  Sarge  lag  statt  des  ursprünglichen  Deckels  der  beifolgend 
abgebildete,  viel  ältere  Grabstein.  Zu  einer  Vcrmuthung,  welche  diese 
auffallende  Erscheinung  erklären  könnte,  gibt  es  keinerlei  Anhalt.  Der 
Stein  ist  aus  Jurakalk  gehauen  und  0,62  m  breit,  0,30  m  dick,  1,78  m  hoch, 
wovon  0,55  m  auf  den  oberen  Theil  kommen,  der  unter  einer  geschmack- 
vollen giebelartigen  Verzierung  eine  Inschrift  trägt,  die  umgeschrieben 
lautet : 

L.  Octavius  |  L.  f(ilius)  Elaites  gub|ernator  ann(orum)  |  LVIII 

stip(endiorum)  XXXIIII  |  h(ic)  sfitus)  e(st).  Dionysius  |  Plestharchi 

f(ilius)  TrajUianus  scriba  |  pro  merit(is). 

In  der  Abbildung  ist  bemerkenswerth  die  Form  des  T  und  des  Y. 

Punkte  stehen  abweichend  von  der  Regel  auch  am  Schlüsse  von  Z.  1, 

4,  5,  7. 

L.  Octavius  und  Dionysius  gehörten  offenbar  zur  Bemannung  der 
germanischen  Provinzialflotte,  welche  auf  Inschriften  und  in  der  Lit- 
teratur  wiederholt  erwähnt  wird«).    Sie  ist  so  alt  wie  die  Provinzen 

1)  Siehe  Nachtrag  S.  166. 

2)  Vgl.  dieZasammenstellung  der  wichtigsten  SteUen  bei  Marquardt,  Rom. 
Staatsverw.  2,  488  fg. 
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am  Rheiiii  UDd  ihre  Spur  verliert  sich  erst  mit  dem  Zerfall  derselben 
im  vierten  Jahrhundert.  Wie  die  Beichsflotten  in  Ravenna  und  Misenum 
stand  sie  unter  dem  Gommando  eines  praefectüs  (Heuzen  6867  Tacitus 
bist  1»  58).  Auch  hatte  sie  wie  diese  ihre  trierarchi  (CIRh  522),  gu- 
bematores  und  scribae.  Der  Schiffsschreiber  einer  Provinzialflotte  er- 
scheint meines  Wissens  hier  zum  ersten  Mal,  derjenige  der  prätorischen 
Flotten  ist  inschriftlich  mehrfach  bezeugt  (I  Neap.  2723  2728  fgg.). 

Dionysius  ist  ein  Grieche  aus  Tralles.  Man  beachte  die  incor- 
recte  Aspiration  in  Plestharchi  (vgl.  Amaranthus  CIL  5, 4722  Phylades 
6,  766)  0.    Ein  IIUunaQxoq  CIGr  2058  2338  nXiavagxog  CIGr  1706. 

L.  Octavius,  der  die  hohe  Ziffer  von  34  Dienstjahren  aufweisen 
konnte,  stammte,  ein  römischer  Bürger,  aus  Elaia,  ohne  Zweifel  dem 
mysischen  CElatttjg  Strabo  13,  607.  Pausanias  5,  24,  6).  Wie  ist  es 
bezeichnend  für  das  Imperium  Romanum,  dass  sich  kleinasiatische  Lands- 
leute auf  den  rheinischen  Schiffen  finden. 

Das  Fehlen  des  cognomen  und  der  tribus  ist  ein  Indicium  der 
frühesten  Eaiserzeit  Ebendarauf  deuten  der  Name  Octavius,  den  nach 
dem  Stifter  des  Principates  die  Provinzialen  häufig  führen,  und  die  Güte 
der  Schriftzüge,  welche  den  bekannten  des  Bonner  Gaelius-  und  Clo- 
diusmonumentes  (CIRh  209  486)  ähnlich  scheinen. 

Sämmtliche  Stücke  des  Fundes  sind  im  Besitze  der  Baugesell- 
schaft in  Bayenthal  bei  Eöln^  welche  Sarg  und  Grabstein  in  dem  Park 
der  Marienburg  aufzustellen  beabsichtigt. 

3.  Ich  füge  nach  einem  sorgfältigen  Abdrucke  ein  in  Andernach 
gefundenes  und  im  dortigen  Rathhause  geborgenes  Bruchstück  (0,48  m 
hoch,  0,27  m  breit,  0,9  m  dick)  aus  Jurakalk  bei,  das,  so  viel  ich 
weiss,  bis  jetzt  unbeachtet  geblieben  ist. 

I  C  I  O 

/CO 

iN  I  A 

-ET^FIL 

n  N  A 

Z.  5  begann  mit  lA ;  in  Z.  4  fehlt  wahrscheinlich  CONIVX.  Dar- 
nach könnte  man  füglich  herstellen:  [d(is)  m(anibus)  1.  vinjicio  [1.  f. 
selejuco  [coruscjania  [coniux]  et  fil[ia  fausjtina.  Ein  Seleucus  Hermo- 
cratus  CIRh  1454.  Die  regelmässigen  und  grossen  Schriftformen  sind  die 
der  besten  Kaiserzeit« 

Bonn.  Julius  Asbach. 

1)  Ueber  fehlerhafte  Aspiration  des  p  vgl.  Mommsen,  Hermes  14,  1879. 
S.  60  Anm. 
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10.  Amortorso,  gefunden  in  Trier. 

Hierzu  Taf.  UI. 

Der  Torso,  welcher  auf  Tafel  III  abgebildet  ist,  befindet  sich  im 
ProviDzialrauseum  zu  Trier.  Er  ist  im  September  1877  vor  dem  Sta- 
tionsgebäude der  neuen  Moselbahn  beim  Planiren  des  Terrains  dicht 
unter  der  Erdoberfläche  aufgefunden  worden.  Da  vor  dem  Stations- 
gebäude aufgeschütteter  Boden  liegt,  welcher  etwa  15  Minuten  weit 
aus  einem  hinter  den  sogenannten  römischen  Bädern  gemachten  Ein- 
schnitte herbeigeholt  ist,  so  ist  dieser  Einschnitt  als  die  Stelle  zu  be- 
zeichnen, wo  der  Torso  gelegen,  bevor  er  durch  den  Bahnbau  als 
Schutt  forttransportirt  wurde. 

Indess  dürfen  wir  auch  diese  Stelle  nicht  als  den  Standort  der 
Figur  in  römischer  Zeit  ansehen,  denn  es  befand  sich  hier  in  »früherer 
Zeit  ein  Ablagerungsplatz  für  alle  möglichen  baulichen  und  anderen 
Abfälle«,  wie  Lad n er  in  seiner  *  Archäologische  Entdeckungen  unfern 
Trier  bei  der  grossen  Ausschachtung  zum  Bau  der  Moselbahn'  betitelten 
Abhandlung  in  der  Pick 'sehen  Monatsschrift  1877  S.  234  wahrschein- 
lich gemacht  hat.  Es  kamen  hier  'allerlei  Bau-  und  Brandschutt, 
Gerbereiabfälle,  zerstörte  Estriche,  Stücke  von  Mosaikböden,  Sculptur- 
reste....'  zum  Vorschein. 

Der  aufgefundene  Torso  besteht  aus  weissem,  grobkörnigem 
Marmor.  Er  hat  jetzt  eine  Höhe  von  0,53  m.  Die  Entfernung  vom 
Halsansatz  bis  zum  Glied  beträgt  0,34  m,  die  Breite  an  den  Hüften 
0,185  m. 

Er  gehört  zu  einer  jugendlichen  männlichen  Figur.  Am  Rücken 
haftende  Flügel  lassen  über  die  Bedeutung  derselben  als  Amor  keinen 
Zweifel  zu.  Der  Gott  ist  vollkommen  nackt  dargestellt,  etwa  im  Alter 
von  10—14  Jahren.  Er  hat  nicht  mehr  das  weiche,  wellige  Fleisch 
der  ersten  Kinderjahre,  sondern  schon  musculösere  und  straflfere  Formen. 

Die  Arbeit  ist  ungleich;  die  der  Vordei^seite  ist  sehr  schön  und 
bis  in  die  feinsten  Details  durchgeführt,  auf  der  Bückseite  dagegen  sind 
die  Formen  eckig  und  kantig,  nur  im  Allgemeinen  angelegt,  ja  zum 
Theil  auch,  wie  die  Flügel,  welche  der  Bewegung  des  Körpers  nicht 
folgen,  fehlerhaft  gearbeitet. 
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Leider  ist  die  Figur  in  einem  sehr  verstümmelten  Zustande  auf 
ans  gekommen.  Es  fehlt  der  Kopf,  der  Hals,  die  rechte  Schulter 
sammt  dem  rechten  Arm,  der  linke  Arm  von  der  Mitte  des  Oberarms 
an,  fast  das  ganze  rechte  Bein,  das  linke  Bein  von  etwas  über  dem 
Knie  an.  Die  Flügel  sind  in  ihrer  ganzen  Breite,  soweit  sie  den  Kör- 
per berühren,  erhalten,  aber  nur  in  einer  Länge  von  5—6  Centimetem. 

Unzweifelhaft  ist  die  Stellung  der  Beine.  Das  linke  war  fest 
aufgestellt  und  trug  die  Last  des  Körpers;  das  rechte  dagegen  war 
zurückgesetzt,  wie  gerade  noch  der  erhaltene  Rest  dieses  Beines  na- 
mentlich an  der  Rückseite  erkennen  lässt. 

Der  Oberkörper  ist  nach  der  linken  Seite  geneigt  und  etwas  zu- 
rückgebogen. Er  zeigt  eine  starke  Verschiebung  des  Brust'kastens 
nach  dieser  Richtung.  Der  linke  Arm  bewegte  sich  in  der  Höhe  der 
Achsebi  quer  über  die  Brust.  Der  Oberarm  liegt  dicht  am  Körper 
an,  der  nicht  mehr  erhaltene  Unterarm  könnte  sich  vom  Körper 
weiter  entfernt  haben,  wenn  nicht  eine  wenig  sorgfältig  gearbeitete 
Partie  der  Brust  dafür  spräche,  dass  dieselbe  durch  den  Arm  ehedem 
gedeckt  worden  sei.  Der  rechte  Arm  war,  wie  dies  an  den  Brust- 
muskeln zu  erkennen  ist,  gehoben.  Der  Kopf  war  wahrscheinlich,  der 
Richtung  des  Körpers  folgend,  etwas  zurückgebeugt. 

Mehr  vermag  ich  zur  Beurtheilung  der  Frage,  welches  Motiv  der 
Figur  gegeben  war,  dem  Torso  nicht  zu  entnehmen,  diese  Untersuchung 
aber  durch  den  Vergleich  mit  anderen  Amordarstellungen  weiter  zu 
führen,  bin  ich  hier  in  Trier  nicht  im  Stande. 

Felix  Hettner. 


II.  Römemtrassen. 

Fünfmal  ist  mir  bei  Verfolgung  Rheinischer  Römerstrassen  die 
gleiche  Thatsache  entgegengetreten,  dass  die  von  den  Höhen  des  linken 
Rheinufers  zum  Strome  herabführenden  Heerstrassen  senkrecht  auf 
denselben  stossen,  gleichsam  in  ihn  hineinlaufen.  Wichtige  und  plan- 
massige  Wege  des  öfifentlichen  Verkehrs  laufen  aber  niemals  todt  aus. 
Die  gemachte  Beobachtung  verlangt  deshalb  entweder  eine  Einmün- 
dung jener  Strassen  in   die  mit  dem  Strome  parallel  laufende  links- 
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rheinische  Uferstrasse,  oder  den  Anschluss  an  die  SchifFfahrt  und  ihre 
Hafenplätze,  oder  endlich  die  Weiterführung  jener  Verkehrslinien  auf 
dem  rechten  Rheinufer.  Für  die  letztere  Annahme  scheinen  mir  so 
viele  Umstände  zu  sprechen,  und  ich  halte  dieselbe  so  wichtig  für  die 
Alterthumsforschung,  dass  ich  die  Aufmerksamkeit  darauf  zu  lenken 
nicht  unterlassen  will.  Schon  Schmidt  war  die  Fortführung  links- 
rheinischer Römerstrassen  auf  der  rechten  Rheinseite  nicht  entgangen 
indem  er  ganz  besonders  die  Strasse  von  Lorch  nach  Holzhausen  als 
eine  Fortsetzung  der  Trier-Bingener  Römerstrasse*)  erwähnte.  Meine 
Beobachtungen  beziehen  sich  auf  folgende  Linien: 

1)  Weissenthurm-Neuwied.  In  der  Schlussbetrachtung  über 
die  Römische  Villa  zu  AUenz  habe  ich  bereits  (Jahrb.  XXXVI,  70)  auf  die 
grosse  Bedeutung  jener  Römerstrasse  hingewiesen,  welche  auf  der 
linken  Moselseite,  Trier  mit  dem  Rheine  verbindend,  in  zwei  Armen 
sowohl  bei  Andernach  wie  bei  Weissenthurm  zum  Rhein  hinab- 
steigt. Weissenthurm  in  gerader  Linie  gegenüber  liegt  Nieder- 
biber. Bei  beiden  Orten  befanden  sich  Römische  Militär-Stationen, 
feste  Lager,  von  denen  das  erstere  den  Rheinübergang,  das  zweite  in 
Verbindung  mit  dem  nicht  fernen  Pfahlgraben  die  Grenze  gegen  die 
vordringenden  Barbaren  vertheidigte.  Die  grosse  strategische  Bedeu- 
tung des  Casteirs  bei  Niederbiber,  seine  Ausgrabung,  Besatzung  und 
Benennung  sind  Gegenstand  einer  ansehnlichen  Litteratur  in  unsern 
Jahrbüchern  geworden^).  Hinweisungen  meinerseits  auf  die  Bedeutung 
des  römischen  Lagers  bei  Weissenthurm  und  dessen  Zusammenhang 
mit  der  Trierer  Strasse  und  der  rechtsrheinischen  Operationsbasis  gegen 
die  Sueven  zu  Niederbiber  gaben  zum  Theil  die  Veranlassung  zu  den 
Nachgrabungen,  welche  der  Kaiser  Napoleon  1864  durch  den  Major  von 
Locquessie  anstellen  Hess.  Aus  seinem  Munde  weiss  ich,  dass  dadurch 
sowohl  an  der  Capelle  zum  guten  Mann  die  Umfassungsmauern  eines 
Lagers  als  die  in  dasselbe  von  Bassenheim  kommende  Einmündung  der 
Trierer  Strasse  festgestellt  wurde.  Die  mir  im  Dezember  1869  vom 
Kaiser  Napoleon  persönlich  und  mündlich  gegebene  Zusage,  die  Be- 
richte und  Aufnahmen  über  alle  die  Rheinlande  angehenden,  zum  Zweck 


1)  F.W.  Sohmidt,  Lokaluntersuchun^en  über  den  Pfahlgraben  S.  163  im 
6.  B.  der  Nassauischen  Annalen  für  Altorthumskunde. 

2)  Hof  mann,  über  die  Zerstörung  der  Römerstädte  am  Rhein  1823; 
Dorow,  die  Denkmale  germ.  und  röm.  Zeit  in  den  Rheinisch- Westfäl.  Provinzen. 
2.  Bd.  1826.  Jahrb.  d.  Vereins  Heft  XXXVII,  230  u.  252,  XXXIX  51.  XLVIl  u. 
XLVm  S.  26  ff.  U.8.W. 


j 


Römerstrassen.  83 

des  Werkes  über  Julius  Cäsar  angestellten  Untersuchungen  dem  Vereine 
von  Altcrthumsfreunden  zu  übersenden,  hat  der  Krieg  und  der  Tod 
des  Kaisers  unerfüllt  gelassen  0- 

Die  Trierer  Strasse  mündet  mit  einem  ihrer  Arme  2)  im 
Lager  bei  Weissenthurm  ein,  und  auf  der  rechten  Rheinseite  be- 
findet sich  ihre  an  einzelnen  Stellen  dreimal  übereinander  ge- 
pflasterte Fortsetzung,  welche  vom  Rhein  unter  dem  Schlosshof  durch 
die  römische  Niederlassung  bei  Heddesdorf,  femer  durch  das  Gasteil  von 
Niederbiber  über  Rengsdorf  nach  Altenkirchen  zu  läuft.  Ob  das  ihr 
Ziel  oder  wo  dasselbe  sich  befindet,  bleibt  vorläufig  dahingestellt  und 
berufener  Forschung  überlassen.  Das  aber  steht  fest:  der  Zusammen- 
hang der  rechtsrheinischen  und  linksrheinischen  Lande,  jener  in  der 
ersten  Kaiserzeit  so  gross  geplanten  Germania  magna^  manifestirt  diese 
von  Trier  nach  Mainz,  Bingen  und  Andernach  zum  Strom  einmün- 
dende und  in  ihrem  vierten  Arme  bei  Weissenthurm  zum  rechten 
Rheinufer  und  weit  in  das  Land  führende  Römerstrasse  vollständig^). 

2)  Ahr — Bonn.  Wiederholt  habe  ich  bereits  die  Aufmerksamkeit 
auf  den  Weg  gelenkt,  der  vom  Kessenicher  Vorgebirge  an  der  Rosen- 


1)  Durch  die  gütige  YermittluDg  des  Kaiser!.  Botschaftsraths  Grafen  We  s- 
dehlen  versuchte  ich  Herrn  von  Locquessie  aufzufinden  und  zur  YeröfTentlichung 
seiner  Funde  in  unsem  Jahrbüchern  zu  voranlassen.  Leider  erhielt  ich  die  Nach- 
richt, dass  derselbe  verstorben  sei. 

2)  Prof.  Schneider  nimmt  nach  einer  gefalligen  brieflichen  Mittheilung 
zwei  hier  zum  Rheine  kommende  Arme  nebeneinander  an:  der  eine  kommt  von 
Bassenheiro  zur  Capelle  zum  guten  Mann  (Castrum);  der  andere  von  Ochtendung 
und  Saffig  im  Orte  Weissenthurm  zum  Rheine.  Die  Bedeutung  der  Localität 
tritt  durch  diese  Doppelstrasse  noch  zunehmender  hervor. 

8)  Ob  die  linksrheinischen  Befestigungen  sich  von  der  Capelle  »beim 
guten  Mannc^  wo  die  Napoleon ischen  Ausgrabungen  stattgefunden,  bis  zur 
Mündung  der  Nette  ausdehnten,  wo  der  Hauptmann  Hofmann  1818  auf  An- 
ordnung des  Staatskanzlers  Fürsten  Hardenberg  Ausgrabungen  veranstaltete 
(Dorow  S.  25),  oder  ob  hier  zwei  von  einander  durchaus  unabhängige  Bau- An- 
lagen vorliegen,  wie  weit  dieselben  überhaupt  dem  Gebiet  militärischer  Befesti- 
gungen angehören,  lässt  sich  beim  Mangel  von  Plänen  nicht  entscheiden.  Hoffent- 
lich wendet  sich  die  Aufmerksamkeit  des  Rheinischen  Provinzial-Museums  recht 
bald  diesen  für  die  Römisch-Rheinische  Kriegsgeschichte  so  wichtigen  Oertlich- 
keiten  za,  und  sichert  durch  sorgföltigere  Ausgrabungen  und  Cartirungen  der- 
selben der  Wissenschaft  die  gewonnenen  Resultate.  Zwischen  Bendorf  und  Neu- 
wied liegen  noch  eine  Menge  Gebäude-Reste  im  Schooss  der  Erde,  deren  Auf- 
deckung auch  nicht  ohne  belangreiche  Erfolge  sein  dürfte.  Für  den  rechts- 
rheinischen Strassenthcil  vergl    Ruckstuhl  S.  167. 
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bürg  und  der  Kirche  vorbei  zum  Rhein  führt  0.  Nähere  Verfolgung 
desselben  ergibt,  dass  es  sich  hier  um  eine  grössere,  von  der  Ahr  an 
Ringen  und  Oelsdorf  vorüber'),  durch  Meckenheim,  Röttchen 
über  den  Ereuzberg  direkt  nach  Bonn  führende  Römerstrasse  handelt, 
die  auf  der  Höhe  vor  Ippendorf  sich  in  zwei  Arme  theilt.  Während 
der  eine  Arm  die  Hauptstrasse  von  Poppeisdorf')  passirt  und  in  Bonn 
einmündet,  läuft  der  andere  Arm  in  der  angegebenen  Richtung  zum 
Rhein  und  mündet  an  der  Schneidemühle  von  Dahm.  Ungefähr  300 
Schritte  oberhalb  der  Rosenburg  jenseits  des  Weges  in  der  Parcelle 
der  Wittwe  Wissen  deutet  das  Vorhandensein  einer  Römischen  Wasser- 
rinne noch  auf  bebautes  Terrain.  Ebenso  dicht  am  Rhein,  woselbst 
gleich  hinter  der  südlichen  Mauer  des  Dahm'schen  Maschinenhauses 
am  grossen  Schornstein  noch  ein  gemauerter  Brunnen  gefunden  wurde. 
Aber  noch  eine  andere  Ufer-Anlage  daselbst  beansprucht  eine  beson- 
dere Aufmerksamkeit.  Ungefähr  300  Schritte  rheinaufwärts  von 
diesem  Brunnen  auf  den  in  der  Gemeinde  Bonn  Flur  26  belegenen 
Parcellen  Nr.  143,  149  und  150  fanden  sich  zwei  parallele 
Reihen  gemauerter  viereckiger  Pfeiler-Fundamentirungen  in  geringer 
Tiefe  unter  der  Acker-Krume.  Dieselben  maassen  4V8  Fuss  im  Gevierte 
und  waren  5  Fuss  von  einander  entfernt.  Das  Mauerwerk  befand  sich 
auf  einer  Steinstickung^  war  oben  ziemlich  flach  abgedeckt  und  vor- 
herrschend in  Basaltsteinen  und  sehr  festem  Mörtel  ausgeführt.  Ich 
bin  freilich  ausser  Stande,  den  Zweck  dieser  Pfeileranlagen  mit  Sicherheit 
zu  bestimmen:  ihre  erhöhte  Lage  und  die  mit  dem  Strom  in  gleicher 
Linie  liegende  Richtung  deuten  aber  jedenfalls  auf  eine  Beziehung  zu 
diesem.  Wahrscheinlich  ist  auch  die  Auflagerung  eines  Holzbaues,  da 
die  Fundamentirungen  zu  wenig  tief  für  eine  grosse  Beschwerung  er- 
scheinen, also  vielleicht  die  Anlage  einer  Landungsbrücke  für  die  den 
Verkehr  der  beiden  Ufer  vermittelnden  Schiffe.  —  Die  Rechtsrheinische 
Fortsetzung   dieser  Strasse  ergibt  die  von  Schneider  festgestellte 


1)  Jabrb.  XXVI,  191;  XXII,  137;  XXXIX,  386;  LVIII,  205;  LIX,  184; 
LXn,  178. 

2)  In  Ringen  wurden  vor  einigen  Jahren  interessante  römische  6ronce-6e- 
r&the  gefanden,  die  sich  in  der  Sammlung  des  Vereins  befinden,  in  Gelsdorf 
die  merkwürdigen  Steins&rge  mit  Glasgefassen,  Jahrb.  XXXIII,  224,  und  in 
Meckenheim  früher  und  jetzt  zahlreiche  römische  und  fr&nkische  Gräber, 
Jahrb.  XLIV,  126. 

8)  Im  vorigen  Herbste  wurden  beim  Bau  des  Universitäts-Gärtnerhauses 
römische  Geschirre  gefunden,  welche  darauf  hindeuten. 
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Linie  einer  Bömerstrasse,  die  vom  Rheioufer  bei  Oberkassel  aus- 
gehend, zuKircheib  in  die  grosse  Mülheim-Si  egburg-Alten- 
kirchener- Strasse  einmündete ^). 

3)  Trier— Bonn.  In  gleicher  Weise  wie  die  vorige  Strasse  theilt 
sich  die  von  Trier  durch  die  Eifel  kommende  Römerstrasse  zwischen 
Jünkerath  und  Marmagen  in  mehrere  Arme^).    Einer  derselben  führt 


1)  Schneider  in  Piok's  Monatssobrift  V,  1  S.  21. 

2)  Ich  habe  beide  Strassenlinien  von  dem  Bau-Techniker  Herrn  M  a  a  s  8 
aufsuchen  lassen  und  theile  dessen  Beobachtungen  nachstehend  mit: 

„Die  Strasse,  welche  sich  zwischen  Jünkerath  und  Marmagen  gemäss 
der  Schmidt'schen  Karte  und  S.  41  Anm.  38  im  XXXI.  Heft  der  Jahrb.  von 
der  grossen  Romerstrasse  Trier -Cöln  abzweigt,  habe  ich  ohngefähr  1600  Schritte 
von  B  lankenheim er dorf  angetroffen.  Sie  führt  bei  den  dortigen  Bewohnern 
die  Namen  ,Ader*,  ,Teufelsader*  und  ,TeufelskalleS  und  geht  in  einer  Tiefe  von 
^/t  bis  2  Fu88  unter  der  Ackerkrume  in  gerader  Linie  und  fast  nördlicher  Rich- 
tung bis  zum  Haubach,  den  sie  ca.  800  Schritte  vor  seiner  Mündung  iu  die 
Urft  überschreitet.  An  beiden  Ufern  des  Haubaches  wird  das  Strassenfunda- 
meut  sichtbar,  es  besteht  aus  einer  circa  12  Fuss  breiten  Steinpackung ,  die 
Rander  sind  aus  grösseren  Steinen  gebildet,  der  Mörtel  ist  zerfallen.  Nach  Aus- 
sagen der  Landleute,  welche  die  Strasse  beim  Umpflügen  der  Aeckcr  antreffen, 
ist  das  Fundament  durch  Steine  sehr  verschiedener  Grösse  gebildet,  die  durch 
einen  ziemlich  festen  Mörtel  verbunden  sind.  Auf  dem  rechten  Ufer  des  Hau- 
baches lässt  sich  die  Richtung  dieser  Strasse  nicht  weiter  verfolgen.  Das  Gebirge 
steigt  hier  in  einiger  Entfernung  vom  Bache  ziemlich  steil  an  und  lässt  an  vie- 
len Orten  durch  die  dünne  Humusschicht  den  Felsen  durchblicken,  eine  Stein- 
packung oder  einen  strassenähnlichen  Einschnitt  in  die  Felsen  konnte  ich  nir- 
gends entdecken.  Dagegen  ist  das  Gebirge  stellenweise  ganz  regellos  ausge- 
brochen, und  geht  die  Meinung  der  Landleute  dahin,  dass  die  Römer  dort  ihr 
Material  zu  diesem  Strassenbau  gewonnen  haben.  Einige  der  Landleute,  welche 
ich  über  die  Richtung  der  Teufelsader  auf  dem  rechten  Ufer  des  Haubaches  be- 
fragte, verlegen  diese  durch  den  Netter sheimer Wald  nach  Netter  sheim  zu;  an- 
dere sagten  wieder,  dass  die  Strasse  eine  starke  Biegung  nach  Osten  mache,  sich 
aber  ebenfalls  in  den  Nettersheimer  Wald  verlöre.  Ich  habe  nach  beiden  Rich- 
tungen trotz  eifrigen  Suchens  keine  Spur  der  Strasse  wieder  auffinden  können. 

Schon  bei  meinen  ersten  Erkundigungen  über  diese  Strasse  wurde  mir 
von  den  Landleut«n  als  Römerstrasse  ein  Weg  genannt,  der  von  Blankenheim  in 
nördlicher  Richtung  nach  Münstereifel  führt.  Diese  Strasse  ist  vielen  Bewoh- 
nern Blankenheim's  bekannt  und  heisst  allgemein  ,Römer8tras8e*  auch  ,Heer- 
strasse'.  Nach  Aussagen  eines  der  dortigen  Wege  sehr  kundigen  alten  Mannes 
verlängerte  sich  diese  Strasse  über  Blankenheimerdorf  nach  Jünkerath;  sie 
diente  noch  vor  ca.  60  Jahren  als  gute  Fahrstrasse  zwischen  letztgenanntem 
Orte  und  den  nördlich  liegenden  Ortschaften  Münstereifel,.  Euskirchen  und  Zül- 
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anBlankenheiinerdorf  westlich  vorüber,  in  nördlicher  Richtung 
durch  den  Nette  rsheimer  Wald  (woselbst  sich  1869  ausser  an- 
dern römischen  Alterthümern  ein  Meile nstei  n  des  Kaisers  Mag- 
nentius  fand;  Jahrb.  XLIX  S.  189)  über  Zingsheim,  Harz- 
heim, Wa chendorf  und  A n t w e i  1  e r  nach  B i  1 1  i g  (B e  1  g i c a), 
indem  er  sich  an  einer  noch  nicht  aufgefundenen  Stelle  mit  dem  von 
der  Hauptstrasse  auf  der  Schmidt'schen  Karte  bei  Königsfeld 
ersichtlichen  Abzweigung  vereinigt ;  ein  andrer  und  zwar  der  haupt- 


pich, und  wurde  auch  theilweise  als  Poststrasse  benutzt.  Bei  Blankenheim  be- 
ginnt diese  Strasse  auf  der  Höhe  der  Schlossruine  und  führt  in  einer  Entfer- 
nung von  ca.  100  Schritten  der  Blaiikenheim-Münstereifeler  Chaussee  parallel  in 
nördlicher,  später  nordöstlicher  Eichtung  in  gerader  Linie  auf  Frohngau  zu.  Auf 
der  Liebenow'schen  Karte  ist  sie  als  Weg  verzeichnet.  Sie  bildet  einen  18  Fuss 
breiten,  aus  sehr  fester  Steinpackung  hergestellten  Damm,  der  stellenweise  vom 
Grase  überwachsen,  sich  meist  2  bis  8  Fuss  über  das  angrenzende  Terrain  er- 
hebt Ohngefahr  1800  Schritte  von  der  Ruine  überschreitet  die  Strasse  einen 
sumpfigen  Weideplatz,  an  dessen  tiefster  Stelle  ein  ca.  4  Fuss  weiter  und  sehr 
alter  Durchlass  unter  der  Strasse  her  führt.  Derselbe  ist  mit  einem  flachen  Ge- 
wölbe überspannt,  die  unbehauenen  Steine  haben  eine  Dicke  von  4  bis  6  Zoll 
und  eine  Länge  von  12  bis  16  Zoll,  die  Widerlager  sind  sehr  bröcklich  und 
theilweise  eingestürzt.  Das  Material  scheint,  wie  auch  bei  den  folgenden  Bau- 
werken und  der  Fundamentpackung  dem  benachbarten  Gebirge  entnommen  zu 
sein.  1400  Schritte  weiter,  da  wo  in  der  Liebenow'schen  Karte  der  Mühlheimer 
Bach  die  Strasse  schneidet,  befindet  sich  ein  2  Fuss  weiter  zweiter  Durchlass, 
der  mit  dicken  Platten  abgedeckt  ist.  Hinter  diesem  Bauwerk  geht  die  Strasse 
mit  sehr  geringer  Steigung  den  Berg  hinan,  auf  dessen  Kopf  sie  weiterhin 
auch  bleibt,  weshalb  sie  die  nördliche  Richtung  verlässt  und  nach  Nordosten 
umbiegt.  Auf  der  nördlichen  Seite  des  Berges  überschreitet  die  Strasse  den 
Genf-Bach  auf  einer  grösseren,  gewölbten  Brücke  mit  4  Oeffnungen.  Auf  diese 
Brücke,  als  von  den  Römern  herrührend,  wurde  ich  schon  in  Blankenheim  auf- 
merksam gemacht;  ein  Tondorfer  Hirt,  den  ich  hier  in  der  Nähe  antraf,  bezeich- 
nete sie  ebenfalls  als  Römerbrücke.  Die  Lage  derselben  in  einer  völlig  unbe- 
bauten und  unbewohnten  Gegend,  ihr  hohes  Alter  und  ihre  Grösse  für  den  jetzt 
sehr  unbedeutenden  Bach  sprechen  deutlich  genug  für  die  Richtigkeit  der  Tra- 
dition, welche  sie  als  Römerbrücke  bezeichnet.  Neuerdings  hat  man  die  weiten 
Fugen  etwas  mit  Mörtel  verschmiert.  Material  und  Ausfuhrung  sind  ganz  ähn- 
lich, wie  bei  dem  zuerst  beschriebenen  Durchlass.  Von  der  Brücke  an  steigt 
die  Strasse  und  zwar  stärker  als  früher  bis  Frohngau,  wo  sie  einen  TheU  der 
Dorfstrasse  bildet.  Von  hier  geht  sie  noch  immer  gut  erkennbar  bis  Roderath, 
hinter  welchem  Orte  ich  ihre  Spur  nicht  weiter  verfolgt  habe.  Der  Richtung 
nach  scheint  sie  über  Münstereifel  durch  den  Flamersheimer  Wald  nach  Bonn 
zu  führen." 
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sächlichste  Arm  geht  dicht  bei  der  S  c h  lo  s  s  r  u  i  n  e  von  Blanken- 
heim  vorbei  über Frohngau,  Roderath  nach  Münsi;ereifel 
zu,  schweift  dann  rechts  ab  durch  den  Flamersheinier  Wald 
nach  Meckenheim,  Ippendo  rf,  Müttinghoven  und  läuft 
ösüich  von  Witterschlick  ^)  dircct  zu  dem  Bonner  Gastrum  und 
zwar  im  rechten  Winkel  auf  den  Rheinstrom.  Der  letzte  Theil 
dieser  Strasse,  der  die  Villa  Immenburg  bei  Endenich  passirt,  führt 
im  Stadtgebiet  von  Bonn  den  Namen  Heerstrasse.  Auch  dieses  End- 
stück einer  der  bedeutendsten  Römischen  Militärstrassen  läuft  dicht 
neben  der  Südgrenze  des  Gastrum  Bonnense  gleichsam  in  den  Strom 
hinein.  Dass  eine  solche  Endigung  für  eine  Römerstrasse  von  dieser 
Bedeutung  undenkbar  ist,  bedarf  keiner  weiteren  Erörterung. 

Meine  Ausgrabungen  und  damit  zusammenhängenden  Nachfor- 
schungen des  Bonner  Gastrums,  deren  Resultate  ich  zur  Zeit  veröffent- 
lichen werde,  ergaben  die  Anlage  von  grossen  militärischen  Uferbauten 
im  Engelskirchenschen  Garten  in  Verbindung  mit  einer  Brückenkopf- 
anlage im  Garten  des  Schänzchen ')  und  endlich  von  Brücken-Resten  im 
Rheine.  Schon  Freudenberg  theilte  die  Thatsache  mit,  dass  sich 
beim  Baggern  im  Rheine  hierselbst  1856  mit  Eisen  beschuhte  einge- 
rammte Pfähle  vorfanden,  ohne  freilich  genau  den  Ort  festzustellen, 
wo  sie  im  Strome  angetroffen  wurden,  noch  ihre  Richtung  in  dem- 
selben^). Beachtet  man  die  in  alter  und  neuer  Zeit  wiederholt  auf- 
gestellten Annahmen,  dass  in  Zusammenhang  mit  dem  Bonner  Gastrum 
sowohl  die  zweite  Pfahlbrücke  Julius  Cäsars,  wie  nach  der  vielbespro- 
chenen Nachricht  des  Florus  (IV,  12)  die  später  von  Drusus  errichtete 
hier  sich  befanden,  so  wird  es  geboten  erscheinen,  zunächst  nach  dem 
Thatbestand  im  Strombette  sich  genauer  umzusehen.  Auf  meine  des- 
fallsigen  Erkundigungen  erklärte  mir  der  KribbenmeisterRehwald  zu 


1)  Vor  wenigen  Wochen  sind  östlich  von  Wittersohlick  beim  Eisen- 
bahnbau Reste  römischer  Ansiedlungen  zu  Tage  getreten,  z.  B.  eine  Wasser- 
Rinne,  welche  auf  die  Nahe  der  Strasse  hindeuten.  Man  vergl.  auch  Eiok,  die 
römische  Wasserleitung  S.  15. 

2)  Da  diese  mächtigen  Anlagen  die  jetzige  Heerstrasse  am  Schänzchen 
durchschneiden,  so  muss  freilich  ihre  ursprüngliche  Richtung  an  dieser  Stelle 
abgebogen  haben.  Ich  vermuthe,  dass  die  Heerstrasse  in  ihrem  letzten  Ende 
sich  in  zwei  Arme  theilte,  von  denen  der  nördliche  in  das  Castnim  einmündete, 
der  südliche  mit  dem  Wachsbleicherweg  zusammenfiel.  An  Letzterem  finden 
sich  römische  Gräber  und  mehrere  Fuss  unter  der  jetzigen  Strasse  altes  Pflaster. 

3)  Freudenberg,  Jahrb.  XXV,  98  ff. 
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Bonn,  dass  man  bei  den  Baggerarbeiten  im  Jahre  1868  und  1869  oberhalb 
des  Wicheishofs  und  Schwarz-Rheindorf  gegenüber  auf  schwere  Stein- 
massen und  Pfähle  gestossen  sei,  welche  die  Arbeiten  behinderten  und 
nicht  durch  Zufall  hier  liegen  konnten.  Hundeshagen  beobachtete  bereits 
vor  fast  50  Jahren,  dass  die  rechtsrheinisch  gegenüberliegende  Terrain- 
Erhöhung,  auf  der  sich  die  Stiftskirche  von  Schwarz-Rheindorf  befindet, 
unzweifelhafte  Spuren  Römischer  Gebäude-Reste  birgt  i).  Nördlich 
der  Kirche  besteht  ein  alter  Weg,  der  östlich  auf  die  Windmühle  zu 
Vilich,  westlich  durch  das  Dorf  Geusem  direct  in  den  Rhein  hineinläuft 
und  sich  den  Namen  Brückenweg  erhalten  hat.  Denselben  Namen 
führte  auch  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  früherhin  der  dem  Rhein 
zulaufende  Theil  der  Bonner  Heerstrasse  ^).  Ich  stehe  nicht  an,  beide 
Brückenwege  für  Theile  ein  und  derselben  Militärstrasse  zu  halten; 
ihre  Fortsetzung  mag  auf  dem  Vilicher  Windmühlenberg  durch  einen 
alten  Wartthurm')  geschützt  worden  sein  und  sich  Siegburg  zugewendet 
haben.  Obgleich  auf  dem  Abteiberge  zu  Siegburg  meines  Wissens 
niemals  Römische  Alterthümer  gefunden  wurden,  so  zweifle  ich  doch 
nach  seiner  Lage^)  und  Geschichte'^)  nicht  im  mindesten  an  seiner 
grossen  Bedeutung  in  germanischer  und  römischer  Zeit.  Die  römischen 
Castra  bei  Xanten,  Bonn  und  Weissenthurm  hatten  am  Niederrhein, 
ebenso  wie  Mainz  am  Oberrhein  ihre  gi*osse  Bedeutung  lediglich  als 
Stützpunkte  für  die  militärische  Offensive  zur  rechten  Rheinseite  und 
sie  bedurften  zu  diesem  Zwecke  von  vorn  herein  des  gesicherten  'Ira- 
jectes  zu  dieser  Seite.  Ob  derselbe  hier  in  der  Fortdauer  und  Wieder- 
herstellung der  von  Cäsar  linksrheinisch  befestigten  zweiten  Pfahlbrücke 


1)  Hundeshageu,  die  SUdt  und  Universität  Bonn.  1882.  S.  178. 

2)  Ruckstuhl,  S.  213  im  Jahrbuch  der  Preuss. Rhein-Universität.  Bonn  1821. 
8)  Ich  vermuthe,  dass  auch  die  Bonner  Windmühle  ihrer  ausserordentlich 

erhöhten  Lage  wegen  auf  der  Stelle  eines  solchen  Wartthurmes  steht.  Ein  römi- 
scher Wartthurm  stand  auch  in  der  Linie  zwischen  dem  alten  Zoll  und  dem 
Coblenzerthore. 

4)  Ygl.  Hundeshagen  S.  197. 

6)  Es  liegt  zu  nahe,  dass  der  im  11.  Jahrhundert  dem  h.  Michael  ge- 
weihte Siegeberg  ehemals  ein  Heiligthum  des  german.  Kriegsgottes  des  Wuotan, 
eine  Gultstatte  der  Sigambrer  trug,  um  an  dieser  Yermuthung  vorübergehen  zu 
können.  Vgl.  Jac.  Grimm,  deutsche  Mythologie  2.  Aufl.  I,  179.  Der  Siegberg 
ging  aus  kaiserlichem  Besitz  an  die  Rhein-Pfalzgrafen  über.  Eine  Untersuchung 
des  Dominiums  der  frankischen  Könige  und  der  folgenden  Kaiser  am  Rheine 
wird  zu  dem  Schlussresultate  führen,  dass  dasselbe  aus  dem  fiskalischen 
Eigenthum  des  Römischen  Reiches  hervorging. 
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bestand,  ob  ihm  die  hier  angenommene  Drosusbrücke  diente,  überhaupt 
dasWie  des  Anschlusses  über  den  Rhein  ist  nicht  Gegenstand  dieser 
kurzen  Hinweisung  auf  eine  Wahrnehmung,  welche  die  Unfersuchung 
der  nähern  und  einzelnen  Umstände  und  Details  nicht  zum  Zwecke 
hat  Jedenfalls  aber  gewinnt  dadurch  die  von  Trimborn,  Minola, 
Ruckstuhl,6erolt,Dederich  aufgestellte  und  vertheidigte  ^)  und  dann 
später  so  geringschätzig  behandelte  Meinung^),  jene  von  Florus  IV,  12 
gemeldete  Thatsache,  Drusus  habe  am  Rheinufer  50  Castelle  errichtet, 
D—  Bonnam  et  Gesoniam  pontibus  iunxit  classibusque  firmavit^  — 
beziehe  sich  auf  Bonn  und  das  dem  Gastrum  gegenüberliegende  Geusem 
oder  Geisem  —  eine  erneute  Beachtung.  Dem  von  mir  oben  ange- 
fahrten technischen  Zeugniss  des  Bonner  Kribbenmeisters  Rehwald  über 
die  Steinblöcke  und  Pfähle,  welche  sich  an  den  für  die  Brückenüber- 
gänge in  Betracht  kommenden  Stromstellen  befinden,  entspricht  die 
ähnliche  Mittheilung  von  Ruckstuhl  über  wahrgenommene  Massen  im 
Strombett  am  rechten  Ufer  bei  Geusem,  die  er  Brückenpfeilern  ähnlich 
hält').  Einer  hochgestellten  und  hochbetagten,  in  die  historischen  Ver- 
hältnisse Bonn's  seit  ihrer  Jugend  durch  Interesse  und  Erlebnisse  viel- 
fach eingeweihten  Dame,  Fnlulein  Isabella  von  Gier,  verdanke  ich  fol- 
gende mündUche  und  auf  meine  besondere  Bitte  schriftliche  Mitthei- 
lung: »Geehrter  Herrh  Auf  Ihren  Wunsch  theile  ich  Ihnen  schriftlich 
mit,  dass  ich  sowohl  1814  wie  auch  später  bei  sehr  kleinem  Wasser- 
stande diesseits  des  Wicheishofes  zwischen  zwei  Sandbänken  eine  An- 
zahl Pfähle  im  Rheine  beobachtet  habe,  welche  theilweise  im  schrägen 
Kreuze  übereinander  standen;  es  schienen  die  Reste  einer  Brücke  zu 
sein.  Femer  sah  ich  oberhalb  dieser  Stelle  am  Ende  des  Heerweges, 
nahe  dem  Rheine  1809  die  colossalen  Pfeilerreste  einer  gemauerten 
Brücke.    Bonn,  5.  Februar  1877.    Isabella  von  Cler.« 

Nach  anderweitigen  mündlichen  Mittheilungen  soll  das  am  Wichels- 
hof  sich  weit  in  den  Strom  hinein  erstreckende  und  bei  sehr  kleinem 
Wasser  heraustretende  Vorland  umpfählt  sein. 

4)  Belgica— Wesselingen.  Im  LVIII.  Heft  der  Jahrbücher, 
S.  222,  habe  ich  bereits  auf  die  bedeutenden  Römischen  Uferbauten  zu 
Wesselingen  und  die  für  einen  Brücken-Uebergang  geeignete  Beschaf- 
fenheit  des  Flusses   daselbst  aufmerksam  gemacht.    Auch  jetzt  noch 


1)  Yergl.  Ruokstuhl  S.  216  und  Dedericb  i.  d.  Jahrb.  YIII,  52. 

2)  Jahrb.  I,  19  ff.  u.  108;  XVII,  S.  8  ff.  XXIII,  1  ff  u.  s.  w. 

3)  Am  a.  0.  S.  217. 
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bin  ich  der  damals  aasgesprochenen  Meinung  zugethau,  hierhin  den 
ersten  Brückenübergang  J.  Cäsars  zu  verlegen,  den  Prof.  Schneider 
neuerdings  bei  Mülheim  a.  Rh.  annimmt^).  Als  weiterer  Grund  bat  mich 
in  meiner  Ansicht  die  Wahrnehmung  bestärkt,  dass  eine  alte  von  dem 
Gasteil  Belgica  kommende ,  weiterhin  über  Strassfeld,  Metternich, 
Hemmerich  ^)  und  Sechtem  laufende  Römerstrasse  dieses  wichtige  Gastell 
auf  dem  kürzesten  Wege  mit  dem  Rheinstrom  bei  Wesselingen  ver- 
bindet. Belgica  ist  eine  frühe  römische  Befestigung  und  ich  bin  der 
Meinung,  dass  in  oder  nicht  fern  von  seinen  Mauern  die  Niederlage  des 
Marcus  LoUius  stattfand.  Der  Aufenthalt  des  Legaten  und  der  20  nieder- 
gemachten Genturionen  kann  nur  ein  befestigtes  Lager  gewesen  sein. 
Kaum  wird  aber  zu  der  Plötzlichkeit  und  dem  Verlauf  des  Ueberfalls  in 
dessen  geographischem  Bezirke  ein  anderes  geeigneter  als  Belgica  sich  dar- 
bieten. Das  Uebersetzen  der  Sigambrer  in  Wesselingen,  das  Vordringen  auf 
der  kurzen  Strasse  über  Sechtem,  Mettcrnich,  Strassfeld  und  das  eben  so 
schnelle  Zurückkehren  auf  dem  genommenen  Wege  sind  Umstände,  die 
dem  glücklichen  Gelingen  des  tollen  Wagnisses  der  Sigambrer  wesent- 
lich zu  Hülfe  kamen.  Prof.  Schneider  verdanke  ich  die  Mittheilung, 
dass  sich  diese  Strasse  rechtsrheinisch  über  Rauzel,  Elsdorf,  Ur- 
b a c h  durch  den  Königs forst  fortsetzt  Den  luiksrheinischen  Anfang 
sehe  ich  in  der  Abzweigung  der  grossen  Eifelstrasse,  die  in  der 
Seh mid tischen  Karte  kurz  vor  Königsfeld  eingezeichnet  ist.  Süd- 
lich davon  liegt  die  von  Blankenheim  kommende  Abzweigung  der  Trier- 
Bonner  Strasse.  Da  die  Abstände  dieser  beiden  Abzweigungen  gerade 
so  weit  von  einander  entfernt  sind,  als  die  Zielpunkte  Bonn  und  Wesse- 
lingen, so  erhalten  wir  zwei  Parallel-Strassen  zum  Rheine,  die  jeden- 
falls unter  einander  wieder  durch  eine  Queratrasse  •)  verbunden  waren, 
um  zwischen  Bonn  und  Belgica  den  Verkehr  auf  directem  und  kürze- 
stem Wege  herzustellen. 

5)  Worringen.    Im   Herbste  1877  Hess  die  K.  Strombau- Ver- 


1)  Jahrb.  LIV,  18  und  Pick's  Monatsschria  IV,  23. 

2)  V.  Veith  im  LVIU.  Jahrb.  S.  214. 

8)  Als  eine  solche  mehr  westlich  gelegene  Querst rasse  kann  man  auch 
die  8.  103  angegebene  von  Blankenheimerdorf  über  Nettersheim  nach 
Belgica  gehende  ansehen.  In  der  noch  nicht  erlangten  Eenntniss  der  Verbin- 
dungen der  beiden  Parallel-Strassen  untereinander  liegt  offenbar  der  Grund,  dass 
beide  noch  keineswegs  vollständig  klar  gestellton  Strassen  hanfig  miteinander 
verwechselt  und  ineinander  gelegt  werden.  Vergl.  die  MisoeUe:  »Römerstrassen 
von  Dr.  Pohl.c 
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waltung  im  Ilbeine  bei  Worringen  Räumungsarbeiten  vornebmcu,  welche 
zunächst  die  Eotfernung  eines  (hauptsächlich  aus  Basaltstücken)  quer 
im  Rheine  angeschütteten  Steindammes  zum  Zwecke  hatte.  Die  Zei- 
tungsnotiz über  den  Fund  einiger  römischen  Münzen  veranlasste  mich, 
die  Aufmerksamkeit  der  K.  Strombau- Verwaltung  auf  die  Sache  zu 
lenken  und  an  Ort  und  Stelle  mich  von  dem  Thatbe^tand  zu  über- 
zeugen. Herr  Wasserbau-Inspector  Hartmann  stieg  persönlich  mit  mir 
im  Taucher-Apparat  zum  Boden  des  Rheines  hinab,  woselbst  man  mit 
der  Loslösung  der  Steine  beschäftigt  war.  Zwischen  den  rohen  unbe- 
hauenen Basaltblöcken  fand  man  zwei  Fragmente  von  Sculpturen  aus 
Jurakalk  guter  Römischer  Arbeit.  Das  eine  gehörte  einem  reichen 
Gesims,  das  andere  einer  Figur,  beide  wohl  Grab-Monumenten  an^. 
Man  wurde  sofort  an  den  Fund  der  vielen  ähnlichen  Fragmente  bei 
der  Coblenzer  Pfahlbrücke  durch  die  Mosel  erinnert,  welche  dort  den 
Zweck  hatten,  zur  Belastung  der  Böcke  zu  dienen,  damit  diese  beim 
Hochwasser  nicht  in  Gefahr  geriethen,  von  dem  Pfahlrosle  abgehoben 
zu  werden.  Und  in  der  That,  in  demselben  Yerhältniss  standen  auch 
die  Worringer  Steine;  auch  hier  hingen  sie  zusammen  mit  einer  Pfahl- 
brückc.  Eingehende  Befragungen  ergaben,  dass  in  Fortsetzung  jenes 
Steindammes  zum  Ufer  zu  mehrere  Reihen  mächtiger  eingerammter 
Pfähle  von  Eichenholz  vorgefunden  und  leider  ohne  weitere  Beachtung 
entfernt  worden  waren.  Die  unbekümmerte  Verwendung  von  Sculpturen 
zertrümmerter  römischer  Grab-Monumente  zur  Brückenbelastung  lässt  es 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  hier  einen  Traject  vor  uns  haben, 
der  gleich  dem  Coblenzer  nur  dem  Schluss  der  Römischen  Herrschaft 
angehören  kann.  Denn  einer  Zeit,  welche  als  gemeines  Material  der- 
artige Monumente  verwendet,  muss  die  gewaltsame  Zerstörung  der- 
selben durch  eingedrungene  Barbaren  vorausgegangen  sein*).  Wäre 
dieses  Criterium  nicht  zwingend  für  die  späte  Zeitbestimmung  der 
Worringer  Pfahlbrücke,  so  würde  es  angezeigt  sein,  an  die  Anlage 
eines  Ueberganges  für  die  bundestreuen  Ubier  zu  denken,  als  Agrippa 
sie  im  Jahre  37  v.  Chr.  vom  rechten  auf  das  linke  Ufer  versetzte, 
oder  eines  solchen  für  jene  40,000  Sigambrer,  die  Tiberius  auf  das 
linke  Rheinufer  verpflanzte.    Vom   grössten   Interesse   bleibt  für  die 


1)  Die  beiden  Sculpturen  befinden  sich  vorläufig  im  Hause  des  Kribben- 
meisters  Bolle  in  Mouheim,  sie  werden  von  dort  in  das  Bonner  Prov.-Museum 
gelangen. 

2)  Hübner  im  XUI.  Heft  der  Jahrb.  S.  62. 
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weitere  Feststellung  die  Erforschung  der  beiderseitigen  Strassen,  deren 
Stroraverbindung  die  Womnger  Brücke  vermittelte  und  die  mit  der 
grossen  Römischen  Uferstrasse  sich  hier  kreuzte.  Hoffentlich  wird  es 
dem  unermüdlichen,  verdienstvollen  Erforscher  der  Rheinischen  Römer- 
strassen, Prof.  Jacob  Schneider  in  Düsseldorf  gelingen,  dieselbe  aufzu- 
finden, weshalb  ich  mich  aller  weiteren  Vermuthungen  vorläufig  enthalte. 

Nimmt  man  die  vorgetragene  Ansicht,  dass  die  zum  Rheine  aus- 
laufenden linksrheinischen  Römerstrassen  auf  der  rechten  Rheinseite 
sich  fortsetzen,  als  Thatsache  an,  so  schliesst  dieselbe  eine  sich  noth- 
wendig  und  von  selbst  ergebende  Folgerung  ein,  deren  grosse  Bedeu- 
tung nicht  zu  verkennen  ist. 

Die  Erfolge  der  grossen  Aggressions-Politik  Jul.  Cäsar s  führten 
unter  Augustus  zur  Aufrichtung  der  Germania  magna  zu  beiden 
Seiten  des  Rheines,  deren  Behauptung  nicht  nur  die  Anlage  der  be- 
festigten Schlüsselpunkte  für  die  Rheinübergänge  zu  Xanten,  Bonn, 
Weissenthurm  und  Mainz  und  die  auf  der  rechten  Rheinseite  vor- 
geschobenen Werke  Aliso,  Niederbiber,  Saalburg  nothwendig 
machte,  sondern  vor  Allem  durchgehende  Militärstrassen,  welche  die 
zu  beiden  Ufern  des  Stromes  liegenden  Hälften  der  Germania  magna 
verbanden  und  als  deren  merkwürdigstes  historisches  Denkmal  wir  die 
pontes  longi  des  bis  zur  Elbe  vordringenden  Domitius  Aheno- 
barbus  betrachten.  Schon  die  Teutoburger  Schlacht  erschütterte  die 
Möglichkeit,  den  rechtsrheinischen  Besitz  aufrecht  zu  erhalten.  Clau- 
dius gab  denselben  vollständig  auf  und  zog  die  Besatzungen  sämmt- 
lich  auf  das  linke  Ufer  zurück  ^). 

Die  vom  linken  zum  rechten  Rheinufer  hinübergeführten  Römer- 
strassen können  deshalb  nur  der  ersten  Kaiserzeit  vor  Claudius  ange- 
hören; nur  Anlagen  sein  die  zur  Verwirklichung  der  grossen  Augustei- 
schen Politik  einer  bis  zur  Elbe  reichenden  Germania  magna  dienten. 

Bonn  im  Juli  1879.  E.  aus'm  Weerth. 


1)  Wohl  das  Vorzüglichste  was  über  die  Klarstellang  der  Ziele  der  Römi- 
sehen  Elroberungen  am  Rhein  gesagt  ist,  enthält  Mommsen's  im  »Im  neuen 
Reiche  1871  S.  587  ff.  abgedruckter  Aufsatz:  »Die  g^ermanische  Politik 
des  Angustusc. 
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12.  Ver8chlu88-D6ckel  römischer  GeAsse. 

Hierzu  Taf.  IV. 

In  den  folgenden  Jahrbüchern  ist  es  meine  Absicht,  dann  und 
wann  Zusammenstellungen  von  Gegenständen  des  häuslichen  und  ge- 
werblichen Lebens  mit  kurzen  Erläuterungen  des  Thatsächlichen  nach 
Massgabe  des  sich  darbietenden  neuen  Materials  zu  veröffentlichen. 
Erst  seitdem  die  vortrefflichen  Bücher  von  Lindenschmit^),  Guhl  und 
Koner^  und  Friederichs')  in  allen  Händen  sind,  erkennt  man  den 
unschätzbaren  Werth  übersichtlicher  Zusammenstellungen  gleichartiger 
Gegenstände  aus  dem  Gebiet  des  öffentlichen  und  häuslichen  Lebens 
für  die  wissenschaftliche  Erkenntniss  des  römischen  Alterthums.  Die 
grossen  Werke  des  Tempelbaucs '  und  der  statuarischen  Kunst  lehren 
uns  seine  hohen  Ideale;  die  Realität  des  bürgerlichen  Daseins  lernen 
wir  aber  nimmer  kennen,  wenn  wir  nicht  unsere  sinnende  Aufmerk- 
samkeit dem  kleinsten  Geräthe  des  gewöhnlichen  Gebrauchs  in  Küche 
und  Handwerksstätte,  Schule  und  Haus  zuwenden.  Die  Zeit  ist  vorüber, 
wo  die  Archäologen  nur  die  grosse  Kunst  glaubten  beachten  zu  müssen 
und  vornehm  an  den  »geringfügigen  Dingen«  vorübergingen. 

Als  Beginn  meiner  Veröffentlichungen  wähle  ich,  was  mir  gerade 
vorliegt:  Verschluss-Deckel  von  Gefässen.  Es  ist  mir  nicht 
bekannt,  dass  bisher  Jemand  der  Frage  näher  getreten  wäre,  auf  welche 
Weise  Phiolen  mit  Medicamenten,  Weinflaschen,  Graburnen,  überhaupt 
Gefässe  mit  zu  schützendem  Inhalt  bei  den  Römern  verschlossen  wurden. 

In  den  Jahrbüchern  XLVII,  157;  L,  153;  LXI,  76  sind  3  runde 
von  Bleirändem  eingefasstc  kleine  Glasdeckel  mitgetheilt,  von  denen 
wir  die  Abbildungen  von  zweien  hier  wiederholen. 


1)  L.  Lindenschmit,  die  Altcrthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit.  3  Bande. 
Mainz  1858—78. 

2)  Guhl  u.  Kon  er,  das  Leben  der  Griechen  u.  Römer.     2.  Aufl.     Berlin. 
1868.    Die  3.  Auflage  erscheint  demnächst. 

3)  C.  Friederichs,  Kleinere  Kunst  n.  Industrio  im  Alterthum.    Düssel- 
dorf 1871  (2.  B.  yod:  Berlins  antike  Bildwerke). 
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Die  kleinen  Glasscheiben  gleichen  unsei-n  Uhrgläsern,  ihre  concave 
Seite  liegt  nach  oben,  die  convese  nach  unten;  die  Metallränder  sind 
nur  mit  einem  einfachen  Ornament  geschmückt,  oder  mit  auf  den  In- 
halt bezüglichen  Inschriften  versehen,  durch  welche  die  Zweckbestim- 
mung der  Gefässe  in  zwei  Fällen  als  Arzneibüchsen  bestimmt  auage- " 
sprechen  wird. 

Die  Inschriften  lauten: 

Kv3uxi3iov  tovzi  vöaov  avtagav  iiäma  itotei 
>Das  BUchscben  hier  (mit  seinen  Medicamenten)  macht  eine  beschwer- 
liche Krankheit  gelinder«  und 
CAPE  PIGNVS  AMORIS  AKBANVS  I^ECITES 

Die  Befestigung  des  Deckels  auf  den  Phiolen  geschieht  entweder 
durch  zwei  unterwärts  befindliche,  unter  den  innera  Gefässrand  zu 
biegende  Metalldome  oder  durch  Einharzung;  Spuren  haben  sich  von 
beiden  Arten  erhalten.  Es  scheint  mir  sachgemäss  und  folgerichtig, 
sich  die  Gefäasc,  denen  die  Gtasdeckcl  dienten,  auch  von  Glas  vorzu- 
stellen, nie  ja  auch  ia  den  zu  Pompeji  vorgefundenen  Apotheken  die 
Arzneien  zum  Theil  in  Gläsern  aufbewahrt  wurden*).  Leider  ist  mir 
nicht  bekannt,  welcher  Art  dort  die  Verschlüsse  waren. 

Den  Verschlüssen  von  Glasphiolen  durch  in  Mclnllränder  gc- 
fasste  Glasdeckel  schliessen  sich  kleine,  einfach  rund  ausgeschnittene 
Glasplättchen  an,  welche  in  der  Grosse  der  GefässÖffnung  auf-  oder 
vielmehr  in  letztere  eingelegt  wurden  und  entweder  niir  lose  aufliigen, 
oder  mit  Wachs  gefestigt  wurden.  Eine  kleine  gewöhnliche,  unten 
bauchige  Flasche  mit  schmalem  Halse,  9Vs  cm  hoch,  welche  durch 
ein  solches    eingelegtes   Glasplättchen    von    2  cm   Durchmesser  ge- 

1)  Ovorbock,  Pomppji,  3.  Aufl.  S.  337. 
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schlössen  war,  befindet  =ich  im  Bonner  Provinziftl-Museam  In  Cobern 
an  der  Hosel  &nd  man  im  vorigen  Jahre  beim  Fisenbabnbau  in 
emem  Steinearge  aus  der  spateren  romischen  Kaiserzeit  eine  noch  mit 
flasBigem  Inhalt  gefüllte  grossere  GlasSaache,  deren  Verschluss  ein  run 
der,  sorgföltig  eingeharzter  Holzstöpsel  bildete 

Augenfällig  ist  die  Noth 
wendigkeil,  die  grossen  dop- 
pelt gehenkelten  Wem  Am- 
phoren, die  von  Italien  aus 
mit  ihrem  Inhalt  in  die  Pro 
vmzen  versandt  wurden,  mit 
einem  sicheren  Verschluss  steh 
zu  denken  Bei  den  von  mir 
in  dem  römischen  Castell  fiel- 
gica  (Bilhg  bei  Euskirchen) 
vorgenommenen  Ausgrabun- 
pgen  habe  ich  einen  Amphoren- 
bals  mit  daneben  hegendem 
Bleideckel  gefunden  Offenbar 
sind  darnach  also  auch  die  grossen  Amphoren  mit  emgeharzten  Blei- 
deckeln  verschlossen  worden  Die  ohenstehende  Abbildung  der  oberen 
Seite  des  gefundenen  Bleideckels  in  natürlicher  Grösse  zeigt  in  der 
Mitte  eine  concaye  Vertiefung  und  eine  einfache  Kreisverzierung,  die 
Innenseite  war  auch  hier  convex,  wohl 
um  den  Druck  nach  innen  zu  ver 
mehren.  Eine  Menge  ähnlicher  run- 
der Scheiben  verschiedener  Grösse 
von  Bronze,  die  sich  in  fast  allen 
Museen  befinden  und  die  man  häufig 
fälschlich  als  Discus  bezeichnete,  ge- 
winnen durch  diese  Beobachtung  ihre 
richtigere  Bestimmung  als  Gefässver- 
>  Schlüsse.  Sie  sind  durchgängig  auf 
der  Obern  concaven  Seite  mit  einge- 
drehten concentrischcn  Kreisen  ver- 
ziert, auf  der  untern,  dem  Gefässraum  zugekehrten  Seite  glatt  und 
convex  gestaltet.  Auch  hier  mag  ein  Beispiel  aus  der  Sammlung 
unseres  Vereins  genügen,  das  der  nebenstehende  Holzschnitt  in  natür- 
licher Gritesc  wiedergibt 
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Von  weit  grösserer  Bedeutung  als  diese  Verschlussarten  ist  eine 
andere,  meines  Wissens  bisher  noch  nicht  beobachtete.  Allen  Kundigen 
blieb  zweifelsohne  häufig  die  Wahrnehmung  auiSällig,  dass  die  mit 
Aschenresten  der  Verstorbenen  gefüllten  Graburnen  in  den  meisten  Fällen 
offen  sind,  denn  die  grauen  gemeinen  Thon-Umen  mit  Deckeln  bilden  die 
Minderzahl  und  gehören  einer  sehr  späten  Zeit  an.  Ueberrascht  wurde 
ich  desshalb  durch  den  Fund  eines  aus  aufgelegten  Bleiplatten  mit 
Inschriften  hergestellten  Verschlusses  auf  zwei  Graburnen,  die  vor  einer 
Reihe  von  Jahren  im  Kreise  Zell  an  der  Mosel  gefunden  wurden  und  in 
den  Besitz  des  frühern  katholischen  Pfarrers  jenes  Ortes  gelangten.  Unsere 
Abbildung  auf  Taf.  IV,  3  zeigt  das  eine  dieser  Thongefässe.  Es  ist 
von  schwarzer  Farbe,  von  nur  11  cm  Höhe  und  weiter  Ausbauchung; 
ein  breites,  aus  eingeritzten  Strichmustern  gebildetes  Omamentband 
läuft  um  den  Mantel.  Die  weite  Oeifnung  wird  durch  die  Bleiplatte 
bedeckt,  aus  deren  Berandung  vier  Bänder  in  regelmässigen  Abstän- 
den herunterlaufen.  Leider  sind  diese  Bänder,  die  ursprünglich  bis 
zum  Fusse  des  Gefässes  herabreichten  und  sich  unter  demselben  zu 
einem  verlötheten  Knoten  vereinigten,  abgebrochen;  ihren  Zweck  er- 
kennt man  indessen  in  hinreichender  Deutlichkeit  aus  den  Resten. 
Eingeschnitten  auf  dem  Bleideckel  ist  das  oft  vorkommende  Cognomen ') 

SENILIS, 

worin  wir  den  Namen  des  Verstorbenen  kennen  lernen,  dessen  Gebeine 
die  Aschen-Ürne  enthielt.  Jedenfalls  dürfte  der  Todte,  dessen  Asche 
unsere  Urne  aufbewahrte,  nach  Massgabc  deren  auffällig  massigen 
Grösse  dem  Kindesaltcr  und  einer  späten  Generation  angehört  haben, 
da  der  Charakter  der  wenig  correcten  und  beinahe  rohen  Schrift  schon 
den  Ausgang  des  Alterthums  anzeigt.  Daraufhin  deutet  auch  der  be- 
sondere Umstand  der  spielenden  technischen  Behandlung  der  Bach- 
staben, welche  alle  in  ihrer  ganzen  Breite  durch  schräge  Querschnitte 
gleichsam  verziert  sind. 

Den  gleichen  Verschluss  durch  eine  Blciplatte  besitzt  eine  grössere 
glatte  Thon-Urne  desselben  Fundortes  an  der  Mosel ,  deren  obere 
Oeffnung  ungefähr  13  cm.  im  Durchmesser  beträgt.  Die  Befestigung 
geschieht  aber  hier  nicht  durch  herunterfallende  und  unter  dem  Ge- 
fässboden  zusammengelöthete  Bänder,  sondern  einfach  dadurch,  dass 
die  überkragende  Bleiplatte  vom  äussern  hervorstehenden  Rande  in  die 


1)  Jahrb.  X,  3;  XXXVII,  160.  Brambacli  825,  1696. 
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zurücktretende  Halsrinne  der  Urne  eingedrückt  wird.  Die  auf  dieser 
Platte  eingegrabene  Inschrift 

Induthissae, 

die  wir  in  natürlicher  Grösse  auf  Taf.  IV,  4  wiedergegeben  sehen,  hat 
einen  noch  späteren  Gharacter  als  die  vorige.  Die  mageren,  langen 
Buchstaben,  die  weit  ausgestrichenen  Enden  des  d  und  t  erinnern  an 
die  Griffel-Inschriften  Pompeji's  ^),  die  auch  vielfach  auf  Ziegeln  und 
Scherben  in  Holland*),  neuerdings  in  Bonn  und  Düren  auf  Ziegel- 
Platten  vorkommen,  noch  mehr  aber  an  die  Charaktere  der  frühesten 
fränkischen  Pergament -Urkunden.  Der  weibliche  Name  Induthissa 
ist  niir  unbekannt^).  Hoffentlich  tragen  diese  Zeilen  dazu  bei,  die  Auf- 
merksamkeit auf  ähnliche,  bisher  unbeachtet  gebliebene  inschriftliche 
Verschlussdeckel  zu  lenken^). 

Bonn  im  Juli  1879.  E.  aus'm  Weerth. 


13.  Ein  Fund  neuerer  MOnzen  bei  Bonn. 

Die  an  Funden  früherer  Jahrhunderte  so  ergiebige  Umgegend 
von  Bonn  hat  in  den  letzten  Monaten  wieder  verschiedene  Münziunde 
geliefert,  welche  auf  der  rechten  Rheinseite,  etwa  eine  Stunde  vom 
Flusse  und  von  Beuel  entfernt,  zu  Tage  gefördert  wurden.  Die  Münzen, 
meist  dem  17.  Jahrhundert  angehörend,  wurden  in  siegburger  Steingut- 
töpfchen  gefunden,  welche  zum  Theil  geschmackvoll  ornamentirt  waren. 
Eines  dieser  Töpfchen  wurde  mit  dem  ganzen  Inhalte  vom  hiesigen 
Provinzial-Museum  erworben  und  wird  in  einem  späteren  Hefte  d.  Jahrb. 
eine  Besprechung  finden,  während  der  andere  bedeutendere  Fund  zum 
grössten  Theile  in  die  Hände  des  Herrn  B.  Cronenberg  gelangte,  welcher 
mir  denselben  in  freundlichster  Weise  zum  Zwecke  dieser  Bearbeitung 


1)  Die   „Graphio-Inscripta"    im   IV.   Bd.    des   Corpus   Inscriptionam 
Latinarum  S.  76 — 167. 

2)  Jahrb.  des  Vereins  IX  Taf.  lundBrambach:  Corp.  Inscript.  Kr.  110  ff. 
S)  DiePiombi  anticbi  vonRaf.6arracci,Rom  1847  wie  die  Piombi  in  Bd  VIII 

Taf.'XI  der  Monumenti  inediti  dell  Instituto  archeologico  ergaben  keine  Analogien. 
4)  Schon  jetzt  kann  ich  nachträglich  bemerken,  dass  nach  einer  mündlichen 
Mittheilung  des  Freih.  von  Sacken,  Dir.  des  k.  k.  Münz-Cabinets  in  Wien,  sich 
dort  und  im  Museam  von  Aquileja  zwei  ähnliche  Bleideckel,  aber  ohne  Inschriften 
befinden. 
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zur  Verfügung  stellte.  Wenn  auch  die  Münzen  des  17.  Jahrhunderts 
im  Allgemeinen  weit  weniger  Interesse  darbieten,  als  die  in  hiesiger 
Gegend  auch  häufigen  Münzfunde  früherer  Epochen,  so  wirft  die  grosse 
Mannigfaltigkeit  des  heute  besprochenen  kleinen  Schatzes  doch  so  merk- 
würdige Streiflichter  auf  die  sehr  verworrenen  Münzverhältnisse  der 
damaligen  Zeit,  dass  wir  uns  nicht  versagen  wollen,  die  verschiedenen 
Münzen  des  Fundes  in  ihrer  Gesammtheit  hier  kurz  aufzuzählen ;  (auch 
die  nicht  in  den  Besitz  des  Herrn  Cronenberg  gelangten  Stücke  wurden 
so  viel  möglich  berücksichtigt), 
a)  Grössere  Silbermünzen: 

Spanisch-Niederländische  Thaler :  Vs  Thaler  v.  Philipp  II.  1566 

(für  Brabant). 
Thaler  v.  Philipp  IV.  mit  Wappen.  1624.  (Brab.).  1625.  2  Stück. 
(Burg.  u.  Brab.).  1636.  3  St.  (2  Brab.  1  Fland.).  1646.  2  St. 
(Tora.  u.  Brab.).  1649.  (Fland.).  1651.  2  St.  (Fland.  u.  Brab.). 
1655.  (Brab.). 
Desgl.  mit  Kopf.  1640. 1650.  3  St.  1651. 1653  (alle  Brab.).  1664. 

2  St.  (Fland.  u.  Brab.). 
Thaler  von  Albert  u.  Elisabeth.  (2  Tora.   1  Fland.   2  Brab.). 

Vä  Thal.  f.  Luxemburg. 
Thaler  v.  Karl  II.  1666.  1668.  2  St.  (alle  Brab.). 
Holländische  Thaler:   Utrecht.  1620.  1666.  Over  Yssel.  1659. 
1660.  Westfriesland  1664.  Seeland  1659.  1662.  Kampen  1664. 
Zwolle  1664. 
Dann  3  Thaler  von  Lüttich.  Max  Hein.  Chrf.  v.  Cöln.    1662. 

1663.  1665. 
2  Thaler  von  Ludwig  XIV.  v.  Frankreich.  1652  u.  1664.  V2  Thal. 

von  demselben  1652. 
Zum  Schluss  2  Schweizer  Thaler.  St.  Gallen  1623  u.  Zug  1621. 
Unter  den  grösseren  deutschen  Münzen  befinden  sich  keine  Thaler, 
sondera  nur  Gulden  oder  sog.  Vs-Stücke. 

Vs-Stück,  von  Gustav,  Gr.  z.  Sayn- Wittgenstein.    1676  u.  1677. 
Gulden  von  Friedr.  Casim.  v.  Hanau  1673. 
Gold.  V.  Joh.  Aug.  Gr.  z.  Solms-Hohensolms.  1675. 
Vs-Stück  V.  Anthon  (sie)  Günter  von  Schwarzburg  1676. 
Desgl.  V.  August  von  Anhalt  1672. 
Desgl.  V.  Joh.  Georg  v.  Bernburg  1675. 
24  Mariengroschen  von  J.  Adolf  von  Tecklenburg.  1676.  (J.  Adolf 
C.  J.  B.  Tee.  St.  Et.  L.  D.  J.  R.  W.  Hl.  A.). 
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Wenn  die  Münzen  der  zunächst  gelegenen  Münzstätten  unter  den 
grösseren  Stücken  einen  sehr  bescheidenen  Bruchtheil  einnehmen,  so 
treten  sie  dagegen  bei  der  kleineren  oder  Scheidemünze  entschieden 
in  den  Vordergrund. 

b)  Kleine  SilbermUnzen. 

Chur-Köln.  Hermann  IV.  Va-Groschen.  2  St  Merle  Nr.  20. 
Hermann  V.  Merle  Nr.  3. 

Ernst.  8-Hellerst.  4  St.  Merle  Nr.  7.  Ferdinand.  8-Hellerst. 
18  St.    Merle  Nr.  45  u.  ähnliche.    Vs  Albus  Merle  Nr.  85. 

Max  Heinrich.  8  Heller.  R.)  Num.  Richlinghus.  Merle  Nr.  49. 
R.)  Cusus  Durst.  Merle  Nr.  11.  12.  44  u.  s.  w.  25  Stück; 
8  Heller  wie  Merle  10  u.  s.  w.  25  St.  (auch  eine  Falsch- 
münze dieser  Art). 

2  Albusstücke.  63  St.,  die  meisten  Merle  Nr.  37,  auch  einige 
39  u.  60/ also  von  Max  Heinrich  im  Ganzen  114  St. 

Die  Stadt-Kölnischen  Münzen  sind  auch  zahlreich  vertreten: 
8-Hellerst.   1579,  1583.  2  St. 

Desgleichen  von  1624,  1626  u.  30^  zusammen  22  St.;  16  einen 
Reichsthaler  1670  u.  71,  zusammen  12  St. 

Vs-Reichsthaler.  1673  (2  Vari.).  Albusst.  1636.  4  St.  von  Fer- 
dinand U.  u.  Ferdinand  lU.  4  Albusst.  Ferdinand  IL  19  St. 
Ferdinand  III.  26  St.  Leopold.  2  St.  von  1658  (auch  von 
Ferdinand  HL  ist  1  St  v.  J.  1658).    2  Albusst.  v.  J.  1675. 

Jülich-Berg  hat  auch  eine  Menge  Stücke  anfzuweisen :  8-Hcllerst. 
v.  J.  1585.  2  St.  R.)  Cusus  Düsseldorf.  59  St.  R.)  Cusus  Mol- 
hemia.  2  Varianten.  Numus  Juliacensis.  2Ex.  Ein8-Heller- 
stück  von  Philipp  Wilhelm  hat  die  Jahreszahl  1679 
und  ist  die  späteste  Münze  des  ganzen  Fundes. 

2  Albusst.  v.  1675  und  76  u.  ^^le  Reichsthaler  von  1672. 

Von  Kleve  findet  sich  V2-Groschen  von  1515. 

Chur-Trier  ist  durch  28  Petermännchen  in  17  verschiedenen 
Stempeln  von  Carl  Caspar  und  Johann  Hugo  vertreten,  sowie 
durch  ein  4- Pfennigstück  v.  J.  .1677. 

Von  Anna  Salome  I.,  Äbtissin  von  Essen.  Vie  Reichsth.  v. 
1671;  V40  Reichsth.  1674;  ein  8-Hellerst.  v.  1656  und  120 
einen  Reisthaler  (sie)  16  St. 

Von  Heinrich  IV.,  Abt  von  Werden,  4  St.  8-Heller  von  1648, 
hierunter  ein  falsches. 
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Dortmund.  Vs-Reichsth.  2  St.  1645  u.  1656;  VieReichsth.  8  St 
(1670,  71,  72);  Stüber  v.  1660  13  St.  u.  Vl-Pfennige  2  St. 
Arenberg.  2  Albus.  1676.  2  St. 
Anhalt  eine  kleine  Silbermünze. 

Lattich.  Max.  Heinrich  1656  (6  St.)  1658  (5  St)  u.  1660. 
Nassau.  16  einen  Beichsthaler  1675. 
Schwarzburg.  16  einen  Reichsthaler  1676. 
Brandenburg.  Friedrich  Wilhelm.  Va-Thalerst.  v.  1671 ;  Moneta 

nova  Marlana  v.  1659;  6-Hellerst.  ohne  Jahr.  2  St 
Stralsund.  16  einen  Reichsth.  1659. 
Metz.  Ein  Groschen  ohne  Jahr. 

Holstein.    16  ein  Reichsth.  9  St.,  hiervon  6  St.  v.  Gliickstadt 
von  Christian  IV.  u.  Friedrich  III. ;   femer  2  St.  Holstein- 
Gottorp  V.  Christian  Albrecht.   1659. 
Auch  unter  den  kleineren  Silbermünzen  spielen  die  Spanisch- 
Niederländischen  eine  grosse  Rolle.    Philipp  II.  (eine  mit 
einem  Löwen  als  Contremarke).  4  St.   Philipp  III.  30  St., 
alle  schlecht  erhalten.    Albert  u.  Elisabeth.    55  St.    1617. 
1620.  1621  und  ohne  Jahreszahl. 
Endlich  finden  wir  noch  eine  englische  von  Jacob  I.  1606. 
R.)  Wappen  und  ümschr.  Quae  Dens  coniunxit  nemo  separet. 
Wie  ich  schon  oben  besonders  hervorhob,  ist  das  Julicher  8-Hel- 
lerstück  vom  Jahre  1679  die  späteste  Münze  des  ganzen  Fundes,  und 
kann  man,  ohne  zu  irren,  das  Vergraben  des  kleinen  Schatzes  in  dieses 
oder  das  darauffolgende  Jahr  setzen.    Bedenkt  man,  wie  wenig  ver- 
breitet in  damaliger  Zeit  die  Kunst  des  Lesens  war,  so  muss  uns  vor 
allem  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  im  Verkehr  benutzten  Geldsorten 
in  Erstaunen  setzen,  und  es  ist  nicht  schwer  zu  begreifen,  welch  ein- 
trägliches Geschäft  ein  Geldwechsler  damals  machen  konnte,  wenn  er 
seine  grösseren  Kenntnisse  ohne  zu  grosse  Gewissenhaftigkeit  zu  seinem 
Vortheile  ausbeutete,   und  hieraus   erklärt  sich  dann  leicht  die  Ent- 
rüstung, welche  wir  in  den  Schriften  des  17.  Jahrhunderts  über  die 
sogenannten  Kipper  und  Wipper  ausgesprochen  finden.    Von  einigen 
Stücken,  z.  B.   von  den  zwei  Schweizer  Thalem,  welche  sich  durch 
schönes  Gepräge  auszeichnen,  kann  man  vielleicht  annehmen,  dass  die- 
selben schon  von  ihrem  Besitzer  vor  200  Jahren  als  Raritäten  aufbewahrt 
wurden,  von  den  kleineren  Stücken  aber,  die  sich  vorfanden,  lässt  sich 
dies  kaumvermuthen;  auffallend  ist  allerdings,  dass  diejenigen,  welche 
entfernten  Münzstätten  entstammen,  sich  meist  durch  hohen  Silber- 
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gehalt  bemerkbar  machen,  und  somit  vielleicht  besonders  geschätzt 
waren.  Sehr  auffallen  muss  das  Fehlen  der  Stadt-  und  Ghur-Kölnischen- 
Tbalerstücke,  und  mag  als  Beweis  dienen,  dass  die  jetzt  so  gesuchten 
Kölner  Thaler  schon  damals  selten  waren.  (Das  Sed.-yac.-Stück  von 
1688  ist  häufig  aber  später). 

Herrn  Stud.  jur.  P.  Koll,  welcher  mich  beim  Bestimmen  und 
Sortiren  der  Münzen  sehr  wesentlich  unterstützte,  spreche  ich  hiermit 
meinen  Dank  aus.  van  Vleuten. 


14.  Kleine  Beiträge  zur  Numismatik. 

I. 

Der  grosse  Fund  von  sog.  Thonformen  mit  Münzabdrücken  in  Trier 
veranlasst  mich  7  ähnliche  Gebilde  des  Bonner  Provinzial-Museums  im 
Folgenden  näher  zu  beschreiben.  Es  wird  meistens  angenommen, 
dass  diese  Formen  zu  Herstellung  falscher  Münzen  im  Alterthum 
ihre  Verwendung  fanden,  obgleich  der  Umstand  gegen  diese  Ansicht 
spricht,  dass  meines  Wissens  noch  keine  durch  Guss  hergestellte 
Münzen  jener  Zeit  gefunden  wurde.  Es  ist  allerdings  schwer  einen 
anderen  Zweck  der  besagten  Abdrücke  anzunehmen^  um  so  mehr, 
als  die  grosse  Zahl  der  in  Trier  gefundenen  die  Benutzung  als  schon 
vertiefte  Muster  oder  Vorbilder  beim  Stempelschnitt  auszuschliessen 
scheint  Ein  genauer  wissenschaftlicher  Fundbericht  ^)  der  Trierer  Ab- 
drücke, wird  über  diesen  Punkt  Klarheit  bringen. 

Drei  unserer  Formen  sind  zweiseitig  aufgedrückt,  während  vier 
nur  auf  einer  Seite  ein  Münzbild  zeigen. 

1.  Form  a)  IMP  C  M  AVR  SEV.  (Alexander.)  Kopf  des  Sever  Alexander. 

b)  PMTRP  Villi  COSIII  PP  stehender  Sol,  wie  Cohen.  S.  Ale- 
xander 169. 

2.  „     c)  wie  b. 

d)  IUI  LIBERALITAS  AVGG.  stehende  Frau  mit  Füllhorn  und 
Tessere,  wie  Cohen  Sept.  Sever.  128.  Caracalla  61  hat 


■ 

1)  Bis  jetzt  wurde  derselbe  nur  in  der  Trierer  Zeitung  und  in  sonstigen 
rheinischen  Tageblättern  besprochen. 
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aug  mit  einem  g.  Dies  sind  soviel  mir  bekannt  die  ein- 
zigen Beispiele,  bei  welchen  die  Zahl  top  dem  Worte 
liberalitas  steht. 

3.  Form    e)  IMP  SEV.  ALEXANDER  AVG  Kopf  des  Kaisers. 

f) MAEA  AVG  Kopf  der  Julia  Mamaea. 

4.  „      g)  wie  b. 

5.  „     h)  PIETAS  AVGVSTAE.  Cohen  Mamaea  14. 

6.  „      i)  (p.  m)  TRPXVI  COSIII  wie  Cohen  Caracalla  141. 

7.  „     k)  LIBERALITAS   stehende  Frau  mit  Füllhorn?  Nr.  7  ist  zu 

schlecht  erhalten  um  die  genaue  Cohen'sche  Nr.  ermitteln 
zu  können. 

Die  Reversdarstellung  b.  ist  bei  unseren  wenigen  Exemplaren  drei- 
mal vorhanden.  Es  ist  allbekannt,  dass  römische  Münzen  besonders 
der  hier  behandelten  Zeit  selten  vollkommen  rund  sind  und  beweisen 
einige  scheinbar  zufällige  Unebenheiten  am  Rande,  welche  bei  b  und  c 
vollständig  gleichmässig  auftreten,  dass  beide  durch  Aufdrücken  der- 
selben Münze  hergestellt  wurden. 

Es  schliessen  diese  sehr  charakteristischen  Eindrücke  neben  der 
Münzfläche  die  Herstellung  mittels  eines  besonders  zu  diesem  Zwecke 
gefertigten  Stempels  vollständig  aus,  denn  diesen  würde  man  unzweifcl- 
haft  rund  gemacht  haben.  Es  lag  übrigens  nahe  den  Formen  für  ge- 
gossene Falschmünzen  genau  die  Gestalt  geschlagener  Stücke  aufzu- 
drücken, da  hierdurch  die  Aehnlichkeit  des  Fabrikates  mit  den  ächten 
Münzen  eine  grössere  wurde.  Vier  unserer  Formen  haben  die  auch  in 
Trier  beobachtete  Rinne  am  äussern  Rande. 

Die  Formen  1—5  sind  in  Bonn  gefunden,  und  zwar  wie  das  von 
Prof.  Bücheier  J.  LIX.  S.  44  erwähnte  Exemplar  auf  dem  alten  Exer- 
cierplatz ;  Nr.  6  stammt  aus  Tholey  und  Nr.  7  aus  KöUig  a.  d.  Mosel. 
Nur  Nr.  7  ist  aus  Thon,  während  die  übrigen  nach  Untersuchungen, 
welche  Prof.  aus'm  Weerth  anstellen  liess,  »aus  einer,  von  Eisen 
und  Kohlenstoff  zusammengesetzten  Graphit-Masse  bestehen.  Diese 
Verbindung  wird  zu  Schmelztiegeln  verwendet  und  ist  somit  zu  Formen 
für  Metallguss  sehr  geeignet.  <( 

Da  wir  in  dem  Trierer  Funde  einer  Menge  neuen  Materials  ent- 
gegensehen, beschränke  ich  mich  heute  auf  diese  kurze  Notiz  und  ver- 
weise nur  darauf,  was  Mommsen  (6.  d.  röm.  Münzw.  S.  748)  über 
Falschmünzen  der  besprochenen  Zeit  sagt,  und  auf  einen  Aufsatz  von 
Schneemann  (Jahresb.  d.  G.  f.  nützl.  Forsch,  in  Trier.    1861—62 
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S.  17),  welcher  ganz  ähnliche  Funde  behandelt    (Vergl  auch  Eckhel. 
d.  n.  V.  I  S.  LI.I  flF.  und  Numismatic  chron.  N.  S.  XI.  S.  29). 

IL 

Die  vielen  römischen  Münzen,  welche  in  jedem  Jahre  hier  in  Bonn 
und  der  nächsten  Umgebung  zu  Tage  gefördert  werdeo,  zu  beschreiben 
würde  ein  undankbares  Unternehmen  sein,  denn  selten  erscheint  unter 
denselben  ein  Stück  von  grösserer  numismatischer  Bedeutung;  ebenso- 
wenig ist  es  möglich  aus  der  Zusammenstellung  derselben  viele  Resul- 
tate zu  erlangen,  da  fast  alle  Kaiser  gleichmässig  vertreten  sind,  natür- 
lich diejenigen  ausgenommen,  welche  nur  in  entfernten  Gegenden  eine 
ephemere  Existenz  hatten.  Ich  habe  mich  also  immer  darauf  be- 
schränkt, Exemplare  von  grösserer  Wichtigkeit,  und  besonders  unedirte 
Stücke  an  dieser  Stelle  zu  besprechen. 

Ich  bin  heute  in  der  Lage  ein  durch  Schönheit  und  Seltenheit 
ausgezeichnetes  Silber-  oder  besser  Billon-Medaillon  des  Gordian  III. 
zu  veröffentlichen,  welches  vor  Kurzem  im  benachbarten  ßheindorf  iso- 
lirt,  also  wahrscheinlich  in  einem  Grabe  gefunden  wurde,  und  jetzt  in 
meiner  Sammlung  befindlich  ist. 

A.  IMP  GORDIANVS  PIVS  FELIX  AVG.  Belorbeerte  Büste  des 
Kaisers  nach  links  gewendet.  Die  ausser  einer,  leicht  umgeschlungenen, 
an  zwei  breiten  Bändern  i)efestigten  Aegis  unbekleideten  Schultern  sind 
mit  einem  Theile  des  Rückens  sichtbar,  indem  die  linke  Schulter  des 
Kaisers  nach  vorn  und  nach  der  linken  Seite  der  Münze  vorgeschoben 
dargestellt  ist.  An  der  Aegis  ist  das  Gorgonenhaupt  deutlich  zu  erkennen, 
üeber  der  Unken  Schulter  ragt  ein  Speer  hervor. 

R.  AEQVITAS  AVGVSTI.  Die  drei  Münzgöttinnen  stehend,  jede 
eine  Wage  und  ein  Füllhorn  haltend.  Die  mittlere  hat  den  Kopf  nach 
vorne  gerichtet,  während  die  beiden  Seiten-Figuren  nach  links  sehend 
dargestellt  sind.  Links  zu  den  Füssen  einer  jeden  Göttin,  wie  üblich 
ein  Metallhaufen. 

Cohens  Münzwerk  kennt  drei  verschiedene  Silber-Medaillons  von 
Gordian  III  mit  dem  Revers:  aequitas  augusti.  Alle  drei  haben  den 
Kaiserkopf  nach  rechts,  etwa  in  der  Ausführung,  welche  die  besseren 
Grosserze  des  Regenten  zeigen,  nur  eines,  das  Tom.  VII  S.  246  Nr.  1 
beschriebene,  hat  dieselbe  Stellung  der  Reversfiguren,  wie  das  Unserige. 
Auch  erreichen  die  Cohenschen  Exemplare  das  Besprochene  nicht  ganz 
in  der  Grösse,  da  dieselben  zwischen  Gr.  9Vs  und  8  variiren,  während 
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das  neu  Gefundene  Grösse  10  des  Cohenschen  Münzmessers  voll- 
ständig deckt 

Besondere  Beachtung  verdient  aber  unser  Medaillon  wegen  der 
ideal  schönen  Ausführung  des  Averses,  welche  an  die  beste  Zeit  der 
kaiserlich  römischen  Prägekunst  unter  den  Antoninen  erinnert. 

Cohen  würde  die  Darstellung  des  Averses  wahrscheinlich:  buste 
laur6  k  gauche,  k  mi-corps,  vu  par  derri^re  bezeichnen. 

m. 

Ein  für  die  Kölner  Münzgeschichte  sehr  interessanter  Fund  wurde 
vor  kurzem  bei  den  Ausgrabungen  gemacht,  welche  das  Bonner  Pro- 
vinzial-Museum  auf  dem  jetzigen  Exerzierplatz  vor  dem  Kölnthor  vor- 
nehmen Hess.  (Diese  Fundstelle  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  derjenigen 
des  alten  Exerzierplatzes,  welche  in  Heft  LIX  u.  f.  eine  Besprechung 
fand.)  Wenn  auch  die  Kürze  der  Zeit  nicht  gestattet  den  ganzen 
Fund  genau  zu  beschreiben,  so  will  ich  doch  versuchen  einen  Ueber- 
blick  zu  geben  und  einige  der  interessantesten  Stücke  hervorzuheben. 

Es  wurden  119  ganze  und  6  halbe  Münzen  gefunden,  welche  alle, 
wenigstens  die  lesbaren,  der  zweiten  Hälfte  des  1 1.  eTahrhunderts  angehören. 

Am  häufigsten  ist  Sigewinus,  welcher  den  erzbischöflichen  Stuhl 
von  Köln  vom  Jahre  1079—1089  inne  hatte,  vertreten,  jedoch  fehlen 
auch  die  Münzen  seiner  beiden  Vorgänger  Anno  II  1056—1075  und 
Hildebold  (auch  Hildolf  oder  Hildolphus  und  Hitolfus)  1076—1079  nicht. 
Besonders  in  Bezug  auf  den  Letzteren  ist  dieser  Fund  in  sofern  wichtig, 
als  er  unzweifelhaft  gleichzeitige  Münzen  dieses  Erzbischofs  aufweist, 
während  die  meisten  Stücke,  welche  den  Namen  Hitolf  tragen,  spätere 
Nachahmungen,  wahrscheinlich  zum  Zwecke  der  Fälschung  sind. 

Cappe  spricht  hierüber  in  seiner  Beschreibung  der  kölnischen 
Münzen  des  Mittelalters.  S.  64  und  65,  die  Ansicht  aus,  dass  ein  Theil 
der  Münzen  des  Hildebold  in  der  Zeit  Philipp's  I.  1167—1191  „von  un- 
berechtigten Münzern  vielleicht  deshalb  auf  den  Namen  des  schon  vor 
hundert  Jahren  gestorbenen  Erzbischof  Hildolph  ausgeprägt  wurden, 
um  dem  Vorwurfe,  die  Münze  des  regierenden  Herrn  nachgeahmt  zu 
haben,  zu  entgehen^^  Der  Bonner  Fund  beweist,  dass  diese  Ansicht 
Cappe 's  durchaus  richtig  ist.  Keine  der  kleineren  Münzen,  welche 
die  Umschrift  HIT.  AREPVS  haben,  wurde  gefundien,  während  die  von 
Cappe  als  Münzen  aus  der  Zeit  Hildebolds  bezeichneten  vorhanden 
sind,  wobei  noch  besonders  erfreulich,  dass  die  von  Cappe  Tai.  VII 
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Nr.  106  nach  einem  unvollständigen  Exemplar  abgebildete  Münze  (be- 
schrieben S.  63  Nr.  278)  jetzt  in  2  vollständigen  Stücken  vorliegt. 

Auch  eine  Variante  vonCappeNr.280  ist  zu  verzeichnen,  welche 
als  Schluss  der  Avers  Legende  CHIEFS  statt  CHIPS  hat.  Da  nur  3 
Münzen  von  Hildebold  gefunden  wurden,  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  dieser  Bischof  nur  eine  geringe  Münzthätigkeit  ausübte.  Dies 
mag  auch  der  Grund  sein,  wesshalb  der  Fälscher  des  12.  Jahrhunderts 
gerade  diese  wenig  bekannten  Stücke  zum  Zwecke  der  Täuschung  nach- 
bildete oder  doch  theilweise  imitirte. 

Der  Vorgänger  Hildebold's,  Anno  U.,  ist  durch  eine  grössere  An- 
zahl Münzen  vertreten.  6  Stück  haben  den  ganz  erhaltenen  Namen 
und  von  11  weiteren  lässt  die  nur  theilweise  erhaltene  Umschrift  sowie 
die  Reversdarstellung  auf  Anno  schliessen.  Die  von  Cappe  S.  61  Nr. 
264  beschriebene  und  Taf.  VIT  Nr.  101  abgebildete  Münze  ist  unter  den 
6  guten  Exemplaren  3  mal  vertreten.  Die  4te  ist  eine  Varietät  der- 
selben Münze,  welche  auf  der  Beversdarstellung  statt  der  mittleren 
Kuppel  einen  spitzen  Giebel  hat,  über  welchem  ein  Kreuz  angebracht 
ist;  unter  dem  Giebel  die  Buchstaben  PET  ...  Die  beiden  letzten 
Exemplare  stimmen  mit  keiner  Nr.  Cappe's  überein,  sie  haben  auf 
dem  Avers  das  Brustbild  des  Bischofs  wie  Cappe  Taf.  VII  Nr.  102 
mit  dem  Stern  ohne  Kreuz,  der  Schluss  der  Inschrift  ist  aber  wie  bei 
Nr.  101  derselben  Tafel.  Der  Revers  zeigt  ein  Kirchengebäude  wie 
die  Münze  Sigewins  auf  Taf.  VIII  Nr.  118  mit  der  Umschrift:  SANCTA 
COLONIA.  Unter  den  weniger  sicheren  Stücken  sind  6  den  von  uns 
zuerst  Beschriebenen  ähnlich,  wobei  aber  Eines  den  Schluss  der  Revers- 
legende deutlich  COLONIE  nicht  COLONIAE  hat;  3  Andere  haben  in 
der  Reversdarstellung  Kirchengebäude  ohne  die  Aufschrift  PETRVS. 
Bei  Einem  ist  die  Beversdarstellung  nicht  zu  erkennen  und  das  Letzte 
scheint  mit  Cappe's  Nr.  277  identisch  zu  sein. 

Die  grösste  Anzahl  der  gefundenen  Münzen  sind,  wie  schon  oben 
bemerkt,  von  Sigewinus  und  zwar  ist  Cappe  Nr.  334,  abgebildet  da- 
selbst Taf.  Vin  Nr.  118  in  73  Exemplaren  vorhanden.  Eine  stimmt 
mitderCappe'schenNr.333,  abgebildetTaf.  VII  Nr.  117,  überein.  Zwei 
haben  den  Avers  ähnlich  der  vorigen  Münze,  nur  ist  das  Bild  des 
Bischofs  etwas  grösser  und  auf  dem  Revers  das  Tafel  VIII  Nr.  119 
abgebildete  Gebäude,  aber  die  Umschrift  SANCTA  COLONIA,  während 
2  andere  diesen  letzteren  ganz  gleich  sind,  nur  tritt  bei  ihnen  an  Stelle 
der  Guirlande  unter  dem  Gebäude  CCCC.  Dann  ist  Cappe  Nr.  341 
noch  in  2  Exemplaren  vertreten.    Wegen  schlechter  Erhaltung  waren 
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13  Münzen  nicht  genau  zu  bestimmen,  jedoch  scheinen  10  von  Sigewin 
oder  Anno  II.  zu  sein,  während  nur  3  nicht  kölnischen  Münzstätten  ent- 
stammen. 

Leider  waren  die  Umschriften  dieser  Letzteren  nicht  zu  ent- 
ziffern, doch  scheinen  dieselben  einer  etwas  früheren  Zeit  anzugehören. 

Es  bleiben  uns  jetzt  noch  6  Münzen  zu  besprechen;  und  werden 
wir   dieselben,  da   sie  sehr  selten   sind,    etwas  genauer  beschreiben. 

Avers.  Eine  yon  innen  gesehene  nach  oben  gerichtete  Hand,  zu 
beiden  Seiten  ein  Stern  (also  an  Cappe  Taf.  VI.  Fig.  97  erinnernd, 
jedoch  ist  mehr  vom  Aermel  sichtbar). 


a. 

ADOLFVS 

EMOI 

b. 

ADOLFVS 

0  E 

c. 

OLFVS 

E 

d. 

ADOLFV 

e. 

ADOLFVS 

A  E 

f. 

ADOLFVS 

Der  Revers  zeigt  in  verschiedener  Erhaltung  den  Typus  und  die 
Umschrift  der  Cappe'schen  Abbildung  117  auf  Tafel  VII ;  merkwürdiger 
Weise  ist  wie  bei  Cappe  auch  auf  keinem  unserer  Exemplare  der 
Schluss  des  Wortes  Colon  (iae  od.  iE)  zu  sehen ;  wogegen  der  Anfang 
der  Umschrift  IMAGO  S  stets  deutlich  ist. 

Da  diese  Münzen  unmöglich  dem  Erzbischof  Adolf  L  von  Köln 
1193—1205  zugeschrieben  werden  können,  so  liegt  die  Verrauthung 
nahe,  dass  einer  der  umliegenden  Dynasten  den  Kölner  Reverstypus 
nachgeahmt  habe.  Den  Namen  Adolf  finden  wir  unter  den  Grafen  von 
Berg  in  dieser  Zeit  vielfach  vertreten  und  somit  wird  man  kaum  irren, 
wenn  man  diese  Münzen  dem  Grafen  Adolf  II.  1068—1090  oder  Adolf 
III.  1093—1133  von  Berg  zuschreibt.  Die  Münze  wird  dann  auch 
(Grote  Münzstudien  Bnd.  VII  S.  5,  Nr.  1  und  Dannenberg  Münzen  der 
sächsischen  und  fränkischen  Kaiserzeit  Bnd.  II  S.  177,  Nr.  425  b)0  dem 
Grafen  Adolf  III.  von  Berg  zugeschrieben.  Nach  den  angeführten 
Quellen  lautet  die  vollständige  Legende  des  Averses  ADOLFVS  EMO  IT  E 
Adolfus  de  Monte.  Unsere  unvollständigeren  Exemplare  können  leicht 
zu  der  Lesung  Adolfus  Comes,  Veranlassung  geben,  wenn  man  EMOI 
rückwärts  liest  und  statt  I  ein  C  setzt. 


1)  Diese  Miitheilung   verdanke  ich  Herrn  Kammerpräsidenten  Settegast 
in  Goblenz. 
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Imitationen  Kölner  Münzen  sind  in  jener  Zeit  so  häufig,  dass 
kaum  etwas  Befremdendes  in  diesem  Vorgehen  der  Grafen  von  Berg 
zu  finden  ist 

Die  sechs  halben  Münzen  sind,  wie  die  gleichmässige  Oxydation 
der  Schnittfläche  beweist,  schon  im  Alterthum  durchschnitten  worden 
and  zwar  so  genau  in  der  Mitte,  dass  die  Annahme  begründet  erscheint, 
man  habe  es  hier  mit  Stücken  zu  thun,  welche  im  Verkehr  getheilt 
wurden,  um  ein  kleineres  Geldstück  als  den  damals  sehr  werth- 
voUen  Denar  zu  schaffen. 

Aus  dem  hier  besprochenen  Funde  mag  auch  eine  Münze  stammen, 
welche  ich  vor  Kurzem  hier  in  Bonn  erworben  habe,  und  die  wahr- 
scheinlich später  im  Schutt  der  besagten  Fundstelle  gefunden  wurde. 
Dieselbe  zeigt  genau  die  Darstellungen  der  in  73  Exemplaren  vor- 
handenen Münzen  Sigewins,  jedoch  sind  die  Legenden  vielfach  ver- 
stümmelt. 

Die  Münzen  von  Sigewin  haben 
Av.  SIGEWIN'  ARCHEPS 
mein  Ex.  hat    SIONNMA  .  .  .  .  d.  vorletzte  Buchstabe  M  oder  H. 

Sigewin  R  AINCTA  COLONAS. 

mein  Ex.  IJI3CTA  COLOHVS. 

Alles  deutet  darauf  hin,  dass  die  ursprüngliche  Legende  des  Münz- 
stempels verändert  wurde,  um  der  Münze  eine  andere  Bedeutung  zu 
geben,  allerdings  auf  eine  sehr  ungeschickte  Weise,  wie  dies  die  rück- 
wärts gestellten  Buchstaben  des  Reverses  beweisen.  Wenn  man  nun 
die  der  Legende  neu  eingeflickten  Buchstaben  in  folgender  Weise 
ordnet: 

SIONNMA     1513     CTACOLO    HVS 

8.  7.   5.   6.    4.   8.  2.  1.  9.  10. 

SO  erhält  man  den  Namen  Herimannus.  Hermann  EI.  1089—1099  war 
Nachfolger  Sigewins.  Ich  gebe  gern  zu,  dass  diese  Lesung  eine  etwas 
gewaltsame  ist;  sie  bietet  aber  immerhin  eine  Erklärung  der  sonst 
vollständig  unverständlichen  Umschrift.  Der  Anfang  SIO  oder  SIG  ist 
einfach  stehen  geblieben;  desgleichen  die  Mitte  von  Aincta  Colonas. 

Bonn.  F.  van  Vleuten. 
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Nachtrag. 

* 

Zu  dem  unter  lU  besprochenen  Münzfund  habe  ich  ergänzend 
hinzuzufügen,  dass  die  Zahl  der  gefundenen  Münzen  sich  auf  140  Stück 
beläuft,  indem  ich  in  Erfahrung  gebracht  habe,  dass  ausser  den  be- 
schriebenen 125  des  Provinzial-Museums  noch  etwa  15  Stück  in  ver- 
schiedenen Privathänden  befindlich  sind.  Die  Münzen  waren  ursprüng- 
lich in  einem  kleinen  Beutel  von  Leinen,  wenigstens  deutet  darauf  ein 
an  einer  Münze  noch  haftendes  Stückchen  Leinenzeug.  Vor  Allem  in- 
teressant ist  der  Bonner  Münzfund  aber  durch  die  Localität;  in  welcher 
er  zu  Tage  trat:  eine  zu  den  Baulichkeiten  des  Römischen  Gastrums 
gehörende  Caserne,  welche  nördlich  und  parallel  der  Reitbahn  des 
Königs-Husaren-Regiments  liegend,  im  verflossenen  Mai  aufgefunden 
wurde.  Nach  den  M er ian 'sehen  Plänen  von  Bonn  lag  in  unmittel- 
barer Nähe  das  bei  der  Belagerung  von  1673  zu  Grunde  gegangene 
Kloster  Dietkirchen.  Es  war  offenbar  das  älteste  Gotteshaus  in 
Bonn  und  soll  schon  von  Maternus  dem  h.  Johannes  dem  Täufer 
geweiht  worden  sein.  Wenn  schon  dieses  hohe  Alter  in  Verbindung 
der  örtlichen  Lage  und  des  Umstandes,  dass  in  dem  Mauerwerk  der 
Dietkirche  sich  eine  Anzahl  römischer  Inschriften  vorfanden,  auf  die 
Verwendung  nahe  belegenen  römischen  Baumaterials  hindeutet,  so  lässt 
mich  der  jetzige  Münzfund  geradezu  auf  die  Hereinziehung  römischer 
Gebäude  in  den  Klosterbering  glauben  >).  Dass  das  fiskalische  Eigen- 
thum  des  am  Rheine  durch  die  fränkische  Revolution  sich  auflösenden 
römischen  Staates  an  die  fränkischen  Könige  und  von  diesen  theilweise 
an  die  Bischöfe  und  geistlichen  Stiftungen  ü'berging,  ist  naturgemäss. 
Als  neuer  Beweis  dieses  Ueberganges  lässt  sich  beibringen,  dass  fast 
alle  älteren  grossen  Kirchenbauten  wie  die  Pfalzen  im  Rheinlande  auf 
römischen  Fundamenten  stehen  oder  aus  römischen  Ruinen  errichtet 
wurden.  Ich  werde  dies  an  anderer  Stelle  für  Xanten,  Aachen  und 
Trier  näher  besprechen.  Das  Bonner  Gastrum  scheint  an  zwei  geist- 
liche Stiftungen  gefallen  zu  sein:  die  westliche  Hälfte  ging  an  das  S. 
Johannis-,  später  S.  Peters-Stift  zu  Dietkirchen^  die  östliche  an  S,  Maria 

im  Capitol  zu  Cöln  über. 

E.  aus'm  Weerth. 


1)  Gleichzeitig  wurden  in  einem  andern  Räume  die  Beinknochen  eines 
Menschen  innerhalb  eiserner  mit  Ketten  an  die  Wand  befestigter  Ringe  gefunden. 
Offenbar  ist  hier  ein  Gefangener  in  seinen  Fesseln  gestorben. 
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15.  CornelimQnster. 

Der  zwei  Stunden  südöstlich  von  Aachen  im  romantischen  Inde- 
thale  gelegene  Flecken  Gornelimünster  hat  eine  mehr  als  tausend- 
jährige Geschichte.  Um  816  entstand  auf  Anregung  Benedikts  von 
Aniane^  des  grossen  Reformators  des  Benediktiner-Ordens,  durch  Frei- 
gebigkeit Ludwig  des  Frommen  das  Kloster  Inden,  welches  etwa  zwei 
Jahrhunderte  später  den  Namen  luden  in  Gornelimünster  umänderte. 
Inda  nannte  sich  das  Kloster  nach  dem  in  seinen  Mauern  vorbei- 
fliessenden  Flüsschen  Inde,  während  der  Name  Gornelimünster,  mona- 
sterium  sancti  Gomelii  ad  Indam,  von  dem  vermuthlich  zu  Ende  des 
neunten  Jahrhunderts  angenommenen  Schutzpatron  Gomelius  hergeleitet 
ist  Bei  einem  so  alten  Orte  hat  eine  Umschau  über  das  Wenige,  was 
aus  früher  und  spät  mittelalterlicher  Zeit  erhalten  geblieben  ist,  wohl 
auch  für  weitere  Kreise  einiges  Interesse. 

Bereits  zu  den  Zeiten  der  Karolinger  kam  Gressenich,  welches 
wegen  zahlreich  daselbst  gefundener  römischer  Münzen  und  Alter- 
ihümer  wiederholt  die  Aufmerksamkeit  der  Alterthumsfreunde  auf  sich 
gezogen  hat,  durch  Schenkung  an  Gornelimünster,  um  in  dessen  Be- 
sitz bis  zur  französischen  Revolution  zu  verbleiben.  Manche  werth- 
vollen  Funde  mögen  im  Laufe  der  Zeit  von  Gressenich  den  Weg  zum 
Indener  Kloster  genommen  haben,  sind  aber  (wie  a.  a.  0.  ein  alter 
Autor  sagt)  injuria  aut  simplicitate  temporum  et  hominum  zerschlagen 
oder  vergänglich  worden.  Auf  uns  ist  nur  ein  merkwürdiger  Stein 
gekommen,  dessen  Inschrift  seit  120  Jahren  zu  verschiedenen  Deu- 
tungen und  Lösungen  Anlass  gegeben  hat.  1755  grub  nämlich  in 
Gressenich  ein  Landmann  einen  schönen  Stein  aus,  den  er  um  ein 
Malter  Korn  an  die  Abtei  Gornelimünster  verkaufte.  Der  Stein  ward 
zum  Eckstein  gemacht  in  einem  heute  noch  vorhandenen,  damals  ge- 
rade im  Bau  begriffenen  Hause,  gegenüber  dem  abteilichen  Thore, 
rechts  neben  dem  grossen  Hauptgartpn.  Von  den  Stiftsherren  ver- 
mochte keiner  die  Inschrift  zu  enträthseln.  Die  Abtei  begnügte  sich 
deshalb,  unter  die  antike  Inschrift  eine  moderne  anbringen  zu  lassen, 
welche  Thatsache  und  Jahr  der  Ausgrabung  und  Einmauerung  ent- 
hält, dann  mit  den  Worten:  »Qui  potest  capere,  capiat«  schliesst. 
Zwanzig  Jahre  später  versuchte  zuerst  der  Archivar  Garl  Franz  Meyer, 
Verfasser  der  bekannten,  1781  erschienenen  Aachener  Geschichten,  die 
Entzifferung  der  Inschrift.  Seine  desfallsige  Arbeit  ist  niedergelegt  in 
einem  Manuscripte  des  Aachener  Stadtarchivs  und  umfasst  zwei  Folio- 
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Seiten.  Meyer  scheint  nicht  ohne  fremde  Hülfe  gearbeitet  zu  haben, 
fördert  indess  nur  wenig  brauchbare  Anhaltspunkte  zu  Tage.  1801 
erschien  die  Inschrift  ohne  Lösung  in  der  Epigrammatographie  des 
Barons  von  Hiipsch,  1830  findet  sie  sich  im  Rhein.  Conversations-Lexikon 
unter  dem  Artikel  Atuatuca.  Um  1839  brachte  sie  Dr.  Lersch  Nr.  67 
der  Rhein.  Provinzialblätter,  endlich  1867  giebt  sie  Brambach  im 
CIRh.  632.  Lersch  und  Brambach  setzen  übereinstimmend  die 
Inschrift  in  das  Jahr  238  n.  Chr.  und  lautet  dieselbe  nach  Lersch, 
Gentralmus.  III|  n.  89:  (lovi  optimo  maximo)  et  genio  lo(!i  pro  salutc 
im(p)eri  Mariuslanuari  etTitianusIanuari  volum  solveruntlubentes  merito 
sub  cura  Masi  supra  scripti  et  Maceri  Acce(p)ti  Pio  et  Proclo  (consulibus). 
Leider  ist  ein  anderes,  bei  Comelimünster  vorhanden  gewesenes 
Denkmal  aus  der  Römerzeit  kürzlich  fast  ganz  vertilgt  worden  und 
von  der  Oberfläche  des  Erdbodens  verschwunden.  Nordöstlich  von 
Comelimünster,  auf  dem  sogenannten  alten  Wege  zum  Kirchdorfe 
Breinig,  etwa  100  Schritte  oberhalb  der  Stätte,  auf  welcher  seit  Jahr- 
hunderten die  Aebte  beim  Regierungsantritte  die  Huldigung  ihrer  Un- 
terthanen  entgegen  nahmen,  erhoben  sich  bis  vor  Kurzem  einige  Fuss 
über  dem  Erdboden  Ruinen  römischen  Mauerwerks.  Wiederholt  sind 
in  früheren  Jahren  diese  Ruinen  von  competenten  Kennern  für  Trümmer 
römischer  Bauart  erklärt  worden,  auch  war  eben  diese  Stelle  vor  25 
bis  30  Jahren  ein  ergiebiger  Fundort  für  römische  Münzen  und  Alter- 
thümer.  Allem  Anschein  nach  ist  eine  unterirdische  Mauer  von  ziem- 
lich bedeutenden  Dimensionen  jetzt  noch  vorhanden  und  würden  plan- 
mässige  Nachgrabungen  sicher  noch  weiteres  Material  zu  Tage  för- 
dern. Welchen  Zweck  die  römische  Niederlassung  auf  der  Höhe  bei 
Comelimünster  gehabt  hat,  kann  selbstverständlich  nur  vermuthet 
werden.  Vielleicht  stand  sie  mit  dem  hoch  gelegenen  Gressenich  in 
Verbindung,  vielleicht  auch  hing  das  anscheinend  vorhanden  gewesene 
Wachthaus  mit  der  in  Aachen  befindlichen  römischen  Gamison  zu- 
sammen. Jedenfalls  spricht  i^icht  die  geringste  Wahrscheinlichkeit 
dafür,  dass  Comelimünster  zur  Zeit  der  Römer  oder  salischen  Franken 
irgend  eine  nennenswerthe  politische  Bedeutung  gehabt  oder  überhaupt 
als  benannter  Ort  existirt  habe.  Denn  als  Ludwig  der  Fromme  dem 
Aquitanier  Benedikt  in  der  Nähe  der  kaiserlichen  Pfalz  eine  Land- 
strecke am  Indebach  zur  Erbauung  des  Klosters  schenkte,  war  die 
Gegend  des  heutigen  Comelimünster  nach  den  Berichten  der  zeit- 
genössischen Schriftsteller  ganz  uncultivirt  und  ein  Lieblingsaufenthalt 
der  Bären  und  Auerochsen. 
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Fast  ein  Jahrtausend  dauerte  es,  ehe  die  Abtei  und  ihre  Herrlich- 
keit in  Trümmer  fiel,  doch  schon  lange  vor  dem  endlichen  Sturze  war 
es  eine  arme  Herrlichkeit,  ein  glänzendes  Elend  gewesen.  Allerdings 
war  ursprünglich  das  Kloster  sehr  reichlich  dotirt  und  spielte  in  den 
ersten  500  Jahren  seines  Bestehens  eine  bedeutende  Rolle,  der  Abt 
führte  sogar  den  Titel  abbas  princeps  und  nahm  bei  den  in  Aachen 
stattfindenden  Kaiserkrönungen  eine  ganz  besonders  hervorragende 
Stellung  ein.  Allein  schon  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  ver- 
schwindet dfe  Bezeichnung  »gefürsteter  Abt«  aus  den  Urkunden  und 
sank  die  Bedeutung  des  Klosters  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt.  In  den 
unruhigen  Zeiten  zwischen  1500—1800  war  die  Abtei  wiederholt  dem 
politischen  und  finanziellen  Ruine  nahe,  und  trotz  eines  fürstlichen 
Einkommens  —  die  Kapitulare  waren  sämmtlich  Adelige  und  das  von 
der  Abtei  abhängige  Territorium  hatte  8  Meilen  im  Umfange  —  er- 
gaben sich  1802  bei  der  Aufhebung  etwa  150,000  Frcs.  Schulden. 

Um  so  angenehmer  berührt  es,  dass  das  so  ungünstig  situirte 
kaiserlich-freie  Reichsstift  Cornelimünster  den  Nachkommen  in  der 
ehemaligen  Abtei-  (jetzigen  Pfarr-)kirche  ein  grossartiges  mojgiumcn- 
tales  Bauwerk  mittelalterlich-kirchlicher  Baukunst  hinterlassen  hat. 
Zwei  bedeutende  Kenner,  Herr  Baumeister  Wiethase  in  Köln  und  Herr 
Kanonikus  Dr.  Bock  in  Aachen,  haben  vor  drei  Jahren  auf  von  hier 
ans  geschehene  Anregung  eine  historisch-architektonische  Beschreibung 
des  fünfschiffigen  Tempels  geliefert  und  ist  die  betr.  Arbeit  des  Heriii 
Wiethase  im  »Echo  der  Gegenwart«  vom  30.  Januar  1876  gedruckt. 

Die  Geschichte  der  Klosterkirchen  der  ehemaligen  Benediktiner- 
Abtei  Cornelimünster  lässt  sich  kurz  dahin  fassen,  dass  die  älteste 
Kirche,  bei  deren  Einweihung  im  Jahre  817  Ludwig  der  Fromme 
selbst  zugegen  war,  vermuthlich  schon  um  881  von  den  Normannen 
vertilgt  worden  ist.  Denn  damals  war  es,  als  in  Abwesenheit  Ludwigs 
deä  Dritten  von  den  Normannen  in  schrecklicher  Weise  ganz  Ripua- 
rien,  namentlich  aber  die  Klöster  Inda,  Stablo,  Malmedy  und  die 
Aachener  Pfalz,  deren  Kapelle  zum  Pferdestalle  dienen  musste,  ver- 
wüstet wurden.  »Indam  vastant  et  incendunt«  heisst  es,  ohne  dass 
indess  in  den  folgenden  Zeiten  vom  Aufbau  des  Klosters  und  der 
Kirche  irgendwo  die  Rede  ist.  Im  Jahre  1310  traf  eine  zweite  Zer- 
störung das  Stift.  Der  Abt  hatte  nämlich  in  einer  Fehde  zwischen 
Aachen  und  dem  Herzoge  von  Jülich  für  den  letzteren  Partei  ge- 
nommen, in  Folge  dessen  die  Aachener  Bürger  Kirche  und  Kloster  zu 
Cornelimünster  durch  Feuer  verwüsteten.    Durch  kaiserlichen  Macht- 
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Spruch  musste  Aachen  bedeutende,  1324  noch  nicht  getilgte  Geld- 
summen zahlen  und  das  Zerstörte  wieder  aufbauen.  Dieser  Aufbau 
legte  bezüglich  der  Kirche  den  Kern  zum  jetzigen  Prachtbau,  der 
erst  um  1540  in  der  wesentlichen  Gestalt,  wie  wir  ihn  heute  sehen, 
vollendet  war.  Herr  Baumeister  Wiethase,  der  am  Schlüsse  seiner 
ausführlichen  Beschreibung  den  Bau  als  ein  Unicum  der  gothischen 
Baukunst  am  Rhein  bezeichnet,  schildert  den  Totaleindruck  u.  A.  wie 
folgt:  »Sowohl  der  Umstand,  dass  man  im  13.  Jahrhundert  an  jeden- 
falls zahlreiche  romanische  Bautheile  anschloss,  wie  andererseits  die 
drei  volle  Jahrhunderte  sich  hindurch  ziehende  Bauzeit  mussten  beide 
die  Veranlassung  zum  Entstehen  eines  Gebäudes  geben,  welches  sich 
jederzeit  den  Verhältnissen  und  dem  Zeitgeschmack  anschliessend  — 
nur  durch  den  Zufall  und  die  Geschicklichkeit  der  Baumeister  zu  der 
schönen  Harmonie,  besonders  im  Innern,  gelangt  ist,  die  wir  an  dem- 
selben mit  Recht  bewundern  müssen.  Die  lange  mit  fast  ununter- 
brochener Beharrlichkeit  durchgeführte  Bauperiode  des  Mittelalters  hat 
schliesslich  einen  Bau  entstehen  lassen,  welcher  ganz  bedeutende  Di- 
mensionen zeigt,  nämlich  eine  Gesammtlänge  von  170  Fuss  bei  einer 
Breite  von  110  Fuss,  und  wirkt  diese  Flächenausdehnung  beim  .Eintritt 
um  so  mächtiger,  weil  das  Mittelschiff  und  die  beiden  nördlichen  Sei- 
tenschiffe ziemlich  hoch  sind  und  selbst  die  beiden  niedrigen  Schiffe 
eine  Höhe  von  31  Fuss  aufweisen.  Die  enge  Pfeilerstellung,  die  man- 
nigfache Gestaltung  der  letzteren,  die  helle  Beleuchtung,  wie  sie  nur 
das  hier  zur  Verwendung  gekommene  System  der  Hallenkirche  erzielen 
kann,  das  von  diesen  hellen  Räumen  sowohl  durch  die  Schwerfälligkeit 
seiner  romanischen  Formen  als  durch  die  spärliche  Beleuchtung  ab- 
stechende West-Oratorium,  die  viel  spätem  Jahrhunderten  angehörigen 
verschiedenen  hohen  Galleriebauten  in  demselben  bilden  zusammen 
einen  so  malerischen  Total-Effekt,  wie  er  sich  selten  bei  einem  gothi- 
schen Kirchenbau  des  Rheinlandes  wiederfinden  mag.(( 

Aehnlich  drückt  sich  Herr  Kanonikus  Dr.  Bock  aus,  wenn  er 
sagt:  »Die  Abteikirche  von  CornelimUnster  in  ihrem  heutigen  Bestände 
verdient  unstreitig  zu  den  hervorragendsten  monumentalen  kirchlichen 
Bauwerken  gerechnet  zu  werden,  wie  sie  das  Rheinland  heute  in  so 
grosser  Zahl  wie  keine  andere  Provinz  aufzuweisen  hat;  und  dieses 
nicht  nur  hinsichtlich  ihrer  auffallenden  Grösse  und  Ausdehnung,  son- 
dern mehr  noch  durch  die  eigenthümliche  Anlage  und  Entwickelung 
der  Formen,  die  in  solcher  Mannigfaltigkeit  vereinigt  an  wenigen  Kir- 
chenbauten der  Rheinprovinz  anzutreffen  sind.    Es  präsentirt  nämlich 
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die  grossartige  fünfschiffigc  Hallenkirche  des  h.  Cornelius  alle  Phasen 
und  Perioden  des  gothischen  Styles  von  seiner  frühesten  Entwickelung 
am  Schlüsse  des  13.  Jahrhunderts  bis  zu  den  Ausgängen  und  dem  Er- 
löschen desselben  im  15.  und  selbst  im  Beginne  des  16.  Jahrhunderts. 
Obschon  diese  Epochen  des  gothischen  Styles  sich  an  der  heutigen 
Pfarrkirche  zu  Cornelimünster  von  einem  auch  weniger  geübten  Auge 
deutlich  erkennen  lassen,  wie  solche  sich  mehr  als  drei  Jahrhunderte 
hindurch  nacheinander  entwickelt  haben,  so  ist  diese  Verbindung  und 
Zusammenfügung  der  einzelnen,  der  Zeitfolge  nach  verschiedenen  Bau- 
theile  nicht  im  Mindesten  störend  und  für  das  Auge  verletzend  zu 
nennen;  vielmehr  hat  die  traditionelle  Kunst  der  alten  Kirchenbau- 
meister die  einzelnen  Bautheile  so  zu  vereinigen  und  architektonisch 
zu  verbinden  gewusst,  dass  heute  das  altehrwürdige  imposante  Bau- 
werk gleichsam  als  ein  organisches,  wohldurchdachtes  Ganze  auf  den 
Beschauer  mächtig  wirkt,  und  die  Verbindung  der  verschiedenen  Kir- 
chenschiflfe  von  gleicher  Höhe  hinsichtlich  ihrer  Dimensionen  und  der 
Details  der  Formen  nicht  im  Mindesten  einen  störenden  oder  ver- 
wirrenden Eindruck  macht.« 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  ein  so  gewaltiges  Monument  in  den 
stürmischen  und  geldarmen  mittelalterlichen  Zeiten  nicht  ohne  unge- 
heuere Mühe  zu  Stande  gekommen  ist  Ausdrücklich  bestätigt  dies 
der  päpstliche  Nuntius  im  Jahre  1658,  indem  er  in  dem  noch  vorhan- 
denen Reyisions-ProtokoUe  die  Stiftsherren  auf  die  Schande  hinweist, 
welche  es  ihnen  bringen  würde,  wenn  das  tot  sudore  et  sanguine  von 
den  Vorfahren  gebaute  Werk  zerfalle.  Und  welche  Zeit  der  Bau  ein- 
zelner Schiffe  in  Anspruch  genommen  hat,  geht  am  Besten  aus  einer 
Notiz  des  Metzer  Bürger»  Philipp  von  Vigneulles  hervor.  Vigneulles 
besuchte  1510  die  Heiligthumsfahrt  zu  Aachen  und  Cornelimünster, 
wobei  er  erzählt,  dass  in  Cornelimünster  die  Kirche  neugebaut  werde. 
Unter  diesem  Neubau   ist  der  Bau   des  Nordschiffes  gemeint  gewesen, 

•  

welches  erst  in  den  dreissiger  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  vollendet  war. 
Der  blühende  Zopfstyl  des  17.   und   18.   Jahrhunderts   hat   die 

meisten   Inventarstücke  älterer  Zeit  verschwinden   lassen.    Aus  dem 

stark  gelichteten  Schatze   sind   aus  der  Periode  vor  1500  namentlich 

hervorzuheben : 

a)  Die  werthvolle  ßeliquienbüste  des  h.  Cornelius  aus  dem 
Ende  des  14.  Jahrb.,  welche  Dr.  Bock  und  Prof.  aus'mWeerth 
publicirt  haben.  Letzterer  hält  nach  dem  angebrachten  Wappen 
den  Abt  Job.  Durffendael  für  den  Donator  des  kostbaren  Gold- 
schmiedewerkes.   Auf  der  Brust  der  Büste  befindet  sich  als  Pec- 
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toralschild  eine  kleinere  Büste  des  Heilandes,  zu  der  ein  antiker 
in  Calcedon  geschnittener  Kopf  für  das  Gesicht  benutzt  ist. 
(Kunstdenkm.  LI,  1.) 

b)  Das  Hörn  des  h.  Cornelius,  eine  sogenannte  Greifenklaue,  wie 
sie  vielfach  als  Reliquare  vorkommen.  Die  Montirung  stammt  aus 
spätgothischer  Zeit.     (Abgeb.  aus'm  Weerth  Kunstd.  LI.  2.) 

c)  Der  St.  Annen-Altar. 

d)  Die  kupferne,  mit  Inschrift  und  Zeichnungen  versehene  Grabplatte 
des  1481  gestorbenen  Abtes  v.  Lülsdorf. 

Schliesslich  verdient  die  Thatsache  Erwähnung,  dass  Benedikt  von 
Aniane,  der  Gründer  und  erste  Abt  von  Cornelimünster,  hier  seine 
Ruhestätte  gefunden  hat.  In  einem  steinernen,  vom  Kaiser  geschenkten 
Sarge  wurde  der  Günstling  Ludwig  des  Frommen  zur  Erde  bestattet 
und  damit  für  Jahrhunderte  fast  der  Vergessenheit  übergeben,  nicht 
einmal  der  Grabplatz  ist  bekannt.  Nachdem  nun  in  allerneuester 
Zeit  dem  Andenken  Benedikts  ganz  besondere  kirchliche  Ehren  zu 
Theil  geworden  sind,  ist  es  das  Ausland  gewesen,  welches  Nachgra- 
bungen nach  dem  steinernen  Sarge  angeregt  und  thatkräftig  die  Vor- 
bereitungen gefördert  hat.  Es  hat  sich  der  Bischof  von  Montpellier,  in 
dessen  Diöcese  Benedikts  Geburtsort  liegt,  erboten,  sämmtliche  Kosten 
für  die  Nachgrabungen  zu  tragen  und  gleichzeitig  die  unerlässliche 
Genehmigung:  der  kirchlichen  Behörde  einzuholen.  Gelingt  es  --  was 
über  kurz  oder  lang  wohl  sicher  erwartet  werden  darf —  die  Erlaubniss 
der  kirchlichen  Obern  zu  erhalten,  so  stehen  recht  interessante  Resul- 
tate in  ziemlich  sicherer  Aussicht,  und  kann  manchen  Funden  aus  früh 
mittelalterlicher  Zeit  entgegen  gesehen  werden. 

Ganz  im  Gegensatze  zur  Kirche  bieten  —  abgesehen  von  einem 
alten  Thorthurme  —  die  Klostergebäude  der  ehemaligen  Benediktiner- 
Abtei  dem  Alterthumsfreunde  kaum  etwas  Bemerkenswerthes.  Der 
Hauptheil  stammt  aus  den  Jahren  1721—1728.  Im  Laufe  der  letzten 
3  Jahre  ist  er  von  der  preussischen  Staatsregierung  zu  einem  Lehrer- 
seminar eingerichtet  und  durch  bedeutende  Neubauten  vergrössert 
worden.  In  seiner  jetzigen  Gestalt  macht  der  Bau  den  Eindruck  im- 
ponirender  Grossartigkeit,  und  wohl  nicht  mit  Unrecht  gilt  in  Bezug 
auf  Gcbäulickkeitcn  das  Seminar  in  Cornelimünster  als  das  grösste 
und  schönste  der  Provinz. 

Der  von  Ludwig  dem  Frommen  zur  Dotirung  des  Klosters  ge- 
schenkte Landstrich  erstreckte  sich  höchstwahrscheinlich  eine  starke 
Stunde  weit  in  der  Runde.  Dieses  Gebiet  bildete  das  später  sogenannte 
Cornelimtinster-Ländchen,  bestehend  aus  den  heutigen   vier  Bürger- 


Cornelimünster.  115 

meistereien  Cornelimünster,  Walheim,  Brand  und  Buesbach.  Alle  Orte 
der  genannten  Bürgermeistereien  verdanken  der  Abtei  ihr  Entstehen 
und  kommen  meist  schon  im  13.  Jahrhundert  urkundlich  vor.  Schwer- 
lich sind  sie  vor  1400  nennenswerth  bevölkert  gewesen,  alterthümliche 
Merkwürdigkeiten  weisen  sie  nicht  auf.  Ein  Denkmal  ihrer  ehe- 
maligen Zusammengehörigkeit  verdient  dagegen  alle  Beachtung  und 
hat  wiederholt  die  Aufmerksamkeit  der  Kenner  erregt.  Wie  näm- 
lich das  frühere  Cornelimünster-Ländchen  in  politischer  Hinsicht  geeint 
war,  so  war  es  auch  in  kirchlicher  Beziehung  eng  verbunden,  indem 
eine  gemeinsame  Pfarrkirche  für  das  ganze  Ländchen  diente.  Dieselbe 
liegt  auf  einer  Anhöhe  nördlich  der  (abweichend  von  der  alten  Regel 
Benedictus  amabat  montes)  im  Thale  gebauten  Abtei  und  erhebt  sich 
etwa  100  Fuss  über  der  Cornelimünsterer  Thalsohle.  Bereits  im  12. 
Jahrhundert  wird  sie  urkundlich  erwähnt  und  hat  noch  im  Jahrgange 
1869  des  Organs  für  christliche  Kunst  eine  eingehende  architektonische 
Beschreibung  erfahren.  1834  wurde  sie  in  Folge  eines  Gewitters  stark 
beschädigt  und  wird  jetzt  nothdürftig  vor  gänzlichem  Verfalle  geschützt. 
Der  daran  befindliche  Glockenthurm  entstand  längst  vor  1400,  die 
Kirche  selbst  ist  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  bald  nach  1400  erbaut. 
Viele  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dass  ein-  und  derselbe  Meister 
das  Südschiflf  der  Abteikirche  und  die  alte  Pfarrkirche  entworfen  habe. 
»Tritt  man  —  so  heisst  es  im  Organe  für  christliche  Kunst  —  ins 
Innere  ein,  so  zeigt  ein  Blick,  wie  die  ganze  Anlage  klar  disponirt  ist, 
ohne  an  übertriebener  Durchsichtigkeit  zu  leiden,  und  alle  Vorzüge 
einer  guten,  brauchbaren  Pfarrkirche  in  sich  vereinigt.  Angesichts  der 
vielen  Vorzüge  fragt  man  sich  in  dieser  Kirche  mit  Recht,  warum  man 
stets  das  Schöne  und  Gute  in  weiter  Ferne,  womöglich  jenseits  der 
Grenzen  unseres  Vaterlandes  sucht,  anstatt  die  nächste  Umgebung  zu 
durchforschen,  und  das  in  Hülle  und  Fülle  sich  darbietende  Muster- 
gültige nachzuahmen.« 

An  die  ehemalige  Pfarrkirche  schliesst  sich  der  heute  noch  be- 
nutzte katholische  Gottesacker  an,  sicher  einer  der  ältesten  Friedhöfe 
der  Erzdiöcese,  weü  man  fast  mit  Gewissheit  die  Dauer  der  ununter- 
brochenen Benutzung  auf  mindestens  800  Jahre  anschlagen  kann.  Zwar 
reicht  von  den  vorhandenen  Grabsteinen  keiner  über  die  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  hinaus,  allein  hier  beweist  dies  nur,  dass  auch  Grab- 
mäler  schliesslich  dasLoos  der  von  ihnen  gedeckten  Hüllen  theilcn  müssen. 

Ciomelimünster,  18.  September  1878.  E.  Pauls. 


IL  Litteratnr. 


1.  Beiträge  zur  Erforschung  und  Geschichte  des  Pfahlgrabens 
(Limes  imperii  Romani  Transrhenanus)  im  unteren  Maingebiet 
und  der  Wette rau.  Mit  einer  Kartenskizze  und  zwei  Cartons. 
Von  Dr.  Albert  Duncker,  Oberlehrer  am  Realgymnasium  zu  Wies- 
baden. (Separatabdruck  aus  Bd.  VIIT,  N.  F.  der  Zeitschrift  des  Vereins 
für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde.)  Kassel  1879.  Im  Com- 
missionsverlage  von  August  Freyschmidt. 

Die  Schrift  gibt  eine  kritische  Uebersicht  ilber  die  bisherigen  Be- 
mühungen der  Alterthumsforscher,  die  Fortsetzung  des  römischen  Pfahl- 
grabens vom  rechten  Mainufer  bis  zur  Wetter  hin  aufzufinden;  beigefügt 
sind  eine  Copie  der  Arnd^schen  Limeskarte  und  zwei  Cartons,  enthaltend 
den  Plan  von  Grosskrotzenburg  und  den  muthmasslichen  Pfahlgraben  zwi- 
schen Kinzig  und  Nidder. 

Der  erste  Abschnitt  liefert  Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu  den 
Forschungen  Steiner's  über  das  „Pfahlgrabencastell  zu  Grosskrotzenburg 
am  Main'*.  Wir  wollen  nicht  bezweifeln,  dass  zu  Grosskrotzenburg  ein 
römisches  Castell  gelegen;  aber  wir  möchten  den  Ausdruck  ,,Pfahlgraben- 
casteir^  so  lauge  beanstanden,  bis  der  Pfahlgraben  zwischen  Main  und 
Wetter  wirklich  nachgewiesen  ist.  Wir  wissen  sehr  wohl,  dass  man  schon 
längst  den  ,, Pfaffendamm*'  zwischen  Main  und  Kinzig  für  den  Pfahlgraben 
gehalten;  allein  es  ist  bis  jetzt  Niemand  gelungen,  eine  wirkliche  Fort- 
setzung jenseits  der  Kinzig,  geschweige  denn  eine  Verbindung  mit  dem 
Pfahlgraben  von  der  Wetter  nach  dem  Taunus  hin  aufzufinden,  namentlich 
hätten  wir  einige  Profile  des  Pfafifendammes  gewünscht,  um  beurtheilen  zu 
können,  ob  derselbe  mit  den  anerkannten  Pfahlgrabenresten  andern  Orts 
übereinstimmt. 

Der  zweite  Abschnitt  bespricht  die  Limesforschungen  des  ehemaligen 
kurfürstlichen  Landbaumeisters  K.  A  r  n  d.  Wir  haben  schon  längst  und  zu 
wiederholten  Malen,    freilich   ohne  merklichen  Erfolg,    unsere  Zweifel  über 
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die  Fortsetzung  des  Pfahlgrabens  Ton  Miltenberg  über  den  Spessai-t  und 
Vogelsberg  kundgegeben,  und  es'  ist  daher  recht  nützlich,  dass  der  Ver- 
fasser diesen  Gegenstand  einer  ausführlichen  Besprechung  unterzogen  hat. 
Wir  wollen  dabei  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  die  thatsächlichen  Er- 
gebnisse der  Arnd'schen  Localuntersuchungen  darum  nicht  weniger  werth- 
Yoll  sind,  wenn  auch  die  Aulfassung  derselben  als  Pfahlgrabenreste  nicht 
stichhaltig  ist,  und  wir  müssen  eine  Vervollständigung  der  Arnd'schen  Lo- 
calforjschungen  für  eben  so  wichtig  halten,  als  die  Erforschung  des  römi- 
schen Pfahlgrabens.  Wir  sind  überhaupt  der  Ansicht,  dass  die  Unter- 
suchung sämmtlicher  Grenzwehren  der  doi*tigen  Gegend  unumgänglich 
nothwendig  ist,  schon  aus  dem  Grunde,  um  einer  ferneren  Verwechselung 
der  Pfahlgrabenreste  mit  den  zahlreichen  Resten  der  dortigen  Landwehron 
vorzubeugen. 

In  zwei  Excurscn  handelt  der  Verfasser  über  das  „Limescastell"  bei 
Rückingen  und  über  die  Grösse  des  Castelis  zu  Grosskrotzenburg,  wobei 
wir  uns  wiederum  die  Bemerkung  gestatten,  dass  wir  dem  Rückinger 
Castell  nicht  eher  den  Namen  „Limescastell"  geben  dürfen,  bis  der  be- 
treffende Limes  wirklich  nachgewiesen  ist,  da  das  Castell  ebenso  wie  das 
zu  Grosskrotzenburg,  auch  ein  Strassencastell  gewesen  sein  kann. 

Schliesslich  stimmen  wir  mit  dem  Verfasser  ganz  in  dem  Wunsche 
überein,  dass  die  Lösung  der  dortigen  Limesfrage  recht  bald  in  Angriff 
genommen  und  zu  Ende  geführt  werden  möge,  und  können  uns  nur  wun- 
dem«  dass  bei  der  grossen  Zahl  der  dortigen  Alterthu  ms  vereine  dies  nicht 
schon  längst  geschehen  ist.  Es  wird  dabei  auch  die  Möglichkeit  nicht  ganz 
ausser  Acht  zu  lassen  sein,  dass,  so  unwahrscheinlich  es  auch  ist,  sich  der 
Pfahlgraben  von  Grüningen  über  die  Wetter  hinaus  vielleicht  nicht  weiter 
fortgesetzt  hat;  jedenfalls  wird  man  bei  der  Untersuchung  nicht  etwa 
zwangsweise  einen  Limes  herausfinden  wollen,  der  möglicherweise  überhaupt 
gar  nicht  vorhanden  war.  Wir  werden  seiner  Zeit  nicht  ermangeln,  die 
erlangten  Ergebnisse  an  Ort  und  Stelle  genau  zu  revidiren  und  darüber 
zu  berichten.  J.  Schneider. 

2.  Das  Psalterium  -aureum  von  St.  Gallen.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  karolingischen  Miniaturmalerei  mit  Text  von  J.  Rudolf 
Rahn.  Herausgegeben  vom  Historischen  Verein  des  Kantons  St.  Gallen. 
XVIII  Tafeln  und  32  in  den  Text  gedruckte  Holzschnitte.  St.  Gallon. 
Druck  der  Zollikofer'schen  Buchdruckerei.  (In  Commission  von  Huber 
&  Cie.  daselbst).     IV  u.  67  S.  Imp.  4. 

Die  Stiftsbibliothek  zu  St.  Gallen  besitzt  zwei  karolingische  Pracht- 
handschriften   des   Psalters:    das   Psalterium  Folchardi  (Nr.   23)    und  das 
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Psalterium  aareuin  (Nr.  22),  welche  die  Höhe  der  Kalligraphie  und  Minia- 
turmalerei der  St.  Gallischen  Schreihschule  und  des  IX.  Jahrh.  überhaupt 
bezeichnen:  ersteres,  seit  Waagen^s  Beschreibung  (D.  Kunstbl.  1850  S.  91) 
in  der  Kunstgeschichte  rühmlich  bekannt,  letzteres  bisher  nur  flüchtig  er- 
wälmt  (Sehn aase,  Gesch.  der  bild.  Künste  3,641),  obwohl  durch  Mannig- 
faltigkeit der  kalligraphischen  Zierden  und  Bilderreichthum  in  künstlerischer 
Beziehung  das  vielseitigste  Interesse  darbietend.  Um  so  freudiger  begrüssen 
wir  daher  die  hier  zur  Anzeige  gebrachte  in  Abbildungen  (zum  grössten 
Theil  in  vollendetem  Farbendruck)  und  Text  gleich  gediegene  Publication, 
als  einen  höchst  fördersamen  Beitrag  für  das  Studium  der  karolingischen 
Büchermalerei,  wobei  mnn  bisher  namentlich  nur  auf  französische  Werke 
und  auf  die  schwer  zu  erlangende  englische  Prachtliteratur  (West  wo  od, 
Pnlaeographia  1843;  Digby  Wyatt,  .Art  of  illuraiuating  1860)  ange- 
wiesen war. 

Das  Kloster  St.  Gallen  errang,  wie  in  dem  einleitenden  Abschnitte 
(S.  1 — 4)  berichtet  wird,  seit  Mitte  des  IX.  Jahrh.  durch  den  Abt  Grimald, 
den  in  der  Hofschule  Karls  des  Grossen  gebildeten  Erekanzler  Ludwigs 
des  Deutschen,  seine  endliche  Befreiung  von  dem  uralten  Druck  des  bischöf- 
lichen Stuhles  von  Constanz  und  somit  erst  seine  selbstständige  Geltung. 
Dieser  gefestigten  Stellung  nach  aussen  entsprach  auch  der  Aufschwung 
des  inneren  Lebens.  Der  von  Abt  Gozpert  822  begonnene  Neubau  des 
Klosters  kam  jetzt  zum  Abschlüsse,  und  die  aus  400  Bänden  bestehende 
Bibliothek  vermehrte  sich  durch  Vermächtnisse  Grimalds  und  seines  Nach- 
folgers Hartmut.  Die  Leistungen  der  Schreihschule^  die  bis  dahin  von 
untergeordneter  Bedeutung  gewesen  waren,  bekunden  in  Folge  unbekannter 
äusserer  Impulse  unvermittelt  und  ganz  mit  einem  Male  das  Einschlagen 
einer  neuen  Richtung  in  den  Grimald'schon  Handschriften  Nr.  81,  82  und 
83  und  einen  völligen  Bruch  mit  dem  bisherigen  Stile  der  artistischen  und 
kalligraphischen  Ausstattung  der  früher  muthmasslich  in  St.  Gallen  ent- 
standenen Bücher.  Thicre,  die  in  den  älteren  Schrift  Verzierungen  das 
Hauptelement  bildeten,  sind  eine  seltene  Erscheinung.  Die  Form  der  Ini- 
tialen wird  von  Bändern  und  Riemen  gebildet,  zwischen  denen  stilisirte 
Blätter  und  Ranken  zur  Füllung  dieneU;  Vogelköpfe  und  Löwenmasken  als 
oberer  Abschluss;  doch  die  Auswahl  dieser  Motive  ist  eine  beschränkte, 
und  die  Erfindungskraft  insofern  gering,  als  sich  in  dem  Codex  Nr.  82  der 
gleiche  Buchstabe  mehrmals  wiederholt  und  nur  eine  veränderte  Farben- 
stellung zeigt.  In  der  keinen  besonderen  Reiz  gewährenden  Bemalung  ist 
nur  die  systematische  Verwendung  des  Goldes  und  des  Silbers  neu,  indem, 
umzogen  von  mennigrothen  Contouren,  die  Bänder  und  Riemen,  gewöhnlich 
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mit  dem  einen,  die  Ranken  und  ßlätter  mit  dem  anderen  Metall  geschmückt 
sind;  bunte  Farben  (grün,  hellblau,  buxgelb  und  selten  purpur)  kommen 
nur  als  Füllung  der  Züge  vor,  und  der  Grund,  von  dem  sich  die  Buch- 
staben abheben,  ist  die  natürliche  Farbe  des  Pergaments.  Die  eingedruckten 
Holzschnitte  1 — 4  geben  Proben  solcher  Initialen. 

Um  zu  erklären,  welchen  Einflüssen  von  aussen  die  geschilderte  neue 
Richtung  der  St.  Galler  Schreibschule  zu  verdanken  gewesen,  wird  S.  5 — 13 
der  Entwickelungsgang  der  kiirolingischen  Miniaturmalerei  in  weiteren 
Kreisen  dargelegt.  In  der  früheren  Epoche  Karls  des  Grossen  stand  über- 
haupt die  Ausstattung  der  liücher  auf  gleicher  niedriger  Stufe  mit  den 
ungelenken  Leistungen  von  St.  Gallen,  wie  das  dem  Ende  des  VIII.  Jahrb. 
angehörige  Sacramentarium  aus  Gellonc  (Nr.  12048  lat.  der  Nationalbiblio- 
thek zu  Paris)  beweist.  Einen  erheblichen  Fortschritt  zeigen  dagegen  das 
auf  Geheiss  Karls  und  seiner  Gemahlin  Hildegard  781  vollendete  Evange- 
lienbuch  des  Godescalc  in  (Jerselben  Bibliothek  (uouvelles  acquisitions  Nr. 
1203  lat.;  vgl.  die  S.  4  u.  6  eingedruckten  Holzschnitte),  ein  anderes  aus 
St.  Ricquier  in  der  städtischen  Bibliothek  von  Abbeville  und  ein  drittes 
aus  St.  Medard  in  Soissons  zu  Paris,  Nr.  8850  der  Nationalbibliothek,  als 
Erstlinge  der  später  in  allen  solchen  Hauptwerken  vorkommenden  prunk- 
vollen Ausstattung  (Purpurpergament,  Umrahmung  der  Blätter  mit  wech- 
selnden Zierbordüren,  ausgiebige  Verwendung  von  Gold  und  Silber)  bei 
deutlichem  Streben  der  Künstler,  bald  die  Natur,  bald  die  Erzeugnisse 
besserer  Kunstepochen  (wohl  italienische  Vorbilder;  vergl.  Sehn  aase  3,  634) 
nachzuahmen.  Eine  fernere  Entwickelungsphase  bekunden  die  wahrschein- 
lich in  St.  Martin  zu  Tours  entstandene  Vulgata  A.  I.  5  in  der  könig- 
lichen Bibliothek  zu  Bamberg  (vgl.  die  Initiale  S,  7)  und  die  (bei  Sehn  aase 
nicht  erwähnte)  Alcuinsbibel  C.  1  in  der  Kantonalbibliothek  Zürich,  in 
deren  Initialen  das  Pflanzenelement  bei  reicherer  Auswahl  in  den  Farben 
zu  gleicher  Geltung  mit  dem  früher  vorherrschenden  Band-  und  Riemen- 
werk gelangt.  Der  Einfluss  dieser  voraussetzlichcn  Schule  von  Tours  ist 
in  einigen  Werken  der  Pariser  Nationalbibliothek,  die  aber  wiederum  einen 
erheblichen  Fortschritt  zeigen,  unverkennbar,  nämlich  in  dem  Evangeliarium 
Lothars  (Nr.  266  lat.)  und  in  dem  Sacramentarium  des  855  gestorbenen 
Bischofs  Drogo  von  Metz  (Nr.  9385  lat.),  aus  denen  S.  8  u.  9  Initialen  in 
Holzschnitt  eingedruckt  sind.  Die  berühmte,  wahrscheinlich  in  St.  Martin 
zu  Tours  selbst  entstandene  Bibel  Karls  des  Kahlen  (Nr.  1  Fonds  lat.  der- 
selben Bibliothek)  dagegen  zeigt  zwar  eine  beraerkenswerthe  Bereicherung 
der  bildlichen  Darstellungen,  steht  aber  bezüglich  der  Kalligraphie  meist 
noch    auf   der  Stufe    der  Bamberger  Vulgata.     Mit    allen  diesen  für  hoho 
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Personen  bestimmten,  von  den  vorhandenen  besten  Kräften  aasgeführten 
IVachtwerkcn  konnten  die  zahlreichen,  dem  täglichen  Gebrauche  der  Con- 
vcntualen  und  zum  Vertriebe  in  weiteren  Kreisen  dienenden  gewöhnlichen 
Bücher  nicht  gleichen  8chritt  halten,  uud  wenn  jene,  die  Spitzen  des  Fort- 
schrittes repräsentirendcn  Codices  ohne  Nachfolge  geblieben  sind,  so  wurden 
die  Handschriften  zweiter  Klasse,  wie  deren  grosse  technische  Uebereinstimmung 
in  der  Zeit  Alcuins  bis  unter  Karl  dem  Kahlen  beweist,  mehr  nach  einem 
gewissen  summarischen  Schema  verfertigt,  dessen  Ausgangspunkt  unter 
Alcuins  Leitung  das  Martinskloster  zu  Tours  gewesen  zu  sein  scheint, 
welches  etwa  seit  817  das  Personal  für  die  kaiserliche  Canzlei  lieferte. 
Erst  seit  Ludwigs  des  Deutschen  Regierung  traten  in  seinem  Theil  reiche, 
angesehene  Männer,  wie  Gozbald  in  Altaich,  Abt  Grimald  in  Weissenburg, 
dann  in  St.  Gallen  u.  A.  auf,  welche  die  Angehörigen  ihrer  eigenen  Klöster 
zu  diesem  Bchufe  auszubilden  strebten,  wie  denn  noch  zu  Anfang  des  X. 
Jahrh.  unter  Conrad  L  Angehörige  von  St.,  Gallen  in  der  kaiserlichen 
Canzlei  anzutreffen  waren.  Die  Leistungen  der  St.  Galler  Schreibschule 
unter  Grimald,  z.  B.  die  Codices  81,  82  und  83  der  dortigen  Bibliothek, 
aus  denen  S.  II — 14  Initialen  im  Holzscluiitte  mitgetheilt  werden,  zeigen 
zwar  Verwandtschaft  mit  den  in  Tours  beliebten  Formen,  aber  doch  so 
viele  eigenartige  Züge,  deren  Impulse  nicht  direkt  von  dort,  sondern  von 
irgend  einem  anderen  Mittelpunkte  ausgegangen  sein  werden,  wo  die  von 
Tours  gekommenen  Muster  eine  selbstständige  weitere  Um-  und  Ausbildung 
erfahren  hatten,  wie  dies  z.  B.  in  der  Schule  von  St.  Martin  zu  Metz  der 
Fall  war,  aber  unter  verschiedenen  Formen. 

S.  14 — 22  wird  nun  geschildert,  wie  die  Kunst  der  karolingischen 
Kalligraphie  unter  Karl  dem  Kahlen  ein  festes  System  von  Farben  und 
Formen  gefunden  und  die  höchste  Stufe  ihrer  Ausbildung  erreicht  hatte, 
weniger  wohl  in  Folge  byzantinischer  Einflüsse  und  eines  allerdings  ersicht- 
lichen Studiums  antiker  und  altchristlicher  Werke,  als  vielmehr  eines  selbst- 
ständigen Fortschrittes  auf  der  schon  früher  betretenen  Bahn  bei  freier 
schöpferischer  Kraft.  Die  Hanptbestandtheile  der  kalligraphischen  Orna- 
mentik bleiben  das  aus  Bändern  oder  Linien  gebildete  Geriemsel  und  das 
an  den  Acanthus  erinnernde,  nur  rundlicher  und  voller  gezeichnete  und 
mit  Gold  und  Silber  gemalte  Blattwerk,  und  der  Fortschritt  zeigt  sich  nur 
in  reicheren  und  kraftvolleren  Combinationen  und  in  dem  Streben  nach 
schwungvollerer  Rundung  und  Geschlossenheit  der  Compositionen.  Wirk- 
liche Pflanzen,  Blumen  und  Früchte  kommen  selten,  Thiergestalten  nirgends 
vor.  Dabei  entfaltet  das  Farbenwesen  den  höchsten  Prunk,  und  es  wird 
Sitte,    die  Initialen  mit   einem  farbigen  Grunde    zu  untermalen;    die  Kraft 
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des  umfassend  verwendeten  Goldes  erscheint  durch  mennigrothe  Einfassungen 
verstärkt,  und  die  Anwendung  des  kalt  wirkenden  Silhers  wird  seltener 
oder  unterbleibt  gänzlich.  Proben  der  Zeichnung  geben  die  S.  11,  14,  15 
und  17  eingedruckten  Initialen,  entnommen  aus  dorn  Codex  aureus  von 
St.  Emmeram  in  der  Hofbibliothek  zu  München,  aus  dem  Psalter  Karls  des 
Kahlen  (Nr.  1152  lat.)  in  der  Nationalbibliothek  zu  Paris  und  aus  dem 
Wormser  Missale  (jetzt  Nr.  610)  in  der  Arsenalbibliothek  daselbst. 

Mit  der  vollendet  schönen  Erscheinung  der  kalligraphischen  Ausstat- 
tung keineswegs  auf  gleicher  Stufe  steht  die  Behandlung  der  figürlichen 
Gompositionen,  in  denen  die  Zeichnung  die  schwächste  Seite  ist,  bei  durch- 
gängiger Anwendung  des  Pinsels  auch  für  die  Umrisse.  Die  pastose  Malerei 
mit  Deckfarben  lässt  nirgends  das  Pergament  zu  Tage  treten.  Die  durch- 
gängige oder  theilwoise  Bemalung  der  Figuren  mit  Gold  und  Silber  hört 
auf,  dagegen  wird  als  Neuerung  die  Aufböhung  der  Lichter  in  den  Falten 
der  Gewänder  mit  Gold  beliebt.  Die  nackten  Theile  werden  grell  und  bunt 
bemalt  mit  rother  Localfarbe  und  stark  abstechenden  grauen  und  grünen 
Schatten.  Ebenso  grell  ist  die  Schattenangabe  mit  allerlei  buntfarbigen 
Strichlagen  auf  weissen  Gewändern^  Landschaftliche  Hintergründe,  Archi- 
tekturen etc.  sind  nur  andeutungsweise  gegeben  und  stehen  in  keinem  Ver- 
hältniss  der  Grösse  zu  den  oft  ohne  Andeutung  des  Fussbodens  schwebend 
dargestellten,  meist  gespreizten  und  verrenkten,  aus  grossen  runden  Augen 
glotzenden  Figuren;  dennoch  drücken  die  Gestalten  ihre  Posen  und  Grup- 
piruug  sehr  wohl  aus,  was  sie  in  der  Handlung  zu  bedeuten  haben.  Wäh- 
rend die  unter  Karls  des  Grossen  Regierung  entstandenen  Bilder  sich  auf 
Darstellung  alt  überlieferter  Allegorien  und  Einzelgestalten  beschränkten, 
treten  unter  seinen  Nachfolgern  im  urwüchsig  naiven  frischen  Schaffen  neue 
Compositionen  hinzu  bis  zu  ausführlichen  Illustrationen  der  biblischen  Ge- 
schichten, und  die  Bilderlust  erreicht  in  der  Bibel  Karls  des  Kahlen  (oder 
des  Dicken)  von  S.  Calisto  in  Rom  ihre  höchste  Stufe,  fQr  welche  St.  Gallen 
in  Folchard's  Psalter  und  in  dem  Psalterium  aureura  zwei  werthvoUe  Belege 
besitzt,  die  sich  gegenseitig  ergänzen,  indem  ersteres  durch  die  Pracht  der 
kalligiaphischen  Ausstattung,  letzteres  durch  den  figürlichen  Inhalt  zu  den 
hervorragenden  Erzeugnissen  der  karolingischen  Bücher  maierei  gehören. 

S.  22 — 24  ist  der  näheren  Beschreibung  des  Psalterium  Folchardi 
gewidmet,  als  willkommene  Ergänzung  des  bereits  von  Waagen  im  D. 
Kunstblatt  1850  S.  91  darüber  Gesagten,  mit  Beifügung  eines  der  Pracht- 
initialen  im  Holzschnitt. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  (S.  25 — 55)  beschäftigt  sich  ausschliesslich 
mit  dem  eigentlichen  Gegenstande  dieser  Publication,  dem  344  Folioseiten 
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starken,  auf  weissem  Pergament  mit  Ausnahme  der  miniirten  Rubriken  ganz 
mit  Goldtinte  in  sorgfältigen  Uncialen  gleichmässig  geschriebenen  Psalterium 
aureum,  dessen  Schreiber  ebenso  unbekannt  ist,  wie  die  Kamen  der  an  der 
Ausführung  der  Initialen  und  der  16,  meist  eine  ganze  Blattseite  einneh- 
menden Bilder  des  Codex  bethoiligten  verschiedenen  Miniatoren,  deren 
Arbeit  indess  nur  bis  etwa  zur  Hälfte  des  Psalters  fortgeführt  ist,  so  dass 
in  den  Initialen  von  S.  160  an  die  Farbenpracht  lediglich  deip  Mennig 
weicht,  und  der  llaum  für  weitere  bildliche  Illustration  leer  geblieben  ist. 
Dem  Psalter  selbst  geht  eine  auch  in  anderen  karolingischen  Psalmbüchern 
vorkommende,  die  Entstehung  der  Psalmen  behandelnde  Einleitung  eines 
unbekannten  Verfassers  voraus,  und  als  Titelblatt  dient  die  Taf.  VI  in  Far- 
bendruck wiedergegebene  Darstellung  des  thronenden  David  mit  seinen  vier 
Musikern,  nach  einem  seit  dem  VI.  Jahrh.  nachweislichen  Typus,  der  nicht 
bloss  in  Miuiatui'en  bis  zum  Ausgange  des  Mittelalters  in  mannigfachen 
Modificationen  vorkommt,  sondern  auch,  was  vielleicht  zu  erwähnen  ge- 
wesen wäre,  auf  Mosaikfussböden  des  XU.  Jahrh.  in  Italien^). 

Das  zweite  Bild,  S.  14  des  Codex  (Farbendruck  Taf.  VII),  zeigt  die 
stehende  Figur  eines  weissgekleideten  Heiligen  im  priesterlichen  Costüm  mit 

goldener  Stola  und  goldenem  Manipel,  ohne  Zweifel  der  h.  Hieronymus,  da 

* 

es  den  Schluss  einer  (fälschlich)  diesem  Heiligen  zugeschriebenen  Abhand- 
lung über  die  Vortragsweise  der  Psalmen  bildet  und  auch,  obgleich  in  an- 
derer Stellung,  dem  Psalter  Karls  des  Kahlen,  hier  mit  der  Ueberschrift 
„Nobilis  interpres  Hieronimus  atq.  sacerdos"  vorgesetzt  ist. 

Das  dritte  Bild,  S.  39  des  Codex  (Taf.  XI),  dient  zur  Illustration 
des  Psalms  17  und  stellt  den  über  seine  durch  die  Hand  Gottes  nieder- 
geworfenen Feinde  triumphirenden  David  auf  hohem  Throne  dar.  Der 
Grund  dieses  und  der  beiden  vorigen,  sämmtUch  von  einer  Säulenarkatur 
begrenzten  Bilder  ist  eine  purpurne  Fläche,  aus  welcher  die  leicht  in  grün 
und  hellroth  schattirten  Figuren  in  der  Naturfarbe  des  Pergaments  aus- 
gespart sind.  —  Auf  farbloser  Fläche,  aber  ebenfalls  von  einer  farbig  be- 
handelten Bogenstellung  umrahmt,  erscheint  im  Anschluss  an  Ps.  ^6  auf 
S.  59  das  vierte  Bild  (Taf.  XII)  mit  der  Salbung  Davids  durch  den  colos- 
sal  gehaltenen  Propheten  Samuel.  —  Die  nunmehr  folgenden  drei  Bilder, 
zwei  kleinere  auf  S.  63  und  64  (Taf.  XIII)  und  ein  die  ganze  Seite  66 
füllendes  (Taf.  XIV)  gehören  zu  Ps.  23,  28  und  29  und  haben  die  Er- 
bauung   der  Stiftshütte    und    die  Installation    der  Bundeslade  zum  Gegen- 


1)  Vgl.  E.  aus'm  Weerth,  der  Mosaikboden  in  St.  Gereon  zu  Cöln.   Bonn 
1873.    S.  6. 
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stände.  —  Die  vier  näcbsten  Bilder  schildern  die  Verfolgungen^  welche 
David  von  Saal  za  erdulden  hatte;  sie  erscheinen  auf  farblosem  Grande 
und  entbehren,  selbst  wenn  sie  eine  ganze  Seite  einnehmen,  der  architek- 
tonischen Umrahmung.  Zu  Ps.  32  ist  auf  S.  75  David  in  drastischer 
Anschaulichkeit  dargestellt,  wie  er  sich  vor  dem  thronenden  Gathiter- 
könige  Achis  unsinnig  stellt  und  sich  sträubend  von  zwei  Knechten  abge- 
fal:  t  wird  (Farbendruck  auf  Taf  VIII  oben).  Das  Bild  zu  Ps.  51  S.  122 
(auf  Tiif.  XVn  oben)  stellt  den  Edomiter  Doeg  dar,  wie  er  dem  im  Freien 
auf  einem  Stuhle  sitzenden  greisen  Saul  von  Davids  Aufnahme  bei  dem 
Priester  Abimelech  berichtet.  Das  seitengrosse  Bild  S.  132  zu  Ps.  56 
(Farbendruck  Taf.  IX)  zeigt  den  kriegerisch  gerüsteten  Saul  hoch  zu  Ross 
an  der  Spitze  seiner  gleichfalls  berittenen  Krieger  in  wilder  Verfolgung  des 
eben  in  die  Höhle  schlüpfenden  David ;  das  kleinere  Bild  S.  136  zu  Ps.  58 
(Farbendruck  auf  Taf.  VIII  unten),  drei  bewaffnete  Wächter  vor  dem  Hause 
Davids,  in  dessen  Fenster  das  Brustbild  des  durch  Michal  geretteten  Gatten 
erscheint,  durch  welches  die  Wache  getäuscht  wurde.  —  Die  drei  folgenden 
Bilder  illustriren  den  Ps.  59  (S.  139  fiP.)  mit  Beziehung  auf  die  Ueber- 
schrift  der  Vulgata.  Auf  dem  ersten  Bilde  (Taf.  XVI  unten)  sitzt  David 
in  einer  gezinnten  und  mit  Thürmen  versehenen  Burg,  und  vor  ihm  stehend 
empfangt  Joab  den  Befehl,  Idumaea  mit  Krieg  zu  überziehen ;  seine  Streiter 
hinter  ihm  schicken  sich  bereits  zum  Aufbruche  an,  indem  sie  aus  der  ge- 
öffneten Thür  der  Burg  hinausschreiten.  Auf  dem  zweiten  Bilde  (Farben- 
druck Taf.  X)  zieht  das  Heer  in  zwei  berittenen  Haufen  aus:  dem  Heer- 
haufen unten  mit  Joab  an  der  Spitze  reitet  ein  Bannerträger  voran,  der 
auf  langer  Stange  einen  Drachen  als  Feldzeichen  führt;  die  andere  lleiter- 
abtheilung  oben  scheint  das  von  Abisai  geführte  zweite  Heer  darzustellen. 
Das  dritte  (Taf.  XV)  ist  ein  Doppelbild  und  zeigt  die  Belagerung,  Anzün- 
dung  und  Einnahme  einer  Stadt,  wahrscheinlich  derjenigen,  vor  deren 
Manem  Urias  fiel  (2  Sam.  11,  17  ff.)  und  die  David  selbst  nachher  ein- 
nahm (ebd.  12,  26  ff.).  Oben  sind  die  Belagerer  bis  dicht  an  die  Stadt- 
mauer vorgerückt  und  stecken  die  Thürme  in  Brand;  in  grösserer  Entfer- 
nung entsenden  Reiter  Pfeilschüsse  und  Wurfspiesse  in  die  Stadt;  Ver- 
wundete und  Todte  stürzen  von  der  Mauer  lierunter  und  bedecken  den 
Boden.  Dos  untere  Bild  enthält  eine  ähnliche  Scene  und  soll  wohl  die 
bevorsteheude  Einnahme  und  Capitulation  der  brennenden  Stadt  veranschau- 
lichen, deren  waffenlose  Besatzung  um  Schonung  zu  bitten  scheint.  —  Das 
nun  S.  147  des  Codex  folgende  Bild  (Taf.  XVI  oben)  gehört  zu  Ps.  82, 
den  der  Ueberschrift  zufolge  David  in  der  Wüste  Idumaea's  gedichtet  hat : 
die  Scene  ist  der  Wald  Hareth,  mit  Gras  und  Blumen  und  mit  drei  Wein- 
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blätter  tragenden  Bäumen;  der  jugendliche,  mit  dem  Schwert  gegürtete, 
barnäuptige  David  stammt  nachdenklich  den  rechten  Arm  in  die  Seite, 
während  die  Linke  einen  Baumzweig  fasst,  und  vor  ihm  stehen  drei  mit 
Speer  und  Rundschild  bewaffnete  Krieger,  deren  vorderster  (etwa  Abiathar  ? 
1  Sam.  22,  21)  zu  David  redet.  Die  umgekehrte  Auffassung  des  Herrn 
Kahn,  dass  David  der  Redende  sei,  können  wir  dem  Bilde  gegenüber  uns 
nicht  aneignen.  —  Auch  in  Betreff  des  letzten  Bildes  S.  150,  am  Schlüsse 
des  ()3.  und  vor  dem  G4.  Ps.  (Taf.  XVII  unten)  hat  der  Verfasser  die  un- 
zweifelhafte, durch  die  Ueberschrift  des  64.  Ps.  gegebene  Erklärung  über- 
sehen ;  es  sind  die  Propheten  Jeremias  und  Ezechiel,  die  diesen  Davidischeu 
Psalm  beim  Aufbruche  des  Volkes  in  die  Gefangenschaft  gesungen  haben: 
zwei  feierliche,  idealisch  bekleidete,  bärtige  Gestalten  mit  gescheiteltem, 
weissem  Haupthaar  und  unbeschuhoten  Füssen,  die  in  der  rechten  Hand 
einen  Wanderstab,  mit  der  linken,  der  eine  ein  unbeschriebenes  Spruch- 
band, der  andere  ein  geschlossenes  Buch  tragen. 

Diesem  periegetischen  folgt  nun  S.  35 — 44  unseres  Buches  ein  be- 
sonders instructiver  Abschnitt  über  die  Art  der  technischen  Ausführung  der 
Bilder,  den  Stil  der  Zeichnung  und  der  Composition  überhaupt,  sowie 
(S.  40 — 44)  über  Costüm,  Bewaffnung  und  Geräth,  den  man  .mit  den  Bild- 
tafeln vor  Augen  selbst  nachlesen  muss;  ebenso  auch  den  die  prachtvolle 
kalligraphische  Ausstattung  des  Psalteriums  durch  die  in  Gold-  und  Far- 
bendruck ausgeführten  Tafeln  I — V  illustrirten  und  erschöpfend  behan- 
delnden Abschnitt  S.  45 — 50, 

Der  Schlussabschnitt  (S.  51 — 55)  resumirt  einerseits  das  in  der  Ein- 
leitung über  die  St.  Galler  Schreibschuie  Gesagte  und  betont  andrerseits  die 
auffallende  Thatsache,  dass  in  keinem  anderen  Hauptwerke  der  karolingischon 
Epoche  gleiche  Missachtung  natürlicher  Farben  und  Formen  (z.  B.  kunter- 
bunte Architekturen,  Menschengestalten  mit  grünen  oder  purpurnen  Haaren, 
grüne  Streitrosse  etc.  —  just  wie  die  Kinder  malen  in  ihrer  Freude  au 
dem  schönen  bunten  Farbenkasten)  sich  vorfände,  ohne  jedoch  der  naiven 
Frische  des  Vortrages  und  der  Erfindungskraft  der  Composition  dadurch 
Eintrag  zu  thun.  Ausserdem  wird  als  bedeutsam  darauf  hingewiesen,  dass, 
während  die  sonstigen  karolingischen  Miniatui'en,  pastos  mit  Deckfarben 
ausgeführt,  kaum  eine  Stelle  des  Pergaments  zu  Tage  treten  lassen,  die 
Bilder  des  goldenen  Psalters  mehr  den  Charakter  angetuschter  Zeichnungen 
haben,  eine  Eigenthümlichkeit,  welche  die  meisten  während  des  IX.  und 
X.  Jahrb.  in  St.  Gallen  entstandenen  Malereien  als  Localtradition  bei- 
behalten haben. 

Angehängt  sind    S.  57 — 64  zahkeiche  Anmerkungen,   welche   den  li- 
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teranschen  Unterbau  und  die  Gründlichkeit  der  ganzen  Arbeit  bekunden, 
nebst  einem  Verzeichnisse  der  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitt-Initialen 
und  Vignetten  (S.  65)  und  der  im  Text  erwähnten  Handschriften  des 
Vni.  bis  X.  Jahrhunderts  (S.  66  f.). 

Die  VortrefiflicHkeit  dieser  Publication  mag  die  Ausführlichkeit  dieser 
Anzeige  rechtfertigen ;  nur  wäre  es  für  den  Leser  bequemer  gewesen,  wenn 
bei  den  Bildtafeln  Taf.  VI  bis  XVII  die  Reihenfolge  des  Codex  beibehalten 
worden  wäre,  und  wenn  zu  Gunsten  angegriffener  Augen  auf  dem  schönen 
gelblichen  Papiere  eine  weniger  magere  Drucktype  und  keine  verschntir- 
kelten  Ziffern  zur  Anwendung  gekommen  wären. 

Merseburg.  D.  Heinrich  Otte. 

3.  Les  medaillons  de  Tempire  romain  depuis  le  regne  d^  Auguste 

jusqu'ä   Priscus   Attale    par  W.  Fröhner,   ancien    conser- 

vateur    du    Louvre.     Ouvrage    orne    de    1310    vignettes;    Paris. 

J.  Rothschild,  editeur.     1878. 

Fröhner  ist  als  geistreicher  Erklärer  der  Denkmäler  des  AlteHhums 
zu  bekannt,  um  hier  sein  Lob  zu  wiederholen;  wir  wollen  uns  deshalb 
darauf  beschränken,  einige  Aenderungen  anerkennend  hervorzuheben,  welche 
derselbe  in  der  Behandlung  des  schon  so  viel  besprochenen  Stoffes  ge- 
troffen hat. 

Der  Verfasser  hat  in  einzelnen  Parthien  seiner  Schrift  eine  neue  Ein- 
iheilung  angewandt,  welche  für  die  Uebersichtlichkoit  von  grosser  Bedeu- 
tung ist.  E^n  Beispiel  wird  dies  am  leichtesten  erklären^  und  wählen  wir 
hierzu  die  Regierungszeit  Marc  Aureis.  Während  die  meisten  numismati- 
schen Werke  in  steter  Folge  die  Münzen  dieses  Kaisers  bringen,  und  hier- 
auf die  seiner  Gattin  Faustina  folgen  lassen,  worauf  dann  erst  seine  Mit- 
regenten Lucius  Verus  und  Commodus  behandelt  werden,  bringt  Fröhner 
alles  Gleichzeitige  zusammen,  unbekümmert  darum,  ob  die  Münze  den 
Kopf  des  einen  oder  des  anderen  Regenten  trage.  Er  lässt  die  Capitel  in 
chronologischer  Reihe  also  folgen:  §  1.  Marc  Aurel  als  Cäsar.  139  — 
7.  März  161.  §  2.  Marc  Aurel  und  Lucius  Verus  8.  März  161  bis  zum 
Beginn  des  Jahres  169.  §  3  giebt  eine  kurze  Besprechung  der  Medaillons 
von  Lucilla.  §  4.  Marc  Aurel  allein.  Hierauf  werden  §  5  Faustina  jun. 
und  §  6  Annius  Verus  kurz  behandelt,  worauf  §  7  Marc  Aurel  und  Com- 
modus, December  176  bis  7.  März  180,  die  Münzreihe  Marc  Aureis  schliesst. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  durch  diese  neue  Eintheihmg,  sowohl  das  ge- 
schichtliche als  auch  das  cultiir-  und  kunstgeschichtliche  Verständniss  der 
einzelnen  Epochen  sehr  gefördert  wird. 

Vor    allem    aber    möchten   wir  auf   den    mehr  erzählenden  Ton  des 
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Textes  nnfmerksam  machen,  welcher  so  glucklich  den  sonst  üblichen  ermü- 
denden Stil  der  trockenen  Aufzählung  endloser  Varianten  yermeidend,  stets 
anregend  und  belehrend  wirkt  und  also  auch  den  Freund  des  Alterthums, 
der  nicht  Nnmismatiker  von  Fach  ist,  in  angenehmer  Weise  mit  den  her- 
vorragendsten Gebilden  der  römischen  Prägekunst  (denn  dies  sind  ohne 
Zweifel  die  besprochenen  Medaillons)  bekannt  macht.  In  diesem  Umstände 
liegt  aber  auf  der  andern  Seite  eine  gewisse  Schwäche  des  Buches,  denn  der 
Numismatiker  vermisst  ungern  die  näheren  Angaben  über  Fundort;  Metall  etc., 
sowie  den  Nachweis,  in  welcher  Sammlung  das  besprochene  Exemplar  zu 
finden;  die  am  Schlüsse  des  Werkes  beigegebene  „table  alphab^tique^'  kann 
diesem  Mangel  nur  theil weise  abhelfen,  auch  sind  die  im  Text  und  in  den 
Noten  gegebenen  Aufschlüsse  zu  vereinzelt,  um  genügen  zu  können. 

Einen  grossen  Werth  verleihen  dem  Buche  die  in  den  Text  ein- 
gedruckten charakteristischen  Abbildungen;  wie  denn  überhaupt  die  Aus- 
stattung nichts  zu  wünschen  übrig  lässt  und  die  behandelten  Kunstwerke 
in  würdiger  Weise  zur  Anschauung  bringt.  Wenn  auch  auf  den  Tafeln  zu 
Cohens  Münzwerk  und  in  sonstigen  kleineren  Schriften  manche  der  be- 
sprochenen Medaillons  schon  gestochen  sind,  so  bietet  Fröhner^s  Werk  deren 
doch  eine  grosse  Menge  zum  ersten  Male,  während  von  vielen  andern  nur 
schlechte  Reproductionen  in  älteren  Publicationen  exi stiren.  Unzweifel- 
haft oft  füllt  hier  die  vorliegende  Veröffentlichung  eine  fühlbare  Lücke  aus. 

Auf  Einzelheiten  einzugehen,  ist  hier  nicht  unser  Zweck  und  wollen 
wir  dies  speciellen  Fachschriften  überlassen ;  zu  dem  auf  S.  102  gebrachten 
letzten  Medaillon  von  Marc  Aurel  möchten  wir  nur  auf  das  besser  erhal- 
tene und  nicht  retouchirte  Exemplar  der  Garthe^schen  Sammlung  verweisen 
(siehe  h.  LX  S.  116),  welches  beweist,  dass  die  Gewandfigur  zur  Linken 
des  Schildes  von  Cohen  mit  Unrecht  als  pax  bezeichnet  wird. 

V.  Vleuton. 
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Aachen.  Verzeichniss  der  Aachener  Bürgermeister  von 
der  ältesten  Zeit  his  zur  französischen  Invasion. 

Die  Aachener  Geschichte  besitzt  noch  bisher  kein  Verzeichniss  der 
Bürgermeister  der  Stadt  von  der  ältesten  Zeit  bis  zur  neuereu,  d.  h.  der  der 
Occnpation  der  Franzosen  im  letzten  Dezennium  des  vorigen  Jahrhunderts. 
Qu  ix  hat  dazu  den  Anfang  gemacht  in  seiner  „Geschichte  der  Stadt  Aachen'', 
Aach.  1840  und  seine  Namen  mit  Urkunden  belegt.  Sein  Verzeichniss 
•  reicht  bis  1344. 

Diesem  Qu  ix 'sehen  Verzeichnisse  fügte  Prof.  Dr.  Lorsch  zu  Bonn  in 
„den  Aachener  Rechtsdenkmälem  ans  dem  13.,  14.  und  15.  Jahrhundert ^'t 
Bonn  1871,  auch  meist  nach  Quix's  Schriften  und  den  „Laurent'schen  Stadt- 
rechnungen" die  weiteren  Namen  der  Bürgermeister  bis  zum  Jahre  1485  bei. 

Da  in  meiner  Stellung  mir  die  Manuscripte  des  Verfassers  ,,der 
Aachener  Geschichten",  Mülheim  a.  Rh.  1781  für  seinen  zweiten  Theil  zu 
Händen  sind,  welcher  sich  nach  seiner  Aussage  grosse  Mühe  gegeben,  die 
Namen  aus  „alten  und  neueren  Nachrichten"  zusammenzustellen  und  des- 
halb drei  Verzeichnisse  gefertigt  hat  ^),  so  gebe  ich  ohne  weitere  Kritik 
das,  was  er  zusammengesucht  hat.  Ausser  diesen  fünf  Listen  benutze  ich 
noch  eine  sechste,  welche  ich  im  Archive  vorgefunden,  anscheinend  aus  dem 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  herrührend  und  nach  den  Namen  der 
Aachener  Pröbste  und  Dechanten  die  der  Aachener  beiden  Bürgermeister 
vom  Jahre  1319—1797  enthaltend. 


1)  Er  schreibt  in  seinem,  zuweilen  burlesken  Style:  „wir  haben  uns  alle 
mcDsch-mögliche  Mühe  gegeben,  die  Namen  aus  alten  Urkunden  und  sonstigen 
Nachrichten  herauszuklauben"  und  beruft  sich  dabei  auf  ein  „zerstümeltes  Ver- 
zeichniss des  fleissigen  alten  Rathssekretärs  Johann  Luntzen,  das  die  alten  Stadt- 
regenten bis  zum  Ende  des  13.  Jahrhunderts  enthielt'*.  Wären  auch  nur  und 
auch  von  Meyer  selbst  die  Daten  der  Urkunden  beigefügt!  Als  Ursache  der 
Mangelhaftigkeit  seines  Verzeichnisses  gibt  er  „Brand  und  Hinlässigkeit"  an. 
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Nach  dem  Vorbilde  des  letztern  theile  ich  die  Namen  von  165()  ab 
in  zwei.  Golonnen,  in  die  des  Schöffen-Bürgermeisters  und  die  des  Bürger- 
Bürgermeisters,  d.  h.  der  ans  der  Zunft  der  Adeligen  und  der  aus  dem 
Bürgerstande. 

Da  ich  aus  sämmtlichcn  Verzeichnissen  nur  eines  bilde,  sie  zuweilen 
aber  von  einander  abweichen  oder  auch  sich  ergänzen^  so  bezeichne  ich  Quix 
mit  Q,  Meyer  mit  M,  Lorsch  mit  Lsch.  und  den  Verfertiger  des  letzten  Ver- 
zeichnisses mit  X. 

Jahr: 

938  Hämo  und  Wigand.  M.    Arwin  und  Rotgar.    M. 

962  Cunon  und  Arwin.  M.    Günther  und  M.  Wigand.  M. 

978  Jospin  .  .  .  .  M.    Hämo  .  .  .  M. 

991  Volckmar  .  .  .  M.     Alfried.  M. 

1028  Streno  und  Calmer.  M.    Arnolph  und  Volckmar.  M. 

1059  Guntrand  .  .  .  M. 

1087  Arnoldus  und  Wolfo.  M.    Ilagan  und  Gumbert.  M. 

1093  Gumbert  .  .  .  M.    Arnold  und  Wolfo.  M. 

1131  Burchard  und  Lamprecht.  M.    Heriman.  M. 

1148  Otto  und  Sörse.  M.    Burchard  und  Lamprecht.  M. 

1175  Gerbaldus  -und  Servasi.  M.    Stephan  .  .  .  M. 

1177  Otto  Sambuceus  .  .  .  M.    Derselbe.   M.   nach  Luntzen  wie  die  11  vor- 
stehenden. 

1197  Merwin  und  Lomirs.  M.    Eberhard  und  Erembold.  M.  nach  L. 

1218  Berge  .  .  .  M.    Gerbaldus  Gervasi  .  .  .  M.  nach  L. 

1240  Jaspar  ab  Home  und  Stephan  de  Puteo.  M.     Albrecht.  M.  nach  L. 

1251  Simon  und  Martin.  M.    Dieselben.  M.  nach  L. 

1252  Goswin  und  Johann.  Gesch.  d.  Reichsabtei  Burtscheid  p.  244.    Quix  nach 

Guden  Cod.  dipl.  Tom.  H.  p.  949. 

1269    Yvilon  Regierender,   Arnold  Abgestandener.    Q.    Gesch.  der  Peterspfarr- 
kirche p.  125. 
Yvilon  .  .  .  M. 

1272    Caspar  ab  Hörne  und  Stephan  de  Puteo.    M.  nach  L. 

1274    Arnold  de  Sleida.     Q.  Gesch.  v.  Burtsch  p.  818. 

1279    Hermann  gen.  Kalf  und  Johann  de  Gkilopia  Lorsch:   Ledebur  Archiv  13, 
228  Nr.  17. 

1288  Ricobald  ab  Ähre  und  Günther  de  Pless.  M.    Burchard  und  Lamprecht. 

M.  and.  Liste. 

1289  Ricobald  ab  Ahro  und  Günther  de  Pless.  M.  nach  L.  Hier  hört  Lunzen  auf. 
1291  Gbyso  Capellan  und  Amelius  Stute.  Q.  Schloss  und  Capelle  Berensberg,  p.  99. 
1305     Arnold  de  Kalkofcn  und  Heinrich  de  Roboitrode.  M.    An.old  de  Roboitr. 

allein.  M. 
Johann  Butzart.  Q.  (Ritz,  ürk.  u.  Abbdl.  p.  106). 
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Jahr: 

1309    GottBchalk  Schraf  and  JohaDn  Buschart.  M. 

1319    Arnold  de  Porta  regia  und  Johann  Buschart.   Q.  Cod.  dipl.  p.  198.  —  X. 
1321    Dieselben.  Q.  ibid.  p.  199.  —  X. 

1324    Martin  de  Punt  und  Theoderich  de  Strythagen.  Q.  ibid.  p.  204. 
1827    Gorard  Chorus  und  Wolter  de  Punt.  Q.  Gesch.  d.  St.  Pet.  Pfarrk.  p.  28.  Not.  4. 
Dieselben  auch  M. 

1333  Goiswyn  und  Godart.    Lorsch:  Laurent.  404. 

1334  Johann  de  Eyghorn  und  Wolter  in  Punt.   L.    Stadtrechnung.    Laur.  103. 
Dieselben.    X. 

1338    (}erard  Chorus  und  Wolter  in  Punt.    Lsch.:  Stadtrechnung.    Lt.  113  und 
Q.  Cod.  dipl.  p.  225. 
Dieselben.    M.  und  X. 

1342  Gerard  Chorus  Ritter  und  Jacob  Colin.    Q.    Stadtrechnung. 

1343  Johann  von  dem  Eichhome  und  Wolter  in  Punt.  Q.  Stadtrechnung.  und 

Cod.  dipl.  p.  230. 

1344  Jacob  Collin  und  Mathias  Hein.    Lsch.:  Lt.  Stadtrechnung  138,  1S6. 
Dieselben.    X. 

1346    Johann  dictus  Chorus  (Cod.  dipl.  p.  237)  und  Christian  Leo.  Lsch.:  Stadt- 
rechnung Y.  Lt.  170. 

Dieselben.    X. 
1350    Jacob  Colyn  und  Wilhelm  in  Punt.    M. 
1361    Gerard  Choms  und  Ricolt  von  Rodenburg.    M. 

Jacob  Colin  und  Wilh.  v.  Punt.    Lsch.:  Q.  Chorus  46  Nr.  1. 
1355    Gerard  Chorus  und  Jacob  Colyn.    M. 
1358    Jacob  Colyn.    Lsch.:  Q.  Karmeliten  7. 

1861     Christian  Lewe  und  Goswin  van  Punt.    Lch.:  Guden.  Cod.  dipl.  2,  1148. 
1864    Johann  Chorus  und  Arnold  von  dem  Berghe.    Lsch.:  Q.  Chorus  49  Nr.  2. 

Dieselben.    M. 

Christian  Lewe.    Lsch.:  Q.  Abtei  Burtsch.  426,  Nr.  184. 
1366    Cone  van  Bacheym  (X)  und  Gerard  van  Roderburg.    M. 
1368    Cuno  von  Eichhorn  und  Jacob  Colyn.    M.  und  X. 
1372    Johann  von  Punt  und  Arnold  Volmer.  Lsch.:  Q.  Rimburg  238  Nr.  48  und  X '). 

Renard  de  Moirke  und  Godefrid  Colyn.    Lsch.:   Q.  Rimburg  176  Nr.  10 
und  Lt.  233. 
1374    Arnold  Volmer  und  Johann  in  Punt.    M. 

1875  Johann  von  Punt'.  .  .  X. 

1876  Reinard  de  Moirke  und  Jacob  Colyn.    Lsch.:  Laur.  240  und  X. 


1)  Im  Jahre  1368  d.  20.  März  citirte  Joh.  von  Viemenborch,  Episcopus 
Trajectensis  aus  Auftrag  Pabst  ürban  V.  ausser  den  Gottfried  von  Gronsfeld  und 
Wirich  von  Weydaberg  auch  den  Johann  Chorus,  Sander  von  Aken,  Conrad  von 
Bechoem  nnd  Joh.  Wylde,  „Laicos  et  Consules'^  vor  sein  Gericht.  (Abschrift 
des  Arch.  Meyer  von  einer  wahrscheinlich  verloren  gegangenen  Urkunde.) 
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Jahr: 

1380    Jacob  Colyn  und  Johann  in  Punt.    Lsch.:  Noppius  3, 10  Nr.  5  und  M. 

Roinard  de  Moirke  und  Gerard  Leo.    Lnch.:  Lt.  Stadtr.  271. 

Roinh.  deMoirke  und  Jacob  Golyn  (24  August  ermordet),  dann  Gerh.  Leo.  X. 

1382  Reinard  von  Moirke  und  Heinrich  van  der  Linden.    X. 

1383  Johann  van  Punt  und  Gerhard  Lowe.     Lach.:  Lt.  85  Beil.  Y  u.  271  u.  X. 

1384  Dieselben.    M. 

1385  Johann  von  Punt  und  Heinrich  van  der  Linden.    Lsch.:   Lt.  Stadtr.  287, 

296,  340. 
Dieselben.    X. 

1386  Johann  von  Punt  und  Arnold  Volmer.    Lsch.:  Lt.  78  Beil.  II. 
Dieselben.    X. 

1387  Heynrich    van    der  Linden   und  Christian  van  den  Kanel.     Lsch.;  Lt.  78 

Beil.  IL 
Dieselben.     X. 
Dieselben  nur  umgekehrt.    Lsch.  Lt.  365. 

1388  Heinrich  van  der  Linden  und  Arnold  Volmer.  M. 
Heinrich  van  der  Linden  und  Christian  van  der  Canel.    X. 

1389  Christian  v.  d.  Canol  und  Reinh.  v.  d.  Moirke.    M. 
Cone  van  Punt  und  Heinrich  v.  d.  Linde.    X. 

1390  Heinrich  v.  d.  Linde  und  Cono  v.  Punt.    Lsch.:  Lt.  371. 
Hermann  Dürzant  und  Gerhard  Lewe.     X. 

Heinrich  Volmar  und  Johann  von  Berg.    M. 

1391  Volmer  in  St.  Jacobstr.    Lsch.:  Q.  St.  Peter  64. 

Volmer  und  Johann  v.  d.  Berge.    Lsch.:  Lt.  373,  380,  382. 
Arnold  Volmer  and  Johann  v.  d.  Berge.    X. 
Heinrich  v.  d.  Linde  und  Cuno  in  Pont.    M. 

1392  Reinhard  v.  Moirke  und  Christian  v.  d.  Canel.    X. 
Heinrich  Volmer  und  Johann  v.  Berg.    M. 

1393  Cuno  v.  Punt  und  Cuno  Volmer,    X.  und  M. 

1894    Volmer  und  Johan  van  Siut  Margraten.    Lach.:  Laur.  389,  400. 
Arnold  Volmer  und  do.    X. 

1395  u.  1399    Statz  (v.  Segroide)  und  Job.  Bertolf.    Lsch.:  S.  189  §2,  190  §  9. 

1396  Reinh.  v.  Moirke  und  Job.  v.  Sint  Margraten.    X. 

1398    Ricolf  Colyn  und  Johan  van  dem  Berge,  beide  Schöffen.    M. 
Dieselben  bei  X.,  aber  durchstrichen. 

1400  Reinard  v.  Moirke  und  Conrad  von  dem  Eichhorn.   Lsch.:  Q.  Kreis  Eupen 

181  Note  1. 

1401  Cuno  V.  Punt  und  Johann  v.  Sint  Margraten.    X. 

1407  Hermann  Darczant.    Lsch. :  H]lhmel  Regesten  Ruprechts.    Anhang  HI  226. 
Cuno  von  dem  Eiohhome.    X. 

1408  Cuno  von  dem  Eichhome  Scheffen,    M. 

1410  Gerard  von  Beissel  und  Lambrecht  von  Bock.    M. 

1411  Peter  von  Segroide  und  Hermann  von  Drimbom.    M. 
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Jahr: 

14  . .  Gotischialk  von  Segroide  und  Johann  von  Elreborn.    M. 

1411  Reinard  von  Haren.     X. 

1414  Conrad  von  Eichhorn  und  Johann  Elrobom.    X. 

1416  Gerard  von  Wylre.    X. 

1420  Johann   Elreborn.    Lsch.:    Annal.    d.   bist.  Vereins  für   den  Niederrhein, 

Heft  21  u.  22,  240  Nr.  11. 

1423  Colyn  Beissel.    Lsch. :  Q   Dominikaner  73  Nr.  12. 

1426  Gerard  Lewe  und  Johann  Elreborn.    Lsch.:  Q.  Eupen  28. 

1429  Gerard  Wylre  und  Johann  Elreborn.    X. 

1431  Gerard  von  Wylre  und  Wilhelm  van  Hagen.    X. 

1432  Lambert  Bück  und  Johan  van  der  Hagen.    X. 

1434  Huymbrecht  von  Basteuachen.    Lsch.:  Q.  Eupen  78. 

1435  Gerard  Beyssel  und  Johan  van  der  Hagen.    X. 

1436  Gerard  von  Wylre  und  Johann  Elreborn.    X. 
1488  Johann  van  der  Hagen  .  .  .  M. 

Startz  van  Segroide  und  Merthyn  Bertolf.     X. 
1443    (?)  Godart  v.  d.  Eichhorn.    Lsch.:  Q.  Eupen  160  Note  1. 
1446    Lambrecht  Bück  und  Johan  Hartmann.    Lsch.:  S.  129  Nr.  13. 

Dieselben.    M. 

1448  Jan  van  Eynatten  und  Lambert  Bück.    X. 

1449  Stassen.    X. 

1460    Gerhard  von  Haren.    Lsch.:  Q.  St.  Peter  70. 
Peter  von  Juris  .  .  .  M. 

1451  Johan  von  Elreborn  und  Stephan  van  Royde.    X. 

1452  Gerard  von  Beyssel  und  Lambrecht  von  Book.    M. 

1455  Gerard  Beyssel  und  Dumenoys  (Dionys)  Elreborn.    X. 

1456  Statz  von  Segrode  und  Mathys  Uverbaoh.     X. 
1467    Gerard  Beyssel  ...  X. 

1462  Dumenoys  (Dionys?)  Elreborn  und  Stephan  van  Royde.    X. 

1464  Peter  von  Segrode  und  Johann  von  Gymenich.    X. 
Lambrecht  von  Bock  und  Gerh.  von  Beyssel.    M. 

1465  Johann  Bertolf.    Lsch.:  Q.  Kreis  Eupen  99. 

1466  Peter  von  Segrode  und  Lambert  Bück.    X. 

1467  Johann  Bertolf.    üngedr.  Urk.  im  Stadtarchiv.    Lsch. 
Johann  Bertolf  und  Lambert  Bück.    X. 

1468  Wilhelm  von  Roid  ...  X. 

1469  Gerhard  Beyssel  und  Lambert  Bück.    X. 

1470  Peter  von  Segroide  und  Hermann  von  Drymborn.    X. 

1471  Johann  Bertolf.    M.  und  X. 

1472  Gerhard  Beyssel  ...  X. 

1473  Johann  Bertolf  ...  X. 

1474  Gerhard  Beyssel  und  Lambert  Bück.    X. 
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1476    Johann  Bertolf.    Lsch.:  Q.  Eapen,  102  und  M. 

Gottflchalk  von  Segroide  und  Johann  Elreborn.     X.  und  M. 

1479  Ooits  von  Segroide  und  Lambert  Bück.    X. 

1480  Johan  Bertolf  von  Belven.    Lech.:  Q.  Eupen  68. 
1483    Gerh.  Beyssel  und  Lambert  Bück.    X. 

1485  Lambert  Bück,    üngedr.  ürk.  im  Stadtarchiv.    Lach. 
Lambrecht  von  Bock  und  Johann  von  Cumpstaff.    M. 

Bis  hier  Prof.  Lorsch;  das  Folgende  ist  von  Archivar  Meyer 
d.  Aelt.  und  dem  Unbekannten,  wenn  ich  nicht  irre  an  der  Hand- 
schrift, Xavier  Schwartz,  in  der  revolutionären  französischen  Zeit 
Manicipal-Sekretär,  späterer  Notar,  ein  sehr  genauer,  gewissenhafter 
Mann. 

1486  Johann  Beyssel  ...  X. 

1487  Gerard  von  Beyssel  und  Lambert  von  Ricbterghyn.    M. 

Meyer  bemerkt  hierbei,  es  finde  sich  noch  ein  anderer  von 
Ricbterghyn  (Richterich)  in  einem  Briefe  der  Foilanspfarre  v.  24.  Novbr. 
1484,  der  aber  vor  1487  gestorben. 

1489  Dame  van  Haren  und  Peter  von  Gymnich.    X. 

1490  Gerhard  Beyssel  und  Peter  Allart.    X. 
1493    Fetschyn  Colyn  und  Peter  Bück.    X. 

1600  Fetschyn  Colyn  und  Hermann  Pastoir.    X. 

1601  Dieselben.    M. 

Man  wird  bemerken,  dass  oft  von  X.  and  M.  in  zwei  nacheinander 
folgenden  Jahren  dieselben  Namen  vorkommen.  Das  mag  daher 
rühren,  dass  das  Bürgermeister-Jahr  am  1.  Juni  begann. 

1602  Wilhelm  von  Wylre  und  Peter  von  Wolf.    M. 
Dieselben  bei  X. 

1603  ....  und  Johann  Pastoir.    X. 

1604  Fetschyn  Ck)lyn  und  Peter  Bestoltz.    X.  und  M. 

1606  Wilhelm  von  Wylre  und  Adam  Münthen.    X.  und  M. 

1607  Gilles  zu  dem  Bischofsstab  und  Peter  von  luden.    X.  und  M. 

1608  Johann  von  Dreyborn  und  Peter  Bestoltz.    X.  und  M. 

1609  Johann  von  Hoenkirchen  und  Peter  von  luden.    X.  und  M. 

1610  Wilhelm  von  Colyn  und  Peter  Bestoltz.    X.  und  M. 

1611  Eberhard  von  Haren  und  Adam  Münthen.    X.  und  M. 

1612  Wilhelm  Colyn  und  Peter  von  Inden.    X.  und  M. 

1613  Werner  von  Merodo  und  Wilhelm  Colyn.    X.  und  M. 

Meyer  bemerkt  zum  Namen  Colyn:  „kam  diesmal  darch  Anf- 
stand  der  Bürgerschaft  ans  Ruder ^). 

1)   Das  vollständige  kaiserliche  hierauf  bezügliche  Commissions-ProtokoU 
von  diesem  Jahre  habe  ich  wieder  aufgefunden;  es  war  nicht  registrirt. 
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1516  Leonard  von  Elreborn  und  Franz  yon  Pim.    M. 

1617  Wilhelm  Colyn  und  Jacob  Crop.    X. 

1619  Johann  Elreborn  und  Arnold  Wymmer.    X. 

1620  Wilhelm  Colyn  upd  Peter  Inden.  X. 

1621  Eberhard  van  Haren  und  Arnold  Wymmer.    X. 
1522  Wilhelm  Colyn  und  Peter  van  Inden.    X. 

1526  Eberhard  van  Haryn  und  Franz  v.  Pyrn.    X. 

1527  Dieselben.    M. 

1528  Wolter  von  Wyllro  und  Aniold  von  Wymmer.    X.  und  M. 

1529  Leonard  van  den  Ellonbandt  und  Franz  v.  Pyrn.    M. 

1530  Johann  Bull  (X)  und  Arnold  Wymmer.    X.  und  M. 

1582  Melchior  Colyn  und  Peter  van  Inden.    X.  und  M. 

1637  Leonard  von  EUenbandt  und  Johan  v.  Beuel.    X.  und  M. 

1538  Melchior  Colyn  und  Niclas  v.  Wilreman.    X.  und  M. 

1540  Melchior  Colyn  und  Simon  v.  Engelberts.    X.  und  M. 

1541  Johan  von  Elreborn  und  Niclas  v.  Wilreman.    M. 
1544  Niclas  von  Wilreman  .  .  .  M. 

1546  Gerard  von  Elreborn  und  Adam  von  Zeuel.    M. 

1547  Johan  von  Elreborn  und  Niclas  von  Wilreman  M. 

1548  Johann  von  Stommel  .  .  .  M. 

1551  Wybre  und  Engelbreoht    X. 

1552  Adam  von  Zeuel  ...  M.  und  X. 

1558  Gerard  von  Elreborn  und  Adam  von  Zeuel.    M. 

1569  Dieselben.  X.  X.  bemerkt  Zeuel  bis  22.  Sept  dankt  ab,  26.  Sept.  Franko  Block. 

1560  Elreborn  und  Block.    M. 

1561  Jacob  von  Frehe  und  Franko  von  Block.    M. 

1562  Johann  von  Elreborn  und  Niclas  von  Wilreman.    M.  und  X. 

1564  Wolf  und  Block.    X. 
Leonard  von  Höfen.    M. 

1565  Wylre  und  Fibus.    X. 

1566  Gerhard  von  Elreborn  und  Niclas  von  Wilreman.    M.  und  X. 

1572  Leonard  von  Höfen.    M. 

1573  Peter  von  Holzmart  und  Mathäus  von  Peltzer.    M. 

1574  Leonhard  von  Höfen  und  Johan  von  Fibus.    M. 
1576  Johan  von  Lontzen  .  .  .  M. 

1578  Albrecht  von  Schrick  .  .  .  M. 

1581  Eatholischerseits  Albrecht  von  Schrick  .  .  .  protostantischerBeits  Leonhard 

von  Höfen  und  Peter  von  Zeuel.    M. 

1682  Bonifaz  Colyn  und  Simon  Engelbrecht.    M.  und  X. 

1583  Johan  Lontzen  und  Peter  von  Zeuel.    M. 

1584  Bonifaz  Colyn  und  Simon  Engelbrecht.    M.  und  X. 

1586  Dieselben.    M.  und  X. 

1587  AnastasioB  Segrad  und  Peter  ton  Zeuel.    M. 
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1588  Bonifaz  Colyu  uud  Simou  £ngelbrecht.    X. 

1589  Anastasius  von  Segrad  und  Peter  von  Zeuel.    M. 

1590  Bonifaz  Colyn  uud  Simon  Engelbrecht.    M.  und  X. 

1591  Anastasius  von  Segrad  und  Dcderich  Yercken.    M. 

1592  Bonifaz  Colyn  und  Simon  Engelbrecht.    M.  uud  X. 

1593  Anastasius  von  Segrad  und  Dederich  Verckcu.    M. 

1594  Bonifaz  Colyn  und  Simon  Engelbrecht.    X. 

1596  Dieselben.    X. 

1597  Dieselben.    M. 

1598  Dieselben.    X. 

Albrecht  von  Schrick  und  Jacob  von  Moll.    M. 

Der  Schrick  starb  21.  Sept.  bemerkt  X.  24.  Sept    Wilhelm  v.  Wylre. 

1599  Egidius  von  Valenzin  uud  Christian  von  Mecs.    M. 

1600  Johann  Elrebom  und  Jacob  von  Moll.    M.  und  X. 

1601  Joachim  Berchem.    X. 

1602  Franz  Wiederad.    M. 

1603  Joachim  Berohem  uud  Christian  Mees.    X. 
1605  Dieselben  X.    Auch  die  Jahre  7,  9  u.  11. 

1611  Joachim  Berchem  und  Diederich  von  Speckheuer.    M. 

1612  Johann  Kalkberner,  lutherisch,  und  Adam  Schanternel,  rcformirt.  M.  und  X. 

1613  Joachim  von  Berchem  und  Christian  Mees,  kathol.  Seite;  Protestant.  Seite. 

Lambert^  und  Jodoch  von  Beeck.    M. 

1614  Johann  Khlkberner  und  Adam  Schanternel.    X. 

1616  Albert  von  Schrick  und  Johann  Schörer.    X. 

1617  Joachim  von  Berchem  und  Egidius  Bleyenhcuft.    M. 

1618  Albrecht  von  Schrick  und  Johann  von  Schörer.    M. 

1619  Joachim  von  Berchem  und  Dederich  von  Speckheuer.    M. 

1620  Albrecht  von  Schrick  .  .  .  M. 

1621  Joachim  von  Berchem  und  Johann  Schörer.    M. 

1622  Egidius  Bleyenheuft  .  .  .  Meyer  bemerkt  dazu:  „erschossen  d.  13.  April." 

1623  Johann  von  Schörer.    M. 

1628  Albrecht  von  Schrick  und  Diederich  vou  Speckheuer.    M. 

1629  Joachim  von  Berchem  und  Johann  von  Schörer.    M. 
1633  Joachim  von  Berchem  und  Diederich  Speckheuer.    M. 

1637  Dieselben.    M. 

1638  Johann  von  Beelen  und  Streuve.    X. 

1639  von  Schwartzenberg  und  Baltbasar  P'ibus.    X. 
1641  Dieselben.    M. 

1643  von  Streuve  und  Christian  von  Mees.    M. 

1644  Joachim  von  Berchem  und  Balthasar  von  Fibus.    M. 
1647  Leonard  von  Schleicher  .  .  .  M. 

1650  Theodor  von  Speckheuer  und  Balthasar  von  Fibus.    M. 
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Folgt   die    chronologische  Tabelle  der  beiden  am  25.  Mai  gewählten 
Bürgermeister  nach  dem  grossen  Stadtbrande  von  1656. 


Jahr :  Schöffen-Bürgermeister : 

1656  Caspar  von  Schwarzenberg. 

1657  Melchior  von  Schwarzenberg. 

1658  Caspar  von  Schwarzenberg. 

1659  Bertram  von  Wylre. 

1660  Bertram  von  Wylre. 

1661  Melchior  von  Schwarzenberg. 

1662  Bertram  von  Wylre. 

1663  Melchior  von  Schwarzenberg. 

1664  Bertram  von  Wylre. 

1665  Johann  Wilhelm  von  Bock. 

1666  Bertram  von  Wylre. 

1667  Bertram  von  Wylre. 

1668  Bertram  von  Wylre. 

1669  Bertram  von  Wyhe. 

1670  Joh.  Wilh.  v.  Olmüss  gen.  Mülstrohe. 

1671  Vacat. 

1672  do. 
1573    do. 

1674  J.  Bertram  von  Wylre. 

1675  J.  Wilh.  V.  Olmüss   gen.  Mülstrohe. 

1676  J.  Bertram  von  Wylre. 

1677  J.  Wilh.  V.  Olmüss  gen.  Mülstrohe. 

1678  J.  Bertram  von  Wylre. 

1679  J.  Wilh.  von  Olmüss. 

1680  Joh.  Wilh.  von  Fürth. 

1681  Joh.  Wilh.  von  Olmüos. 

1682  Werner  von  Broich. 

1683  Joh.  Wilh.  von  Olmüss. 

1684  Werner  von  Broich. 

1685  Joh.  Wilh.  v.  Olmüss. 

1686  Werner  von  Broich. 

1687  Joh.  Wilh.  von  Olmüss. 

1688  Werner  von  Broich. 

1689  Joh.  Wilh.  von  Olmüss. 

1690  Wilh.  Adolf  v.  Eys  gen.  Beusdal. 

1691  Werner  von  Broich. 

1692  Wilh.  Adolf  von  Eys. 

1693  Werner  von  Broich. 

1694  Wilh.  Adolf  von  Eys. 

1695  Joh.  Albrecht  von  Schrick. 

1696  Tilman  Schröder. 


Bürger- Bürgermeister; 
Balthasar  Fibus. 
Leonard  Schleicher. 
Balthasar  Fibus. 
Leonard  Schleicher. 
Balth.  Fibus. 
Leonard  Schleicher. 
Balth.  Fibas. 
Leonard  Schleicher. 
Balth.  Fibus. 
Gerlach  Mau. 
Gerlach  Mau. 
Nicolas  Fibus. 
Gerlach  Mau. 
Nicolas  Fibus. 
Gerlach  Mau. 
Nicolas  Fibus. 
Ger  lach  Man. 
Johann  Chorus. 
Gerard  Schörer. 
Johann  Chorus. 
Gerard  Schörer. 
Johann  Chorus. 
Nicolas  Schörer. 
Johann  Chorus 
Nicolas  Schörer. 
Johann  Chorus. 
Theodor  Bodden. 
Johann  Chorus. 
Peter  Ludwig  Bodden. 
Johann  Chorus. 
Peter  Ludwig  Bodden. 
Joh.  Chorus. 
Peter  Ludwig  Bodden. 
Joh.  Chorus. 
Peter  Ludwig  Bodden. 
Joh.  Chorus. 
Peter  Ludwig  Bodden. 
Joh.  Chorus. 
Peter  Ludwig  Bodden. 
Balth.  Fibus. 
Mathias  Mau. 
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Jahr:  Schöffen-Bürgermeister: 

1G97  Joh.  Albrecht  von  Schrick. 

1698  Tilman  Schröder. 

1699  Werner  von  Broich. 

1700  Vacat 

1701  do. 

1702  do. 

1703  do. 

1704  do. 

1705  do. 

1706  Werner  von  Broich. 

1707  idem 

1708  idem 

1709  Jos.  von  Speckhouer. 

1710  Werner  von  Broich. 

1711  Jos.  von  Speckheuer. 

1712  Werner  von  Broich. 

1713  Winand  Theod.  von  Wylre. 

1714  Werner  von  Broich. 

1715  Winand  Theod.  von  Wylre. 

1716  Franz  Hermann  Brauman. 

1717  L.  J.  F.  Freiherr  von  Lamberz  zu 

Cortembach. 

1718  Franz  Hermann  Brauman. 

1719  Freiherr  von  Lamberz. 

1720  Franz  Hermann  Brauman. 

1721  Freiherr  von  Lamberz. 

1722  Joh.  Werner  von  Broich. 

1723  Joh.  Theod.  Richterich. 

1724  Joh.  Werner  von  Broich. 

1725  Joh.  Theodor  Richterich. 

1726  Joh.  Werner  von  Broich. 

1727  Joh.  Theodor  Ricliterich. 

1728  Joh.  Werner  von  Broich. 

1729  Alex.  Theodor  Oliva. 

1730  Joh.  Werner  von  Broich. 

1731  Alex.  Theodor  Oliva, 

1732  Joh.  Werner  von  Broich. 

1733  Alex.  Theodor  Oliva. 

1734  Joh.  Werner  von  Broich. 

1735  Alex.  Theodor  Oliva. 

1736  Joh.  Werner  von  Broich. 

1787  Alex.  Theodor  Oliva. 

1788  Joh.  Werner  von  Broich. 


B  ürger-Bürger  meister : 
Balth.  Fibus. 
Mathias  Mau. 
Balth.  Fibus. 
Mathias  Mau. 
Balth.  Fibus. 
Mathias  Mau. 
Balth.  Fibus. 
Mathias  Mau. 
Balth.  Fibus. 
Mathias  Mau. 
Balth.  Fibus. 
Mathias  Mau. 
Balth.  Fibus. 
Michael  Bodden. 
Balth.  Fibus. 
Arnold  Heitgens. 
Balth.  Fibus. 
Arnold  Heitgens. 
Lamb.  Kavier  Lamberts. 
Theodor  Richterich. 
Cornel  de  Fays  des  H.  R.  R.  R. 

Theodor  Richterich. 

Cornel  de  Fays  zu  Uersfeld. 

Peter  Dahmen. 

Joh.  Caspar  Deltour. 

Cornel  de  Fays. 

Joh.  Caspar  Deltour. 

Cornel  de  Fays. 

Martin  Lamb.  von  Lonneux. 

Cornel  des  Fays. 

Martin  Lamb.  von  Lonneux. 

Joh.  Caspar  Deltour. 

Martin  Lamb.  von  Lonneux. 

Martin  Lamb.  von  Lonneux. 

Jacob  Niclas. 

M.  L.  von  Lonneux. 

Jacob  Niclas. 

M.  L.  von  Lonneux. 

Jacob  Niclas. 

M.  L.  von  Lonneux. 

Jacob  Niclas. 

M.  L.  von  Lonneux. 
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Jahr:  Schöffen-Borgermoistor : 

1739  Alex.  Theodor  Oliva. 

1740  Joh.  Wemor  von  Broich. 

1741  Alex.  Theodor  Oliva. 

1742  Joh.  Werner  von  Broich. 

1743  Alex.  Theod.  Oliva. 

1744  Joh.  Werner  von  Broich. 

1745  Alex.  Theod.  Oliva. 

1746  Joh.  Werner  von  Broich. 

1747  Alex!  Theodor  Oliva. 

1748  Franz  von  Fürth. 

1749  Alex.  Theodor  Oliva. 

1750  Franz  von  Fürth. 

1751  Alex.  Theodor  Oliva. 

1752  Franz  von  Fürth. 

1753  Alex.  Theodor  Oliva. 
1764  Franz  von  Fürth. 

1755  Alex.  Theodor  Oliva. 

1756  Friedr.  Wilh.  von  Seelen. 

1757  Jos.  Xav.  von  Richterich. 

1758  Alex.  Theodor  Oliva. 

1759  Jos.  Xav.  von  Richterich. 

1760  Alex.  Theodor  Oliva. 

1761  Jos.  Xav.  von  Richterich. 

1762  Alex.  Theodor  Oliva. 

1763  Jos.  Xav.  von  Richterich. 

1764  Alex.  Theodor  Oliva. 

1765  Jos.  Xav.  von  Richterich. 

1766  Alex.  Theodor  Oliva. 

1767  Jos.  Xav.  von  Richterich. 

1768  Joh.  Jac  Freiherr  von  Wylre. 

1769  Jos.  Xav.  von  Richterich. 

1770  Joh.  Jac.  Freiherr  von  Wylre. 

1771  Jos.  Xav.  von  Richterich. 

1772  Joh.  Jac.  Freiherr  von  Wylre. 

1773  Jos.  Xav.  von  Richterich. 

1774  Joh.  Jac.  Freiherr  von  Wylre. 

1775  Jos.  Xav.  von  Richterich. 

1776  Joh.  Jac.  Freiherr  von  Wylre. 

1777  Jos.  Xav.  von  Richterich. 

1778  Joh.  Jac.  Freiherr  von  Wylre. 

1779  Jos.  Xav.  von  Richterich. 

1780  Joh.  Jac  Freiherr  von  Wylre. 

1781  Jos.  Xav.  von  Richterich. 


Bürger-  Bürgermeister : 
Jacob  Nidas. 
M.  L.  von  Lonneux. 
Jacob  Niclas. 
M.  L.  von  Lonneux. 
Jacob  Niclas. 
M.  L.  von  Lonneux. 
Jacob  Niclas. 
M.  L.  von  Lonneux. 
Jacob  Niclas. 
M.  L.  von  Lonneux. 
Jacob  Niclas. 
M.  L.  von  Lonneux. 
Jacob  Niclas. 
M.  L.  von  Lonneux. 
Jacob  Niclas. 
M.  L.  von  Lonneux. 
Jacob  Niclas. 
Johann  von  Wispien. 
Peter  Balth.  Strauch. 
Johann  von  Wispien. 
Peter  Balth.  Strauch. 
Franz  August  von  Broe. 
Peter  Balth.  Strauch. 
Franz  August  von  Broe. 
Joh.  Lambert  Kahr. 
Cornel  Chorus. 
Joh.  Lambert  Kahr. 
Cornel  Chorus. 
Joh.  Lambert  Kahr. 
Cornel  Chorus. 
Joh.  Lambert  Kahr. 
Cornel  Chorus. 
Joh.  Lambert  Kahr. 
Cornel  Chorus. 
Joh.  Lambert  Kahr. 
Cornel  Chorus. 
Joh.  Lambert  Kahr. 
Stephan  Dominikus  Dauven. 
Heinrich  Johann  von  Thimus. 
Stephan  Dominikus  Dauven. 
Heinrich  Johann  von  Thimus. 
Stephan  Dominikus  Dauven. 
Heinrich  Jos.  von  Thimus. 
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Jahr:  Schöffen-Bürgermeister:  Burger-Bürgermeister: 

1782  Jüh.  Jac.  Freiherr  von  Wylre.  St.  Dom.  Dauven. 

1783  Jos.  Xav.  von  Kichterich.  Heinrich.  Joh.  von  Thimus. 

1784  Joh.  Jac.  FreiheiT  von  Wylrc.  St.  Dom.  Dauven. 

1785  Jos.  Xav.  von  Richtorich.  Leouh.  Brammerss. 

1786  Joh.  Jac.  Freiherr  von  Wylre.  St.  Dom.  Dauven. 

1787  Joh.  Neporauc  Martin  von  Oliva.  Franz  von  Broe  von  Diepenbend. 

1788  Joh.  Jac.  Freiherr  von  Wylre.  Carl  Franz  Neilessen. 

1789  Casp.  Jos.  Freiherr  von  Ciotz.  Joh.  Michael  Kreitz. 

Durch  Dekret    des  Reichskanimergcrichts    zu  Wetzlar  war  vou  1790 
an  und  während  der  französischen  Occupation  keine  Bürgermeisterwahl,  bis 
im  Jahre    1797    durch    den  General  Hocho    die    alte   reichsstädtische  Ver- 
fassung wieder  eingesetst  wurde;  da  erscheinen  wieder: 
1797     Casp.  Jos.  Chr.  v.  Ciotz  und  Joh.  Wilh.  Kreitz  vom  25.  März  bis  22.  Sept., 

VoD  da  bis  18.  März  1798  schliessen  dio  Reihe  Philipp  Maria  Yinceuz  De 
Witte  und  Andreas  Monheim. 

Man  wird  bemerkt  haben,  dass  von  1671  bis  1678  und  von  1700  bis 
1705  die  Schöffen  bürgermeisterstellen  vacant  sind.  Es  war  das  die  Folge 
eines  Streites  des  Magistrats  mit  dem  Schöffenstuhle,  der  aber  durch  Ent- 
scheidungen des  Reichshofraths  vom  24.  Novbr.  1673  und  vom  6.  Novbr.  1702, 
welche  auf  einen  im  Jnhre  1611  beiderseits  eingegangenen  Vertrag  hin- 
wiesen, geschlichtet  wurde. 

Ich  bemerke  noch^  dass  die  chronologische  Tabelle  von  1684  an  mit 
dem  sogenannten  registratum  und  rcnovatio  magistratus,  welche  Bücher  im 
Aachener  Archive  beruhen,  tibereinstimmt.  Die  von  1798  bis  1656  hinauf 
zugegebenen  Dürgermeister-Xamen  sind  in  den  RathsprotokoUen  enthalten^ 
welche  mit  dem  Maimonat  des  letztgenannten  Jahres,  dem  Tage  und  dem 
Jahre  des  grossen  Stadt brandes  beginnen,  so  dass  die  Protokolle  der  früheren 
Jahre  scheinen  in  Rauch  aufgegangen  zu  sein.  Dagegen  sind  die  erst- 
genannten Protokolle  in  ununterbrochener  Reihenfolge  bis  zum  Ende  der 
freien  Reichsstadt  wohl  erhalten.  Arch.  Käutzeler. 

Bonn.  1)  Beim  Neubau,  Acherstrasse  neben  No.  13,  wurde  eine 
kleine  römische  Thonlampe  mit  dem  Stempel  ATIMET,  sowie  ein  Sigillata- 
Geiass  in  Form  einer  kleinen  Tasse  mit  dem  Stempel  Nl  .  .M  .  gefunden. 
Beide  Gegenstände  schenkte  Herr  Baumeister  Thoma  der  Yereinssamm- 
Inng.  Derselben  Fundstelle  entstammt  eine  flache  Schale  mit  Blätter- 
Verzierung  in  Barbotinetechnik,  welche  im  Bruch  eine  der  Terra  sigillata 
gleiche  Masse  zeigt,  aber  mit  schwarzer  Farbe  versehen  ist.  —  2)  Eine 
grosse  Anzahl  von  römischen  Alterthümern  wurden  bei  den  Plauiruugs- 
arbeiten  der  neuen  Irrenheilanstalt  gefunden.     Die  Baubehörde  Hess  darauf 
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in  daDkeoswerther  Vorsorge  den  ganzen  Winkel,  welcher  zwischen  besagter 
Anstalt,  der  Kölner  Landstrasse  and  dem  Bache  liegt,  umarbeiten  and 
wurde  diese  Massnahme  durch  sehr  zahlreiche  Funde  gelohnt.  Glasgefässe, 
sowie  eine  Unmasse  aller  Arten  Thongefasse  wurden  zu  Tage  gefördert, 
merkwürdiger  Weise  fehlen  Gegenstände  aus  acht  er  Sigillata;  dagegen  sind 
viele  Gefässe  aus  sogen.  Pseudo-Sigillata  zu  verzeichnen,  bei  welchen  nur 
die  Farbe  nachgeahmt  ist,  ohne  dass  der  Thon  die  Feinheit  besagter  Gat- 
iong  auch  nur  im  Entfernten  erreiche. 

Bonn.  Anschliessend  an  die  Miscelie  Jahrbuch  LXIV  S.  186  bringe 
ich  hier  noch  einige.  Stempel,  welche  von  derselben  Fundstelle  stammen: 

1)  OF  APRI.    Seh.  401. 

2)  )FD  \LVI;  diesen  Stempel  lese  ich  OFICALVI  wobei  das  C  lück- 
wärts  gestellt  ist. 

3)  RVF;  der  Stempel  ist  ganz  erhalten.  Seh.  kennt  denselben  in 
dieser  Kürze  nicht,  wohl  aber  4751   f.  OF  .  RVF  .  u.  s.  w. 

Auf  der  unteren  Fläche  zeigt  diese  Scherbe  die  rund  an  der  innern 
Seite  des  Fusses  eingekratzte  Inschrift  SMC  .  VIR1  und  das  meistens  bei 
diesen  eingeritzten  Inschriften  vorkommende  Zahlzeichen  X;  vielleicht 
SECVNDINVS  VIRILIS.  v.  VI. 

Als  Berichtigung  zu  S.  186  des  LXIV.  Jahrbuches  theile  ich  mit,  dass 
bei  No.  8  der  letzte  undeutliche  Buchstabe  nicht  A  heissen  kann,  sondern 
dass  statt  dessen  ein  I  zu  setzen  ist.  Bei  No.  9  muss  in  der  vorletzten 
Linie  der  Strich  vor  FVSSO  wegfallen. 

Bregenz.  Seit  vielen  Jahren  ist  für  die  römischen  AI terthümer  von 
Brigantium  mit  rühmlicher  Aufopferung  und  Sorgfalt  thätig  der  Fabrik- 
besitzer Dr.  Samuel  Jenny  zu  Hard,  k.  k.  Gonservator  der  vorarlbergi- 
schen  Alterthümer.  Ueber  seine  früheren  Ausgrabungen  hat  derselbe  theils 
in  den  „Rechenschaftsberichten  des  Vorarlberger  Museumsvereins^,  theils 
in  den  „Mittheilungen  der  k.  k.  Centralkommission"  Bericht  erstattet  (vgl. 
auch  diese  Jahrbücher  LXIV  175,  181).  —  Während  "das  Castrum  von 
Bregenz  an  der  Stelle  der  jetzigen  Oberstadt  gestanden  zu  haben  scheint, 
die  untere,  neuere  Stadt  aber,  in  der  Niederung  am  See  gelegen,  zur  Zeit 
der  Römer  noch  nicht  bewohnt  war,  lag  die  damalige  bürgerliche  Nieder- 
lassang mit  der  Begräbnissstätte  auf  dem  sogen.  Oelrain,  einem  kleinen  Pla- 
teaa  südlich  von  der  jetzigen  Stadt,  wo  jetzt  über  römischen  Fundamenten 
die  weithin  sichtbare  evangelische  Kirche  erbaut  ist.  Unweit  dieser,  etwas 
näher  der  Stadt,  hat  Herr  Dr.  Jenny  im  Oktober  und  November  1878 
wieder  die  Grundmauern  römischer  Gebäude  aufgedeckt.  Unter  seiner 
Führung  war  es  mir  am  7.  April  d.  J.  vergönnt,    einen  noch  aufgedeckten 
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Kellerraaro,  Debet  den  darin  gefundenen  römischen Alterthümern  zn  be- 
sichtigen, und  ich  säume  nicht,  in  diesen  Blättern  davon  vorläufige  Nach- 
richt zu  geben,  ohne  dem  zu  erwartenden  genaueren  Bericht  des  Herrn 
Jenny  in  den  genannten  „Mittheilungen"  vorgreifen  zu  wollen. 

Auf  einem  1,2  m  breiten  Treppengang  mit  19  Stufen  steigt  man  ab- 
wärts in  einen  ausgemauerten  Raum,  dessen  Sohle  etwa  5  m  unter  dem 
jetzigen,  3  m  unter  dem  damaligen  Boden  liegt.  Derselbe  ist  annähernd 
quadratisch,  3,7  m  lang  und  3^2  m  breit.  In  seinen  Seitenwändon  befinden 
sich  8  Nischen,  von  ganz  verschiedener  Breite  und  Höhe,  auch  in  ihrer 
Lage  unregelmässig,  nicht  überwölbt,  sondern  einst  offenbar  von  starken 
Brettern  bedeckt,  die  das  daraufiiegende  Mauerwerk  trugen,  aber  ganz  ver- 
schwunden sind.  Am  untern  Ende  der  Treppe,  vor  dem  Eingang  in  den 
Keller  selbst,  befand  sich  ein  niedriger  Bogen  mit  einer  Thöre;  auf  der 
gegenüberliegenden  Seite  der  Kellerwand  in  einiger  Uöhe  3  Licht-  und 
Luftlöcher,  ähnlich  den  mittelalterlichen  Schiessscharten  construirt.  In 
späterer  Zeit  muss  nach  den  Angaben  des  Herrn  Jenny  dieser  Raum  als 
Kehrichtwinkel  gedient  haben;  derselbe  war  voll  von  Gefassscherben 
aus  gewöhnlichem  Thon,  wie  aus  Terra  sigillata,  und  von  Abföllen  aller 
Art  aus  Haus,  Küche  und  Werkstätte.  Unter  den  Gefassen  sind  hervor- 
zuheben 2  grosse  Schüsseln  (nach  Herrn  Jenny  Reibschalen,  mortaria), 
die  eine  mit  dem  Stempel  GERM,  und  auf  der  andern  Seite  der  Ansa 
AN  VA,  die  andere  mit  dem  Stempel  RAHTICV  (mit  umgedrehten  Buch- 
staben), d.  h.  Raeticus.  Am  merkwürdigsten  ist  wohl  der  ganz  unten  auf 
dem  cementirten  Boden  gefundene  Deckel  eines  Fasses  von  Tannen- 
holz, mit  Querleiste.  Auf  den  Kellertreppen,  und  zwar  rechts  und  links 
ziemlich  regelmässig  aufgestellt,  so  dass  ein  schmaler  Durchgang  frei  blieb, 
fand  man  über  100  Gefässe  von  Terra  sigillata;  dieselben  waren 
zwar  zerbrochen,  aber  meist  fanden  sich  die  Theilo  wieder  zusammen. 
Ferner  4  bauchige  Krüge  mit  engem  Hals  und  einem  Henkel,  eine  grössere 
graue  Urne,  Stücke  einer  grossen,  grauen  Amphora,  ein  Gefass  von  Stein 
mit  der  eingeritzten  Inschrift  APRIL,  eine  Reihe  eiserner  Werkzeuge,  na- 
mentlich 3  Hacken  (sarcula),  ein  Messer,  eine  kleine,  schmale  Schaufel, 
ein  Näpfchen  (Tasse)  von  Glas,  in  welchem  harzartige  Stoffe  gewesen  zu 
sein  scheinen,  eine  ßronceschale  mit  Griff,  ein  grösseres  Messer  mit  Heft 
von  Hom.  Endlich  wurden  an  Bildwerken  gefunden :  Ein  Lämpchen  gleich 
dem  bei  0.  Jahn,  römische  Alterthümer  aus  Vindonissa  (Taf.  II,  12),  ein 
sitzender  Hund  von  Thon,  und  eine  weibliche  Figur,  ebenfalls  von  Thon, 
aber  weiss  angestrichen,  19  cm  hoch  (mit  dem  fehlenden  Kopf  circa  21cm) 
von  Herrn  Jenny  wahrscheinlich  richtig  als  Pomona  bestimmt;  sie  trägt 
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n&mlich  auf  dem  rechten  Arm  ein  Füllhorn  mit  Trauben,  zu  ihrer  rechten 
Seite  stand  ein  Oott  (Vertamnus?),  -von  dem  aber  nur  die  Fösse  erhalten 
sind.  Unter  den  Tdpferstempeln,  welche  von  Herrn  Dr.  Jenny  ebenfalls 
genau  veröfFentlicht  werden  sollen,  hebe  ich  folgende  hervor,  welche  im 
CLL. III  unter  Br^enz  nicht  aufgeführt  sind:  Albuci  m(anu),  of(ficina) 
Attiei,  of.  Carvi,  of.  Coeli,  Germam',  luliani  o(f£[cina),  Inlinus  neben  lullini, 
Lallus  f(ecit),  Patric(i),  of.  Ponti,  Rufinus,  of.  Sarini,  ofic.  yinl(is).  — 
Diese  alle  von  der  gewöhnlichen  Art  im  innern  Boden  der  GefUsse  einge- 
drückt; sodann  aber  auf  der  Aussenseite,  offenbar  in  die  Form  eingeschnit- 
ten, CibisuB  fec(it).  —  Aehnliche  Kellerräume  sind  z.  B.  in  Heft  LXII 
mehrfach  beschrieben :  S.  3  von  aus'm  Weerth  (Stahl,  Kreis  Bitburg),  S.  1 3 
von  B.  Stark  (Heidelberg),  S.  39  von  Pfarrer  Seeger  (Odenwald).  Die 
Heidelberger  Kellerräume  sind,  wie  Herr  Jenny  bemerkt,  besonders  dess- 
halb  sehr  ähnlich,  weil  sie  auch,  wie  der  hier  beschriebene,  für  sich  be- 
stehende Einzelanlagen  an  sein  scheinen.  —  In  späterer  Zeit  wurde  nach 
Herrn  Jenny  mit  Benützung  der  geschilderten  Kelleranlage  ein  Hypo- 
k au 8 tum  darauf  gebaut  und  an  dieses  noch  später  in  flüchtiger  Weise  ein 
Eweites,  kleines  Hypokaustum  angefügt, 

üeber  die  andern,  ebenfalls  im  verflossenen  Winter  aufgedeckten  römi- 
schen Bauwerke,  die  ich  nicht  mehr  offen  sah,  entnehme  ich  einem  mir 
von  Herrn  Dr.  Jenny  gütigst  mitgetheilten  Berichte  folgendes:  Auf  dem 
höchsten  Punkte  des  Oelrains,  in  der  Nähe  der  früher  aufgedeckten  Bäder 
nnd  anderer  hervorragender  Gebäude,  an  der  Römerstrasse  fand  sich  ein 
eigenthümlioher  Bau  aus  grossen  Quadersteinen,  die  aber  nur  zwei  Seiten 
eines  Vierecks  bildeten,  während  die  zwei  andern  Seiten  erst  später  mit 
einem  schlecht  und  flüchtig  hergestellten  Mauerwerk  abschlössen.  Die  der 
Strasse  zugekehrte  Front  beträgt  5,5  m.  Herr  Dr.  Jenny  vermuthet  darin 
den  Sockel  eines  Grabmals  oder  Ehrendenkmals. — Dahinter  wurde 
ein  ziemlich  umfangreicher  Bau  ausgegraben,  der  verschiedene  Gelasse  mit 
EstrichbödeUy  aber  ohne  Heizung  enthielt.  Das  interessanteste  derselben 
war  ein  kleines,  5,5  m  langes  und  3,7  m  breites  Gemach  mit  rothem 
Estrichboden ;  von  diesem  war  ein  Theil  (etwa  Vs)  durch  eine  Rinne  ab- 
gesondert, die  nach  Herrn  Jen ny'sVermuthung  die  hölzerne  Schwelle  eines 
Gitters  oder  einer  Wand  aufzunehmen  bestimmt  war.  Etwa  50  cm  aber 
unter  diesem  Estrichboden  fand  sich  von  einem  älteren,  durch  Brand  zer- 
störten Bau  ein  zweiter  Estrichboden.  Der  Raum  zwischen  beiden  war  eine 
ergiebige  Fundstätte,  aus  welcher  namentlich  folgende  Gegenstände  stam- 
men :  1)  von  Bronce  ein  Handgriff  zu  einer  grossen  Thüre,  nebst  runden, 
etwas  gewölbten  Plättchen  verschiedener  Grösse,  in  deren  Mitte  Spuren  von 
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Nägeln  sichtbar  waren,  und  einem  Halbmondplättchen,  ohne  Zweifel  znm 
Beschlag  der  Thüre  gehörend,  sodann  ein  Thürknopf,  der  einen  Frauen- 
kopf darstellt ;  2)  ohcnfalls  von  Bronce  der  Deckel  einer  Kanne ;  3)  eiserne 
Charniere,  Schlüssel,  Haken,  Bänder,  Nägel  u.  s.w.;  4)  eiu  silberner  Finger- 
ring. Alle  diese  Gegenstände  stammen  jedenfalls  von  dem  älteren  Bau  und 
seinen  Besitzern.  Ausserhalb  desselben,  der  Strasse  zu,  wurde  eine  Anzahl 
römischer  Münzen  gefunden,  die  von  Domitian  bis  zu  den  Philippi  reichen. 
Nach  der  Verrauthung  Dr.  Jenny's  war  es  ein  Tempel,  wofür  allerdings 
die  Lage  auf  der  höchsten  Erhebung  des  ganzen  Plateaus  spricht,  wenn 
sich  auch  vorerst  keine  weiteren  Anhaltspunkte  für  diese  Ansicht  ergeben 
haben. 

Konstanz,  April  1879.  F.  Hang. 

Cöln.  Einer  brieflichen  Mittheilnng  des  Herrn  Raderschatt  ent- 
nehmen wir  Folgendes:  In  den  ersten  Tagen  des  Februar  d.  J.  wurden  in 
Cöln  einige  interessante  römische  Glasgefässe  gefunden,  deren  kurzes  Vcr- 
zeichniss  hier  folgen  mag.  Aus  einem  Grabe  im  Ferculum:  eine  l^hiole 
(sogen.  Thränenfläschchen)  von  länglicher  Form  und  ein  becherförmiges 
Glas  mit  länglichen  rippenartigen  Eindrücken,  bei  denselben  lag  ein  hübsch 
patinirtes  Kleinerz  von  Constantin  d.  Gr.  Ein  anderes  Grab,  wahrschein- 
lich auch  im  Ferculum  gelegen,  lieferte: 

1)  ein  tassenförmiges  7  cm  hohes  und  1272  cm  weites  Glas  von  grün- 
licher Farbe,  dessen  Mitte  ein  1cm  weit  vorspringender  Rand  nmkragt. 
Dasselbe  ist  wohl  erhalten. 

2)  ein  flaconartiges  Fläschchen  von  farblosem  Glase,  11cm  hoch,  von 
äusserst  graziöser  Form,  seinen  Hals  umschlingt  zweimal  ein  Filigranstreif- 
chen,  das  wahrscheinlich  von  dem  nunmehr  fehlenden  Henkel  auslief. 

3)  Eine  circa  20  cm  im  Durchmesser  haltende  massig  gewölbte 
Schaale.  Das  Glas,  welches  sich  durch  eine  ausserordentlich  dünne  Wand- 
stärke auszeichnet,  ist  farblos,  acht  gelbe  Streifen  umziehen  ringföi*mig 
die  äussere  Seite.  Leider  sind  die  beiden  letzten  Gläser  durch  Unachtsam- 
keit der  Arbeiter  zerbrochen  und  nur  Scherben  davon  übrig.  Die  schöne 
Irisirung  derselben  macht  deren  Zerstörung  doppelt  beklagenswerth. 

Cöln.  Das  Stift  am  Weidenbach.  Gerhard  van  Groot  1340 
zu  Deventer  geboren,  studirte  zu  Paris,  lehrte  die  Theologie  in  Cöln,  er- 
hielt ein  reiches  Kanonikat  und  lebte  eine  Zeit  lang  sehr  eitel.  Der  ehr- 
würdige Heinrich  von  Kaikar  aber  bewog  ihn  zu  einer  strengeren  Lebens- 
weise. Wie  Groot  nun  früher  dem  Klerus  ein  schlechtes  Beispiel  gegeben, 
so  gab  er  jetzt  ein  so  gutes,  dass  der  Bischof  von  Utrecht  ihn  ermäch- 
tigte,   als  Bussprediger  aufzutreten.     Der  ausserordentliche  Erfolg  veran- 
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lasste  ihn,  die  Congregation  des  gemeinschaftlichen  Lebens  zu 
stiften,  nm  der  Noth  der  niederen  Kleriker,  wie  Kapläne  und  Vikare  u.s.w. 
zu  steuern  und  gleichzeitig  Handwerker  dnrch  Arbeitgeben  vor  dem  Müssig- 
gange  zu  bewahren.  Es  wurden  also  Priester  und  Laien  aufgenommen. 
Erstere  beschäftigten  sich  mit  Bücherabschreiben  und  Anleitung  der  Knaben 
zu  höheren  Studien;  die  Laien  trieben  verschiedene  Handwerke.  Di6  Mit- 
glieder —  später  Gerhardiner,  auch  Fratrenser  genannt  —  brauchten  sich 
durch  keine  Gelübde  zu  binden,  blieben  unverheirathet  oder  konnten  unge- 
hindert austreten.  Anfangs  trugen  sie  graue  Oberkleider  und  graue  Kap- 
pen, in  späterer  Zeit  kleideten  sie  sich  wie  die  Weltpriester.  Nachdem 
Groot  seine  Häuser  und  sein  sonstiges  Vermögen  für  seine  Stiftung  ver- 
wendet  hatte  und  1384  in  seiner  Vaterstadt  Deventer  an  der  Pest  gestor- 
ben war,  folgte  ihm  Florenz  Radewyn  als  Vorsteher  der  Verbrü^rung. 
Dieser  erwarb  1386  das  ehemalige  Augustinerstift  Windesheim  bei  Zwolle* 
im  Bisthum  Utrecht  gelegen,  welches  seitdem  das  Haupthaus  der  Gerhar- 
diner war.  Die  Congregation,  welche  berühmte  Männer  aufzuweisen  hat, 
wie  die  Brüder  Johann  und  Thomas  Haroerken  aus  Kempen,  Martin  Lip- 
Bios,  Joh«  Latomus,  den  letzten  Scholastiker  Gabriel  Biel  u.  s.  w.  verbrei- 
tete sich  im  westlichen  Deutschland.  Wir  kennen  die  Häuser  von  Deven- 
ter, Utrecht,  Windesheim,  Agnetenbei*g  bei  Zwolle,  Herzogenbusch,  Emme- 
rich, Münster,  Wesel,  Clausen  bei  Wittlich,  Niederwerth,  Dortmund,  Atten- 
doniy  Rofitock  u.  s.  w. 

Aus  dem  Congregationshause  in  Münster  (Erhard  in  der  westfälischen 
Zeitschrift  6.  Bd.  S.  89,  91,  104  Z)  kamen  1417  zwei  Mitglieder  nach 
Cöln.  Es  waren  dies  Johann  -Rossmit  und  Heinrich  Haich.  Letzterer  aus 
Ahaus  im  Münsterlande  gebürtig,  kaufte  mit  seinem  Vermögen  den  Bau- 
platz für  das  Brüderhaus  von  der  Pantaleonsabtei,  den  Patriziern  Her- 
mann und  Johann  von  Cusino.  Im  Jahre  1440  erfolgt«  die  Genehmigung 
von  Papst  Eugen  IV.  Das  Grundstück  liegt  zwischen  dem  einst  von  Wei- 
den beschatteten,  jetzt  ausgetrockneten  Bache,  dem  Weiherthor  und  der 
Abtei.  Jetzt  steht  eine  Kaserne  auf  der  Stelle,  wo  sich  einst  die  der  hei- 
ligen Dreifaltigkeit  und  dem  heiligen  Erzengel  Michael  gewidmete  Kirche 
erhob.  Bis  1490  hatten  die  Brüder  die  Kosten  des  Kirchenbaues  zum 
grössten  Theile  durch  Bücherabschreiben  verdient  (Naumann :  Serapeum, 
Zeitschrift  für  Bibliothekwissenschaft,  Leipzig,  No.  2  vom  31.  Januar  1843, 
von  Mering:  Bischöfe  II,  140). 

Erzbischof  Theodor  von  Mors  sowie  Gerhard  von  Berg,  Domprobst 
und  Universitätskanzler,   begünstigten  die  neue  Niederlassung.     Der  päpst^ 
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liehe  Legat  Johannes,  Cardinaldiakon  St.  Angeli  verlieh  den  Brüdern  1449 
mehrere  Ablässe. 

Kaiser  Friedrich  III.  wohnte  nach  dem  Friedensschlüsse  mit  Karl  dem 
Kühnen  1475  einige  Zeit  neben  dem  Brüderliause,  welches  er  bei  dieser 
Gelegenheit  besuchte.  Friedrich  überzeugte  sich  persönlich  von  dem  from- 
men Leben  der  Mitglieder,  von  ihrem  schlichten  und  unbescholtenen  Wan- 
del, wovon  er  früher  rühmende  Kunde  erhalten  hatte  und  ernannte  sie  und 
ihre  Nachfolger  zu  Kaplänen  des  heiligen  römischen  Reiches  deutscher  Na- 
tion; auch  erklärte  er  ihre  Collegiatkirche  für  frei  von  jeglicher  Gewalt 
und  Gerichtsbarkeit,  von  Zwang  und  Befehl,  von  Servituten,  Lasten  und 
Leistungen  aller  Art.  Das  kaiserliche  Diplom  ist  am  23.  September  1475 
ausgefertigt  (Gelen:  de  admir.  magn.  p.  451,  Thomas:  Geschichte  der 
Mauritiuspfarre,  S.  117). 

Im  Jahre  1512  baten  die  Gerhardiner  den  päpstlichen  Legaten,  Kar- 
dinal Raimund  Perandi,  dahin  zu  wirken,  dass  ihr  Convent  von  der  städti- 
schen Steuer  des  Molters,  des  Brodes  und  Biers  befreit  werde.  Die  Raths- 
herren  erfüllten  den  Wunsch  nicht.  Stadtdiener  verkleideten  sich,  schwärz- 
ten sich  das  Gesicht  und  drangen  gewaltsam  in  das  Convent  und  verram- 
melten dann  mit  schweren  Hölzern  die  Eingänge.  Als  sie  so  den  Brüdern 
den  Ausgang  unmöglich  gemacht  hatten,  trieben  sie  argen  Muth willen  und 
Gewalt.  Bei  der  Untersuchung  stellte  sich  heraus,  dass  dieses  Alles  auf 
Betreiben  des  Bürgermeisters  Johann  von  Bergheim  geschah.  Er  wurde 
dieses  Vergehens,  sowie  Erpressung  und  Meineid  wegen  am  12.  Januar  1513 
enthauptet  (Annalen  des  histor.  Verein»  26,  S.  217 — 220). 

Der  Philologe  Johannes  Cäsarins  kehrte  zu  Anfang  des  Jahres  1550 
von  Mors  nach  Göln  zurück.  Weil  Alter  und  Blindheit  ihn  hinderten,  seine 
Vorlesungen  als  Professor  wie  früher  zu  halten,  gerieth  er  bald  in  grosse 
Noth.  Die  Gerhardiner,  unter  denen  ein  reger  wissenschaftlicher  Geist 
herrschte  (Ennen:  Cöln.  Stadtgeschichte  IV  79),  nahmen  sich  des  Greises 
an  und  pflegten  ihn,  bis  er  83  Jahre  alt,  am  15.  Dezember  1550  als 
Rechtgläubiger  starb  (Krafft:  Briefe  und  Documente,  S.  174;  seine  Grab- 
schrift and  Schriften  bei  Harzheim:  Bibl.  Colon,  p.  165  u.  166). 

Den  Beschlüssen  des  Konzils  von  Trient  entsprechend,  wollte  der  Erz- 
bischof Joseph  Clemens  in  seiner  Diözesanhauptstadt  ein  Seminar  zur  Auf- 
nahme and  Heranbildung  von  solchen  Jünglingen  errichten,  welche  sich  dem 
Priesterstande  zu  widmen  gedachten.  Da  ihm  aber  die  Erbauung  oder 
der  Kauf  einer  zweckmässigen  Anstalt  zu  kostspieb'g  erschien,  lenkte  er 
seine  Aufmerksamkeit  auf  die  zahlreich  bestehenden  Institute.  Am  Wei- 
denbach   lebte   damals    ein  Rektor    und  neun  Priester  mit  560  römischen 
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Scadi  (2426V2  Reichsmark)  jährlicher  Einkünjfte.  Der  Kurfürst  plante 
dieses  Kloster  aufzuheben,  das  Vermögen  einzuziehen  und  zum  Ersätze  den 
Mitgliedern  für  Lebenszeit  angemessene  Kirchenamter  zu  verleihen.  Er 
wandte  sich  dieserhalb  1723  an  den  Papst,  welcher  ihm  aber  die  Erlaub- 
niss  nicht  ertheilte.  Damit  blieb  die  Sache  auf  sich  beruhen  bis  zum  Jahre 
1768.  Da  hatte  Erzbischof  Maximilian  Friedrich  die  Brüder  aus  dem 
Hanse  versetzen  wollen,  um  dieses  in  ein  Diözesan-Emeritenhaus  für  alte 
abgedankte  Seelsorger  zu  verwandeln,  wurde  aber  vom  Stadtsenate  daran 
ganz  und  gar  gehindert.  Auch  Hess  der  damalige  Rektor  des  Gollegiums, 
der  ^lehrte  Ootfried  Wilhelm  Daniels,  Doktor  der  Theologie  und  Syno- 
dalexaminator, welcher  zugleich  ein  Kanonikat  im  Apostelstifte  bekleidete, 
sich  nicht  zur  Uebernahme  des  Seminarpräsidinms  bewegen.  Der  Conflikt 
wegen  des  Hauses  dauerte  fort,  bis  die  Franzosen  1802  alles  säkularisirten 
(von  Mering:  Bischöfe  von  Köln  II  217—223).  J.  B.  D.  Jost. 

Göln.  Die  Severinskirche.  Der  heilige  Bischof  Severin  liess 
376  eine  Kirche  bauen,  die  er  zu  Ehren  der  heiligen  Märtyrer  Kornelius 
und  Cyprianus  einweihte  (Annalen  für  den  Niederrhein  23,  46;  vgl.  die 
zwischen  926—953  ausgestellte  Urkunde^ Wichfrids ,  Gelen:  de  admiranda 
magn.  p.  272,  Binterim  und  Mooren :  die  alte  und  die  neue  Erzdiözese  Köln 
I  59,  Annalen  26,  344  ff.)  und  worin  die  Bischöfe  Giso  (708)  und  Anno  I. 
(710)  gleich  dem  Gründer  ihre  letzte  Ruhestätte  fanden.  Die  Normannen 
steckten  882  die  Kirche  in  Brand. 

Der  Erzbischof  Wichfrid  liess  die  Kirche  wieder  aufbauen,  die  seit- 
dem St.  Severin  genannt  wird,  vermehrte  ihre  Einkünfte  und  verlegte  die 
irdischen  Ueberbleibsel  ihres  Schutzheiligen  in  einen  kostbaren  Kasten.  In 
der  ersten  Hälfte  des  eilften  Jahrhunderts  wurde  die  ganze  Kirche  umge- 
baut, Krypta  und  Chor  hinzugebaut.  Erzbischof  Hermann  II.  vollendete, 
beschenkte  und  konsekrirte  1043  am  11.  November  den  Tempel  (Gelen: 
de  admir.  p.  273,  Winheim:  Sacrarium  Agrip.  p.  56,  Lacomblet:  ürkun- 
denbuch  IUI).  An  diesen  Bau  erinnert  noch  das  Querschiff  mit  der  zum 
Chore  hinauffuhrenden  Treppe,  auf  deren  Stufen  St.  Bruno  und  Barbara, 
zwei  Figuren  aus  der  Karthaus  stehen ;  ein  anderer  Rest  jenes  Baues  scheint 
ein  Theil  der  Krypta  mit  vier  Säulen  und  zehn  viereckigen  Pfeilern 
zu  sein. 

Der  Erzbischof  Hermann  III.  liess  1102  das  prächtige  silberne  Re- 
liquiar  des  hl.  Severin  verfertigen,  ein  Meisterwerk  mit  dachförmigem 
Deckel;  von  der  kostbaren  Bekleidung  ist  leider  nur  noch  ein  den  Heili- 
gen vorstellendes  Schmelzgemälde  übrig. 

10 
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Der  Kanonich  Rudolf  schenkte  1195  seiner  Stiftskirche  einen  Kelch, 
ein  Antiphonar  und  ein  Graduale,  zwei  Kandelaber  und  verschiedene  Län- 
dereien,  deren  Revenuen  zur  Beleuchtung  des  Gotteshauses  und  Speisung 
der  Armen  dienen  sollten  (Lacomblet :  Archiv  3.  Bd.  S.  166). 

Im  dreizehnten  Jahrhundert  wurde  eine  völlige  Umgestaltung  vorge- 
nommen, so  dass  ein  würdigerer  Kirchenbau  den  alten  ersetzte,  üeberder 
erweiterten  Krypta  erhob  sich  bald  in  romanischem  Style  ein  gewölbter 
Chor  mit  zwei  Seitenthürmchen.  Bischof  Balderich  von  Semgallen  weihte 
am  Allerheiligenfeste  1237  die  Kirche  nebst  zwei  Altären  (Stiftscartnlar 
fol.  39,  Ennen:  Quellen  II  167).  Dieser  unregelmässige,  aussen  f&nfseitig, 
innen  dreiseitig  geschlossene  Chor  hat  unten  drei  achteckige  Wandsäulen, 
welche  auf  geschmackvollen  Laubkapitellen  die  Gewölberippen  tragen.  Der 
Anblick  der  schönen  Architektur  ist  durch  den  Hochaltar  zum  Theil  ver- 
deckt. Die  Mittelnische  enthält  ein  genial  gedachtes  Kruzifix,  welches  ein 
interessantes  Kunstwerk  der  deutschen  Schule  ist,  das  leider,  wie  so  viele 
seines  Gleichen,  unter  dem  störenden  Putze  des  Anstreichers  und  seines 
verderbenden  Quastes  viel  von  seinem  Charakteristischen  verloren  hat,  denn 
im  letzten  Viertel  des  achtzehnten  Jahrhunderts  wurde  nämlich  die  Kirche 
im  Zeitgeiste  bemalt. 

Der  Kanonich  Dietrich  Gryn  Hess  1282  den  Magdalenenaltar  zwischen 
dem  Chor  und  dem  Dormitorium  errichten ;  er  dotirte  denselben  reichlich 
und  stattete  ihn  mit  allen  nöthigen  Geräthschaften ,  sowie  Kasein,  Alben 
und  Stolen  aus  (Gelen:  farrag.  XV  88,  Ennen:  Geschichte  III  795).  Der 
Kanonich  Hilger  von  Lyskirchen  dotirte  1333  den  Barbaraaltar,  welchen 
er  hatte  erbauen  lassen  (Gelen:  farrag.  XV,  851,  Ennen:  Geschichte 
III,  796). 

Zu  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  erbaute  man  das  jetzige  Lang- 
schiff mit  seinen  beiden  Seitenschiffen  und  an  der  Nordseite  den  zierlichen 
Kreuzgang  in  gothischem  Style.  Im  folgenden  Jahrhundert,  1479  wurden 
die  inneren  und  äusseren  Pfeiler  der  Kirche  sämmtlich  neu  aufgeführt  und 
das  neue  Kirchengewölbe  eingezogen  (Gelen:  farrag.  15,  8G9). 

Der  Herzog  Wilhelm  II.  von  Berg  wollte  auf  seine  Kosten  einen 
Thurm  an  die  Kirche  bauen.  Im  Jahre  1393  legte  man  an  der  Westseite 
derselben  die  Fundamente.  Der  Thurmbau  konnte  nur  langsam  gefördert 
werden,  da  dem  Herzoge  in  der  unglücklichen  Schlacht  bei  Cleverham  gegen 
den  Grafen  von  Kleve  1397  gefangen,  die  Mittel  fehlten,  weil  er  1404  von 
seinem  Sohne  der  Freiheit  beraubt  wurde  und  bereits  1408  starb.  Durch 
die  Freigebigkeit  helfend  dazwischen  getretener  Reichen  wurde  der  Thurm 
1411    vollendet.     In   demselben    Jahre  wurde   dieser  mit   den  Altären   der 
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aasgebesserten  Krypta,  welche  wegen  den  neuen  Substruktionen  der  Ge- 
wölbe hatten  beseitigt  werden  müssen,  geweiht  (Kreuser  im  Kölner  Dom- 
blatt 1844  No.  125;  Organ  für  christUche  Kunst  12,242;  13,255;  14,241). 
Dieser  gothische  Hauptthurm  ist  wenn  auch  in  der  Masse  und  viereckigen 
Form  schwerfällig,  doch  ein  schön  imposanter  nnd  stattlich  schlanker  Bau, 
der  in  seiner  ruhigen  Einfachheit  auf  den  Beschauer  eine  ergreifende  Wir- 
kung ausübt,  besonders  durch  die  zwei  Stockwerke  mit  ihren  hohen  Wand- 
nischen und  dem  zierlichen  Leistenwerk.  Wie  der  grösste  Theil  der  Kirche, 
80  ist  auch  dieses  gewaltige  Thurmwerk  aus  Tufstein,  den  man  im  Mit- 
telalter viel  zu  gebrauchen  beliebte.  Die  ein  schönes  Geläute  bildenden 
Glocken  Hess  das  Stift  1343,  1350,  1380  und  1755  giessen. 

Mit  wahrer  Wehmuth  tritt  der  Kunstfreund  aus  dem  nördlichen 
Nebenschiffe  in  den  einen  noch  erhaltenen  Flügel  des  Kreuzganges  und 
schaut  hier  den  Rest  eines  hervorragenden  gothiscben  Bauwerkes.  Nachdem 
man  seinen  grdssten  Theil  1834  für  2565  Thaler  verkauft  hatte,  um  aus 
dem  Erlös  einen  Theil  der  Kosten  des  neuen  Pfarrhauses  zu  bestreiten, 
wurden  drei  Flügel  theils  1853,  theils  1863  abgebrochen  und  der  Platz 
bebaut. 

In  der  romanischen  Krypta  unter  dem  Chore,  wo  der  Bischof  Giso 
ruht  (Walter:  Enustift  und  Reichsstadt  Köln  I  26),  befanden  sich  ehemals 
mehrere  Altäre;  einer  derselben  war  dem  hl.  Apostel  Johannes  Baptist 
gewidmet;  der  Marienaltar  wird  schon  in  einer  Urkunde  von  1254  er- 
wähnt (Ennen:  Quellen  II  340).  Die  Wände  dieser  Unterkirche  sind  mit 
Bildern  bemalt,  welche  sehr  alt  sein  mögen  und  durch  die  Feuchtigkeit 
überaus  gelitten  haben;  ihre  2^ichnungen  sind  scharf  und  schroff,  die  Com- 
position  einförmig  in  gerader  Linie,  ohne  alle  Luftperspektive  und  Hinter- 
grund, dagegen  die  Köpfe  nicht  ohne  Werth.  Sie  werden  gleich  den  Wand- 
gemälden in  der  Sakristei  dem  Meister  Wilhelm  zugeschrieben,  der 
1320 — 80  geblüht  haben  soll.  Letztere  scheinen  einstens  sehr  werthvoll 
gewesen  zu  sein,  haben  jedoch  durch  die  Zerstörung  der  Zeit  und  wahr- 
scheinlich noch  früher  durch  die  Sudelei  des  Restaurateurs  so  sehr  ge- 
litten, dass  nur  noch  Christus  am  Kreuze  sichtbar  ist;  die  Umgebung 
scheinen  sechs  Heiligenbilder  eingenommen  zu  haben. 

Die  an  der  Nordseite  der  Kirche  gelegene  Erasmuskapelle  mit  einem 
Tonnengewölbe  und  halbrunder  Apsis  ßndet  sich  zuerst  1245  urkundlich 
angegeben,  soll  aber  schon  zur  Zeit  des  Erzbischofs  Gero  bestanden  haben. 
An  der. Südseite  lag  die  1810  zerstörte  Margarethenkapelle  (Lacomblet: 
Archiv  III  160  und  146).  Der  Kanonich  Johann  von  Lennep,  genannt 
Stommel,    liess  1505  unten    im   rechten  Nebenschiffe  eine  Taufkapelle  ab- 
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sondern,  mit  Glasgemälden  schmücken,  darch  Eisengitter  umfassen  und  in 
Stein  wölben,  den  Altar  errichten  und  versah  diesen  mit  allen  erforderlichen 
Kirchengeräthen  (Gelen :  farrag.  XV,  846 ,  Ennen:  Geschichte  Edln*s 
III,  798). 

'  Unter  den  neueren  Zuthaten  kann  man  noch  den  ursprünglichen  Cha- 
rakter des  aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  stammenden  Hochaltars  er- 
kennen. An  der  Evangelienseite  befindet  sich  im  ganz  reinen  Style  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  ein  sehr  schönes  Sakramentshäuschen  mit 
seinem  Geburtsscheine,  der  Jahreszahl  1378  versehen.  Ihm  gegenüber  ist  ein 
Wandtabernakel  im  schlechten  Style  der  zweiten  Hälfte  des  sechszehnten 
Jahrhunderts.  Rechts  und  links  zu  beiden  Seiten  vor  dem  Hochaltare 
hangen  zwei  recht  schöne  Bilder  aus  der  altdeutschen  Malerschule.  Ehe- 
mals war  die  Kirche  sehr  reich  an  Gemälden;  unter  den  noch  vorhande- 
nen, die  wie  auch  andere  Kunstgegenstande  theilweise  aus  dem  Karthäuser- 
kloster hieher  gebracht  worden,  ist  am  merkwürdigsten  das  auf  dem  Seiten- 
altare  im  Südschiffe  befindliche  grosse  Abendmahl  mit  zwei  Flügeln,  von 
Bartholomäus  Brun  anfangs  oder  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  gemalt.  Ein 
gutes  Bild  von  Geldorp  ist  das  in  dem  Epitaph  des  Kanonich  Melchior  von 
Gail  befindliche  Portrait  des  1628  Verstorbenen.  Einige  andere  Epitaphe 
aus  der  Renaissancezeit  sind  beroerkenswerth,  namentlich  ein  Alabaster- 
relief und  das  jüngste  Gericht.  Auch  in  Silber,  Bronze,  Holz,  Marmor 
u.  s.  w.  besitzt  die  Kirche  einiges  Merkwürdige,  wenn  man  es  auch  gerade 
nicht  besonders  bedeutungsvoll  als  Kunstleistung  nennen  darf,  gibt  es  doch 
immer  Belege  für  die  bessere  oder  schlechtere  Richtung  der  Zeit,  wo  es 
entstanden.  Hierhin  gehört  das  in  Form  eines  Adlers  gegossene  kupfer- 
vergoldete Lesepult  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert;  dann  die  gothischen 
Chorstühle,  ein  prächtiger  Thürbeschlag  aus  dem  zwölften  Jahrhundert 
und  ein  Hörn  mit  silbervergoldeten  Beschlägen. 

Der  heilige  Severin  geniesst  seit  dem  Alterthum  eine  besondere  Ver- 
ehrung in  der  Stadt  und  Umgegend.  Mitte  September  1418  wurden  seine 
Reliquien  mitten  im  Chore  zwischen  Kandelabern  mit  brennenden  Kerzen 
ausgesetzt;  acht  Tage  kamen  die  Geistlichen  und  Weltlichen,  diese  mit 
den  Rathsherren  an  der  Spitze  und  flehten  hier  den  Heiligen  um  seine 
Fürbitte  bei  Gott  an,  damit  derselbe  die  hier  grassirende  Pest  hinwegnehme, 
was  auch  bald  geschah.  Zur  Abwendung  der  Wassemoth  ging  am  20. 
Dezember  1421  eine  sakramentalische  Prozession  aus  dem  Dome  nach  der 
Severinskirche,  ans  welcher  dann  die  Reliquien  des  hl.  Severin  von  acht 
Stiftsherren  mitgetragen  wurden  am  Severinsthore  hinaus  bis  an  den  Rhein, 
dann  wieder  um,  am  Severinsthor  vorbei,  durch  das  Weiherthor  in  die  Stadt 
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herein  uod  in  die  Pantaleonskirche,  wo  man  einen  Antiphon  absang.  Der 
Zug,  dem  sich  Clems  und  Senat  angeschlossen,  bewegte  sich  alsdann  nach 
der  Marienkirche  zum  Kapitol,  wo  man  dem  heiligen  Messopfer  bei- 
wohnte. Nach  beendigter  Andacht  trug  man  die  Reliquien  St.  Severins 
in  diese  Kirche  und  die  Domgeistlichkeit  das  AUerheih'gste  zuriick.  Kaum 
war  die  Prozession  vorüber,  als  die  Ueberschwemmung  sich  zurückzuziehen 
begann.  Aus  derselben  Ursache  und  zu  gleichem  Zwecke  fand  am  5.  März 
1432  dieselbe  Prozession  statt,  mit  dem  Unterschiede,  dass  diesmal  nicht 
der  Dekan  mit  7  Kanonikern,  sondern  die  Propsteilehnsleute  und  Gerichts- 
schöffen den  Reliqnienkasten  trugen. 

Wegen  des  unaufhörlichen  Regens  machte  man  30.  Juni  1438  einen 
Bittgang.  Die  Stiftsherren  von  St.  Sererin  und  St.  Aposteln  trugen  den 
Reliquienschrein  in  Begleitung  sämmtlicher  Senatoren  und  einer  grossen 
Volksmenge,  nach  dem  Dome,  von  da  mit  dem  hochwürdigsten  Gute  nach 
der  Marienkirche,  wo  das  Hochamt  celebrirt  wurde.  Nach  dessen  Beendi- 
gung zog  man  nach  der  nahen  Stefanskapelle  an  der  Hochpforte,  wo  der 
sakramentalische  Segen  ertheilt  wurde.  Hierauf  zerstreute  sich  die  Pro- 
zession wieder  nach  dem  Dome  und  der  Severinskirche,  bald  hörte  der 
Regen  auf  und  das  heiterste  und  fruchtbarste  Wetter  erschien. 

Ganz  dieselbe  Prozession  hielten  die  Kölner  wegen  eingetretener  Dürre 
auf  den  Aeckern  1442,  wobei  die  Stiftsherren  von  St.  Georg  und  St.  Se- 
verin  die  Reliquien  trugen  und  ein  fruchtbarer  Regen  segnete  darauf  das 
Land. 

Um  die  Einigkeit  in  der  christkatholischen  Kirche,  den  allgemeinen 
Frieden  und  die  Erhaltung  der  Feldfrüchte  zu  erbitten,  wurden  am  3 1 .  Mai 
1448  die  Reliquien  des  hl.  Severin  und  des  hl.  Kunibert  in  feierlicher 
Prozession  zum  Dom  getragen,  daselbst  in  der  Mitte  des  Chores  zur  Ver- 
ehrung ausgestellt  und  dann  zur  Marienkirche  gebracht.  Nach  dem  hier 
abgehaltenen  Hochamte  wurde  der  Segen  in  der  Stefanskapelle  gegeben  und 
damit  war  die  Feier  geschlossen. 

Diese  Prozession  ging  man  auch  am  9.  August  1451  wogen  Pest, 
schlechter  Witterung  und  drohender  Kriegsgefahren.  Wegen  unaufhörlichen 
Regens  verehrte  der  Senat  dem  Severinsstifte  1454  fünfzig  Reichsthaler, 
damit  doch  wieder  die  beschriebene  Prozession  gehalten  werden  möchte. 
Dem  Ersuchen  des  Rathes  wurde  am  Frohnlelchnamsfeste  willfahrt.  Das- 
selbe geschah  zu  Maria  Himmelfahrt  1455  zu  demselben  Zwecke,  dann 
5.  Oktober  1456  zur  Vertreibung  der  Pest  und  zum  Danke  für  den  Sieg 
über  die  Türken. 

1496  gab    der  Senat   76  Thaler  an  die  Kirche  aus  Anlass  der  Pro- 
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Zession.  Dann  gab  er  94  Thaler  und  die  Wachskerzen  um  den  Reliquien- 
kasten herum,  als  am  Sebastiauustage  1497  die  Reliquien  im  Schiffe  der 
Severinskirche  wegen  der  Rheinüberschwemmung  ausgestellt  waren.  Die 
Prozession  vom  10.  Mai  1514  war  auf  Befehl  Papst  Leo  X.  vom  Erz« 
bischof  Philipp  angeordnet  worden.  Als  man  1515  die  Gebeine  der  heili- 
gen Severin,  Alban  und  Kunibert  in  gewohnter  Weise  umtrug,  lieferte  der 
Senat  die  Wachskerzen  und  Fackeln,  wie  auch  1522. 

Der  Erzbischof  Gebhard  von  Waldburg  verordnete  für  den  31.  Mai 
1579  die  Prozession  zur  Abwendung  grosser  Uebel  vom  Vaterland.  Nach 
der  Mette,  Morgens  7  ühr,  zogen  die  Stiftsherren  von  St.  Georg  und  St.  Severin 
mit  ihren  Reliquien  in  Begleitung  der  Brüder  von  Herrnleichnam  nach  der 
Kunibertskirche,  wo  die  dortigen  Stiftsherren,  die  Reliquien  ihres  Schutz- 
heiligen in  ihrer  Mitte  von  den  Schöffen  des  Gerichtes  Niederich  getragen, 
sich  ihnen  anschlössen  und  der  ganze  Zug  sich  alsdann  nach  dem  Domo 
bewegte.  Unterwegs  hatten  sich  die  Johanniter  und  die  Lupusbrüder  mit 
ihren  Reliquien  angeschlossen,  ferner  die  Kanoniker  von  St.  Mieiria  zu  den 
Staffeln  mit  den  Reliquien  des  hl.  Agilolf,  sowie  die  Andreasstiftsherren, 
desgleichen  die  Mönche  der  Pautaleonsabtei  mit  den  Gebeinen  des  heil. 
Albin  und  die  Apostelkanoniker  trugen  für  das  weibliche  Cäzilienkloster 
den  Körper  des  hl.  Evergislns.  Im  Beisein  der  vielen  Herzöge  und  an- 
deren Fürsten,  welche  sich  aus  Niederdeutschland  nach  Köln  geflüchtet 
hatten,  wurde  ein  feierlicher  Gottesdienst  gehalten  und  nach  dem  Schluss- 
lied veni  Creator  zog  man  aus  dem  Dome  über  den  Altenmarkt  und  Heu- 
markt nach  der  Stiftskirche  zum  Kapitel,  wo  eine  Messe,  sieben  Kollek- 
ten, drei  Antiphone  und  eine  Litanei  gesungen  wurden.  Von  hier  ging  es 
dann  nach  dem  Dome  zurück,  und  nach  dem  durch  den  Weihbischof  er- 
theilten  Segen  gingen  die  Leute  wieder  auseinander,  (von  Mering  und 
Reischert:  Bischöfe  und  Erzbischöfe  I  411  ff.) 

Von  den  vier  ist  die  Severinsglocke  die  älteste  und  1350  gegossen. 
Die  jüngste  Rosa  von  Lima -Glocke  goss  1755  Bartholomäus  Gun- 
der,  wurde  von  Martin  Legros  1771  umgegossen  und  durch  den  Stifts- 
dechanten  Franken  von  Siersdorff  als  Weihbischof  eingesegnet. 

J.  B.  D.  Jost. 

Constanz.  Das  Rosgarten-Museum  hat  wieder  manche  Be- 
reicherung erfahren.  In  naturgeschichtlicher  Beziehung  sind  manche 
Lücken  in   der  geologisch-petrefactologischen  Sammlung  ausgefüllt  worden. 

Durch  Stiftung  und  Sammeln  wurde  manch  gutes  Stück,  manches 
die  Gegend  bezeichnende  Belegobject  erworben.  Sodann  wurden  die  an- 
lässlich der  Bohrungen  auf  Kohle  bei  Rheinfelden  gewonnenen  Cylinder  der 
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dortigen  Erdschichten  in  zusammen ccmentirten  Säulen  aufgestellt»  wie  auch 
die  Bohrungs-Ergebnisse  der  Gonstanzer  Waaserleituug  gesammelt  werden. 
Grabungen  des  Dr,  Fr  aas  aus  Stuttgart  auf  dem  Uohentwiel  ergaben 
ausser  dem  Nachweis  von  Gletscherschutt  auf  diesem  Phonolitkegel  auch 
Scherben  roher  Thongefasse  aus  alter  Zeit,  welche  nach  dem  Material  zu 
schliessen,  an  Ort  und  Stelle  angefertigt  sind.  Dieselben  wurden  im  Ros- 
garten neben  der  früher  dort  gefundenen  grossen  Urne  und  dem  interes- 
santen Höhlenfunde  von  Thayingen  mit  den  Gravuren  auf  Renthier-Stangen 
niedergelegt. 

An  diese  Funde  schliessen  sich  neu  aufgefundene  Reste  von  Elen  und 
Alpenhasen  bei  Constanz  an.  Ferner  Hess  ich  diesen  Winter  die  Ufer- 
gestade bei  Maurach  und  Unteruhldingen  am  Ueberlinger  See  aus- 
beuten und  erhielt  durch  diese  Nachforschungen  unter  hunderten  von 
Steinbeilen  der  Gulturperiode  der  Pfahlbautenzeit  auch  mehr  denn 
hundert  kleine  ßeilchen,  Meisselchen  und  Splitter  von  dem  eigenthümlichen 
Nephrite,  dessen  Fundort  jetzt  noch  nicht  ermittelt  werden  konnte,  und 
seinem  Nebengestein,  Jadeit  und  Ghloromelanit,  viele  Beile  von  schönen 
Serpentinen,  Geräthe  von  Feuerstein,  und  ein  Beil  von  Uralitporphyr,  der 
dem  Gesteine  von  Miask  ganz  gleichkommt.  Dabei  finden  sich  auch  Haar- 
Nadeln,  Ringe,  Fibeln  von  Bronze  und  Spinnwirtel  aus  Thon. 

Weiter  kamen  dazu  Funde  aus  benachbarten  schweizerischen  Pfahl- 
bauten und, aus  den  der  gleichen  Gulturstufe  angehörigen  Begräbnissstellen 
ausgestorbener  Indianer-Stämme  4)ei  Ghiu-Ghiu. 

Auch  für  die  Belege  der  Ausstattung  von  Wohnung  und  Kleidung 
vergangener  Zeiten  ist  manches  die  Gegcndgcschichto  erklärende  Mittel- 
glied neu  erworben  worden. 

Konstanz  im  Februar  1879.  L.  Lein  er. 

Donaueschingen,  10.  Febr.  (Pfahlbauten.)  Vor  einigen  Tagen 
fanden  mehrere  Mifglieder  der  historischen  Gesellschaft  in  Donaueschingen 
unter  Führung  des  Herrn  Dr.  B.  Spuren  und  Ueberreste  von  Pfahlbauten 
im  Pfohremer  Ried  bei  Donaueschingen,  welche  von  höchstem  wissenschaft- 
lichem Interesse  sind.  Die  Fundstücke  bestehen  aus  Ueberresten  von  Ge- 
weben, aus  Geräthen  der  Stein-,  Bronce-  und  Eisenzeit.  (Schw.  M.) 

Einer  brieflichen  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Hang  in  Goustanz 
entnehmen  wir,  dass  die  oben  gebrachte  Mittheilung,  welche  in  mehrere 
Blätter,  selbst  in  die  lUustr.  Zeitung  überging,  sich  als  Schwindel  lierausge- 
stellt  habe.  Wir  bringen  diese  Nachricht  nur,  damit  dieselbe  nicht  als 
zuverlässig  in  die  Litteratur  übergehe.  Die  Red. 

Darmstadt.     Römische  und  germanis  che  Funde.     InderUm- 
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gebung  von  Grossgerau,  zwischen  dem  Rhein  und  Darmstadt,  wurden  in 
neuerer  Zeit  mehrere  germanische  Grabhügel  entdeckt,  worüber  im  Corres- 
pondenzblatt  des  Gesammt Vereins  etc.  1879  S.  32  berichtet  wird.  Aach 
kamen  eine  grosse  Menge  römischer  Älterthümer  in  dortiger  Gegend  zu 
Tage,  Münzen,  Thonlaropen,  eine  Thonfigur,  Gefösse  sowohl  gröberer  Art, 
wie  feine  aus  Terra  sigillata  mit  Stempeln  etc.  Auch  ein  Stück  Dach- 
ziegel mit  dem  Stempel  der  XXII.  Legion  fand  sich  nach  demselben  Be- 
richte vor. 

Es  würde  sich  wohl  von  Seite  des  hessischen  historischen  Vereins 
verlohnen,  die  betreffende  Römerstätte  näher  untersuchen  zu  lassen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mag  nun  auch  auf  einen  höchst  bedeutenden 
römischen  Fund  aus  derselben  Gegend  aufmerksam  gemacht  werden.  Der- 
selbe wurde  in  der  Nähe  des  Schlosses  Dornberg,  beim  Dörfchen  Berkach, 
im  Felde  „auf  der  Esch"  genannt,  zu  Tage  gefördert.  Von  dort  kam  er 
um  1840  nach  Dornberg,  um  1867  in's  Darmstädter  Museum  übergeführt 
zu  werden.  Vgl.  Frank  im  Hessischen  Archiv  XII  S.  36,  der  zugleich  be- 
merkt sein  ganzer  Styl  (der  sehr  überladen  ist)  versetze  das  Denkmal  in 
die  späteste  Römerzeit;  allein  mit  solchen  Behauptungen  rauss  man  sehr 
vorsichtig  sein,  da  die  Römer  das  rechte  Rheiuufer  schon  im  3.  Jahrhun- 
dert aufgegeben  haben,  freilich  nicht  auch  zugleich  die  Befestigungen  den 
Rhein  entlang.  J.  Becker  hat  diesen  Stein  in  den  Bonner  Jahrbüchern 
XLIV  74  kurz  beschrieben,  den  tragenden  schlangenfussigen  Riesen  aber 
für  Atlas  oder  Geryon  gehalten. 

Eine  nähere  Beschreibung  der  interessanten  Reliefs  dieses  (eine 
130  cm  lange,  60cm  hohe  und  30cm  dicke  Tafel  bildenden)  Denkroales, 
das  die  Basis  einer  grösseren  Darstellung  gebildet  haben  muss,  soll  nun  zwar 
hier  vorläufig  nicht  gegeben  werden,  allein  auch  die  an  genannter  Stelle 
mitgetheilte    Inschrift    bedarf    nach    meiner    Autopsie    einer  Berichtigung. 

Ohne  Rücksichtnahme  auf  die  Reliefdarstellungen  der  Nebenseiten, 
stellt  sich  die  Vorderseite  der  Tafel  nämlich  so  dar,  wobei  die  Bildwerke 
nach  üblicher  Weise  durch  liegende  Minuskelschrift  angedeutet  sind: 

I 
Victoria  —  XYSTCvS  —  gigas  angtüpes  —  SC  ALPS  —  mars 

IT 

Nur  die  zwei  Buchstaben  IT  sind,  wie  angegeben,  in  einer  zweiten 
Zeile  beigefügt,  weil  wegen  des  folgenden  Bildes  des  Mars  kein  Raum 
mehr  in  der  ersten  vorhanden  war. 

Der  Name  des  Künstlers  Xysticus  ist  ein  griechischer,  vne  sie  bei  Hand- 
werkern vielfach  üblich  waren    (vgl.  Bonner  Jahrb.  LX II,  25):    hjonm^  ei- 
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genilich  der  Schabende,  Einkratzende,  scalptor  also  mit  seiner  Beschäftigung, 
dem  „scalpere"  identisch.  Die  Yertheilung  der  Relief bilder  der  Vorderseite 
ist  unter  Vermeidung  der  zweideutigen  Angabe  „rechts^  und  „links"  aus 
obigem  ersichtlich,     {ygh  auch  Walther,  hessische  Altertümer  S.  51.)  — 

Heidelberg.  Karl  Christ. 

Hermansschlacht ,  über  die  Dauer  derselben.  In  einer 
kleinen,  jüngst  bei  6.  Weiss  in  Heidelberg  erschienenen  Schrift  über 
„das  Feld  der  Hermansschlacht''  habe  ich  bereits  die  Angaben  der 
Geschichtsquellen  zusammen  gestellt,  die  über  den  Ort  der  varianischen 
Niederlage  sichere  Auskunft  geben.  Hier  sei  es  mir  erlaubt,  auch  die- 
jenigen Stellen  der  Klassiker  beizubringen,  welche  über  die  'Dauer  des 
Kampfes  berichten,  da  dieselben  zugleich  einen  Schluss  auf  die  Aus- 
dehnung des  Schlachtfeldes  erlauben,  und  somit  dazu  beitragen 
können,  die  Auffindung  des  letztem  zu  erleichtern. 

1)  Aus  Vellejus  Paterculus  U  117:  „Vanis  Qnintilius  —  mediam  in- 
grressus  Germaniam  —  jurisdictionibus  agendoque  pro  tribunali  ordine  tra- 
hebat  aestiva'',  ersehen  wir,  dass  Varus,  nachdem  er  ins  mittlere  Deutsch- 
land vorgerückt  war^  mit  Bechtsprechen  nach  römischer  Gerichtsweise 
seine  Zeit  im  Sommerlager  verbrachte.  Dio  Cassius  56,  18  führt  dieses 
weiter  ans :  „^E/isl  de  6  Ovuqo^  6  Kvivrlhog  xi^v  xs  ^yffioviav  r^g  FsQfxa" 
vlaq  kaßtify  Kai  ru  naq  ixhoig  ix  r^g  ^QX^^  Sioixaiv  sonsvasv  aviovg  A&qo' 
(iiSQOv  fieiaOT^aaiy  xat  rd  te  älXa  wg  xal  dovXsvovoi  oqaCiv  inharrs  xai 
y^QTifjLaxa  (ig  xul  naQ*  inrpiiwv  iodnQaoosv,  oix  ^via/oiio'^\  also  wie  Skla- 
ven ertheilte  Varus  den  Germanen  seine  Befehle,  und  Abgaben  legte  er 
ihnen  auf  wie  Untergebenen.  Vellejus  fahrt  Kap.  118  fort  :  „Tum  juvenis 
genere  nobilis  —  nomine  Arminius  Sigimeri  principis  gentis  ejus  filius  — 
segnitia  docis  in  occasionem  sceleris  usus  est.  —  Primo  igitur  paucos, 
moz  pluris  in  societatera  consili  recepit ;  opprimi  posse  Bomanos  et  dicit 
et  persuadet ;  decretis  facta  jungit,  tempus  insidiarum  constituit."  Armin 
bestärkte  die  Bömer,  wenugleich  von  Segestes  bei  denselben  angeklagt,  im 
Gefühle  der  Sicherheit,  und  entwarf  den  Plan  zum  Freiheitskampfe.  Wie 
er  ihn  ausführte,  erzählt  Dio  56,  19:  „Enaviarayrai  nvsg  nQunoi  jwp 
äjuü&sy  airrov  olxotvtwv  ex  naQuaxevijg,  oncog  ItV  avwvg  6  Oiagog  oQ/ni^aag 
eiahaxoxeQog  a(fusiv  ev  xfi  noQeia,  w$  xat  iiä  (fiUag  ducop,  yetTjvui,  /nTjde 
i^aiq^vrjg  nawov  Sfia  noXefiw&eyxtov  avxw  q,vXax^v  nva  noirjai^xai,"^  Der 
Anordnung  des  Armin  gemäss  empörten  sich  zuerst  fernhin  Wohnende, 
durch  welche  Kriegslist  Varus  aus  seinem  festen  Lager  gelockt  wurde. 
Aber  noch  in  und  bei  demselben  üng  der  Kampf  an ;  dies  sagt  uns  nicht 
allein  Vellejus  H    119  :    „At  e  praefectis    castrorum   duobus  quam  darum 
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exemplum  L.  Eggius,  tarn  turpe  Cejonius  prodidit,  qui,  cum  longe  maxi- 
mam  partem  absnmpsisset  acies,  auctor  deditionis  supplicio  quam  proelio 
mori  maluit^;  sondern  auch  Florus  II  30:  „Castra  rapiuntur^.  Nachdem 
die  meisten  Legionssoldaten  das  Sommerlager  verlassen  hatten,  wurden  die 
beiden  Präfekten  desselben  mit  ihren  Leuten  von  den  Germanen  unter- 
drückt. Weiter  bei  Dio  in  demselben  Kapitel:  „^En^X&ov  aifTw  hv  vXaig 
fliri  ^(jsxßdwig  Snt/  Jetzt  steckte  Yarus  mit  seinem  Heere  in  Wäldern, 
aus  denen  schwer  zu  entkommen  war. 

Den  ferneren  Verlauf  der  Schlacht  fasst  Florus  kurz  in  die  Worte 
zusammen:  „Nihil  illa  caede  per  paludes  perque  silvas  cruentius^,  und 
ebenso  Yellejus:  „Exercitum  omnium  fortissimus  —  inclusus  silvis  paludi- 
bus  insidiis  —  ad  internecionem  trucidatus  est" ;  jedoch  verspricht  der 
letztere,  den  Hergang  in  einem  besondern  Werke  eingehend  darzustellen  : 
„Ordinem  atrocissimae  calamitatis  —  justis  voluminibus  ut  alii  ita  nos 
conabimur  exponere."  Den  einen  oder  andern  der  hier  erwähnten  Schlacht- 
berichte hatte  Dio  Cassius,  der  bis  dahin  sichtlich  mit  Yellejus  Paterculus 
übereinstimmt,  allem  Anschein  nach  vor  sich,  als  er  in  seiner  Geschichte 
weiterhin  ausführlich  die  Bedrängniss  der  Römer  in  den  Wäldern  und 
Sümpfen  bei  Regen  und  Wind,  und  ihre  grossen  Yerluste  durch  das  Her- 
andringen der  Germanen  aus  den  Verstecken  in  Schluchten  und  Dickichten 
darstellte.  Er  schliesst  die  Beschreibung  des  ersten  Schlachttages  mit  den 
Worten  Kap.  21 :  „Avmv  tb  oi^t  ioTQaTonedsvoavTOy  ywglov  nvog  iiuTtideiov^ 
äg  ys  iv  oqsi  vXwdet  Ivedi^aw^  Xaßofxsvoi.^  Mit  dem  Ausmarsche  aus 
dem  Sommerlager  also  beginnt  der  erste  Schlachttag  und  endigt 
mit  dem  Aufwerfen  eines  zweiten  Lagers  für  die  Nacht.  Dass  diese 
Darstellung  bei  Dio  glaubhaft  sei,  ersehen  wir  aus  Cornelius  Tacitus, 
welcher  in  den  Ann.  I  61  berichtet,  es  haben  sechs  Jahre  nachher  aus 
jener  Schlacht  entkommene  Soldaten  dem  Germanicus  beide  Lager  ge- 
zeigt, wörtlich:  „Prima  Yari  castra  lato  ambitu  et  dimensis  principiis 
trium  legionum  manus  ostentabant;  dein  semiruto  vallo,  humili  fossa  acci- 
sae  jam  reliquiae  consedisse  intellegebantur." 

2)  Im  Nachtlf^er  nun  verwandten  die  Römer  ihre  meisten  Wagen 
sowie  das  unnöthige  Geräth  zu  Feuern^  und  Hessen  am  nächsten  Morgen 
auch  alles  überflüssige  Gepäck  zurück.  Dann  fährt  Dio  fort:  y^^vvzsiay' 
/iiivoi  ^liv  jnj  /iiaXkov  r^  vangaia  inogsv&ijoav ,  wars  xai  ig  xfjikov  n  /a>(»/oi/ 
ngo/WQ^aai y  ov  fUvxoi  xal  dvcufiwit  änijlka^av,^  Der  Ausdruck  avvwray- 
fiiyoi  inogev^Tpav  ist  deutsch  „in  Reich  und  Glied  marschirten  sie  weiter", 
oder  nach  Tac.  Ann.  I  51:  „incedebant  itineri  et  proelio."  Marschirend 
und  zugleich  kämpfend  erreichten  die  Römer  eine  ihnen  willkommeneWald- 
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blosse.  Weiter  sagt  Dio:  j^Evt&j&sv  de  äQayxsq  sq  xa  SXag  avdig  ioeTie^ 
aov.^  Hier  hat  man  vor  Allem  das  Wort  äQuvug^  besser  aQugovTBg  richtig 
tu  Terstehen;  es  bezeichnet  die  in  Schlachtordnung  Aufgestellten, 
die  acies  instructa,  was  aus  den  nachfolgenden  Zeilen  klar  hervorgeht : 
,fSvtnQ&jff6fi€voi  yäg  iv  auvoxwgla,  oncog  a&Qooi  tnnsig  ts  bfiov  i/tai  bn}X%m 
iiup^^fWöiif  aiwig,*^  Wie  die  Römer  ihre  Schlachtreihen  einzurichten  pfleg- 
ten, beschreibt  ausführlich  Yegetius  Renatus  epit.  rei  milit.  II  15 — 17  und 
III  18 — 20.  Auf  der  Blosse  angelangt,  Hess  Varus  seine  Soldaten  also  in 
Sohlaohtordnung  zusammen  rücken ;  allein  diese  Stellung  war,  da  man  wie- 
der in  Wälder  gerieth,  für  das  Heer  ungünstiger,  als  die  einfache  Marsch- 
ordnung. 

Jetzt  folgt  in  dem  Texte  des  Dio  eine  verderbte  Stelle,  die  Ludw. 
Dindorf  liest:  ^Tsmgnj  ts  ^/niga  nogsvo/nsvoig  oqlotv  iydvtw,  der  vierte 
Tag  war  fär  die  Marschirenden  gekommen.^  Aber  es  ist  ja  nicht  von 
einem  dritten  Tage  die  Rede  gewesen,  auch  nicht  von  einem  zweiten  und 
dritten  Nachtlager,  welches  aufzuwerfen  die  Römer  selbst  in  der  grössten 
Noth  nicht  unterlassen  haben  würden,  wofür  uns  Tac.  Ann.  I  64 — 68  ein 
lehrreiches  Beispiel  liefert.  Der  wahre  Sinn  obiger  Stelle  tritt  hervor, 
sobald  wir  lesen:  „TtTdgtfj  rijg  ^/utgag  noQevofiivoig  0(pi(Hv  iyivBw,^  Als 
die  vierte  Stunde  des  Tages  für  die  Marschirenden  gekommen  war,  also 
Morgens  zwischen  9  und  10  Uhr,  brauste  ihnen  wieder  ein  heftiger  Regen 
und  starker  Wind  entgegen,  der  ihnen  weder  irgend  wohin  vorzugehen 
noch  sicher  still  zu  stehen  verstattete,  ja  sogar  den  Gebranch  der  Waffen 
benahm.  Somit  fällt  der  Entscheidungskampf,  dessen  Beschreibung 
l>eiDio  nun  folgt,  in  die  Mittagszeit  und  Nachmittagsstunden  des  zweiten 
Schlachttages.  Auch  in  Tac.  Ann.  I  61  wird  ein  drittes  Lager  vom 
aweiten  Schlachttage  nicht  erwähnt,  wohl  aber  der  Ort  des  letzten  Ringens, 
„primum  nbi  vulnus  Yaro  adactum,  ubi  iufelici  dextera  et  suo  ictu  mor- 
tem invenerit.'' 

Nicht  dreitägig  oder  gar  viertägig  also,  wie  die  hergebrachte  durch 
Missverständniss  des  Dio  verursachte  Meinung  es  will,  sondern  nur  zwei- 
tägig war  die  Hermannsschlacht.  Dr.  A.  Deppe. 

Limburg  in  der  Pfalz.  Seit  dem  letzten  Berichte  in  diesen 
geehrten  Blättern  [vgl.  Kölner  Zeitung  No.  186  1.  Blatt  und  diese  Jahr- 
Iflcher  Heft  LXIII  S.  174]  ist  durch  die  neuen  Ausgrabungen  so- 
^el  von  neuem  Material  an  den  Tag  gekommen,  dass  es  zugleich  bei  dem 
grosse  Interesse,  welches  die  Generalversammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  Kiel,  sowie  andere  Kreise  an  diesen  Ausgra- 
buogen  auf  erlauchter  Stelle  —  hier  der  Salischen  Kaiser  Stammhaus !  — 
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nehmen,  angezeigt  sein  dürfte,  einen  weiteren  kurzen  Bericht  hier  folgen 
zu  lassen. 

Nach  Entdeckung  der  ersten  Brandschicht  im  Schachte  in  einer  Tiefe 
von  3  m  und  nach  der  Ausbeutung  desselben  waren  die  lockeren  Steine  am 
29.  Juni  zusammen  gebrochen  und  bei  einem  Haare  wären  mehrere  Ar- 
beiter und  einige  Aufsicht  fuhrende  Herren  von  Dürkheim  dem  dunkeln 
Orkus  verfallen  gewesen. 

Nach  Reparirung  des  Schadens  und  Vorstärkung  der  Seitenwände 
stiess  man  nach  Abhebung  der  ersten  Brandschicht,  die  eine  Höhe  von 
45 — 60  cm  hatte,  und  eine  Tiefe  von  3,50  m^  auf  eine  zweite  Mdrtelschicht. 
Der  Mörtel  besteht  nach  chemischer  Untersuchung  aus  Tertiärkalk  und 
Sand.  Die  Dicke  der  Mörtelschicht  ist  4,5 — 5  cm.  Damach  ist  die  erste 
Brandschicht  von  zwei  Mörtelschichten  oben  und  unten  eingefasst.  Schon 
diese  Einfassung,  welche  offenbar  die  Einschlüsse  luftdicht  machen  sollte, 
muss  an  der  Vorstellung  rütteln,  wir  hätten  hier  rheinische  Kjökken- 
möddinger  vor  uns.  Knochen,  GefUsstrümmer  etc.,  die  von  der  Mahlzeit 
übrig  blieben,  zu  welchem  Zwecke  soll  man  diese  kunstgerecht  von  der 
Luft  abschliessen  ? 

In  der  Tiefe  von  3,50  ra  bis  4,30  ra  kamen  nun  unter  der  Mörtel- 
schicht Steine  mit  Sand  dazwrischen,  ohne  besonders  charakteristische  Funde. 
In  einer  Tiefe  von  4,30  m  stiess  man  plötzlich  auf  eine  Steinkiste,  welche 
aus  fünf,  im  Gevierte  40— 50  cm  haltenden,  viereckigen,  aber  nicht  sicht- 
bar bearbeitenden  Steinplatten  bestand.  Innerhalb  dieser  Steinkiste 
stand  eine  zerbrochene  Urne,  welche  als  Oinament  eine  Schnurver- 
zierung nachwies.  Dabei  lagen  feine  Knochen^  offenbar  von  einem  Vogel 
[Huhn?].  Der  Boden  der  Steinkiste  war  mit  auffallend  schwarzer  Erde 
bedeckt.  Sonstige  Knochen  keine.  Erinnern  wir  uns  [vgl.  1.  Bericht], 
dass  in  dem  horizontalen  Gange,  der  vom  ersten  künstlichen  Schachte  aus- 
lief, gleichfalls  solche  Steinkisten  mit  darin  stehenden  Urnen  resp.  Umen- 
resten  sich  fanden,  so  wird  man  nicht  umhin  können,  diese  beiden  Erschei- 
nungen von  Steinkisten  mit  Umenresten  unter  einen  Gesichtspunkt  vor- 
läufig zu  stellen.  Auch  zur  Römerzeit  kannte  man  im  Rheinthale  die  Bei- 
setzung der  Asche  in  Urnen,  die  zur  Aufstellung  kamen  zwischen  vier- 
eckigen Steinplatten.  Häufig  trifft  man  diese  Art  der  Inhumation  an  im 
Osten  Europa's  [vgl.  dazu  A.  Kohn  und  C.  Mehlis:  Materialien  zur 
Vorgeschichte  des  Menschen  im  östlichen  Europa  I.  Bd.  von  S.  118  an]. 
Wie  neben  dieser  Steinkiste  liegende  rohe  Plattensteine,  Asche  und  Knochen 
zu  beweisen  scheinen,  war  hier  an  dieser  Stelle  in  4,30 ra  Tiefe  eine  ganze 
Reihe  solcher  Steinkisten  aufgestellt.     Auch  der  vorhin  erwähnte  horizon- 
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iale  Oang  scheint  keinen  anderen  Zweck  gehabt  zu  haben,  als  den,  diese 
Steinkisten  sicher  zu  beherbergen.  Unmittelbar  unter  diesem  Steinkisten- 
grabe  in  einer  Tiefe  von  4,50  m  traf  man  wieder  auf  eine  Lage  von  zer- 
brochenen Gefässen  —  immer  mehr  ähnlich  dem  Ringwalltypus  — ,  auf- 
gehauenen Knochen,  Resten  von  Reibsteinen,  veraschtem  Sande,  Bruch- 
stücken roher  Steinartefekte,  die  offenbar  am  Feuer  gelegen  waren.  Diese 
zweite  angetroffene  Brandschicht  reichte  ungefähr  von  4,80  bis  5,20ni 
Tiefe  und  entsprach  an  Dicke  der  ersten,  nur  fehlte  hier  die  Mörtel« 
schiebt.  Diese  Schicht  enthielt  im  Ganzen  mehr  Scherben  als  Knochen, 
darunter  ein  grosser  Thonwirtel  von  circa  3,5cm  Durchmesser.  Die 
weiter  oben  gefundenen  Thonwirtel  zeigten  verschiedene,  zierende  Ein- 
drücke und  Stempel,  diese  davon  keiue  Spur.  Auch  auf  der  gegenüber- 
liegenden Ringmauer  fanden  sich  Thonwirtel  und  Thonperlen  ohne  Ver- 
zierung bei  den  Ausgrabungen.  Von  5,20  m  bis .  6  m  Tiefe  stiess  man  auf 
ein  Steinlager  mit  Scherben  und  Knochen,  von  denen  letztere  zum  Theil 
angebrannt  waren.  In  6  m Tiefe  traf  man  den  natürlichen  Felsgrund. 
Diese  Felslagerung  beweist,  dass  der  horizontale  Gang,  der  vom  ersten 
Schachte  in  der  Richtung  dem  zweiten  zuläuft,  nur  den  Zweck  einer  Höh- 
lung hatte,  welche  die  Steinkisten  bergen  sollte,  nicht  aber  den  einer  unter- 
irdischen Verbindung,  sonst  hätte  man  hier  auf  dem  Grunde  des  zweiten 
Schachtes  den  Felsgrund  hohl  erklingen  hören  müssen,  was  aber  nicht  der 
Fall  war.  Der  horizontale  Gang  war  vom  ersten  Schacht«  aus  vielleicht 
mit  Benutzung  einer  natürlichen  Spalte  auf  etwa  3  m  ausgearbeitet  ge- 
wesen ;  eine  weitere  Höhlung  bot  zu  viel  technische  Schwierigkeiten. 

Wir  wollen  vor  der  Hand,  so  lange  nicht  noch  weitere  Ausgrabungen, 
die  nächstes  Frühjahr  einen  längeren  Graben  südlich  des  zweiten  Schachtes 
in  diesen  geweihten  Boden  treiben  sollen,  neues  Licht  verbreitet  haben, 
die  Frage  nach  dem  Zwecke  dieser  prähistorischen"  Anlage  noch 
unentschieden  lassen.  0.  Fr  aas  in  Stuttgart  hält  die  Anlage  für  die 
Reste  eines  prähistorischen  Opferplatzes,  wie  sich  solche  in  ähn- 
licher Weise  zahlreich  auf  den  Kuppen  des  schwäbischen  Jura  vorgefunden 
haben;  nach  den  Funden  könnte  man  an  die  Verbindung  von  Steinkisten- 
gräbern mit  Opfermahlzeiten  denken.  Allein  was  lehren  und  zeigen  uns 
die  bisherigen  Funde?  Vor  allem  die  Knochen,  welche  sich  in  ziemlich 
gleicher  Weise  von  2 — 6  m  Tiefe  vorgefunden  haben.  Die  zerschlagenen 
and  ganzen  Knochen  gehören  folgenden  Thieren  an: 

l)  Cervus  elaphus  =  Hirsch,  der  schon  seit  Jahrhunderten  im  Was- 
kenwalde  verschwunden  ist. 
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2)  Sas  srrofa  ferns  =  Wildschwein,  eiDzeloe  Stücke  können  allerdings 
gerade  so  gut  sus  domestica  =  Hausschwein  angehören. 

3)  Bob  brachyceros  =  kleingehömtes  Rind. 

Nirgends  auf  den  schwäbischen  Berghöhen  fehlt  nach  der  freund- 
lichen Mittheilung  von  Prof.  Fraas,  welcher  die  Knochen  im  Detail  unter- 
sucht und  bestimmt  hat,  diesö  kleine  Rinderrasse  in  ihren  prähistorischen 
Resten.  Lebend  kommt  diese  kleingehörnte  Rasse  —  wer  denkt  dabei 
nicht  an  des  Tacitus  Wort  in  der  Germania  C.  5:  ne  armentis  quidem 
saus  honor  aut  gloria  frontis,  was  offenbar  im  Gegensatze  zu  den  gross- 
gehömten,  weissen,  italienischen  Thieren,  auf  Rinder  mit  geringer  Homent- 
Wicklung  deutet?  —  nach  den  Mittheilangen  von  Graf  Wurmbrand  bei 
den  Slovenen,  den  Südslawen  Oesterreichs  vor,  ebenso  gehört  nach  Land- 
gren  das  schwedische  Bergrind  zur  gleichen  Rasse. 

An  mehreren  dieser  Ochsenknochen  bemerkt  man  deutliche  Schlag- 
marken, die  mit  einem  Hackmesser  geführt  waren.  Ein  solcher  Schlag 
hatte  den  Zweck,  auf  das  os  ilei  geführt,  das  caput  femoris  aus  der  Pfanne 
zu  lösen;  tout  comme  chez  nous! 

Und  sollte  dies  andeuten,  dass  die  Verzehrer  dieser  kleingehörnten 
Rinder  vom  Stamme  der  Slovenen  oder  der  Schweden  sind?  Nichts  weniger 
als  das;  diese  kleinere,  rothe,  wenig  gehörnte  Rasse  war  vor  der  Ver- 
mischung und  Kreuzung  mit  der  grossen,  italienischen  und  gallischen  Art^, 
vor  der  Gulturberührung  mit  dem  Süd-  und  dem  West-  wie  Mittel- 
und  Osteuropa  die  einzig  bekannte  Art.  Das  scythische  Vieh  bei  Herodot 
heisst  xoXov  und  bei  Hippocrates  xganog  Sxbq^  und  jetzt  noch  in  den 
Steppen  Südrusslands  ist  diese  Rinderrasse  mit  kleinen  Hörnern  heimisch. 
Dort  die  vagina  gentium!  [vgl.  Hehn^s  Gulturpflanzen  und  Hausthiere 
2.  Aufl.  S.  408—410]. 

4)  Canis  famiHaris,  von  der  Grösse  eines  Jagdhundes. 

_.    _  «    *      >  d^ö  Spezies  davon  ist  schwer  zu  bestimmen. 

6)  Gapra  =  Ziege,  j 

Auffalland  ist  der  Mangel  an  Pferdeknochen ;  doch  bringen  die  Fnnde 
von  solchen  auf  der  Ringmauer  den  Beweis  dafür,  dass  es  diesen  prähistori- 
schen Rheinländern  gleichfalls  schon  eigen  war.  Man  könnte  aus  dem  Feh- 
len der  Knochen  hier  bei  den  Mahlzeiten  nur  schliessen,  dass  man  das 
Pferd  nicht  verzehrte,  sondern  nur  Hirsch,  Wildschwein,  Rind,  Schaf, 
Ziege. 

Die  Funde  der  Scherben,  Thonwirtel,  Steinwerkzeuge,  der 
Niedermendiger  Reibsteine,  sowie  /der  wenigen  Bronzen,  als:  Ring, 
Messer,    Fibeltheile   bezeugen   femer  eine  solche  Identität  mit  den  Funden 
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der  gegenüberliegenden  Ringmaaer,  dass  an  der  Identität  der  prähistorischen 
Bewohner  links  und  rechts  der  Is e n  ac  h  kein  ZVeifel  sein  kann.  Die  Ge^sreste 
z.  B.  zeigen  anf  der  Ringmaaer  nnd  auf  der  Limburg  in  den  tieferen  Schichten 
dieselbe  Zusammensetzung  des  Materiales,  dieselbe  Art  der  Technik,  nämlich 
keine  Anwendung  der  Drehscheibe,  dieselben  Muster  der  Verzierung,  als  ein- 
gedrückte Punkte>  Nägeleindrücke,  Schnurlinien,  einzelne  Buckel,  heryor- 
ragende  Leisten  am  Rande  des  Gefasses  [vgl.  des  Verfassers  „Studien  zur 
ältesten  Geschichte  der  Rheinlande"  2.  Abth.  Taf.  II  und  III].  Es  sind 
dieselben  Bewohner  gewesen,  welche  dort  drüben  im  Ringpvalle  sich,  ihre 
Familien  und  Heerden  schützten  vor  einfallenden  Feinden,  im  Thale  ihre 
friedlichen  Hütten  erbauten  und  Ackerbau  und  Viehzucht  trieben,  hier  oben 
ihre  Todten  bestatteten  [?],  den  Göttern  opferten  und  die  Festmahl- 
zeiten abhielten.  Und  zwar  stimmt  der  Culturgrad  dieser  Urrheinländer, 
die  von  südlicher  Gultur  noch  nicht  angeweht  waren,  genau  im  Ganzen 
und  im  Detail  mit  den  Resten  und  den  Sitten  der  germanischen  Stämme, 
wie  solche  vor  Christus  hausten  an  den  Ufern  .der  Weichsel,  Oder  und 
Elbe  und  wie  sie  nach  Christus  an  den  Ufern  des  Rheines  und  der  Donau, 
des  Mains  und  der  Ems  Tacitus  in  seinem  goldenen  Büchlein  beschreibt. 
So  die  Technik  der  Gefösse,  die  Omamentation  daran  [vgl.  den  von  Vir- 
chow  genannten  Lausitzer  Urnentypus  in  den  „Verhandlungen  der  Ber- 
liner Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte",  beson- 
ders Jahrg.  1870—1878],  das  Vorfinden  von  vielen  Steingeräthen,  wenig 
Bronze  und  wenig  Eisen  [eiserne  Messerchen  nnd  Lanzenspitzen  =  framea !], 
die  Art  und  Beschafienheit  der  Hansthiere,  als  :  Rind,  Hund,  Schaf,  Ziege, 
Pferd,  dann  der  Jagdthiere:  Hirsch  und  Wildschwein,  femer  die  Lebens- 
weise: Viehzucht,  Jagd,  Ackerbau  f  Reibsteine !].  Die  Funde  an  der  Ring- 
mauer und  der  Limburg  an  der  Isenach  bestätigen  im  Rheinthal e  nut 
derselben  Energie  die  Angaben  der  klassischen  Autoren,  wie  die  Funde 
Virchow's  dies  gethan  haben  für  das  Land  zwischen  Elbe  und  Weichsel. 
Es  ist  desshalb  dieserPunkt  im  Rheinlande,  der  Alles 
liefert,  Waffenplatz  und  Wohnstätten,  Gräberfeld  nndOpfer- 
stätte,  Werkzeuge  nnd  Geräthe,  Reste  der  Hausthiere 
nnd  Anzeichen  der  Beschäftigung  der  Bewohner,  für 
die  vergleichende  Alterthumskunde  auf  dem  Boden 
Mitteleurop  a'a  von  einer  ganz  eigenthümlichen  nnd 
hervorragenden  Bedeutung.  — 

Im  nächsten  Jahre  hoffen  wir  von  den  Resultaten  der  nächsten  nnd 
letzten  Ausgrabungen  an  dieser  wichtigen  Stelle  den  Lesern  zum  dritten 
Male  bericht-en  zu  können. 

Durkheim.  Dr.  C.  Mehlis. 
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Linz.  Einem  Bericht,  ad  §  3  der  Statuten  fßr  das  auswärtige  Se- 
kretariat, des  Herrn  Rektor  Pohl  entnehmen  wir  Folgendes : 

1)  Zehn  Minuten  nördlich  von  dem  Dorfe  Knpp,  Kreis  Ahrweiler, 
etwa  50  Schritte  von  dem  Ufer  des  Rheines,  den  nördlichsten  Häusern 
des  Dorfes  Linzhausen  gegenüber,  stiess  man  im  Jahre  1877  beim  Neubau 
eines  Hauses  auf  einen  Brunnen,  bei  dessen  Ausräumung  viele  von  ipir 
gesehene  Bruchstücke  römischer  Dachziegel  zu  Tage  kamen.  Das  Wasser 
des  Brunnens  hat  einen  säuerlichen  Geschmack.  In  derselben  Feldflur 
wurde  vor  Jahren  ein  Keller  gefunden,  desgleichen  Scherben.  Nach  der 
Volkssage  hat  früher  daselbst  ein  Dorf  gestanden. 

2)  Zu  Adenau  im  Keller  des  Hauses  von  Matthias  Lehmann  senior 
(No.  223)  wurden  gefunden  im  Jahre  1876  ein  gläsernes  Fläschchen,  ein 
steinernes  Lämpchen,  drei  einhenkelige  steinerne  Krüge,  18  cm  hoch,  Bauch- 
durchmessel*  1 1  cm,  alles  stehend  in  einem  eichenen  Büttchen,  in  dem  auch 
ein  Unterkiefer  lag  nebst  Ueberbleibseln  von  Knochen  und  Asche ;  auch 
in  einem  der  Krüge  war  Asche.  Ausserdem  lag  in  dem  Büttchen  eine 
Glasplatte,  lang  etwa  20  cm.,  breit  13  cm.,  roth  und  fleischfarbig  be- 
malt, darstellend  ein  weibliches  Bildniss  ;  wurde  leider  durch  ein  Unglück 
zerschlagen^  und  die  Scherben  nicht  gesammelt.  Im  Garten  desselben 
Hauses  stösst  man  in  einer  Tiefe  von  63  cm  häufig  auf  altes  Mauerwerk. 

3)  Römische  Alterthümer,  >  angeblich  Bäder,  finden  sich  nördlich  von 
Commern,  Kreis  Euskirchen,  in  einem  dem  Herrn  Dr.  med.  Kreuzwald 
daselbst  gehörigen  Acker,  der  zwischen  der  Euskirchener  und  Zülpicher 
Chaussee,  nordöstlich  von  letzterer,  gelegen  ist.  Auch  wurden  mir  die 
Feldfluren  „am  Rathsgraben^    und  „Ginsterberg"  als  Fundstellen  genannt. 

4)  Ich  vermuthe,  dass  aus  der  Gegend  von  Jünkerath  (Icorigium), 
Kreis  Dann,  eine  römische  Militärstrasse  über  Nohn  (im  Jahre  970  Noyn 
genannt)  an  den  Rhein  geführt  habe.  Dieselbe  dürfte  zunächst  dem 
Wassertheiler  zwischen  Ahr  und  Kyll  gefolgt  und  etwa  über  Wisbaum  und 
Leudersdorf  (wo  die  Direktion  des  Trierer  Provinzial-Museums  Ausgra- 
bungen veranstaltet)  gegangen  sein.  An  positiven  Anhaltspunkten  für 
diese  Vermuthung  habe  ich  vorläufig  freilich  nur  wenig:  a)  die  Nothwen- 
digkeit  an  und  für  sich,  dass  von  der  Cöln-Trierer  Strasse  durch  die  nach- 
weislich mit  zahlreichen  römischen  Niederlassungen  versehene  Gegend  ver-^ 
bindende  Querstrassen  nach  dem  Rheine  führten;  b)  der  Ortsname  „Nohn" 
selbst  könnte  wol  aus  „ad  nonum  lapidem",  entstanden  sein  (vgl.  die  Quint 
und  Detzem  bei  Trier),  womit  die  wirkliche  Entfernung  von  dem  Ausgangs- 
punkte (bei  Jünkerath)  übereinstimmen  würde.  Jedenfalls  dürfte  die  Ver- 
muthung näherer  Nachforschung  werth  sein.  Dr.  Pohl. 


Miscellen.  161 

Rheinpfalz.  Archäologisches.  In  der  Rheinpfalz  ist  in  neue- 
rer Zeit  das  Interesse  an  archäologischen  Fragen  und  Forschungen  mit 
ziemlicher  Energie  erwacht  und  die  Vereine,  der  historische  Verein  zu 
Speyer  mit  seiner  werthvollen  Sammlung,  die  Pollichia  zu  Dtirkheim  mit 
ihrer  neuerrichteten  anthropologischen  Section  [seit  1876]  und  der  seit  1872 
zu  Dürkheim  bestehende  Alterthunis -Verein,  gehen  daran,  durch  Sammeln 
and  Nachgraben,  durch  Mittheilungen  und  Untersuchungen  dem  an  Alter- 
thümern  reichen  Boden  des  Palatinats  neuen  archäologischen  Gewinn  zu 
entlocken. 

Der  historische  Verein  hat  sich  des  Neuesten  daran  gemacht,  über 
die  Funde  aus  der  Vorzeit  und  der  Römerperiode  in  seinen  literarischen 
Mittheilungen  einen  CoUektivbericht  zu  geben  und  eine  Zusammenstellung 
des  vorliegenden  Materiales  zu  versuchen.  Als  erste  Frucht  dieses  Be- 
strebens erschienen  1877  als  VI.  Heft  seiner  »Mittheilungen«  und  als  III. 
Abtheilung  der  »Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande«  die  prä- 
historischen Funde  der  Pfalz   von  Dr.  G.   Mehlis. 

Vergangenes  Jahr  erhielt  der  Verfasser  dieser  Zeilen  des  Weiteren 
Tom  historischen  Vereine  der  Pfalz  den  Auftrag^  sich  auch  der  Sammlung 
der  Mittheilungen  über  die  Funde  der  Römerzeit  zu  unterziehen.  Mit  der 
Lösung  dieser  schwierigenAufgabe  zur  Zeit  beschäftigt,  hatte  er  das  Glück, 
auf  verschiedenen  zu  diesem  Zwecke  unternommenen  Reisen  einige  neue 
Inschriften  aus  der  Römerzeit,  sowie  verschiedene  noch  unbekannte 
Monumente  zu  finden,  worüber  anbei  kurze  Mittheilung  erfolgt. 

1)  Inschriften  zu  Oberstaufenbach,  einem  Orte  zu  Füssen  der 
sogenannten  Heidenburg  und  an  der  römischen  Vicinalstrasse  gelegen ,  die 
von  Kaiserslautern  an  den  Glan  nach  Altenglan  führte  [vgl.  »die  bayeri- 
sche Pfalz  unter  den  Römern«  S.  68  und  Brambach:  cod.  inscript.  Rhe- 
nan.  No.  1770]. 

Der  Stein  hat  folgende  Dimensionen: 

76cm  Länge,  67  cm  Breite,  22cm  Dicke;  oben  ist  er  nach  den  Bruch- 
flächen erst  jüngst  abgebrochen.  Der  Denkstein  fand  sich  am  Wege  links 
der  Staatsstrasse,  die  von  Oberstaufenbach  nach  Altenglan  führt  und  zwar 
am  nördlichen  Ende  des  Ortes. 

5  i  M  0  n  A 
A\ATER;!FACIEN 
DVMCVRAVIT 

Sl  durch  Versehen  ausgebrochen ;  jedenfalls  Simona  nach  mündlichen 
Mittheilungen  zu  lesen.  Unter  der  Inschrift  sind  Zeichen  angebracht,  welche 
den  Eindruck  zweier  Schlächterbeile  machen. 

11 
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2)  An  der  Obermühle  zu  Ob  et  stau  fenb  ach  befindet  sich  im  ersten 
Stocke  in  der  Ecke  auf  der  Nordwestfront  der  Rest  eines  Monumentes 
eingemauert,  welcher  in  erhabener  Arbeit  den  Obertheil  einer  weibh'chen 
Figur  darstellt,  welche  in  der  Rechten,  die  erhoben  ist,  einen  apfelähnli- 
chen Gegenstand  trägt.  Auch  dieses  Denkmal  scheint  nach  der  Arbeit  aus 
der  späteren  Römerzeit  zu  stammen. 

3)  Die  bei  Brambach  cod.  inscript.  Rhenan.  No.  1770  erwähnte 
Inschrift  befindet  sich  zu  Oberstaufenbach  in  einem  Oekonomie- 
gebäude  des  Ackerers  Rubel  eingemauert.  Dieser  Stein,  sowie  der  unter  1) 
sollen  demnächst  in  das  Lapidarium  zu  Speyer  übergeführt  werden. 

4)  Zu  Glanmünohweiler,  einem  Eirchdorfe  am  Glan,  das 
eine  Reihe  yon  Münzen  aus  römischer  Zeit  aufweist  und  schon  1344 
»einen  burglichen  Bau«  hatte,  fanden  sich  in  dem  alten  Kirchlein,  das 
früher  zu  einem  Kloster  gehörte,  drei  römische  Altäre.  Dieselben 
haben  gleiche  Höhe,  1,30  m,  und  gleiche  äussere  Form  :  eine  vierkantige 
Säule  [0,30  m  Länge  einer  Vierecksseite  im  Durchschnitte]  auf  einer  im 
spitzen  Winkel  ausgekragten  Basis,  die  etwa  30  cm  Höhe  hat.  Material 
wie  an  allen  Orten  in  der  Pfalz  bei  solchen  Monumenten  Sandstein.  Auf 
den  vier  Seiten  einer  jeden  Ära  ist  je  Juno,  Minerva.  Merkur,  Herkules 
dargestellt,  welche  deutlieh  erkennbar  an  ihren  Attributen,  als:  Schild  und 
Lanze,  Stab  und  Pfau,  Schlangenstab  und  Keule  sind.  Alle  drei  Altäre 
sind  ausgezeichnet  erhalten  und  stehen  neben  einem  mittelalterlichen 
Klostersarge  aus  Sandstein  an  der  Aussenseite  des  Kirchleins.  Die  Fi- 
guren auf  einem  der  drei  Aren  tragen  einen  archaischen  Charakter,  die 
anderen  zeigen  nichts  Besonderes.  Der  Verfasser  hofft  diese  drei  noch  un- 
bekannten Aren  bald  in  Abbildung  herausgeben,  zu  können  [vgl.  »die baye- 
rische Pfalz  unter  den  Römern«  S.  84]. 

5)  Das  altberühmte  Rheinzabern  liefert  auch  in  neuester  Zeit  manch 
neuen  Fund.  Besondere  Mühe  um  Erhaltung  und  Aufdeckung  der  Reste 
ans  der  Römerzeit  gibt  sich  daselbst  Lehrer  Pfeiffer,  ein  Landeskind 
von  Rheinzabern. 

Von  besonderem  Interesse  ist  daselbst  ein  neues  Merkurdenkmal. 
Dasselbe  fand  sich  in  der  Rabenstrasse  bei  dem  Ackerer  Maja.  Es  stellt  in 
vorzüglicher,  erhabener  Arbeit  auf  seinem  grösseren^  säulenförmigen  Ober- 
theile  den  Gott  Merkur  dar,  der  in  der  etwas  erhobenen  Linken  den 
Schlangenstab,  in  der  gesenkten  Rechten  den  umfangreichen  Beutel  trägt. 
Die  Unterschrift  lautet: 
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DEO    MERCVRIO 

C  1  S  S  0  N  1  0 

CORCIANVS 

Ein  DeuB  Cisonins  kommt  auf  pfälzischem  Boden  bereits  zn  Rnpperts- 
berg  vor,  verzeichnet  bei  Brambaoh  No.  1831.  Hier  ist  der  Name  deat- 
lich  Cissonins  geschrieben. 

6)  Der  Fussboden  der  Küche  bei  genanntem  Maja  ist  förmlich  ge- 
pflastert mit  Leg^onsziegeln.     Dieselben  weisen  deutlich  den  Stempel  auf: 


LEG  Xllll 


Ein  G  nach  Xmi,  wie  bei  Brambach  No.  1822b  erwähnt  wird, 
konnte  der  Verfasser  mit  Sicherheit  nicht  wahrnehmen. 

7)  Neuere  Ausgrabungen  in  den  „dreissig  Aeckern*'  im  Banne  von 
Rheinzabem  ergaben  jüngst  an  20  fast  alle  mit  Stempeln  versehene 
Schüsseln  römischer  Arbeit,  aus  terra  sigillata  bestehend.  Die  Stempel 
zeigen  folgende  Inschriften: 


a. 
b. 

c. 


GIINI  ALISF 


SIIQ/»    VIII 

GM  Nl  ALISF 
GIINI  ALISF 


Dr.  G.  Mehlis. 


und  rühren  offenbar  aus  zwei  Werkstätten  nur  her. 

Dürkheim. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Bömerstrassen.  1)  Dem  Oekonomen  Herrn  Wierz  auf  dem  Hofe 
Antoni-Garzem,  ehemaligem  Kloster  von  Nonnen  des  Augustiner  -  Ordens, 
Bürgermeisterei  Enzen,  Kreis  Euskirchen,  verdanke  ich  folgende  mündliche 
Mittheilungen: 

In  der  „Delle"  (bei  Antoni-Oarzem)  auf  dem  Acker  des  Herrn  von 
Negri  zeigt  sich  bei  trockener  Jahreszeit  der  Weg  (Römerstrasse)  nach 
Zülpich  (an  dem  Wege  von  Enzen  nach  Commern  rechts  in  der  Tiefe). 
Mauerwerk  wurde  gefunden  zwischen  Antoni-Garzem  nnd  Garzem  an  dem 
Bleibach,  desgl.  Dachziegel  nördlich  von  Antoni-Garzem  den  Bleibach  ent- 
lang. —  Wahrscheinlich  haben  wir  hier  einen  weitern  Anhaltspunkt  zur 
nähern  Bestimmung  der  von  Schmidt  in  den  Bonner  Jabrbb.  Heft  ZXXI 
S.  48  als  „unkenntlich"  bezeichneten  Richtung  der  Zülpich  mit  Belgica 
verbindenden  Römerstrasse,  in  deren  unmittelbarer  Nähe  auch  die  in  den 
p.  Jahrbb.  LIII  und  LIV  S.  325  besprochene    „Spich"    (bei  Wisskirchen), 
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die  daselbst  S.  326  f.  besprochene  Stelle  im  Euskirchener  Gemeindewalde, 
wo  ich  im  Herbste  1874  bei  den  im  Auftrage  unseres  Vereins  vorgenom- 
menen Nachgrabungen  auf  gewaltige  Fundamente  eines  Gebäudes  stiess, 
ferner  der  Fundort  der  südlich  von  Enzen  gefundenen  gleichfalls  a.a.O.  S.  330 
beschriebenen  Kupfermünze  des  Kaisers  Valens,  sowie  der  Schief elsberg 
(Fundort  des  in  den  Jahrbb.  LVII  S.  83  ff.  publizirten  Matronensteins) 
liegen.  Ebenso  stimmt  es  genau  mit  dieser  Richtung,  wenn  Eick,  Die 
römische  Wasserleitung  ans  der  Eifel  nach  Köln,  8.  92,  die  Chaussee  von 
Euskirchen  nach  Commem  oberhalb  Wisskirchen  unweit  des  Minutensteines 
No.  4,26  von  dieser  Römerstrasse  geschnitten  werden  lässt. 

2)  Vorstehender  Notiz  möge  sich  eine  andere  gleichfalls  eine  Römer- 
strasse betreffende  anschliessen. 

Vor  mehreren  Jahren  (1872?)  führte  mich  der  Gemeindevorsteher 
von  Blankenheimerdorf  (Kreis  Schieiden)  in  ein  etwa  V«  Stunde  südwest- 
lich von  dem  genannten  Dorfe  gelegenes  Wäldchen,  um  mir  in  demselben 
die  vermeintlichen  Ueberreste  einer  römischen  Wasserleitung  zu  zeigen. 
Es  war  eine  wohlerhaltene  Römerstrasse,  deren  kerzengerade  Richtung  sich 
auch  auf  den  nördlich  angrenzenden  Feldern  an  den  in  annähernder  Strassen- 

■ 

breite  zu  Tage  liegenden  Kieselsteinen  mehrere  hundert  Schritte  weit  ver- 
folgen liess.  Meinem  Begleiter,  der  sich  das  Vorkommen  dieser  in  der 
dortigen  Gegend  sonst  nicht  nachweislichen  Steinart  an  dieser  Stelle  nie 
hatte  erklären  können,  ward  das  Räthsel  gelöst,  als  ich  ihm  bemerkte,  die 
Römer  hätten  bei  der  Anlage  von  Strassen  die  stundenweite  Herbeischaffung 
geeigneten  Materials  nicht  gescheut. 

Möglich,  vielleicht  sogar  wahrscheinlich  ist  es,  dass  wir  hier  ein 
Stück  der  in  dieser  Gegend  von  der  Trier-Cölner  Römerstrasse  sich  ab- 
zweigenden und  über  Zingsheim,  Harzheim  (cfr.  Eick,  a.  a.  0.  S.  15), 
Belgica,  Strassfeld,  Metternich  (cfr.  Schmidt  a.  a.  0.  S.  43),  Hemmerich, 
Kardorf  (?),  Sechtem  (cfr.  Eick,  S.  132)  nach  Wesseling  an  den  Rhein 
(mündliche  Mittheilung  des  General-Majors  Herrn  von  Veith)  fuhrenden 
Römerstrasse  vor  uns  haben.  Was  mich  auf  diese  Vermuthung  gebracht 
hat,  ist  die  bei  der  häufig  schnurgeraden  Richtung  der  Römerstrassen 
jedenfalls  beachtenswerthe  Thatsache,  dass  alle  zuletzt  genannten  Orte  in 
unmittelbarster  Nähe  einer  geraden  Wesseling  mit  Blankenheimerdorf  (oder 
genauer  mit  der  westlich  an  letzterem  vorbeiführenden  Römerstrasse)  ver- 
bindenden Linie  liegen. 

Linz  a.  Rh.  Dr.  Pohl. 
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Nachtrag  za  S.  78.  Auf  den  Münzen  des  oben  besprochenen  Fnndes  habe 
ich  folgende  Kaiser  vorgefunden.  1.  Augustus,  Mittelerz,  Münzmeistcr-Münze  des 
Lnrius  Agrippa.  —  2.  Hadrian,  Grosserz  R.  dementia.  —  3.  Antoninus  Pius,  Gross- 
erz. —  4.  M.'Aurel,  Grosserz.  —  5.  Die  meist  dem  Yalerian  jun.  zugeschriebene  Billon- 
M.  R.)  oriens  aug.  (s.  J.  LVIII  S.  159).  —  6.  Gallienus,  Kleinerz.  —  7.  Postu- 
mus  9  Billon-Münzen.  —  8.  Tetricus  pater,  Kloinerz.  —  9.  Diocletian  und  Con- 
stantius  I.,  Kleinerz  von  Quinargrösse.  —  10.  Maximian  Herc.  Kleinerz  von  Quinar- 
grösse.  —  11.  Garausius  (?).  Kleinerz.  —  12.  17  Stück,  darunter  3  ganz  abge- 
griffene Grosserze,  mnssten  unbestimmt  bleiben,  da  mir  der  Fund  in  ungeputztem 
Zustande  vorgelegt  wurde,  und  zweifle  ich  nicht,  dass  ein  späteres  Reinigen 
noch  einige  Exemplare  lesbar  machen  wird.  Von  dem  Mittelerz  des  Augustus 
abgesehen,  welches  eine  ganz  abweichende  Farbe  und  Oxydationsart  aufweist, 
sind  alle  Stücke  mit  einem,  vielfache  Unebenheiten  zeigenden,  harten  grünen  Rost 
überzogen,  welchen  ich  stets  als  charakteristisches  Merkmal  derjenigen  Münzen 
gefunden  habe,  welche  nicht  in  freier  Erde,  sondern  in  irgend  einem  Behältniss 
verborgen  waren;  dieser  Umstand  gibt  also  der  Angabe,  dass  sich  die  Münzen 
im  geschlossenen  Sarkophag  befanden,  noch  mehr  Wahrscheinlichkeit.  Das  Gross- 
erz von  Hadrian  ist  gut  erhalten,  während  diejenigen  von  Antoninus  und  M.  Aurel 
so  stark  abgenutzt  sind,  dass  die  Reversdarstellungen  nicht  mehr  erkennbar  sind. 

Postumus  nimmt  wie  meistens  bei  Kölner  Funden  numerisch  die  bedeu- 
tendste Stelle  ein.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  aber  die  zuletzt  beschriebenen 
4  Münzen,  welche  beweisen,  dass  auch  hier  wieder  zur  Beigabe  bei  der  Leichen- 
bestattung mit  Vorliebe  Münzen  von  seltenem  Gepräge  gewählt  wurden  (s.  J. 
LIX  S.  47).  Auch  das  Grosserz  von  Hadrian  mag  man  aus  diesem  Grunde  zu 
dem  besagten  Zwecke  benutzt  haben,  weil  zur  Zeit  Diocletian 's  ohne  Zweifel  Erz- 
münzen dieses  Kaisers  von  guter  Erhaltung  zu  den  Seltenheiten  zu  zählen  waren. 

Das  Kleinerz  von  Tetricus  gehört  zu  den  sehr  seltenen  Exemplaren,  welche 
den  Kaiserkopf  mit  dem  Lorbeer  kränze,  wie  bei  den  Goldmünzen,  darstellen,  auch 
ist  die  Legende  des  Averses  mit  dem  ausgeschriebenen  Pius  sehr  selten: 

A)  IMP  TETRICVS  PIVS  AVG.  Belorbeerte Büste  desKaisers  nach  rechts. 
R)  VICTORIA  AVG.  Victoria  nach  links  schreitend  mit  Kranz  u.  Palme. 
Diese  Müuze  fehlt  bei  Cohen  und  de  Witte. 
Die  Münze  von  Diocletian  und  Constantius  Chlorus  ist  der  bei  Cohen  T.  V. 
S.  428  nach  dem  Wiener  Exemplar  beschriebenen  vollständig  gleich,  nur  ist  die- 
selbe bei  Cohen  einfach    als  P.  B.   bezeichnet,  während  die   neugefundene  kaum 
Quinargrösse  hat. 

A)  DIOCLETIANVS    AVG.   Belorbeerter   Kopf   des   Kaisers  Diocletian 

nach  rechts. 
R)  CONSTANTIVS  NOB.  C.  Belorbeerter  Kopf  des  Constantius  Chlorus 
nach  rechts. 
Der  Erzquinar  von  Maximian  Herc.  hat  den  seltenen  Revers 

SIC  X 
SIC  XX 
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Diese  Munzo  beschreibt  Cohen  nach  dem  Exemplar  des  Herrn  Hamburger  in 
Frankfurt  Sappl.  S.  358.  Nr.  50,  jedoch  scheint  bei  dem  Marienburger  Quinar 
die  Averslegende  MAXIMIANVS  P.  F.  AV6  zu  lauten.  Ich  sage  „scheint**, 
denn  bei  der  Kleinheit  der  Buchstaben  und  der  Dicke  des  Oxydes  ist  es  sehr  schwer, 
dies  so  genau  zu  bestimmen,  dass  kein  Zweifel  bleibt.  Dieselben  Gründe  veran- 
lassen mich  auch  der  Münze  des  Carausius  (R.  Pax.  aug.)  ein  Fragezeichen  bei- 
zufügen, obgleich  ich  glaube  für  meine  Lesung  einstehen  zu  können.  Münzen 
des  Carausius  werden  auf  dem  Continent  sehr  selten  gefunden.  v.  Y. 


Berichtigungen  zu  Heft  LXIY. 

S.  186  Z.  1  v.  u.  st.  Huydtwyck  1.  Zuydtwyck. 
„  207   „   3  V.  0.  st.  aus  1.  auf. 

„  207  9  8  V.  0.  st.  Einzelbruchstücke  1.  Ziegelbruchstücke. 
„  207  „  27  V.  0.  st.  Gräbern  1.  Graben. 


IV.  Jahresbericht  für  das  Yereinsjahr  1878 
(resp.  Pfingsten  1878—79). 


Im  zurückgelegten  Vereinsjahre  hat  sich  das  Leben  des  Vereins 
ohne  Störungen  und  ohne  wesentliche  Veränderungen  vollzogen. 

Wir  verloren  durch  den  Tod  13,  durch  Austritt  19,  durch  Lö- 
schung wegen  Nichtzahlens  des  Jahresbeitrages  3,  im  Ganzen  also  35 
Mitglieder,  wogegen  47  neue  gewonnen  wurden,  was  eine  Zunahme  des 
Personalbestandes  von  12  ergibt.  Es  hat  sich  daher  unser  Verein  trotz 
der  ungünstigen  Zeitverhältnisse  auf  der  Höhe  von  700  Mitgliedern 
erhalten.  Dieselben  finden  sich  in  dem  angefügten  Verzeichniss  na- 
mentlich aufgeführt 

Unter  den  Verstorbenen  beklagen  wir  vor  Allem  eines  der  treuesten 
Mitglieder  des  Vereins,  das  seit  seiner  Gründung  an  dessen  Leitung 
theilgeuommen,  mit  seinen  Interessen  so  untrennbar  verwachsen  war, 
dass  nur  der  Tod  das  edle  Band  zu  lösen  vermochte.  Johannes  Freu- 
denberg, Dr.  der  Phil.,  k.  Professor  und  seit  1841  Gymnasiallehrer 
in  Bonn,  seit  1877  Ehrenmitglied  des  Vereins,  bleibt  in  der  Geschichte 
desselben  ein  treues  Andenken  gesichert.  Gleich  ausgezeichnet  durch 
sittlich  hochstehenden  Charakter,  durch  die  ernsteste  und  uneigen- 
nützigste Begeisterung  für  die  wissenschaftliche  Forschung  waren  die 
heimgegangenen  Mitglieder,  der  Gymnasial -Oberlehrer  Dr.  Savelsberg 
in  Aachen  und  der  Königl.  Staatsarchivar  in  Coblenz  Archivrath  von 
Eltester.  Beide  Männer  bekundeten  das  lebhafteste  Interesse  für 
den  Verein.  Am  Grabe  des  Letzteren  betrauern  wir  nicht  nur  einen  der 
ausgezeichnetsten  unserer  auswärtigen  Secretaire,  sondern  zugleich 
einen  vom  Tode  unerbittlich  jäh  im  besten  Mannesalter  hin  weggerissenen 
Gelehrten,  dessen  frische  Lebenskraft  noch  Leistungen  bedeutender  Art 
erwarten  Hess. 

Männer,  wie  der  verstorbene  Geh.  Justizrath  Bau  er  band,  dessen 
scharfes    und   unbestechlicJies   BechtsgefUhl   ein    Vorbild  juristischer 
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Praxis  bleibt,  wie  der  Geh.  Commerzienrath  Job.  Dav.  Her  statt  und 
Frhr.  Abraham  von  Oppenheim  in  Cöln,  wie  G.  Kyllmann  und 
Geh.  Rath  Weyhe  zu  Bonn  bewegten  sich  auf  den  verschiedensten 
Pfaden  des  öffentlichen  Lebens  durch  grossen  Sinn  und  opferwillige 
Thätigkeit  für  gemeinnützige  Bestrebungen  gleich  ausgezeichnet. 

Als  neu  eingetretene  Mitglieder  begrüssen  wir  die  Herren:  Bau- 
meister Arnold  in  Bolchen;  Dr.  Asbach  in  Bonn;  Hauptmann  a. D. 
und  Rittergutsbesitzer  Asschen feldt  in  Bonn;  Landrath  Freiherrn  von 
Ayx  in  Euskirchen;  Staatsarchivar  Dr.  Becker  in  Coblenz;  Graf  Beissel 
vonGymnich  in  Bonn;  dieBibliothek  der  Stadt  Coblenz;  dieBiblio- 
thek  der  Universität  Utrecht;  Bau-Inspector  Bruns  in  Coblenz;  Eber- 
hard de  Ciaer  in  Bonn,  wieder  beigetreten;  FrauDommerich,  geb. 
Weyhe,  in  Poppeisdorf ;  Oberlehrer  Dr.  Duncker  in  Wiesbaden;  Advo- 
kat-Anwalt am  Appellhof  Ehrbar d  in  Cöln;  Gymnasial-Oberlehrer  Dr. 
Fuss  in  Bedburg;  Landrath  von  Groote  in  Ahrweiler;  das  Gymnasium 
in  Düren;  Kaufmann  und  Fabrikbesitzer  A.  Hardt  in  Lennep;  Pastor 
Haubrich  in  Nohn;  Pfarrer  Hermelins  in  Kirspenich  bei  Münster- 
eifel;  Banquier  F.  J.  D.  Her  statt  in  Cöln;  Polizeipräsident  Hirsch 
in  Aachen;  Kaufmann  Karl  Junckerstorff  in  Düsseldorf;  Archivar 
Kaentzeler  (für  das  Archiv)  in  Aachen;  Rentner  Klingholz  in 
Bonn;  Divisionspfarrer  Koch  in  Frankfurt  am  Main;  Freiherr  von 
Leykara,  Schloss  Elsum  bei  Wassenberg;  Anton  L i n d  e n  in  Düren ;  Re- 
gierungsrath  Lohaus  in  Trier;  Dr.  Mehlis  in  Dürkheim;  Professor 
Obernier  inBonn;  Geh.  Hofrath  Gymnasialdirector  a.D.  Dr. Perthes 
in  Daves;  das  Progymnasium  in  Euskirchen;  Bezirkspräsident  Freiherr 
von  Reitzenstein  in  Metz;  Baumeister  Richter  in  Bonn;  Commer- 
zienrath Rolffs  in  Bonn;  Lieutenant  von  Scharfenberg  in  Bonn; 
Dr.  Scheins  in  Coblenz;  Caplan  Schulz  in  Aachen;  Dr. Sei s,  Fabrik- 
besitzer in  Neuss;  Freiherr  von  Senfft-Pilsach,  Bezirksdirector  in 
Bolchen;  Kaufmann  Vieten  in  Eschweiler;  Bezirks- und  Dombaumeister 
Tornow  in  Metz;  den  Verein  für  Erdkunde  in  Metz;  Geheimen  Com- 
merzienrath Wagner  in  Aachen;  Lieutenant  Werner  in  Saarlouis; 
Gymnasiallehrer  Dr.  W^he  in  Seehausen;  Excellenz  Generallieutenant 
von  Woyna  in  Metz. 

Die  äusseren  Geschäfte  des  Vereins  fanden  ihre  Erledigung  in 
16  Sitzungen  des  Vorstandes. 

Als  im  Jahre  1877  die  Rheinischen  Provinzial-Museen  die  Pflicht 
übernahmen,  die  erwerbbaren  Rheinischen  Denkmäler  zu  sammeln,  fasste 
der  Verein  den  Beschluss,  nunmehr  auf  die  Erwerbung  von  Alterthümern 
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ZU  yerzichten  und  den  Schwerpunkt  seiner  Thätigkeit  auf  die  Erweite- 
rung der  Jahrbücher  zu  verlegen  und  vom  Jahre  1877  an  anstatt  der 
statutenmässig  vorgeschriebenen  Herausgabe  von  1  oder  2  Jahrbüchern 
deren  fernerhin  jährlich  drei  herauszugeben  und  dadurch  immermehr 
dem  Ziele  einer  Vierteljahresschrift  näher  zu  treten.  Wohl  erschien 
manchem  wohlmeinenden  Freunde  dieses  Vorgehen  nicht  unbedenklich 
und  bei  den  geringen  Geldbeiträgen  der  Vereinsmitglieder  undurch- 
führbar; im  dritten  Jahre  jedoch  ist  dieses  Princip  nun  befolgt  worden 
und  obgleich  Leistungen/  wie  die  Tafeln  zu  den  Bonner  Wandmalereien 
im  62.,  wie  die  Kiepert 'sehe  Karte  zum  römischen  Grenzwall  in 
Deutschland  im  63.  Heft  eine  ungewöhnlich  hohe  Geldausgabe  erfor- 
derten, so  können  wir  dennoch  sagen,  dass  wir  auch  in  diesem  Jahre, 
wie  im  vorigen,  mit  einem  Ueberschuss  unsere  Kasse  abschliessen  und 
somit  unser  Plan  sich  auf  einem  gesunden  Boden  bewegt. 

Freilich  wird  bei  einer  Einnahme  von  nur  7745  Mark  die  Aus- 
gabe von  6200  Mark  für  die  drei  Jahrbücher  62,  63,  64  nicht  ganz 
im  richtigen  Verhältniss  zur  Gesammteinnahme  anzusehen  sein  und 
somit  im  geeigneten  Zeitpunkte  wohl  eine  Erhöhung  der  Jahresbeiträge 
um  1  Marie,  nämlich  von  9  auf  10  Mark  in  Aussicht  genommen  werden 
dürfen  und  müssen.  Diese  kleine  Erhöhung  würde  überhaupt  nur  eine 
scheinbare  sein,  wenn  der  Vorstand  fortfährt,  sämmtliche  Zusendungen 
an  seine  Mitglieder  zu  frankiren.  Die  unfrankirte  Zusendung  dreier 
Jahrbücher  jährlich  würde  den  Mitgliedern  aber  einen  grösseren  Kosten- 
aufwand verursachen,  als  der  Zuschlag  von  einer  Mark  zum  Jahres- 
beitrag ausmacht. 

Die  ausser  den  für  die  3  Jahrbücher  verausgabten  6200  Mark 
weiter  verwendeten  circa  1000  Mark  vertheilen  sich  mit  34  Mark  für 
Reisen,  mit  34  Mark  Unkosten  zum  Winckelmannsfest  und  884  Mark 
für  Porti,  Verpackung  und  frankirte  Versendung  der  Vereinsschriften, 
Buchbinderarbeit,  Rendanturgebühren  und  diverse  kleine  Ausgaben  ver- 
schiedener Art. 

Dem  wissenschaftlichen  Leben  unseres  Vereins  gehört  neben 
den  litterarischen  Publikationen  die  jährlich  am  9.  Dezember  be- 
gangene Festfeier  zum  Geburtstage  WMnckelmanns  an,  die 
diesmal  ebenso  zahlreich  besucht,  wie  durch  eine  Ausstellung  fränki- 
scher Grabfunde  aus  Meckenheim  und  kleiner  römischer  aus  den  letzten 
Ausgrabungen  des  Bonner  Castrums  ausgezeichnet  war.  Letztere  und 
eine  Anzahl  vorgelegter  Pläne  und  Zeichnungen  dienten  zur  Erläute- 
rung des  ersten   Vortrags,  den  der  Vereinspräsident  Prof.  aus'm 
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Weerth  über  die  genannten,  vom  Bonner  Provinzial-Museum'unter- 
nommenen  Ausgrabungen  hielt.  Ausgehend  von  der  Annahme,  dass  Julius 
Caesar  seine  zwdte  Bheinbrücke  bei  Bonn  schlug,  dieselbe  fQr  eine  weitere 
Verwendung  zur  Hälfte  stehen  Hess,  am  linksrheinischen  Ufer  mit  gross- 
artigen Befestigungen  und  einer  Besatzung  von  12  Cohorten  versah,  ge- 
langte der  Vortragende  zu  dem  Schlüsse,  dass  diese  Befestigungen  zum 
Schutze  der  Brücke  als  die  erste  Anlage  des  unterhalb  Bonn  am  Wicheishof 
belegenen  römischen  militärischen  Lagers  anzusehen  seien.  Wenn  die 
CJonservirung  der  Brücke  auf  eine  durch  die  Erfolge  hervorgerufene 
0  EntSchliessung  Caesars,  die  römische  Machtsphäre  über  den  Rhein  aus- 
zudehnen, hindeute,  so  sei  von  Augustus  und  Drusus  diese  erweiterte 
Politik  der  Germania  magna  aufgenommen  worden,  wie  dies  die  grosse 
linksrheinische  Befestigungslinie:  Xanten,  Bonn,  Weissenthurm  und 
Mainz  mit  den  rechtsrheinisch  vorgeschobenen  Werken  Aliso,  Nieder- 
biber und  der  Saalburg  klar  ausdrücke.  Das  von  Augustus  oder 
Drusus  erbaute  und  aus  den  Brückenbefestigungen  Caesars  hervorge- 
gangene Bonner  Castrum  sei  somit  ein  bemerkenswerthes  Glied  in  der 
grossen  Ofifensiv-Politik  gewesen,  aber  zu  einer  defensiven  Bedeutung 
herabgesunken,  als  erstere  unter  Claudius  endgültig  aufgegeben  wurde. 
Die  seit  dem  vorigen  Jahre  für  das  Bonner  Provinzial-Museum  me- 
thodisch in  Angriff  genommenen,  schon  im  Jahre  1820  einmal  begon- 
nenen Ausgrabungen  des  Castrum  beschränkten  sich  bisher  auf  die 
Offenlegung  des  Gebäudes  des  südlichen  Dritttheils  des  Rücklagers  (der 
rämtura).  Zwei  grosse,  je  80  Meter  lange  Infanterie-Kasernen,  eine 
dritte  horizontal  dazu  liegende  Kavallerie-Kaserne  mit  vorliegenden 
Pferdeställen,  femer  ein  kleiner  Bau,  der  nach  den  darin  zahlreich  ver- 
mauerten Ziegelplatten  mit  dem  Stempel  der  vexillarii,  für  jene 
Truppe  vom  übrigen  Dienste  befreiter  Veteranen,  welchen  die  Führung 
der  Feldzeichen  der  Reiterei,  anvertraut  war^J,  dann  ein  grosses 
Magazin  mit  Schlachthaus  sind  bereits  festgestellt  worden.  Eine  Menge 
kleinerer  Funde,  darunter  mehrere  Hundert  Münzen,  welche  sich  in  den 
durchgängig  aus  Tuffstein  gebauten  Räumen  fanden,  tragen  zur  Kenn- 
zeichnung von  Zweck  und  Zeit  der  Erbauung  wesentlich  bei.  Dass 
nach  der  durch  den  Aufstand  des  Civilis  (70  nach  Chr.)  herbeigeführten 


1)  Aus  diesem  Vorkommen  der  regelmässig  yermauerten  Ziegelplatten  mit 
dem  Stempel  der  VexiUarier  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  dieselben  nicht  le- 
diglich ein  fliegendes  Corps,  sondern  hier  einen  festen  Truppenkörper  büdeten. 
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Zerstörnng  auf  den  älteren  Fundamenten  ein  durchgängiger  Neubau 
anter  Domitian  stattfand,  erweisen  die  vielen  Ziegel  mit  dem  Stempel 
der  von  diesem  Kaiser  errichteten  Leg.  L  Minervia  pia  fideUs.  Nach 
den  bisher  gewonnenen  Resultaten  lässt  sich  schliessen,  dass  die  Fort- 
setzung der  Ausgrabungen  das  Bonner  Castrum  sowohl  nach  der  Grösse 
wie  nach  den  baulichen  Einrichtungen  als  das  bedeutendste  bisher  be- 
kannte constatiren  werde.  —  Professor  Justi  sprach  über  den  hol- 
ländischen Maler  Johann  van  Scorel  (1495—1562),  einen  der  ersten 
nordischen  Künstler,  den  seine  Wanderjahre  über  Italien  hinaus  ins 
Morgenland  führten,  und  der^  als  er  auf  der  Rückreise  von  Palästina 
nach  Rom  kam,  durch  seinen  Landsmann  Papst  Hadrian  VI.  die  Auf- 
sicht über  die  Kunstschatze  des  Belvedere  erhielt.  —  Der  Vice-Präsident 
Geheimer  Rath  Schaaffhausen  erläuterte  zum  Schlüsse  eine  Anzahl 
ausgestellter  merowingisch-fränkischer  Grabfunde,  welche  durch  glück- 
liche Ausgrabungen  von  Seiten  des  Bonner  Provinzial-Museums  kürz- 
lich in  Meckenheim  zu  Tage  traten. 

Am  21.  April  d.  J.  beging  das  Kaiserlich  Deutsche  Insti- 
tut für  Archäologie  in  Rom  den  Tag  seines  50jährigen  Bestehens. 
Indem  wir  unseren  Glückwünschen  zu  diesem  Feste  in  einem  beson- 
deren Schreiben  freudigen  Ausdruck  gaben,  ernannten  wir  zugleich  die 
beiden  hochgeehrten  Gelehrten,  die  an  der  Spitze  des  Römischen  In- 
stituts stehen,  die  Professoren  Wilhelm  Henzen  und  Wolfgang 
Heibig  zu  Ehrenmitgliedern  des  Vereins. 

An  Geschenken  erhielten  wir  im  verflossenen  Jahre  für  unsere 
Alterthümersammlung: 

1)  Von  unserm  auswärtigen  Secretär  Heim  Karcher  in  Saar- 
brücken den  Inhalt  eines  fränkischen  Grabes. 

2)  Von  Herrn  Architecten  Thoma  in  Bonn  eine  römische Terra- 
Sigillata-Schaale  und  eine  Thon-Lampe,  gefunden  in  Bonn. 

Für  die  Bibliothek: 

1)  Von  Herrn  Geheimrath  Raven6  in  Berlin:  die  Geschichte 
der  Burg  Cochem  a.  d.  Mosel,  verfasst  von  L.  v.  EU  est  er. 

2)  Vom  Freiherrn  v.  E  berste  in,  die  Geschichte  seines  Ge- 
schlechtes. 

3)  Vom  Rector  hiesiger  Universität  Geh.  Rath  Prof.  Bücheier: 
die  vom  Prof.  R.  Kekul6  verf.  Festschr.  zur  Jubelfeier  des 
Rom.  Instituts. 

4}  Von  Herrn  Löon  Rönier  in  Paris:  das  Schlussheft  seiner 
Inscriptions  R^maines  de  TAlgörie. 
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5)  Von  der  franz.  Regierung:  Leblant  £tude  sur  les  Sarco- 
phages  chr^tiens  antiques  de  la  ville  d*Arles. 

6)  Vom  Buchhändler  H.  Rothschild  in  Paris:  Fröhner,  Les 
Medaillons  de  Tempire  Romain. 

7)  Vom  Staatsarchivar  in  Coblenz:  Görz,  Regesten  zum 
Mittelrhein.  Urkundenbuch. 

8)  Von  Prof.  B.  Stark:  Festschrift  der  Universität  Heidelberg  zur 
50jährigen  Stiftungsfeier  des  Eaiserl.  deutschen  archäol.  Insti- 
tuts zu  Rom.    Leipzig  1879. 

In  der  vorigjährigen  Generalversammlung  wurde  auf  Anregung 
des  Herrn  Fr.  v.  Wittgenstein  eine  Commission,  bestehend  aus  den 
Herren  V.  Dechen,  Krafft,  Hüff er  und  Wurst  aus  Bonn,  Herstatt 
und  Wolff  aus  Cöln  ernannt,  um  für  den  Verein  die  Rechte  einer 
juristischen  Person  zu  erwirken,  damit  die  unter  Vorbehalt  des  Eigen- 
thums  beschlossene  Uebergabe  der  Vereinssammlung  an  das  Bonner 
Provinzialmuseum  in  rechtsgültiger  Form  vollzogen  werden  könne. 

Wir  haben  zu  diesem  Zwecke  zunächst  eine  Taxation  des  Vereins- 
eigenthums  vornehmen  lassen,  deren  Resultat  wir  unsem  Mitgliedern 
glauben  mittheilen  zu  sollen.  Herr  Buchhändler  Math.  Lempertz 
schätzte  die  Vereinsbibliothek  auf  15,000  Mark,  die  Herren  Wolff  und 
Herstatt  in  Cöln  die  Alterthumssammlung  auf  27,605  Mark,  so  dass 
also  hiernach  der  Verein  ein  Vermögen  von  42,605  M.  besitzen  wüitle. 
Es  muss  hierzu  noch  bemerkt  werden,  dass  beide  Abschätzungen 
keineswegs  die  höchsten,  sondern  die  mittleren  Werthe  zu  Grunde 
legten. 

Es  war  die  besondere  Aufgabe  der  am  22.  Juni  d.  J.  stattgehabten 
Generalversammlung,  sich  mit  der  Feststellung  derjenigen  Statuten- 
Aenderungen  zu  befassen,  welche  durch  die  Erhebung  des  Vereins  in 
die  Stellung  einer  juristischen  Person  nach  den  dafür  maassgebenden 
staatlichen  Normalbestimmungen  voraussichtlich  nothwendig  erschienen  ^). 
Nachdem  dieselben  nach  längerer  eingehender  Berathung  einstimmig 
zur  Annahme  gelangten,  und  der  Voi^stand  ermächtigt  wurde,  etwa  von 
der  k.  Staatsregierung  geforderte  weitere  Abänderungen  vorzunehmen, 
wird  es  nunmehr  die  Aufgabe  der  erwählten  Commission  und  des  Vor- 
standes sein,   sich  über  das  Statut  mit  den  staatlichen  Behörden  zu 


1)  Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Berathung  waren  zu  derselben  sämmtliche 
auswärtige  Seoretäre  durch  besondere  Schreibon  und  die  Mitglieder  mehrfach  in 
verschiedenen  Zeitungen  eingeladen  worden. 


Jahresbericht  för  das  Yereinsjahr  1878  (resp.  Pfingsten  1878—79).       178 

verständigen.  Das  Resultat  werden  wir  nicht  säumen  in  der  nächsten 
Generalversammlung  bekannt  zu  machen  und  allen  Mitgliedern  einzu- 
händigen. 

Nachdem  die  Generalversammlung  die  von  den  Herren  Glason  und 
Wurst  revidirte  und  richtig  befundene  Jahresrechnung  von  1877  dechar- 
girt,  ernannte  sie  diese  Herren  auch  zu  Revisoren  der  Jahresrechnung 
von  1878  und  79  und  vollzog  ebenso  einstimmig  die  Wiederwahl  des 
bisherigen  Vorstandes,  nämlich  des  Prof.  aus'm  Weerth  zum  Prä- 
sidenten, des  Geh.  Rath  Prof.  Schaaffhausen  zum  Vicepräsi- 
denten,  des  Director  Dr.  Kortegarn  zum  I.  Secretär,  des  Herrn 
van  Vleuten  zum  H.  Secretär  und  übertrug  die  erledigte  Biblio- 
thekarstelle des  Vereins  dem  Herrn  Eberhard  de  Glaer. 

Bonn  im  Juli  1879. 

« 

Der  Vorstand  des  Vereins  von  Alterthnmsfrennden  im  Rheinlande. 

E.  aus'm  Weerth.    H.  Schaaffhausen.    A.  Kortegarn. 

F.  van  Vleuten. 


y.  Verzeiclmiss  der  Mitglieder'). 


Voretand  fOr  das  VereiRSjahr  von  PfflRgateii  1879  bis  1880. 

Prof.  £.  aus'm  Weerth,  Präsident, 

Qeh.  Rath  Prof.  SohaaCfhaasen,  Vicepräsident, 

Direotor  Dr.  Kortegarn,  erster  Seoretür, 

▼  an  Vleaten,  zweiter  Secretär, 

Eberhard  de  Glaer,  Bibliothekar. 


Rendant:  Rechnungsrath  Fricke  in  Bonn. 


Ehren-Mitglieder. 

S.  Kaiserl.  und  König!.  Hoheit    der  Kronprinz  des  Deutschen  Reiches  und 

▼on  Preussen  in  Berlin. 
S.  KSnigl.  Hoheit  Carl  Anton  Meinrad  Fürst  zu  HohenzoUern  in  Sigmaringen. 
Dechen,  Dr.  Ton,  Exoellenz,  Wirkl.  Oeh.  Rathy  Oberberghauptmann a. D.  in  Bonn. 
Diergardt,  Freiherr  Friedrich  Ton,  in  Bonn. 
Düntzer,  Dr.,  Professor  und  Bibliothekar  in  Coln. 
Falk,  Dr.,  Exoellenz,  Königl.  Staatsminister  a.D.  in  Berlin. 
Qreiff,  WirkL  Oeh.  Ob..Reg.-Rath  und  Ministerial-Direotor  in  Berlin. 
Hei  big,  Dr.,  2.  SeoretSr  des  Archäologischen  Instituts  in  Rom. 
Henzen,   Dr.,  Professor,  1.  Seoretär  des  Archäologischen  Instituts  in  Rom. 
Moeller,  von,  Exoellenz,  WirkL  Geheimer  Rath,  Ober- Präsident  a.  D.  in  Cassel. 
Schöne,  Dr.,  Qeh.  Reg.-  und  Tortragender  Ministerial-Rath  in  Berlin. 
Urlichs,  Dr.,  Hofrath  und  Professor  in  WÜrzbarg. 
Wilmowsky,  Ton,  Domkapitular  in  Trier. 


Ordentllohe  Mitglieder. 

Die  Namen  der  auswärtigen  Secretäre  sind  mit  fetter  Schrift  gedruckt. 

Achenbaoh,   Dr.,    Excellenz,   Staats-  Alterthums-Yerein  in  Mannheim. 

Minister  a.D.u.Oberpräsid.  in  Potsdam.  Alterthums-Yerein  in  Xanten. 

Achenbaoh,  Berghauptmann  in  Claus-  Altmann,  Bankdireotor  in  Cöln. 

ihal.  A  ntiken-Cabinet  in  Giessen. 

Achenbaoh,   Joh.,   Rentner  in  Bonn.  Antiquarisch-histori  scher  Verein 

Aohterfeldt,  Stadtpfarrer  in  Anholt.  in   K reuznaoh. 

Adler,    Baurath  u.  Prof.  in  Berlin.  Arndts,  Max,  in  Cöln. 

Aebi,  Dr.,  Chorherr  in  Beromünster  im  Arnold,  Baumeister  in  Bolchen. 

Kanton  Luzern.  Asbach,  Dr.,  in  Bonn. 

Aegidi,  Dr.,  Geh.  Rath  u.  Prof.  in  Berlin.  Asschen  feldt,  Hauptm.  a.  D.  u.  Ritter- 

Ahrens,  Dr.,  Gymn. -Dir.  in  Hannover.  gutsbesitzer,  in  Bonn. 

Aldenklrohen,    Rector,    ausw.    Secr.,   in  Ajx,   Freiherr  von,    Kgl.  Landrath  in 

Viersen.  Euskirchen. 

Alleker,  Seminar-Director  in  Brühl.  Baedeker,   Carl,   Buchh.   in  Leipzig. 


1)  Der  Vorstand  ersucht  Unrichtigkeiten  in  nachstehenden  Verzeichnissen,  Ver- 
änderungen in  den  Standesbezeiohnungen,  den  Wohnorten  etc.  gefälligst  unserem 
Rechnungsführer,  Herrn  Rechnungsrath  Fricke,  schriftlich  mitzutheilen. 


\ 


YefseiolmiBB  der  Mitglieder. 
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Baedeker,  J.,  Baohhindler  in  Essen. 

Bsrbet  de  Joay  in  Paris. 

Bardeleben,  von,  Dr.,  Exe.,  Wirkl. 
Geh.  Rath,  OberprIUident  in  Coblenz. 

Bartel8|  ausw.  Seor.,  Pfarrer  in  AlterkUlz. 

Basilewsky,  Alexandre,  in  Paris. 

Bannsche^dt,  Gutsbes.  in  Endenioh. 

Beck,  Dr.,  Seminardirector  in  Linntch. 

Becker,  Dr.,  Oberbürgermeister  in  Cöln. 

Becker,  Robert,  in  Cbln. 

Becker,  Dr.,  ausw.  Seor.,  Professor  in 
Frankfurt  a.  M. 

Becher,*  Dr.,  Kgl.  Staatsarchiyar,  in 
Coblenz. 

Beokerath,  Ton, Heinr.  Leonh.,  Kauf- 
mann in  Grefeld. 

Beissel  von  Gymnioh,  Graf,  Oberst- 
lieatenant  a.  D.,  Sohloss  Frens  bei 
Horrem. 

Bender,  M.,  Bürgermeister  in  Worringen. 

Bendermacher,  G.,  Notar  in  Boppard. 

Benrath,  Dr.,   Professor   in  Bonn. 

Bergan,  Professor  in  Nürnberg. 

B  ergk,  Dr.,  üofrath  a.  Prof.  in  Bonn. 

B  erl  ag  e  ,  Carl,  Domyicar  in  Osnabrück. 

B  e  r  n  a  a ,  Arnold,  Justisrath  in  Ruhrort. 

Bernays,  Dr.,  Professor  n.  Oberbiblio- 
thekar in  Bonn. 

Bernoulli,  Dr.,  Prof.  in  Basel. 

Bernuth,  ▼.,  Kgl.  Reg..PrSsid.  in  Cdln. 

Besselioh,  Kaufmann  in  Trier. 

Bettingen,  Justiz-Rath  und  AdTooat- 
anwalt  in  Saarbrücken. 

Bettingen,  KSnigl.  Rendant  u.  Steuer- 
empfänger in  St.  Wendel. 

Beulwitz,  G.  von,  Hüttenbes.  in  Trier. 

Bibliothek  der  Universität   Basel. 

Bibliothek  der  Stadt  Cleve. 

Bibliothek  der  Stadt  Coblenz. 

Bibliothek,  FürstL^inDonaueschingen. 

Bibliothek  der  Stadt  Düren. 

BibliotSoa-Nazionale  in  Florenz. 

Bibliothek  d.  Etrur.  Mus.  in  Florenz. 

Bibliothek  der  Stadt  Frankfurt  a.  M. 

B  i  b  1  i  0 1  h  e  k  der  üniTOrsit  Freib  urg  in  B. 

Bibliothek,  Stifts-,  in  St  Gallen. 

Bibliothek  der  UniTersität  Gsttingen. 

B  i b  Ho th  ek der UnlTersität  Halle a.  d.  S. 

Bibliothek  der  Stadt  Hamburg. 

Bibliothek  d.  UniTersität  Heidelberg. 

Bibliothek  der  Uniyersität   Jena. 

Bibliothek d. Univers.  Königsberg i.  Pr. 

Bibliothek  der  Unirersltät  Löwen. 

Bibliothek  der  Universität  Lüttich. 

Bibliothek  der  Akademie  Münster. 

Bibliothek,  Stifts-,  in  Oehringen. 

Bibliothek,Theodoran.,  in  Paderborn. 

Bibliothek  der  Universität  Parma. 

Bibliothek  der  Universität  Perugia. 

Bibliothek  der  Universität  Prag. 


B  i  b  1  io  th  e  k  der  Universität  Strassburg. 

Bibliothek,  Kgl.  öffentl.,  in  Stuttgart. 

Bibliothek  der  SUdt  Trier. 

Bibliothek  der  Universität  Utrecht. 

Bibliothek,  Gräfl.  Stolberg'sche,  in 
Wernigerode. 

Bibliothek,  Königl.,  in  Wiesbaden. 

Binsfeld,  Dr.,  Gym.-DIr.  in   Coblenz. 

Binz.  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Bleibtreu, Dr.  H.,  Bergwkbes.  in  Bonn. 

Booh,  ausw.  Secretair,  Commerzienrath 
und  Fabrikbesitzer  in  Mettlach. 

Bock,  Adam,  Dr.  jur.  in  Aachen. 

von  Bodelschwingh,  Freiherr,  Et- 
cellenz,  Oberpräsid.  a.  D.  in  Bonn. 

B  o  e  c  k  i  n  g ,  G.  A.,  Hüttenbesitzer  zu 
Abenteuerhütte  bei  Birkenfeld. 

Boecking,  K.  Ed.,  Hüttenbesitzer  zu 
Gräfenbacherhütte  bei  Kreuznach. 

Boecking,  Rud«,  Hüttenbesitzer  zu 
Asbacherhütte  bei  Kirn. 

B  0  e  d  di  cke  r ,  Dr., Sanit.-R.  zu  Iserlohn. 

Boeddinghaus,  Wm.  sr. ,  Fabrik- 
besitzer in  Elberfeld. 

Boehning,  Pfarrer  in  Wesselingen. 

Boeker,  H.  H.,  Rentner  in  Bonn. 

Bone,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Cöln. 

Boot,  Dr.,  Professor  in  Amsterdam. 

Borggreve,  Wegb.-Insp.  in  Kreuznach. 

Borret,  Dr.,  in  Vogelensang. 

Bossler,  Dr.,  Prof.  und  Gymnasial- 
Direotor  in  Darm  Stadt.  ' 

Brambach,  Dr., Prof.  und  Oberbiblio- 
thekar in  Carlsruhe. 

Braselmann,  Albert,  Kaufmann  in 
Beienburg  bei  Schwelm. 

Brasser  t,  Dr.,  Berghauptmann  in  Bonn. 

Braun,  Dr.,  Justizrath,  Rechtsanwalt  in 
Berlin. 

B  redt,  Oberbürgermeister  a.D.  inHonnef. 

Brendamour,  R.,  Inhaber  d.  Xylogr. 
Instituts  in  Düsseldorf. 

B  reicher,  Wirkl.  Geh.-Rath,  Excellenz 
in  Sinzig. 

Brück,  Emil  vom,  Com.-Rath in  Crefeld. 

Brück,  Moritz  vom,  Rentner  und  Bei- 
geordneter in  Crefeld. 

Brunn,  Dr.,  Prof.  in  München. 

Bruns,  Kgl.  Bau-Inspector  in  Coblenz. 

B  r  u  s  i  s,  Dr.jGewerbeschul-Oberl.  inCöln. 

Bücheler,Dr.,Geh.Reg.-R.,  Prof.  inBonn. 

Bück  1er 8,  Geh.  Comroerzienr.inDülken. 

Bürgerschule,   Höhere,   in   Bocholt. 

Bürgerschule,  Höhere,  in  Eupen. 

Bürgerschule,  Höhere, in  Hechingen. 

Bürgerschule,  Höhere,  in  Lennep. 

Bürgerschule,  Höhere,  inLüdenscheid. 

Bürgerschule,  Höhere,  in  Oberhausen. 

Bürgerschule,  Höhere,  in  Saarlouis. 

Bürgerschule,  Höhere,  in  Solingen. 
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Bürg  er  sc  hui  e.  Höhere,  in  Unna. 
Bü  rgersohulei    Höhexe,   in  Viersen. 
Bürgerschule,  Höhere,  in  Witten. 
Bursian,  Dr.,  ausw.  Secr.y  Prof.in  München. 
Busch,  Dr.,    Geh.    Medizinalrath    und 

Professor  zu  Bonn. 
Buschmann,  Dr.,  Canonicusin  Aachen. 
Buyx,  Geometer  in  Nieukerk. 
Bylandt-Rhey dt,  Graf  von.     Major 

a.   D.  und  Rittergutsbes.    In  Bonn. 
Cahn.  Albert,  Bankier  in  Bonn. 
Gamphausen,  Excellenz,  Wirkl.  Geh. 

Rath,  K.  SUatsminister  a.  D.  in  Cöln. 
Gamphausen,  August,  Geh.  Gommer- 

zienrath  in  Göln. 
G  a  p  p  e  1 1 ,  Kreisgerichtsrath  in   Essen. 
Garnap,  von,  Rentner  in  Elberfeld. 
Garstanjen,  Adolf,  in  Göln. 
Gau  er,  G.,  Bildhauer  in  Greuznach. 
Gauer,  R.,  Bildhauer  in  Greuznach. 
Getto,  Garl,  Gutsbesitzer  in  St. Wendel. 
Ghrzescinski,  Pastor  in  Gleve. 
Ghrist,  Garl,  in  Heidelberg. 
Givil-Gasino  in  Goblenz. 
Glaer,  Alex,  de,  Lieutenant  a.  D.  und 

Steuerempfänger  in  Bonn. 
Glaer,  Eberhard  de,   Lieutenant  a.  D. 

und  Rentner  in  Bonn. 
Glason,  Rentner  in  Bonn. 
GlaT6  y.  Bouhaben,  Gutsbes. in  Göln. 
Conrads,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Professor  u. 

Gymnasial-Oberlehrer  in  Essen. 
G  o  n  r  a  d  y,  Kreisrichter  a.  D.  in  Miltenbug. 
GonserTMtorium      der     Alterthümer, 

Grossherzogl.  Badisches,  in  Garlsruhe* 
Gonze,  Dr.,   Prof.   u.  AbtheiL-Director 

am  K.  Museum  in  Berlin. 
Go melius,  Dr.,  Professor  in  München. 
Gremer,  Pfarrer  in  Echtz  bei  Düren. 
Gulemann,  Senator  in  Hannover. 
Guny,  Dr.  von,  Appellationsgerichtsrath 

a.  D.  und  Professor  in  Berlin. 
Güppers,   Wilh.,  Director    der   Taub- 
stummenlehranstalt in  Brühl. 
Gurtius,  Dr.,  Geh.R.,Profes8orinBerlin. 
Gurtius,   Julius,    Gommerzienrath    in 

Duisburg. 
Dapper,  Seminardirector  in  Boppard. 
Deichmann. Schaaffhausen,  Frau 

Qeh.  Gomm.-RSthin,  in  Mehlemer-Aue. 
Delhoven,  Jac,  Gutsbes.  zuDormagen. 
De  11  US,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Delina,   G.,  ausw.  Beer.,  K.  Baumeister 

in  Goblenz. 
Delius,  Landrath  in  Mayen. 
Di  eckhoff,  Baurath  in  Aachen. 
Dieffenbach,  Dr.,  in  Bonn. 
D  i  I  th  e y,  Dr.,  Professor  in  GSttingen. 
Disch,  Garl,  in  Göln. 
Dobbert,  Dr.,  Prof.  in  Berlin. 


Doetsch,  Gberbürgermeister   in  Bonn. 

Dommerich,  Frau  Emma,  geb.  Weyhe, 
in  Poppeisdorf. 

D  r  e  w  k  e,  Dr.,  Advocatanwalt  in  Göln. 

Duhr,  Dr.,  prakt  Arzt  in  Goblenz. 

Dumont,  Mich.,  Buchhändler  in  Göln. 

Duncker,    Dr.,   Oberlehi^r   am    Real- 
gymnasium in  Wiesbaden. 

DiiwChke,    Dr.,    ausw.    Secr.    in   Ham- 
burg. 

Eckstein,  Dr.,  Reotor  u.  Prof.  in  Leipzig. 

Ehrhard,  Advocat- Anwalt  beim  Appeli- 
hof  in  Göln. 

Eltz,  Graf,  in  Eltyflle. 

Eltzbacher,  Moritz,  Rentner  in  Bonn. 

Em  und  ts,  J.  Landgerichtsr,  in  Aachen. 

Engels,  Dr.,  P.  H.,  Advocat  in  Leiden. 

Engelskirchen,  Architect  in  Bonn. 

E  n  n  e  n,  Dr.,  städtischer  Archivar  in  Göln. 

Eskens,  Fräul.  Jos.,  Rentnerin  in  Bonn. 

Essellen,  Hofrath  in  Hamm. 

Essingh,  H.,  Kaufmann  in  Göln. 

Evans,  John,  in  Nash-Mills  in  England. 

Firmenich-Richarz,  Frau  Prof.  Dr., 
in  Bonn. 

Flandern,  Ihre  Kgl.  Hoheit  die  Gräfin 
von,  in  Brüssel. 

Fla  seh,  Dr.,  Professor  in  Würzburg. 

Fleokeisen,  Dr.,  Prof.  in  Dresden. 

Fl  i  n  s  c  h.  Major  a.  D., Immenburg  b.Bonn. 

Florencourt,  Ghassot  von,  in  Berlin. 

Floss,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Fonk,  Landrath  in  Rüdesheim. 

Franks,    August,  Gonservator  am  Bri> 
tish-Museum  in  London. 

Franssen,  Pfarrer   zu   Ittervort,    holl. 
Limburg  bei  Roermonde. 

F renken,  Dr.,  Domoapitular  in  Göln. 

Fricke,   Rechnungsrath    u.   Oberberg- 
amtsrendant  *in  Bonn. 

Friedländer,  Dr.,    Professor   in  Kö- 
nigsberg in  Pr. 

Frings,  Frau  Commercienrath  Eduard, 
auf  Marienfels  bei   Remagen. 

Frowein,  Landrath  in  Wesel. 

Fuchs,  Pet,  Bildh.  in  Bayenthal b. Göln. 

Fürstenberg,  Graf  von,  Erbtruchsess 
auf  Sohloss  Herdringen. 

Fulda,  Dr.,  Director  des  Gymnasiums 
in  Sangerhausen. 

FusB,    Dr.,    Gymnadal -  Oberlehrer    in 
Bedburg. 

Gaedechens,  Dr.,  Professor  in  Jena. 

Galhau,     G.     von,      Gutsbesitzer     in 
Wallerfangen. 

Galiffe,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Prof.  in  Genf. 

G  a  t  z  e  n ,  Assess.,  Friedensricht.  in  Tholey. 

Geiger,  Poliz.'Präs.  a.  D.,  in  Goblenz. 

Georgi,  G.  H«,   Bachdruokereibesitzer 
in  Aachen« 
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Georgi,  W.,  Ünhr.-Biiohdraokerelbes. 
in  Bonn« 

Gerson,  Chemiker  in  Frankfurt  a.  M. 

Oeyr-Sohweppenbarg,  Freih.  von, 
Rittergntsbesiteer  in  Aachen. 

Gewerbeschule,  Proy..,  in  Aachen. 

O  e  w  e  r  b  e  8  o  h  u  1  e ,  Stadt.,  in  Remscheid. 

G  i  11  y,  Bildhauer  in  Berlin. 

Goebel,  Dr.,  6ymn.-Director  in  Fulda. 

Goeben,  Ton,  Excellenz,  General  d. 
Inf.y  Kommandiren  der  General  des 
YIII.  Armee-Corps,  in  Coblenz. 

G  o  e  r  t z ,  Ed.,  Fabiikbes.  in  Odenkirchen. 

Goldschmidt,  Jos.,  Bankier  in  Bonn. 

Goldsohmidt,  Rob.,  Bankier  in  Bonn. 

Gottgetreu,  Reg.-  u.  Baurath  in  Cöln. 

Greef,  F.  W.,  Commerzienr.  in  Yiersen. 

Groote,  Ton,  Kgl.  Landrath  in  Ahr- 
weiler. 

Grüneberg,  Dr.,  Fabrikant  in  Cöln. 

Guiohard,  Kreisbaumeister  in  Prüm. 

Guilleaume,  Frz,  Fabrikbes.  in  Bonn. 

Gymnasium  in  Aachen. 

Gymnasium  in  Arnsberg. 

Gymnasium  in  Attendorn. 

Gymnasium  in  Bochum. 

Gymnasium  in  Bonn. 

Gymnasium  in  Carlsruhe   in    Baden. 

Gymnasium  in  Cassel. 

Gymnasium  in  CIotc. 

Gymnasium  in  Coblenz. 

Gymnasium  an  Aposteln  in   Cöln. 

Gymnasium,  Friedrich- Wilh.., in Cöln. 

Gymnasium,  Kaiser  Wilhelm-, in Cöln. 

Gymnasium  an  Marzellen  in  Cöln. 

Gymnasium  in  Coesfeld. 

Gymnasium  in  Constanz. 

Gymnasium  in  Crefeld. 

Gymnasium  in  Dillenburg. 

Gymnasium  in  Düren. 

Gymnasium  in  Düsseldorf. 

Gymnasium  in  Duisburg. 

Gymnasium  in  Elberfeld. 

Gymnasium  in  Emmerich. 

Gymnasium  in  Essen. 

Gymnasii^m  in  Freiburg  in  Baden. 

Gymnasium  in  Gladbach. 

Gymnasium  in  Hadamar. 

Gymnasium  in  Hanau. 

Gymnasium  in  Hersfeld. 

Gymnasium  in  Höxter. 

Gymnasium  in  Mannheim. 

Gymnasium  in  Marburg. 

Gymnasium   in  Moers. 

Gymnasium  in  Montabaur. 

Gymnasium  in  Münstereifel. 

Gymnasium  in  Neuwied. 

Gymnasium  in  Neuss. 

Gyanasinm  in  Rheine. 

Gymnasium  in  Rinteln. 


Gymnasium  in  Saarbrücken. 
Gymnasium  in  Soest. 
Gymnasium  in  Trier. 
Gymnasium  in  Warendorf. 
Gymnasium  in  Weilburg. 
Gymnasium  in  Wesel. 
Gymnasium  in  Wetzlar. 
Gymnasium,  Gelehrten-,  in  Wiesbaden 
Haakh,  Dr.,   Professor    und    Inspector 

des  K5nigl.   Museums  vaterländischer 

Aiterthümer  in  Stuttgart. 
Haass,  Eberh.,  Apotheker  in  Viersen. 
Haeften,  Ton,Hauptm.  u.  Ritterg utsbes. 

in  Haus  Erprath  bei  Xanten. 
Hagelüken,    Hugo,     Gymnas.  -  Ober- 
lehrer in  Emmerich. 
Habets,  J.,  PrSs.  d.  arch.  Ges.   d.  Hrz. 

Limburg,  in  Bergh  b.  Mastricht. 
Hammers,    Ober-Börgermeister    a.   D. 

in  Düsseldorf. 
Haniel,  Paul,  Landrath  i.  Mülheim  a.  d. 

Ruhr. 
Hanstein,  Peter,  Buohhändl.  in  Bonn. 
Hardt,  A.  W.,  Kaufmann  und  Fabrik- 
besitzer in  Lennep. 
Harless,  Dr.,  Archiyrath  in  Düsseldorf. 
Hasskarl,  Dr.,  in  CleTC. 
Hau  brich,  Pastor  in  Nohn. 
Haag,   Ferd.,  Professor  und  Gymnasial- 

Direotor,  ausw.  Secr-,  in  Constanz. 
Haugh,  Senatspräsident  in   Cöln. 
Hauptmann,  Rentner  in  Bonn. 
Heckmann,  Fabrikant  in  Viersen. 
Hegert,  Dr.,  Staats- Archivar  in  Beriin. 
Heimendahl,    Alexand.,    Geh.    Com- 

merzienrath  in  Crefeld. 
Heinsberg,  von,   Landrath   in   Neuss. 
Heister,    von,     Bruno,     Rentner     zu 

Düsseldorf. 
Henry,  Buch-  u.  Kunsthändler  in  Bonn. 
Herder,  August,  Kaufm.  in  Euskirchen. 
Herder,  Ernst,  in  Euskirchen. 
Hermann,  G.,  Hauptm.  a.  D.  zu  Bonn. 
Hermeling,  Pfarrer  in  Kirspenioh  bei 

Münstereifel. 
Herstatt,  Eduard,   Rentner  in  Cöin. 
Herstatt,  Friedr.  Joh.  Dav.,  in  Cöln. 
Herzog,    Dr.,    Professor    in   Tübingen. 
Hettner,  Dr.,  Direct.  d.  Provinz.-Mus. 

in  Trier. 
Heuser,  Dr.,  Subregens  u.  Prof.  in  Cöln. 
Heydemann,  Dr.,  Professor  in  Halle. 
Heydinger,    Pfarrer  in  Sohleidweiler 

bei  Auw,  Reg.-Bez.  Trier. 
Heydt,  Freih.  v.  d.,  Landrath  in  Mal- 

medy. 
Hilgers,  Dr..  Director   der  Realschule 

in  Aachen. 
Hillegom,  Six  van,  in  Amsterdam« 
Hirsch,  Polizei-Präsident  in  Aachen. 
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Hirflohfeld,   tod,    Regierungsrath    in 
Marienwerder. 

Historisoher  Verein  für  Dortmund  und 
die  Qrafsohaft  Mark  in  Dortmund. 

Hochgürtel,  Buchhändler  in  Bonn. 

Hoesch,  GustaT,  Kaufmann  in  Düren. 

Ho  esc  h,  Leop.y  Commerzienr.  in  Düren. 

H  0  f f  m  ei  s t  e r,  Ober-Bürgermeister  a.  D. 
in  Bonn. 

HohenzoUern,  Se.  Hoheit  Erbprinz  t.  , 
Sigmaringen. 

Hölsoheri  Dr.,    Gymnasial-Direotor  in 
Recklinghausen. 

Höpfner,  Dr.,  Proyinzial.Sohulrath  in 
Coblenz. 

Höveli  Freiherr  von,  Landrath  In  Essen. 

Hoiningen  genannt  Huene,  Freiherr 
von,  Bergrath  in  Bonn. 

Holz  er,  Dr.,  Domprobst  in  Trier. 

Hompesch,  GrafAlfr.  Ton,  zu  Schloss 
Rnrioh. 

Hörn,  Pfarrer  in  Cöln. 

Hout,  van,  Dr.,  Gymn.-Oberl.  in  9onn. 

Hoyer,  Lioutn.  im  2.  westfäl.  Husaren- 
Regiment  Nr.  11  in  Düsseldorf* 

Hüb n er,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 

Hüffer,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Hüffer,  Alexander,  in  Bonn. 

Hultsoh,  Dr.,  Professor  in  Dresden. 

Humpert,  Dr.,  Gymn.-Oberl.  in  Bonn. 

Hünnekes,  Dr.,  Progymn.-Reot.  in  Prüm. 

Hupertz,  General-Dir.  in   Mechemloh. 

Huthmacher,  Oberpfarrer  in  Crefeld. 

H  u  y  s  s  e  n,  MiUt-Oberpfarrer  in  Altena. 

Jentges,  W.,  Kaufmann  in  Crefeld. 

J  o  r  i  s  s  e  n ,  Pastor  in  Alfter. 

Joest,  Frau  August,  in  Göln. 

Joe  st,  Eduard,  Kaufmann  in  Coln* 

Joest,  Wilh.,  Geh.  Com.-Rath  in  Cöln. 

Jost,  J.  B.  Dom.  in  Mettlach  a.  d.  Saar. 

Isenbeok,  Juli  us,  Rentner  in  Wiesbaden. 

J  u  n  k  e  r,  C.  A.,  Kgl.  Baumeister  in  Erfurt 

J  unk  erste  rff,  Carl,  Kaufmann  in  Düs- 
seldorf. 

Kaestner,  Techniker  in  Neuwied. 

K  am  p,  Dr.  Jos.,  Gymnasiallehrer  in  Cöln. 

Karoner,     ausw.     Seor.,    Fabrikbesitzer 
in  Saarbrücken. 

Karthaas,  C.,  Commerzienr. in Barmon. 

K  a  u  f  m  a  nn,  Oberbürgerm.  a.  D.  in  Bonn. 

Kekal6,  Dr.,   August,  Geh.-Rath  und 
Professor  in  Poppeisdorf. 

Kekal6,  Dr.,  Rehih.,  Prof.  in  Bonn. 

Keller,  Jul.,  Religionslehrer  in  Brühl. 

Keller,  0.,  Professor  in  Graz. 

Eelzenberg,  Gymn.-Lehrer  in  Trier. 

Kempf,  Ingenieur-Lieutenant  in  Deutz. 

Kessel,  Dr.,  Kanonikus  in  Aachen. 

Eiessling,  Dr.,  Prof.  in  Greifswald. 

Kl  ein,  Dr.,  Jos.,  Prlyatdooent  in  Bonn. 


Klette,    Dr.,  Professor  in  Magdeburg. 
Klingholz,  Rentner  in  Bonn. 
Knebel,  Landrathin  Beckingen  a.d. Saar. 
KnoU,  Jo8.,Buchdruckereibes.  in  Düren. 
Koch,  Heinr.  Hub.,  Divisionspfarrer  in 

Frankfurt  a.  M. 
Koenen,  Constantin,  Bildiiauer in  Neuss. 
Koenig,  Leop.,  Rentner  in  Bonn. 
Koenigs,  Commerzienrath  in  Cöln* 
Kohl,   Grymnasiallehrer  in   Kreuznach. 
K  0 1  b ,  Fr.,  General-Director  in  Viersen. 
K  o  r  t  e  g  a  rn,  Dr.,Real8cli.-Direct.  inBonn. 
Kr  äfft,  Dr.,Consistorialr- U.Prof,  in  Bonn. 
Kramarozik,  Gymn.-Direct.  In  Ratibor. 
Kraus,   Dr.,    Prof.  und  ausw.    Secr.,  in 

Freiburg  i,  B. 
Krupp,  Geh.  Commerzienrath  in  Essen. 
Kühlwetter,  Ton,  Exe,  Wirkl.  Geh. 
Rat}^,  Kgl.  OberprSsident  in  Münster. 
Küppers,  Dr.,  Sem.-Direot.  in  Siegburg. 
Landau,  H.,  Commerzienr.  in  Coblenz. 
Lands  berg-Ste  infurt,  Freiherr   t., 

Engelbert,  Gutsbes.  in  Drensteinfurt 
Landsberg- Steinfurt,    Freiherr    y., 
Hugo,  Landes'Direotor  der  Rheinpro- 
yinz  in  Düsseldorf. 
Lange,  Dr.,  L.,  Professor  in  Leipzig. 
Lauenstein,    Historienmaler    in  Düs- 
seldorf. 
Leemans,  Dr.,  Dir.  d.  Reichsmuseums 

d.  Alterthümer  in  Leiden. 
Leiden,  Franz,  Kaufmann  u.  k.  niederl. 

Consul  in  Cöln. 
Lempertz,  M.,  Rentner  in  Bonn. 
Lempertz,  H.  Söhne,  Buchhdl.inCöln* 
Lennep,  van,  in  Zeist 
Leutsoh,  Y.,  Dr.,  Hofrath  u.  Professor 

in  Göttingen. 
Lewis,    S.   S«,    Professor    am  Corpus 

ChrisÜ-CoUegium  zu  Cambridge* 
Leydel,  J.,  Rentner  zu  Bonn. 
Leyen,  von  der,  EmU,  in  Bonn. 
Leykam,  Freih.  von,  Schloss  Elsum  bei 

Wassenberg. 
Liebenow,  Geh,  Rech-Rath  in  Berlin. 
Lieber,  Regier.-Baurath  in  Düsseldorf. 
Linden,  Anton,  in  Düren. 
Lintz,  Jac,  Verlagsbuchh.  in  Trier. 
L  o  ö,  Graf  Ton,  Schloss  Wissen  b.  Geldern. 
Loersch,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Loeschigk,  Elentner  in  Bonn. 
Lohaus,  Regierungsrath  in  Trier. 
Longp6rier,    Adr.    de,    membre    de 

rinstitttt  de  Franoe  in  Paris. 
Lübbert,  Dr.,  Prof*  in  Kiel. 
LQbke,  von,  Dr.,  ausw.  Secr-,  Professor  in 

Stuttgart. 
Marcus,  Verlagsbuchhändler  in  Bonn. 
Martin,  A.  F.,  Maler  in  Roermonde. 
MXrtens,  Bauinspeotor  a>  D.  In  Bonn* 
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Mayer,  Helnr.  Jos.,  Eaufinanxi in G81n. 

Medem,  Frhr.  t.,  Fr.L.  C,  Kgl.  ArehiT- 
raih  a*  D.    zu  Hombarg  t*  d.  Höhe. 

Meester,  de,  de  RaTestein,  Ministre 
pl6nip.,  zu  Schlo86  Ravestein  bei 
Meoheln. 

M  e  h  1  e r,  Dr.,  QymnaAial  -  Direotor  in 
Sneek  in  Holland. 

MehllS,  Dr.  C,  au8w.  Secr.,  Kgl.  Sta- 
dienlehrer in  Dürkheim. 

Merck,  Pfarrer  u.  Reotor  in  Meisenheim, 

Merken»,  Franz,  Kaufmann  in  Cöln. 

Merlo,  J.  J.,  Rentner  in  Coln. 

Messmer,  Dr.,  Prof.  in  München. 

M eurer,  Hippolyt,  Kaufm.  in  Cöln. 

MoTissen,  Qeh.  Gommerzienrath,  Prä- 
sident der  rheinischen  Eisenbahn-Ge- 
sellschaft in  Cöln.  , 

MiohaeliSy  Dr.,  Prof.  in  Strassburg. 

Michels,  G.,  Kaufmann  in  Cöln. 

Milani,  Kaufmann   in  Frankfurt  a.  M. 

Mllzy   Dr*,    Gymn*-:Gberl.  in  Aachen. 

Mirbachy  W.  Graf  y.,  zu  Schloss  Harff. 

Mirbachy  Frhr.  Ton,  Reg.- Präsident  a. 
D.  in  Bonn. 

M  i  1 8  c  h  e  r ,  Landger.-Direotor  in  MShl- 
hausen  i.  £. 

Mörnerv.  Moria nde, Graf,  inRoisdorf. 

Mohr,  Professor,  DombUdhauer  in  Cöln. 

Moll,  Dr-,  Professor  in  Amsterdam. 

Mommsen,  Dr.,  Professor  in  Charlot- 
tenburg. 

MoorSRy  Dr.,  ausw.  Secr«,  Pfarrer,  Prä- 
sident des  hist  Vereins  f.  d.  Niederrhein, 
in  Wachtendonk. 

M Osler,  Dr.,  Prof.  am  Seminar  in  Trier. 

Mo ▼  ins,  Direotor  des  Schaaffh.  Bank- 
Tcreins  in  Cöln. 

Müllen  hoff,  Dr.,  K.,  Prof.,  Mitglied 
der  Akad.  der  Wissensch.  in  Berlin. 

Müller,  Dr.,  Albert,  Gymnasial-Director 
zu  Flensburg  in  Schleswig. 

Müller,  Pastor  in  Immekeppel. 

Mumm  von  Seh warzenstein,  Gh., 
Kaufmann  in  Cöln. 

Münch,  Joseph,  Kaufmann  in    Düren. 

Münz-  u.  Antik en- Ca binet,  Kais. 
Königl.,  in  Wien. 

Museen,  die  Königl.,  in  Berlin. 

Mas6e  royal  d'Antiquit^s,  d'Armures 
et  d*Artillerie  in  Brüssel. 

Musiel,  TOn,  Laurent,  Gutsbesitzer  zu 
Schloss  Thom  bei  Saarburg. 

Nagelschmitt,  Heinr.,  Gberpfarrer  in 
Zülpich. 

Naturwissenschaftlicher  Verein 
in  Saarbrücken. 

Nels,  Dr.,  Kreisphysicus  in  Bittburg. 

Neufyille,  W.  yon,   Rentner  in  Bonn. 

Neu  mann,  Bau-Inspector  in  Bonn* 


Nissen,  Dr.,  H.,  Professor  in  Strassburg. 

Nitzch,  Dr.,   Gymn.-Dir.  in  Bielefeld. 

Nolte,  Dr.,  in  Bonn. 

Obernier,  Prof.  Dr.  in  Bonn. 

Gberschulrath,  Grossherzoglich  Ba- 
discher, in  Carlsruhe. 

Oppenheim,  Albert,  Königl.  Sachs. 
General-Consul  in  Cöln. 

Oppenheim,  Dagobert,  Geh.  Regie- 
rungs-Rath,  Direotor  d.  Cöln-Mindener 
Eisenbahn- Gesellschaft  in  Cöln. 

Oppenheim,  Eduard,  Freiherr  Ton,  k. 
k.  General-Consul  in  Cöln. 

0  rt h,  Ffarr. in  Wismannsdorf  b.  Bitburg. 

Otte,  Dr.  theol.,  Pastor  in  Merseburg. 

Overbeck,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Prof.  in 
Leipzig. 

P  a  p  e  n,  yon,  Prem.-Lieut.  im  5.  Ulanen- 
Regiment  in  Werl. 

Pauls,  E.,  Apotheker  in Comelimünster. 

Panlns,  Prof.  Dr  ,  ConserYatord.E.Württ. 
Kunst-  u.  Alterthumsdenkmale,  ausw. 
Secr.,  in  Stuttgart. 

Pauly,  Dr.,  Rector  in  Montjoie. 

Pfeiffer,  Peter,  Rentner  in  Düren. 

Pflaume,  Kgl.  Bau-Inspector  in  Cöln- 

Peill,  Rentner  in  Haus  Römlinghoven 
b.  Obercassel. 

Perthes,  Dr.,  Geh.  Hofrath  u.  Gymnas.- 
Dir.  a.  D.  in  Davos-Platz« 

Pick, ausw.  Secr-, Friedensr. in  Rheinberg. 

Piper,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 

Plassmann,  Ehrenamtmann  u.  Guts- 
besitzer in  Allehof  bei  Balve. 

Plsyte,  W.,  ausw.  Secr.,  Conservator  am 
Reichs-Museum  der  Alterth.  in  Leiden. 

Plitt,  Dr.,  Professor,  Pfarrer  in Dossen- 
heim  bei  Heidelberg. 

Pohl,  Dr.,  ausw.  Secr-,  Reotor   in  Linz. 

Polytechnic  um  in  Aachen. 

Pommer-Esche,  von,  Geh.  Regie- 
rungsrath  in  Strassburg. 

Priegor,  Dr.,  Rentner  in  Bonn. 

Prinzen,  Handelsgerichts-Präsident  in 
M.-Gladbach. 

Proff-lrnioh,  Freiherr  Dr.  von,  Land- 
geriohts-Rath  in  Bonn. 

Progymnasium  in  Andernach. 

Progymnasium  in  Bruchsal. 

Progymnasium  in   Dorsten. 

Progymnasium  in  Euskirchen. 

Progymnasium  in  Jülich. 

Progymnasium  in  Malmedy. 

Progymnasium  in  Rietberg. 

Progymnasium  in  Siegburg. 

Progymnasium  in  Sobernheim. 

Progymnasium  inTauberbischofsheim. 

Progymnasium  in  Trarbaoh. 

Progymnasium  in  Vreden. 

Progymnasium  in  St.  Wendel« 
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ProTinzial-Verwaltung  in  Düssel- 
dorf. 

Prüfer,    Theod.,    Architeot   in  Berlin. 

Quaok,  Advokat  a.  Bankdireotor  in 
M.-Qladbaoh. 

Radersohatt,  Kaufmann  in  Cöln. 

Radziwill,  Se.  Durchlaucht  Prinz  Ed- 
mund, Vikar  in  Ostrowo,  Provinz  Posen. 

Randow,  von,  Kaufmann  in  Crefeld. 

Rasohdorff,  Kgl.  Baurath  u.  Professor 
in  Berlin. 

Rath,  von,  Rittergutsbesitzer  u.  Präsid. 
d.  landw.  Vereins  für  Rheinpreussen, 
in  Lauersfort  bei  Crefeld. 

Rath,  Th.  vom,  Rentner  in  Duisburg. 

Rautenstraueh,  Valentin,  Commer. 
zienratb  in  Trier. 

Realschule  in  Barmen-Wupperfeld. 

Realschule,  Kortegarn'sche,  in  Bonn. 

Realschule  I.  Ordn.  in  Düsseldorf. 

Realschule  I.  Ordn.  in  Duisburg. 

Realschule  L  Ordn.  in  Elberfeld. 

Realschule  in  Essen. 

Realschule  I.  Ordn.  in  Mülheim  a«  d. 
Ruhr. 

Realschule  I.  Ordn.  in  Ruhrort. 

Realschule  I.  Ordn.  in  Trier. 

Reinkens,  Dr.,  Pfarrer  in  Bonn. 

Reitzenstein,  Frh.  von,  Namens  des 
Bezirks- Präsidiums  für  Lothringen  in 
Metz. 

Rennen,  Geh.  Rath,  Director  d.  Rhein. 
Elsenb.- Gesellschaft  in  Cöln. 

Reumont,  Dr.  von,  Qeh.  Legations- 
rath,  in  Aachen. 

Reusch,  Kaufmann   in  Neuwied. 

Rhein  en,  Hermann,  Rentner  in  Villa 
Herresberg  bei  Remagen. 

Rio  harz,  Dr.,  Geheimer  Sanitätsr.  in 
Endenich. 

Richter,  Reg.-Baumeister  in  Bonn. 

Rieu,  Dr.  du,  Secretär  d.  Soc.  f.  Niederl. 
Litteratur  in  Leiden. 

Rigal-Grunland,  Frhr.  v.,  in  Bonn. 

Ritter-Akademie  in  Bedburg. 

Robert,  membre  de  Tlnstitutde  France 
in  Paris. 

Roen,  Baumeister  in  Burtsoheid. 

Rohdewald,  Gymnasial -Director  in 
Burgsteinfurt. 

Bolffs,  Commerzienrath  in  Bonn. 

Rosen,  von,  Major  in   Cöln. 

R  o  o  s,  Regierungsrath  u.  Oberbürger- 
meister in  Crefeld. 

Rospatt,  Landrath  in  Lennep. 

Rossbach,  Dr.,  Qymn.-Lehrerin  Neuss. 

R  0 1  h,  Fr.,  Bergrath  in  Burbaoh  bei  Siegen. 

Rotteis,  H.  J.,  Notar  in  Düren. 

Roulez,  Dr.,  Professor  in  Gent. 

Ruhr,  Jacob,  Kaufmann  in  Euskirchen. 


Rumpel,  Apotheker  in  Düren. 
Salis,  Baron  de,  in  Metz. 
Salm-Salm,  Se.  Durchlaucht  Fürst  zu, 
in  Anhalt 

Salm-Uoogstraeten,  Hermann,  Graf 
von,  zu  Bonn. 

Salzenberg,  Geh.  O.-Baurath  in  Berlin. 
San  dt,  Ton,  Landrath  in  Bonn. 
Sauppe,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath  a.  Prof. 
in  Göttingen. 

Schaaffhausen,  H.,  Dr.,  Geh.  Medici- 
nal-Rath  u.  Professor  in  Bonn. 

Schaaffhausen,  Theod.,  Rentner  in 
Bonn. 

Seh  ad 7,  Dr.,  Custos  an  der  Univers.- 

Bibl.  in  Heidelberg. 
Sohaefer,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Schaefer,  Gräü.  Renessescher  Rentm. 

in  Bonn. 

Schaffner,  Dr.,  Medlcinalrath  in  Mei- 
senheim. 

Soharfenberg,  von,  Lieutenant  im 
Königshusaren-Reg.  in  Bonn. 

Schauenburg,Dr.,  ReaUchul-Directo r 
in  Crefeld. 

Scheibler,  L.,  Commerzienr .  in  Aachen. 

S  ch ei n  s,  Dr.,  Gymnasiallehr.  i.  Coblenz. 

Scheppe,  Oberst  a.  D.  in  Boppard. 

S  c  h  e  r  e  r ,  Dr. ,  Professor  in  B  erlin. 

Schickler,  Ferdin.,  in  Berlin. 

Schilling,  Advokatanwalt  beim  Appell- 
hof in  Cöln. 

Schilling B-£nglerth,  Bürgermeister 
in  Gürzenich. 

S  c  hl  eicher,  C,  Commerzienr.  in  Düren. 

Schiott  mann,  Dr.,  Prof.  in  Halle  a.  S. 

Sohlumberger,  Jean,  Fabrikbesitz,  u. 
Präsid.  d.  Landesaussohusses  f.  Elsass- 
Lothringen  in  Gebweiler. 

Schlünkes,  Dr.,  Probst  andern  Colle- 
giatstift  in  Aachen 

Schmelz,  C.  O.,  Kaufmann  in  Bonn. 

Schmidt,  Pfarrer  in  Crefeld. 

Schmidt,  Oberbau  rath  u.  Prof.  in  Wien. 

Schmitt,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Arzt  in  Mün- 
stermaifeld. 

Seh  mithals,  Rentner  in  Bonn. 

Schmitz,   Dr.,  Sanitätsr ath  in  Viersen. 

SohnBldsr,  Dr«,  ausw.  Secr.,  Professor 
in  Düsseldorf. 

Schneider,  Dr.,  R.,  Gymnas.- Director 
in  Norden,  Ostfriesland. 

Schneider,  Friedr.,  Dompräbendar  in 
Mainz. 

Sohnütgen,  Domvicar  in  Cöln. 

S  chönaich -Carolath,  Prinz,  Berg- 
hauptmann in  Dortmund. 

Schoenen,  Dr.,  Kreissohulinspector  in 
Euskirchen. 
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Sohroers,  Daniel,   Beigeordneter   und 

Fabrikbesitzer  in  Crefdd. 
Sohubart,  Dr.,  Bibliothekarin  Cassel. 
Sohulz,  Caplan  in  Aachen. 
Sohnltse,  Dr.,  Hofapotheker  In  Bonn. 
Sohwabe,   Dr.    L.,    Professor  in    Tü- 
bingen. 
S  0  h  w  a  n,  städt  Bibliothekar  in  Aachen. 
Schwiokerath,    C.  J.,    Kaufmann   in 

Ehrenbreitstein. 
Seligmann,  Jaoob,  Bankier  in  Cöln. 
Seil»  Dr.,  Geh.  Justizr.  u.  Prof.  in  Bonn. 
Selsy  Dr.,  Fabrikbesitzer  in  Neuss. 
Seminar  in  Soest. 
Senfft-Pilsaoh,  Freiherr  von,  Kreis- 

direotor  in  Bolchen  (Elsass-Lothr.). 
Seydemann,  Architeot  in  Bonn* 
Seydlitz,    von,    Exoellenz,     General- 
Lieutenant  z.  D.  in  Wiesbaden. 
Seyffarth,  Reg.-Baurath  in  Trier- 
Simon,  Wilh.,  Lederfabrikant  in  Kirn. 
Sloet  van  de  Beele,  Baron,  Dr.,  L. 

A.  J.  W.,  Mitglied  der  König!.  Acad. 

der  Wissenschaften  zu  Amsterdam,  in 

Arxiheim. 
Solms,  Se.  Durohlauoht,  Prinz  Albrecbt 

zUf  in  Braunfels. 
Spankeren,  Yon,  Reg. -Präsident a.  D., 

in  Bonn. 
Spee,  Dr^  Gymn-^Lehrer  in  G51n. 
Spies-Büllesheim,  Ed.,  Freiherr  y., 

KSnigl.  Kammerherr  u.  Bürgermeister 

auf  Haus  Hall. 
Spitz,  Major  im  Kriegs-Ministerium  in 

Berlin. 
Springer,  Dr.,  Professor  in  Leipzig. 
Stadt-ArchiT  in  Aachen. 
Stahl,  Dr.,  Professor  in  Münster. 
Stahlknecht,  H.,  Rentner  in  Bonn. 
Ständer,  Dr.,  Dir.  d.  Bibl.  in  Münster. 
Stark,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Hofrath  u.  Prof. 

in  Heidelberg. 
Startz,  Aug-,  Kaufmann  in  Aachen. 
Statz,  Baurath  u.  Diöc.-Archit.  In  Cöln. 
Stedtfeld,  Carl,  Kaufmann  in  Cöln. 
Steinbaoh,  Alph.,  Fabrik,  in  Malmedy. 
Stier,     Hauptmann    a.   D.    in    Berlin. 
Stier,  Dr.,  Ober- Stabs«  und  Garnisons- 
Arzt  in  Breslau. 
Stinshoff,   Pfarrer   in   Sargenroth  bei 

Qemünden,  Reg.-Bez.  Coblenz. 
Straib,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Canonious  zu 

Strassburg. 
Strauss,  Verlags-Buchhändlor  in  Bonn. 
8  trüb  borg,  von,  Gen.-Lieut.  u.  Comm. 

der  19.  DiTision  in  Hannover. 
Stumm,  Carl,  Geh.  Commercienrath  in 

Keunkirchen. 
Swerts,  Albert,  Kaufmann  in  Bonn. 


S  y  b  e  1,  Dr.,  yon,  Director  der  Staats- 
Archive  und  Professor  in  Berlin. 

T  h  e  i  s  e  n ,  Gl. ,  Realsch.-Lehrer  in  Giessen. 

Thiele,  Dr.,  Direotor  d.  Gymnasiums 
in  Barmen. 

Thoma,  Architekt  in  Bonn. 

Tornow,  Bezirks-  und  Dombaumeistor 
in  Metz. 

T  r i  n  k  a  u  s,  Chr.,  Bankier  in  Düsseldorf. 

Uckermann,  H.,  Kaufmann    in  Cöln. 

Ueberfeldt,  Dr.,  Rendant  in  Essen. 

Ungermann,  Dr.,  Gymnas.-Director  in 
Münstereifel. 

Usener,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Yahlen,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 

Valette,  de  la,  St.  George,  Freiherr, 
Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Veit,  Dr.,  Geh.  Medlcinal-Rath  u.  Pro- 
fessor in  Bonn. 

Verein  für  Erdkunde  in  Metz. 

Vieten,  Kaufmann  in  Eschweiler. 

V  i  1 1  e  r  8 ,  Graf  yon,  Regier. .  Präsident 
in  Frankfurt  a.  d.  O. 

Vleuten,  van,  Rentner  in  Bonn. 

Voigt el,  Regierungsratb  und  Dombau- 
roeister  in  CÖln. 

Voigtländer,  Buohhdl.  in  Kreuznach. 

Voss,  Theod.,  Bergrath  in  Düren. 

Wach,  Dr.,  Professor  in  Leipzig 

Wagner,  Geh.  Commerz.-R.  in  Aachen. 

Wal,  Dr.  de,  Professor  in  Leiden. 

Waldeyer,  Dr.,    Gymn.-Dir.  in  Bonn« 

Wallenbor n,  Peter,  junior,  in  Bitburg. 

Wandesieben,  Friedr.,  zu  Stromberg. 

Weber,  Adyocat- Anwalt  in  Aachen. 

Weber,  Pastor  in  Ilsenburg. 

Weerth  ,  Dr.  aus'm,  Prof.  in  Kessenlch. 

Weerth,  aus'm,  Bürgermeister  in 
Stromberg. 

Weerth,  Aug.  de,  Rentn.  in  Elberfeld. 

Wegeier,  Dr.,  Geh.  Medicinalrath  in 
Coblenz. 

Weise,  y.,  Oberbürgermeister  in  Aachen. 

Wei  SS,  Professor,  Director  d.  K.  Kupfer- 
stichkabinets  in  Berlin. 

Wende,  Dr.,  Realschullehrer  in  Bonn. 

Wendelstadt,  Victor,  Commerzienrath 
in  Godesberg. 

Wernert  y.,  Kabinetsrath in  Düsseldorf. 

Werner,  Lieut.  u.  Adjutant  in  Saarlouis. 

Werners,  Bürgermeister  in  Düren. 

Weyer,  Stadtbaumeister  in  Cöln. 

Wey  he,  Ernst,  Dr.,  Gymnasiallehrerin 
Seehausen  i.  d.  Altmark. 

Weyermann,  Franz,  Gutebesitzer  in 
Hagerhof  bei  Honnef. 

W  i  e  d,  Se.  Durchlaucht  Fürst,  zu  Neuwied. 

Wieker,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Hil- 
desheim. 
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Wl6S6l0r,  Dr.,  auBw.  Seor.,  Professor  in 

Oottingen. 
Wiethase,  KSnigl.  Baameister  in  Cdln. 
Wings,  Dr.,  Apotheker  in  Aachen. 
WirtZ|    Hanptniann    a.   D. ,    in    Uarff. 
Witkop,  Ptr.f  Maler  in  Lippstedt. 
Wittenhaus,    Dr.,  Rector  in  Rheydt 
Wittgenstein,  F.  von,  in  CÖln. 
Woermann,  Dr.,  C,  Prof.  in  Düsseldorf. 
Wolf,  Caplan  in  Calcar. 
WolffyT.,  Regierungspräsident  in  Trier. 
Wolff,  Kaufmann  in  Cöln. 
Woliseiffen ,  Dr.  M.,  Gymnasial-Direotor, 

ausv*  Soor.,  in  Crefeld. 
Weltmann,  Dr.,  Prof.  in  Strassburg. 


Woyna,  Exe.  von,  DiT.-Commandeor 
und  Oenerallieutenant  in  Metz. 

Wright,  Ton,  Qeneral-Major  in  Metz. 

Wuerst,  H.,  Hauptmann  a.  D.  und 
Egl.  Steuereinnehmer  in  Bonn. 

Wüsten,  Frau  Qutsbesitzerin,  zu  Wüsten- 
rode bei  Stolberg. 

Wu  1  f  e  r  t,  Dr.,  Gymn.-Dir.  in  Kreuznach. 

Zangenmeister,  Prof.  Dr.,  Oberbib« 
lioUiekar  in  Heidelberg. 

Zartmann,  Dr.,  Sanitätsrath  in  Bonn. 

Zehme,  Dr.,  Walther,  Direotor  der  Qe- 
werbesohule  in  Barmen. 

Zengeler,  Kgl.  Bauführer  in  Bonn. 

ZervaSf  Joseph,  Kaufmann  in  CoIn. 


An88erordeiitliohe  Mitglieder. 


Arendt,  Dr.,  in  Dielingen. 

Ars&ne  de  Noüe,  Dr.,  Adyooat  in 
Malmedy. 

Feiten,  Baumeister  in  Cöln. 

Fi  o r e  1 1  i,  Q.,  Intend. d. k.  Mus.  i.  Neapel. 

Förster,  Dr.,  Professor  in  Aachen. 

Qamurrini,  Direotor  des  etrusk.  Mu- 
seums in  Florenz. 

Hei  der,  k.  k.  Sectionsrath  in  Wien. 

Hermes,  Dr.  med.  in  Remioh, 
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Marienfels  bei  Remagen:  Frau  Frings. 

Mari  en  wer  der:  von  Hirschfeld. 

Mayen:  Delius. 

Meehernieh:  Hupertz. 
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Pommer-Esche.    Straub.    Universitäts- 

Bibliothek.  Weltmann. 
Stuttgart:  Köngl.   öffentl.  Bibliothek. 

Haakh.  y.  Lübke.   Prof.  Paulus. 
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Thorn   (Schloss):  y.  Musiel. 

Trarbach:  Progymnasium. 

Trier:  Besselich.  Bettingen,  y.  Beulwitz. 
Gymnasium.  Hettner.  Holzer.  Kelzen- 
berg.  Lintz.  Lohans.  Mosler.  Rauten- 
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bibliothek. yonWolff.  Yon  WUmowsky. 
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Utrecht:  Uniyersitäts-Bibliothek. 
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f.  Geschichte  nnd  Denkmäler. 


I.  Zur  Urgeschichte  von  Mainz,  Castei  und  Heddernheim  >). 

I.    Mainz.  » 

Die  von  besonderen  Umständen  begleitete  jüngste  Aufdeckung 
von  Ueberresten  aus  der  römischen  Zeit  von  Mainz  konnte  nicht 
verfehlen,  das  allgemeinste  Interesse  des  Publikums  zu  erregen  und 
zunächst  die  Aufmerksamkeit  auf  die  von  der  Alterthumskunde  bis 
jetzt  ermittelten  Resultate  über  die  Urgeschichte  der  Stadt  und 
•  ihrer  Umgebung  in  der  vorgedachten  Periode  zu  richten.  Es  verlohnt 
sich  daher,  zugleich  auch  zum  allseitigen  Yei^ständnisse  der  neuesten 
Funde,  auf  diese  Urgeschichte  mit  ein  paar  Worten  zurückzukommen. 

So  viel  man  annehmen  kann  und  ermittelt  hat,  war  die  erste 
Ansiedelung  auf  der  Stelle  des  heutigen  Mainz  von  dem  die  beiden 
Ufer  des  Rheines,  insbesondere  des  Mittelrheines,  urzeitlich  bewohnen- 
den Stamme  der  Kelten  ausgegangen,  welche  allmählich  von  den 
Östlicher  wohnenden  Germanen,  vornehmlich  den  zuletzt  wohl  um 
die  Mündungen  des  Maines  hausenden  Vangionen,  über  den  Rhein 
zurück-,  sodann  auch  vom  linken  Ufer  abgedrängt  wurden,  woselbst 
die  Vangionen  die  Gegend  etwa  von  oberhalb  des  heutigen  Worms  bis 
gegen  Bingen  hin  besetzten.  Dass  gleichzeitig  auch  andere  germa- 
nische Stämme  das  linke  Rheinufer  occupirten,  ist  eine  erwiesene 
Thatsache :  im  Jahre  58  vor  Christus  wenigstens  erscheinen  sie  in  dem 
Heere  des  Suevenkönigs  Ariovist  auf  gallischem  Boden *).  Bekannt- 
lich belegten  die  Römer  in  der  Folge  deshalb  das  ganze  linke  Rhein- 


1)  Erweiterte  Umarbeitung  des  Separatabdrucks  des  „Mainzer  Journal" 
1877,  Nr.  280  und  281  mit  Vergleichung  der  Bemerkungen  des  Hrn.  Prof.  E. 
Httbner  in  d.  Jhrb.  LXIV  S.  39—46. 

2)  Vgl.  K.  Klein,  Das  rumische  Mainz,  1869,  S.  4.  J.  Wormstall,  Ueber 
die  linksrheinischen  Germanen,  S.  12 ;  Derselbe,  Wanderung  der  Bataver, 
S.  23;  Derselbe,  Tungern  und  Bastarnen,  S.  21;  A.  Becker,  Die  Sueven, 
S.  5;  A.  Dommerich,  Nachrichten  Strabos  über  die  zum  deutschen  Bunde 
gehörigen  Länder,  S.  171  f.;  J.  Becker,  Zur  Mainzer  Geschichte  in  Heidelberger 
Jahrbücher  1871,  N.  14,  S.  209  ff.;  Th.  Mommsen,  Römische  Geschichte  III 
(6.  Anfl.)  S.  258  A.;  H.  Kiepert,  Lehrbuch  der  alten  Geographie,  S.  520. 
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ufer  von  der  heutigen  Schweiz  her  mit  dem  Namen  Germania,  und 
die  Mischung  der  Sprachen  hat  von  da  ab  jene  Grenze  geschaffen, 
welche  noch  in  der  Geschichte  der  neuesten  Zeit  eine  Rolle  spielt  *). 
Die  auf  der  Stelle  des  heutigen  Mainz  vorgefundene  Ansiedelung, 
welche  sich  durch  das  Gepräge  des  uralten  Namens  (Mogontiacum)  als 
keltisch  beurkundet,  wurde  von  den  eingedrungenen  Vangionen 
occupirt,  und  eine  völlige  Verschmelzung  mit  den  zurückgebliebenen 
keltischen  Ureinwohnern  trat  wohl  ein*).  Nach  der  Besiegung  des 
Ariovist  wurde  auch  die  Eroberung  des  linken  Bheinufers  von  Cäsar 
angebahnt  und  von  dem  älteren  Drusus  Germanikus  vollendet,  welcher 
nach  der  deutlichen  Angabe  der  Alten  auch  die  linksrheinischen 
Germanen  unterwarft).  Um  diese  Unterwerfung  und  damit  zugleich 
das  unterworfene  Gallien  zu  sichern,  legte  derselbe  Drusus  nach  der 
Angabe  des  Florus  längs  des  Rheines  a.  d.  u.  a.  Stelle  eine  Kette  von 
Castellen  d.h.  fester  Standlager  von  Legionen  an,  welche  der  ältere 
Plinius  ausdrücklich  um's  Jahr  70  n.  Gh.  als  solche  (castra  legionum 
Germaniae)  bezeichnet^).  Ein  solches  Standlager  fand  der  strategische 
Blick  des  römischen  Feldherrn  auch  neben  dem  keltisch-vangionischen 
Orte  Mogontiacum  nöthig  und  drückte  damit  dem  Orte  für  alle  Zeiten 
den  Charakter  einer  MiUtärstadt  auf:  es  war  wohl  die  XIUI.  Legion, 
welche  dieses  Standlager  zunächst  erbaute  und  bezog.  Nach  römi« 
scher  Weise  bildete  sich  in  der  Regel  neben  dem  Standlager  einer 
Legion  eine  Lagerstadt^),  bevölkert  von  dem  ganzen  obligaten  Trosse 


1)  Vgl.  H.  Kiepert,  Die  Sprachgrenze  in  Elsass- Lothringen,  mit  Karte, 
in  Ztschft.  f.  Erdkunde  1874. 

2}  Vgl.  0.  Esser,  lieber  einige  Ortsnamen  auf-  äcum  in  der  Rhein- 
provinz  (1874)  S.  8;  Chr.  W.  Glück,  Renos,  Moinos  a.  Mogontiäoon,  gallische 
Namen  von  Rhein,  Main  und  Mainz  erklärt,  besonders  S.  13  fif. 

8)  Vgl.  Livius  Epit.  CXXXYII:  civitates  Germaniae  cisRhenumet  trans 
Rhenum  positae  oppugnantur  aDruso.  Oppugnantur  kann  bei  einem  Manne,  wie 
der  ältere  Drusus  war,  welcher  des  Augustus  Hauptziel,  die  Besiegung  Germa- 
niens  und  dessen  Erwerbung  für  Rom,  sich  zur  Aufgabe  gestellt  sah,  nicht  blos 
eine  vorübergehende  Bekämpfung,  sondern  eine  dauernde  Besitz- 
nahme bis  an  den  Rhein  bedeuten. 

4)  Vgl.  J.  Freudenberg,  ürkundenbuch  des  Römischen  Bonn  S.  82, 
woselbst  die  Stelle  des  Plinius  N.  H.  37,  122  vol.  I  p.  82  sqq.  ed.  Sillig  (per 
castra  legionum  Germaniae)  mit  Florus  epist.  11,  30  ed.  Jahn  (lY,  12,  26)  za- 
sammengeordnet  ist. 

5)  Tgl.  Th.  Mommsen,  die  römischen  Lagerstädte  in  Zeitschft,  Hermes 
Vn,  3  S.  299  fiF. 
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der  Marketender  Oi^^^))  Krämer  und  Händler.  Solche  Lagerstädte 
von  den  Buden,  canabae,  der  Insassen  zubenannt,  pflegten  zuerst  nach 
der  lagernden  Legion  als  canabae  legionis  bezeichnet,  ihre  Bewohner 
canabenses  (Barackenleute)  genannt,  sodann  oft  auch  nach  dem  orga- 
nisatorischen Triebe  der  Alten,  also  wie  ein  vicus  canabensium  —  wie 
ihn  die  Steinschriften  anderwärts  bezeichnen  —  mit  den  geringsten 
polizeilichen  und  anderen  Verwaltungsformen  ausgestattet  zu  werden. 
Eine  solche  Lagerstadt  musste  sich  für  das  Standlager  der  14.  Legion 
bei  Mogontiacum  wohl  an  den  Ort  selbst  anlehnen,  d.  h.  statt  canabae 
legionis XIIII,  konnte  nur  Mogontiacum  selbst  den  ganzen  zugehö- 
rigen Lagertross  aufnehmen  und  damit  also  allmählich  zunächst  wie 
ein  vicus  canabensium  alle  Phasen  bürgerlicher  Entwickelung  be- 
ginnen :  so  bildete  sich  neben  und  bei  Mogontiacum  ein  kleines  Ge- 
meinwesen, welchem  das  Stadtrecht  abging.  Dieses  geschah  ohne 
Zweifel  noch  im  ersten  Jahrhundert  nach  Christus,  und  es  muss 
dieses  Stadium  bürgerlicher  Existenz  als  das  erste  von  Mainz 
angesehen  werden.  Als  Vorstand  hatten  diese  vici  gewöhnlich  ma- 
gistri,  welche  bis  jetzt  auf  Mainzer  Steinschriften  auch  nicht  vor- 
gekommen sind.  So  kam  es  denn,  dass  der  Namen  für  den  Ort 
und  das  dabei  erbaute  Standlager  der  Legion  zusammenfloss,  wie 
auch  in  späteren  Zeiten  sich  an  den  Namen  „Mainz"  die  Geschichte 
von  Stadt  und  Reichsfestung  knüpfte:  es  mus  daher  die  Geschichte 
von  beiden  gesondert  betrachtet  werden^). 

Dieses  Zusammenfallen  von  Ort  und  Lager  unter  einem  und 
demselben  Gesammtnamen  Mogontiacum  beurkundet  sich  zuvör- 
derst in  zehn  Stellen  des  IV.  Buches  der  Historien  des  Geschicht- 
schreibers Tacitus,  woselbst  im  ersten  christlichen  Jahrhundert  dieser 
Namen  zum  ersten  Male  und  wesentlich  nur  zur  Bezeichnung  des 
militärischen  Standlagers   dient.  —  Zu  diesen  Einwohnern   von 


1)  Der  Namen  Mogontiacum,  um  auch  dieses  zu  erwähnen,  wird  von  einigen 
auf  einen  ganz  unbekannten  vermuthlichen  (keltischen)  Gründer  der  ersten  An- 
siedlung,  Mogontios,  von  andern  vielleicht  mit  mehr  Recht  auf  einen  keltischen 
Gott  Mogo  oder  Mogon  zurückgeführt,  welcher  zunächst  zwischen  Rhein  und 
Mosel,  aber  auch  weiterhin  verehrt  wurde,  in  Britannien  aber  gerade  Weih- 
altare von  Abtheilungen  des  römischen  Heeres  erhielt,  welche  aus  den  Yangio- 
nen  ausgehoben  worden  waren,  die  demnach  die  hcimathliche  Gottheit  nach 
Art  der  Kelten  verehrten,  bei  welchen  bekanntlich  Namen  von  Städten  mit  denen 
ihrer  Schutzgötter  öfter  identisch  erscheinen.  Vgl.  Glück  u.  oben  (A.  2)  a. 
0.  S.  37  und  Dr.  Reuter  in  Nass.  Annal.  X  S.  365  fif. 
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Mogontiacura  kam  nun  schon  in  der  Zeit  der  Julischen  Kaiser  (Au- 
gustus  bis  Nero)  eine  Ge mei  nde  römischer  Bürger  (conventus  civium 
romanorum),  gebildet  aus  am  Orte  gebliebenen  Veteranen  der  Legio- 
nen und  aus  Kaufleuten  (negotiatores).  Diese  beiden  Bevölkerungs- 
theile  (auch  die  Veteranen  waren  ja  römische  Bürger  ^)  bezeichnen  sich 
stets  ausdrücklich  als  „römische  Bürger"  (cives  romani)  und  ihre 
Vorstände  werden  auf  Mainzer  Steinschriften  als  Curatoren,  Quästo- 
ren  und  Aktoren  bezeichnet.  Th.  Mommsen  a.  a.  0.  S.  308  hat  die 
bezüglichen  ßeweisinschriften  unter  Nr.  14 — 18  zusammengestellt.  Zu 
diesen  den  Jahren  198  und  275  angehörenden  Steinzeugnissen  ist  nun 
neuerdings  am  30.  August  1878  beim  Kanalbau  am  Ende  der  hinteren 
Bleiche  zu  Mainz  nach  dem  Münsterthore  zu  wieder  ein  weiteres  Zeug- 
niss  zu  Tage  gefördert  worden.  Es  lag  leider  auf  der  Inschriftseite, 
wurde  in  viele  Stücke  zersprengt,  die  wieder  zusammengefügt  werden 
konnten.  In  schönen  eleganten  Buchstaben  der  Ersten  Kaiserzeit,  gross 
und  deutlich,  liest  man : 

TiCLAVDIO- 

caesari  avc 
germanico- 

ponTmaX'TribpoT 

MllMPTniPPCOSTli 
CIVESROMANIMANTI 

cvLARiNEGoTiA  Tores 

CVIBIORVFINO  LEG  PRoPR«) 
Von  diesen  cives  romani  (negotiatores),  die  an  dem  OrteMogon- 


1)  Th.  Mommsen  a.  a.  0.  S.  815  übersetzt  daher  „die  Veteranen  und 
die  übrigen  römischen  Bürger*',  beide  zusammennehmend. 

2)  Vgl.  Correspondenzblait  des  Gesammtvereins  1878,  26.  Jahrg.  Okt.  n. 
10  p.  81.  Frankfurter  Zeitung  1878,  Abendblatt  N.243.  Der  4.  römische  Kaiser 
Claudius  (41—54  n.  Chr.)  hiess  mit  dem  von  seinem  Vater  Drusus  Germanicus 
ererbten  Beinamen  vollständig  Tiberius  Claudius  Drusus  Nero  Germanicus;  das 
in  der  Inschrift  erwähnte  Datum  seiner  Würden  entspricht  dem  Jahre  43:  vgl. 
Eck  hei  D.  N.  11  voL  VI  p.  239—247.  Die  Bezeichnung  der  cives  romani  als 
manticulari  ist  nicht  ganz  erklärbar;  jedenfaUs  stellten  sie  sich  als  negotiatores 
den  übrigen  als  „Gilde**  an  die  Seite.  In  der  Regel  folgt  das  bezeichnende 
Wort  hinter  negotiatores:  ein  negotiator  artis  cretariae  und  vielleicht  ein 
n.  frumentarius  finden  sich  auf  Mainzer  Inschriftfragmenten :  Katalog  von  Mainz 
n.  103  u.  231,  4  vgl.  n.  7.  Der  legatus  pro  praetore  Gaius  Vibius  Rufinus,  sonst- 
her  noch  nicht  bekannt,    ist  der  bis  jetzt  älteste  dieser  nicht  Statthalter,  son 
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tiacum  blieben  und  wohnten,  konnte  nnr  gesagt  werden:  consistunt 
ad  eanabas  legionis  (Mommsen,  Lagerstädte  S.  309)  XIIII  (oder  XXII) 
wobei  jedoch  niemals  Mogontiacum  selbst  als  vicus  bezeichnet  vor- 
kommt: cives  romani  konnte  wohl  nicht  zu  einem  solchen  (vicus) 
so  zu  sagen  herabsteigen,  wohl  aber  dem  municipium  und  der  civitas  all- 
mählig  zustreben.  Der  negotiator  heisst  überall  negotiator  Mogontiaci 
(Mogontiacensis),  ohne  dass  Mogontiacum  je  dabei  als  vicus  bezeichnet 
würde.  Die  vicani  Mogontiacenses,  welche  auf  einen  vicus  Mogontia- 
cum zu  deuten  scheinen  (siehe  unten)  werden  demnach  anders  zu 
erklären  sein,  als  es  früher  von  uns  geschehen  ist.  Ohne  Zweifel  näm- 
lich vermehrte  sich  die  Bevölkerung  eines  strategisch  so  wichtigen 
Ortes,  wie  Mogontiacum  war,  schon  bald  beträchtlich,  es  wurden  Er- 
weiterungen desselben,  die  Anlage  neuer  Strassen  und  Stadtquar- 
tiere nöthig  und  damit  auch  ein  Wachsthum  in  der  staatsrechtlichen 
Stellung  angebahnt.  Mittelpunkt  dieser  Erweiterungen  war  natürlich 
der  erste  alte  Ort  Mogontiacum,  er  bildete  den  Kern,  gewissermassen 
das  erste  ursprüngliche  Stadtquartier,  er  bildete  Alt-Mainz. 
Einen  evidenten  Beweis,  dass  man  dieses  schon  im  Alterthum  so  auf- 
fasste,  bildet  die  bis  jetzt  einzig  dastehende  ausdrückliche  Erwäh- 
nung eines  VETVS  MOGONTIAOVM,  als  solches  bis  jetzt  noch  von  Nie- 
manden  erkannt. 

In  dem  Jahre  1872  oder  1873  wurde  am  „Bruchloche"  zwischen 
Junglinster  und  Burglinster  in  Luxemburg  an  der  römischen  Strasse 
von  Trier  nach  Rheiras,  ganz  nahe  bei  dem  Andethannale  vicus  von 
den  Itinerarien  genannten  Orte  ein  Steinfragment  von  l'Höhe  und  IV2' 
Länge  mit  andern  Alterthüniern  gefunden,  mit  einer  Inschrift,  welche 
Prof.  J.  Engling  zuerst  in  den  Publications  de  la  section  historique 
de  Luxembourg  1874  XXIX  (VII)  unter  Nr.  IV  p.  237—244  als  Grab- 
schrift betrachtete,  bis  die  französischen  Alterthumsforscher  darin  ein 
geographisches  Fragment  mit  Evidenz  feststellten  und  insbesondere 
Ant.  Höron  de  Villefosse  es  unter  der  Ueberschrift:  un  nouveau  texte 
g6ographique  in  der  Revue  arch^ologique  N.  S.  1876,  17  ann6e,  32 
volume  p.  176—181  behandelte.    Vfir  verdanken  der  Güte   des  Hrn. 


dem  Oberkoitimandanten  der  römischen  Armee  Germaniae  euperioris.  Vgl.  A. 
W.  Zampt  studia  Romana  p.  139,  152 — 155.  K.  Klein,  das  römische  Mainz 
(1869)  S.21  A.  97.  Heidelberger  Jahrb.  1871  S.  223.  Urlichs  in  Bonner  Jahrb. 
60,  S.  64  A.  1.  0.  Hirschfeld,  Comment.  philolog,  in  honorem  Th.  Mommsen 
p.   437. 
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Prof.  Dr.  Schoetter,  Sekretärs  der  Luxemburger  historischen  Gesell- 
schaft, eine  Abzeichnung  des  Steines  und  freundliche  Auskunft  im 
Einzelnen.  Villefosse  hat  sich  unter  Beifügung  einer  kleinen  Skizze 
über  den  Lauf  des  Rheines  und  der  Mosel  über  den  Inhalt  des  Frag- 
ments und  die  einzelnen  Buchstaben  und  Buchstabenreste  ausgesprochen. 
Hiemach  lautet  das  werth volle  Fragment,  das  einer  späteren  Zeit  an- 
zugehören scheint,  also : 

mJÜUKKÜ 

,NI  -BVCOlsICEA 

•  lOMCIMAGIONEV 

\E-EREMO- 

COKTIA-C 

Gl       A 

In  der  ganz  offenbar  columnenweise  geordneten  Reihe  der  geo- 
graphischen Namen  erkennt  man  Columne  1 :  zuerst  (Belg)ini,  dann 
(No)viomagi  in  Resten;  weiter  Columne  2:  zuerst  Mogontiaci,  weiter 
Buconiced. h.  Bauconicae,  zuletzt,  in  zwei  Zeilen  untergebracht, 
Vetere  Mogontiaci.  Diese  Unterbringung  des  letztern  Namens  in  zwei 
Zeilen  soll  ohne  Zweifel  andeuten,  dass  man  nicht  etwa  VETERE  als 
einen  Namen  und  ferner  MOGONTIAGI  als  einen  weiteren  Namen 
ansehen,  sondern  dass  beide  zas ammengenommen  werden  sollen 
als  ein  Namen,  —  als  VETVS  MOGONTIACVM.  Offenbar  ging  die 
Aufzählung  in  der  ersten  Columne  die  Mosel  aufwärts:  Belginum, 
Noviomagus  (Stumpfer  Thurm  und  Neumagen)  dann  von  Mainz  aus  den 
Rhein  aufwärts  Mogontiacum,  Bauconica  (Oppenheim)  und  MAGION A; 
dieses  steht  deutlich  auf  dem  Steine;  näher  biegt  hierVANGION  d.h. 
Vangionibus,  den  späteren  Namen  für  Borbetomagus,  zu  suchen,  doch 
kann  in  Magiona  ein  späterer,  uns  sonst  unbekannter  Ort  ver- 
muthet  werden.  Die  Buchstaben  einer  3.  Columne  deutet  Villefosse  als 
A  =  ADNavam  vielleicht  späterer  Namen  statt  Bingium,  weiter  V=Vo- 
solvia,  dann  scheine  Baudobrica  ausgefallen  zu  sein,  worauf  C(onfluentes) 
und  A(ntunnacum)  schlössen.  Diese  Namen  scheinen  sich  an  VETVS 
MOGONTIACVM  angeschlossen  zu  haben:  alle  Angaben  sind  im  Lo- 
kativ gegeben,  damit  stimmt  VETERE  MOGONTIACI  genau  überein. 
Ohne  die  von  Hübner  a.  a.  0.  S.  40  und  41  vermissten  topographischen 
Einzeichnungen,  für  welceh  Anfänge  gemacht  sind,  lässt  sich  über  diese 
Lage  von  dem  römischen  Alt- Mainz  in  keiner  Weise  eine  auch  nur 
annähernde  Vermuthung  aussprechen.    K.  Klein  a.  a.  0.  S.  3  verlegt 
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bekanntlich  die  erste  bürgerliche  Ansiedlung  gegen  Osten  unweit  des 
jetzigen  Neuthors.  Nach  unserer  obigen  Auffassung  müsste  sie  wohl 
gegen  Nordwesten  und  die  späteren  Erweiterungen  gegen  Osten 
und  Norden  gesucht  werden.  Doch  ist  wohl  schwerlich  hierüber  jemals 
etwas  Unbezweifelbares  festzustellen. 

Gehen  wir  nunmehr  zu  diesen  Erweiterungen  von  Alt-Mainz 
über.  Dieses  Alt-Mainz  war  also  gewissermassen  das  ursprüngliche 
und  erste  Stadtquartier:  ein  solches  konnte  nur  als  vicus^),  seine 
Bewohner  als  vicani^)  bezeichnet  werden.  Der  Namen  derselben  konnte 
nur  Mogontiacenses^)  lauten. 

Zu  Yetus  Mogontiacum  konnte  die  erste  Erweiterung  nur 
natürlicher  Weise  ein  neues  Stadtquartier,  eine  Neustadt,  vicus 
nOYus  sein,  sie  liegt  uns  in  2  Inschriften  beglaubigt  vor. 

I.  Im  Jahre  1866  wurde  im  ehemaligen  Kapuzinerkloster  in  Mainz, 
14  Fuss  unter  dem  heutigen  Boden,  ein  65  Centimeter  hoher  obdn 
verstümmelter  Inschriftstein  gefunden,  auf  dessen  Nebenseiten  eine 
Abbildung  von  Opfermesser,  Wedel  (?)  und  Rosette,  auf  der  Vorderseite 
folgende  Inschrift  zu  sehen  ist: 


M-VAL-PVD  .... 
L- ANTO- PLACIDV- 
M-BIRACIVS-INDVTIVS 
C-SILVIVS-SENECIO 
PLATIODANNI 
VICI-NOVISVB 
CVRASVAD    S. 
Die  vier  Stifter  dieses  Votivaltars,    mit  theils  römischen,   theils 


1)  Die  verschiedenen  BedeatuDgen  von  vicas  und  vicani  erörtert  ein- 
gehend M.  Voigt  Drei  epigraphische  Constitutionen  Constantins  des  Grossen 
nebst  einer  Untersuchung  über  die  Verfassung  der  pagi  und  vici  (Leipzig  1860) 
S.  57,  wonach  sich  4 Begriffe  mit  lokaler  Bezeichnung  feststellen;  1)  Dorf  (Flur 
und  Gebäudecomplex),  2.  Stadt  quartier,  3.  Hausabtheilung  und  Complex  der 
Wirthschaftsgebäude  des  Einzclhofes.  Hierzu  gesellen  sich  2  Begriffe  mit  per- 
sonaler Beziehung:  1.  Genossenschaft  der  dem  Dorfe  Angehörigen,  und  2.  der 
dem  Stadtquartier  Angehörigen.  Darnach  bestimmt  sich  auch  hier  der  Begriff 
der  vicani  und  es  beseitigt  sich  unser  Irrthum  über  die  Bedeutung  des  Wortes 
in  dieser  Zusammenstellung:  vgl.  Heidelberger  Jahrb.  1871.  S.  250. 

2)  Wenn  der  spätere  Aurelius  Victor  de  Caes.  33, 7  (vgl.  Jahrb.  39  .u.  40  S.  42) 
Jifogontiaci  zur  Bezeichnung  der  Bevölkerung  statt  des  damals  jedenfalls  üb- 
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keltisch -römischen  Naraen,  bezeichnen  sich  als  PLATIODANNI  des 
VICVS  NOVVS  und  haben  unter  ihrer  Obhut  auf  ihre  Kosten  den 
Altar  errichten  lassen;  das  Wort  platiodanni  kommt  sonst  nicht  vor, 
bezeichnet  aber  wahrscheinlich  eine  Beamtung,  vielleicht  über  Wege 
und  Strassen  (plateae)  im  VICVS  NOWS.  Die  zweite  Steinschrift 
ist  die  jüngst  gefundene. 

IL  Bei  den  Canalisationsarbeiten  auf  dem  sog.  Höfchen  vor  dem 
Lammertschen  Hause  wurden  am  10.  November  1878  zwei  viereckige 
Sandstein- Quadern  mit  bemerkenswerthen,  bei  dem  ersten  Quader 
verstümmelten  Reliefsculpturen  gefunden,  deren  zweiter  folgende  fol- 
gende Inschrift  trägt  ^r 

I  .  0  •  M 

ET  -  IVNONI 

REGINAE 

VICANI  .  MO 

GONTIACEN 

///  ES  •  VICI  •  NO 

VI  -  D    S-  P 

Dieser  Inschriftstein  zeichnet  sich  sowohl  inhaltlich,  als  auch  for- 


licheren Mogontiacenses  gebraucht,  so  ist  dieses  nur  missbräuchlich.  Be- 
kanntUch  dienen  in  der  gutentSprache  die  Bildungen  auf  ensis  zur  Bezeichnung 
desjenigen,  der  sich  nur  an  einem  Orte  aufhält,  ohne  dort  geboren  zu  sein: 
in  diesem  Falle  waren  alle  cives  romani  zu  Mogontiacum ;  sie  waren  also  dort 
Mogontiacenses  und  als  in  dem  ersten  und  ursprünglichen  Stadttheile  wohnend: 
vicani.  Vgl.  K.  Reisig's  Vorlesungen  über  lateinische  Sprachwissenschaft  her- 
ausgeg.  V.  Fr.  Haase  §  109  A.  101,  woselbst  den  Beweisstellen  noch  Ellendt 
Explicat.  zu  Cic.  de  orat.  III,  11,  43  beizufügen  ist. 

1)  Fundberichte  und  Abbildungen  finden  sich  in  dem  Correspondenzblatte 
des  Gesammtveroins  N.  12,  25.  Jahrg.  1877,  December  zu  S.  94  und  95.  Da 
nach  der  Oesammterscheinung  der  Ursprung  des  Bilderwerks  (vgl.  Hübner  in 
Jahr.  64  S.  42)  in  die  frühere  Kaiserzeit  zu  versetzen  ist,  so  dürfte  die  Erwei- 
terung von  Alt-Mainz  durch  einen  vicus  novus  spätestens  in  das  Ende  des 
ersten  oder  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  fallen.  Der  Gegensatz  von 
vetus  und  novus  kommt  vielfach  in  der  alten  Geographie  vor.  Astigi  vetus 
(Forbiger  III  p.  58),  Tuati  vetus,  Pons  vetus  (Forb.  p.  1109),  Turduli  veteres 
(Plin.  N.  H.  III,  1,  8;  IV,  21),  Augusta  nova,  Stabulum  novum  (Forb.  p.  73. 
Plin.  Ant.  390),  Paphus  vetus  und  nova  (Forb.  1048),  Carthago  vetus  und  nova 
(Forb.  p.  ß65.  72(,  Clusini  veteres  und  novi,  Frabatani  veteres  und  novi  (Plin. 
ni,  t.  6,  7-9)  vgl.  Jahrb.  39.  40.  p.  38  A. 
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mell  in  mehrfacher  Hinsicht  aus;  bemerkenswerth  ist  zunächst  die 
Widmung  an  Jupiter  und  Juno,  welche  in  den  Widmungen  des  ersten 
Jahrhunderts  besonders  in  den  Rheinlanden  überwiegend  vertreten  ist^); 
bemerkenswerth  ist  weiter  die  ehemalige  Erwähnung  von  vicani  Mo- 
gontiacenses ;  der  auf  dem  ersten  Steine  zuerst  erwähnte  vicus  novus, 
welchen  man  ganz  wo  anders  suchte,  erhält  unzweifelhaft  die  Bezie- 
hung auf  Mogontiacum  selbst;  die  Bewohner  des  vicus  novus,  ob- 
gleich letzterer  ein  Stadtquartier  für  sich  bildet,  werden  ebenfalls  als 
vicani  Mogontiacenses  bezeichnet;  der  Sinn  ist  demnach:  die  im  vicus 
novus  wohnenden  vicani  Mogontiacenses  haben  den  Altar  gestiftet  und 
zwar  auf  ihre  Kosten  (de  suo);  die  völlige  Ausschreibung  aller 
Wörter,  mit  Ausnahme  der  bekannten  Schlussformel,  zeugt  für  den 
Charakter  des  Denkmals  als  eines  öffentlichen:  gewöhnlich  wurden 
die  den  Ort  selbst  bezeichnenden  Ausdrücke  am  Orte  selbst  nur 
abgekürzt  geschrieben.  Wie  hier,  so  ist  auch  auf  dem  unten  zu 
erwähnenden  Denkmale  der  Civitas  Mogontiacensium,  welches 
aus  Mainz  selbst  stammt,  das  zweite  Wort  (Schlusswort)  der  Zeile 
völlig  ausgeschrieben  gewesen,  da  das  Denkmal  ein  öffentliches, 
d.  h.  von  einer  Gesammtheit  ausgegangenes  war.  Zu  der  Natur  des 
Denkmales  als  eines  öffentlichen  gehört  auch  der,  wie  angegeben 
wird,  vollendet  schöne  Schriftcharakter,  endlich  die  gute,  ja  meister- 
hafte Arbeit  der  Reliefs  des  Altars  selbst,  welcher  dem  Juppiter, 
der  Juno  und  Fortuna  gewidmet  war.  In  Anbetracht  aller  Umstände 
stehen  wir  nicht  an,  diesen  98  Centimeter  hohen  Votivstein  für  einen 
an  hervorragender  Stelle,  etwa  auf  einem  freien  Platze,  im  novus  vicus 
von  Mogontiacum  von  den  Bewohnern  der  Neustadt  selbst  beim  Ab- 
schlüsse der  ganzen  Anlage  derselben  gestifteten  religiösen  Mittelpunkt 
und  Dankesausdruck  an  die  Götter  zu  erklären. 

in.  Die  ungewöhnliche  Grösse  des  vorerwähnten  Denkmals 
kehrt  auch  bei  einem  anderen  Votivmale  wieder,  welches  offenbar  aus 


1)  Das  überwiegende  Vorkommen  der  Verehrung  des  höchsten  Götter- 
paares, an  sich  erklärlich  durch  den  bis  zur  Zeit  des  Trajan  und  Hadrian  an 
der  Militargrenze  am  Rhein  vorwiegenden  militärischen  d.  h.  acht  römischen 
Charakter  des  Landes  (vgl.  Inscriptionum  in  Germaniis  repertarum  censuram 
scripsit  G.  Brambach,  1864  p.  2— 4j  0.  Hirschfeld  die  Verwaltung  der 
Rheingrenze  in  Commentat.  i)hilolog.  p.  445)  hat  neuerdings  eine  weitere  Be- 
glaubigung durch  A.  Dunckers  hist.  -  archaeol.  Analecten  aus  der  romischen 
Kaiserzeit  erhalten.  N.  1.  Zwei  neue  Juppiterstatuen  aus  den  Rheinlanden  S.  3 — 
16.  (Wiesbaden  1878). 
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gleichem  Anlasse  zu  gleichem  Zwecke  in  gleicher  Weise  ge- 
stiftet und  errichtet  wurde.  Es  ist  dieses  der  im  Jahre  1813  in  alten 
Fundamenten  an  der  Domdechanei  auf  dem  Gutenbergsplatze  zu  Mainz 
eingemauert  aufgefundene  einen  Meter  hoheViergötteraltar,  der 
gleichfalls  dem  höchsten  Götterpaare  Juppiter  und  Juno  gewidmet  und 
mit  den  Ileliefbildern  des  Apollo,  der  Fortuna  und  emer  halbzerstörten 
weiblichen  Gestalt  (vielleicht  Juno)  ausgestattet  ist.  Auf  der  Vorder- 
seite finden  sich  unter  der  Votivwidmung  fiir  Juppiter  und  Juno  die 
Namen  der  stiftenden  vicani  Salutares,  in  24  halbzerstörten  Zeilen 
(vgl.  Katalog  des  Mainzer  Museums  Nr.  21).  Leider  entbehrt  dieser 
von  den  vicani  Mogontiacenses  vici  Salutaris  (vielleicht,  wie 
man  gemeint  hat,  die  „goldene  Luft")  errichtete  Weihaltar  einer  we- 
nigstens nicht  mehr  erkenntlichen  Datirung,  stammt  aber  wahrschein- 
lich au  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  0- 

IV.  Eine  vierte  Gründung  eines  neuen  vicus,  d.  h.  Stadttheiles 
somit  also  eine  dritte  Erweiterung  des  ursprünglichen  Mogontiacum, 
bezeugt  weiter,  wenn  nicht  alles  trügt,  ein  am  14.  Mai  1842  vor  dem 
ehemaligen  Bischofshofe  auf  dem  Höfchen  zu  Mainz  aufgefundener 
Votivaltar  mit  dem  Datum  des  Jahres  199  n.  Chr.  Dieser  Altar, 
oben  verstümmelt,  ist  von  einem  Privatmanne  (wahrscheinlich  lOVI) 
ET  GENIO  IVVENTVTIS  VOBERGENS  (d.  h.  wohl  Vobergensis)  ge- 
widmet. Diese  „jungen  Leute  von  Voberg"  können  sich  nur  auf  eine 
Gilde  oder  Körperschaft  (collegium)  beziehen,  zu  welcher  die  iuventus 
auch  anderwärts  innerhalb  eines  grösseren  Stadtcomplexes  vereinigt 
gefunden  wird:  man  wird  aber  nun  kaum  irren,  wenn  man  in  dem 
bis  jetzt  nicht  erklärten  offenbaren  Local-Namen  j, VOBERGENS"  die 
Andeutung  eines  „vicus  Vobergensis"  sieht. 

V.  Evident  wird  diese  Deutung  des  Wortes  VOBERGENS  auf  einen 
vicus  durch  eine  weitere  vierte  Vergrösserung  von  Mogontiacum,  d.h. 
den  Nachweis  eines  fünften  vicus  bestätigt,  vorausgesetzt,  dass  die 
Beziehung  richtig  ist.  Schon  vor  mehr  als  100  Jahren  war  in  der 
Vorkirche  der  im  Jahre  1793  zerstörten  Aureuscapelle  bei  dem  heutigen 
Kirchhofe  ein  jetzt  untergegangener  Stein  vorhanden,  welcher  GENIO 
OOLLEGI  IVVENTVTIS  VICI  APOLLINENSIS,  d.  h.  also  dem  Genius  der 
Gilde  der  jungen  Leute  des  Appollinischen  Vicus  und  zwar  im  Jahre 
220  n.  Chr.  von  Privatpersonen  gewidmet  war.  Während  alle  Stein- 
zeugnisse für  die  vorerwähnten  vici  dem  Boden  des  heutigen  Mainz 


1)  8.  die  vor.  Anm. 
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entnommen  sind,  ist  der  vicus  Apollinensis  durch  jene  obengedachte 
Inschrift  beglaubigt,  welche  von  dem  ehemaligen  Kloster  Dalheim 
herstammen  soll.  Bei  der  notorischen  Verschleppung  der  noch  im 
frühen  Mittelalter  durch  die  ganze  Stadt  Mainz  vorhandenen  und  zer- 
streuten römischen  Inschriften  ^)  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
dass  auch  die  über  den  vicus  Apollinensis  sprechende  Steinurkunde 
aus  dem  Trümmerbereiche  des  alten  Mogontiacum  herstamme  und 
nicht  etwa  em  vicus  jenes  Namens  an  der  Stelle  des  durch  seipe  zahl- 
reichen Grabschriften,  zumeist  römischer  Soldaten,  berühmten  Ortes 
Zahlbach  angenommen  werden  müsse. 

Gegen  Ende  des  3.  Jahrhunderts  (267  n.  Chr.)  scheint  diese  G  e- 
meinde  römischer  Bürger  nicht  mehr  bloss  für  sich  eine  Corpo- 
ration, sondern  ein  faktisch  einer  römischen  Municipalstadt  (muni- 
cipium)  analogeä  Gemeinwesen  gebildet  zu  haben :  es  erscheint  nämlich 
im  vorgenannten  Jahre  auf  Mainzer  Inschriften  ein  Gemeinderath 
(decurio)')  der  römischen  Bürger,  wonach  sich  denn  auch  leicht  auf 
einem  anderen  Denkmale  das  ganze  CoUegium  der  Gemeinde- 
rath e  als  ordo  decurionuih  erkennen  lässt:  gewissermassen  eine  An- 
deutung, dass  das  im  Laufe  der  Zeit  allseits  erweiterte  Mogontiacum 
selbst  bald  eine  Municipalstadt  werden  sollte.  Und  in  der  That 
geschah  dieses:  dem  Orte  wurde  volles  Stadtrecht  zuertheilt,  aber  wohl 
erst  dann,  als  die  radicale  diokletianische  Staatsreform  auch  hier 
nivellirte,  wie  Mommsen  sagt;  als  bekanntlich  aus  autokratischen  Mo- 
tiven und  Zwecken  das  gesammte  Römerreich  getheilt  und  in  kleinere 
Theile  zerschlagen  wurde.  Diese  Ansicht  über  die  erst  s p ä t 'ferfolgte 


1)  Ygl.  Catalog  der  Mainzer  Inschriften  n.  68  u.  Brambach  1138.  Darnach 
müssten  also  vicani  Mogontiacenses  vici  Yobergenses  und  vici  Apollinensis  ange- 
nommen werden.  Das  Vorhandensein  zahlreicher  durch  das  mittelalterliche 
Mainz  zerstreuter  römischen  Inschriften  bezeugt  ausdrücklich  die  passio  sancto- 
rnm  mariyrum  Aurei  et  Justinae,  woselbst  (vgl.  cod.  Francbfurtensis  anno  1356; 
Legenda  SSorum  registri  Moguntini)  es  von  der  Mainzer  Gegend  heisst:  Homines 
qnoque  regionis  Druso  (a  Druso)  Drusingi  antiquitus  vocabantur  unde  et  adhuc 
quidam  moderno  tempore  proprio  nomine  Drusingi  nuncupantur.  Consentiunt 
huic  assertioni  etiam  fastorum  tituli,  qui  principum  nominibus  et  gestis  in  per- 
petuam  memoriam  insculpti  lapidibus  per  totam  urbcm  inveniuntur  fracti  et 
dijecti.  Hoc  etiam  astrunnt  adhuc  superstitcs  theatri  ruinae  quod  Romano  more 
ad  ludos  Cercenses  et  theatrica  spectacula  constructum  est. 

2)  Vgl.  Catalog  von  Mainz  38. 

3)  Vgl.  Catalog  von  Mainz  106. 
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Umwandlung  der  vereinigten  viel  Mogontiacensium  in  eine  civitas, 
d.  h.  municipium  ist  von  uns  bereits  in  den  Heidelberger  Jahr- 
büchern (1871  S.  230)  ausgesprochen  worden  und  auch  Mommsen  hat 
sie  in  seiner  höchst  werthvoUen  Auseinandersetzung  über  die  römischen 
Lagerstädte  (1873  S.  325)  durch  seine  Autorität  bekräftigt.  Dass  diese 
Ertheilung  von  Municipalstadtrechten  unter  Diokletian  stattfand, 
dafür  zeugt  eine  ohne  Zweifel  aus  Mainz  stammende  Ehrenvotivinschrift 
(jetzt  im  Mannheimer  Museum)  für  Diokletian  und  Maximian, 
wahrscheinlich  aus  dem  Jahre  305,  welche  die  Bezeichnung  als  CIVITAS 

MOG (die   hintere  Hälfte   des   Steines   ist  leider   zerstört) 

ausdrücklich  beurkundet  i).  Vielleicht  bezieht  sich  diese  Erhebung 
von  Mogontiacum  zu  einer  civitas  Mogontiacensium  mit  vollem  Stadt- 
rechte auf  ein  Ereigniss,  welches  auch  die  Prägung  der  von  uns  in 
den  Nassauer  Annalen*)  publicirten,  in  der  Rhone  bei  Lyon  gefunde- 
nen Bleimedaille  veranlasste,  auf  der  Mogontiacum  und  Castel(lum) 
mit  ihren  Namen  bezeichnet,  zu  beiden  Seiten  des  Bheines  als  Ka- 
stelle und  durch  eine  Brücke  verbunden  erscheinen,  während  oben 
in  einem  Abschnitte  eine  Scene  dargestellt  ist,  in  welcher  zwei  thro- 
nende Imperatoren,  offenbar  Diokletian  und  Maximian,  die  Hauptper- 
sonen sind.  Weitere  Beweise  dieser  schliesslichen  Umwandlung  in  eine 
civitas  Mogontiacensium  liefern  die  späteren  Quellen,  wie  der  Ge- 
schichtschreiber Ammian,  (welcher  Mogontiacum  an  zwei  Stellen  aus- 
drücklich 3)  als  Municipalstadt  bezeichnet),  der  Kirchenschriftsteller 
Salvian  und  das  Verzeichniss  (notitia)  der  Provinzen  und  Civitäten 
Galliens*);  auch  der  h.  Hieronymus  nennt  Mogontiacum  bei  Gelegenheit 
seiner  Zerstörung  im  Jahre  406  n.  Chr.  eine  „dereinst  berühmte  Stadt" 
(nobilis  quondam  civitas)^).  Diese  Worte  des  h. Hieronymus,  welcher 
die  Stadt  wohl  in  ihrem  letzten  Vollglanze  gesehen  hat,  deuten  da- 
rauf hin  und  lassen  annehmen,  dass  ihre  Blüthezeit  von  ihrer  Er- 
hebung zur  civitas  an  zu  datiren  ist,  demnach  also  von  etwa 
300-400  n.  Chr.,  d.  h.  dass  der  Aufschwung  der  Stadt  eine  Zeit  von 
mehr  als  hundert  Jahren  umfasste,  so  dass  dieser  Zeit  jene  Archi- 


1)  Vgl.  Ferd.  Haug,  Die  Denkmale  des  grossherzogl.  Antiquariums  zu 
Mannheim  S.  59  u.  86.  Brambach  1281. 

2)  Vgl.  Nass.  Annal.  IX,  5  S.  148  Taf.  U. 

3)  Vgl.  15,  11,  8;  16,  2,  12. 

4)  Brambach  im  Rhein.  Museum  für  Philol.  N.  F.  XXIII  S.  262  u,  281, 

5)  epist.  ad  Ageruch.  128. 
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tekturstücke  grösstentheils  angehören  werden,  deren  grosse  Anzahl 
und  Mannigfaltigkeit  wir  im  Mainzer  Museum  bewundem  und  welche 
einen  Rückschluss  auf  die  Grossartigkeit  von  öffentlichen  und  privaten 
Bauten,  Bädern,  Tempeln  u.  a.  m.  gestatten,  die  das  römische  Mainz 
dermaleinst  zierten*)  und,  neben  seiner  strategisch  -  militärischen  Be-' 
deutung  den  Anspruch,  die  Hauptstadt  von  Obergermanien  gewesen 
zu  sein,  lange  vorher  schon  vollbegründeten, 

IL    Castel. 

Yölh'g  andere  waren  von  Anfang  an  die  Verhältnisse  in  dem 
Mainz  benachbarten  Castel  (Castellum  Mattiacorum)  im  Vergleiche 
zu  Mogontiacum.  Schon  des  Flussüberganges  halber  mussten 
die  Römer  frühzeitig  auf  die  Befestigung  der  Stelle  des  heutigen 
Castel  bedacht  sein,  ohne  durch  eine  schon  vorher  dort  bestehende 
(vorrömische)  Ansiedlung  bestimmt  zu  werden:  es  musste  die  Ver- 
bindung mit  den  frühzeitig  benutzten  Heilquellen  bei  Wiesbaden  (Mat- 
tiacom)  und  mit  dem  anliegenden  Taunus  ermöglicht  und  hergestellt 
werden.  Schon  der  acht  römische  Name  eines  Castellum  Mattia- 
corum, eines  Kastells  in  dem  Mattiakerlande,  ohne  Anlehnung  an 
einen  bereits  vorhandenen  Ort,  zeugt  von  der  römischen  Gründung. 
Die  auch  hier  ohne  Zweifel  entstandenen  canabae,  wohl  ebenfalls  der 
Xnn.  Legion,  d.  h.  deren  Lagerstadt,  erwuchsen  bald  zu  einem  vicus, 
dessen  Erweiterung  durch  einen  vicus  novus  für  das  Jahr  170 
v.Chr.  inschriftlich  erwiesen  ist.  Ohne  Zweifel  hat  jedoch  schon  vor- 
her und  früher  als  es  in  Mogontiacum  geschah,  eine  Entwicklung 
zu  weiteren  Formen  bürgerlicher  Existenz  stattgefunden;  wahrschein- 
lich hängt  diese  Entwicklung  mit  der  von  Tacitus  (Germ.  28)  für 
das  Jahr  70  n.  Chr.  ausdrücklich  erwähnten  Ausdehnung  der  Reichs- 
grenze am  Rhein  zusammen,  welche  jedoch  erst  unter  Kaiser  Trajan 
(98—117  n.  Chr.)  ihren  Abschluss  fand,  dessen  Thätigkeit  am  Rheine 
wenn  nicht  Alles  trügt,  eine  tief  eingreifende  und  entscheidende  war. 
Unter  ihm  wurden,  wie  es  höchst  wahrscheinlich  ist,  jene  beiden  durch 
Steinschriften  beurkundeten  Gemeinwesen,  die  civitates  Mattiacorum  und 
Taunensium,  gegründet,  welche  für  die  Folge  bis  etwa  zum  Jahre  250—260 
n.  Chr.  die  Grundlage  des  römischen  Besitzes  am  rechten  Ufer  des 
Mittelrheins  bildeten  und  durch   grösstentheils  Ca  steler  Inschriften 


1)  Vgl.  Katalog  von  Mainz  S.  133—140. 
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aus  den  Jahren  170,  198,  208,  230,  236,  242,  246  n.  Chr.  mit  ihren 
Bürgern  une  Beämtungen,  auch  mit  einer  rehgiösen  Corporation,  be- 
urkundet sind:  Beämtungen,  von  denen  sich  in  Mogontiacum  so 
wenig  Spuren  finden,  wie  in  Mattiacum  (Wiesbaden).  Sicherlich  fand 
aber  unter  Trajan  noch  ein  weiterer  wichtiger  Schritt  statt.  Dass 
Trajan  am  Niederrhein  in  dem  heutigen  Xanten  eine  Colonie  von 
Veteranen  gründete  (colonia  Traiana),  ist  bekannt  genug:  er  scheint 
aber  auch  am  Mittel-  und  vielleicht  am  Oberrhein*)  Colonien  ge- 
gründet zu  haben;  eine  Mainzer  Inschrift  erwähnt  nämlich  Opfer  schauer 
der  „Colonie",  welche  Colonie  man  kaum  auf  Mogontiacum  beziehen 
kann:  Mommsen*)  bezieht  sie  daher  mit  Recht  auf  Castel,  welches 
sehr  wohl  Colonie  gewesen  sein  könne.  Doch  bleibt  dieses  zunächst 
noch  Vermuthung:  dass  aber  Castellum  Mattiacorum  eine.  Stadtver- 
fassung gehabt  habe,  ist  offenbar  und  erwiesen;  wann  ihm  dieselbe 
verliehen  worden  sei,  darüber  gibt  es  zunächst  nur  eine  Wahrschein- 
lichkeit. Ausgemacht  bleibt  auch,  dass  das  bürgerliche,  öffentliche 
wie  private,  politische  wie  religiöse  Leben  in  den  inschriftlichen  und 
inschriftlosen  Denkmälern  Castels  uns  in  so  lebensvollem  Bilde  vor 
Augen  tritt,  dass  man  das  Castellum  Mattiacorum  eben  so  wenig  ver- 
kennen kann  wie  in  der  einstigen  Römerstätte  ^)  bei  Heddernheim  den 
Mittelpunkt  der  civitas  Taunensium.  Das  militärische  Leben,  welches 
in  Mogontiacum  stets  so  voi'wog,  dass  das  bürgerliche  erst  sehr 
spät  zu  einiger  Geltung  kommen  konnte,  trat  im  Castellum  Mattia- 
corum entschieden  zurück,  indem  das  militärische  Element  unter 
40—50  Inschriften  kaum  durch  9—10  Grabschriften  vertreten  erscheint 
und  selbst  in  Wiesbaden  (Mattiacum)  mit  14  Steinschriften  unter  17—19 
hervortritt,  so  dass  man  leicht  erkennen  kann,  wie  in  der  ganzen 
Zeit  von  Drusus  bis  Severus  Alexander  (15  vor  bis  256  n.  Clir.), 
welcher  diese  Denkmäler  angehören,  auch  das  Kastell  zu  Wiesbaden 
und  seine  Besatzung  neben  den  dürftigen  Anfängen  einer  bürgerlichen 
Niederlassung  um  die  Heilquellen  und  neben  der  Entwicklung  eines 
badstädtischen  Lebens  die  Hauptrolle  spielte.  Der  vorzugsweise 
bürgerliche  Charakter  des  römischen  Castel  aber  prägt  sich 
auch  entschieden  in  den  Denkmälern  und  Bauwerken  von  dortselbst 
aus,  welche  noch  einer  besonderen  Untersuchung  bedürfen,  zu  der 
unten  ein  kleiner  Beitrag  gegeben  werden  soll. 

1)  Vgl.  Nass.  Annal.  VII,  1  S.  1  ff. 

2)  Hermes  a.  a.  0.  S.  325  A.  4. 
8)  Vgl  unten  unter  III. 
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Nach  der  bereits  oben  gegebenen  Begi'ififsbestimmung  von  vicus 
lässt  sich  jede  Erweiterung  eines  solchen  oder  auch  eines  Stadtgebietes 
nur  wieder  als  vicus  fassen,  so  dass  unter  vicus  novus  ein  entweder 
neben  dem  ursprünglichen  vicus  oder  innerhalb  eines  Stadt- 
gebietes neu  angelegter  abgegrenzter  Bezirk  zu  verstehen  ist,  da 
jedenfalls  die  Bezeichnung  novus  nur  im  Gegensatze  zu  einem  älteren 
Theile  verstanden  werden  kann.  So  wird  also  der  novus  vicus  Melo- 
niorum  (170  nach  Christus)  im  römischen  Castel  als  ein  neu  ange- 
legter Stadtbezirk  des  alten  Castellum  Mattiacorum  zu  verstehen  sein, 
zu  dessen  Anlage  und  Ausführung  ohne  Zweifel  die  angesehene  Familie 
der  Melonier  die  Initiative  ergriffen  und  zuletzt  zwei  Glieder  dieser 
Familie  im  Jahre  170  durch  Errichtung  eines  grossen  Votivaltars  für 
Jupiter  und  Juno  mit  den  Bildern  von  Merkur,  Fortuna,  Herkules 
und  Victoria  sich  verdient  gemacht  hatten.  Diesen  merkwürdigen 
Viergötteraltar  haben  die  beiden  frommen  Stifter  sicherlich  zum  Ab* 
Schlüsse  des  Werkes  ihrer  Familie  und  Dankesausdruck  an  die  Götter 
als  religiösen  Mittelpunkt  für  den  ganzen  nach  ihnen  benannten  vicus 
novus  gestiftet  und  an  einem  hervorragenden  Platz  des  vicus  auf- 
stellen lassen  1).  Vielleicht  deutet  die  Nebeneinanderstellung  von  Mer- 
kur und  Fortuna  in  Nischen  gerade  unter  der  Inschrift  der  Vorder- 
seite darauf  hin,  dass  die  Familie  der  Melonier  dem  Handelsstande 
angehörte,  woraus  sich  auch  erklären  liesse,  dass  wir  einem  Gliede 
dieser  vornehmlich  am  Mittelrhein  nachweisbaren  Familie,  einem  Me- 
lonius  Senilis,  auf  einer  Steinschrift  in  England  begegnen,  welcher 
Obergermanien  als  seine  Heimath  angibt^). 

1)  Dieser  von  den  beiden  Meloniern  in  dem  von  ihnen  neu  begründeten 
and  nach  ihnen  benannten  Quartiere  gestiftete  Weihaltar  ist  zum  erstenmale 
abgebildet  in  Nass.  Annalen  YII,  1  Taf.  I.  Wie  oben  überall  vicani  Mogontiacen« 
aes  vici  Novi,  Salutaris,  Apollinensis  u.  s.  w.,  so  konnte  auch  hier  ausführlicher 
Castellani  (Mattiaci)  vici  novi  Meloniorum  gesagt  sein;  vgl.  Hübner  Jahrb. 
a.  a.  0.  S.  45. 

2)  7gl.  Kiemer  Altar  zu  Chesters.  C.LLat.  YII  p.  123  n.  632  gefunden 
zu  Housesteads,  „saeculi  secundi  exeuntis",  wie  £.  Hübner  bemerkt. 

DEO APOLL 
INIMELONIVS 
SENILISEXPR 
GER      .     SVP 
S  .  S 

L    -    L   -   M 

Die  Inschrift  bietet  mehrfache,  aber  klarlesbare  Bnchstabenverbindungen, 
B.  g.  Ligaturen  dar. 
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III.    Heddernheim. 

Bei  der  geschichtlichen  Betrachtung  der  zunächst  römischen  Ur- 
zeit des  Mittelrheins,  rechtes  Ufer,  tritt  bedeutsam  der  Namen  des 
Taunus  und,  was  sich  an  denselhen  knüpft,  entgegen,  und  es  bedarf 
einer  Reihe  von  Vorstudien  zur  allseitigen  Aufhellung  der  hier  in 
Betracht  kommenden  Punkte.  Zuvörderst  entbehren  wir  bis  jetzt  noch 
immer  einer  besondern  Geschichte  der  Kriege  der  Römer  gegen  die 
Chatten;  über  ihren  Zusammenhang  mit  den  inschriftlich  beglaubigten 
Namen  der  Mattiaci  und  von  Mattium,  Mattiacum,  Castellum  Mattia- 
corum  und  Civitas  Mattiacorum,  obwohl  bereits  zu  Allem  einzelne 
Vorarbeiten  in  den  Nassauer  Annalen  zur  Benutzung  vorliegen.  Weiter 
sodann  über  Namen  undBegriflF  des  Taunus  und  seine  Bewohner  die 
inschriftlichen  Tannen ses:  Bevölkerung,  Abstammung  und  Bestand- 
theile  derselben :  Römer,  Griechen,  Barbaren  (cives  romani  et  Taunenses 
ex  oxigine  patris  vgl.  Brambach  n.  1444  mit  der  Behandlung  der  In- 
schrift von  L6on  Renier  und  Th.  Mommsen),  Verhältniss  zur  Bevöl- 
kerung der  agri  decumates  d.  h.  im  übrigen  Zehntlande;  Einwande- 
rungen und  Ansiedlungen  daselbst;  Hauptorte  und  Mittelpunkt  in  der 
Civitas  Taunensium:  insbesondere  über  die  seit  Jahren  durch  ihre 
Fundausbeute  merkwürdige,  bekannte  Römerstätte  zwischen  den  Dör- 
fern Heddernheim  und  Praunheim  auf  dem  Heidenfelde  (inne  der  Hed- 
dernborg);  Handelsplatz  (commercium)  am  Phalgraben  d.  h.  an  der  Grenze ; 
Gewerbe  und  Industrie),  Funde  und  deren  Zerstreuung,  wo?  Material, 
Stein  (viele  Votiv-,  wenige  Grabschriften  trotz  zwei  er  Kirchhöfe),  Thon, 
Bronze,  Eisen,  Glas  u.  s.w.  Insbesondere  sind  zu  behandeln  1.  Topo- 
graphie (von  den  Vereinen  in  Wiesbaden  und  Frankfurt  vorbereitet), 
Gebäude,  Tempel,  ümmauerung,  Ausgrabungen.  2.  Militärisches 
Leben.  Charakter  des  rheinischen  Grenzlandes  (nach  Zumpt,  Hirch- 
feld,  Mommsen  u.  A.),  kleinere  und  grössere  Truppenkorps,  Verhält- 
niss zum  vorliegenden  praesidium  Taunense  (Saatburg).  3.  Bür- 
gerliches Leben.  Entwicklung  aus  einer  Lagerstadt  zum  oppidum, 
weiter  zur  civitas  Taunensium,  Municpalstadt  mit  ihren  Beam- 
tungen,  Nachweis  derselben.  Erweiterung  des  Stadtgebietes.  Neu- 
stadt; ursprünglicher  Name^n  und  Novus  vicus.  4.  Religiö- 
ses Leben ;  Culte :  asiatischer,  griechisch  -  römischer,  barbarischer, 
christlicher. 

Zum  Schlüsse  unserer  Andeutungen,  deren  Prüfung  und  Ausfüh- 
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ruDg  wir,  bei  der  Kürze  der  uns  jetzt  vergönnten  Zeit,  Andern  über- 
lassen müssen,  greifen  wir  den  einen  Punkt  über  den  Namen  dieser 
bedeutsamen  Römerstätte  heraus,  der  eine  Parallele  zu  dem  oben 
über  Mogontiacum  und  Gastellum  Mattiacorum  Gesagten  bietet. 

Die  unverkennbare  Grösse  dieser  einstigen  Römerstätte,  die  un- 
gemeine Ausdehnung  und  Bedeutsamkeit  ihres  seit  langen  Jahren  bis 
zur  Gegenwart  ujad  fortwährend  ergiebigen  Fundgebietes  und  semer 
Ausbeute;  die  jedem  Besucher  des  Orts  sogleich  auffallende  Lage 
an  und  auf  dem  Abhänge  des  Gebirges  vor  dessen  oberstem  Kamme 
drängen  sofort  die  Nothwendigkeit  zur  Annahme  eines  einstigen  Na- 
mens auf,  wenn  sich  derselbe  bis  jetzt  auch  unserer  Kenntniss  ent- 
zogen hat. 

Die  reiflichste  Erwägung  aller  bei  der  vorliegenden  Frage  in  Be- 
tracht kommenden  Umstände  und  Verhältnisse  hat  uns  zu  der  Ueber- 
zeugung  geführt,  dass  der  Namen  der  bezeichneten  Römerstadt  auf  dem 
Heidenfelde  bei  Heddernheim  in  dem  räthsalhaften  Orte  Artaunum 
bei  dem  Geographen  Ptolemaeus  II,  11,  39  vorliege,  dessen  erste 
Stadterweiterung  durch  einen  Novus  vicus,  einen  neuen  Stadttheil, 
eine  Neustadt,  wie  oben  bei  Mogontiacum  und  bei  Gastellum  Mattia- 
corum angedeutet  ist:  letztere  Bezeichnung  Novus  vicus  ist  so- 
dann seit  den  70  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  Grund  zweier 
Inschriften  (Brambacb  1444  und  1445,  durch  den  Mainzer  Geschicht- 
schreiber Pater  Fuchs  (Geschichte  von  Mainz  II,  13,  4  u.  5  S.  16) 
als  ständiger  und,  wie  es  schien,  einziger  Namen  der  ehemaligen 
Römerstadt  hereingebracht  und  seitdem  festgehalten  worden. 

Unter  Artaunum^)  verstand  man  seither  und  deutete  es  als 
das  von  Drusus  im  Ghattenlande  auf  dem  Taunus  (in  monte  Tauno) 
errichtete,  später  ohne  Zweifel  zum  Gasteil  ausgebaute  Fort,  bei  wel- 
chem sich  auch  eine  bürgerliche  Niederlassung  (kleine  Soldaten- 
colonie),  wie  unzweifelhafte  Spuren  zeigen,  gebildet  hatte.  Der  Namen  der 
Mattiaci  und  des  Taunus  gaben  unzweifelhaft  den  Anlass  und  Aus- 


1)  Vgl.  über  Dun,  Tun,  Mattiaci,  Taunenses  und  Artaunum  Zeuss 
die  Deutschen  und  die  Nachbarstämroe  s.  v.  Plin.  H.  N.  XXXII,  2.  17.  Nasa. 
Annal.  IV,  2  S.  439,  440  u.  8.  w.  Frankfurter  Archiv  N.  F.  L  p.  8.  Forbiger 
Oeogr.  III,  p.  821  u.  404  A.  4.  Nass.  Annal.  VII,  1  S.  131.  Mannert  Geogr.  p.  566 
dnnn,  niontem  Glosse  im  cod.  Vindebon.  89  saec.  8—9.  fol.  189.  Artaunum  nahm 
zuerst  Des.  Erasmus  in  seiner  Ausgabe  auf.  A.  Buchner  über  die  Einwohner 
Deutschlands  in  2  Jahrhunderten  der  christlichen  Zeitrechnung  nach  Gl.  Ptole* 
maus,  München  1889  p.  22  (no.  20)  A.  18. 
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gangspunkt  zur  Benennung  aller  besonders  dort  heiTortretenden  Lo- 
calit^ten.  Nicht  ohne  Fug  und  Recht  hat  man  in  den  Mattiaci, 
den  südlichen  Bewohnern  des  jetzigen  Nassau  gegen  den  Rhein  bin, 
Wiesen-  und  Mattenbewohner  gesehen,  im  Gegensatz  zu  den 
Taunenses,  Höhenbewohnern,  offenbar  einem  Conglomerat  von 
Römern,  Griechen,  vielleicht  einzelnen  Asiaten  und  Barbaren,  welche 
sich  des  Handels  wegen  an  der  Pfahlgrabengrenze  als  Einwanderer 
und  Ansiedler  allmählig  niedergelassen  hatten.  Von  jenen  Namen  der 
Mattiaci  ging  Mattiacum  als  gemeinsamer  Namen  des  Castells 
auf  dem  Heidenberg  bei  Wiesbaden  und  des  kleinen  dabei  lie- 
genden Badeorts  selbst  aus,  wie  auch  der  von  Gastellum  Mattia- 
corum,  des  Haupt-  und  Mittelpunkts  der  ganzen  civitas  Mattiacorum, 
des  heutigen  Castel.  In  gleicher  Weise  war  ohne  Zweifel  das  von 
dem  älteren  Drusus  im  Chattenlande  in  monte  Tauno  angelegte  Erd- 
und  Schanzenwerk  (Tacit.  A.  I,  56)  später  zum  Gastell  um-  und 
ausgebaut,  zuerst  ein  praesidium,  dann  ein  castellum  Taunense. 
Aber  neben  der  kleineren  Veteranenkolonne  oben  auf  der  Höhe 
(Saalburg)  hat  sicherlich  auch  der  Mittelpunkt  der  ganzen  civitas 
Taunensium,  eben  die  Römerstadt  auf  dem  Heidenfelde  bei  Heddern- 
heim, nur  auch  vom  Taunus  ihren  Namen  entnehmen  können:  sie 
war  und  hiess  ebenArtaunum,  woselbst  mehrere  auf  dieXaunenses 
bezüglichen  Inschriften  aufgefunden  worden  sind.  Hierzu  kommt,  dass 
Ptolemäus  den  Ort  Artaunum  kaum  erwähnt  haben  dürfte,  wenn 
er  nicht  durch  Umfang,  Grösse  und  Bedeutung  beraerkenswerth 
hervorgetreten  wäre,  namentlich  im  Vergleiche  zu  der  kleineren 
bürgerlichen  Ansiedlung  (Veteranenkolonie)  bei  der  jetzigen  Saalburg, 
deren  kostbare  Fundausbeute  einen  Import  von  ferne  her  aus  Mainz 
und  dem  übrigen  Gallien  vermuthen  lässt  und  nahe  legt.  Selbst  die 
Spuren*  von  Hochöfen  und  die  Eisenbarren  bei  der  Saalburg  lassen 
sich  anders  erklären  und  deuten.  Jedenfalls  gehörte  Artaunum, 
wenn  auch  Plotemaeus  nur  die  Handelplätze,  commercia  aufzählt,  wie 
Hr.  Prof.  Riese  annimmt,  jedenfalls  nicht  zu  den  unbedeutenden. 
Weiter  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  eine  Unrichtigkeit  bei  Ptolemaeus 
in  der  Angabe  der  Gradmessung  vorliegt,  indem  er  MawicrKov  offenbar 
nördlich  von  Artaunum  setzt  und  mit  Mattium,  dem  gegen  die 
Eder  zu  liegenden  Haupt  orte  der  Catti,  verwechselt:  er  müssen 
also  irrthümliche  Angaben  oder  von  ihm  nicht  erkannte  Fehler  in  seinen 
Quellen  gewesen  sein. 

Dazu  kommt  noch  weiter,  dass  auch  die  etymologische  Ableitung 
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und  die  sprachliche  Bedeutung  des  Namens  Artaunum  unsere  An- 
sicht bekräftigt,  ja  zur  Evidenz  erhebt.  Das  Wort  Artaunum  beur- 
kundet sich  als  ein  nichtrömisches,  als  ein  keltisches:  es  besteht 
aus  2  Stämmen,  aus  AR  und  Taunus.  Der  zweite  Sprachstamm  ist 
sofort  erkennbar  und  seiner  Bedeutung  nach  klar:  als  identisch  mit 
dun,  tun  s.  v.  als  Höhe,  Bergeshöhe;  es  stimmt  also  mit  der  ge- 
wöhnlichen Bezeichnung  des  Taunus  als  „Höhe"  vorzugsweise 
überein.  Der  erste  Stamm  AR  ist  als  eine  Präposition  des  Alt- 
keltischen erkannt  worden,  welche  eigentlich  ARE  lautet  und  ante, 
vor  bedeutet;  darnach  lautete  das  Wort  ursprünglich  ARETAVNVM, 
woher  sich  dann  auch  die  irrthümliche  Lesung  einiger  Handschriften 
und  der  ersten  Ausgaben  des  Ptoleniaeus  APKTAVNON,  scheinbar 
so  viel  als  Arx  Tauni  erklärt;  offenbar  nämlich  stand  in  jenen  alten 
Quellen  in  der  ursprünglichen  Lesung  APGTAVNON,  woraus  die  miss- 
verständlichc  Lesung  APKTAVNVM  leicht  entstehen  konnte.  Die 
Kürzung  jenes  Vorwortes  ARE  in  AR  liegt  in  gleichartigen  Wortbil- 
dungen vor,  in  denen  allen  die  Bedeutung  des  ARE,  syncopirt  AR,  gleich 
ante,  vor,  festgehalten  werden  muss  und  vorliegt.  Es  sind  Are- 
comici,  Aremorici  Are-late  u.  a.:  aiji  deutlichsten  tritt  diese 
Bedeutung  bei  dem  Namen  der  Are-morici,  welche  auch  als  Armorici 
syncopirt  erscheinen,  hervor.  Caesar  b.  g.  VII,  75  sagt:  Imperant  Galli 
universis  civitatibus,  quae  Oceanum  attingunt  quae  eorum 
consuetudine  Aremoricae  appellantur  und  VIH,  31:  ceteraeque 
civitates,  positae  in  ultimis  Galliae  finibus,  Oceano  con- 
iunctae,  quae  Aremoricae  appellantur.  Die  Handschriften  und  Aus- 
gaben haben  hier  Armoricae;  beide  Formen  gehen  neben  einander 
her;  wahrscheinlich  ist  die  abgekürzte  Form  durch  die  späteren 
Abschreiber  in  den  Text  bei  Caesar  gekommen,  wie  Chr.  W.  Glück, 
die  keltischen  Namen  bei  Caesar  p.  31—33  A.  1,  aufweist.  Am  Ende 
des  Itinerar.  Hierosolyni.  bei  Wesseling  p.  617  steht  unter  der  Auf- 
schrift de  verbis  gallicis  die  richtige  Schreibung  Aremorici  mit  der 
einfachen  Erklärung  ante  mare;  are  ante,  more  dicunt  mare  et 
ideo  M  0  r  i  n  i,  M  a  r  i  n  i.  In  einer  der  Güte  des  Herrn  Prof.  Riese 
dahier  verdankten  Notiz  aus  dem  cod.  Vindebonenses  89  saec,  8—9 
fol.  189,  unter  der  Ueberschrift  de  nominibus  gallicis  zusammenge- 
stellt, heisst  es  ebenfalls  Aremorici,  antemarini,  mit  dem 
Zusatz  quia  are,  ante  und  more  mare.  Weiter  wird  dort  auch 
Arevernus  durch  ante  obsta  erklärt 0*    Demnach  heisst  Ar e- 

1)  Alles  Sprachliche  über  die  Präposition  AR,  ARE  findet  man  bei  Zeuss 
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taunum  (Artaunum)  wörtlich  „vor  der  Höhe'*,  eine  Namensbe- 
zeichnung, die  nicht  besser  und  trefiFender  nach  der  Lage  des  Ortes 
hätte  gewählt  werden  können.  So  entspricht  Artaunum  ganz  dem 
Homburg  vor  der  Höhe,  Holzhausen  vor  der  Höhe,  Rodheim  vor  der 
Höhe,  wenn  man  auch  hierbei  zunächst  nur  andere  gleichnamige  Orte 
unterscheiden  wollte. 


grammatica  celtica  JI.  p.  576;  Ebel  (edit.  TI  von  Zeuss)  p.  622.  Kiepert,  Alte 
Geogr.  §  448  p.  516.  Cano,  Vorgeschichte  Roms  I  die  Kelten  p.  488;  mehr- 
fach unrichtige  Beispiele  finden  sich  in  Kuhns  und  Schleichers  Sprach- 
vergleichenden  Beiträgen  III  S.  145  zu  Artaunum  zusammengestellt. 

Frankfurt  a.  M.  Professor  Dr.  J.  Becker.. 


kl 


2.  Römische  Heerstrassen  auf  der  linken  Rhein-  und  Moseiseite. 

Wir  geben  im  Nachfolgenden  eine  Uebersicht  über  den  Lauf 
derjenigen  römischen  Heerstrassen,  welche  uns  aus  unsern  Untersuchun- 
gen in  dem  Landstriche  zwischen  dem  linken  Rhein-  und  Moselufer 
bekannt  geworden,  und  werden  später  die  Details  über  die  Lage  und 
Beschaffenheit  der  noch  vorhandenen  Ueberreste,  nebst  Karten, 
folgen  lassen'). 

1.  Aus  dem  Moselthale  von  Trier  zieht  eine  römische  Heerstrasse 
in  drei  Armen,  von  Trier,  Wasserbillig  und  Pfalzel,  den  linken  Thal- 
rand hinauf.  Die  beiden  Seitenarme  von  Wasserbillig  bis  Neuhaus 
und  von  Pfalzel  bis  Növel  haben  wir  bereits  (i.  J.  1843)  beschrieben; 
auch  Steininger  und  Schmidt  erwähnen  dieselben;  zur  Kenntniss 
des  mittleren  Hauptarmes  von  Trier  bis  in  die  hohe  Eifel  hinauf  ha- 
ben, ausser  uns,  Schmidt,  Barsch  und  Steininger  Beiträge  ge- 
liefert, so  dass  der  Lauf  der  Strasse  von  Trier  über  Bitburg,  Bales- 
feld,  durch  den  Kyllwald  nach  Büdesheim,  an  Steffeln  vorbei  nach 
Jtinkerath,  bis  zu  dem  Kreuzungspunkte  der  Chausseen  südlich  von 
Schmidheim,  nach  den  bisherigen  Ermittelungen  als  völlig  gesichert 
gelten  kann.  Von  letztgenanntem  Punkte  aus  erwähnt  Schmidt  die 
Reste  ueben  der  Blankenheimer  Landstrasse,  dem  Eichholz  entlang, 
bis  an  den  vom  Nonnenbacher  Hof  kommenden  und  die  Chaussee  schnei- 
denden Weg.  Diese  Angabe  ist  richtig,  nur  dass  die  Römerstrasse 
die  Chaussee  schon  eine  kurze  Strecke  vorher  verlässt,  und  nur  noch 
in  schwachen  Spuren  durch  die  Felder  verfolgt  werden  kann  bis  in 
die  Nähe  des  jetzigen  Hauses  Hahnenfurth.  Ueber  die  Fortsetzung 
von  hier  aus  sagt  Schmidt:  ,,Von  diesem  Puncte  geht  eine  noch 
sichtbare  Römerstrasse,  die  jedoch  vom  Verf.  nicht  weiter  verfolgt 
worden  ist,  gerade  aus,  dicht  an  Blankenheimerdorf  vorbei,  und  scheint 
nach  Bonn  geführt  zu  haben.'^  Damit  übereinstimmend  sagt  Eick: 
„Vor  ihrem  üebergange  über  den  Bach  (die  ürft)  theilt  sich  dieselbe, 
wie  auch  Schmidt  sehr  richtig  angiebt,  in  zwei  Arme;  der  eine  geht 
rechts  ab  und  führt  dicht  an  Blankenheimerdorf  vorbei  über  den  Ge- 
birgsrücken,  der  den  Wassertheiler  zwischen  Ahr   und   Urft   bildet; 


1)  Die  nachfolgenden  Angaben   sind   so  eingerichtet,    dass  man  vorläufig 
den  Lauf  der  Strassen  auf  jeder  Specialkarte  leicht  verfolgen  kann. 
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einerseits  vermittelt  er  die  Verbindung  mit  Belgica  über  Zingsheim 
und  Harzheim,  anderseits  aber  scheint  er  in  seiner  Forterstreckung 
längs  des  Michelsberges  und  durch  den  Flamersheimer  Wald  die 
Hauptstrasse  nach  Bonn  abgegeben  zu  haben."  Auch  Steininger 
sagt:  „Eine  Viertelstunde  vor  Blankenheim  wurde  die  neue  Chaussee 
eine  Strecke  weit  auf  die  Römerstrasse  aufgelegt.  Letztere  zieht 
sich  alsdann  auf  der  Westseite  der  neuen  Strasse  in  ein  kleines 
Wäldchen,  wo  sie  aber  kaum  mehr  zu  erkennen  ist,  und  sie  ver- 
liert sich  nun  gegen  Blankenheimerdorf  hin  in  den  Feldern  gänz- 
lich.*' Wir  können  diese  Angaben  im  Ganzen  bestätigen,  nur  dass 
der  bei  Hahnenfurth  nach  Norden  abgehende  Arm,  welchen  Schmidt 
und  E  i  c  k  hauptsächlich  ins  Auge  gefasst ,  bloss  ein  Seitenarm 
unserer  Strasse  ist,  und  dass  die  von  Trier  ausgehende  Haupt- 
strasse sich  nach  Blankenheimerdorf  fortsetzt,  wie  auch  daraus  hervor- 
geht, dass  die  Strecke  von  Hahnenfurth  bis  Blankenheimerdorf  genau 
die  Verlängerung  der  bisherigen  Richtung  bildet,  während  der  oben 
genannte  Arm  darauf  senkrecht  steht.  Wir  geben  nun  die  fernere 
Fortsetzung  der  Strasse,  die  den  früheren  Forschern  unbekannt  ge- 
blieben*). Von  Blankenheimerdorf  setzt  sich  dieselbe  in  nordöstlicher 
Richtung,  und  in  ihrem  Steinbau  deutlich  erkennbar,  Blankenheim  in 
geringer  Entfernung  rechts  liegen  lassend,  über  die  Höhe  fort  bis  Frohn- 
gau  und  Roderath,  dann  westlich  der  Chaussee  bis  Eickerscheid,  von  wo 
sie,  wie  Eick  richtig  vermuthet,  durch  den  Flamersheimer  Wald  über 
Scheuren,  am  Todtenfeld  vorbei  bis  Meckenheim  zieht.  Von  diesem 
Orte  geht  sie,  fast  stets  mit  der  Chaussee,  über  Röttgen,  Ippendorf  und 
Poppeisdorf  nach  Bonn,  wo  ihre  Richtung  am  alten  Zoll  auf  den 
Rhein  trifft.  Der  Verlauf  der  Strasse  von  Blankenheimerdorf  aus  scheint 
den  Alterthumsforschern  darum  früher  unbekannt  geblieben  zu  sein,  weil 
man  die  Hauptstrasse  in  der  nördlichen  Richtung  über  Marmagen 
gasucht  hat;  in  dieser  Richtung  nämlich  enthalten  die  Itinerarien 
zwei  Reiserouten,  über  Tolpiacum  (Zülpich)  und  Belgica  (Billig),  und  wir 
werden  später  sehen,  dass  man  in  Folge  dessen  längere  Zeit  die  eigent- 
liche Heerstrasse  von  Trier  nach  Cöln  ebenso  an  der  unrechten  Stelle  ge- 
sucht, wie  man  die  Hauptstrasse  von  Trier  nach  Bonn  nicht  erkannt  hat. 

1)  In  dem  vorigen  Hefte  der  Jahrbb.  hat  bereits  Prof.  aus'm  Weerth  die 
Richtung  der  Strasse  von  Blankenheimerdorf  bis  Ippendorf  mit  unsern 
Angaben  übereinstimmend  beschrieben ;  ebenso  stimmt  der  in  dem  Berichte  des 
Bautechnikers  Herrn  Maass  enthaltene  Lauf  von  Blankenheim  bis  Roderath 
damit  überein. 
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2.  Von  der  Trier -Bonner  Hauptstrasse  geht  bei  Matzen  eine 
Romerstrasse  ab  Über  Nattenheim  und  bei  Bickendorf  über  die  Nims, 
dann  in  nordwestlicher  Richtung  zwischen  Feuerscheid  und  Lascheid 
durch;   fernerer  Lauf  unbekannt^). 

3.  Von  der  Hauptstrasse  geht  femer  bei  Balesfeld,  ebenfalls  in 
nordwestlicher  Richtung,  ein  Arm  Über  Prüm,  am  Nordende  der  Schneifei 
vorbei,  und  östlich  um  den  Losheimer  Wald  herum,  westlich  an  Neu- 
hof vorbei  über  Rocherath,  Elsenborn  und  Sauerbrodt,  dann  über  das 
hohe  Yenn,  worauf  sie  sich  in  zwei  Arme  theilt,  von  denen  der  nörd- 
liche unter  dem  Namen  „verfallene  Römerstrasse"  in  den  Karten  ge- 
zeichnet ist,  der  andere  aber  in  der  bisherigen  Richtung  weiterführt. 
Oberst  v.  Cohausen  gibt  die  Beschreibung  dieser  Strasse  von  Em- 
bourg  aus  bis  Neuhof^  sowie  die  des  nördlichen  Armes  durch  den  Her- 
zogenwald; auch  General  v.  Veith  erwähnt  die  „verfallene  Römer- 
strasse" als  ,>eine  uralte  natürliche  Strasse". 

4.  Aus  der  Nähe  des  Heidenkopfes,  zwischen  Schmidheim  und 
Junkerath,  geht  von  der  Hauptstrasse  eine  Strasse  links  ab,  welche 
die  jetzige  Chaussee  nördlich  von  Dahlem  durchschneidet  und  dann  in 
westlicher  Richtung  durch  den  Zitterwald  bis  Neuhof  führt,  wo  sie  in 
die  vorige  einmündet.  Da  v.  Cohausen  die  vorige  Strasse  über  Neu- 
hof nach  Schmidheim  gehen,  und  v.  Veith  den  Cäsar  über  Neuhof 
nach  Hillesheim  marschiren  lässt,  so  wird  ihnen  iiuch  diese  Verbin- 
dungsstrasse bekannt  geworden  sein. 

5.  In  nordöstlicher  Richtung  führt  eine  Römerstrasse  bei  Scheu- 
ren von  der  Hauptstrasse  ab^  und  bei  Oberbettingen  über  die  Kyll 
nach  Hillesheim,  dann  in  einiger  Entfernung  rechts  an  Leudersdorf 
vorbei  über  Aremberg;  fernerer  Lauf  unbekannt. 

6.  Vom  Heidenkopfe  führt  eine  Heerstrasse  nach  Südosten 
über  Hillesheim,  Dockweiler,  Daun  und  Strotzbüsch  nach  Hontheim; 
es  ist  eine  Verbindungsstrasse  zwischen  der  Trier -Bonner  und  der 
Trier -Andemacher  Römerstrasse,  und  war  auch  Schmidt  in  einigen 
kleinen  Theilen  bekannt;  er  sagt:  „Eine  zweite  Seitenstrasse  geht 
von  Nr.  5  (Trier -Andeniacher-Strasse)  bei  Hontheim  nördlich  ab  und 
führt  auf  der  Höhe  zwischen  dem  Oes-  und  Älftthale  nach  Strotzbüsch, 
wo  sie  verschwindet.     Einzelne  Spuren   einer  Römerstrasse  hat  der 


1)  Prof.  aus'm  Weerth  vermuthet  (Jahrbb.  LXII,  3)  eine  von  Bitburg  über 
Brecht,  Oberweis  and  Bollendorf  nach  Arlon  führende  Traverse. 
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Verf.  bei  Mehren,  Daun,  bei  Pelm  (bei  allen  diesen  Orten  finden  sich 
Ueberreste  römischer  Anwesenheit)  aufgefunden.  Wahrscheinlich  sind 
diese  wenigen  Reste  die  Fortsetzung  jener  Strasse,  welche  auf  die  Strasse 
von  Trier  nach  Cöln  geführt  zu  haben  scheint".  Die  Strasse  ging  aber 
nicht,  wie  Schmidt  meint,  über  Pelm. 

7.  In  der  Nähe  des  Hauses  Hahnenfurth  zweigt  sich,  wie  oben 
berührt,  ein  Arm  von  der  Hauptstrasse  nach  Norden  ab,  und  führt 
an  der  alten  Burg  vorbei  bis  zur  Urft,  die  sie  beim  Blankenheimer 
Bahnhof  überschreitet.  Von  hier  an  bis  zur  ürft  bei  Dalbenden  und 
Nettersheim  sind  die  Angaben  der  Alterthumsforscher  sehr  ungenügend, 
und  wir  müssen  bekennen,  dass  wir  in  dieser  kurzen  Strecke,  unge- 
achtet zweimaliger  Untersuchung,  ebenfalls  noch  nicht  zur  vollen  Klar- 
heit gelangt  sind;  wir  geben  daher  die  Mittheilungen  der  früheren 
Forscher,  indem  wir  die  unsrigen  ergänzend  hinzufügen.  Schmidt 
sagt  nur  im  Allgemeinen,  dass  die  Kömerstrasse  über  die  Urft  theils 
nach  Marmagen  führe,  theils  dieses  Dorf  auf  eine  halbe  Stunde  links 
liegen  lasse.  Er  vermuthet  ferner,  dass  sie  auf  der  Höhe  von  Mar- 
magen gen  Nettersheim  hin  fortgegangen,  und  sich  mit  der  obenge- 
nannten Richtung,  die  ohne.  Marmagen  zu  berühren  auf  der  Höhe  des 
linken  Thalrandes  der  Urft  fortgehn  soll,  vereinigt  und  mit  dieser  bei 
Rickerfuhr  über  die  Urft  geführt  habe.  Hiermit  stimmt  im  Ganzen 
Eick  überein,  indem  er  sagt,  dass  sich  die  Strasse  nach  ihrem  Ueber- 
gange  über  die  Urft  in  zwei  Arme  theile,  von  denen  der  eine  dem 
linken  Thalrande  der  Urft  entlang  bis  Nettersheim,  und  von  hier  in 
einem  Bogen  bis  Rickerfuhr  gezogen,  während  der  andere  die  Rich- 
tung nach  Marmagen,  und  als  fernere  Fortsetzung  die  theilweise  durch 
das  Mühlbachthal  nach  der  Urft  bei  Dalbenden  laufende  Eaiserstrasse 
habe.  Steininger  sagt:  Zwischen  Blankenheimerdorf  und  Marmagen 
habe  ich  sie  (die  Römerstrasse)  nicht  mehr  aufgefunden,  und  selbst 
bei  Marmagen  habe  ich  nichts  davon  gesehen.  Von  Marmagen  geht 
wohl  ein  alter  Weg  durch  das  Thal  nach  Dalbenden,  welche  „die 
Kaiserstrasse''  genannt  wird;  aber  ich  konnte  nichts  sehen,  was  mich 
hätte  überzeugen  können,  dass  dieser  Weg  die  Römerstrasse  sein  sollte ; 
auch  zwischen  Dalbenden  und  Nettersheim  bis  Blankenheim  habe  ich 
sie  nirgends  gefunden.''  Aus  den  vorstehenden  Angaben  geht  nur 
80  viel  hervor,  dass  sich  die  Strasse  nach  dem  Ueberschreiten  der 
Urft  wiederum  in  zwei  Arme  spaltete,  von  denen  der  eine  in  nörd- 
licher Richtung  nach  Nettersheim,  der  andere  nordwestlich  gegen  Mar- 
magen zog ;   aber  die  angeblichen  Fortsetzungen  über  die  Urft  bleiben 
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sehr  zweifelhaft.  Wir  haben  den  nach  Nettersheira  der  ürft  entlang 
angegebenen  Arm  noch  nicht  untersucht,  aber  auch  in  der  Fortsetzung 
zwischen  Nettersheim  und  Zingsheim  bis  jetzt  keine  Spuren  gefunden. 
Die  gen  Marmagen  führende  Strasse  ist  uns  bekannt;  sie  schneidet 
zuerst  die  Krekel  •  Blankenheimer  Chaussee,  läuft  dann  am  Rande  des 
Waldes  über  die  Heide  bis  zur  Marmagen -Schmidheimer  Chaussee 
südlich  von  Marmagen.  Von  hier  bis  zur  Kaiser  Strasse,  die  grossen- 
theils  durch  das  Mühlbachthal  läuft,  und  woran  wir  ebenfalls  bis  jetzt 
keine  Spuren  einer  Römerstrasse  gefunden,  fehlt  jede  Verbindung. 
Dagegen  haben  wir  eine  von  Wahlen  über  Steinfeld  nach  der  ürft 
führende  Strasse  gefunden,  deren  römischer  Steinbau  deutlich  erkenn- 
bar, und  die  vielleicht  die  nördliche  Fortsetzung  dieses  Armes  sein 
könnte.  Nach  dem  Ueberschreiten  der  ürft  bei  Dalbenden  theilt  sich 
die  Römerstrasse  in  zwei  Arme,  von  denen  der' eine  in  nördlicher 
Richtung  über  Zülpich  bereits  von  Schmidt  und  Eick  näher  be- 
schrieben ist.  Schmidt  hat  denselben  bisCaster  verfolgt  und  glaubte, 
dass  er  nach  Neuss  gegangen  sei;  aber  die  Strasse  führte  nicht  nach 
Neuss,  sondern  über  Grefeld  nach   dem  römischen  Lager  bei  Xanten. 

8.  Der  östliche  der  vorgenannten  Arme  führt  von  Dalbenden 
über  Weyer  und  Harzheim  gen  Wachendorf,  und  ist  von  Schmidt 
und  Eick  bis  zum  Kaiserstein  beschrieben;  sie  lassen  ihn  von  da  über 
Esch  nach  Cöln  gehn;  aber  wir  haben  gefunden,  dass  sich  die  Strasse 
bei  Antweiler  in  zwei  Arme  theilt,  von  denen  der  eine  östlich  von 
Billig  über  Roitzheim  und  Cuchenheim,  wie  auch  Eick  angiebt,  dann 
aber  über  Essig  und  Buschhoven,  links  an  Endenich  vorbei,  nach  dem 
römischen  Lager  bei  Bonn  zieht,  wo  er  unter  dem  Namen  „Heerweg" 
bekannt  ist. 

9.  Der  andere  der  genannten  Arme  führt  westlich  von  Billig 
an  Euskirchen  vorbei  über  Büllesheim,  hierauf  an  Strassfeld,  Metter- 
nich,  Rösberg  und  Sechtem  vorbei,  wie  auch  v.  Veith  und  aus'm 
Weerth  richtig  angeben,  bei  Wesseling  an  den  Rhein.  Eick  dagegen 
lässt  die  Strasse  von  Sechtem  sich  über  Betzdorf  und  Rondorf  nach 
Cöln  wenden ;  er  verwechselt  sie  hier  offenbar  mit  der  römischen  Rhein- 
strasse, wovon  jene  Richtung,  wie  früher  dargethan,  der  dritte  west- 
liche Arm  ist. 

10.  Von  der  Trier-Bonner  Hauptstrasse  geht  ferner  eine  Seiten- 
strasse bei  Eickerscheid  ab,  und  führt  in  nördlicher  Richtung  durch  das 
Erftthal  über  Münstereifel,  Iversheim,  Weingarten,  und  am  Kaiserstein 
vorbei  über  Roitzheim,  Derkuni,  Weilerswist  und  Brühl  nach  Cöln. 
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11.  Im  Eotteoforst  geht  von  der  Bonner  Strasse  ein  Seitenarm 
über  Godesberg  an  den  Rhein  bei  Plittersdorf. 

12.  Von  Röttgen  geht  ferner  eine  Seitenstrasse  über  Friesdorf 
und  beim  Auerhofe  an  den  Rhein. 

13.  Bei  Ippendorf  geht  gleichfalls  eine  Seitenstrasse  ab  und  über 
Kessenich  an  den  Rhein ')• 

14.  Eine  grosse  von  Rheims  nach  Cöln  führende  Heerstrasse  ging 
in  nördlicher  Richtung  über  St.  Yith,  BüUingen  und  Dreibom  nach 
Gemünd,  und  von  da  über  Zülpich  nach  Cöln.  Auch  Schmidt  er- 
wähnt den  von  Zülpisch  nach  Cöln  gehenden  Theil. 

15.  Eine  wahrscheinlich  von  Metz  kommende  Heerstrasse  ging 
westlich  an  Diekirch  vorbei  über  Merscheid,  Hosingen  und  Heiner- 
scheid, südlich  von  St.  Vith  in  die  vorige. 

16.  Von  Nr.  14  geht  südlich  von  Büllingen  ein  Arm  ab  über 
Bütgenbach,  das  Wolfsvenn  und  Ealteherberg  nach  Montjoie;  dann 
von  hier  über  Simmerath,  Hürtgen  und  Gey  nach  Düren  und  Cöln. 

17.  Von  der  vorigen  geht  bei  Gej  eine  Römerstrasse  ab  über 
Niedeggen,  an  Hergarten  vorbei  über  Dattel  und  Zingsheim,  und  dann 
über  Engelgau,  westlich  an  Tondorf  vorbei  bis  Aremberg;  fernerer 
Lauf  unbekannt. 

18.  Von  Dockweiler  haben  wir  femer  in  östlicher  Richtung  eine 
Römerstrasse  verfolgt  über  Kelberg,  und  an  Nachtsheim  vorbei  nach 
Mayen,  von  wo  sie  bei  Kesselheim  an  den  Rhein  läuft.  Ihre  etwaige 
Fortsetzung  von  Dockweiler  nach  Westen  ist  unbekannt. 

19.  Vor  dem  üeberschreiten  des  Nettethales  sendet  die  vorige 
Strasse  einen  Seitenarm  über  Plaidt  nach  Andernach. 

20.  Schmidt  hat  eine  römische  Heerstrasse  vom  linken  Mosel- 
ufer bei  Trier  über  Ehrang,  Föhren,  Hontheim,  wo  die  Verbindungs- 
strasse Nr.  6  einläuft,  dann  über  Lutzerath  bis  in  die  Nähe  von 
Eaisersesch  beschrieben;  von  da  hat  er  sie  nördlich  bis  Lehnholz 
verfolgt,  und  vermuthet  dann  ihre  Fortsetzung  über  Mayen  nach  An- 
dernach. Wir  haben  gefunden,  dass  sich  die  Strasse  bei  Kaisersesch 
theilt,  und  zunächst  in  der  Richtung  der  heutigen  Chaussee  nach  Gob- 
lenz  geht. 

21.  Von  diesem  Arme  geht  ein  anderer  bei  Kehrig  ab,  und  über 


1)  Dieser  Seitenarm  ist  auch  von  Prof.  aus'm  Weerth  im  vorigen  Hefte 
der  Jahrbb.  beschrieben,  üeber  die  dort  erwähnte  Römerstrasse  über  Ringen 
8.  Jahrbb.  LXIII  S.  2. 
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AllenZy  MayeD,  in  nördlicher  Bichtung  links  am  Laacher  See  vorbei 
über  Niederzisscn  und  Waldorf  nach  Sinzig  an  den  Rhein.  Neuerdings 
hat  aus'mWeerth  an  demselben  mehre  römische  Gebäude  aufgedeckt. 

22.  Der  andere  von  Lehnholz  über  Mayen  ziehende  Arm  ging 
über  Thür  und  Eruft  nach  Andernach  einerseits  und 

23.  nach  Neuwied  anderseits. 

24.  Die  von  Trier  auf  der  linken  Moselseite  nach  Metz  führende 
Strasse  ist  von  uns  bereits  früher  (i.  J.  1851)  gezeichnet  und  beschrieben 
worden.  Auch  Schmidt  hat  dieselbe  ausführlich  beschrieben  und  ge- 
zeichnet. Diese  Strasse  bildete  die  Fortsetzung  der  Strasse  Nr.  20  nach 
dem  Innern  von  Gallien.  — 

Ueberschauen  wir  das  vorgenannte  Strassennetz,  so  erkennen  wir 
darin  zunächst  zwei  Hauptstrassen,  von  denen  die  erste  die  von  Trier 
durch  die  Eifel  nach  Bonn  ist  Man  hat  bisher  eine  Strasse  von  Trier 
nach  Cöki  als  die  Hauptstrasse  angesehen,  und  sie  von  Trier  über 
Zülpich  nach  Göln  gehen  lassen,  verleitet  durch  die  Angaben  der  Tti* 
nerarien,  die  aber^  wie  früher  nachgewiesen,  keine  Strassen,  sondern 
nur  Reiserouten  auf  Strassen  enthalten.  Eine  Hauptstrasse  von 
Trier  nach  Cöln  gibt  es  überhaupt  nicht,  sondern  es  führt  von  der 
Bonner  Hauptstrasse  bei  Eickerscheid  eine  Seitenstrasse  nach  Cöln. 
Noch  weniger  aber  geht  der  von  der  Bonner  Strasse  über  Zül- 
pich führende  Arm  nach  Cöln,  sondern  grade  aus  nach  Xanten;  die 
von  Zülpich  nach  Cöln  führende  Strasse  ist  nur  ein  Theil  der  Rheims- 
Cölner  Strasse.  Wir  haben  hier  auch,  zu  den  beiden  bereits  an  der 
römischen  Rheinstrasse  nachgewiesenen,  ein  drittes  Beispiel  dafür,  dass 
die  in  dem  Ant.  Itin.  auf  ein  und  derselben  Route  genannten  Ort- 
schaften manchmal  auf  verschiedenen  Strassenarmen  liegen,  indem  es 
zwischen  Marmagen  und  Cöln  die  Orte  Tolpiacum  und  Belgica  ent- 
hält, von  denen  der  erstere  am  Durchschnitt  der  Trier -Xantener  mit 
der  Rheims  -  Cölner  Strasse,  der  andere  an  der  Trier -Cölner  Strasse 
liegt.  Die  zweite  Hauptstrasse  ist  die  von  Trier  resp.  Metz  nach  dem 
Rheine  bei  Andernach  und  Neuwied,  wo  sie  den  Rhein  überschreitet 
und  dann  nordwärts  nach  dem  Innern  Deutschlands  führt;  sie  geht 
über  die  Lippe  bei  Lippstadt  und  dann  weiter  nach  dem  Osning,  wie 
wir  bei  einer  andern  Gelegenheit  nachweisen  werden*). 

Wir  halten  unter  den  genannten  Hauptstrassen  die  Trier-Bonner 
für  die  älteste,    und   zwar  für  diejenige,   auf  welcher  Cäsar  im  Ge- 


1)  Die  dritte  Hauptstrasse  ist  die  von  Rbeims  nach  Köln. 
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biete  der  Treverer  nach  dem  Rheine  zog,  den  er  bei  Bonn  zum  zweiten 
Male  überschritt.  Nach  seiner  Rückkehr  aus  Germanien  schickte  er 
den  Reiterobersten  Basilus  mit  der  Reiterei  auf  derselben  Strasse 
voraus;  Basilus  gelangte  bis  zum  Heidenkopfe  und  eilte  von  da  auf 
der  Strasse  Nr.  4  u.  3  durch  den  Zitterwald  und  das  hohe  Venu  in's 
Eburonenland.  Cäsar  rückte  mit  dem  Fussvolke  auf  dem  sogenannten 
Heerwege  vom  Lager  bei  Bonn  über  Buschhoven  und  Billig  bis  Hahnen- 
furth  (Str.  Nr.  8),  von  wo  er  der  Reiterei  auf  demselben  Wege  in's 
Gebiet  der  Eburonen  nachfolgte.  Die  ursprüngliche  Anlage  der  zweiten 
Hauptstrasse,  von  Trier  nach  Neuwied,  schreiben  wir  dem  Agrippa 
zu,  der  auf  derselben  im  J.  39  v.  Chr.  seinen  Zug  über  den  Rhein, 
und  dann  weiter  auf  einer  bereits  früher  beschriebenen  Strasse 
nach  Norden  ausführte.  Auch  in  den  späteren  römisch -germanischen 
Kriegen,  von  Drusus  an,  spielte  diese  letztere  Strasse  eine  Rolle,  indem 
ihre  Fortsetzung  von  Andernach  aus  auf  dem  jenseitigen  Rheinufer 
nordwärts  bis  zu  dem  Castell  Aliso  (bei  Lippstadt)  und  von  da  nach 
dem  Osning  führte*). 


1)  Der  historische  Verein  für  Geldern  hat  sich  ein  grosses  Verdienst  um 
die  niederrheinische  Alterthamskunde  erworben  durch  die  Herausgabe  der 
„Antiquarischen  Karte  der  Umgegend  von  Geldern  von  dem  Geometer  M.  Buyz 
in  Nieukerk'',  wovon  uns  während  der  Correctur  ein  Exemplar  zugegangen» 
und  worauf  wir  später  ausführlicher  zurückkommen  werden;  wir  gestatten  uns 
für  jetzt  einige  Bemerkungen. 

Die  Karte  enthält  an  der  von  uns  Jahrbb.  LXIV  beschriebenen  Goch- 
Mülheimer  Strasse,  und  zwar  auf  der  Wankumer  Heide,  östlich  des  Buschber- 
ges, wo  römische  Gräber  gcsfunden  wurden,  „ein  römisches  Lager",  das  von 
uns  bis  jetzt  nicht  untersucht  ist;  ferner  an  der  Jahrbb.  LXVI  beschriebenen 
Strasse  von  Wesel  nach  Arden  eine  Zeichnung  der  Ueberreste  zwischen  Arcen 
und  Pont;  ferner  die  von  uns  1.  c.  beschriebene  Heerstrasse  von  Geldern  bis 
Tönnisberg,  mit  specieller  Angabe  der  daran  vorkommenden  römischen  und  ger- 
manischen Alterthümer ;  dann  die  Fortsetzung  derselben  von  Geldern  nordwärts, 
wonach  die  Strasse  nicht  bei  Twiesteden,  wie  wir  angenommen,  sondern  mehr 
nördlich,  von  der  Goch  -  Mülheimer  Strasse  abging.  Den  Lauf  der  Xantoner 
Strasse  gibt  die  Karte  von  Kapellen  bis  zur  Venloer  Heide  übereinstimmend 
mit  unsern  Angaben,  ausgenommen  bei  Zand,  wo  wir  eine  Verwechselung 
derselben  mit  der  Goch  -  Mülheimer  Strasse  nachgewiesen  haben.  Von  grossem 
Interesse  ist  die  bedeutende  Zahl  von  Landwehren  und  Schanzen,  welche  in  der 
Karte  enthalten  sind,  und  zu  weitern  Nachforschungen  über  diese  bisher  so  wenig 
beachteten  Denkmäler  au£fordern. 

J.  Schneider. 


3.    Das  Heiligthum  des  Nodon. 

(Hierzu  Tafel  I.) 

Während  unsere  Eenntniss  der  gröfiseren  wie  der  kleineren  städt- 
ischen Niederlassungen  des  griechischen  und  des  römischen  Altcr- 
thums  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  sehr  beträchtlichem  Maafse 
vermehrt  hat  und,  fast  möchte  man  sagen,  täglich  noch  weiter  ver- 
mehrt, hat  uns  die  Gunst  des  Zufalls  nur  sehr  selten  einen  tiefern 
Einblick  in  das  ländliche  Leben  und  Treiben,  eine  lebensvolle  An- 
schauung der  kleinern  und  bescheideneren  Heiligthümer  gewährt,  in 
welchen  sich,  in  Griechenland  und  Italien  wie  in  den  Provinzen  des 
römischen  Reiches,  uralter  Volksglaube  noch  spät  unter  oft  wenig  ver- 
änderten Formen  erhielt.  Von  absichtlichem  Forschen  und  Graben 
nach  solchen  Resten  des  durch  Wald  und  Flur  zerstreuten  Einzellebens 
der  antiken  Bevölkerungen  kann  ja  ohnehin  der  Natur  der  Sache  nach 
nicht  die  Rede  sein.  Nur  der  Zufall  hat  zur  Aufdeckung  der  zahl- 
reichen grofsen  Villenanlagen  geführt,  in  welchen,  besonders  in  den 
nördlichen  Provinzen  des  römischen  Reichs,  die  Pracht  und  Bequem- 
lichkeit sadeuropäischen  Lebens  gesucht  und  gefunden  wurde.  Hier 
und  da  hat  ebenfalls  der  Zufall  ein  in  den  Felsen  gemeisseltes  Hei- 
ligthum eines  Gottes,  einen  oder  mehrere  Altäre  noch  an  ihrer  ur- 
sprünglichen Stelle  im  Walde  erhalten.  Von  den  grossen  Tempelan- 
lagen in  den  Städten  sind  uns  aus  zahlreichen  mehr  oder  minder  wohl 
erhaltenen  Beispielen  die  Lage,  die  äussere  Form,  die  Architectur,  die 
Weihinschriften  und  so  weiter  ziemlich  genau  bekannt.  Jedoch  von 
ausserstädtischen  Cultusanlagen  in  ihrer  Gesammtheit  kennen  wir, 
wenn  man  von  dem  eben  erst  wiedererstandenen  Olympia  und  einigen 
Heiligthümem  von  Heilquellen  absieht,  eigentlich  nur  den  Hain  der 
Dea  Dia  vor  dem  Ostiensischen  Thore  Roms,  den  alten  von  Augustus 
wiederhergestellten  Tempelbezirk  der  Arvalbrüderschaft,  dessen  un- 
vergleichlicher ürkundenschatz  von  typischer  Bedeutung  für  unsere 
Kenntniss  des  italischen  Cultus  überhaupt  ist.  Sonst  sind  griechische 
wie  römische  Tempelanlagen  und  Cultusstätten  ausserhalb  antiker 
Städte  überhaupt  nur  in  verschwindend  kleiner  Zahl  bekannt.  Für 
ursprünglich  nicht  römische,  dann  aber  von  den  Herrschern  ihrer  Sitte 
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und  Sprache  gewaltsam  angeeignete  Stätten  der  Götterverehrung  sind 
zwar  von  dilettantischer  Unkritik  in  den  verschiedensten  Gegenden 
vorschnell  manche  Reste  erklärt  worden,  welche  sich  bei  genauerer  Be- 
trachtung als  Gräberstäiten  oder  militärische  oder  bürgerliche  Wohn- 
plätze herausgestellt  haben.  Deutlich  erkennbare  und  in  ihren  Ein- 
zelheiten erhaltene  Denkmäler  jener  Art  aber  sind  so  selten,  dass  jede 
Bereicherung  unseres  Wissens  nach  dieser  Seite  hin  als  ein  Gewinn 
anzusehen  ist.  Ich  bin  in  der  Lage  von  einer  solchen  Anlage  in  einer 
der  mir  genauer  bekannten  nördlichen  Provinzen  des  römischen  Rei- 
ches, in  Britannien,  Nachricht  geben  zu  können,  für  welche  ich  bei 
den  Lesern  dieser  Blätter  wiederum  auf  einiges  Interesse  rechnen  zu 
können  glaube. 

Im  südwestlichen  Theile  Britanniens,  in  dem  Gebiet  der  von  den  Nach- 
folgern der  ersten  Eroberer  unterworfenen  Silurer,  etwa  zwanzig  (englische) 
Meilen  sQd westlieh  von  der  ColonieGlevum  (Gloucester),  von  welcher 
in  diesen  Jahrbüchern  früher  die  Rede  gewesen  ist  *),  am  nördlichen  Ufer 
des  Flusses  Sabrina  (dem  Severn ),  etwa  neun  Meilen  östlich  von  dem  Zu- 
sammenfiuss  desselben  mit  dem  kleinen  von  Norden  kommenden  Flusse 
Wye,  liegt  unweit  des  Städtchens  Aylburton  in  der  Grafschaft  Gloucester, 
auf  einer  Hügelreihe  mit  weithin  herrschender  Fernsicht,  einer  der 
zahlreichen  wohlgepilegten  Parks,  wie  sie  für  den  grofsen  englischen 
Grundbesitz  seit  einigen  hundert  Jahren  besonders  charakteristisch 
geworden  sind.  Er  beisst  Lydney  Park  und  ist  seit  dem  Jahre 
1723  im  Besitz  der  Familie  Bathurst.  Zwei  Hügel,  jetzt  mit  herr- 
lichem Wiesengrün  und  üppigem  Gebüsch  bedeckt,  ragen  über  die 
übrigen  hervor.  Den  kleineren  von  beiden  krönt  eine  ziemlich  kreis- 
runde Fläche  von  kaum  60  Yards  (oder  180  Fufs)  im  Umfang.  Auf 
derselben  befindet  sich  eine  an  der  am  leichtesten  zugänglichen  Stelle 
zweifache  (vielleicht  sogar  dreifache)  Umwallung,  welche  einen  Raum 
von  150  zu  120  (engl.)  Fufs  umschliesst.  Schwache  Anzeichen  einer 
Strafse,  welche  zu  dem  Hügel  hinaufführte,  scheinen  vorhanden  gewesen 
zu  sein.  Einige  Münzen  und  Töpferscherben,  ein  Paar  lose  Bausteine 
und  das  Capitell  eines  kleinen  Pfeilers  sind  hier  gefunden  worden.  Ob 
überhaupt  eine  und  was  für  eine  bauliche  Anlage  sich  einst  hier  be- 
funden habe,  bleibt  unerweislich  und  ist  für  die  hier  in  Betracht  kom- 
menden Fragen  auch  zum  Glück  unerheblich. 

Der  gröfsere  Hügel,   welchen  eine  tiefe  Schlucht  (von  etwa  28 


1)  Hea  59  (1876)  S.  142  ff.  und  60  (1877)  S.  157  ff. 
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Yards  Breite)  von  dem  kleineren  trennt,  soll  in>  Mund  des  Volkes 
den  Namen  des  Zwergenhügels  (the  Dwarfs  Hül)  geführt  haben,  weil 
man  die  hier  seit  lange  bekannten  baulichen  Reste,  wie  so  vielfältig, 
für  ein  Werk  der  Elfen  hielt;  der  am  meisten  kenntliche  Theil  der- 
selben hiess  die  Zwergencapelle.  Der  Platz  bildet  seit  unvordenklicher 
Zeit  einen  Theil  des  Gemeindelandes  und  soll  desshalb  niemals  unter 
den  Pflug  gekommen  sein.  Etwa  seit  dem  Jahr  1670  gehört  der 
gröfsere  Theil  des  Landes  zu  dem  gegenwärtigen  Park;  der  Hügel 
Jf  wurde  von  den  frühern  Besitzern  ount  PleasatU  genannt.  Als  Ben- 
jamin Bathurst  das  Terrain  des  gröf^eren  Hügels  im  Jahr  1723  er- 
warb, standen  Mauerreste  noch  etwa  drei  Fuss  über  dem  Boden;  im 
übrigen  war  Alles  mit  Buschwerk  bewachsen.  Münzen  und  andere 
Anticaglien  waren  daselbst  so  häufig,  dass  die  Besitzer  kleine  Mädchen 
anstauten,  um  was  sich  fand  zusammenzusuchen.  Viel  davon  wurde 
an  Londoner  Freunde  gesendet.  Um  das  Jahr  1770  kam  ein  Freund 
des  Hauses,  Major  Hayman  Rooke,  öfter  nach  Lydney;  diesem  wird 
die  erste,  freilich  sehr  unzureichende  Aufnahme  eines  Plans  der  beiden 
Hflgel  verdankt^).  Damals  schon  waren  die  Mauerreste  nicht  halb 
so  hoch  mehr  als  im  Jahr  1723;  doch  war  die  äussere  Mauer  um  die 
oblonge  Area  des  Hügels  von  etwa  850  zu  370  Fufs  noch  wohl  er- 
halten. Es  heisst  von  dieser  Mauer  ausdrücklich,  dass  sie  sehr  un- 
gleichmäßig an  Gröläe  und  unregelmäfsig  in  ihrer  Anlage  sei,  so 
dass  sie  keinen  Theil  der  innerhalb  der  Area  liegenden  Baulichkeiten 
vollständig  umschloss.  Der  nicht  von  der  Mauer  umschlossene  Raum 
der  Area  war,  ausser  an  der  schroff  abfallenden  Westseite,  von  einem 
Erdwall  umgeben.  An  der  Nordseite,  wo  die  Hügelreihe  sich  fortsetzt, 
schloss  ein  tiefer  Graben  und  vielleicht  noch  ein  zweiter  Wall  die 
Area  ab.  An  der  Südwestecke  (bei  a  auf  dem  nachher  zu  erwähnen- 
den Plan),  wo  ein  Thoreingang  in  der  Mauer  sichtbar  war,  mündeten 
die  Reste  einer  alten^  jetzt  in  ihrem  Lauf  veränderten  Zugangstrafse. 
Gelegentliche  Ausgrabungen,  wie  sie  der  genannte  Rooke  vor- 
nahm, auch  einige  Versuche  Eisenadern  in  dem  Kalkstein  aufzufinden 
(durch  unregelmäfsig  punctierte  Linien  auf  dem  Plan  bezeichnet),  haben 
mehr  zur  Zerstörung  des  Vorhandenen,  besonders  der  zahlreichen 
Mosaikfußböden,  als  zu  erheblichen  Funden  geführt.  Erst  vom  Jahr 
1805  an  liess  der  damalige  Besitzer,  der  Right  Honourable  G.  Bathurst, 


1)  In  der  Archaeologia  Bd.  5  (1779)  S.  207  ff.  mit  zwei  Tafeln,  Pläne  und 
landschaftliche  Ansichten  der  beiden  Hügel  enthaltend. 
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als  bei  Gelegenheit  des  Pflanzens  von  Bäumen  Mauerwerk  zu  Tage 
trat,  die  sämmtlichen  Fundamentmauem,  Fulüsböden  u.  s.  w.  blofs- 
legen  und  sogleich  in  einen  Plan  eintragen,  sowie  die  Mosaike  sorg- 
fältig in  Farben  copieren,  und  verfasste  dazu  eine  ausführliche  Be- 
schreibung. Seine  Tochter,  die  verstorbene  Miss  Charlotte  Bathurst, 
verfasste  einen  sorgfältigen  chronologischen  Katalog  der  in  besonders 
grofser  Zahl  daselbst  gefundenen  Münzen  von  Augustus  bis  auf  Honorius. 
Derselbe  (in  dem  unten  zu  nennenden  Werk  gedruckt)  enthält  die 
Beschreibung  von  740  Stück  ausgewählten  Exemplaren ;  die  Gesammt- 
masse  der  gefundenen  Münzen  beUef  sich  auf  Tausende.  Natürlich 
sind  die  späten  Kaiser  darin  besonders  reich  vertreten  (von  Garausius 
finden  sich  36).  Inzwischen  wurden  die  Ausgrabungen  zugeschüttet, 
um  den  schönen  Wiesengrund  wieder  herzustellen.  Aber  aus  der  sehr 
umfangreichen  Schrift  seines  Vaters  machte  der  Sohn,  der  Reverend 
W.  Hiley  Bathurst,  einen  Auszug,  welchen  er  drucken  lassen  wollte; 
er  liess  die  Tafeln  zum  Theil  stechen,  erlebte  aber  nicht  mehr  den 
Abschluss  und  die  Herausgabe  des  Werkes.  Nach  dessen  vor  nicht 
langer  Zeit  erfolgtem  Tode  übernahm  es  der  verdiente  Förderer  aller 
antiquarischen  Bestrebungen  in  jenen  Gegenden,  Hr.  John  Edward 
Lee,  der  Sospitator  der  Gastra  Legionis  von  Isca  Silurum  (Caerleon- 
upon-Usk),  bekannt  als  Uebersetzer  und  Bearbeiter  von  Ferdinand 
Kellers  Pfahlbautenuntersuchungen,  die  Herausgabe  des  Werks  zu 
fördern  und  die  noch  fehlenden  Tafeln  zu  zeichnen.  Den  ebenfalls 
noch  fehlenden  beschreibenden  Text  zu  den  Tafeln  verfasste,  auf  Lee's 
Veranlassung,  Hr.  C.  W.  King  in  Gambridge,  der  bekannte  Gem- 
menkenner. So  ist  das  vor  über  siebzig  Jahren  begonnene  Werk  erst 
vor  Kurzem  vollendet  worden*).  Von  den  Funden  von  Lydney  hatte 
der  vi^lgeschäftige,  aber  sehr  unzuverlässige  neapolitanische  Antiquar 
Raimundo  Guarini  Nachricht  erhalten  und  danach  eine  seiner  eilfer- 
tigen Publicationen  zusammengeschrieben.  Auch  die  Mittheilungen 
eines  englischen  Dilettanten  George  Cr  m  er  od  sind  sehr  unzulänglich; 
nach  diesen  Vorgängern  sind  in  dem  kurzen  Gap.  VH  der  Inscriptiones 
jBrt^anmaeZro^fnae  die  Inschriften  von  Lydaey  zusammengestellt  worden'). 

1)  Boman  Äntiquities  cU  Lydney  Park,  OloucestersfUre;  being  a  posthumous 
toork  cf  ihe  Bev,  WiUiam  Hiley  Bathuraty  M,  J..,  wiih  Notes  hy  C  W.  King^ 
M.  A.,  FeUow  of  Trinity  CoUege,  Cambridge.  London,  Longman,  Green,  and  Co. 
1879  (VII  und  127  S.,  31  lithographische  Tafeln)  gr.  8«. 

2)  Hiernach  ist  es  zu  beurtheilen,  wenn  Hr.  King  den  Text  der  einen 
nachher  zu  erwähnenden  schwierigsten  Inschrift  von  Lydney,  wie  er  im  Corpus 
inscr,  Lot,  gegeben  sei,  sehr  incorrect  nennt. 
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Die  neue  Publication  verbessert  zwar  nur  den  Text  der  einen  derselben, 
wenn  auch  nicht  vollständig,  während  die  übrigen  schon  in  hinreichend 
correcter  Gestalt  vorlagen.  Aber  erst  aus  dem  Plan  der  gesammten 
Anlage  und  den  Detailnotizen  über  die  sämmtlichen  Funde,  welche 
wir  aus  jener  kennen  lernen,  lässt  sich  die  bisherige  irrige  Beurtbei- 
lung  des  Ganzen  durch  die  englischen  Antiquare  endgiltig  widerlegen 
und  die  von  mir  im  Corpus  inscr.  Lot.  nur  kurz  angedeutete  richtige 
Ansicht  hinreichend  begründen. 

Major  Booke  hat  die  Anlagen  auf  den  beiden  Hügeln  im  Park 
von  Lydney  entweder  zuerst  oder  auch  darin  schon  der  localen  Tra- 
dition folgend  als  römische  Lager  bezeichnet.  Die  früheren  Besitzer 
haben  diese  Bezeichnung  ohne  weitere  Prüfung  adoptiert.  Selbst  der 
letzt  verstorbene  Verfasser  des  Buches  hat  sich  von  dieser  Annahme 
nicht  frei  gemacht,  obgleich  er  hervorhebt,  dass  nach  der  Art  der 
aufgedeckten  Bauten  der  militärische  Charakter  der  Anlage  in  spä- 
terer Zeit  dem  einer  Anzahl  von  privaten  Niederlassungen  rund  um 
den  Wohnsitz  des  Legaten  (wie  er  meint)  gewichen  sein  müsse,  und 
will  die  Anzeichen  späterer  Umgestaltung  an  den  Bauten  selbst  wahr- 
genommen haben.  Solche  Anzeichen  mögen  wohl  vorhanden  sein ;  allein 
der  Zweck  der  ganzen  Anlage  auf  dem  gröfseren  Hügel  (die  des  klei- 
neren ist  so  unbedeutend  und  so  wenig  erhalten,  dass  sie  füglich  ausser 
Acht  bleibt)  geht  aus  den  Funden  und  dem  Plan  der  Bauten  selbst 
in  so  anzweideutiger  Weise  hervor,  dass  man  gar  keiner  künstlichen 
Erklärung  für  denselben  bedarf. 

Zwei  Erztäfelchen  und  eine  dünne  Bleiplatte  mit  Inschriften  sind 
nämlich  in  Lydney  gefunden  worden  und  werden  daselbst  aufbewahrt. 

1.  Das  erste  Erztäfelchen,  eine  taheUa  ansata  von  der  üblichen 
Form,  10  cm  lang  und  6  hoch,  enthält  in  der  bekannten  punctierten 
Schrift  etwa  des  dritten  Jahrhunderts  die  Worte 

d(eo)  m(agno)  Nodonti  Fl(aviusJ  Blandinus  armatura 
v)otum)  s(olvü)  l(ibens)  m(erito) 

G.  L  L.  VII  138;  King^  S.  45  Taf.  XX  1. 

Das  miMttö  des  in  der  technisch -militärischen  Ausdrucksweise 
schlechthin  armatura  genannten  Unterofficiers,  eine  der  mannigfachen 
Chargen  in  der  Legionscohorte  zwischen  dem  gregarius  und  den  Cen- 
turionen,  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  in  ähnltcher  Kürze  durch 
armorum  oder  etwas  ausführlicher  durch  ct$stos  armorutn  bezeichneten 


1)  So  oitire  ich  die  neue  Publication. 
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Amt,  ist  aus  verschiedenen  inscfariftlichen  Zeugnissen^)  hinreichend 
bekannt;  nicht  damit  zu  verwechseln  sind  die  bei  Vegetius  und  Am- 
mianus  vorkommenden  armaiurae^).  Die  Charge  wird  etwa  mit  der 
des  Sergeanten  unserer  Compagnieen  zu  vergleichen  sein,  welcher 
die  Wafifenkammer  beaufsichtigt.  Blandinus  bekleidete  sie  unzweifel- 
haft in  der  Legio  II  Augusta^  welche  ihr  Standquartier  seit  dem 
zweiten  Jahrhundert  in  dem  nahen  Isca  hatte.  Was  für  ein  Weih- 
geschenk er  dem  Gotte  Nodon  aufgestellt  hatte,  wird  nach  bekanntem 
Gebrauch  in  der  Inschrift  nicht  näher  angegeben,  da  die  Gabe  selbst 
für  sich  sprach. 

2.  Das  zweite  Erztäfelchen,  in  Form  einer  kleinen  nach  oben 
verjüngten  Stele  mit  dreieckiger  Spitze,  10  cm  hoch,  unten  6V2  breit, 
zeigt  oben  in  flachem  Relief  das  Bild  eines  Hundes  (wie  Bat  hurst 
meint)  oder  eines  Wolfs ;  darunter  steht,  in  leicht  eingegrabener  Schrift 
ebenfalls  etwa  des  dritten  Jahrhunderts, 

Pectülus  Votum  quod  promissit  deo  Nudente  m(erito)  dedit 
C.  I.  L.  VII  139;  King  S.  46  Taf.  XX  2. 

Ob  das  Thier  ein  Hund  oder  ein  Wolf  ist,  wird  sich  schwer  ent- 
scheiden lassen;  ein  Paar  ähnliche  Thiere  in  flachem  Erz,  ebenfalls 
in  Lydney  gefundei^,  giebt  King  selbst  (Taf.  XXVII  10  und  11).  Dass 
aber  damit  angedeutet  werde,   Pectillus  habe  von   einem  Wolfe  ange- 


1)  Brambaoh  11 7S  (Henzen  6794)  in  Mainz  ein  G,  hüius  Marinua  Ära 
armatura  legioma  XIIII  geminae  Martiae  mctricia;  G.  I.  L.  III  1668  in  Singi- 
dnnum  in  Moesien  (Belgrad)  ein  Concitatus  armatura  legionis  IUI  Flaviae  firmae; 
in  8836  ein  quondam  armatura  legionis  II  adiuiricis ;  C.  I.  L.  Yin  2568.  2569 
in  Lambaesis  (Ronier  129)  verschiedene  armaturae  der  legio  VIII  Äugustay  eben- 
daselbst ein  ex  armatura  und  ein  dfiscens)  armaturae,  wie  es  scheint,  C.  I.  L. 
yni  2618  (Renier  100  Wilmanns  1488).  Die  bei  ForceUini  angeführte  stadt- 
römische Inschrift  Murat.  801,  8  ist  ligorianisch,  =  G.  L  L.  VI  1521*^. 

2)  Dieses  brauchte  King  nicht  zu  wissen;  er  hätte  armatura  allenfalls 
für  den  Accusativns  armaturam  deuten  können  und  meinen,  dass  der  Dedicant 
dem  Gotte  eine  ganze  Waffenmontur  geweiht  habe.  Damit  würde  er  nur  gegen 
die  Gesetze  der  Epigraphik  und  der  allgemeinen  Wahrscheinlichkeit  verstofsen 
habe.  Dass  er  aber  Armatura  für  ein  'curious  agnomen  erklärt  und  noch  dazu 
für  die  üebersetzung  des  'brittischen  Wortes  Blandinus,  das  verstöfst  gegen 
etwas  mehr.  Das  Richtige  hätte  er  ans  der  Anmerkung  zu  G.  I.  L.  YII  188  lernen 
können,  wo  auf  Henzen  6794  verwiesen  ist,  welcher  Borghesi's  Deutung  (peuvres 
IV  S.  187)  angeführt.  Dieselbe  ist  insofern  ganz  richtig,  als  sie  armatura  als 
Bezeichnung  einer  Person  fasst ;  nur  hebt  sie  den  Unterschied  der  so  bezeichneten 
Gharge  von  den  gregairii  nicht  scharf  genug  hervor. 
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fallen  dem  Gott  die  Gabe  für  seine  Rettung  geweiht,  wie  King  meint, 
ist  gänzlich  nnerweislicb.  Eher  möchte  man  glauben,  dass  Hunde 
dem  Gott  heilig  waren  nnd  dessbalb  als  Weihegaben  aufgestellt  wur- 
den. Nach  der  ausdrücklichen  Angabe  von  Bathurst  (S.  14)  sind 
Hunde  von  Stein  und  Erz  in  grofser  Zahl  in  dem  unten  zu  bespre- 
chenden Tempel  und  in  seinen  Umgebungen  gefunden  worden,  von 
Erz  sieben,  darunter  ein  liegender  Windhund  (King,  Taf.  XXX  3, 
wenn  nur  acht?),  von  Stein  mindestens  sechs. 

3.  Das  Bleitäfelchen,  ein  Oblong  6  cm  hoch  und  8  breit,  enthält 
in  ganz  fein  eingerizter,  aber  deutlicher  Schrift,  das  Folgende: 
Deoo  Nodenti .  Silvlanm  anilum  perdedit,   demediam  partem  donavit 
Nodenti  .  Inter  quihus  nomen  Seniciani  noUis  permittas  Sanitätern  donec 
perferat  usque  templum  Nodentis 
C.  I.  L.  VII  140;  King  S.  45  Taf.  XX  8. 

Der  Sinn  der  kleinen  Weihung  ist  klar,  obgleich  der  Verfasser 
derselben  mit  der  Syntax  auf  etwas  gespanntem  Fufs  gelebt  zu  haben 
scheint  oder  vielmehr  dem  ahnenden  Verstände  seiner  Gottheit  mit 
kürzester  Andeutung  seiner  Gedanken  Genüge  geleistet  zu  haben 
meinte.  Verwandter  Art  sind  die  Verwünschungen  gegen  Mädchen, 
welche  sich  ebenfalls  auf  Bleitäfelchen  erhalten  haben  >),  oder  gegen 
einen  Jüngling  an  die  Nymphen*);  verwandt  besonders  das  Bleitäf ei- 
chen ausCapua  im  Berliner  Museum^),  auf  welchem  in  flüchtiger  aber 
gut  geformter  Schrift  etwa  des  zweiten  Jahrhunderts  Folgendes  steht: 
On.  Numidium  Astragalum,  illitis  (?)  vüa{m)  vdletudin(em)  quaistum 
ipsu(fn)q{ue)  uti  tabescat  morbu  [ßr  morbo]  .  .  .  .  C  Sextiu{s)  Tabsi- 

[tqnus?]  ma(n)do  rogo 

Besonders  nahe  aber  kommt  der  Inhalt  einer  ähnlichen  imprecatio 

1)  C.  I.  L.  I'818  (Henzen  6114.  6115;  Wilmanns  2747.  2748). 

2)  Von  Mommsen  im  Hermes  IV  (1869)  S.  283  ediert  (Wilmanns 
2749). 

8)  Künftig  C.  I.  L.  X  3824;  von  C.  Wachs muth  im  Rhein.  Mus.  18 
(1868)  S.  664  nach  einer  italienischen  Publication  (zugleich  mit  den  andern  ver- 
wandten griechischen,  lateinischen  und  oskisohen  Denkmälern)  ungenau,  in  ge- 
nauem Fascimile  von  Henzen  im  BuUetino  1866  S.  252  ediert,  aber  nicht 
ganz  richtig  gelesen.  Er  liest  nämlich  morbus  und  Tabsimado,  das  er  entweder 
f&r  einen  Namen  hält  oder  für  corrumpiert  aus  tahe  mcUa.  Ich  halte  den  G. 
Seztius  für  ausThapsus  in  Africa  gebürtig.  Nach  morbu  sieht  man  noch  einige 
Striche  1 1  ^  <  (etwa  8ac[ro]  ?  auch  an  ego  ist  gedacht  worden)  und  nach  Tabsi 
den  Best!  des  Wortes.  Aehnlich  ist  auch,  nur  halb  christlich  halb  heidnisch, 
die  InBohrifl  deo  Votivnagels  bei  Wilmanns  2751. 
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oder  deßxio  an  die  Gottheit  des  lusitanischen  Turibriga  (oder  Turo- 
briga),  auf  welche  ich  ebenfalls  schon  in  Corpus  hingewiesen  habe^' 
Dea  Ataecina  Turibrigiensis)  Proserpina^  per  tuam  maiestcUem  te  rogo 
oro  obsecro,  uii  vindices  quod  mihi  furti  factum  est,  Quisquis  mihi 
imudavit  involavit  minusve  fecit  eals  res]  q{tiae)  i{nfra)  s(criptae) 
siunt):  tunicas  sex,  [p'laentda  lintea  II,  in[dus]iumy  cuius  [ego  nomen] 
ignoro  [tarnen  tu  scis,  in  eum  ius  vindktamque  a  te  peto  ....]') 

Jemand  also,  dem  seine  ganze  Garderobe  gestohlen  worden  war 
(wahrscheinlich  eine  Frau),  wendet  sich  vertrauensvoll  an  die  Gottheit, 
die  ihr  den  Verbleib  anzeigen  und  den  Dieb  strafen  soll.  Die  Auf- 
stellung der  Weihung  lässt  fast  vermuthen,  dass  das  Gebet  nicht  un- 
erhört geblieben  ist.  Mit  den  Formeln  des  Gebetes  hat  Haupt  mit 
schlagfertiger  Gelehrsamkeit  die  alten  handschriftlich  überlieferten  |?rc- 
cationes  terrae  und  omnium  herbarum  verglichen®),  worin  ganz  ebenso 
die  maiestas  der  Gottheit  angerufen  wird. 

An  alle  diese  analogen  Denkmäler  ^)  reiht  sich  das  Täfelchen  von 
Lydney  an.  Süv(u)lanus  —  so  wird  der  Name  gemeint  sein,  Sihianus 
ist  eine  moderne  Form,  wenn  er  nicht  durch  blofses  Versehen  für  Stlvani4S 
steht  —  hat  einen  Ring  verloren  und,  für  den  Fall  der  Wiederer- 
langung natürlich,  dem  Gott  die  Hälfte  desselben  zum  Geschenk  ge- 
macht, gleichviel  ob  in  natura,  was  gar  nicht  undenkbar  ist,  oder 
nach  seinem  Werth.  Er  nennt  zwar  nicht  direct  den  Urheber  des  Ver- 
lustes, aber,  da  der  Gott  ihn  sicher  kennt,  so  genügt  es  zu  sagen,  wenn 
unter  denen,  welche  sich  jetzt  des  Rings  erfreuen,  des  Senicianus  Name 
ist,  so  wolle  ihm  nicht  —  er  wendet  sich  in  directer  Anrede  an  den 
Gott  —  Gesundheit  verstatten,  bis  er  den  Ring  zu  deinem,  des  Nodon, 
Tempel  bringt. 

Es  ist  also  eine  deßxio  des  Namens  eines  Senicianus;  gerade  so 
wie  es  auf  der  kleinen  Erzplatte  aus  einem  Grab  in  Cumae  *)  heisst : 
nomen  delatum  Naeviae  L,  l.  Secunda  seive  ea  alio  nomine  est. 

Mit  den  übrigen  Denkmälern  dieser  Gattung  theilt  auch  das  von 
Lydney  die  freie  Handhabung  der  lateinischen  Rechtschreibung,  wie 

1)  C.  I.  L.  II  462. 

2)  Der  Schlass  von  in[du8]ium  an  ist  niobt  mehr  mit  Sicherheit  zu  lesen; 
die  Erg&nzangen  sind  nur  beispielsweise,  zum  Theil  nach  Haupts  und  Momm- 
sens  Vorgang,  von  mir  gesetzt  worden. 

8)  In  Riese's  Anthologie  I  S.  18  f. 

4)  Von  denen  King  nichts  weiss,  dessen  Erklärung  derlnsohrift  ich  daher 
auf  sich  beruhen  lassen  darf. 

6)  G.  I.  L.  I  820  (L  N.  2915;  Henzen  6116;  Wilmanns  2750). 
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sie  dem  ungelehrten  Volksmund   eigen  war  und  uns  werthvoUe  laut- 
geschichtliche Zeugnisse  bietet. 

Wo  sich  drei  solche  Weihungen  an  eine,  wenn  auch  in  ihrer 
Namensform  nicht  gleichmäfsig  geschriebene  Gottheit  finden  —  dass 
zumal  ein  barbarischer  Name  Nodon  (Nudon)  Nodontls  Nodentis  Nu- 
dentis  flectiert  wird,  lässt  an  der  Identität  desselben  nicht  zweifeln  — , 
da  muss  natürlich  ihr  Heiligthum  gesucht  werden. 

4.  Es  sind  in  Lydney  ausserdem  noch  eine  Anzahl  kleiner  einzelner 
Buchstaben  von  dünnem  Erz  gefunden  worden*),  welche  wahrschein- 
lich auch  auf  ein  Weihgeschenk  (vielleicht  von  Holz)  aufgenagelt  ge- 
wesen sind,  wie  die  Nägellöcher  zeigen.  Sie  erinnern  an  jene  Erz- 
buchstaben aus  dem  Theater  von  Herculaneum,  welche  der  spa- 
nische Aufseher  der  Ausgrabungen  Roeque  Joaquim  Alcubierre,  wie 
Winckelmann  erzählt,  von  dem  Stein,  in  dem  sie  befestigt  waren, 
loslösen  liess  —  ohne  vorher  die  Inschrift  zu  copieren  —  und  sorg- 
fältig in  eine  Kiste  verpackt  dem  König  nach  Neapel  schickte  •).  Dort 
so  wenig  wie  hier  ist  natürlich  eine  Lesung  überhaupt  zu  versuchen. 

5.  Endlich  enthielt  der  grofse  Mosaikfuf^boden,  welcher  in  dem 
Tempel  von  Lydney  aufgedeckt,  aber  wieder  zugeschüttet  worden,  noch 
eine  Inschrift.  Sie  nimmt  einen  Streifen  von  13'  10"  Länge  und  1'  3" 
Höhe  ein;  die  Buchstaben  sind  6—7"  hoch.  Darunter  läuft  ein  Strei- 
fen von  derselben  Länge  und  2' 2"  Höhe,  auf  welchem  mit  gro&er 
Naturwahrheit  allerlei  grofse  und  kleine  Fische  dargestellt  sind,  mit 
zum  Theil  symmetrisch  verschlungenen  Schwänzen,  aus  weissen,  blauen 
und  rothen  Würfeln,  wie  die  übrigen  Mosaikfußböden.  Darunter  folgt 
ein  dritter  gleichlanger  Streif  von  3'  Höhe,  in  welchem  vier  grofee  Ro- 
setten (Durchmesser  2'  10")  angebracht  sind,  zwischen  denen  noch  an- 
dere Fische  sichtbar  werden.  An  Lachsen  ist  der  Severn  jetzt  noch 
reich.  Das  Ganze  macht  einen  sehr  geschmackvollen  Eindruck.  Der 
Text  der  Inschrift  beruht  einzig  auf  dem  sorgfältigen  colorierten  Stich, 
den  W.  H.  Bathurst  hat  anfertigen  lassen.  Danach  sah  die  Inschrift 
so  aus: 


1)  C.  I.  L.  VIT  141  konnte  ich  nach  einer  älteren  Quelle  deren  fünf  an- 
fahren; King  S.  51  sagt,  dass  aus  den  18  auf  Taf.  XXII  gezeichneten  die  Worte 
Noäenti  [slacrum  zusammenzusetzen  seien,  führt  aber  in  der  Anmerkung  aus  dass 
aofserdem  noch  die  Buchstaben  fffvvTTt,  ein  Stück  vom  Q  und  vom  S 
gefunden  worden  seien.  Aus  jenen  13  lässt  sich  auch  lesen  D.  N.  FLAV.CVRTO. 

2)  I.  N.  2437. 
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D/  \l  TILAVIVS  SENILIS  PR  RLL  EX  STIPIBVS  POSSV^T 

0^  lANTE  VICToRINO   INTER-    "1  ^  TE 

C.  I.  L.  VII  137  (nach  Guarinis  und  Ormerods  ganz  unzureichen- 
den Texten);  Ephemeris  epigr,  III  (1877)  S.  311  (nach  dem  von  Lee 
mitgetheilten  Stich);  King  S.  25  Taf.  VIII. 

Vor  dem  Namen  des  Dedicanten,  der  nur  T.  Flavius  Senilis^) 
gelautet  haben  kann,  scheinen  drei  Buchstaben  gestanden  zu  haben, 
vielleicht  DMN,  deo  magno  Nodontu  Die  Charge  des  Dedicanten  hat 
Mommsen  mit  überzeugendem  Scharfsinn  erkannt.  Auf  einer  zu  Mi- 
senum  gefundenen  Grabschrift  wird  der  Primipilaris  M.  Verecundius 
Verus  genanntpro^ost/u^  reliquationis  class{is)pra€t(priae)  Misenatiium), 
Nur  dieses  sonsther  nicht  bekannte  Amt  kann  hier  gemeint  sein;  die 
erhaltenen  Schriftzüge  lassen  keine  andere  wahrscheinliche  Deutung 
zu.  Die  hinreichend  bezeugte  britannische  Flotte  hatte  sicher  eine 
Station  an  der  Sabrinaroündung,  ein  Centurio  der  zweiten  Legion  von 
Isca  wird  den  Befehl  über  die  Flotten mannschaft,  welche  dort  als  Kü- 
stenwache lag,  geführt  haben.  Das  ist  die  reliqucUiOy  welche  der  zu- 
sätzlichen Bezeichnung  classis  Brüannicae  hier  nicht  bedurfte;  prae- 
positus  ist  der  technische  Ausdruck  für  solche  extraordinäre  Comman- 
dos  (wir  würden  etwa  sagen:  ^beauftragt  mit  der  Führung').  Alles 
diess  stimmt  so  zusammen,  dass  nur  Mangel  an  Sachkenntniss  an  der 
Richtigkeit  der  Lesung  und  Lösung  zweifeln  kann.  Der  Führer  jener 
Flottenmannschaft  also  hatte  ex  siipibus^  wie  so  häufig  bei  Heiligthü- 
mern,  den  Fufsboden  jenes  Tempelraumes  legen  lassen.  Man  erwartet 
nun  eine  Formel  wie  operi  instante  oder  curam  agente;  dem  Räume 
nach  könnte  auch  ajlenfalls  das  von  King  vorgeschlagene  opittdante 
gestanden  haben,  doch  ist  dies  dem  Sinn  und  Gebrauch  nach  wenig 
angemessen;  auch  opus  curante  ist  wenigstens  nicht  gewöhnlich.  Was 
aber  der  die  Aufsicht  über  den  Bau  führende  Victorinus  hinter  sich 
für  eine  nähere  Bezeichnung  gehabt  hat,  entwetjer  eines  zweiten  Na- 
mens oder  der  Heimath  oder  eines  Amtes,  ist  bis  jetzt  keinem  Nach- 
denken herauszufinden  gelungen').    Man  weiss  wie  leicht  bei  Mosaik- 


1)  Zwischen  Flavius  und  Senilis,  wie  in  der  zweiten  Zeile  vor  Victorino, 
ist  ein  Loch  von  9  Zoll  Durchmesser  und  um  dasselbe  ein  Ornament  von  ooncen- 
trischen  Kreisen,  wodurch  hier  die  Borte  mit  der  Schriftfläche  unterbrochen  wird. 
Schrift  hat  hier  nie  gestanden. 

2)  Ich  hatte  mit  Andern  früher  an  Interamnate  gedacht;  doch  gab  ich 
diess  in  der  Ephemeris  auf.  Was  King  mit  grofser  Zuversicht  als  die  allein 
richtige  Deutung  hinstellt,  interprete  Latini  (soll  so  yiel  sein  als  ifUßrprete  La- 
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fiiftböden  die  kleinen  Würfel  an  schadhaften  Stellen  ansbröckeln  und 
oft  von  missverstandenem  Eifer  falsch  wieder  eingesetzt  werden.  Der- 
gleichen Möglichkeiten  hat  man  sich  bei  dem  Versuch  einer  Restitu- 
tion solcher  Inschriften  gegenwärtig  zu  halten.  Allein  über  den  Sinn 
des  Ganzen  kann  kein  Zweifel  sein.  Demselben  Gott  offenbar,  mag 
er  in  der  Inschrift  genannt  gewesen  sein  oder  nicht,  wie  in  den  Yo- 
tivt&felchen,  war  der  Raum  geweiht,  in  dem  sich  dieser  Fufisboden  mit 
der  Inschrift  befindet. 

Diess  ist  das  unzweifelhafte  Ergebniss,  welches  die  Betrachtung 
der  wenigen,  aber  hinreichend  deutlichen  inschriftlichen  Denkmäler 
von  Lydney  liefert;  ich  durfte  danach  unbedenklich  das  Gapitel  des 
C.  I.  L.,  welches  sie  enthält,  überschreiben  fanum  dei  Nodontis,  Das 
jetzt  erst  bekannt  gewordene  genauere  Bild  der  ganzen  Anlage, 
welches  der  nach  Kings  Taf.  IV  hier  wiederholte  Grundriss  bietet, 
bestätigt  und  erläutert  die  gewählte  Bezeichnung  auf  das  Erwünschteste. 
Dnd  hierin  liegt,  wie  gesagt,  ihr  besonderes  Interesse.  Am  Wall  des 
Hadrian  im  Norden  Englands  ist  neuerdings  ein  kleines  Quellheilig- 
thum  der  Göttin  Coventina  bekannt  geworden <);  etwa  13000  rö- 
mische Münzen,  die  als  Spenden  auf  dem  Grund  der  Quelle  lagen, 
bezeugen  seine  weite  Verehrung.  Aber  an  Umfang  und  Reichthum 
muss  das  Heiligthnm  des  Nodon,  in  den  vergleichsweise  milden  Fluren 
des  südwestlichen  England  gelegen,  jenes  bei  weitem  übertroffen  haben. 
Der  schon  erwähnte  reiche  Segen  an  Münzen,  die  nur  zufällig  nicht 
so  haufenweis  beisammengefunden  worden  sind  oder  vielleicht  früh 
schon  Liebhaber  angelockt  haben,  tritt  als  ein  trefflich  stimmendes  In- 
dicium  hinzu. 


tino)  macht  seiner  Bekanntschaft  mit  der  lateinischen  Grammatik  wenig  Ehre. 
Diese  Probe  mag  mich  der  Mühe  überheben,  die  ganze  Lesung  der  Inschrift, 
welche  er  vorschlägt,  ernsthaft  zu  discutieren.  Sie  lautet  so:  deo  maximo  iterum 
Flavius  Senilis  praeses  rdigionis  ex  stiptbus  possuit  opitulante  Vtciorino  inter' 
prete  Laiine.  Was  er  sonst  über  die  Kamen  und  über  den  Ärch-Druid  vorbringt, 
so  wie  die  Belehrungen,  welche  er  mir  zu  Theii  werden  lässt,  lasse  ich  auf  sich 
beruhen. 

1)  Ich  habe  die  an  Umfang  sehr  geringen  Reste  desselben  im  Hermes  XII 
(1877)  S.  257  ff.  beschrieben.  Dr.  Bruce  handelt  darüber  in  den CommentcUianee 
Mommsenianae  (Berl.  1877  8.)  S.  739  ff.;  jüngst  hat  der  Besitzer  des  Platzes, 
der  ehrwürdige  John  Clayton  von  Chesters  Hall  den  ganzen  Fund  mit  sauberen 
Illustrationen  publiciert  in  der  Archaeologia  Aeliana  von  1876  (daraus  besonders 
abgedruckt  Newcastle-upon-Tyne  1878,  49  S.  und  4  Tafeln  8.  nebst  mehreren 
HolzsolmitteD). 
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Ein  Blick  auf  den  beigefügten  Plan  lehrt  zunächst,  wie  man  durch 
die  einiger  Maassen  quadratische  Anlage  des  Ganzen  darauf  kommen 
konnte,  dieselbe  für  ein  römisches  Lager  zu  halten,  und  wie  falsch 
diese  Meinung  ist.  Denn  abgesehn  von  dem  gänzlichen  Fehlen  solcher 
Funde,  welche  überall  anderswo  und  auch  in  England  die  römischen 
Lagerplätze  unzweideutig  zu  kennzeichnen  pflegen  —  Soldateninschrif- 
ten, Legions-  und  Cohortenziegel  u.  s.  w.  —  (man  könnte  ihr  Fehlen 
allenfalls  durch  den  gleichen  JQmstand  in  einigen  der  ältesten  südeng- 
lischen Colonieen,  wie  Dorchester,  Winchester,  Silchester,  entschuldigen 
wollen),  sieht  man  sogleich,  dass  die  allbekannte  regelmäf^ige  Form 
des  römischen  Lagers  (Thore,  Wälle,  Strafsen  u.  s.  w.)  durchaus  nicht 
vorhanden  ist.  Zwar  umgiebt  den  Complex  von  Baulichkeiten,  wel- 
cher die  Plattform  des  Hügels  bis  an  die  äussersten  Ränder  des  Ab- 
hangs, in  einer  Ausdehnung  von  300  (englischen)  FnSä  in  der  Rich- 
tung von  Nord  nach  Süd,  und  von  315  in  der  von  Ost  nach  West, 
bedeckt,  auf  zwei  oder  drei  Seiten  ein  Mauerring,  welcher  bei  den 
Punkten/*,^  und  h  besonders  schroff  auf  dem  Rand  des  Hügels  aufsitzt. 
Allein  theilweis  traten  die  Gebäude  A  und  B  bis  unmittelbar  an  den 
Rand  des  Hügels.  Der  Haupteingang  war  auf  der  Westseite  bei  o; 
Nebeneingänge  sind  an  der  Südwestecke  bei  a  und  an  der  Nordseite 
bei  d  erkennbar  (bei  b  ist  nur  ein  später  Durchlass  eines  Schachtes). 
Eigentlich  also  hatte  die  ganze  Anlage  nur  einen  Haupteingang.  Da- 
mit allein  ist  die  Annahme  eines  Lagers  ausgeschlossen.  Den  Kern 
der  Anlage  bilden  aber  drei  Gebäude,  während  die  Umfassungsmauer, 
deren  unregelmäfsige  Gestalt,  wie  wir  sahen,  deutlich  hervortritt,  nur 
eine  secundäre  Bedeutung  hatte.  Die  drei  Gebäude  sind  auf  dem  Plan 
mit  A,  B  und  G  bezeichnet ;  daneben  ist  noch  ein  kleines  weiter  ausser- 
halb liegendes  Gebäude  D  zu  unterscheiden. 

1.  Das  Gebäude  A. 

Bathurst  giebt  eine  ziemlich  genaue  Beschreibung  des  Zustaü- 
des  aller  einzelnen  Räume,  welche  hier  nicht  wiederholt  zu  werden 
braucht.  Es  genügt  den  Charakter  des  Baues  im  Allgemeinen  und 
die  Hauptmaasse,  sowie  die  Niveauverschiedenheiten  kurz  anzugeben, 
welche  aus  dem  Plan  nicht  unmittelbar  hervorgehen.  Für  alles  übrige 
genügt  derselbe. 

Die  Ausdehnung  beträgt  von  Norden  nach  Süden  168',  von  Osten 
nach  Westen  135'  (engl.).  Die  Räume  I— X  liegen  durchschnittlich 
2'  7''  tiefer,  als  die  übrigen,  und  scheinen  eine  Art  äusserer,  hofartiger 
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Anban.  Der  kleine  Raum  V,  1'8''  höher  im  Niveau  als  die  umgeben- 
den, enthielt,  wie  ich  danach  vermuthe,  vielleicht  eine  Treppe  in  das 
obere  Geschoss.  Die  gestampften  Fufsböden  und  die  mit  Mörtel  be- 
worfenen  Wände  dieser  Bäume  sind,  wo  sie  noch  kenntlich,  von  ganz 
ein&cher  Ausstattung. 

Um  das  mit  flache^  2'  4"  grofiseu  Steinplatten  gepflasterte, 
aber  ohne  Wasserabfluss  gelassene  Atrium  XXIX  (von  66  zu  63') 
Uegen  schon  mit  Stuckwänden  und  feinen  Mosaikf u  Tsböden  (aus  Kalk- 
und  Ziegelsteinwürfeln)  ausgestattete  Gänge  und  Räume,  znm  Theil 
mit  Wasserabflüssen  (XII— XXX).  In  dem  Porticus  XI,  dessen  zier- 
liches FolbboAenmosaik  aus  weissen,  blauen  und  braunen  Würfeln  auf 
Eing's  Taf.  XIV  abgebildet  ist,  lag  ein  viereckiges  steinernes  Bassin 
mit  höherer  Hinterwand  und  flacheren  Rändern  auf  den  drei  übri- 
gen Seiten;  Reste  von  geschmolzenem  Blei  und  viele  Münzen  später 
Zeit  fanden  sich  ausserdem  in  den  verschiedenen  Räumen.  Die  Mo- 
saikböden  der  Räume  XIV  und  XVIII,  aus  drei  Farben  (weiss,  blau, 
roth,  mit  brauner  Einfassung)  sehr  geschmackvoll  gewählte  Muster, 
sind  auf  Kings  Taf.  XV  und  XVI  abgebildet.  Die  Ausführung  dieser 
Mosaikfu&böden,  welche  genau  mit  derjenigen  des  oben  beschriebenen 
Mosaiks  mit  der  Inschrift  des  Flavius  Senilis  stimmt,  lässt  keinen 
Zweifel  an  der  ungefähren  Gleichzeitigkeit  der  ganzen  Anlage  in  ihrer 
vorliegenden  Gestalt.  Die  Muster  —  figürliche  Darstellungen  haben 
sich  nicht  gefunden  — :  einfache  Quadrate  in  verschiedenen  Combina- 
tionen  von  Gröfse,  Zahl  und  Farben,  zwei  und  dreifach  verschlungene 
dreifarbige  Bänder,  Kreisausschnitte  und  sogenannte  Amazonenschilder, 
Sterne  und  Rosetten  mit  kreuzförmig  gelegten  oder  in  schlängelnden 
Ranken  gereihten  Epheublättern,  eine  gehenkelte  Vase  und  dergleichen, 
weisen  nicht  über  das  Ende  des  zweiten  oder  den  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts  herab.  Dazu  stimmt  sowohl  der  Name  T.  Flavius  Se- 
nilis, als  auch  das  oben  über  die  Schriftformen  der  kleinen  Votivtäfel- 
chen  bemerkte. 

Wo  der  Eingang  zu  dem  ganzen  Gebäude  lag,  liess  sich  an  den 
Fundamenten  nicht  erkennen ;  ebenso  fehlten  die  Verbindungen  zwischen 
den  einzelnen  Räumen.  Vermuthlich  lag  die  Hauptfront  auf  der  Ost- 
seite  über  den  Galerien  LX— LXII;  doch  ist  der  Durchbruch  bei  LX 
bei  Anlegung  eines  Schachtes  gemacht.  Bathurst  hält  das  Gebäude 
für  das  älteste  und  erklärt  es  unter  dem  Eindruck  seiner  Vorstellung 
von  einem  Lager  für  das  Wohnhaus  des  Commandeurs. 

Zwischen  den  Gebäuden  A  und  B  liegt  ein  unregelmäfäig  ge- 
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stalteter,  ebenfalls  mit  flachen  Steinen  gepflasterter  Hofraum  XXXI. 
In  ihn  führt  das  Hauptthor  der  Umfassungsmauer  bei  c,  mit  9'  weitem 
Durchlass,  und  dem  entsprechend  aus  ihm  in  den  inneren  Raum 
der  Anlage  das  Thor  *,  10'  breit.  Hier  sind  im  Boden  noch  die  Lö- 
cher für  die  Thürangeln  und  die  Bahn  der  Thorflügel  kenntlich.  Von 
einer  auf  dieses  Hauptthor  (ähnlich  wie  auf  den  Nebeneingang  a) 
mündenden  Strafee  wird  nichts  berichtet;  doch  war  sie  sicher  vor- 
handen. 

2.  Das  Gebäude  B. 

Diess  gilt  für  eine  Thermenanlage,  besonders  weil  fast  überall  die 
Reste  von  Hypocausten  mit  4'  7"  hohen  Pfeilern  unter  den  einzelnen 
Räumen  erhalten  sind;  auf  Kings  Taf. XVIII  ist  ein  Theil  des  Hypo- 
caustums  abgebildet.  Der  Hauptraum  XLIV,  mit  zwei  halbrunden 
Seiten,  ist  von  Rooke  im  Jahr  1775  blofsgelegt  und  in  einer  sehr 
ungenauen  Aufnahme  publiciert  worden  0.  Aber  Bathurst  bemerkt 
ausdrücklich  (S.  10),  dass  der  dort  gegebene  Aufriss,  die  Stufe,  wel- 
che in  das  Bassin  geführt  habe,  sowie  der  Canal  für  den  Wasserabfluss 
durchaus  nicht  zu  entdecken  und  daher  nur  in  der  Phantasie  des  Zeich- 
ners zu  suchen  seien.  Ueberhaupt  sei  es  nicht  möglich,  die  sonst- 
her  bekannten  und  auch  hier  zu  erwartenden  Haupträume  einer  Ther- 
menanlage {frigidarium,  tepidariumy  caidarium  u.  s.  w.)  zu  ermitteln; 
auch  fehlen  offenbar  alle  Anlagen  zur  Beschaffung  des  Wassers  auf 
diese  Höhe  hinauf.  Es  ist  also  nur  an  heizbare  Wohnräume  über- 
haupt zu  denken,  wie  auch  Bathurst  sah;  und  da  die  Hypocausten 
in  dem  Gebäude  A  durchgängig  fehlen,  so  wird  nicht  dieses,  sondern 
vielmehr  B  für  das  Wohngebäude  zu  halten  sein.  Die  Ausstattung 
der  Räume  (XXXII— XLV)  ist  der  von  B  ähnlich,  rother  Stuck  an 
den  Wänden  und  zierliche  Mosaikfufsböden;  von  den  Räumen  XXXV 
und  XLI  geben  das  Muster  der  Fufsböden  (wieder  in  den  drei  oder 
vier  Farben)  Kings  Tafeln  V  und  VI.  Bathurst  hält  B  für  jünger 
als  A,  ohne  dafür  durchschlagende  Gründe  beizubringen:  Sicher  ist, 
dass  es,  wohl  weil  am  frühesten  durchforscht  und  aufgedeckt,  auch 
am  meisten  gelitten  hat.  Bathurst  hebt  die  ungemeine  Dicke  der 
äusseren  Mauern  an  der  Nordseite  (bei  p  und  q)  hervor.  Auch  hier 
ist  der  eigentliche  Eingang  nicht  ermittelt;  man  sucht  ihn  auf  der 
Südseite  (bei  XXXVI). 


1)  In  Fr.  Groose'i  ÄfUiguarian  B^pertory  Bd,  U  (London  1778  8.)  8. 889. 
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In  der  Nordostecke  schliesst  sich  an  B  noch  ein  kleines  Bau- 
werk (LXVI)  an^  das  unmittelbar  auf  dem  steilen  Abhang  des  Hügels 
aufsab  und  dadurch  theilweis  zerstört  worden  ist.  Es  wird  durch 
einen  gepflasterten  Hofraum  (zwischen  XXXU  und  XLIV)  von  B  ge- 
treni^t  Auch  zwischen  XLV  und  L  fehlt  die  äussere  Umwallung  wohl 
aus  gleichem  Grunde. 

Nordöstlich  von  B  liegt  das  etwa  20'  im  Quadrat  messende  Ge- 
bäude D,  durch  einen  unterirdischen  Canal  mit  B  wahrscheinlich  einst 
verbunden;  doch  fehlt  jetzt  die  Verbindung.  Diess  hielt  man  desshalb 
für  das  Bassin,  aus  welchem  die  Bäder  gespeist  worden  seien.  Ba- 
thurst bemerkt,  dass  keine  Spur  einer  Quellwasserleitung,  welche  in 
diess  Bassin  geführt  worden  sei,  bemerkbar  oder  der  hohen  Lage  nach  auch 
nur  wahrscheinlich  sei.  Regenwasser  aber  habe  mau  viel  näher  von  den 
Dächern  der  Gebäude  A  und  B  auft'angen  köuuen.  Immerhin  hat  die 
Annahme^  dass  D  nur  eine  Cisterne  gewesen,  einige  Wahrscheinlichkeit. 

Nördlich  von  dem  inneren  Thore  h  zieht  sich  eine  lange  Reihe 
schmaler  Räume  an  der  Umfassungsmauer  hin  und  bildete  die  (jetzt 
fehlende)  Nordwestecke  der  Anlage  (XL VI — LIX).  Einige  Räume  der- 
selben enthielten  Mosaikfufsböden ;  die  von  L  und  LI  sind  bei  King 
Taf.  y  und  VI  abgebildet.  Der  schon  erwähnte  Ausgang  bei  d,  un- 
mittelbar am  Rande  des  Hügels,  diente  nach  Bathurst's  nicht  un- 
wahrscheinlicher Annahme  nur  dazu,  den  Müllabgang  den  Hügel  hinab 
zu  befördern. 

3.  Das  Gebäude  C. 

Der  wohl  nicht  trügende  Gesammteindruck,  welchen  dieses  93' 
lange  und  66'  breite  Bauwerk  auf  alle  Betrachter  desselben  auch  nur 
im  Grundriss  macht,  ist  der  eines  Tempels.  Die  drei  Votivtäfelchen 
und  die  Hunde  aus  Erz  und  Stein,  von  welchen  schon  die  Rede  war, 
sind  innerhalb  desselben  gefunden  worden.  In  dem  mittleren  Hauptraum, 
der  eigentlichen  Cella,  liegt  der  grofse  Mosaikfufsböden  mit  der  Inschrift 
und  den  Fischen  (King  Taf.  VIII);  in  den  Seitenräumen  LXIV  und 
LX  sind  kleinere  Mosaiken  (bei  King  Taf.  XI  und  Taf.  XVII)  ange- 
bracht 0.  Eine  genauere  Beschreibung  der  jetzt  nicht  mehr  sichtbaren 
Reste  dieses   wichtigsten  der  drei  Gebäude  hat  leider  Hr.  Bathurst 


1)  Ob  das  obon  S.  88  Anm.  1  erwähnte  runde  Loch  in  der  Mosaikinschrift 
irgend  eine  Bedeutung  für  den  Cultus  hatte  oder  nur  dazu  diente,  etwa  ein 
Erzgeräth,  den  Pfosten  einer  Schranke  oder  etwas  Aehnliches  aufzunehmen,  lasse 
ich  unerörtert. 
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Dicht  hinterlassen;  doch  ergiebt  sich  die  Haupteintheilung  des  Raums 
aus  dem  Grundriss.  Die  Front  scheint  ziemlich  genau  nach  SQden 
orientiert;  von  einer  Säulenstellung  hier  oder  an  den  Seiten  hit  sich 
nichts  gefunden.  Zu  den  übrigen  Gebäuden  und  zu  der  Umfassungs- 
mauer liegt  der  Tempel  in  keiner  erkennbar  beabsichtigten  Achse. 
An  der  Hinterwand  der  Cella  liegen  die  Fundamente  dreier  kleiner 
Kammern  nebeneinander;  entweder  drei  getrennte  kleinere  Cellae  oder 
die  Substriiction  eines  Bathron,  auf  welchem  das  Bild  des  Gottes 
stehen  mochte.  Die  kleinen  Ausbauten  an  der  Westseite  (LXIV  und 
LXV)  sowie  der  gröfsere  vorn  an  der  Ostwand  mögen  eine  Art  Sei- 
tencapellen  gewesen  sein.  Das  Detail  der  Anlage  aber  entzieht  sich 
durchaus  bestimmter  Deutung. 

Unter  den  zahlreichen  kleineren  Resten  antiken  Lebens,  welche 
sich  in  Lydney  gefunden  haben  (vieles  davon  ist  verloren  und  ver- 
schleppt worden,  eine  Auswahl  des  Besten  geben  Lee 's  Tafeln  bei 
Eing),  ist  nur  wenig  besonders  Charakteristisches.  Ausser  den  schon 
öfter  erwähnten  Hunden  sind  von  figürlichen  Darstellungen  nur  eine 
sitzende  Fortuna  (wohl  nicht  Ceres,  wie  King  meint)  aus  Stein,  19" 
hoch  (King  Taf.  XIX),  eine  kleine  Victoria  und,  als  Gewicht,  ein  Ju- 
piterkopf in  Erz  (King  Taf.  XXVU),  sonst  die  üblichen  Fibulae, 
Ketten,  Nadeln,  Phaleren,  Gürtelgehänge,  Arm-  und  Halsbänder,  Be- 
schläge für  Holzgefäfse,  Löffel,  Schreibgriffel,  einige  Waagen,  Ringe 
und  ähnliches  Geräth  aus  Erz  (King  Taf.  HI,  XI,  XII,  XXI,  XXIU, 
XXIV,  XXV),  Kämme  und  Messer  aus  Knochen  (Taf.  X),  rothes  Töpfer- 
geschirr (Taf.  XXVI)  und  eiserne  Beile,  Hacken  und  Karste  (Taf.  XXVIII, 
XXIX),  so  wie  ein  Oculistenstempel  (C.  I.  L.  VII  1309)  und  ein  Stück 
gestempeltes  Blei  (ebendas.  1218)  gefunden  worden;  wogegen  die  für 
militärische  Niederlassungen  bezeichnenden  Gegenstände,  z.  B.  auch 
Waffen,  durchaus,  wie  schön  gesagt  wurde,  fehlen.  Auch  das  Fehlen 
von  Gräbern  ist  vielleicht  nicht  zufällig.  Ein  kleines  Geräth  in  Form 
eines  menschlichen  Armes  mit  geöffneter  Hand,  als  Krönung  irgend 
eines  Stabes,  und  ein  ganz  kleines  menschliches  Bein  (King  Taf.  XXI 
2  und  3)  dürfen  nicht  als  Votivgaben  für  geheilte  Gliedmassen  an- 
gesehen werden,  sondern  gehörten  zum  Zierrath  von  Geräthen  ohne 
bestimmbaren  Zweck  ^). 


1)  Kaum  ernstliche  Erwähnang  verdient,  dass  zwei  colossale  Hermen 
aus  einheimiscbem  Sandstein,  welche  seit  langer  Zeit  unbeachtet  am  Fufse  des 
Hagels   von  Lydney   lagen,    nicht  antike,   wie  King  sich    bemüht   zu   «rweisen 
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Unter  den  gefundenen  kleineren  Alterthümern  aus  Erz  verdient 
nur  eines  noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden.  Es  ist  eine  fast 
halbmondförmige  dünne  Erzplatte  mit  fünf  Zacken  an  der  Aussenseite, 
nach  der  Abbildung  (bei  welcher  natürliche  Gröfee  vorauszusetzen, 
wenn  auch  nicht  angegeben  ist,  so  wenig  wie  die  Maafse)  an  der  längsten 
Stelle  20  Centimeter  lang,  an  den  mittelsten  Zacken  75  Millimeter 
breit  Sie  wird  für  ein  Diadem  entweder  des  Gottes  oder  des  Priesters 
angesehn,  wegen  der  ziemlich  flüchtig  darauf  eingravierten  figürlichen 
Darstellung  von  fünf  Personen  (King  Taf.  XIII  nach  Lee 's  wohl 
nicht  ganz  gelungener  Zeichnung).  Die  Mitte  nimmt  die  auf  einem 
Wagen  stehende,  ganz  von  vorn  gesehene  Gestalt  eines  bartlosen  Gottes 
mit  vierzackiger  Krone  oder  Strahlenkranz  ein;  eine  Anlehnung  an 
die  bekannten  Darstellungen  des  Helios  auf  dem  Viergespann  ist  un- 
verkennbar. Er  trägt  die  Tunica  und  um  die  Linke,  welche  die  (nicht 
angedeuteten)  Zügel  hält,  flattert  dieChlamys;  in  der  erhobenen  Rech - 
tesa  hält  er  einScepter  (wie  King  meint,  oder  vielleicht  eine  Muschel- 
trompete; mir  scheint  es  auch  eine  Geissei  sein  zu  können).  Die  vier 
Rosse  sprengen  in  sehr  ungeschickter  Darstellung  nach  rechts  und 
links;  warum  es  Seerosse  sein  müssen,  wie  King  sagt;  erkenne  ich 
nicht,  da  man  ihre  Hintertheile  nicht  sieht  ^).  Rechts  und  links  davon 
schweben  zwei  bis  auf  die  flatternde  Ghlamys  nackte  geflügelte  Knaben ; 
was  sie  in  der  Rechten  halten  ist  nicht  klar,  King  nennt  es  bei  dem 
einen  einen  blattförmigen  Fächer,  bei  dem  andern  ein  flatterndes  Tuch, 
und  hält  sie  für  Darstellungen  der  Winde,  was  nicht  unmöglich  ist; 
doch  kann  man  auch  an  Jahreszeiten  denken.  In  den  äussersten  Ecken 
sieht  man  zwei  fischschwänzige  Tritonen  mit  den  Vorderfüfsen  von 
Rossen;  der  rechts  trägt  in  jeder  Hand  ein  Ruder  (wie  King  meint, 
der  die  noch  übliche  Form  englischer  Ruder  vergleicht;   man  könnte 


(S.  125  f.^,  soDdem  modenie  Arbeiten  ans  dem  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts 
sind.  Die  Abbildungen  (Taf.  XXX  und  XXXI)  lassen  nicht  den  geringsten  Zweifel 
darüber. 

1)  Dass  der  Gott  jugendlich  und  bartlos  dargestellt  ist,  giebt  Hrn.  King 
wieder  Veranlassung  auf  das  'Corpus  Inscr.  Lot!  in  mir  ganz  unverständlicher 
V^eise  zu  schelten.  Er  sagt,  des b wegen  (?)  weil  er  jugendlich  dargestellt 
sei,  könne  der  Gott  nicht  Faunus  sein  'who  Ivas  MorongfuUy  usurped  the  ho- 
naurs  of  his  temple  tmd  worship  in  the  *  Corpus  Inscr.  LatJ  Von  Faunus  steht  bei 
mir  kein  Wort;  ich  habe  dem  Capitel,  wie  schon  gesagt,  die  Ueberschrift  ge- 
geben fanum  dei  Nodontis,  Hier  muss  also  Hm.  King  sein  Gedächtniss  gänzlich 
yerlassen  haben. 
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auch  an  halbmondförmige  Doppelbeile  denken) ;  der  links  in  der  Rech- 
ten einen  Anker,  in  der  Linken  eine  Tritonmuschel  (wie  Eing  meint; 
es  ist  in  der  Zeichnung  ein  einfacher  kurzer  Stab  mit  ein  Paar  ge- 
wundenen Linien  darauf).  Ein  zweites  kleineres  Stück  eines  ähn- 
lichen Zierrathes  (oder,  wie  King  meint,  vielleicht  desselben,  also 
etwa  der  Rückseite)  zeigt  (nach  der  Zeichnung  auf  derselben  Tafel 
XIII)  zwei  ähnliche  wenig  erhaltene  Figuren:  einen  fischschwänzigen 
Triton  mit  Keule  und  Anker,  und  einen  Fischer  mit  spitzer  Mütze, 
welcher  mit  der  Angel  einen  Lachs  aus  dem  Wasser  zieht.  Ueber  die 
Verwendung  dieser  beiden  Zien*athe  wage  ich  keine  Vermuthung;  dass 
in  dem  Gott  auf  dem  Viergespann  der  Nodon  der  Inschriften  darge- 
stellt sei,  ist  sehr  wahrscheinlich. 

Diess  führt  uns  zurück  zu  der  Frage  nach  der  Bestimmung  der 
ganzen  Anlage  von  Lydney  Park.  Welcher  Art  Gott  der  Nodon  war 
—  ich  lasse  dabei  die  Vermuthungen  der  englischen  Erklärer  bei 
Seite,  welche  ihn  theils  für  einen  Aesculapius  viodwog,  theils  für  den 
römischen  Nodotus,  theils  aus  mir  uncbntrollierbaren  etymologischen 
Gründen  für  einen  keltischen  Gott  der  Unterwelt  gedeutet  haben  —  geht 
ans  der  Darstellung  des  Diadems,  wofern  sie  sich  auf  ihn  bezieht,  aus 
den  Fischen  des  Mosaiks,  aus  den  Hunden  und  aus  der  vertrauensvollen 
Weihung  des  Silvulanus  nicht  mit  hinreichender  Deutlichkeit  hervor;  es 
ist  nicht  unmöglich,  dass  er  ein  heilender  Sonnengott  oder  ein  Gott 
des  Meeres  oder  des  Flusses  oder  beider  gewesen  ist.  Sicher  aber 
ist,  dass  die  ganze  bauliche  Anlage  auf  dem  Hügel  von  Lydney  aus- 
schliesslich zu  seiner  Verehrung  bestimmt  war.  Fern  von  allen  städti- 
schen Niederlassungen,  auf  dem  sonnigen  Hügel  am  Fluss  erhob  sich 
also  dieses  Heiligthum,  wahrscheinlich  ein  Platz  uralter  Verehrung 
des  einheimischen  Gottes,  von  den  römischen  Eroberem  geschont,  er- 
weitert, den  Formen  des  italischen  Cultus  angepasst  und  mit  denjeni- 
gen nothwendigsten  baulichen  Anlagen  umgeben,  welche  seine  Erhal- 
tung und  Pflege  erheischten.  Im  zweiten  und  dritten  Jahrhundert, 
als  die  römische  Macht  in  Britannien  auf  ihrer  Höhe  stand,  wird  die 
Umgestaltung  und  Ausschmückung  des  Heiligthumes  vollendet  worden 
sein.  Der  kleinere  Hügel  kann  eine  Art  dependance  von  dem  Heilig- 
tiium  des  gröf^eren  getragen  haben. 

Diess  ist  ein  wirkliches  Novum  und  ein,  wie  ich  glaube,  nicht 
unwichtiger  Beitrag  zu  unserer  Kunde  von  dem  Cultus  und  dem  reli- 
giösen Leben  in  den  römischen  Provinzen. 

Berlin.  E.  Hübner. 


Fragmente  zweier  Bronzetafeln. 

(Hierzu  Taf.  IL) 

Im  Provinzial- Museum  zu  Bonn  befinden  sich  seit  Kurzem  die 
auf  der  beifolgenden  Tafel  in  natürlicher  Grösse  abgebildeten  Frag- 
mente zweier  Bronzetafeln,  welche  nach  der  Versicherung  des  Ver- 
käufers beim  Festungsbau  in  Mainz  gefunden  wurden.  Sic  enthalten 
ein  Verzeichniss  von  16  Soldaten-Namen,  in  zwei  Exemplaren,  von  denen 
jedes  auf  beiden  Seiten  wesentlich  die  gleiche  Inschrift  trug.  Wir  be- 
sitzen also  dasselbe  in  vier  mehr  oder  minder  fragroentirten  Exem- 
plaren und  können  es  einigermassen  wiederherstellen.  Möglicherweise 
fehlen  die  ersten  Zeilen ;  doch  glaube  ich  es  nicht,  da  die  erste  grössere 
Schrift  zu  zeigen  scheint  und  an  sich  nichts  vermisst  wird.  Wahr- 
scheinlich standen  die  Tafeln  bei  einem  Weihgeschenk  so  aufgestellt, 
dass  sie  yon  beiden  Seiten  gesehen  werden  konnten  und  führten  die 
Namen  der  Dedicanten  auf. 

Die  Inschrift  ist  nicht  datirt,  aber  gewiss  aus  dem  Ende  des  3. 
Jahrh.  Es  zeigt  sich  noch  die  ältere  durch  Diocletian  und  Constantin 
abgeschaffte  Heerordnung;  aber  die  Namenform  —  das  Fehlen  der 
Vornamen,  das  Auftreten  nicht  weniger  griechischer  Gognomina,  die 
entweder  kaiserlichen  oder  aus  den  Gognomina  entwickelten  Geschlechts- 
namen •—  und  die  numeri  statt  der  cohortes  und  alae  deuten  auf  die 
späteste  Zeit  der  älteren  Heerverfassung. 

Exemplar  I,  Zeile  5,  steht  deutlich  IVC,  nicht  LVO,  wie  es  heissen 
sollte.  —  17  l'  =  f  ist  bekannt;  diese  Form  scheint  hier  gewählt.  — 
II  9  ist  NX  Fehler  für  NAX.  —  Das  erste  kleine  Fragment  von  HI 
passt  an  mehrere  Stellen.  Dies  und  das  folgende  können  auch  zu  IV 
gehören.  —  III  12  der  erste  Buchstabe  wahrscheinlich  E,  nicht  L;  III 
16  der  letzte  Buchstabe  wahrscheinlich  A.  —  IV  14  ist  3  für  R  ge- 
setzt. —  IV  15  ist  der  Strich  unter  TE  nicht  Rest  eines  Buchstabens, 
sondern  ein  kleiner  Sprung.    Das  R  ist  nicht  sicher. 

Exemplar  I  lautet  ergänzt  —  ich  bezeichne  die  aus  den  anderen 
Exemplaren  entnommenen  Ergänzungen  nicht  weiter;  die  conjecturalen 
durch  [  ],  die  Auflösungen  durch  (  )  —  folgendermassen : 

1.  C '[leg(ione)]  XX[X] 

2.  Ru[fius] [leg(ione)]  XXX 

3.  Fl(avius)  Alphiu[s  le]g(ione)  I  M(inervia) 

4.  Mo[d(estius)]  Anicet[us  le]g(ione)  I  M(inervia) 

5.  Satum(inius)  Lucius  leg(ione)  I  M(inervia) 
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6.  Saturn(inius)  Parthic(us)  leg(ione)  I  M(inervia) 

7.  Felic(ius)  Fuscus  leg(ione)  XXX 

8.  Valen(tiDius)  Digniss(inms)  leg(ione)  I  M(iDervia) 

9.  Pereg(riniu8)  Pertinax  leg(ione)  I  M(inervia) 

10.  Fl(avius)  lust(us)  leg(ione)  I  M(inervia) 

11.  [I]ul(lus)  Eii[g]en[i]an(us)  leg(ione)  I  M(inervia) 

12.  [IJulius  Ui^ulus  n(umero)  G 

13.  Val(eriu8)  Feliciss(imu8)  n(umero)  B(atavorum  ?) 

14.  Cens(orinius)  Maternus  n(umero)  G    .    .    .    .    . 

15.  Marin(ius)  luvenis  leg(ione)  I  M(inervia) 

16.  Refid(ius)  Victorin(us)  n(umero)  A    .    .    .    . 

3  steht  in  II  Alpius  für  Alphius,  mit  bekanntem  Wechsel. 
3  and  4  haben  höchst  wahrscheinlich  in  II  die  Plätze  getauscht. 
11  macht  Schwierigkeit;  die  drei  Fragmente  VL  .  .  .  auf  I,  .  . 
AN  .  LEG  - 1  M  auf  II  und  .  .  EVCENVS  LEG  auf  III  (auf  IV  fehlt 
der  Name)  passen  nicht  zusammen.  Wahrscheinlich  stand  in  der  Vor- 
lage EVGEN  oder  EVGENIAN  und  hat  der  sehr  ungeschickte  Graveur 
jenes  in  das  barbarische  EVCENVS  verdorben.  Möglich  ist  auch,  dass 
ni,  5  von  unten  einer  der  Namen  stand  von  I,  1  oder  2. 

Die  Folge  der  letzten  Namen  ist  verschoben  folgendermassen: 


L 

IL 

IIL 

IV. 

10 

10 

•  . 

•  • 

11 

11 

15? 

10 

12 

15 

11 

12 

13 

12 

12 

13 

14 

13 

13 

14 

15 

14 

14 

16 

16 

16 

16 

15 

An  den  Fundort  Mainz  glaube  ich  nicht,  da  die  Legionen  die 
beiden  bekannten  niedergermanischen  sind.  Die  numeri  zu  bestimmen 
vermag  ich  nicht;  der  numerus  Batavorum  steht  auf  dem  Roomburger 
Stein  G.  L  Rh.  7,  aber  die  Beziehung  ist  keineswegs  sicher.  Merk- 
würdig aber  und  vielleicht  neu  ist  das  Auftreten  der  numeri  neben 
den  Legionen  in  einer  Liste;  ich  wenigstens  erinnere  mich  eines  ana- 
logen Verzeichnisses  nicht.  Uebrigens  ist  alles  in  Ordnung  und  wei- 
terer Erläuterung  nicht  bedürftig^).  Th.  Mommsen. 

1)  Nachtr&fflioh  hat  sich  noch  ein  kleines  Fragment  gefanden,  welches  auf 
der  einen  Seite  keine  Schrift  zeigt,  auf  der  anderen  Seite  die  Buchstabenreste 
[)£X  erkennen  l&sst.  Dem  Bruche  nach  scheint  sich  dasselbe  mit  der  leeren  Seite 
dem  mittlem  Stücke  von  III  bei  a  anzufügen.  Falls  die  Bachstabenreste  aber 
einem  der  im  obersten  Stücke  von  III  fehlenden  Gognomina  angehören  (nach 
Mommsen's  Vorschlag  etwa  Yindex),  so  würde  das  Fragment  Tor  dieses  zu  stellen 
sein.  D.  Bed. 


5.  Matronenstelne  von  Berkum. 

HiersD  Taf.  IIl  n.  IV. 

Wfthrend  bisberan  das  Jttlicher  Land  und  die  eigeotliche  Eifel 
and  in  dieser  namentlich  die  Gegend  um  den  Feibacfa  im  Kreise  Eus- 
kirchen mit  den  Ortscbaften  Wacbendorf,  Antweiler,  Billig,  Rbeder, 
Commero  bis  nach  Zülpicb  and  Vettweis  hin  als  Fundorte  von  Ma< 
tronensteinen  und  zugleich  als  hauptsächlichste  Verehrungsstätte  dieser 
celtiscb-gennanischen  Gottheiten  angesehen  werden  musste,  bat  sich 
jetzt  plötzlich  durch  den  neuen  bei  dem  eine  starke  Stunde  vom  Rheio 
entfernten,  seitwärts  Mehlem  gelegenen  Dorfe  Berkum  gemachten  Fund 
in  interessanter  Weise  das  Gebiet  dieses  Cultes  bedeutend  erweitert 
Wohl  waren  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  bis  in  die  neueste  Zeit 
hinein  sowohl  zu  Cöln  (C.  L  Kben.  321.  329.  337.  338.  343)  als  auch 
zu  Bonn  (C.  I.  Bhen.  469.  470.  Bonner  Jahrb.  LV— LVI,  1875,  S.  239. 
LIX,  1876,  S.  40)  und  Godesberg  {Bonn.  Jahrb.  XUV— XLV,  1868, 
S.  81}  auf  diesen  Cultus  bezügliche  Denkmäler  gefunden  worden.  Al- 
lein die  Existenz  einer  zusammenhängenden  Verehrung  dieser  Gott- 
heiten mit  einem  eigenen  Heiligthume  am  Rheine  hatte  man  bislang 
immer  mehr  nur  vermutben  als  erweisen  können,  zumal  die  meist  zer- 
streut und  für  sieb  allein  an  von  einander  getrennten  Orten  ausgegra- 
benen Votivsteine  doch  nur  immer  als  Zeugen  solcher  vereinzelten  von 
einzelnen  Individuen  dargebrachten  Huldigungen  galten  und  gelten 
konnten.  Dass  aber  dieser  Cultus  auch  am  Rheinstrome  entlang  eifrige 
Anhänger  gefunden  hatte  und  diesen  Muttergottheiten  eigene  Heilig- 
thümer ')  (aediculae)  gewidmet  waren,  diese  Erkenntniss  verdanken  wir 
zuerst  mit  Bestimmtheit  dem  Berkumer  Funde,  der  auch  desshalb  noch 
von  Interesse  ist,  weil  er  uns  einen  neuen,  bislang  unbekannten  Namen 
derselben  überliefert.  Ueber  den  Fund  selbst  verdanke  ich  der 
Freundlichkeit  des  Vereinspräsidenteo,  Herrn  Prof.  aus'm  Weerth, 
einen  genauen  Bericht.    Mit  seiner  gütigen  Erlaubniss  gebe  ich  dcn- 

I)  Solche  Heiligtfanmer  hatton  tchonFraudeDberg  (B.  Jahrb.  XVUI,  1852 
S.  125  und  Fiedler  (OripBwslder  MatroneD.  und  MerouriuaBteiDe  S.  5  f.)  in  den 
zu  Uelmeu  und  Gripanald  gefundeneD  Geb&udcresten  vennuthet. 
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selbeOj  durch  eigene  Bemerkungen,  wo  es  die  Sache  erforderte,  ter- 
mehrt,  hier  wieder,  weil  der  Fund  uns  über  die  sonstige  Bedeutung 
des  Fundortes  für  das  Verkehrsleben  im  römischen  Alterthum  in  beson- 
derer Weise  Aufschluss  gibt. 

„Die  grosse  linksrheinische  Römerstrassc  hält  sich  zwischen  Bonn 
und  Andernach  ziemlich  vom  Strome  entfernt  und  bleibt  von  Lannes- 
dorf  bis  Ahrweiler  auf  der  Höhe  des  Gebirges  ^).  Auf  dieser  Strecke 
passirt  sie  das  durch  seine  alten,  von  den  Römern  schon  benutzten 
Steinbrüche  nicht  unbekannte  Dorf  Berkum')  im  Kreise  Bonn.  Wenn 
man  den  Ort  auf  der  von  Mehlem  nach  Meckenheim  führenden  Chaus- 
see erreicht,  geht  unmittelbar  vor  demselben  an  dem  jetzt  dem  Herrn 
Rittergutsbesitzer  Israel  Bock  in  Bonn  gehörenden  Paeppenhof  rechts 
ein  alter  Waldweg  hinauf,  der  nach  einer  Ausdehnung  von  ungefähr 
1500  Rh.  Fuss  auf  der  Höhe  in  einen  andern  alten  Weg  einmündet. 
Vgl.  die  Situation  Taf.  III.  Auf  einer  von  dem  zuerst  genannten 
Wege  durchschnittenen  Parzelle,  die  gleichfalls  dem  Herrn  Bock  an- 
gehört, fand  man  im  verflossenen  Frühjahr  bei  der  Gewinnung  von  lose 
im  Erdreich  liegenden  Thonsteinen  zunächst  das  auf  Taf.  III  mit 
Nr.  2  bezeichnete  grössere  Gebäude,  ferner  schräg  gegenüber  auf  der 
anderen  Seite  des  Weges  ein  kleineres  viereckiges  Fundament.  Im  en- 
geren Umkreise  desselben  lagen  die  Trümmer  zweier  Säulen  zerstreut 
umher,  so  wie  viele  Votivsteinc,  von  denen  einige  vollständig  erhalten, 
die  bei  weitem  grössere  Zahl  aber  in  mehrere,  oft  kleinere  Stücke 
zerbrochen  waren.  Der  Umstand,  dass  die  Votivsteine  und  Säulen- 
reste sich  um  das  Fundament  herum  zusammenfanden,  begründet 
meine  Ansicht,  dasselbe  mit  den  Säulen  und  den  Votivaltärchen  einer 
Aedicula  angehörend  zu  erachten,  weiche  hier  am  Wege  den  in  Ber- 
kum verehrten  Muttergottheiten  geweiht  war  und  die  Vorübergehenden 
zur  Verrichtung  ihrer  Andacht  einlud.  Die  ausserordentlich  geringen 
Dimensionen  der  vielen  Steine  —  es  waren  ihrer  nach  der  Verschieden- 
heit der  Fragmente  ungefähr  18  bis  20  —  lassen  ferner  annehmen, 
dass  sie  in  dem  kleinen  Räume  in  mehreren  Etagen  übereinander  in 
der  Art  Aufstellung  fanden,  wie  Herr  Architekt  Schubert  dies  in  einem 
freien  Entwurf  auf  Taf.  III,  1  angedeutet  hat.  Denn  dass  sie  nicht 
in  die  Mauer  der  Aedicula  eingelassen,  sondern  bestimmt  waren  frei  darin 


1)  Vgl.  Schneider,  Bonn.  Jahrb.  LXIII,  1878,  S.  2  f. 

2)  „Dombausteine''  im  Kölner  Domblatt  1843.   Nr.  89  u.  41.    Bin-* 
terim  u.  Mooren,  Erzdiöcese  Coeln  I  S.  142. 
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aufgestellt  zu  werden,  ergiebt  sich  aus  dem  Vorhandensein  besonderer 
Untersätze  fUr  zwei  derselben.  Es  sind  oblonge  Platten  von  Der- 
kamer  Trachyt,  io  deren  mittlere  Vertiefung  die  Altärchen  eingesetzt 
waren.  Dass  das  kleine  Heiligthum  keinesfalls  des  architektonischen 
Schmackea  entbehrt  hat,  bezeugt  das  in  vergrössertem  Massstabe 
beigefügte  schOne  Capital.  Vgl.  Taf.  III,  la."  Vielleicht  darfen  als 
Beleg  faicrfttr  aach  die  Ueberreste  bildlicher  Darstellungen  ange- 
führt werden,  welche  an  dem  gleichen  Orte,  wie  die  Sänlentrüm- 
mer,  zu  Tage  gefördert  wurden.  Zunächst  sind  zwei  hübsch  gear- 
beitete Medaillonbilder  zu  erwähnen.  Das  eistere,  über  dem  noch  die 
Ueberreste  einer  Bedachung  vorbanden  sind,  enthält  ein  Brustbild  der- 
jenigen  der  drei  Matronen  in  Hochrelief,  welche  auf  den  gewöhnlichen 
Darstellangen  regelmässig  als  die  mittlere  erscheint.  Das  Bild  ent- 
apricht,  so  weit  sich  die  Einzelnbeiten  bei  dem  verwitterten  Gestein 
noch  alle  erkennen  lassen,  ganz  den  bekannten  Darstellungen  mit  dem 
lang  herabwallenden  Haar  ohne  die  wulstige  Haube  der  beiden  an- 
deren Matronen  nnd  mit  dem  doppelten  Gewände,  welches  an  der 
Brust,  wie  es  scheint,  mit  einem  Knoten  zusammengehalten,  strahlen- 
förmige Falten  bildet.  Wenn  ich  mich  nicht  täusche,  ist  um  den  Hals 
&xk  Band  bemerkbar,  an  dem  wahrscheinlich  der  den  Matronen  eigene 
halbmondfönnige  Schmuck  hing.  Vgl.  Taf.  III,  i.  Das  zweite  Medaillon 
zeigt  ein  weibliches  Brustbild  ebenfalls  in  Hochrelief  mit  einem  etwas 
seitwärts  zur  Hechten  auf  die  Schulter  hinab  geneigten  Kopfe  und 
entblöaster  Bflste').  Es  scheint  auch  zu  den  Darstellungen  der  Ma- 
tronen in  engerer  Beziehung  zu  stehen.  Neben  der  linken  Schulter 
erhebt  sich  der  Rundung  des  Medaillons  folgend,  wie  es  scheiut,  ein 
Flillhom.  Vgl.  Tal  III,  3.  Düntzer,  Museum  Wallraf-Ilichartz  n.  30. 
Dasselbe  ist  der  Fall  mit  einem  dritten  jetzt  oben  und  unten  abgebro- 
chenen 0,2G  hohen  Bruchstück.  Es  stellt  eine  nach  rechts  schrei- 
tende weibliche  (?)  Figur  in  Hochrelief  dar,  welclier  der  Kopf  abge- 
schlagen ist  und  die  anscheinend  eine  Opfenlienerin  war.  Sie  trägt  in 
der  linken  Hand  einen  Krug  (P),  wonach  die  rechte  greift.  Rückwärts 
befindet  sich  in  einer  Vertiefung  des  Steines  ein  Maiskolben  in  Hoch- 
relief dargestellt.  Vgl.  Taf.  UI,  5  u.  5a.  In  welcher  Weise  die  drei 
Fragmente,  welche  sämmtlich  aus  gelbem  Sandstein  bestellen,  ursprüng- 
lich verwandt  waren,  lässt  sich  nicht  bestimmen:  nur  ist  zu  bemerken, 
dass  sie  vollständig   den  Beschauer  überra:>clieu  inmitten  der  beinahe 


1}  Tom  Zeichner  uiolit  ganz  genau  vicdcrgogebci 
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dflrftigen  Einfachheit  und  Schmucklosigkeit,  welche  uns  an  den  erhal- 
tenen Yotivsteinen  durchweg  entgegentritt. 

„Mehr  noch  als  die  vielen  Yotivsteine  des  kleineren  Heiligthums 
der  Mütter  deutet  auf  den  Verkehr  der  vorüberführenden  Strasse  das 
grössere  gegenüberliegende  Gebäude  hin,  welches  in  seiner  Längenaxe 
27  m  misst  (Taf.  III,  2).  Dasselbe  halte  ich  unbedenklich  für  ein  Stations- 
gebäude, für  eine  Mutation  an  der  Römerstrasse.  Es  ist  mir  nicht  be- 
kannt, ob  an  den  bisher  untersuchten  Römerstrassen  in  den  Provinzen 
Mutationen  gefunden  und  als  solche  erkannt  worden  sind.  Bei  der 
Art  ihrer  Beschaffenheit  und  mit  Rücksicht  auf  die  Lage  können  diese 
baulichen  Reste  aber  fUglich  nur  für  eine  solche  Mutation  angesehen 
werden.  Denn  für  jeden  wohnlichen  Zweck  enthielt  die  Anlage  zu 
wenig  und  viel  zu  wenig  kleinere  Räume.  Von  Bade  -  Einrichtungen 
und  Heizungs-Anlagen,  welche  einer  römischen  Villa  —  falls  man  eine 
solche  hier  annehmen  wollte  —  nicht  fehlen  würden,  findet  sich  keine 
Spur.  Dem  grossen  14  zu  9  m  im  Gevierte  messenden  inneren  Hof, 
den  man  sich  zum  Aufenthalte  der  ein-  und  ausfahrenden  Wagen  mit 
einer  mittleren  Einfahrt  auf  der  Südostseite  zu  denken  hat,  liegt  der 
ebenso  lange  aber  schmälere  Pferdestall  vor.  Die  an  beiden  Ecken 
desselben  befindlichen  viereckigen  Zimmer  waren  wahrscheinlich  für 
Kutscher  und  Knechte  bestimmt.  Zwei  ähnliche  Räume  rechts  und 
links  neben  Hof  und  Einfahrt  an  der  Südostseite  mochten  wohl  der 
Expedition  gedient  haben.  Ausserdem  liefen  um  die  Kutscher- 
zimmer zwei  Corridorc,  die  entweder  besondere  Ein-  und  Ausgänge 
für  die  Pferde  oder  vielleicht  auch  Aufbewahrungsorte  für  Lebens- 
mittel und  Fouragc  bildeten.  Mehrere  im  inneren  Hofe  gefundene 
Hufeisen  sowie  ein  Bronzegeräth,  das  ebenfalls  zur  Ausrüstung  der 
Pferde  diente,  scheinen  meine  Ansicht  von  der  Bestimmung  des  grös- 
seren in  Berkum  offen  gelegten  Gebäudes  zu  bestätigen.  Alle  diese 
Momente  zusammengefasst  verleihen  dem  Berkumer  Funde  eine  be- 
sondere Bedeutung,  insofern  er  zum  ersten  Male  ein  interessantes  Stück 
antiken  Verkehrslebens,  wie  es  sich  zur  Römerzeit  an  den  Strassen 
unseres  Rheinlandes  entwickelte,  lebhaft  vor  Augen  führt. 

Leider  haben  die  Nachgrabungen,  welche,  nachdem  von  dem  Herrn 
Bürgermeister  von  Berkum  Mittheilung  von  dem  Funde  gemacht  wor- 
den war,  mit  gUtiger  Erlaubniss  des  Herrn  Bock  veranstaltet  wurden, 
sowie  die  Blosslegung  der  Fundamente  des*  grösseren  Gebäudes  in  ihrem 
ganzen  Umfange  zu  keinen  weiteren  Ergebnissen  als  den  schon  er- 
wähnten geführt.  Dem  Herrn  Bock,  welcher  sämmtliche  Fundobjekte 
dem  Bonner  Provinzialmuseum  geschenkt  hat,  gebührt  auch  an  dieser 
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SteUe  besonderer  Dank;  nicht  minder  dem  Unternehmer  Herrn  The- 
len,  welcher  die  Votivsteine  beim  Fände  sorgrältig  beachtete  und  sam- 
melte, sowie  dem  Ortsvorsteher  Hen-n  Limbach  fflr  seine  überaus  sorgsame 
Aufbewahrung  der  FundstUcIie  bis  zu  ihrer  Ueberführung  nach  Honn." 
Wenden  wir  uns  nun  zur  Besprechung  der  erhaltenen  Votivdenk- 
mäler,  deren  Inschriften  <)  ihrem  Scbriftcharakter  gemäss  dem  dritten 
Jahrhundert  n.  Chr.  anzugehören  scheinen.  Sie  feiern  alle  die  Mutter- 
gottheiten, denen  auf  ihnen  mit  Ausnahme  von  zweien  der  bisher 
unbekannte  Beiname  Atufrafinehae  beigelegt  wird.  Wenn  man  die 
anderen  Beinamen,  welche  die  Matronen  auf  ihren  Denkmälern  fuhren, 
in  Betracht  zieht,  so  scheint  der  neue  Name  gleich  den  Übrigen  nicht 
sowohl  auf  einen  Volksstamm  oder  auf  eine  in  ihrem  Wesen  begrün- 
dete Eigenschaft  als  vielmehr  auf  eine  Oertlichkeit  hinzuweisen,  wo 
sie  besonders  verehrt  wurden,  wie  ja  überhaupt  diese  Gottheiten  nach 
der  jetzt  fast  allgemein  angenommenen  ßelnichtungsweise  als  örtliche 
(Sottheiten  oder  weibliche  Ortsgenien  aufgefasst  werden.  Von  welchem 
Orte  indess  die  Atufrafinehae  ihre  Benennung  erhalten  haben  mögen, 
ist  jetzt  natürlich,  nachdem  fast  zwei  Jahrtausende  Gestalt  und  Na- 
men der  Oertlicbkeiten  theils  verwischt  tfaeils  vernichtet  haben,  kaum 
mit  Sicherheit  nachzuweisen,  zumal  da  es  zweifelhaft  ist,  ob  diese 
Oertlichkeit  in  der  Nähe  des  heutigen  Dorfes  Berkum  oder  in  einem 
entfernteren  Theile  des  Rheingebietea  zu  suchen  ist.  Wie  aber  in  den 
Beinamen  Vacalinchae,  Albiahenae,  Aufaniae,  Lanehiae,  Hibcraiae 
die  Namen  der  in  der  Nähe  des  Fundortes  gelegenen  Orte  Wachen- 
dorf, Eirenich,  Höfen,  Lechenich  und  Irresheim  anklingen,  eben  so 
darf  vielleicht  die  Benennung  Atufrafinehae  auf  die  nicht  weit  von 
Berkum  gelegenen  Ortschaften  Adendorf  oder,  worauf  mich  Herr  Rek- 
tor Dr.  Pohl  aufmerksam  gemacht  hat,  Arzdorf  zurückgeführt  werden. 
Anf  das  Wesen  und  die  Bedeutung  dieser  Muttergottheiteu  näher-ein- 
zugehen,  kann  ich  an  dieser  Stelle  um  so  eher  verzichten,  als  eine 
auf  eins  zeitgemässe  Zusammenstellung  und  Abbildung  ihrer  Denk- 
mäler gegründete  genaue  Untersuchung  über  diese  Gottheiten  für  die 
aUemächste  Zeit  vom  Vorstande  des  Vereins  ins  Auge  gefasst  ist. 

I)  Anaeer  eigenen  Abschriften  und  Pkpierabdrückea  atanden  mir  &acb  dio 
TOD  Herrn  Rektor  Dr.  Pohl  in  Linz  kurz«  Zeit  nach  AufCadung  der  Steine  ge- 
machten Copieen  zu  Gebote.  Ich  fühle  mich  gedrungen  demsolben  für  deren 
gütige  Ueberlatsnng  hier  um  ao  mehr  meinen  Dank  augzutprechen,  als  die  In- 
schriften vegan  der  Weichheil  des  benutzten  Materials  durch  Transport  und 
Reinigen  mehrfach  gelitten  heben. 
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MATRIBVSSV's 

CANDIDVS 

ET     PATIRIVS 

V-  SLM 

Matribus  suis  Gandidus  et  Patirnus  v(otum)  s(olyerunt)  l(ubentes) 

m(erito). 

Eine  kleine  hübsche  Yotivara  aus  Drachenfelser  Trachyt.  Vgl. 
Taf.  IV,  1.  Dieselbe  hat  mit  Basis  und  Aufsatz  eine  Höhe  von  0,38  m, 
die  Inschriftfläche  eine  Höhe  von  0,20,  Breite  von  0,26,  und  Dicke 
von  0,10.  lieber  dem  einfachen  Gesims  befindet  sich  eine  Bedachung 
mit  einer  theilweise  abgestossenen  Giebelspitze,  welche  auf  beiden 
Seiten  in  Schneckenrollen  ausläuft,  die  auf  der  Vorderseite  Rosetten 
trugen.  In  der  Mitte  der  Bedachung  liegt  ein  Kranz.  Die  Buchstaben 
der  Inschrift,  die  0,03  hoch  sind,  sind  höchst  flttchtig  und  dünn  ein- 
gehauen oder  vielmehr  eingeritzt  und  dazu  sehr  unregelmässig.  Sie 
haben  fast  alle  eine  schiefe  etwas  nach  rechts  neigende  Stellung,  am 
Meisten  D  und  S;  A  ist  unten  ziemlich  eng  und  entbehrt  des  Quer- 
strichs, von  T  ist  der  Horizontalstrich  bald  nach  rechts  wie  Z.  1  bald 
nach  links  wie  Z.  3  bei  ET  in  die  Höhe  geschweift. 

Da  der  Stein  bereits  vor  seiner  Verwendung,  wie  es  scheint, 
zahlreiche  kleine  Brüche  und  schadhafte  Stellen  gehabt  hat,  so  sind 
in  Folge  dessen  die  Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  Worten 
sowohl  als  auch  den  einzelnen  Buchstaben  innerhalb  der  Worte  nicht 
gleichmässig  vertheilt.  So  finden  sich  namentlich  solche  Brüche  am 
Ende  der  ersten  Zeile,  sowie  zu  Anfang  der  zweiten,  wo  desshalb  vor 
CANDIDVS  nichts  eingehauen  und  in  der  dritten,  wo  aus  demselben 
Grunde  der  Raum  zwischen  ET  und  PATIRNVS  unbenutzt  geblieben 
ist.  Ich  bemerke  dies  ausdrücklich;  damit  Niemand  mit  Rücksicht 
auf  diese  freien  Stellen  sich  zur  Annahme  verleiten  lasse,  dass  dort 
wohl  ursprünglich  ein  Praenomen  oder  ein  abgekürztes  Nomen  genti- 
licium  gestanden  habe.  Beide  Widmenden  haben  nämlich  keinen  Ge- 
schlechtsnamen geführt,  weil  sie  wahrscheinlich  keine  römischen  Bürger 
waren.  Ihre  Cognomina  sind  übrigens  echt  römische  und  beide,  na- 
mentlich aber  das  des  Letztgenannten,  gehören  zu  denjenigen,  welche 
auf  den  im  Rheinlande  gefundenen  römischen  Inschriften  am  häufigsten 
vertreten  sind. 

Wie  der  Name  der  Matres  gelautet  hat,  denen  gegenüber  Gan- 
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didas  und  Paternus  durch  die  Scbeokung  der  Arula  ihr  Gelübde  er- 
füllt haben,  lässt  sich  mit  völliger  Sicherheit  nicht  feststellen,  weil  der 
Stein  an  dieser  Stelle  einen  Sprung  hat.  Es  ist  nämlich  ungewiss,  ob 
der  nach  V  stehende  Buchstabe,  der  in  seiner  jetzigen  Gestalt  einem 
E,  dem  der  mittlere  Quei'strich  fehlt,  mit  übergesetztem  I  ähnelt,  in 
Wirklichkeit  ein  solches  gewesen  H  oder  ob  er  nicht  vielmehr  ein 
schlecht  gerathenes  S  mit  übergemoisscltcm  I  ist.  Im  erstcren  Falle 
könnte  man  an  SVEBIS  oder  SVLIVIS  denken.  Allein  die  Möglichkeit 
einer  solchen  Deutung  wird  entschieden  ausgeschlossen  Unrch  den 
Umstand,  dass  der  hinter  den  erwähnten  Buchstaben  auf  dem  Steine 
befindliche  freie  Raum  überhaupt  nie  mit  Schrift  bedeckt  gewesen  ist 
Demnach  bleibt  nur  die  Lesung  SV(S  übrig,  fQr  die  übrigens  bei  einer 
genaueren  Besichtigung  des  Steines  die  vorhandenen  Buchstabenreste 
sprechen. 

Candidus  and  Paternus  weihten  also  den  Altar  matribus  suis 
d.  h.  den  Müttern  ihres  Heimathlande^,  'welche  mit  derselben  einfachen 
Bezeichnung  noch  auf  andern  Inschriften  erscheinen.  Vgl.  C.  I.  Rhcn. 
684.  C.  I.  L.  VII,  950.  1342.  Anderwärts  lieissen  sie  auch  deutlicher 
paternae,  maternae,  domesticae;  nicht  selten  wird  zu  ihrer  genaueren 
Charakterisirung  ein  Ortsname  im  Adjektivum  hinzugefügt  wie  z.  B. 
matres  Klopates  suae  (C.  I.  Rh.  71)  oder  matres  Arsacae  paternae 
Bive  maternae  (C.  I.  Rh.  19C0),  matres  Frisavae  paternae  (C.  I.  Rh.  1970) 
oder  endlich  matres  domesticae  suae ')  (C.  I.  L.  VII,  915).  Wir  haben 
also  in  dem  Zusatz  snae  und  den  ihm  adaequaten  Begrifien  keinen 
wirklichen  Zunamen  dieser  alten  Scbutzgüttinnen,  also  auch  keine 
lokale  Bezeichnung  zu  suchen,  wie  dies  bei  dem  Silvanus  domesticus, 
dem  Beschützer  Yon  Haus  und  Hof,  der  Fall  ist  (vgl.  Bergk,  Bonn. 
Jahrb.  LV— LVI,  1875,  S.  239),  sondern  es  wird  dadurch  einfach  an- 
gedeutet, dass  Candidus  und  Paternus  an  der  Stelle,  wo  sie  ihren 
Müttern  eine  Widmung  rauchten,  niclit  ihre  lleimath  hatten,  und  sich 
fem  von  derselben  der  Götter  ihres  angestammten  Eeimathlandes  er- 
innerten. 


1)  So  hat  wenigstens  Grotefend  (Bonn.  Jahrb.  XVIll,  1852,  S.  238)  und 
ihn  folgend  Hennen  5939  die  verEtümmeltu  Inachrilt : MATBIBVa  j  dOMESTICIS  : 
sYIS  MESSOr  |  SlGNlFEßVSLL  ergänzt,  wofür  siiricht,  daga  aiioh  zu  Anfang 
der  zveiten  Zeile  ein  Bucbstabe  fehlt.  Iluebner  indcss  hat  es  vorgezogen,  in 
der  Silbe  VIS  du  abgekürzte  GentUicium  VlSellina  des  Fabaonträgers  zu  sehen, 
was  sicher  seine  Berechtigacg  hätte,  wenn  es  feststände,  daes  der  Dedicant  aU 
.  ngnifer  einer  Legion  angehört  hat. 
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Diese  Deutung  des  Namens  der  Matres  findet  indirekt  eine 
hübsche  Bestätigung  in  dem  Namen  Patemus,  welchen  der  an  letzter 
Stelle  Genannte  von  den  beiden  Matronenverehrem  führt. 

Es  ist  nämlich  eine  bereits  seit  längerer  Zeit  gemachte  Beob- 
achtung, dass  zwischen  den  Gottheiten  und  den  Dedicanten  ein 
gewisses  Wechselverhältniss  bestanden  hat.  Denn  unter  der  Zahl  der 
Verehrer  sind  es  gerade  Familien  mit  dem  Beinamen  der  Patemi, 
Materni  und  Fraterni,  welche  den  Matres  resp.  Matronae  am  häufig- 
sten Gedenksteine  widmen.  Vgl.  L  er  seh,  Bonn.  Jahrb.  XI,  1847, 
S.  145.  Diese  Wahrnehmung  ist  um  so  bedeutungsvoller,  als  diese  Er- 
scheinung nicht  bloss  bei  dem  Matronencultus,  sondern  auch  bei  den- 
jenigen anderer  Gottheiten  zu  Tage  getreten  ist,  indem  auch  bei  diesen 
die  Widmung  mit  dem  Namen  des  Widmenden  durch  etymologische 
Aehnlichkeit  des  Namens  der  betreffenden  Gottheit  in  heilbringende 
Verbindung  gesetzt  wird.  So  wird,  um  zunächst  auf  rheinischem  Bo- 
den zu  bleiben,  auf  einem  Mainzer  Steine  (G.I.  Rhen.  998  =  Becker, 
Die  röm.  Inschr.  u.  Steinsculpturen  d.  St.  Mainz  S.  22,  81)  sonderbar 
genug  der  Göttin  Bellona  von  einer  Terentia  Martia  eine  Votivtafel 
errichtet;  so  macht  gemäss  einer  Aufzeichnung  auf  einem  am  Lothars- 
kreuz des  Aachener  Münsters  befindlichen  Amethyst,  der  eine  Dar- 
stellung der  drei  Grazien  enthält  (C.  I.  Gr.  IV,  7321  c),  eine  gewisse 
Porphyris  einem  Eucharios  die  Chariten  zum  Geschenk.  So  bringt  fer- 
ner ein  Sulinus  Bruceti  {(ilius)  den  Sulevae  und  der  dea  Sulis  auf 
zwei  Inschriften  von  Bath  (C.  I.  L.  VII,  37.  43)  seine  Huldigungen 
dar.  Und  dieselbe  Wechselbeziehung  macht  sich  auch  auf  allen  an- 
deren Cultusgebieten  geltend.  Vgl.  Panofka,  Von  einer  Anzahl  an- 
tiker Weihgeschenke  und  den  Beziehungen  ihrer  Geber  zu  den  Orten 
ihrer  Bestimmung  in  den  Abhandl.  der  Berlin.  Akad.  d.  Wiss.  bist, 
phil.  Gl.  1839.  S.  150  ff. 

2. 

A"VFRAFIISEhls 
L- VA- -PATER 

NVSPRQ.  sr 

bTSVIS  V      S 

M 

Atufralinehis  L(ucius)  Val(erius)  Paternus  pro  se  et  suis  v(otum) 

8(olvit)  [l(ubens)]  m(erito). 
Siehe  die  Abbildung  Taf.  IV,  2.  Dieser  aus  gelbem  Sandstein  be- 
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stehende  Votivaltar  ist  mit  Einschluss  von  Sockel  und  BekrÖDung 
0,52  m  hoch,  die  Inschriftfläche  hat  eine  Hslie  von  0,32,  eine  Breite 
von  0,30,  and  eine  Dicke  von  0,14.  Ueber  dem  Gesims  erhebt  sich 
eine  dachförmige  BekrÖnung,  welche  in  der  Mitte  eine  Frontonspitze  trägt 
und  zu  beiden  Seiten  in  schneckenförmigen  Voluten  endigt,  die  auf 
der  Vorderseite  mit  Rosetten  verziert  sind.  Auf  der  rechten  Seite  des 
einfach  gehaltenen  Frontispice  sind  zwei  Aepfel  hinter  einander  liegend 
in  Hochrelief  dai^estellt,  denen  jedenfalls  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  zwei  andere,  die  jetzt  abgebrochen  sind,  entsprochen  haben 
werden.  Jede  der  beiden  Seitenflächen  der  Ära  ist  mit  einem  Baume 
mit  aufwärts  strebenden  Blattern  in  Flachrelief  geschmückt  (Taf.II,2a), 
welcher  nach  der  Form  seiner  Blätter  einen  Lorbeerbaum  anzudeuten 
scheint.  Denn  Eichen-,  Lorbeer-  und  Oelbäume  gehüren  neben  Foll- 
bOmem  mit  Obst,  Weintranben,  Maiskolben,  Pinienäpfeln  und  Aebren 
zu  den  gewöhnlichen  symbolischen  Verzierungen  der  Matronensteine. 
Da  dieselben  typische  Attribute  sind,  so  müssen  sie  eine  innere  Be- 
ziehung zum  Wesen  der  Muttergottheiten  gehabt  haben,  worflber  ich 
bald  in  anderem  Zusammenhange  mich  auszusprechen  gedenke. 

Die  Inschrift,  welche  jetzt  den  oberen  Theil  der  Ära  einnimmt, 
zeichnet  sich  vor  allen  übrigen  in  Berkum  gefundenen  durch  die  ver- 
hältnissmassig grosse  Zahl  der  auf  ihr  vorkommenden  Ligaturen  aas, 
wie  TV,  NE,  Hl,  AL.  Der  Stein  ist  wegen  seiner  Weichheit  so  ver- 
wittert und  die  Züge  der  Buchstaben,  welche  0,04  hoch  sind,  so  schwach 
eingebauen,  dass  mit  Sicherheit  nur  die  zwei  ersten  Zeilen  und  von 
der  dritten  die  in  der  Mitte  befindlichen  Buchstaben  gelesen  werden 
können.  Der  erste  senkrechte  Strich  von  N  zu  Anfang  von  Z.  3  sowie 
der  obere  Querstrich  von  E  am  Ende  dieser  Zeile  ist  nur  eben  zu 
erkennen,  während  von  dem  Reste  des  Buchstabens  fast  keine  Spur  mehr 
vorhanden  ist.  Ebenso  ist  von  E  zu  Anfang  von  Z.  4  kaum  mehr 
etwas  dem  unbewaffneten  Auge  sichtbar.  Der  einzige  erkennbare  Buch- 
stabe von  Z.  5,  der  ein  M  zu  sein  scheint,  gehört  wahrftchcinlicli  zur 
Formel  V  -  S  ■  L  ■  M;  ob  aber  nach  M  noch  andere  Worte  gestanden 
haben,  ist  nicht  zu  ermitteln.  Auffallend  wenigstens  ist,  dass  auf 
keinem  der  Berkumer  Steine  die  auf  den  meisten  Inschriften  der  Vo- 
tivdenkmäler  celtischer  Gottheiten,  insbesondere  der  Matronen,  vor- 
kommende stehende  Sclilussforinel  ex  imperio  ipsarum,  wozu  noch 
wenngleich  weniger  häufig  die  adäquaten  Ausdrücke  ex  iussu,  monitu, 
ex  visu  kommen,  gänzlich  fehlt.  Denn  die  gläubige  und  fromme  cel- 
tische  Welt  pflegte  bekanntlich  die  Errichtung  solcher  Votivdcnkmäler 
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nur  in  Folge  eines  äusseren  Impulses,  sei  es  durch  eine  sichtbare  Er- 
scheinung der  Gottheit  im  Traume  oder  durch  ein  direktem  Geheiss 
derselben  veranlasst,  zu  vollziehen. 

Wer  der  Widmende  L.  Valerius  Paternus  gewesen  ist,  darüber 
wird  uns  auf  dem  Steine  jede  Kunde  vorenthalten ;  seine  drei  Namen 
sind  jedoch  acht  römische.  Es  ist  bereits  der  Zweite  mit  dem  Bei- 
namen Paternus,  der  auf  den  Berkumer  Steinen  als  Verehrer  der  Ma- 
tronen erscheint.  Die  Paterni  spielen  aber,  wie  wir  vorhin  schon  er- 
wähnt haben,  in  dem  Matronencultus  eine  hervorragende  Rolle.  Ebenso 
ist  es  nicht  unbemerkt  geblieben,  dass  die  edelsten  römischen  Ge- 
schlechter und  unter  diesen  neben  dem  Julischen  und  Claudischen 
Geschlechte  hauptsächlich  die  gens  Valeria,  zu  der  der  Paternus  unserer 
Inschrift  gehörte,  sich  in  eifriger  Weise  an  diesem  Gultus  betheiligt 
hat.  Ihre  auf  die  Mütterverehrung  bezüglichen  Denkmäler  sind  der  grös- 
seren Mehrzahl  nach,  worauf  schon  L  er  seh  (Bonner  Jahrb.  XI,  1847, 
S.  145)  aufmerksam  gemacht  hat,  in  Oberitalien  gefunden  worden.  — 
Ein  Valerius  Paternus  weihte  zu  Heidelberg  dem  Neptunus  eine  Ka- 
pelle mit  einer  Statue  (Bonn.  Jahrb.  LXII,  1878,  S.  20).  Da  jedoch 
dieser  seinen  Beruf  mit  ARC  bezeichnet,  was  C.  Christ  (a.  a,  0.  S.  23  f.) 
arcitectus  erklärt  hat,  aber  ebensogut  arcarius  gedeutet  werden  kann, 
so  wird  er  kaum  mit  dem  Matronenverehrer  identisch  gewesen  sein. 

Dass  das  so  häutig  vorkommende  Cognomen  Paternus  nicht  bloss 
bei  Römern  sondern  auch  bei  Kelten  in  Gebrauch  war,  hat  durch 
Beispiele  Franz  Stark  in  seinen  ccl tischen  Forschungen  (Sitzungsber. 
d.  Wien.  Akad.  bist.  phil.  Ol.  LXII,  1869,  S.  254)  dargethan. 

3. 

II  b  H  I  S-P 

APRO  N  I  VS 

ALEXAN  DER 

l-M  •  FRONTI 

n!vs  -  VICTOR 

V- S  .    L    M 
fAtufrafi]nehis  P.  Apronius  Alexander  et  M.  Frontinius  Victor  v(otum) 

s(olverunt)  l(ubentes)  m(erito}. 
Dieser  sowie  alle  übrigen  im  Folgenden  besprochenen  Votivsteine 
entbehren  gegen  die  sonstige  Usance  aller  Verzierungen  der  Seiten- 
wände. Er  besteht  aus  Jurakalk.  Der  obere  Theil  desselben  ist  jetzt 
abgebrochen,  wesshalb  die  Bekrönung  und  der  obere  den  Anfang  der 
Weihinschrift  enthaltende  Theil  der  Fläche  verloren  gegangen  ist.   In 
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Folge  dessen  misst  der  Stein  jetzt  in  der  Höhe  0,3i5,  in  der  Breite 
0,23  und  in  der  Dicke  0,21.  Ausserdem  ist  der  ertialtcne  Theil 
von  oben  nach  unten  in  zwei  Stücice  gebrochen,  von  denen  die  linke 
HUfte  die  grössere  ist.  Die  Inschrift  selbst  hat  dadurch  fast  gar  nichts 
gelitten^  sie  ist  im  Gegentheil,  vcnn  man  von  dem  fclilenden  Anfang 
absieht,  eine  der  am  besten  erhaltenen  und  ihre  Buchstaben,  die  0,03 
hoch  Bind,  sehr  schön.    Vgl.  Taf.  IV,  3. 

Ausser  dem  Anfang  der  jetzt  theilweise  noch  vorhandenen  ober- 
sten Zeile  ist  wahrscheinlich  nur  eine  einzige  Zeile  durch  den  Bruch 
verloren  g^angen,  welche  die  ersten  vier  Silben  des  Namens  der  Ma- 
troneu  enthielt,  denen  die  Ära  gewidmet  war.  Mit  Rücksicht  auf 
die  Silben  NEHIS  habe  ich  hier  ebenfalls  Atufrafinchis  ergänzt  Dass 
ich  damit  den  richtigen  Namen  getrofTeo  habe,  halte  ich  l'dr  um  so 
glaabwilrdiger,  als  mit  Ausnahme  des  unter  Nr.  1  besprochenen  Steines 
alle  in  Berkum  gefundenen  Inschriften  denselben  Muttergottheiten  ge- 
widmet sind  und  die  Silben  ATVFRAFl  der  zwischen  8  und  9  schwan- 
kenden Zahl  der  Buchstaben  in  den  übrigen  Zeiten  entspricht 

Hier  erscheinen  wie  bei  Nr.  1  zwei  Widmende  P.  Apronius  Ale- 
xander und  M.  Frontinius  Victor.  Beide  gehören  zu  Geschlechtern,  die 
auf -rheinischen  Inschriften  wie  überhaupt  wenig  vertreten  siud.  Bei 
den  Namen  beider  Dedicanten  fehlt  gleich  den  übrigen  auf  deu  Ber- 
kumer  Votivsteinen  genannten  Personen  jegliche  nähere  Bezeichnung 
ihres  Banges  resp.  Standes.  Es  liegt  desshalb  die  Vermuthung  ziem- 
lich nahe,  dass  diese  beiden  ebenso  wie  die  übrigen  einfache,  schlichte 
und  vielleicht  auch  unbemittelte  Landleute  waren,  die  zur  Clientel  der 
vomehmeD  römischen  Geschlechter  gehörten,  deren  Namen  sie  ange- 
nommen hatten.  So  erklärt  sich  auch  sehr  wohl,  dass  die  Votivsteine 
dui-chweg  schmucklos  und  ohne  bildliche  Darstellungen  sind.  Anderer- 
seits stimmt  mit  unserer  Annahme  die  Xbatsacbe  überein,  dass  unter 
den  Bewohnern  des  platten  Landes,  namentlich  dem  Ackerbau  treibenden 
Theilc  der  Bevölkerung,  der  Matronencultus  alle  Zeit  seine  eifrigsten 
Anhänger  gezählt  hut,  woran  selbst  die  gewaltsame  Einfilhrung  des 
Christenthums  in  diesen  Volksschichten  nichts  oder  sehr  wenig  ge- 
ändert hat:  ein  Moment,  auf  das  für  unsere  rheinischen  Gegenden  zu- 
erst Lamey  (Acta  acad.  Palat.  Mannheim  1792  t.  V  bist.  p.  62  ss.) 
aufmerksam  gemacht  hat. 

Die  nun  folgenden  Votivsteine  sind  sämmtlicb  mehr  oder  minder 
bruchstückweise  erhalten. 
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4. 

ATVFRAFl 

NE-|S-/V\-FRO 
fi   ^'  r    r    /y  p 

Atufrafinehis  M.  Fronius  Cap[ito?] 


Diese  kleine  auf  Taf.  IV,  4  abgebildete  Ära,  welche  jetzt  unten 
abgebrochen  ist,  ist  0,22  hoch,  0,26  breit  und  0,10  dick;  sie  besteht 
auä  Sandstein,  lieber  dem  einfachen  Gesimse  zieht  sich  die  Bedachung 
hin  mit  einem  Frontispice  in  der  Mitte  und  Schneckenrollen  an  beiden 
Enden.  Auf  der  Mitte  der  Bedachung  war  ein  Apfel  dargestellt.  Die 
Buchstaben  der  Inschrift  sind  ziemlich  gut  und  durchschnittlich  0,03 
hoch.  Z.  2  stehen  die  beiden  äusseren  Schenkel  am  M  etwas  schief. 
R  in  derselben  Zeile  hat,  da  es  vom  Steinmetz  vergessen  worden  war, 
bei  seiner  nachträglichen  Einschiebung  eine  verzerrte  Gestalt  erhalten, 
indem  der  untere  Theil  der  verticalen  Hasta  schief  nach  auswärts  sich 
biegt  und  sich  mit  der  Schleife  des  Buchstabens,  die  zu  einem  geraden 
Striche  verunstaltet  ist,  oben  so  verbindet,  dass  die  Form  eines  seines 
Querstriches  entbehrenden  A  entsteht,  dessen  Spitze  an  den  oberen  zu 
einem  Rund  umgestalteten  Theil  des  R  anstösst.  In  derselben  Zeile 
findet  sich  auch  die  ungewöhnlichere  Form  der  Ligatur  von  E  und  H, 
die  auf  einem  der  folgenden  Bruchstücke  (u.  7)  wiederkehrt  und  über- 
haupt auf  rheinischen  Inschriften  nicht  gerade  selten  ist  Vgl.  G.  I. 
Rhen.  531.  585. 

Name  und  Zuname  des  Widmenden  sind  ungewiss.  Es  liegt  nahe 
zu  vermuthen,  dass  sein  Geschlechtsname  Frontinius  gelautet  hat.  In 
diesem  Falle  könnte  ein  verwandtschaftliches  Band  unseren  Dedicanten 
mit  dem  M.  Frontinius  Victor  verbunden  haben,  welcher  auf  der  unter 
Nr.  3  besprochenen  Votivara  erwähnt  wird.  Allein  dass  NTI  je  auf 
dem  Steine  gestanden  hat,  muss  sehr  bezweifelt  werden,  weil  der  an 
den  beiden  Seiten  wohl  erhaltene  Stein  keine  Spuren  von  einst  vor- 
handenen Schriftzügen  aufweist.  Es  bleibt  demnach  nichts  anderes 
übrig  als  Fronius  zu  lesen:  eine  Namensform,  die  ich  bisher  nur  auf 
Töpferstempeln  von  freilich  unsicherer  Lesung  nachzuweisen  vermag. 
Die  Ergänzung  des  Cognomens  aber  ist  höchst  unsicher,  indem  statt 
Capito,  wie  ich  beispielsweise  ergänzt  habe,  ebensogut  jede  andere  Gom- 
bination  beliebt  werden  kann. 

Nicht  besser  sieht  es  mit  der  Erhaltung  der  folgenden  Inschrift  aus. 
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ATVFRAF I 

N  E  H  ABVS 
M  EM  M  I  A 
•ILN  >-  I   - 

V  ■ 

Atufrafinehabus  Memmia 

Die  Ära  selbst  (Taf.  IV,  5),  aus  Jurakalk  bestehend,  ist  vollständig 
erhalten ;  sie  hat  eine  Höhe  von  0,53,  die  InEcfariftflScfae  eine  Höhe  von 
0,33,  Breite  tob  0,22  und  Dicke  von  0,13.  Die  Buchstaben  sind  0,03 
hoch.  Die  Bedachung,  auf  deren  Mitte  noch  die  Ueberreste  eines  darauf 
befindlichen  Kranzes  sichtbar  sind,  hat  vom  eine  Giebelspitze  und  zu 
beiden  Seiten  schneckenfürmig  gewundene  Voluten.  Der  Stein  Ist  so 
verwittert,  dass  bloss  die  drei  ersten  Zeilen  mit  Sicherheit  gelesen 
werden  können.  Die  vollständige  Inschrift  scheint  aber  aus  fünf 
Zeiten  bestanden  zu  haben.  Wenigstens  finden  sich  in  Z.  4  und  5  noch 
schwache  Spuren  von  Buchstaben,  deren  Entzifferung  ich  geübteren 
Augen  überlassen  muss;  nur  Z.  5  habe  ich  V  deutlich  gesehen.  Die 
Inschrift  hat  deashalb  fdr  uns  ein  besonderes  Interesse,  weil  sie  uns 
den  Beleg  gibt,  dass  auch  dieser  Beiname  der  Matronen  neben  der 
regelrechten  Dativform  auf  is  jene  auffallende  auf  abus  gebildet  bat 
B«  dieser  Gelegenheit  mag  es  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen,  ein  Ver- 
zeichniss  derjenigen  Beinamen  zu  geben,  von  welchen  in  gleicher  Weise 
die  Variation  in  der  Flexion  bis  jetzt  bekannt  geworden  ist.  Es  sind 
folgende:  Aufanis  (G.  1.  Rhen,  533.  546.  Boissieu,  Inscr.  de  Lyon  p.  50, 
XLIV)  —  Aufaniabus  (C.  I.  Rh.  73.  295.  4C6.  52Ü.  548.  B.  Jahrb. 
LVII,  198)  neben  Aufanibus  (C.  L  Rh.  4ü5).  —  Octocannis  (0.  I.  Rh. 
250.  254  (?) )  -  Octocannabus  (C.  I.  Rh.  249.  251.  252.  253).  -  Ru- 
manehis  (CI.Rh.  297.  565)  —  Rumanehabus  (C.LRh.  601).  —  Suleviß 
(Bonn.  Jahrb.  XLVII/XLVIII  S.  119.  C.  I.  L.  III,  5900.  VI,  767.  768. 
VII,  37.  1344  b.  Mommsen,  I.  Helv.  134:  Suleis)  —  Suleviabus  (0.  I. 
Rh.  673).  —  Veteranehis  (C.I.  Rh.  571.  575.  576.  585.  586)  -  Vete- 
ranehabos  {C.  I.  Rh.  573.  574)  oder  VaUranehabus  (C.  I.  Rh.  570. 
578).  -  Vatuims  d.  h.  Vatuivis  {0.  I.  Rh.  612)  —  Vatuiabus  (C.  I. 
Rh.  607.  610.  611.  626).  Vgl  J.Becker  in  Kuhn  und  Schleicher,  Beitr. 
z.  vgl.  Sprachf.  IV,  150  f. 

Hierzu  kommen  noch  eine  Reihe  von  grösseren  und  kleineren 
BmefastückeD  von  Altärcheu,  welche  unter  den  TrUmmem  derselben 
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Matronenkapelle  ausgegraben  worden  sind.  Leider  sind  dieselben  so 
zerstört,  dass  die  auf  ihnen  befindlichen  Schriftreste  meistentheils  keinen 
zusammenhängenden  Sinn  mehr  ergeben. 

6. 

ATVFR 
IS-L-Fr 

Atufr[afineh]is  L.  Fe(?) 

Dass  auch  dieser  aus  gelbem  Sandstein  bestehende  Stein,  der 
ebenfalls  über  dem  Gesims  eine  mit  Voluten  gekrönte  Bedachung  hat, 
den  Atufrafineliischen  Matronen  geweiht  war,  ist  auf  den  ersten  Blick 
klar.  Die  Buchstaben  der  Inschrift  sind  0,04  hoch.  Z.  2  enthält  noch 
das  Praenomen  L(ncius)  und  einen  Theil  des  Geschlechtsnamens  des 
Widmenden,  dessen  Ergänzung  völlig  unsicher  ist,  da  nicht  festgestellt 
werden  kann,  ob  der  letzte  Buchstabe  ursprOnglich  ein  E  oder  ein  R 
gewesen  ist.    Vgl.  Taf.  IV,  6. 

Noch  schlechter  steht  es  mit  den  Inschriftzügen  der  folgenden 
Votivara. 

7. 

\TV- . A I 

>E-JS  ..II 
N  I  VSN  .  . 

V 
Atu[fr]af[i]nehis  .  .  .  nius  N  .  .  . 
Diese  ist  jetzt  0,33  hoch,  0,30  breit  und  0,10  dick;  sie  hatte  Über 
dem  Gesims  eine  Bedachung  mit  einer  Frontonspitze  in  der  Mitte  und 
zwei  schneckenförmigen  Voluten  an  beiden  Seiten.  Davon  ist  bloss  die 
linke  Seite  einiger  Massen  unversehrt  erhalten.  Die  Inschrift,  deren 
Buchstaben  0,04  hoch  sind,  ist  in  Folge  der  die  Verwitterung  so  sehr 
begünstigenden  Weichheit  des  Steines  —  das  Material  desselben  ist 
Jurakalk  —  bis  auf  wenige  Buchstaben  fast  ganz  verwischt  Unschwer 
erkennt  man  in  den  erhaltenen  Resten  der  ersten  und  zweiten  Zeile 
den  Namen  der  Matronen  Atu[fr]af[i]nehis.  Im  Folgenden  stecken  die 
Namen  des  Denkmalerrichters,  für  deren  Ergänzung  uns  die  vorhandenen 
Buchstaben  keinen  sicheren  Stützpunkt  bieten. 


MatroneDateine  tob  Berkom. 


-  •    -    ■    RONS 
....   ["^-il  - 

-  IS  -    DOMI 
M   A    S  S  \A  A 

PRO  -SE  3"- 
S  V  I  S    S    S    I 

Mat]roD[iJs Js  Domi(tius)  Massula  pro  se  et  suis  9(usceptnni) 

s(oIvit)  i(uben3)  [iii(erito)  ?] 

Das  Material  dieser  in  mehrere  Theile  zerbrochenen  Votivtafel, 
von  derjetst  das  linke  obere  StUck  sowie  die  rechte  untere  Ecke  fehlt, 
ist  gelber  Trierer  Sandstein.  Die  beiden  erhaltenen  StUcke  passen 
genau  auf  einander.  Die  jetzige  Höbe  beträgt  0,.35,  die  der  Inschrift- 
fläche 0,27,  die  Breite  des  vollständig  erhaltenen  unteren  Theiles  0,20, 
die  des  oberen  Stückes  0,13 ;  die  Dicke  bei  beiden  Stücken  0,6.  Die 
Buchstaben  sind  0,025  hoch.  Die  Bildfläche  des  Steines  ist  sehr 
verwittert,  wesshalb  eine  Abbildung  nicht  möglich  ist  Die  Buchstaben 
sind,  ziemlich  schön,  die  Haarstriche  fein,  die  Schattenstriche  kräftig. 
Von  Z.  2  ist  nichts  zu  lesen.  Vor  IS  in  Z.  3  kann  noch  ein  Buch- 
stabe gestanden  haben.  Ob  der  4.  Buchstabe  in  Z.  4  ein  S  gewesen 
ist,  lässt  sieb  n'egen  eines  Bruchs  im  Stein  nicht  bestimmen.  Der  Name 
Massula  kehrt  noch  auf  einer  in  der  Käbe  von  Köln  gefundenen  Se- 
palcralinschrift  des  Bonner  Museums  (G.  I.  Rhen.  434)  wieder.  Die 
Buchstaben  der  letzten  Zeile  S  -  S  ■  I  sind  sieber,  nicht  so  ihre  Deutung. 
Das  abgekürzte  doppelte  S  ■  S  findet  sich  noch  auf  einigen  britannischen 
Inschriften  (C.  I.  L.  VII,  6:!2.  1082)  in  den  folgenden  Verbindungen 
S-S-L-L-M  and  V-S-S-LV-M  wieder.  Da  dadurch  die  Beziehung 
desselben  auf  Erriillung  eines  Gelübdes  sicher  gestellt  igt,  so  darf  die 
Hubner'sche  Ergänzung  der  britannischen  Inschriften  s(usccptum)  s(olvit) 
mit  Rücksicht  darauf,  dass  auch  sonst  unsere  rheinischen  Inschriften 
in  Bezug  auf  die  Terminologie  sich  mit  den  britannischen  berühren, 
für  die  Lesung  unserer  Inschrift  unbedenklich  verwendet  werden. 

Was  sonst  noch  von  beschriebenen  Steinen  zu  Tage  gefördert 
worden  ist,  beschränkt  sich  auf  geringe  Bruchstücke  mit  einigen  we- 
nigen zusammenhanglosen  Worten  oder  Silben.  Zuvörderst  ist  des 
unteren  Theiles  eines  Votivsteines  aus  Sandstein  zu  gedenken,  auf 
dessen  rechter  Seitenfläche  ein  Baumstamm  in  Ftachrehef  sichtbar  ist. 
Derselbe  scheint  nach  der  Grösse  der  Schriftzttge  zu  urtheilen,  die 
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0,05  hoch  und  viel  tiefer  als  die  aller  übrigen  Inschriften  eingemeisselt 
sind,  einem  sorgfältiger  gearbeiteten  Denkmale  angehört  zu  haben. 
Der  erhaltene  Rest  der  Inschrift  (Taf.  lY,  7)  lautet: 

l\A  L 
S-  L  •  N 

Z.  1  enthält  Bruchstücke  des  Namens  des  Widmenden,  Z.  2  die 
bekannte  Schlussformel  [V(otum)]  S(olvit)  L(ubens}  M(erito). 

Ebenfalls  den  untern  Theil  einer  Ära  ausgemacht  hat  ein  zweites 
Fragment  von  Sandstein,  dessen  Basis  theilweise  erhalten  ist,  über  der 
noch  von  der  Inschrift  (Taf.  IV,  8)  die  Silben 

nsorTibvs 

d.  h.  [cfjnsortibus  vorhanden  sind.  Die  Buchstaben  mit  Ausnahme  des 
überragenden  T  und  des  kleiner  gebildeten  I  sind  0,03  hoch. 

Den  Schluss  der  beschriebenen  Stücke  bildet  ein  im  Ganzen  0,38 
hohes,  an  der  Inschriftfläche  0,28  hohes,  0,23  breites  und  0,08  dickes 
Votivaltärchen  aus  Jurakalk,  welches  von  oben  nach  unten  in  zwei 
Theile  gespalten  ist.  Von  der  Bekrönung  mit  Giebelspitze  und  Schnecken- 
rollen an  den  beiden  Enden  sind  trotz  der  ausserordentlich  starken  Ver- 
witterung des  Steines  noch  die  Spuren  vorhanden.  Dagegen  ist  die 
Inschrift  völlig  verschwunden  mit  Ausnahme  der  folgenden  schwach 
hervortretenden  Buchstaben  der  beiden  ersten  Zeilen : 

•  E  P  I  E  Ns 

MOI  •  -  - 
für  deren  richtige  Lesung  ich  indess  nicht  einstehen  kann.  Endlich 
gehören  zu  diesem  Funde  noch  eine  Anzahl  theils  vollständiger  theils 
bruchstückweise  erhaltener  Votivsteine,  deren  Inschriften  jetzt  völlig 
verwischt  sind,  sowie  melirere  Urnenstücke,  einige  rothe  Dachziegel 
und  Ziegelsteine. 

Bonn.  Josef  Klein. 


¥■■■■ 


6.  Zwei  neue  römische  Insehriften  aus  Bonn. 

Hiena  Taf.  Y. 

Dem  vorhin  besprochenen  Berknmer  Funde  scUiesse  ich  einen 
zweiten  nicht  minder  interessanten  an,  der  in  jüngster  Zeit  hier  in 
Bonn  gemacht  worden  ist.  Im  Herbste  dieses  Jahres  wurden  für  den 
Yergrösserungsbau  der  hiesigen  Stiftskirche,  welche  in  ihrer  jetzigen 
Gestalt  ungefähr  150  Jahre  steht,  auf  dem  vor  derselben  liegenden 
freien  Platze  die  nöthigen  Fundamentirungsarbeiten  vorgenommen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  kamen  ausser  verschiedenen  Mauer-  und  Gewölbe- 
resten, die  von  den  einst  hart  an  der  vorbeiführenden  Cölnstrasse  be* 
findlichen  Wohnhäusern  herstammen,  mehrere  kleinere  Gegenstände 
des  römischen  Alterthums,  wie  Münzen  und  Scherben  von  Gefässen 
ans  terra  sigillata  ohne  grössere  Bedeutung,  dann  aber  auch  zwei  Steine 
mit  Inschriften  zum  Vorschein,  deren  Buchstaben  den  Schriftcharakter 
der  besseren  Zeit  des  römischen  Kaiserthums  aufweisen.  Während  die 
Oebäuderesle  an  der  östlichen  strassenwärts  gelegenen  Fronte  des 
Platzes  sich  fanden,  wurden  die  beiden  Inschriftsteine  in  der  Ecke  der 
dem  Strauvenschen  Hause  zugekehrten  Seite  in  einer  Tiefe  von  unge- 
fähr drei  Meter  ausgegraben. 

Die  bezeichnete  Fundstelle  kann  jedoch  nicht  gut  als  der  Ort 
ihrer  dereinstigen  Aufstellung  angesehen  werden.  Die  Steine  lagen  in- 
mitten massenhaft  um  sie  herum  aufgehäuften  Schuttes  und  scheinen 
an  ihre  jetzige  Stelle  aus  dem  nicht  gar  weit  von  dort  entfernten  rö- 
mischen Castrum  verschleppt  worden  zu  sein,  dessen  in  grossartigstem 
Massstabe  ausgeführte  Anlagen  erst  die  ganz  neuerdings  von  Prof. 
aus'm  Weerth  ausgeführten  Ausgrabungen  in  ihrem  vollen  Umfange 
zu  Tage  gefordert  haben,  wonach  dasselbe  eines  der  bedeutendsten, 
wenn  nicht  geradezu  das  bedeutendste,  der  bislang  in  Deutschland  ge- 
nauer bekannt  gewordenen  römischen  Heerlager  gewesen  ist.  Das  alte 
Stift  Dietkirchen,  welches  auf  der  Stelle  des  neuen  Exercirplatzes  des 
hier  gamisonirenden  Königshusarenregimentes  lag,  war  auf  den  Trüm- 
mern und  zum  Theil  aus  den  Materialien  des  alten  römischen  Gastrums 
gebaut  0-  Als  dasselbe  dann  nach  der  völligen  Einäscherung  von  Kirche 
und  Kloster  unter  Churfürst  Ferdinand  förmlich  in  die  Stadt  verlegt 


1)  Vgl  aos'm  Weerth,  Bonn.  Jahrb.  LXyi,  1879,  &  108. 
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und  im  Jahr  1729  der  Neubau  der  jetzigen  Stiftskirche  ausgeführt 
wurde,  da  fanden  die  brauchbaren  Ueberreste  des  alten  Stifts  und  somit 
gewiss  auch  manches  üeberbleibsel  des  römischen  Castrums  aufs  Neue 
eine  Verwendung.  Es  ist  darnach  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die 
beiden  Steine  bei  dieser  Gelegenheit  ebenfalls  an  die  neue  Baustelle 
transportirt  worden  und  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  beim  Abbruch 
der  Eingangs  erwähnten  Häuser  mit  deren  Schutt  an  die  jetzige  Fund- 
stelle gelangt  sind.  So  viel  über  die  muthmassliche  Provenienz  der 
beiden  Steine,  deren  Kenntniss  für  die  Ergründung  der  Topographie 
des  alten  Bonn  nicht  ohne  Bedeutung  ist. 

Dem  Herrn  Dechanten  Lammertz,  der  mir  ihre  eingehende 
Untersuchung  nicht  nur  bereitwilligst  gestattete,  sondern  auch  in  jeder 
Weise  erleichterte,  spreche  ich  auch  an  dieser  Stelle  dafür  meinen 
Dank  aus. 

1. 

Der  eine  der  beiden  Steine  ist  ein  im  Allgemeinen  wohl  erhalte- 
ner Votivaltar  aus  Jurakalk,  der  am  Rhein  ip  ganz  besonderer  Weise 
zu  inschriftlichen  Denkmälern  verwendet  worden  ist.  Die  Totalhöhe 
desselben  beträgt  0,43.  Er  hat  einen  0,9  hohen,  0,25  breiten  und 
0,13  dicken  Sockel,  der  ebenso  wie  das  die  Inschriftfiäche  nach  oben 
abschliessende  Sims  rings  um  den  Stein  herum  stark  vorspringt.  Die 
Inschriftfläche  ist  0,26  hoch,  0,24  breit  und  0,10  dick.  Die  über  dem 
Sims  angebrachte  Bekrönung  der  Ära  läuft  an  ihren  beiden  äusseren 
Enden  in  Schneckenrollen  aus,  welche  an  der  Vorderseite  mit  Rosetten 
geschmückt  sind.  In  der  Mitte  erhebt  sich  von  vorn  und  hinten  eine 
Giebelspitze,  deren  Verzierung  höchst  einfach  gehalten  ist.  Ganz  in 
der  Mitte  ruht  auf  der  Bedachung  eine  oblonge,  wahrscheinlich  einen 
Opfertisch  bezeichnende  Platte,  auf  der  ein  Fisch  mit  weit  geöfihetem 
Mund  liegt.  Vgl.  Taf.  V,  1  c.  Dies  ist  ein  unserem  Steine  eigenthUmlicher 
Zug,  der  ihm  eine  besondere  Bedeutung  verleiht. 

Auf  den  bisher  bekannt  gewordenen  Votivdenkmälern  werden  den 
Matronen  meist  Producte  der  Agricultur,  nämlich  Aehren,  Maiskolben, 
Weintrauben,  Birnen,  Pflaumen  oder  Aepfel,  wie  auf  einzelnen  der  Ber- 
kumer  Steine  (Vgl.  Taf.  IV,  2),  als  Opfergaben  dargebracht.  Dadurch 
werden  sie  vorwiegend  als  Spenderinnen  der  Fruchtbarkeit  und  des 
Emdtesegens,  als  Beschirmerinnen  von  Gärten  und  Weinbergen,  über- 
haupt als  segnende  weibliche  Schutzgottheiten  der  ländlichen  Flur  be- 
zeichnet. Die  auf  unserer  Ära  meines  Wissens  zuerst  erscheinende 
bildliche  Darstellung   eines  Fisches  als  einer  den  Matronen  gebotenen 
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Gabe,  welche  auch  auf  einer  der  beiden  Seitenflächen  wiederholt  ist, 
charakterisirt  sie  zugleich  als  Obhüterinnen  der  befruchtenden  Quellen 
wie  überhaupt  der  Gewässer. 

Nun  sind  auf  dem  im  Mannheimer  Museum  aufbewahrten  Ma- 
tronendenkmal aus  Roedingen  im  Jülicher  Lande,  welches  wegen  seiner 
hohen  Vollendung  im  Ganzen  und  der  sorgfältigen  Durchführung  im 
Einzelnen  kürzlich  eine  wohl  gelungene  Abbildung  *)  in  der  Archäol. 
Zeitung  (Jahrg.  XXXIV,  1876,  S.  61)  erfahren  hat,  an  dem  Sessel, 
auf  dem  die  Matronen  sitzen,  Delphine  ^)  als  Einfassung  angebracht. 
Da  bekanntlich  das  antike  Kunsthandwerk  sich  der  Figur  des  Delphin 
mit  ganz  besonderer  Vorliebe  zur  Ausschmückung  seiner  Gebilde  und 
namentlich  an  Sesseln  anstatt  der  gewöhnlichen  Stützen  und  Lehnen 
bedient  hat,  so  neigt  F.  Haug  (a.  a.  0.  S.  63)  dahin,  die  Delphin 
des  Bödinger  Matronensteines  als  eine  willkürliche  Verzierung  zu  be- 
trachten. Wenn  man  jedoch  erwägt,  dass  bei  allen  auf  den  Matronen- 
denkmälem  abgebildeten  Gegenständen  wegen  ihres  feststehenden  oder 
typischen  Charakters  eine  innere  Beziehung  zwischen  Bild  und  Gott- 
heit mit  Sicherheit  hervortritt,  so  wird  man  kein  Bedenken  tragen, 
in  den  Delphinen  nicht  ein  blosses  Ornament,  sondern  vielmehr  die 
symbolische  Andeutung  einer  ganz  bestimmten  Richtung  ihres  gött- 
lichen Wirkens  zu  erblicken,  zumal  da  dies  durch  den  Fisch  des  Bonner 
Votivsteins  gewisser  Massen  bestätigt  wird.  Daran,  dass  dann  ihr 
göttliches  Walten  auf  zwei  von  einander  verschiedenen  Naturgebieten 
sich  offenbart,  ist  wohl  kein  Anstoss  zu  nehmen,  weil  zwischen  beiden 
Gegensätzen  die  gemeinsame  Grundidee  des  Schützenden  und  Segnen- 
den vermittehid  dazwischen  tritt  und  weil  zudem  ein  ähnlicher  Dua- 
lismus des  Wesens  bei  den  Darstellungen  einer  anderen  germanisch- 
celüschen  Gottheit,  der  Nehalennia,  die  sich  übrigens  in  vielen  Punkten 


1)  Deatlicher  tritt  die  Figur  des  Delphin  anf  der  Abbildung  bei  Schreiber, 
Die  Feen  in  Europa  Taf.  II  hervor,  weil  diese  den  Stein  en  face  darstellt.  Ohne 
Nutzen  für  unsern  Zweck,  weil  ungenau,  ist  die  von  Graeff  gemachte  und  von 
Lersoh  in  diesen  Jahrbüchern  (XII,  1848,  Taf.  I  u.  II,  Fig.  3)  veröffentlichte 
Abbildung.  Da  auf  derselben  die  Figur  des  Delphin  gar  nicht  zu  erkennen  ist, 
so  hat  Lersch  (a.  a.  0.  S.  49,  A.  1)  sogar  das  Vorhandensein  desselben  in  Ab- 
rede stellen  zu  müssen  geglaubt. 

2)  Delphine  und  Fische  kehren  auch  auf  dem  berühmten  Altar  der  dea 
Vietoria  des  Bonner  Museums  (C.  I.  Rhen.  380  =  Katalog  des  Kgl.  Mus.  vaterl. 
Alterth.  Bonn  1876.  S.  28,  77)  wieder,  wo  eine  genügende  Deutung  derselben 
bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist. 
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mit  den  Müttern  berührt,  beobachtet  worden  ist.  Denn  während  diese 
darch  die  Verbindung  mit  Neptun,  durch  das  Attribut  der  Prora^) 
und  des  Delphin*)  sowie  dadurch,  dass  die  Hauptstätten  ihrer  Verehrung 
in  der  nächsten  Nähe  des  Meeres ')  liegen,  vorzugsweise  als  eine  Be- 
schützerin des  Meeres  und  der  Schififahrt  erscheint,  spricht  sich  auf 
der  anderen  Seite  in  den  ihr  auf  den  Bildwerken  beigegebenen  Körben 
mit  Früchten  und  Obst  die  nicht  minder  enge  Beziehung  zum  Getreide- 
und  Obstbau  aus.  Auf  dieselbe  Weise  aber  legen  die  auf  den  Altären 
von  Matronen  sich  wiederholenden  Abbildungen  klar  an  den  Tag,  dass 
diese  in  erster  Linie  wegen  ihres  Segen  bringenden  und  Unheil  abweh- 
renden Einflusses  auf  Feld  und  Flur,  dann  aber  auch  auf  die  Gewässer 
und  Quellen  in  allen  Theilen  des  Römerreiches,  deren  Bevölkerung 
germanisch-celtischen  Ursprungs  war,  verehrt  wurden. 

Auf  der  vom  Beschauer  rechten  Nebenseite  unserer  Votivara  be- 
findet sich  oben,  wie  bereits  bemerkt,  in  schräger  Richtung  von  links 
nach  rechts  ein  Fisch  mit  breitem  plattem  Rumpfe  dargestellt,  den 
Kopf,  der  jetzt  durch  eine  Beschädigung  des  Steines  abgeschlagen  ist, 
nach  unten  und  der  Rückseite  des  Steines  zugekehrt,  die  Schwanzflosse 
zweigliedrig  stilisirt.  Vgl.  Taf.  V,  1  a.  Unterhalb  des  Fisches  ist 
ebenfalls  in  schräger  Richtung  ein  flaches  Geschirr  von  runder  Form 
mit  länglichem  Stil  angebracht,  von  dessen  rechtem  Rand  ein  Theil 
weggebrochen  ist  (Taf.  V,  l  a).  Dasselbe  kehrt  mehrfach  auf  anderen 
Matronensteinen  bald  mit,  bald  ohne  den  Griff  wieder.  Es  gleicht  sehr 
der  flachen  Schale  mit  Griff,  welche  der  auf  der  rechten  Seitenfläche 
des  Rödinger  Monumentes  abgebildete  Jüngling  in  der  linken  Hand 
trägt,  und  wird  desshalb  für  eine  Opferkelle  mit  langem  Stile  anzu- 
sehen sein,  wie  auch  der  gewöhnlich  als  Spiegel  gedeutete  Gegenstand, 
welchen  die  rechts  auf  der  Vorderseite  des  in  der  Sakristei  der  Kirche 
S.Stefano  zuPallanza  eingemauerten  Matronendenkmals  (CLL.  V,  6641) 
dargestellte,  wahrscheinlich  weibliche  Figur  in  der  Hand  hat,  bereits 
richtiger  von  Hübner  (Archäol.  Zeitung  a.  a.  D.S.  66)  für  eine  solche 
Patent  mit  Griff  erklärt  worden  ist. 


1)  Vgl.  Schreiber,  a.  a.  0.  S.  67.  Wolf,  Bonn.  Jahrb.  XU,  1848,  8. 28 ff. 
Klein,  B.  Jahrb.  LVII,  1876,  S.  196  f. 

2)  Janssen,  De  rom.  beeiden  en  gedenksteenen  van  Zeeland.  Taf.  VIII, 
a— 0  aa  C.  I.  Rhen.  28. 

8)  Mit  Aasnahme  von  zweien  bei  Deuti  gefundenen  (C.I.Rhen.  441.  442) 
•tammen  aUe  Nehalenniaaltftre  aua  der  Gegend  von  Dombarg  in  der  hoU&ndisohen 
Provini  Zeeland. 
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Auf  der  linken  Seitenfläche  ist  nur  ein  einziger  Gegenstand  (Taf. 
V,  1  b)  Yorhanden,  dessen  oberer  Theil  durch  einen  Bruch  des  Steines 
Terloren  gegangen  ist  Es  scheint  ein  FQllhom  mit  Frachten  gewesen 
SU  sein,  unter  denen,  nach  den  vorhandenen  Spuren  von  Beeren  zu  ur- 
theilen,  sich  Weintrauben  befanden.  Füllhörner  finden  sich  ebenso 
allen  Segen  und  Fruchtbarkeit  spendenden  Gottheiten,  wie  der  Neha- 
lennia,  der  Fortuna,  der  Felicitas,  der  Fax,  der  Goncordia  und  den 
Genien,  auf  ihren  Bildwerken  beigegeben.  Vgl.  Ottfr.  Mueller, 
Handb.  der  ArchäoL  der  Kunst  §.  406.  Hirt,  Bilderbuch  S.  187,  Taf. 
XXVIy  8.  Aus  diesem  Grunde  hat  Janssen  (a.  a  0.  S.  107  f.)  diesem 
Attribute  eine  nothwendige  Verbindung  mit  der  Natur  der  Matronen 
abgesprochen. 

Damit  kommen  wir  zu  der  auf  der  Ära  befindlichen  Inschrift 
(Taf.  V,  1),  welche  lautet: 

MA"RBvStSIVE 

MA"RoNStAVF 
aN  ABVStEOM 

EstciSTDTCLo 
DIVStMARCELLI 
NVStMLEStLEQtIt 

M^    Vt  8t    L 

Matribus  sive  Matronis  Aufaniabus  domesticis  D(ecimus)  Glodius 
Marcellinus  miles  leg(ionis)  I  M(inerYiae)  Y(otum)  s(olvit)  l(ibens). 

Die  Buchstaben,  welche  ziemlich  scharf  eingehauen  sind,  haben 
eine  yerschiedene  Grösse,  indem  sie  von  Zeile  zu  Zeile  kleiner  und 
schmäler  werden.  In  Z.  1  sind  sie  3  cm,  dagegen  in  Z.  7  nur  noch 
IVt  cm  hoch.  Auffallend  sind  die  vielen  Buchstabenverschlingungen 
wie  TR  Z.  1  u.  2;  IB  Z.  1;  NI  Z.  2  u.  3;  DO  Z.  3;  TI  Z.  4  und 
IL  Z.  6.  Bei  NI  in  der  Ligatur  ist  der  zweite  perpendikuläre  Strich 
beide  Male  etwas  schief.  T  hat  allenthalben  Ueberlänge  und  die  auf 
der  Inschrift  vorkommenden  M  haben  nicht  nur  eine  ungewöhnliche 
Breite  sondern  auch  nach  aussen  gehende  schiefe  äussere  Schenkel. 
Das  0  in  MATRONIS  Z.  2  sowie  im  Worte  CLODIVS  Z.  4  ist,  wie  so 
häufig,  kleiner  als  die  übrigen  Buchstaben.  Der  Stein  hat  in  der  Mitte 
durch  eine  von  oben  nach  unten  in  schräger  Richtung  gehende  starke 
Abschürfung  Schaden  genommen,  wodurch  mehrere  Buchstaben  bis 
zur  Unkenntlichkeit  abgeschliffen  sind.  Dies  ist  besonders  der  Fall 
mit  dem  Praenomen  des  Widmenden,  sowie  den  Worten  miles  und 
8(olvit). 
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Die  Matres  Aufaniae  sind  den  Lesern  unserer  JahrbQcher  be- 
reits durch  eine  Reihe  von  Inschriften  bekannt,  deren  grösster  Theil 
in  dieser  Zeitschrift  seine  Veröffenth'chung  gefunden  hat.  Auch  ihr 
Name  hat  wie  überhaupt  die  Beinamen  aller  dieser  Gottheiten  die  ver- 
schiedensten Deutuiigsversuche  hervorgerufen,  die  von  De  WaP)  zu- 
sammengestellt und  besprochen  sind.  Die  Untersuchung  darüber  ist 
noch  weit  davon  entfernt  zu  einem  auch  nur  einiger  Massen  befrie- 
digenden und  abschliessenden  Resultate  gelangt  zu  sein.  Wie  die  Sache 
heute  liegt,  empfiehlt  es  sich  am  meisten,  einstweilen  an  der  topischen 
Natur  dieser  Muttergottheiten  festzuhalten,  weil  für  mehrere  ihrer  Bei- 
namen der  lokale  Ursprung  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  ist.  Was 
die  Aufaniae  insbesondere  anlangt,  so  hat  Eick  (Bonn.  Jahrb.  XXIII, 
1856,  S.  79)  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ihren  Beinamen  von  dem 
Dorfe  Höfen  unweit  Zülpich  hergeleitet,  das  mit  seiner  Umgebung 
die  Hauptstätte  ihres  Cultus  war.  Dabei  will  ich  jedoch  den  neuesten 
Versuch,  durch  Sprachvergleichung  den  Namen  etymologisch  zu  erklären, 
nicht  unerwähnt  lassen.  Kern^)  hat  nämlich  bei  den  Aufaniae  in  den 
Silben  faniae  einen  Bezug  auf  Fenja  der  nordischen  Mythologie  er- 
blickt und  au  als  ouw  gedeutet,  indem  er  diese  letztere  Wurzel  auch 
in  den  Namen  Aumenaienae  und  Aulaitinehae  ^)  wiederfinden  will. 
Wie  weit  eine  solche  Erklärung  berechtigt  ist,  darüber  mögen  Rundi- 
gere entscheiden. 

Die  auf  unserem  Steine  gebrauchte  Form  Aufaniabus  ist  die  ge- 
wöhnlichere und  häufigere,  indem  sie  unter  eilf  Inschriften  sechsmal 
vorkommt,  gegenüber  Aufanibus,  das  einmal,  und  Aufanis,  das  dreimal 
gesetzt  ist.    Vgl.  die  Belege  S.  61. 

Was  den  Zusatz  domesticis  zu  Aufaniabus  anlangt,  so  ist  bereits 
darüber  das  Nöthige  bei  den  Berkumer  Steinen  S.  55  gesagt,  worauf 
ich  verweise. 

Die  Richtigkeit  der  zuerst  von  Eick  (a.  a.O.  S.  78,  Anm.  1)  auf- 
gestellten und  von  Fiedler  (Gripswalder  Matronen-  u.  Mercuriussteine. 
Bonn.  Winckelmannsprogr.  v.  J.  1863.  S.  12  f.)  wieder  aufgenommenen 

V 

1)  De  Moedergodinnen.    Leiden  1846.  p.  LXXIV  ss. 

2)  OennaanRche  woorden  in  latijnsche  opschriften  aan  den  Beneden-Rijn 
in  Verslagen  en  Mededeelingen  der  Eon.  Akad.  van  wetenschappen.  Afd.  Letter- 
kande.    2de  reeks.  deel.  II.   Amsterdam  1872.  p.  318  ss. 

3)  So  las  Schannat,  Eiflia  iUustr.  ed.  Barsch  tab.  XII,  37  p.  660  auf  dem 
in  Bürgel  gefundenen  Steine.  Brambaoh  (G.I.Rhen.  297)  gibt  nach  dem  Vor- 
gänge von  Rein  und  Schmidt  Aviaitinehis. 
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Behauptung,  dass  zwischen  den  beiden  Benennungen  matres  und  ma- 
tronae  ein  Unterschied  bestehe,  insofern  matres  gebraucht  werde, 
wenn  diese  Wesen  als  Schutzgottheiten  eines  Volkes  oder  allgemein 
als  solche,  dagegen  matronae,  wenn  sie  als  Gottheiten  einer  bestimm- 
tea  Oertlichkeit  bezeichnet  würden,  wesshalb  die  Aufaniae  stets  nur  den 
Namen  matronae  führten,  ist  durch  unseren  Bonner  Stein  der  Aufa- 
niae wieder  in  Frage  gestellt  worden.  Denn  der  Widmende  zeigt  durch 
seine  Benennung  matribus  sive  matronis,  dass  beide  Namen  in  seiner 
Anschauung,  die  vielleicht  auch  diejenige  seiner  Zeitgenossen  war, 
gleichbedeutend  waren  und  durchaus  nicht  das  Wesen  der  von  ihm 
gefeierten  Gottheiten  nach  irgend  einer  Seite  bin  alterirten.  Eine  Be- 
stätigung findet  dies  in  dem  Umstände,  dass  die  Aufaniae  in  der  von 
Hfibner  (Eph.  epigr.  II  p.  235  n.  307)  zuerst  veröffentlichten  Inschrift 
aus  Garmona  in  Spanien,  welche  wir  in  diesen  Jahrbüchern  (LVII,  1876, 
S.  197  f.)  besprochen  haben,  geradezu  matres  genannt  werden. 

Wie  überhaupt  die  Soldaten  der  am  Rhein  stationirten  römischen 
Legionen  ein  beträchtliches  Contingent  zu  den  Anhängern  des  Mütter- 
cultus  geliefert  haben,  so  steht  auch  D.  Clodius  Marcellinus  keineswegs 
in  seiner  speciellen  Verehrung  der  matronae  Aufaniae  vereinzelt  da. 
Denn  aus  derselben  Legio  I  Minervia  waren  ihr  auch  Andere  ergeben. 
Auf  einem  im  Cölner  Museum  befindlichen  Weihestein  unbekannten 
(vielleicht  Bonner)  Ursprungs  (C.I.Rhen.  405  =  Düntzer,  Mus.  Wall- 
raf-Ricbartz.  S.  38  n.  42)  widmet  ebenfalls  ein  Soldat  dieser  Legion 
einen  Gedenkstein,  um  sein  Gelübde  zu  erfüllen,  welches  er  fem 
vom  rheinischen  Boden  an  der  Aluta  nahe  beim  Gaucasus,  zweifels- 
ohne als  er  sich  in  grosser  Lebensgefahr  befand,  den  Aufaniae  gethan 
hat.  Und  aus  derselben  Legion  weiht  zu  Lyon  (Boissieu,  Inscr.  de 
Lyon  p.  59,  XLIV)  ein  Tribun  den  Aufanischen  Matronen  und  den 
Müttern  der  Pannonier  und  Delmater  einen  Altar.  Der  Grund,  warum 
Marcellinus  gerade  den  matronae  Aufaniae  seine  Verehrung  bezeugte, 
mag  wohl  in  dem  Umstände  zu  suchen  sein,  dass  er  eine  Zeitlang  mit 
einer  Abtheilung  der  ersten  Legion  sein  Standquartier  zu  Belgica 
ganz  in  der  Nähe  der  Cultusstätte  jener  Matronen  gehabt  hat,  wie 
dasselbe  bereits  Eick  (Bonn.  Jahrb.  XXIII,  1856,  S.  80)  in  anspre- 
chender Weise  von  den  beiden  vorhin  Genannten  vermuthet  hat. 

2. 

Nicht  minder  interessant  ist  die  zweite  Inschrift,  welche  sich  auf 
einer  jetzt  in  mehrere  Stücke  zerbrochenen  Tafel  aus  jüngerem  Kalk- 
stein befindet,  von  denen  zwei  grosse  und  ein  kleineres  erhalten  sind 
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Dieselbe  ist  nur  an  der  oberen  Seite  vollständig,  wie  die  vorhandene 
Einfassung  zeigt.  Das  vordere  Bruchstück  ist  0,38  hoch  und  0,57  breit, 
das  hintere  0,35  hoch  und  0,50  breit,  das  dritte  kleinere  0,19  hoch 
und  0,13  breit,  die  Dicke  beträgt  bei  allen  drei  Stücken,  die  genau 
auf  einander  passen  0,8.  Die  ursprüngliche  Breite  der  ganzen  Taüel 
betrug  nach  einer  wahrscheinlichen  Berechnung  2  m  27  cm.  Die  In- 
schrift lautet: 

IPtCAEStTtAELI  o 

')RvANTONINtAVQtPIO 
r  r 

[I]mp(eratori)  Cae8(ari)  T(ito)  Aelio  [Ha]dr(iano)  Antonin(o) 
Aug(usto)  Pio 

Die  Buchstaben  der  ersten  Zeile  haben  eine  Höhe  von  0,9,  die  der 
zweiten  von  0,6 ;  die  der  dritten  Zeile  waren  etwas  kleiner  und  schmäler 
als  die  der  ersten,  aber  grösser  als  die  der  zweiten.  Sie  sind  tief  ein- 
gehauen und  von  grosser  Vollendung  und  Schönheit,  wie  sie  sehr  we- 
nige rheinische  Denkmäler  aufzuweisen  haben.  Vgl.  Taf.  V,  2.  Ur- 
sprünglich waren  sie  mit  rother  Farbe  bemalt,  von  der  noch  überall 
die  Spuren  sich  zeigen. 

Ueber  die  Lesung  der  beiden  ersten  Zeilen  kann  kein  Zweifel  ob- 
walten. Von  der  dritten  Zeile  sind  bloss  die  Reste  zweier  Buchstaben 
vorhanden,  von  denen  der  erste  ein  E  oder  ein  F  war.  Ob  der  zweite 
ein  G  resp.  0  oder  S  gewesen  ist,  darüber  kann  man  fUr  den  ersten 
Augenblick  Zweifel  hegen.  Wenn  man  indess  die  Richtung  genauer  ver- 
folgt, welche  die  Rundung  des  Buchstabens  abwärts  genommen  hat,  fällt 
die  Entscheidung  für  S  nicht  schwer.  Ich  möchte  daher  vorschlagen, 
die  dritte  Zeile  [MILIT]ES  -  [LEG. I. MIN.]  oder  [COHORT]ES  — 
[LEG. I. MIN]  zu  ergänzen.  Andere  Gombinationen  sind  keineswegs 
ausgeschlossen.  Welche  Ergänzung  aber  auch  beliebt  werden  mag, 
sie  muss  immer  so  beschaffen  sein,  dass  sich  die  ergänzten  Worte  auf 
die  beiden  Enden  der  dritten  Zeile  bequem  vertheilen  lassen.  Denn 
das  steht  für  alle  Fälle  fest,  dass  die  Mitte  derselben  völlig  schriftfrei 
gewesen  ist. 

Wir  haben  es  also  wahrscheinlich  mit  einer  Militärinschrift  zu  Ehren 
des  Kaisers  Antoninus  Pins  zu  thuen,  deren  Zeit,  weil  jegliche  Angabe 
über  die  tribunicia  potestas,  die  Imperatorbegrüssungen  und  Consulate 
fehlt,  nicht  genauer  iSurt  werden  kann,  als  dass  sie  zwischen  die  Jahre 
188/891  und  161/941  fällt.  Die  Tafel  war,  da  sie  sich  wegen  ihrer 
geringen^  zur  Grösse  und  Breite  in  gar  keinem  richtigen  Verhältniss 


Ziegelinschriften  aus  Mariaweiler  und  Bonn.  78 

Btehenden  Dicke  zur  Aafstellang  nicht  eignet,  unzweifelhaft  einst  in 
die  Mauer  eines  grösseren,  wie  es  scheint  militärischen  Zwecken  die- 
nenden Gebäudes  eingelassen.  In  gleicher  Weise  haben  sich  aus  Bri- 
tannien,  dessen  Verhältnisse  sich  in  vielen  Punkten  mit  den  beiden  Ger- 
manien berflhren,  eine  Reihe  solcher  mit  Inschriften  versehener  Tafeln  er- 
halten, die  theils  von  ganzen  Legionen,  theils  von  einzelnen  Detachements 
oder  Soldatengruppen  derselben  zu  Ehren  der  Kaiser  und  insbesondere  des 
Antoninus  Pius  gewidmet  worden  sind.  Sie  wurden  meistens  an  Orten  ge- 
funden, wo  nachweislich  grössere  oder  kleinere  Truppentheile  als  Besatzung 
in  einem  Fort  vereinigt  gestanden  haben.  Erwägt  man  nun,  dass,  wie  wir 
im  Eingange  dieses  Aufsatzes  wahrscheinlich  zu  machen  versucht  haben, 
auch  unsere  Bonner  Tafel  vom  Castrum  an  seinen  jetzigen  Fundort 
verschleppt  worden  ist,  so  liegt  die  Vermuthung  sehr  nahe,  dass  die- 
selbe ursprünglich  an  irgend  einem  zum  Gastrum  gehörenden  Gebäude 
angebracht  war  und  dadurch  in  dessen  Schicksal  aufs  Innigste  ver- 
flochten wurde. 

Bonn.  Josef  Klein. 


7.   Ziegelln8Ghriften  au8  Mariaweiler  und  Bonn. 

Hierzu  Taf.  VI. 

In  Mariaweiler  bei  Düren  haben  im  Mai  dieses  Jahres  Aus- 
grabungen stattgefunden,  welche  zur  Aufdeckung  eines  römischen 
Bades  führten.  Es  fanden  sich  dort^)  u.  A.  auch  der  Heizraum  (prae- 
fumium)  mit  dem  Ofen  (htfpocausis),  auf  dem  Boden  eines  anderen 
Raumes  die  kleinen  Ziegelpfeiler  (stispenaurae),  welche  den  Boden  des 
Tepidarium  zu  tragen  pflegen.  Von  dem  Luftheizungskanal  ist  noch 
ein  grosses  Stück  erhalten,  desgleichen  eine  Anzahl  von  Ziegeln,  welche 
die  heisse  Luft  an  den  Wänden  des  Tepidarium  entlang  leiteten.  Unter 
den  Trümmern  von  Hohlziegeln  und  Wandbekleidungsplatten  fand  man 


1)  Da  die  Jahrbücher  voraussichtlich  einen  eingehenden  Bericht  über 
diese  Ausgrabungen  bringen  werden,  so  genügt  es,  hier  das  für  den  vorliegenden 
Zweck  in  Betracht  kommende  zu  erwähnen.  Ich  verdanke  diese  Mittheilungen 
Herrn  Gymnasiallehrer  Dr.  Didolff  in  Düren,  welcher  sich  dieser  Ausgrabungen 
in  sehr  anerkennenswerther  Weise  angenommen  und  über  dieselben  in  der  Dü- 
rener Yolkszeitung,  namentlich  am  17.  Mai  berichtet  hat.  Danach  die  Notiz  in 
der  Kölnischen  Zeitung  vom  23.  Mai  n.  142  I. 
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nun  hier  am  17.  Mai  das  Fragment  einer  beschriebenen  Ziegelplatte, 
welches  eine  Besprechung  in  diesen  Jahrbüchern  verdient. 

Dasselbe  ist  11  zu  23  cm  gross  und  gehört  offenbar  zu  einer 
viereckigen  Hohlziegel;  denn,  wie  Herr  Dr.  Didolff  schreibt,  an  die 
rechte  Schmalseite  dieses  Stückes  passt  vollkommen  an:  ein  im  rechten 
Winkel  rückwäi-ts  abgehendes  Fragment,  welches  8  cm  weiter  ein 
rundes  Loch  zeigt,  hinter  diesem  aber  abgebrochen  ist.  Wie  viel  von 
dem  vorliegenden  Fragment  links  fehlt,  lässt  sich  daraus  entnehmen, 
dass  sich  ebendaselbst  noch  mehrere  vollständig  erhaltene  Ziegel  der- 
selben Form  und  Grösse  gefunden  haben.  Die  Nachmessung  hat  Herrn 
Dr.  Didolff  ergeben,  dass  nur  ein  höchstens  1  cm  breites  Stückchen 

« 

abgebrochen  ist.  Dieser  Punkt  kommt  wesentlich  in  Betracht  für  die 
Beurtheilung  der  Inschrift.  Diese  letztere  ist,  wie  der  Augenschein 
lehrt  Ot  in  den  noch  weichen  Thon  der  Ziegel  mit  einem  spitzen  In- 
strument eingegraben  und  zwar  in  recht  gewandter  und  deutlicher 
Cursivschrift,  deren  Lesung  daher  auch  keine  Schwierigkeit  bietet.  Die 
beiden  Zeilen  lauten: 

XVI    K  IVNIAS 
HRISTONLXI 

Sämmtliche  Buchstaben  sind  wohl  erhalten  bis  auf  das  N  in  der 
2.  Zeile.  Die  Verletzung  desselben  ist  aber  so  gering,  dass  auch  über 
die  Lesung  dieses  Buchstabens  kein  erheblicher  Zweifel  aufgestellt 
werden  kann.  Dagegen  kann  es  fraglich  sein,  was  die  beiden  horizon- 
talen Striche,  einer  über  H  und  ein  anderer  über  L  zu  bedeuten  haben. 
Wie  mir  scheint,  ist  der  erstere  ein  verunglückter  Ansatz  des  R  und 
gehört  der  zweite,  wenn  er  nicht  zufällig  ist,  zu  der  Zahl.  Ein  Strich 
über  Zahlen  bedeutet  bekanntlich  in  der  Regel  tausend,  kommt  aber 
oft  in  solchen  Inschriften  auch  vor  zur  Bezeichnung  der  Zahlen  als 
solcher.  Und  auf  den  zwei  unten  zu  erwähnenden  Graffiti  (Ephem.  ep. 
IV  n.  554  fg.)  findet  sich  mehrmals  ganz  wie  hier  der  Strich  nur  über 
dem  Anfang  der  Zahl. 


1)  Durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Didolff,  welcher  mir  vorher  durch  Herrn 
Gymnasialdireotor  Dr.  Schmitz  in  Köln  einen  Abdruck  und  eine  Photogra- 
phie der  Inschrift  gesandt  hatte,  habe  ich  das  Original  selbst  hier  in  Heidel- 
berg benutzen  können.  Das  Taf.  VI  Fig.  1  mitgetheilte  Facsimile  hat  die  Redaction 
der  Jahrbücher  auf  lithographischem  Wege  in  */s  Grösse  des  Originales  herstellen 
lassen. 
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Far  die  Erklärung  dieser  Inschrift  kommt  uns  eine  Reihe  an- 
derer offenbar  analoger  Graffiti  von  Ziegeln  aus  Germanien  und 
Pannonien  zu  Hilfe.  Z.  B.  Brambach  111  (Geldern)  XVII  h  Jun.  \ 
DCLXXn,  114  (Geldern)  kal  Junis  \  Quartus  \  laterclos  \  n.  CCXTJTT. 
Qflfienbar  wird  damit  bezeichneti  wieviele  Ziegeln  an  einem  bestimmten 
Tage  von  einem  Arbeiter  hergestellt  waren;  dies  zeigen  besonders 
deutlich  die  von  Mommsen  in  der  Ephemeris  epigraphica  II  n.  925  ff. 
und  lY  n.  554  fg.  herausgegebenen  Inschriften  aus  Siscia.  Dort 
heisst  es  u.  A.  IV  n.   554:    F  Jccd.  Äug.  \  Severus  CCLX  \  Foriis 

CLXXX  \  later(clos)  CCCCXXXX,   d.  h.   zusammen  440  Ziegeln; 
was  in  einigen  anderen  mit  in  uno  ausgedrückt  wird,  z.  B.  IV  n. 


555;  kal  Julis  |  Severus   CCXX  \  Fortis   CCXX  \  Candidus   CCXX 

Fdicio  CCXX  |  in  uno  DCCCLXXX.  Auf  einer  andern  lesen  wir: 
(II  n.  928:  Xm  h.  Octohr(es)  \  Fortis  \  CCXX  \  Candidus  CCXXV] 
Justinus  CXXXni  I  Artemas  CLXXXXVini  \  min(us)  XXI  d.  h., 
wie  bereits  Mommsen  erklärt  hat,  Artemas  hat  21  Ziegeln  zu  wenig 
beigestellt  (199  statt  220 ').  Auf  einer  von  Mommsen  (Corpus  I.  L.  5 
n.  8110,  176)  edirten  Ziegel  von  Aquileia  findet  sich  folgende  An- 
drohung: cave  malum^  si  non  raseris  lateres  DC;  si  raseris  minuSj 
mdlum  formidabis.  liVir  lernen  hieraus  rädere  als  Terminus  technicus 
für  das  Herstellen  von  rohen  (crudi)  lateres  kennen. 

Die  in  derartigen  Graffiti  genannten  Tage  gehören  ausschliesslich 
den  Monaten  an,  während  welcher  in  jenen  nördlichen  Gegenden 
am  meisten  gebaut  wird,  vorzugsweise  dem  Mai  und  Juni,  dem  Beginn 
der  jährlichen  Bauperiode.  Im  Süden,  z.  B.  schon  in  Neapel,  eignen 
sich  bekanntlich  die  heissesten  Monate  am  wenigsten  zur  Aufführung 
von  Mauerwerk. 

Dass  wir  hier  die  Anzahl  der  von  einzelnen  Arbeitern  an  einem 
Tage  hergestellten  Ziegeln  notirt  sehen,  hängt  (worauf  Mommsen  Eph. 
ep.  II  p.  434  hingewiesen  hat)  ohne  Zweifel  damit  zusammen,  dass 
derartige  Arbeiten  in  Tagelohn  vergeben  wurden.  In  dem  Edicte 
Diocletians  (7,  15  und  16)  wird  für  je  vier  grössere  oder  acht  kleinere 
Ziegeln  eine  merces  diurna  von  zwei  Denaren  festgesetzt. 

Kehren  wir  nun  zu  unserem  Ziegel  zurück,  so  ist  offenbar  der 
Schluss  zu  erklären:  (Uxterclos)  nfumero)  LXl  und  im  Vorhergehenden 


1)  Vgl.  ausser  den  genaDnten  noch  Brambach  n.  112.  113.  1397,  Corpus  I.  L. 
8  p.  968  n.  11.  12.  14. 
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wird  der  Name  des  Arbeiters  im  Nominativ  zu  suchen  sein.  Dieser 
Name  macht  nun  aber  Schwierigkeit.  Es  liegt  nahe  an  ChristiOy 
Xqiotiwv,  zu  denken,  eine  Form  von  XQrjaTiwv,  welche  Benseier  aus 
Suidas  nachweist.  Aber,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  fehlt  vor  der 
Inschrift  nur  ein  kleines  Stück,  so  dass  etwa  ein  Buchstabe  wie  I  oder 
auch  V,  aber  kein  C  verloren  gegangen  sein  kann.  Dazu  kommt, 
dass  der  Graffito,  wie  gesagt,  geschrieben  wurde  in  den  feuchten  Thon, 
als  die  Platte  eben  erst  geformt  war  und  demnach,  ehe  sie  in  die 
Wand  eingesetzt  wurde.  Es  kann  also  schwerlich  etwas  hierzu  Ge- 
höriges auf  einer  anderen  vor  dieser  befindlichen  Platte  gestanden 
haben.  —  Ueberdies  würde  man  zu  der  misslichen  Annahme  genöthigt 
sein,  dass  der  Schreiber  sich  versehen  und  nach  T  ein  I  ausge- 
lassen habe. 

Vielmehr  ist  wie  bei  den  übrigen  angeführten  Graffiti  in  dem 
Datum  der  ersten  Zeile  höchstwahrscheinlich  der  Anfang  der  Inschrift 
zu  erkennen,  wozu  auch  die  Grösse  der  Initial-Ziffer  X  stimmt.  Wir 
haben  demnach,  wenn  nicht  Alles  trügt,  die  Inschrift  vollständig  er- 
halten vor  uns. 

Nun  ist  der  Name  Eristo  weder  griechisch  noch  lateinisch;  der 
Anlaut  hr  führt  vielmehr  zu  der  Annahme,  dass  hier  ein  altgerma- 
nischer Name  vorliegt,  wie  denn  die  altdeutsche  Sprache  viele  Worte 
kannte  mit  Kl,  An,  hr  und  hw  im  Anlaute  0.  Für  das  hier  in  Frage 
stehende  hr  genügt  es  an  die  Namen  Hrdbant4S  und  Hrosvoüha 
zu  erinnern. —  Nach  dem  ürtheile  von  Karl  Bartsch,  welchem  ich 
diese  Frage  vorgelegt  habe,  ist  die  vorstehende  Annahme  lautlich  ganz 
unbedenklich.  Der  Name  Hristo  komme  zwar  sonst  nicht  vor,  es  könne 
aber  dieser  Umstand  bei  der  geringen  Anzahl  von  germanischen  Namen, 
welche  aus  so  früher  Zeit  bekannt  wären,  keine  Schwierigkeit  machen. 

Andererseits  dürfen  wir  uns  allerdings  nicht  verhehlen,  dass  in 
den  lateinischen  Inschriften  ausserordentlich  wenige  germanische  Namen 
mit  Bewahrung  solcher  ursprünglichen,  der  lateinischen  Sprache 
fremden,  Laute  vorkommen.  Im  vorliegenden  Falle  lässt  sich  als  ein 
Analogen  nur  die  mehrmals  am  Niederrhein  auftretende  Göttin  Hlu- 
dana  oder  E^udena  anführen.  Und  bei  einem  Götternamen  ist  es 
immer  noch  eher  denkbar,  dass  er  mit  der  ursprünglichen  germa- 
nischen Form  in  lateinische  Inschriften  aufgenommen  ist,  als  bei  einem 
Personennamen. 


1)  Vgl.  z.  B.  Weigand's  Wbch.  unter  H. 
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Indess  sehe  ich  für  jetzt  keine  andere  Möglichkeit,  dieses  Räthsel 
zu  lösen,  und  ich  kann  nur  sagen :  si  quid  novisti  rectius  istis,  candidus 
inperti. 

Was  die  Zeit  betrifft,  welcher  dieser  Graffito  angehört,  so  bietet 
die  Form  der  Bachstaben  dafür  keinen  Anhalt.  Wir  kennen  die  alt- 
rOmische  Cnrsive  aus  einer  grossen  Reihe  datirter  Denkmäler  der  drei 
ersten  Jahrhunderte :  den  Wachstafeln  und  Wandinschriften  von  Pom- 
peji, den  Dacischen  Wachstafeln  aus  den  J.  131—167  (C.  LL.  in  p.921  ff.), 
dem  Gothaer  Oculistenstempel  mit  Graffito  y.  J.  204  (Hermes  II  p.  314) 
und  dem  Graffito  v.  J.  234  (C.  I.  L.  V  8122,  1).  Die  Schriftzüge 
dieser  Ziegel  könnten  danach  ebensogut  in  Pompeji  vorkommen,  wie 
dem  dritten  Jahrhundert  angehören.  Die  bei  diesen  Ausgrabungen 
gefundenen  Münzen  gehen  nach  Herrn  Dr.  Didolff's  Angabe  bis  in  das 
4.  Jahrhundert  hinab;  selbstverständlich  lässt  sich  aber  daraus  nur 
entnehmen,  dass  diese  Baulichkeiten  bis  dahin  benutzt  wurden. 

Dem  Wunsche  der  Redaction  der  Jahrbücher  entsprechend  theile 
ich  hier  noch  das  Fragment  einer  in  Bonn  bei  den  Ausgrabungen  des 
Castrum's  gefundenen  Ziegelinschrift  mit.  Dieselbe  ist  ebenfalls  mit 
einem  spitzen  Instrument  in  den  noch  feuchten  Thon  einer  Ziegel  ein- 
gekratzt und  auch  sonst  gleicher  Art  wie  die  vorstehend  besprochenen 
Inschriften.  Sie  lautet  nach  der  mir  vorliegenden  und  auf  Tafel  III 
Fig.  2  abgedruckten  Zeichnung  (welche  das  in  drei  Stücke  zerbrochene 
Fragmrat  in  Vs  der  Öriginalgrösse  wiedergibt)  also: 

VII  10  OCT 

?  ?? 

FMi 

Von  der  zweiten  Zeile  sind  nur  die  drei  ersten  Buchstaben  erhalten, 
aber  auch  diese  so  fragmentirt,  dass  eine  sichere  Lesung  derselben 
nicht  möglich  ist.  Die  Reste  scheinen  auf  FAß  zu  führen:  falls  diese 
Vermuthung  richtig  sein  sollte,  so  würde  ein  Name  wie  Fabiantis  oder 
FabuUus  zu  ergänzen  sein. 

Heidelberg.  E.  Zangemeister. 


8.    Die  römischen  BefeetiguRgen  und  Niederlassungen  zwischen 
Obernburg  am  Main  und  Secicmauern  i/0. 

Wenn  wir  den  Zug  des  römischen  Grenzwalles  in  Deutschland, 
wie  er  nach  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Untersuchung  im  LXIII. 
Heft  dieser  Jahrbücher  von  Professor  Hübner  übersichtlich  darge- 
stellt wurde,  auf  der  Karte  verfolgen,  so  sehen  wir,  dass  die  Siche- 
rung der  römischen  Reichsgrenze  an  keiner  Stelle  schwieriger  war^ 
als  da,  wo  zwei  wald-  und  schluchtenreiche  Gebirge,  der  Spessart  und 
Odenwald,  zwischen  welchen  sich  in  vielen  Krümmungen  der  Main 
durchwindet,  nahe  an. einander  grenzen.  Es  war  ein  einfaches  Gebot 
der  Vorsicht,  dass  die  Römer  in  dieser  Gegend,  wo  der  Grenzwall 
durch  eine  plötzliche  Ueberrumpelung  aus  den  Schluchten  und  Wäldern 
des  Spessart  leicht  durchbrochen  werden  konnte,  eine  zweite  befestigte 
Linie  auf  dem  linken  Mainufer  anlegten,  welche  in  diesem  Falle  als 
Vertheidigungs-  und  Rückzugslinie  dienen  konnte.  Das  Vorhandensein 
einer  solchen  befestigten  Linie  zwischen  Main  und  Neckar  erklärt  sich 
vollständig  aus  der  natürlichen  Beschaffenheit  der  Gegend,  auch  wenn 
die  neuerdings  von  Dunker  in  seiner  anregenden  und  interessanten 
Schrift*)  vertretene  Ansicht  durch  die  weitere  Forschung  bestätigt 
werden  sollte,  dass  von  Freudenberg  bis  Kleinkrotzenburg  am  Main 
der  Main  die  Grenze  gebildet  und  den  Grenzwall  ersetzt  habe,  worüber 
man  aber  nicht  urtheilen  kann,  auch  wenn  Ar  nd 's  Angaben  unzuver- 
lässig sind,  bevor  die  bisher  angenommene  Richtung  des  Pfahlgrabens 
über  den  Spessart  einer  erneuten  und  gründlichen  Untersuchung  unter- 
zogen wird,  was  gewiss  als  eine  der  wichtigsten,  vorliegenden  Aufgaben 
der  historischen  Forschung  zu  betrachten  ist. 

Im  Mainthal  selbst,  obwohl  sich  in  demselben  ohne  Zweifel  eine 
von  den  Römern  in  Friedenszeiten  viel  benutzte  römische  Heerstrasse 


1)  Beiträge  zur  Erforsohang  und  Geschichte  des  Pfahlgrabens  (limes  im- 
perii  Romani  transrhenani  im  unteren  Maingebiet  und  der  Wetteran.  Mit  einer 
Kartenskizze  und  zwei  Gartons  von  Dr.  Dunker,  Oberlehrer  am  Realgymnasium 
in  Wiesbaden.  (Separatabdruck  aus  Band  YIII.  N.  F.  der  Zeitschrift  des  Ver- 
eins für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde,  Kassel  1879.  Im  Coromissions- 
yerlag  yon  A.  Freysohmidt. 
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befand,  konnte  die  Befestigungslinie  nicht  angelegt  werden.  Denn  die 
Yertheidigung  des  Mainthals  war  von  den  Höben  des  angrenzenden 
Odrawaldes  viel  leichter,  als  in  der  Ebene,  die  von  Bergen  eingeengt 
ist,  und  so  finden  wir  denn  von  Obernburg  a.  M.,  wo  sich  die  Berge 
des  Odenwaides  zu  erheben  anfangen,  eine  sich  auf  dem  östlichen 
Höhenkamm  dieses  Gebirges  hinziehende  römische  Yertheidigungslinie, 
an  welche  sich  vielfach  friedliche  Niederlassungen  anschlössen,  von  der 
wir  hier  die  Strecke  Obernburg-Seckmauern  nach  dem  Ergebniss  mehr- 
jähriger, specieller  Localforschung  darzustellen  beabsichtigen. 

Obernburg  selbst,  der  Ausgangspunkt  dieser  Linie,  ohngefähr  in 
der  Mitte  zwischen  Aschaffenburg  und  Miltenberg  a/M.  gelegen,  war 
eine  uralte  Niederlassung.  Sobald  die  Römer  in  das  Mainthal  vorge- 
drungen waren,  nahmen  sie  diesen  günstig  gelegenen  Ort,  dessen  Um- 
gebung schon  cultivirt  war,  in  Besitz  und  erbauten  hier  ein  Castell, 
an  welches  sich  bald  eine  bürgerliche  Niederlassung  anschloss.  Denn 
auf  dem  Platze,  wo  das  heutige  Obernburg  steht,  finden  sich  viele 
Fundamente  und  Substructionen  römischer  Gebäude,  auf  welche  man 
bei  Errichtung  neuer  oder  bei  dem  Abbruch  alter  Häuser  stösst  Auch 
finden  sich  auf  beiden  Seiten  der  durch  Obernburg  führenden  Staats- 
strasse am  südlichen  und  nördlichen  Ende  des  Städtchens  Römergräber, 
die  bei  Erdarbeiten  zufällig  mit  ihrem  gewöhnlichen  Inhalt  aufge- 
funden werden.  Die  Ansicht  Kittels,  (Geschichte  der  Stadt  Obernburg), 
dass  das  heutige  Obernburg  das  Römercastell  selbt  sei  und  das  nörd- 
liche Thor  des  Städtchens  die  porta  decumana,  das  südliche  die  porta 
praetoria  —  ist  unhaltbar.  Die  alten  Thore  und  Mauern  Obernburgs 
stammen,  wie  die  der  benachbarten,  kleineren  Mainstädte,  aus  dem  Mittel- 
alter. Die  Stelle  nun,  wo  sich  das  Römercastell  in  Obernburg  befand, 
Tässt  sich  mit  völliger  Sicherheit  nicht  mehr  ermitteln.  Aber  höchst 
wahrscheinlich  ist  es  ein  vor  dem  nördlichen  Thore  Obernburgs  zur  Linken 
der  nach  Aschaffenburg  führenden  Strasse  etwas  erhöhter  Punkt,  wo 
gegenwärtig  das  neue  Bezirksamtsgebäude  steht.  Bei  Errichtung  dieser 
Gebäude  stiess  man  auf  umfangreiche  römische  Fundamente,  fand 
zahlreiche  römische  Alterthümer,  Gefässe,  Münzen,  Urnen,  Vasen 
aus  terra  sigillata,  die  bereits  von  Herrn  Christ  in  diesen  Jahr- 
büchern beschrieben  sind.  Gewährt  dieses  schon  einen  Anhaltspunkt, 
so  spricht  noch  mehr  für  unsere  Annahme,  dass  das  bezeichnete 
Terrain  seit  den  ältesten  Zeiten  den  Namen  „Schlossgarten**  trägt 
Auch  das  Lützelbacher  Gasteil  im  Odenwald  heisst  im  Volkmund 
kurzweg  „das  Schlösschen'';  aber  vor  Allem  spricht  dafür  die  natflr- 
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liehe  Lage  dea  Punktes  selbst.  Er  entspricht  nämlich  ganz  besonders 
den  Anforderungen,  welche  die  Römer  an  einen  zum  Castell  geeigneten 
Ort  zu  stellen  pflegten.  Der  Punkt  liegt  etwas  erhöht  und  gewährt 
eine  weite  Aussicht,  Main-  aufwärts  und  abwärts;  einen  Ueberblick 
über  dieVorhöhen  des  Spessart;  dann  beherrscht  er  den  Mainübergang 
bei  dem  gegenüberliegenden  Elsenfeld^  wo  an  dem  Einfiuss  der  Elsava 
in  den  Main  ebenfalls  sich  Spuren  eines  Römerkastells  finden,  wie  denn 
auch  hier  bei  dem  Bahnbau  Römergräber  aufgefunden  wurden.  Herr 
Pfarrer  Carl  in  Obernburg,  der  sich  schon  viele  Jahre  mit  der  Er- 
forschung der  römischen  Alterthümer  in  Obernburg  beschäftigt  und 
mit  dem  der  Verfasser  wegen  der  Gastellfrage  wiederholt  conferirte,  hält 
den  beschriebenen  Punkt  für  den  unzweifelhaft  richtigen.  Knapp  in 
seinen  röra.  Denkmälern  des  Odenwaldes  vermuthet  mit  richtigem 
Blick  in  Obemburg  ein  Römercastell,  aber  er  verlegt  es  an  den  Ein- 
gang in  das  Mümlingthal.  Bei  dem  Einfiuss  in  den  Main  ist  man  bei 
vorgenommenen  Bohrversuchen  ebenfalls  auf  die  Fundamente  eines 
römischen  Gebäudes  gestossen ;  aber  bei  noch  fehlender  näherer  Unter- 
suchung lässt  sich  nicht  sagen,  ob  es  ein  Castrum  oder  ein  kleinerer 
Wachtthurm  war,  obwohl  seine  militärische  Bestimmung  zur  Bewachung 
des  Eingangs  in  das  Mümlingthal  nicht  zu  verkennen  ist  Irrthüm- 
licher  Weise  leitet  Herr  Pfarrer  Carl  von  Obernburg,  der  uns  sein 
Manuscript  über  die  Geschichte  der  Stadt  Obemburg  freundlichst 
zur  Verfügung  stellte,  den  Namen  Obemburg  von  Obringa  her,  dem 
von  dem  Geographen  Ptolomäus  erwähnten  Grenzfiuss  zwischen  Ober- 
und  Untergermanien,  unter  dem  er  den  Moenus  versteht  Der  Grenz- 
fiuss „Obringa'^  ist  jedenfalls  verschieden  von  dem  Moenus  und  in 
einer  anderen  Gegend  Deutschlands  zu  suchen  M. 

Die  ältesten  urkundlichen  Formen  des  Namens  Obernburg  lauten: 
Obrinburc,  Obirinburc,  Overemburc,  Oberenburgk,  dativische  Form  „zur 
oberen  Burg^S  was  wohl  als  eine  Uebertragung  des  römischen  Namens 
,,castra  superiora''  zur  Unterscheidung  von  dem  weiter  nördlich  auf 
der  anderen  Mainseite  gelegenen  |,Niedernburg  „castra  inferiora^^  zu 
betrachten  ist  Um  die  Communicatiou  zu  ermöglichen  und  zu  er- 
leichtem mussten  zwischen  den  einzelnen  Gastellen  gute  Strassen  her- 
gestellt werden.  So  führt  von  dem  Castell  in  Obernburg  eine  Römer- 
strasse über  den  Bergrücken  „Orles*'  nach  Dieburg.  Der  Name  dieser 
Höhe  bei  Obemburg  ,,Orles'S  der  übrigens  öfter  vorkommt,  ist  ent- 


1)  Yergl  Jahrbfioher,  Heft  LXIII,  S.  188. 
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i?eder  aus  altdeutschen  Mannesnamen,  wie  Urhard,  Urold,  ürolf  (ab- 
geleitet von  dem  gewaltigen  „Ur")  oder  einfach  aus  Udalrich,  ge- 
kürzt Ulrich,  durch  Umsetzung  von  1  und  r  zu  erklären,  wie  dieses 
schon  in  dem  hessischen  Archiv,  Band  13,  Seite  266  unter  Verweisung 
auf  mehrere  Gewannennamen  „Orles^'  gethan  wird.  Die  Bömerstrasse 
von  dem  Gastell  in  Obemburg  nach  dem  Castell  in  Dieburg  war  in 
den  gewohnlichen  Zwischenräumen  mit  Castellen  und  Wachtthürmen 
befestigt.  Eine  andere  von  dem  Castell  in  Obemburg  nach  dem  Spes- 
sart  führende  Strasse  ging  von  der  sogenannten  Oberaburger  Berg- 
strasse aus,  die  gewöhnlich  „Pfuhl''  genannt  wird.  Pfuhl,  so  viel  als 
stehendes  Wasser,  Sumpf  kommt  von  pälns.  Dagegen  stammt  von 
pälus  unser  Pfahl,  im  Yolksmund  Pohl  und  so  allgemein  für  die  Reste 
des  limes  im  Gebrauch.  Von  dem  Pfuhl  führte  diese  Strasse  über  den 
„Aragger''  neben  der  Schanze  über  den  Main,  von  da  neben  dem  Damms- 
graben, auch  Blutgraben  genannt,  nach  dem  Spessart.  Die  Spuren 
römischer  Niederlassungen  auf  dem  rechten  Mainufer,  die  Römergräber 
and  römischen  Funde  scheinen  die  Annahme  Dunkers,  dass  der  Main 
hier  die  Grenze  des  Römerreichs  gebildet  habe,  auch  wenn  Arnds 
Darstellung  der  limesrichtung  über  den  Spessart  unrichtig  ist,  nicht 
zu  bestätigen.  Denn  es  hätten  dann  diese  römischen  Befestigungen 
auf  der  rechten  Mainseite  ausserhalb  des  limes  gelegen  und  wären  in 
strategischer  Hinsicht  isolirte  und  dämm  gefährliche  Posten  gewesen, 
was  mit  der  römischen  Vorsicht  bei  Gastellanlagen  nicht  übereinstimmt. 
Die  nun  von  Obernburg  ausgehende  befestigte  Odenwaldlinie  bog 
von  dem  kleinen  Castell  oder  Wachtposten  an  dem  Einfiuss  der  MQm- 
ling  in  den  Main  in  südwestlicher  Richtung  in  den  „Römergrund"  ein 
und  stieg  von  da  auf  die  bis  an  das  Mainthal  sich  erstreckenden  und 
hier  schroff  abfallenden  Höhen  des  Odenwaldes  hinauf.  Die  Bezeich- 
nung „Römergrund",  eine  Thalmulde,  die  sich  in  der  Nähe  von  Obem- 
burg und  Eisenbach  in  die  Berge  des  Odenwaldes  hineinzieht  in  der 
Richtung  der  Römerstrasse,  weist  auf  häufigere,  römische  Nieder- 
lassungen hin;  auch  ist  es  möglich,  dass  dieser  fruchtbare  Thalgrund 
seiner  Zeit  von  römischen  Soldaten  bebaut  wurde,  wie  denn  bekannt- 
lich die  römischen  Grenzsoldaten  in  der  Nähe  der  Castelle  Ländereien 
zu  ihrem  Unterhalt  in  beneficium  abgabefrei  angewiesen  erhielten  (agri 
limitanei,  territoria  castellorum^.  Hier  auf  diesem  Terrain  kommen 
häufig  römische  Alterthümer  zum  Vorschein.    Sobald  man   nun  den 


1)  Walther,  die  Alterthümer  der  heidniBchen  Vorzeit   S.  19. 
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Römergrand  zar  Rechten  lassend  auf  den  Höhenkamm  des  Odenwaldes 
hinaufsteigt,  finden  wir  in  regelmässigen  Zwischenräumen  römische 
Befestigungen,  von  welchen  eine  weite  Uebersicht  über  das  Mainthal 
und  die  Vorhöhen  des  Spessart  möglich  war.  Alle  diese  zwischen 
Obemburg  und  Seckmauem  von  uns  aufgefundenen  Römerstätten  liegen 
auf  der  Höhe  am  Rande  des  an  das  Mainthal  grenzenden  Gebirges, 
weil  von  hier  aus  das  Mainthal  am  leichtesten  militärisch  beherrscht 
werden  konnte.  So  oft  vom  Mainthal  ein  Seitenthal  in  den  Odenwald 
sich  öffnet,  kehrt  eine  den  Eingang  dominirende,  römische  Befestigung 
wieder.  Die  etwas  von  dem  Gebirgsrand  zurückliegende  „Feuchte 
Mauer''  ^  hatte  die  Bestimmung,  eine  von  Eisenbach  sich  heraufziehende 
Thalmulde  zu  decken;  auch  dieser  Punkt,  jetzt  von  Hochwald  bestan- 
den, gewährt  in  waldfreiem  Zustand,  wie  wir  uns  bei  näherer  Besichti- 
gung überzeugten,  einen  weiten  Ueberblick  über  das  Mainthal  und  den 
Spessart  Zwischen  der  feuchten  Mauer  und  der  römischen  Nieder- 
lassung bei  Seckmauem  und  zwischen  Obernburg  finden  sich  im  Wald 
zwei  Befestigungen,  die  rothe  Schanze  und  eine  grössere  Verschanzung, 
welche  die  Richtung  der  Römerstrasse,  die  in  dem  occupirten  Terrain, 
öfter  über  Schluchten  hinwegsetzen  musste,  andeuten.  In  der  Nähe 
dieser  Römerstrasse  fanden  wir  zwei  etwa  2  km  von  einander  liegende 
tumuli  mit  Steinaufhäufung,  etwa  4  m  lang  und  1  m  breit,  höchst 
wahrscheinlich  noch  ganz  intacte  Römergräber,  deren  Aufdeckung  viel- 
leicht recht  interessante  Funde  darbieten  würde.  Auf  der  rechten 
Seite  der  von  Obemburg  durch  den  Wald  auf  dem  Hochplateau  in 
der  Richtung  nach  Seckmauem  und  Lützelbach  hinführenden  Strasse 
bemerkt  man  einen  in  gleicher  Richtung  bisweilen  unterbrochenen,  dann 
wieder  sich  fortsetzenden  Damm,  in  dem  sich  bald  grössere  Steine, 
Mainkiesel,  Mörtelstücke  und  andere  Anzeigen  römischen  Urspmngs 
vorfinden.  Hier  kehren  nun  von  Zeit  zu  Zeit  grössere  runde  Ver- 
tiefungen wieder,  welche  Stein-  und  Mörteltrümmer  enthalten  und 
welche  wohl  für  Ueberreste  römischer  Niederlassungen  an  der  römi- 
schen Heerstrasse  zu  halten  sind.  Durch  die  nun  oben  erwähnte  Thal- 
mulde, die  noch  heute  Römergrund  heisst  und  welche  nahe  in  west- 
licher Richtung  nach  Lützelbach  und  der  Feste  „Breuberg"  sich  hin- 
zieht, scheint  nun  auch  eine  Römerstrasse  geführt  zu  haben.  Denn 
hier  fanden  wir  im  verflossenen  Herbst  in  unmittelbarer  Nähe  einer 
starken  Quelle  einen  Trümmerhaufen,   in  welchem  sich  bei  oberfiäch- 


1)  Vergl.  Heft  LXII,  S.  88—43. 


Die  r5m.  Befestigungen  o.  Niederlassungen  zw.  Obernburg  a/M.  u.  Seokmauem  i/0.  88 

liebem  Nachgraben  ebenfalls  römiscbe  Thonscberben,  Stücke  von  terra 
sigillata  und  dergl.  fanden,  so  dass  an  dieser  Stelle  unzweifelbaft  ein 
rSmiscbes  Gebäude  stand.  Dieser  Entdeckung  sollte  bald  eine  noch 
interessantere  folgen.  Durch  die  heftigen  Regengüsse  des  voijährigen 
Herbstes  ist  dort  ein  römischer  Votivstein  biosgelegt  worden,  den  wir 
zuerst  in  dem  Gorrespondenzblatt  der  deutschen  Geschichts-  und  Alter- 
thumsvereine  1879,  N.  1  beschrieben  haben.  Unsere  dortigen  Mit- 
theilungen über  diesen  interessanten  Stein  woUei)  wir  indessen  an  dieser 
Stelle  dahin  berichtigen,  dass  nach  genauerer  Besichtigung  der  Inschrift 
der  dort  als  Julius  angegebene  Gentilnamen  des  Widmenden  unsicher 
ist.  Dort  gaben  wir  die  Inschrift  des  Steines  wie  folgt:  I.  0.  M.  S. 
Inlius  comicularius  Britonum  votum  solvit  laetus  libens  merito.  Aber 
vollständig  sicher  und  deutlich  sind  nur  die  Worte:  comicularius  Bri- 
tonum (mit  Einem  T  geschrieben,  während  es  sonst  mit  2  vorkommt)  *). 
Also  waren  auch  an  der  Strecke  der  Römerstrasse  zwischen  Obernburg 
und  Seckmauem  Britonen  stationirt  und  man  sieht,  dass  diese  tüch- 
tigen und  beliebten  Recognoscirungstruppen  in  diesem  waldigen,  cou- 
pirten  Terrain  besonders  am  Platze  waren. 

Ob  übrigens  die  am  limes  öfters  vorkommenden  Britonen  eine 
Bezeichnung  für  Britannier  überhaupt  sind  oder  ob  es  wie  sonst  ge- 
wöhnlich bei  Inschriften  der  Name  eines  kleineren  unbekannten  Stammes 
(Clans)  ist,  wie  die  Toutones  auf  dem  Grenzstein  in  Miltenberg,  lässt 
sich  mit  völliger  Sicherheit  bis  jetzt  noch  nicht  entscheiden^  da  die  von 
Herrn  Kreisrichter  Gonrady  in  Miltenberg  geführte  Deduction  bei 


1)  Der  Yerfasser  hat  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Ereisrichter  Conrady 
in  Miltenberg  die  fragliche  Inschrift  nochmals  einer  sorgfältigen  Untersuchong 
unterzogen,  bei  der  sich  ergab,  dass  auf  der  Krönung  des  Steins  mehr  Buch- 
staben vorhanden  waren,  als  die  von  uns  vermuthete Widmung  I.O.M.S.  Leider 
sind  die  Bachstaben  nur  noch  theil weise  kenntlich.  Die  Buchstaben  sind  grösser 
nnd  weiter  von  einer  getrennt.  Aber  es  wäre  doch  möglich,  dass  sie  den  Namen 
des  Yotanten  und  somit  den  Schlüssel  des  Ganzen  enthielten.  Von  der  nun  auf 
der  Inschrifttafel  folgenden  etwas  kleineren  und  engeren  Schrift  ist  der  vorderste 
Buchstabe  unkenntlich,  dann  folgt  das  von  uns  irrthümlich  als  lulius  gelesene 
YIIILIS,  was  wohl  ein  cognomen  auf  „lis*^  ist. 

Ausserdem  ergab  sich,  dass  es  nicht  comicularius,  sondern  cornuclarius 
Britonum  heisst.  Ob  dieses  eine  corrupte  Schreibweise  oder  eine  seltene,  ältere 
Form  ist,  ist  uns  unbekannt.  Sehr  bemerkenswerth  dürfte  aber  die  Schreibweise 
„Britonum"  mit  Einem  T  sein,  weil  sich,  wie  es  scheint,  darin  eine  Annäherung 
an  den  GoUectivnamen  „Britanni*'  documentirt.  Vielleicht  gelingt  es  nach  ge- 
nommenem Abklatsch  doch  noch,  die  Inschrift  vollständig  zu  entziffern. 
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Beschreibung  der  Inschriften  des  Altstadtcastells  bei  Miltenberg  wegen 
Beschädigung  des  entscheidenden  Buchstabens  Zweifel  zulässt 

Ausser  der  in  etwas  kleineren,  als  gewöhnlich,  aber  in  sehr  sorg- 
fältig und  elegant  ausgeführten  Buchstaben  bestehenden  Inschrift,  ent- 
hält unser  Votivstein  noch  eine  Sculpturarbeit  unterhalb  der  Inschrift, 
eine  Reliefdarstellung,  die  freilich  der  künstlerischen  Bearbeitung  ent- 
behrt. Wir  sehen  auf  dem  Steine  zur  Linken  des  Beschauers  eine , 
weibliche  Figur  in  enganliegendem  Gewand,  auf  der  rechten  Seite  eine 
männliche,  welche  die  Hand  erhoben  hält;  in  der  Mitte  einen  Altar, 
halb  80  hoch,  als  die  dargestellten  Figuren,  auf  dem  sich  ein  nicht 
kenntliches  Opferobject  zu  befinden  scheint.  Die  weibliche  Figur  hält 
einen  Gegenstand  vor  sich,  einen  Korb  oder  ein  Gefäss,  aus  welchem 
das  Opfer  entnommen  zu  werden  scheint.  Ueber  der  Krönung  des 
Steins,  auf  der  sich  einige  verwitterte  Buchstaben  befinden,  die  wir 
I.  0.  M.  S  gelesen  haben,  zeigt  sich  ein  Bruch,  so  dass  wir  nur  das 
Fragment  vor  uns  zu  haben  scheinen,  während  der  obere  Theil,  der 
etwa  das  Bild  der  Gottheit  trug,  der  er  gewidmet  war,  verloren  ge- 
gangen ist.  Dieser  interessante  Römerstein,  dessen  Inschrift,  wenn 
sie  auch  keinen  sicheren  Anhaltspunkt  hinsichtlich  der  Datirung  dar- 
bietet, doch  die  Britonen  auch  an  dieser  Stelle  nachweist  und  auf  die 
Dislocation  dieser  vermuthlichen  Highlands  zur  römischen  Kaiserzeit 
ein  neues  Licht  wirft. 

Ein  Römerwall  aber  ist  auf  der  Strecke  von  Obernburg  bis  nach 
Seckmauern  nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  erkennen.  Zwar  finden  sich 
in  der  beschriebenen  Richtung  viele  Gräben  vor;  aber  es  lässt  sich 
hier  ein  künstlicher  Graben  von  einem  von  Natur  gebildeten  nur 
schwer  unterscheiden.  So  laufen  von  der  „rothen  Schanze"  mehrere 
Parallelgräben  in  der  Richtung  nach  dem  Mainthal;  überhaupt  ist  das 
Terrain  an  Mulden,  Gräben,  tieferen  Schluchten  reich,  wie  es  die  Sand- 
steinformation mit  sich  bringt.  Doch  lässt  im  Allgemeinen  die  Rich- 
tung der  Römerstrasse  zwischen  Seckmauern  und  Obemburg  in  Folge 
der  aufgefundenen  Befestigungen  und  Niederlassungen  keinen  Zweifel 
zu.  Doch  wollen  wir  nicht  unterlassen,  darauf  hinzuweisen,  dass  im 
Jahre  1366  Kaiser  Karl  IV.  einen  Streit  zwischen  dem  Erzbischof  Ger- 
lach von  Mainz  und  dem  Grafen  Eberhard  von  Wertheim  über 
verschiedene  Berechtigungen  zu  Wörth  und  Seckmauern  dahin  schlichtete, 
dass  die  Wertheimischen  Dörfer  Seckmauern  und  Walterlebach  bei  allen 
Rechten,  welche  sie  an  den  Hölzern  „das  kurze  Ertvall'S  „das  lange 
Erdvair*  hatten^  verbleiben  sollten.  Nach  den  Mittheilungen  von  C.  Christ 
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bezeichnet  nun  das  Wort  „Ertvair*  im  Mittelhochdeutschen  einen  Erd- 
fall (chasma,  terrae  labes,  ruina^).  Aber  solche  Erdfälle,  wie  sie  noch 
heute  in  der  Juraformation,  z.  B.  in  Mittelfranken  vorkommen,  kommen 
in  der  Sandsteinformation  nicht  vor.  Auch  passt  die  Bezeichnung  „kurzer 
und  langer  Ertvall^^  nicht  auf  jene  runden,  trichterartigen  Versenkungen 
und  so  könnte  immerhin  in  obiger  Bezeichnung  ein  längeres  und  ein 
kürzeres  Stück  eines  Erdwalles,  der  damals  noch  vorhanden  war,  damit 
geroeint  sein,  um  so  mehr,  da  die  Localität  dieser  Walddistricte  eben 
die  ist,  durch  die  sich  die  Römerstrasse  zog. 

Die  Stelle,  wo  der  Votivstein  gefunden  wurde  und  wo  sich  die 
Trümmer  einer  römischen  Niederlassung  im  Rümergrund  befinden, 
heisst  im  Volksmund  „Schwarzkirschbaumbrunnen*^  Von  den  alten  Trüm- 
mersteinen ist  eine  kleine  Mauer  aufgesetzt,  aus  der  durch  eine  Kinne 
eine  starke  Quelle  ihr  Wasser  ergiesst,  das  wegen  seiner  Güte  be- 
sonders gerühmt  wird.  Die  Beschaffenheit  des  Terrains  w^ist  darauf 
hin,  dass  hier  von  jeher  eine  starke  Quelle  gewesen  sein  muss,  was  vielleicht 
die  Veranlassung  der  Gründung  einer  römischen  Niederlassung  in  der 
Nähe  war. 

Zur  Vervollständigung  unseres  Bildes  von  der  Römerstrasse  zwi- 
schen Seckmauem  und  Obeirnburg  und  der  in  der  Nähe  desselben  ge- 
legenen Castelle  und  bürgerlichen  Niederlassungen  muss  noch  hinzu- 
gefügt werden,  dass  dieser  Strassenzug  rückwärts  mit  den  innerhalb 
des  Dekumatlandes  gelegenen  Castellen  durch  ein  Strassennetz  ver- 
bunden war.  Den  Beweis  hierfür  haben  wir  im  vorigen  Herbst  in  der 
Existenz  eines  römischen  Wartthums  gefunden,  welcher  auf  der  nörd- 
lichen Seite  des  Römergrundes  auf  der  Höhe  sich  findet.  Dieser  Wart- 
thurm  hat  den  gewöhnlichen  Umfang,  und  ist  besonders  dadurch  inte- 
ressant, dass  die  Mauern  noch  1  M.  über  der  Erde  vorhanden  sind; 
die  Grundfläche  des  Thurmes  waren  4  qm.  Von  diesem  römischen 
Wartthurm,  der  nicht  fern  von  einer  anderen  Quelle  liegt,  dem  soge- 
nannten „Einsiedelsbi'unnen*',  bietet  sich  eine  umfassende,  grossartige  Aus- 
sicht über  das  Mainthal  und  die  Berge  und  Thäler  des  Spessart  dar, 
so  dass  die  Auswahl  dieses  Observationspunktes  wahrhaft  überrascht 
und  auf  die  genaueste  Terrainkenntniss  der  Römer  schliessen  lässt. 
Ausserdem  aber  liegt  dieser  Punkt  in  grader  Linie  zwischen  dem 
Obernburger  Castell  und  der  Feste  Breuberg,  wo  sich  ebenfalls  ein  Castell 
befand.    Dieser  Wartthurm  diente  also  zur  Communication  zwischen  dem 


1)  Vergl.  Grimms  deutsches  Wörterbuch. 
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Obernburger  und  Bernburger  Gastell  und  unsere  Vermuthung,  dass  in 
einiger  Entfernung  noch  ein  Mittelglied  sich  finden  müsse,  ging  in  Er- 
fallung.  In  einer  Entfernung  von  2  km  nach  dem  Breuberg  zu  findeu 
sich  im  Walde  zwei  Trümmerhaufen,  die  im  Yolksmund  „Steinknorren" 
heissen.  Diese  Punkte  beherrschen  das  Neustadt -Mühlhausen-Thal 
und  normiren  die  Strasse  zwischen  dem  Obernburger  .und  Breuberger 
Gastell.  In  Obemburg  selbst  vermittelte  das  jetzt  noch  so  genannte 
„Römergässchen^S  weiches  von  der  Hauptstrasse  Obernburgs  in  der 
Nähe  des  nördlichen  Thores  nach  dem  Main  an  die  Ueberfahrtsstelle 
fahrte,  den  Verkehr  mit  dem  jenseitigen  Ufer.  In  der  Nähe  der 
„Feuchten  Mauer**  wurden  im  vorigen  Herbst  in  einem  Hohlweg  meh- 
rere bearbeitete  Römersteine  biosgelegt  und  auch  ein  römischer  Spitz- 
hammer gefunden.  Die  Länge  desselben  betrug  0,50  m;  in  der  Mitte 
wurde  das  Eisen  stärker;  hier  fand  sich  ein  zugerostetes  Loch  zur 
Befestigung  des  Stieles.  Nach  vorn  liefen  die  beiden  Theile  des  Instru- 
mentes vierkantig  spitz  zu,  aber  grade,  nicht  gebogen,  wie  man  es  ge- 
wöhnlich abgebildet  sieht.  Leider  hat  der  Finder,  bevor  der  Verfasser 
Kunde  von  dem  Fund  erhielt,  den  römischen  Spitzhammer  in  einen 
modernen  umarbeiten  lassen. 

Seckmauem  i.  0.  S  e  e  g  e  r ,  Pfarrer. 


9.    Die  Echtheit  der  Weihe-Inschrift  in  der  Doppelldrche 

zu  Schwarzrheindorf. 

Hierzu  Taf.  VII. 

Als  jüngst  Herr  Prof.  E.  aus'm  Weerth  seinen  „Wandmale- 
reien des  christlichen  Mittelalters  in  den  Bheinlanden''  auch  die  hoch- 
interessanten Wandmalereien  aus  der  Doppelkirche  von  Schwarzrhein- 
dorf zugesellte,  haben  wir  behufs  deren  genauer  Datirung  das  gesammte 
urkundliche  Material  über  die  Zeit  der  Erbauung  und  Erweiterung 
jener  Kirche  einer  erneuten  gemeinsamen  Prüfung  unterzogen. 

Wie  bekannt,  hat  A.  Simons^  in  einer  werth vollen  Mono- 
graphie die  Baugeschichte  der  Schwarzrheindorfer  Kirche  und  die 
verschiedenen,  im  Laufe  der  Zeit  am  ursprünglichen  Bau  vorge- 
nommenen Veränderungen  klar  und  einsichtig  gewürdigt.  Danach 
ist  die  von  dem  Kölner  Erzbischof  Arnold  U.  von  Wied  als  „po- 
steris  piae  recordationis  monimentum^^ ')  erbaute  Kirche  von  Schwarz- 
rheindorf am  8.  Mai  1151  durch  Bischof  Albert  I.  von  Meissen  und 
Heinrich  IL  von  Lüttich  geweiht,  und  der  Altar  der  Oberkirche  durch 
Otto  I.  von  Freisingen,  den  Bruder  des  römischen  Königs  Konrad  III. 
in  Gegenwart  dieses  Königs  und  vieler  Grossen  der  Kirche  und  des 
Reiches  feierlichst  consecrirt  worden.  Nach  dem  am  14.  Mai  1156  *) 
erfolgten  Tode  des  Erzbischofs  Arnold  II.  erfolgte  dessen  Beisetzung 
in  der  Schwarzrheindorfer  Kirche,  worauf  die  Schwester  des  Erzbi- 
schofs, die  Aebtissin  Hadewig,  mit  grossen  Kosten  die  Kirche  (nach 
Westen  hin)  erweiterte  und  bei  derselben  aus  eigenen  Mitteln  ein  Kloster 
erbaute,  welchem  Erzbischof  Philipp  von  Köln  in  den  Jahren  1173  und 
1176  das  Recht  der  Wahl  einer  Aebtissin,  mancherlei  Privilegien  und 
einen  Hof  in  Godorf  (Gudegedorf)  verleiht  und  bestätigt*). 

üeber  den  durch  die  Anwesenheit  so  vieler  hervorragender  Män- 
ner besonders  glänzend  sich  gestaltenden  Weiheact  des  Arnoldinischen 


1)  Simons,  die  Doppelkircbe  zu  Schwarzrheindorf  (Werke  des  Mittelalters 
in  Rheinland  und  Westfalen.  Erstes  Heft).  Bonn  1846. 

2)  Lacomblet,  Urkundenbuch  für  die  Geschichte  d.  Niederrheins.  I.  No.  445. 

3)  Floss,  Reihenfolge  der  Kölner  Bischöfe,  Erzbischöfe  u.  s.  w.  in  dem 
„Handbuch  für  die  Erzdiöcese  Köln".  Köln  1879.  S.  XXVII. 

4)  Lacomblet  a.  a.  0.  I.  No.  445  und  460. 
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Baues  berichtet  eine  Inschrift,  welche  hinter  dem  Hochaltar  der  Unter- 
kirche in  die  Wand  der  Concha  eingemauert  ist.  Simons  theilt  das 
freilich  nicht  sehr  sorgfältige  Facsimile^)  eines  Theiles  und  im  Text') 
den  Wortlaut  der  Einweihungsurkunde  mit,  welche  auf  einer  1,96  m 
hohen  und  1,12  m  breiten  Platte  von  Mainzer  Grobkalk  in  sechszehn 
Zeilen  eingehauen  ist. 

Beim  Zuratheziehen  der  mit  dieser  Inschrift  sich  befassenden  Li- 
teratur ergab  sich,  dass  die  Echtheit  derselben  in  Frage  gestellt  und 
sie  für  ein  Falsum  sehr  später  Zeit  erklärt  worden  ist,  während  man 
bis  dahin  angenommen  hatte,  dass  die  Inschrift  in  nicht  zu  langer  Zeit 
nach  dem  Tode  des  Erzbischofs  Arnold  von  Wied,  und  jedenfalls  noch 
im  12.  Jahrhundert  angefertigt  worden  sei.  Um  über  diesen  Wider- 
spruch Klarheit  zu  gewinnen,  haben  wir  die  Inschrift  selbst,  sowie  die 
sämmtlichen  auf  die  Schwarzrheindorfer  Kirche  bezüglichen  Urkunden 
sorgsamst  geprüft.  Als  das  Resultat  unserer  Untersuchung  bringen 
wir  auf  Taf.  VII  ein  getreues,  auch  den  Charakter  der  Buchstaben  mit 
thunlichster  Treue  wiedergebendes  Facsimile,  sodann  im  Folgenden  eine 
vollständige,  alle  Abkürzungen  auflösende  Abschrift  des  Dedications- 
steines,  sowie  endlich  diejenigen  Bemerkungen,  welche  das  Entstehen 
der  Inschrift  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  und  somit 
deren  Echtheit  ergeben  werden. 

Wir  lesen  die  Inschrift  mit  Beibehaltung  der  Orthographie 
wie  folgt: 

t  Anno  dominicae  incamationis  MOLL  YIU:  D  mai  (indictione  XIV) 

dedicata  est  haec 
capella  a  venerabili  Missinensium  episcopo  Alberto  ....  item  venera- 

bili  Leo- 
diensium  episcopo  Heinrico  in  honore  beathissimi  Clementis  martyris 

et  papae, 
beati  Petri  principis  apostolorum  successoris;  altare  vero  sinistrum  in 

honore  beathi 

Laurentii  martyris  et  omnium  confessorum,  altare  vero  dextrum  in 

honore  beati  Stephani 
protbomartyris  et  omnium  martyrum,  altare  vero  medium  in  honore 

apostolorum  Petri  et  Pauli;  superioris  autem 


1)  Atlas  zu  S im  OD  8,  Doppelkirche  zu  Schwarzrheindorf,  Taf.  9. 
2X  Simons  a.  a.  0.  S.  9  ff. 
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capellae  altare  in  honore  beatissimae  matris  domini  semper  virginis 

Mariae  et  Johannis 
ewangelistae  a  venerabili  Frisingeusium  episcopo  Otone,  domini  Cod- 

radi  Romanoram  re- 
gia augosti  fratre,  ipso  eodem  rege  praesente,   necnon  Amoldo  piae 

recordationis  funda- 
tore,  tone  Coloniensis  ecclesiae  electo ;  praesente  quoque  venerabili  Gor- 

beigensium  domino 
Wibaldo  abbate  et  Stabulensi,  Waltero,  maioris  ecclesiae  in  Colonia 

decano.  Bannen-  , 
si  praeposito  et  archidiacono  GerhardO;  yenerabili  quoque  Sigebergen* 

sium  abbate  Nicoiao  multis 
praeterea  personis  et  plurimis  tarn  nobilibus  quam  ministerialibus. 

Dotata  quoque  est  ab  eodem  fun- 
datore  et  a  fratre  suo  Burchardo  de  Withe  et  sorore  sua  Hathe- 

wiga,  Asni- 
densi  Gergisheimensi  abbatissa,  et  sorore  sua  Hicecha,  abbatissa  de  Wile- 
ka,  praedio  in  Bulistorf  cum  omnibus  suis  dependenciis,  agris,  vineis, 

domibus  Feliciter.  Amen. 
Die  erste  und  zweite  Zeile  der  Inschrift  sind  sehr  stark  verletzt. 
Trotzdem  sind  aber  die  Differenzen  in  deren  Wiedergabe  sehr  auf- 
fallend.   Simons  gibt  auf  seiner  Tafel  dieselben   ziemlich  correct 
also  wieder: 

tANNODNIC.EICARN....NIMCLivniMAn^ CATA- 

E-hcEC 

CAPELLA  AVENABILI  ■  MISSINENSIV  EPO  ABTO  (richtig.  ALBTO) 
u.  8.  w.  Im  Text  aber  beschränkt  er  sich  unter  Weglassung  des  ge- 
naueren Datums  auf  folgende  Abschrift:  f  Anno  dominicae  incama- 
tionis  MCLI  dedicata  est  haec  capella  a  venerabili  Missmensium 
episcopo  Alberto.  Dieselbe  Stelle  gibt  Binterim  ^)  ganz  entstellt 
also  wieder :  Anno  Dominicae  Incamationis  MOLL,  VII.  Januarii,  Altare 
hoc  pro  capella  a  venerabili  Misniensium  Episcopo  Amoldo  (Alberto), 
wie  er  denn  auch  für  den  Schluss  der  Inschrift  die  gänzlich  corrum- 
pirte  Lesart  bringt:  sorore  sua  hie  electa  Abbatissa,  während  wir  ganz 
deutlich  lesen:  sorore  sua  Hicecha  Abbatissa  de  Wileca  (Vilich). 


1)  Binterim,  Suffraganei  coIonienBes  eztraordinarii,  Mainz  1843.  S.  28. 
Das  Nämliche  gilt  von  den  Abschriften  bei  v.  Mering,  Geschichte  der  Bargen, 
Rittergüter  u.  s.  w.  I,  128  und  bei  Hundeshagen,  die  Stadt  Bonn,  S.  185. 
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Wie  aus  unserem  Facsimile  zu  ersehen  und  bei  wiederholter  Be- 
sichtigung durch  die  Herren  E.  de  Ciaer,  Prof.  Floss,  Prof.  aus'm 
Weerth  und  uns  selbst  festgestellt  ist,  haben  wir  nach  der  klaren  An- 
gabe MCLPVIIPDMAI  noch  ein  anderes  Wort  zu  lesen,  dessen  erste 
Buchstaben  IN  noch  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  erkennbar  sind  und 
es  wahrscheinlich  machen,  dass  hier  ausser  dem  Datum  auch  noch  die 
Indiction  angegeben  war,  also  zu  lesen  sein  würde:  indictione  XIV,  wo- 
für,  zumal  ja  gewiss  eine  Ligatur  stattgefunden  hat,  genügend  Raum 
vorhanden  ist.  Gänzlich  unlesbar  ist  in  der  zweiten  Zeile  das  Wort 
nach  „Alberto^*;  für  die  beiden  einzigen  deutlich  sichtbaren  Buchstaben 
PA  vermögen  wir  eine  entsprechende  Deutung  nicht  vorzuschlagen. 
Am  Schluss  der  dritten  Zeile  ist  Clementis  martyris  schwer  zu  ent- 
ziffern; ob  in  der  achten  Zeile  Conradi  oder  Gunradi  gestanden  hat, 
war  nicht  mehr  festzustellen.  Sehr  beschädigt  ist  auch,  wohl  in  Folge 
der  Feuchtigkeit,  der  Beginn  der  dreizehnten,  sowie  der  Schluss  der 
letzten  Zeile,  in  welcher  das  Wörtchen  Amen  kaum  noch  erkennbar  ist. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  als  die  vorstehend  und  auf  unserer 
Tafel  versuchte  diplomatisch  treue  Wiedergabe  des  Wortlautes  ist  die 
Entscheidung  der  Frage  nach  der  Echtheit  der  Weiheinschrift,  welche 
durch  unser  Yereihsmitglied,  Herrn  Arsene  de  Noue  zuerst  aufge- 
worfen und  verneinend  beantwortet  wurde  ^).  Derselbe  hat  im  Jahre 
1860  eine  geistreiche  Studie  veröffentlicht,  in  welcher  der  Nachweis 
versucht  wird,  dass  die  Inschrift  weder  als  von  der  Familie  von  Wied 
ausgehend,  noch  als  ein  Denkmal  des  12.  Jahrhunderts  betrachtet  wer- 
den könne,  weil  dieselbe  sich  im  Widerspruch  befinde  mit  allen  histo- 
rischen Quellen  jener  Zeit. 

Die  vier  Gründe,  auf  welche  hin  diese  Behauptung  aufgestellt 
wird,  haben  wir  einzeln  sorgfältig  geprüft  und  werden  im  Folgenden 
jeden  einzelnen  derselben  objectiv  würdigen  beziehungsweise  widerlegen 
und  ausserdem  noch  beifügen,  warum  wir  glauben,  die  Echtheit  der 
Inschrift  unbedingt  aufrecht  erhalten  zu  müssen. 

Der  erste  Beweis  gegen  die  Echtheit  wird  aus  dem  Umstände 


1)  A.  de  Noue,  Examen  de  Plnsoription  inangorale  de  Teglise  de  Schwarz- 
'rheindorf,  in  den  Jahrhüchem  des  Vereins  v.  Alterthamsfreunden  im  Rheinl.  Heft 
XXIX  n.  XXX  S.  186  ff.  Obgleich  Herr  de  Noue  angiebt,  dass  er  die  Inschrift 
nach  der  Copie  von  Simons  wiedergebe,  weicht  seine  Lesart  von  der  des  ge- 
nannten Autors  an  zwei  SteUen  nicht  unbedeutend  ab  (Sainensi  statt  Bunnensi 
und  Lergisheimensi  statt  Gergisheimensi). 
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hergeleitet,  dass  in  der  Inschrift  der  Bruder  des  Erzbischofs  Arnold 
„Burchardus  de  Withe'^  genannt  wird,  während  der  Name  der  Familie 
Wied  zu  jener  Zeit  in  den  uns  erhaltenen  Diplomen  gewöhnlich  Wede 
und  Wide,  zuweilen  auch  Widhe  und  Widha,  aber  niemals 
Withe  geschrieben  worden  sei.  Es  ist  allerdings  richtig,  dass  in  sehr 
vielen  der  uns  erhaltenen  Urkunden  aus  dem  Anfang  und  der  Mitte 
des  12.  Jahrhunderts  wir  der  Form  Wede  und  Wide  begegnen.  We- 
niger richtig  aber  ist  die  Behauptung,  dass  die  Form  Widhe,  die  der 
in  der  Weiheinschrift  sich  findenden  Form  Withe  sprachlich  nahe  ver- 
wandt ist,  nur  in  einigen  Urkunden  („quelques  uns  portent  Widhe  und 
Whida")  sich  finde,  vielmehr  ist  gerade  diese  Form  der  zweiten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  sehr  geläufig.  Neben  der  einzigen  für  Widhe  an- 
geführten Urkunde  des  Kölner  Erzbischofs  Adolf  I.  vom  Jahre  1197  ') 
begegnen  wir  der  gleichen  Form  in  einer  Belehnungsurkunde  Erzbischofs 
Philipp  von  Köln  vom  Jahre  1189  *)  und  einer  weiteren  vom  Jahre 
1190 "),  ja  wir  finden  sie  sogar  im  Jahre  1129  in  einer  Urkunde  des 
Erzbischofs  Meginher  von  Trier  *),  wo  ein  Meffridus  de  Widhe  genannt 
wird,  und  im  Jahre  1152,  also  ungefähr  gleichzeitig  mit  derSchwarz- 
rheindorfer  Steininschrift,  in  einer  Urkunde  Friedrich  I.  *),  wo  ein  Si- 
fridus  comes  de  Widha  und  dessen  Bruder  Burcardus  de  Widha  als 
Zeugen  auftreten.  Endlich  aber,  und  das  ist  am  wichtigsten,  ist  es 
durchaus  irrig,  wenn  gesagt  wird,  niemals  finde  sich  in  Urkunden 
die  Form  Withe.  Mögen  immerhin  die  anderen  Formen  Wede,  Wide, 
Widhe,  Widha  die  gebräuchlichem  gewesen  sein,  so  darf  man  doch  an 
der  Dehnung  in  Withe  oder  Witha  keinen  Anstoss  nehmen,  wie  u.  A. 
der  Umstand  beweist,  dass  Hadewigis  ausser  in  unserer  Inschrift  ur- 
kundlich auch  Hathewigis  ^)  und  Hadhewigis  '')  geschrieben  wird,  dass 
Frithericus  ®)  für  Fridericus,  Breidenrothe  ®)  für  Breidenrode  vorkommt 
und  dass  in  der  Schwarzrheindorfer  Inschrift  wiederholt  beathus  und  bea- 


1)  Lacomblet  a.  a.  0.  I.  No.  554. 

2)  Beyer,  Eltester  und  6 örz  Urkundenbach  zar  Geschichte  der  mittel- 
rheinischen  Territorien  IL  Nr.  96  S.  133. 

3)  Beyer,  Eltester  und  Görz  a.  a.  0.  II.  No.  107  S.  149. 

4)  Beyer,  Urkundenbuch  mittelrhein.  Territorien  I,  626. 

5)  Beyer  a.  a.  0.  I,  619. 

6)  Lacomblet  a.  a.  0.  I.  No.  408. 

7)  Lacomblet  a.  a.  0.  I.  No.  444. 

8)  Lacomblet  a.  a.  0.  l.  No.  408. 

9)  Lacomblet  a.  a.  0.  I.  No.  443. 
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thissimus  neben  beatus  geschrieben  wird.  Aber  auch  abgesehen  davon,  dass 
diese  Form  durchaus  dem  Sprachgebrauch  jener  Zeit  entspricht,  in  welcher 
die  Rheindorfer  Inschrift  nach  unserer  Ansicht  entstanden  ist,  finden  wir 
dieselbe  auch  urkundlich  bestätigt.  Sie  begegnet  uns  am  Ende  jenes 
Jahrhunderts  in  einer  von  Regensburg  datirten  Urkunde  König  Otto's 
IV J),  in  welcher  ein  Gregorius  comes  de  Witha  als  Bürge  genannt 
wird,  der  neun  Jahre  später  in  einer  Urkunde  des  Erzbischofs  Johann 
von  Trier*)  wieder  Gregorius  comes  de  Widhe  heisst.  Da  somit  die 
Form  Withe  gar  nichts  ungewöhnliches  an  sich  hat,  vielmehr  durch- 
aus dem  gleichzeitgen  Sprachgebrauch  conform  ist,  so  vermögen  wir 
auch  in  dem  Vorkommen  derselben  in  der  Schwarzrheindorfer  Inschrift 
einen  Beweis  gegen  die  Entstehung  dieser  Inschrift  im  12.  Jahrhun- 
dert resp.  gegen  deren  Echtheit  nicht  zu  erblicken. 

Ein  weiteres  Moment  gegen  die  Echtheit  der  Schwarzrhein- 
dorfer Inschrift  wird  darin  erblickt,  dass  die  dort  aufgezählten  Be- 
sitzungen der  Kirche  weit  geringer  seien  als  jene,  die  uns  in  einer 
unmittelbar  aus  der  Zeit  nach  dem  Tode  des  Erzbischofs  Arnold 
datirenden  Urkunde  *)  aufgezählt  werden,  und  dass  die  hier  genannten 
an  anderen  Orten  lägen,  als  die  dort  erwähnten.  Dieser  Grund  gegen 
die  Echtheit  resultirt  aus  einer  völligen  Verkennung  des  Zweckes,  den 
Hadewig,  denn  sie  hat  gewiss  nach  Vollendung  des  Erweiterungsbaues 
bei  Ausmalung  der  Kirche  den  Inschriftstein  errichten  lassen,  mit  dem- 
selben verfolgte.  Wie  der  Wortlaut  zeigt,  handelt  es  sich  bei  der  Weihe- 
inschrift vorwiegend  darum,  in  einem  recht  dauerhaften,  an  besonders 
geschützter  Stelle  im  Chorraum  angebrachten  Denkmal  die  Namen  der 
heiligen  Schutzpatrone,  denen  das  ganze  Kirchengebäude,  sowie  die 
einzelnen  Altäre  in  Unter-  und  Oberkirche  geweiht  wurden,  sodann  die 
Namen  der  berühmten  Consecratoren  und  der,  bei  der  Einweihungs- 
feier gegenwärtigen  durch  Rang  und  wissenschaftliches  Ansehen  hoch- 
berühmten Männer  dem  Gedächtniss  der  Nachwelt  zu  erhalten.  Nach- 
dem sich  die  Inschrift,  ihrem  Hauptzweck  entsprechend,  in  dreizehn  Zeilen 
mit  der  Aufzählung  der  bezüglichen  Namen  befasst  hat,  wird  in  den 
drei  letzten  Zeilen  nur  ganz  beiläufig  noch  erwähnt  (dotata  quoque 
est . . .),  dass  der  Gründer  der  Kirche,  Arnold,  dessen  Bruder  Burchard 
von  Wied  und  die  Schwestern  Hadewig  und  Hicecha  die  Kirche  mit 


1)  Lacomblet  a.  a.  0.  I.  No.  566. 

2)  Beyer,  Eltester  u.  Görz  a.  a.  0.  II.  No.  252  S.  298. 
8)  Lacomblet  a.  a.  0.  I.  No.  889. 
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dem  praedium  in  Bulistorf  (Bülsdorf,  Theil   des  heutigen  Oertcbens 
Beuel  bei  Bonn)  dotirt  haben. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  im  September  1156,  wenige 
Monate  nach  Erzbischof  Arnolds  Tod  in  Regensburg  ausgestellten 
Urkunde  Kaiser  Friedrich  Barbarossa's,  mit  welcher  die  Angaben  der 
Steininschrift  in  Widerspruch  stehen  sollen.  Diese  Urkunde  hatte  den 
offen  ausgesprochenen  Zweck,  die  Schwarzrheindorfer  Kirche  sammt 
deren  sämmtlichen  BesitzungenXi^cum  omnibus  possessionibus  eorum^') 
des  wirksamen  kaiserlichen  Schutzes  zu  versichern,  welcher  der  Aebtis- 
sin  Hadewig  und  deren  Bruder  Burchard  unter  Hinweis  auf  die  be- 
sonderen Verdienste,  welche  sich  der  in  der  Kirche  beigesetzte  Erzbi- 
schof Arnold  um  den  Kaiser  erworben  habe,  zugesichert  wird.  Hier 
war  eine  Aufzählung  der  Besitzungen,  welche  dieses  kaiserlichen  Schutzes 
theilhaft  werden  sollten,  dringend  geboten  und  der  Kaiser  erklärt  zu- 
dem noch  ausdrücklich,  dass  er  dieselben  sämmtlich  auffahren  wolle: 
j,haec  autem  praedia  ecciesiae  propriis  vocabulis  duximus  exprimenda*^ 
worauf  dann  die  vollständige  Herzählung  der  betreffenden  Besitzungen 
erfolgt  Dass  diese  Aufzählung  eine  ausführlichere  ist  als  jene  der 
Weiheinschrift,  beweist  gegen  die  Echtheit  resp.  die  fühere  Entstehungs- 
zeit der  letztern  durchaus  nichts  und  es  entspricht  dem  gänzlich  ver- 
schiedenen Zwecke  beider  Urkunden  vollständig,  wenn  die  Gonsecrations- 
urkunde  sich  bei  der  ihr  ja  ferner  liegenden  Aufzählung  der  Dotati- 
onen einer  grössemn  Kürze  befleissigt  als  die  einen  Schutz  dieser  Be- 
sitzungen bezweckende  Regensburger  Urkunde. 

Irrig  ist  ferner,  wenn  gesagt  wird,  es  seien  die  in  dem  Regens- 
burger Diplom  genannten  Besitzungen  „an  anderen  Orten  gelegenes  als 
die  in  der  Inschrift  erwähnten.  Letztere  nennt  lediglich  das  „praedium 
in  Rulistorf  cum  omnibus  suis  dependenciis,  agris,  vineis,  domibus''  als 
(wahrscheinlich  erste)  Dotation  der  Kirche  und  eben  diese  Rulistorfer 
Besitzung  wird  denn  auch  von  der  Regensburger  Urkunde  an  erster 
Stelle  als  des  kaiserlichen  Schutzes  gewiss  genannt.  Da  ist  doch  der 
Widerspruch  ganz  unerfindlich. 

Unverständlich  ist  uns,  wenn  in  Betreff  der  Regensburger  Urkunde 
S.  189  gesagt  wird:  „Ce  diplome  nous  dit  encore  qu'il  ^numera  toutes 
les  propriötös  de  TEglise  de  Schwarzrheindorf  et  11  ne  dit  pas  un  mot 
de  Aurelhaid  dont  parle  Tinscription**.  Wir  vermögen  in  der  ganzen 
Inschrift  kein  Wort  von  einer  Besitzung  „Aurelhaid**  zu  finden,  und 
wundern  uns  darum  auch  gar  nicht,  dass  die  Regensburger  Urkunde 
trotz  ihrer  Vollständigkeit  einer  solchen  mit  keinem  Wort  Erwähnung  thut. 
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Wenn  man  weiter  beachtet,  dass  die  zum  Beweise  für  ausgedehn- 
teren Besitz  der  Stiftung  im  12.  Jahrhundert  noch  angerufene  Urkunde  0 
des  Erzbischofs  Philipp  vom  Jahre  1173,  worin  dieser  Kirche  und  Klo- 
ster sammt  deren  Gütern  in  seinen  Schutz  nimmt,  ebenfalls  ganz  andere 
Zwecke  hatte,  als  die  Consecrationsinschrift  der  Kirche,  so  kann  man 
aus  der  bei  der  letzteren  gerügten  lückenhaften  Aufzählung  der  Güter 
gewiss  nicht  ferner  Veranlassung  zu  der  Schlussfolgerung  nehmen,  unsere 
Inschrift  sei  zu  einer  Zeit  gefertigt  worden,  wo  die  Rheindorfer  Stif- 
tung bereits  aller  ihrer  Güter  und  ihres  früheren  Glanzes  wieder  be- 
raubt war,  „oü  cette  fondation  ^tait  priv^e  de  tous  ses  biens  de  son 
couvent  et  oü  eile  6tait  veuve  de  son  antique  splendeur'^ 

Noch  weniger  können  wir  beipflichten^  wenn  drittens  die  Inschrift, 
welche  Hathewiga  als  Aebtissin  von  Essen  und  Gerresheim  nennt,  um 
desswillen  bekämpft  wird,  weil  Hathewig,  die  Schwester  Arnolds,  „nie- 
mals Aebtissin  von  Lerisheim  gewesen'^  sei.  Die  Inschrift  spricht  zu- 
nächst gar  nicht  von  Lergisheim,  wie  der  Verfasser  irrthümlich  statt 
Gergisheim  gelesen  hat;  dass  aber  Hathewig  Aebtissin  von  Gergisheim 
(=  Gerresheim)  gewesen  ist,  steht  urkundlich  fest,  weil  sie  in  dem  Ne- 
krologium  jener  Abtei  unterem  4.  Juni  aufgeführt  wird  ^).  In  einer  uns 
leider  nicht  zugänglichen  Monographie^)  hatte  der  Verfasser  bereits 
früher,  einem  Citat  von  Prot  Joh.  Janssen  zufolge*)  behauptet,  Hade- 
wigis  von  Essen  und  Gerresheim  sei  eine  Schwester  des  als  Abt,  Staats- 
mann nnd  Gelehrten  hochangesehenen  Wibald  von  Stablo  und  Coi*vey 
(1090—1158)  gewesen.  Bereits  Prof.  Joh.  Janssen  hat  in  seiner  dem 
Wibald  gewidmeten  Schrift  ^)  darauf  hingewiesen,  dass  es  irrig  sei,  wenn 
man  mit  de  Noue  Hathewig  von  Essen  und  Gerresheim  in  verwandt- 
schaftliche Beziehungen  zu  Wibald  bringen  wolle. 

Darauf  hat  nun  de  Noue*)  den  erneuten  Versuch  gemacht,  eine 
Hadewig,  und  zwar  die  Aebtissin  von  Gerresheim,  als  Schwester  Wibalds 
aufrecht  zu  erhalten,  und  dieser  eine  andere  Hadewig,  die  Aebtissin 
von  Essen,  die  Schwester  Erzbischofs  Arnold  H.  von  Wied,  als  eine 


1)  Lacomblety  Ürkundenbaoh  11.  No.  445. 

2)  Laoomblet,  Archiv  für   die  Geschichte   des  Niederrheins  VI.  S.   86 
und  96. 

8)  De  Noue,  Etudes  historiques  sur  l'ancien  pays  de  Stavelot  et  Mabnedy 
pag.  219. 

4)  Joh.  Janssen,  Wibald  von  Stablo  and  Cor?ey,  Münster  1854  S.  7. 

5)  Joh.  Janssen  a.  a.  0.  S.  7.  Anm.  8. 

6)  Jahrbücher  des  Vereins  v.  A.-Fr.  Heft XXIX  u.  XXX  S.  190. 
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zweite  diesen  Namen  tragende  Person  gegenüber  za  stellen.  Wir  ver- 
mögen auch  hier  seinen  Gründen  nicht  zuzustimmen. 

Er  beruft  sich  zum  Beweise  dafür,  dass  Hadewig  von  Gerresheim 
eine  leibliche  Schwester  des  Abtes  Wibald  gewesen  sei,  auf  zwei  Briefe 
des  Letzteren,  in  denen  er  Hadewig  als  ^jsoror^'  anrede  und  sie,  wo 
sie  von  ihm  spricht,  den  Ausdruck  „frater  camalis^'  gebrauchen  lasse. 
Eine  nähere  Prüfung  des  Wortlautes  der  Briefe  wird  aber  ergeben,  dass 
es  sich  hier  nicht  um  eine  leibliche  Schwesterschaft,  sondern  lediglich 
um  bildliche  Ausdrücke  handelt. 

Der  erste  Brief  >)  datirt  vom  Jahre  1148.  In  der  Einleitung  heisst 
es  allerdings:  „Frater  Wilbaldus  ....  dilectae  sorori  suae  Hadwidi 
benedictionem  et  vitam  usque  in  saeculum.^'  Dazu  ist  zunächst  zu  be- 
merken, dass  Wibald  zahlreiche  Briefe  an  ganz  fremde  Menschen  mit 
der  Bezeichnung  „Frater  Wibaldus^'  beginnt,  z.  B.  ep.  75  ad  magi- 
strum  Baldricum'),  ep.  78  und  86  ad  suos  Gorbeienses  ^)  ep.  92  ad 
Henricum  Leodiensem  episcopum^)  u.  s.  w.,  dass  also  frater  hier 
offenbar  nur  in  dem  Sinne  von  Klosterbruder  oder  Bruder  in  Christus 
zu  verstehen  sei.  Dass  ganz  das  Gleiche  auch  bezüglich  des  Titels  soror 
gelte,  geht  aus  dem  Wortlaut  des  Briefes  selbst  hervor.  Wibald  ent* 
schuldigt  sich,  dass  er  so  lange  nicht  an  Hadwidis  geschrieben  habe^ 
uneingedenk,  dass  sie  stets  es  liebten,  sich  als  Geschwister  zu  betrach- 
ten: „immemor  pristini  affectus  et  sinerae  dilectionis  atque  fratemi 
amoris,  quo  nos  invicem  tenere  dileximus^^  Das  spricht  doch 
gegen  das  Vorhandensein  einer  leiblichen  Geschwisterschaft.  Noch 
klarer  wird  dies,  wo  Wibald  die  Hadwidis  in  Bezug  auf  ihn  die  vor- 
wurfsvollen Worte  ausrufen  lässt:  Homo  ille  carissimus  et  in  numero 
fratrum  carnalium  susceptus  et  adscriptus,  praesente  illo  sub- 

ümi  et  humanissimo  fratre  nostro  domum  nostram  colebat ^^ 

Wäre  Wibald  in  Wirklichkeit  der  leibliche  Bruder  der  Hadwidis,  so 
wäre  es  nicht  nöthig  gewesen,  dass  er  erst  „unter  die  Zahl  der  leib- 
lichen Brüder  aufgenommen  und  ihr  beigezählt  wurde,*'  und  es  wäre 
auch  unverständlich  und  mindestens  überflüssig,  dass  Hadewig  ihm  vor- 
hält, wie  er  ehedem  bei  Anwesenheit  ihres  Bruders  (Arnold)  in  ihrem 
Hause  sich  aufgehalten  habe.  Auch  der  Schluss  des  Briefes,  wo  Wibald 

1)  Edm.  Marlene  et  ürsin.  Durand,  Yeterum  scriptorum  amplissima 
oollectio  (Paris  1724)  n.  p.  250,  epistola  LXXIX. 

2)  Marlene  et  Durand  a.  a.  0.  p.  246. 

8)  Marlene  et  Durand  a.  a.  0.  p.  249  u.  267. 
4)  Marlene  et  Durand  a.  a.  0.  p.  264. 
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Hadewigis  auffordert :  „ut  de  nobis  tamquam  devero  et  constanti  amico 
confidas'^  deutet  klar  genug  auf  ein  inniges  Freundschaftsverhältniss 
hin,  das  man  als  ein  geschwisterliches  betrachtete  und  bezeichnete. 

Dass  aber  die  Anrede  soror  nicht  auf  eine  wirkliche  Geschwister- 
schaft, sondern  eben  nur  auf  eine  Berücksichtigung  der  herrschenden 
Elostersitte  schliessen  lasse,  geht  aus  dem  anderen  Briefe  Wibalds 
hervor,  den  er  drei  Jahre  später  dilectae  sorori  suae  H.,  abbatissae  de 
Gerigesheim ^)  geschrieben  hat  und  auf  den  sich  H.  de  Neue  für  seine 
Ansicht  beruft.  Wibald  freut  sich,  dass  Hadewig  Aebtissin  von  Gerres- 
heim  geworden,  dass  ihr  Licht  jetzt  auf  hohe  Leuchte  gestellt  sei 
und  fährt  fort:  „Hactenus  eras  nobis  soror,  deinceps  eris  nobis  et  soror 
et  sponsa  tanto  familiarius,  quanto  per  denominationem  nostro  oneri 
accessisti  vicinius/^  Man  sieht  daraus  doch  wohl  deutlich,  dass  es  sich 
bei  den  von  Wibald  gebrauchten  Titulaturen  um  eine  geistreiche  Spie- 
lerei mit  Namen,  nicht  um  eine  thatsächliche  Schwester-  und  Braut- 
schaft handelt,  dass  wenigstens  keinerlei  Grund  vorliegt,  der  uns  zu  der 
Annahme  verpflichten  oder  auch  nur  beim  Fehlen  jeglichen  anderen 
Anhaltspunktes  berechtigen  könnte,  die  Hadewig  als  leibliche  Schwester 
des  Wibald  gelten  zu  lassen,  dass  vielmehr  in  jenen  beiden  Briefen 
Momente  genug  liegen,  welche  einer  solchen  Annahme  widersprechen. 

Wann  Hadewig  von  Gerresheim,  die  mit  dem  „frater  sublimis  et 
humanissimus'^  (ep.  79)  doch  wohl  nur  den  Erzbischof  Arnold  gemeint 
hat,  auch  Aebtissin  von  Essen  geworden  sei,  vermögen  wir  nicht  fest- 
zustellen. Urkundlich  begegnet  sie  uns  als  solche  zuerst  im  Jahre 
1156*).  Sie  selber  nennt  sich  zwar  in  keiner  uns  erhaltenen  Urkunde 
abbatissa  Asnidensis  et  Gerrisheimensis  und  wird  auch  nachweislich  in 
Urkunden,  ausser  in  der  Schwarzrheindorfcr  Steininschrift,  nie  so  be- 
zeichnet. Aber  das  entspricht  ganz  dem  damaligen  Gebrauche ;  Wibald 
z.  B.  war  gewiss  unbestritten  sowohl  Abt  von  Corvei  als  von  Stablo; 
aber  in  all  seinen  zahlreichen  Briefen  und  Urkunden  nennt  er  sich  bald 
abbas  Stabulensis,  bald  Corbeiensis,  nie  aber  gebraucht  er  beide  Be- 
zeichnungen combinirt,  und  nur  einmal  wird  er  als  Zeuge  in  einer 
Urkunde  Kaiser  Friedrich's  L  „Wibaldus  corbicensis  et  stabulensis  ab- 
bas" genannt  ®). 


1)  Marlene  et  Durand  a.  a.  0.  II.  p.  406  ep.  220  (de  Noue  citirt  im 
Text  irrig  ep.  229). 

2)  Laoomblet,  ürknndenbuoli  I.  No.  889. 

3)  Laoomblet  a.  a.  0.  No.  884. 
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Nach  keinerlei  Seite  hin  vermögen  wir  demnach  in  der  doppelten 
Titulatur  der  Hadewig  einen  Beweis  gegen  die  Echtheit  der  Inschrift  zu 
erkennen.  Dagegen  glauben  wir  einen  monumentalen  Beweis  dafür,  dass 
Hadewig  wirklich  Aebtissin  beider  obengenannter  Klöster  war,  in  den 
blosgelegten  Wandmalereien  der  Oberkirche  zu  Schwarzrheindorf*)  er- 
blicken zu  dürfen.  Dort  liegen  zu  den  Füssen  des  als  Weltrichter  er- 
scheinenden thronenden  Heilandes,  in  anbetender  Stellung  Schutz  und 
Segen  für  ihre  Kirchen-  und  Kloster-Gründung  erflehend,  einerseits 
Erzbischof  Arnold,  anderseits  die  Aebtissin  Hadewig.  Unter  diesem 
Bilde  sind  die  Bilder  einer  Reihe  von  Heiligen  angebracht,  die  wie 
nachgewiesen  •),  die  Patrone  von  Stiftern  waren,  welche  zu  der  Schwarz- 
rheindorfer  Stiftung  in  näherer  Beziehung  standen.  Es  ist  nun  gewiss 
nicht  Zufall,  sondern  reiflich  erwogene  Absicht  des  Künstlers,  dass  er 
die  Reihe  dieser  Heiligen  durch  die  Bilder  von  Cosmas  und  Damianus 
links  vom  Beschauer  eröffnet  und  durch  Hippolytus  zur  äusserten  Rech- 
ten geschlossen  werden  lässt.  Die  beiden  erstgenannten  heiligen  Aerzte 
waren  Patrone  des  Stiftes  in  Essen,  Hippolytus  Patron  von  Gerresheim, 
sicherlich  ein  kaum '  anfechtbarer  monumentaler  Beweis  für  die  in  un- 
serer Inschrift  enthaltene,  auch  noch,  wie  wir  sahen,  anderweitig  be- 
glaubigte Behauptung,  dass  Hadewig;  die  Schwester  Erzbischofs  Arnold 
von  Wied,  Aebtissin  von  Essen  und  Gerresheim  gewesen  ist.  Mit  Con- 
statirung  dieser  Herrn  de  Noue  unbekannten,  weil  bis  vor  einigen  Jahren 
unter  der  deckenden  Tünche  verborgenen  kunstgeschichtlichen  Thatsache 
dürfte  der  hauptsächlichste  und  schwerwiegendste  Einwand  gegen  die 
Echtheit  der  Inschrift  beseitigt,  ihre  Glaubwürdigkeit  ausser  Frage  ge- 
stellt sein. 

Als  letzter  Grund  gegen  die  Echtheit  wird  noch  geltend  gemacht,  dass 
in  der  Inschrift  Arnoldus,  der  bei  Anfertigung  derselben  bereits  todt 
war  (er  wird  „piae  recordationis"  genannt),  noch  als  erwählter  Bischof 
von  Köln  aufgeführt  wird  („tunc  Coloniensis  ecclesiae  electo'*),  aber 
dies  vermag  nach  unserer  Ansicht  die  Authenticität  der  Inschrift  nicht 
zu  alteriren.  Die  auf  eine  irrthüralich  gedeutete  oder  irrthümlich  da- 
tirte  Urkunde  Papst  Eugen's  III.^)  sich  stützende  Annahme,  dass  die 
Bestätigung  der  Wahl  des  Erzbischofs  Arnold  IL  bereits  zu  Anfang 


1)  Abbildang  und  Beschreibung  bei  E.   aus'm  Weerth,  Wandmalereien 
des  ohristl.  Mittelalters  S.  14  Taf.  XXXUI. 

2)  aus'm  Weerth  a.  a.  0.  S.  14. 

8)  Laoomblet,  Ürk.-Bach  I.  No.  872. 
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des  Jahres  1151  erfolgt  sei  (am  8.  Januar  bestätigt  der  Papst  einem 
Erzbischof  Arnold  die  Besitzungen  der  kölner  Kirche),  wird  unhaltbar, 
wenn  man  bedenkt,  dass  sein  Vorgänger,  der  Erzbiscbof  Arnold  I.  von 
Banderode  erst  am  3.  April  1151  gestorben  ist^).  Wenn  man  nun  auch 
annimmt,  dass  die  Wahl  eines  Nachfolgers  sofort  vollzogen  und  die 
Bestätigung  Amold's  IL  sogleich  in  Rom  beantragt  und  von  dorther 
erfolgt  sei,  so  wird  doch  zugegeben  werden  müssen,  dass  die  Frist  vom 
3.  April  bis  zum  Beginne  des  Mai  e.  a.  eine  so  kurze  war,  dass  zu- 
mal bei  damaligen  Verkehrsverhältnissen  Arnold  II.  am  Einweihungs- 
tage noch  nicht  im  Besitz  der  Bestätigungsurkunde  sich  befand  und 
also  immerhin  mit  Recht  von  unserer  Steininschrift  als  „tunc  electus'^ 
im  Gegensatz  von  „confirmatus'^  bezeichnet  werden  konnte,  ja  die  Bei- 
fügung des  „tunc'^  scheint  gerade  andeuten  zu  wollen,  dass  er  damals 
noch  erst  „electus'^  gewesen  ist,  während  er  bald  darauf  „confirmatus'' 
wurde.  Dafür,  dass  Arnold  am  Weihetage  noch  nicht  confirmatus  et  con- 
secratus  war,  könnte  auch  noch  der  Umstand  sprechen,  dass  er  kei- 
nen der  von  drei  auswärtigen  Bischöfen  geweihten  Altäre  selbst  con- 
secrirte.  Er  wird  eben  damals  als  Electus  nur  iura  iurisdictionis,  nicht 
aber  auch  iura  ordinis  haben  vollziehen  können.  Zur  Gewissheit  wird 
diese  Yermuthung  durch  einen  „Datum  Signiae  VI.  idus  Januarii^'  (1152) 
gezeichneten  Brief  Papst  Eugen's  III.  an  die  Kölner^),  worin  er  diesen 
anzeigt,  dass  er  den  erwählten  Bischof  Arnold,  der  in  Begleitung  der 
Aebte  Wibald  von  Corvey  und  Nicolaus  von  Siegburg  zu  ihm  nach 
Segni  gekommen  war'),  dort  consecrirt  und  mit  dem  Pallium  belehnt 
habe.  Danach  war  also  Arnold  während  des  ganzen  Jahres  1151  Elec- 
tus, und  wurde  erst  am  8.  Januar  1152  vom  Papste  consecrirt,  wonach 
denn  auch  die  erwähnte  Bestätigungs-Urkunde  des  Papstes*)  nicht  vom 
Jahre  1151,  sondern  vom  Jahre  1152  zu  datiren  ist,  womit  auch  die 
in  derselben  angebene  indictio  XV  übereinstimmt.  Wir  vermögen  also 
auch  hier  in  der  gerügten  Bezeichnung  des  Erzbischofs  als  tunc  electus 
einen  Irrthum  nicht  zu  erkennen,  da  dieselbe,  weit  entfernt  hinzureichen, 
um  „schon  für  sich  allein  den  historischen  Werth  der  Inschrift  in  Frage 
zu  stellen^S  gerade  umgekehrt  die  historische  Correctheit  der  Inschrift 
gegenüber  anderweit  irriger  Auffassung  erhärtet. 


1)  Monumenta  Germaniae  XVI,  727  und  XVU,  768. 

2)  Martene  und  Durand  a.  a.  0.  ep.  326  p.  502. 

3)  Janssen  a.  a.  0.  S.  170. 

4)  Laoomblet  a.  a.  0.  L  No.  371. 
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Nachdem  so  alle  aDgeblich  gegen  die  Echtheit  der  Inschrift 
sprechenden  Gründe  von  uns  als  nicht  stichhaltig  erwiesen  sind,  erüb- 
rigt uns  noch,  die  epigrapbischen  Eigenthümliehkeiten,  für  welche  wir 
des  Näheren  auf  Taf.  VII  verweisen,  hier  kurz  hervorzuheben.  Die 
sämmtlichen  Zeilen  sind  zwischen  dünne  Doppellinien  eingehauen,  an 
die  nicht  immer  die  sauber  gearbeiteten  Buchstaben  heranreichen.  Die 
Majuskeln  zeigen  die  schöne,  in  den  Rundbuchstaben  (G,  0,  Q)  kreisrunde 
Form  des  12.  Jahrhunderts,  das  E  kommt  nur  gradlinig,  nicht  gerundet 
vor,  das  C  ist  vorne  noch  nicht  geschlossen,  für  M  findet  sich  eben- 
falls noch  nicht  die  gerundete  Form,  die  Abkürzungen  und  Ligaturen 
tragen  einen  so  deutlich  ausgesprochenen  Charakter,  dass  jeder  Epi- 
graphiker  uns  beipflichten  wird,  wenn  wir  die  Inschrift  unbedingt  dem 
12.  Jahrhundert,  und  zwar  der  Zeit  zwischen  1160  und  1175  zuweisen. 
Später  dürfte  dieselbe  kaum  entstanden  sein. 

Nachdem  wir  so  die  Echtheit  der  Schwarzrheindorfer  Weihe-In- 
schrift aus  inneren  und  äusseren  Gründen  als  nicht  anfechtbar  nach- 
gewiesen, erübrigt  uns  noch,  eine  geschichtliche  Consequenz  kurz  zu 
fixiren.  Da  die  Hadewig,  an  i^elche  als  Aebtissin  von  Oerresbeim  Abt 
Wibald  schreibt,  mit  der  Aebtissin  Hadewig  von  Essen,  d.  h.  mit  der 
Schwester  des  Kölner  Erzbischofs  Arnold  II.  von  Wied  identisch  ist,  so 
kann  auch  nur  dieser  gemeint  sein,  wenn  Wibald  im  Jahre  1148,  wo 
König  Konrad  III.  sich  noch  als  Kreuzfahrer  im  h.  Lande  befand,  an 
Hadewig  schreibt :  „quando  abest  germanus  tuus  regiae  curiae  cancel- 
larius  sui  generis  flos  et  ornamentum'^  Zwar  hat  H.  deNoue  im  An* 
schluss  an  eine  vonMartene*)  ausgesprochene  Vermuthung  geglaubt, 
in  diesem  Cancellarius  den  Erchenbert,  einen  Bruder  Wibald 's,  erblicken 
zu  dürfen.  Da  aber  eben  Erchenbert  wie  Wibald  kein  Bruder  der  Ha- 
dewig war  und  ausser  der  missverstandenen  Stelle  dieses  Briefes  kein 
Document  für  ihn  als  Kanzler  spricht,  so  wird  man  trotz  Martene 
und  de  Noue  dem  Erchenbert  die  ihm  zugedachte  Würde  eines  deut- 
schen Beichskanzlers  absprechen  müssen. 

Viersen.  Aldenkirchen. 


1)  Marlene  and  Durand  a.  a.  0.  p.  116:  coniicio  hunc  fratrem  Wibaldi 
faisse  Conradi  regia  Canoellarium. 
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10.    Die  Soe8ter  Malerei  unter  Meister  Conrad. 

Der  Maler  Conrad  von  Soest  schuf  um  1400  jene  herrlichen  Werke, 
die  für  alle  Zeiten  in  der  Kunst-  und  Landesgeschichte  einen  ehren- 
vollen Platz  einnehmen  und  dem  Meister  ein  ruhmvolles  Andenken 
sichern  werden.  Da  ihm  wie  den  meisten  altem  Künstlern  das  Kunst- 
leben der  Heimath  zum  Ausgangspunkte  diente,  so  blicken  wir  füglich, 
um  sein  Auftreten  und  Wirken  richtiger  zu  würdigen,  zurück  auf  die 
Geschichte  der  Vaterstadt  und  die  Kunstentwicklung,  die  vor  ihm  lag. 

Bückblick  auf  die  Geschiclite  der  Stadt. 

Selten  versprach  die  Lage  einem  Orte  eine  so  sichere  Zukunft 
und  Blüthe,  wie  Soest,  »dem  alten  Wohnsitze  der  Sigamberna  ^),  dann 
»der  Stadt  der  Engem«.  Am  Fusse  eines  weiten  Gebirgslandes  im 
Süden,  dessen  Verkehr  nach  dem  Norden  neigte,  am  Saume  einer  noch 
grössern  Ebene  im  Norden,  lag  es  am  alten  den  Rhein  mit  dem  Osten 
verbindenden  »Hellwege«,  am  Knotenpunkte  wichtiger  Verkehrsadern, 
die  vom  Süden  herab-,  vom  Norden  heraufzogen,  —  es  lag  ungefähr 
im  Herzen  Westfalens,  am  Borne  heilender  Quellwässer,  umgeben  von 
der  kornreichen  »Bördea.  und  einem  Kranze  von  Freistühlen,  den  Wahr- 
zeichen einer  alten,  dem  öffentlichen  Leben  zugethanen  Bevölkerung. 
Es  hatte  schon  um  633*),  als  König  Dagobert  hiesige  Höfe  an  die 


1)  Der  Name  ergiebt  sich  schon  aus  Strabo,  Geograph.  Vn,  1,  wenn  man 
mit  F.  Hülsenbeck,  die  Gegend  der  Varusschlacht,  Paderborn  1878,  S.  19,  statt 
Zovßamoi  nur  ^ovauTuoi  liest.  Der  treffliche  Münzkenner  Herr  W.  A.  Wippo, 
welcher  auch  genau  auf  die  Fundstätten  von  Römermünzen  geachtet  hat,  theilt 
mir  aus  den  Verzeichnissen  des  Soester  Antiquars  Gottschalk  mit,  dass  zu  Ampen, 
westlich  von  Soest,  an  einer  bestimmten  Stelle  nach  und  nach  mehrere  römische 
Kupfermünzen  aus  der  Kaiserzeit  aufgelesen  seien;  an  Goldmünzen  der  Kaiser- 
zeit fanden  sich,  wie  ich  an  Ort  und  Stelle  erfuhr,  einige  im  Süden  der  Stadt 
am  uralten  Hellwege.  Vergl.  Wiskott,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Soest, 
1857,  S.  79.  4 

2)  VergL  Lacomblet,  ürkundenbuch  für  die  Geschichte  des  Niederrheins 
I,  Nr.  218,  desselben  Archiv  II,  62.  64;  —  Eyelt  in  der  Zeitschrift  für  (West- 
falens) Geschichte  und  Aiterthumskunde  XXXIII,  12,  28.  Am  Haarwege  kam 
auch  eine  Münze  des  griechischen  Kaisers  Heradius  (600—641)  zu  Tage.  Wis- 
kott, S.  80—81. 
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Kölner  Kirche  schenkte,  nähere  Beziehungen  zu  dem  culturreichen 
Westen  und,  wie  man  glaubt,  auch  ein  dem  h.  Petrus  geweihtes  Holz- 
kirchlein *)  —  wohl  das  erste  unter  den  für  ihr  Heidenthum  begeisterten 
Sachsen,  und  bald  darauf,  nachdem  das  Sachsenland  dem  Frankenreiche 
einverleibt  war,  eine  auffallend  grosse  Einwohnerzahl*).  Die  Kölner 
Bischöfe  hegten  und  pflegten  den  Ort,  als  sollte  er,  wie  Köln  für  den 
rheinisch  -  fränkischen,  die  .Metropole  für  den  sächsisch  -  westfälischen 
Theil  ihres  Bisthums  werden. 

Der  Königssohn,  Erzbischof  Bruno,  stattete  hier  sein  964  >)  ge- 
gründetes Patroclistift  so  reichlich  mit  Kostbarkeiten,  Geld  und  Gü- 
tern aus,  dass  es  allmählich  die  höchsten  kirchlichen  Vorrechte^  das 
Patronat  über  mehrere  Pfarreien  und  das  Archidiaconat  —  eines  der 
grössten  der  Erzdiöcese  —  über  den  gesegnetsten  Landstrich  West- 
falens gewann*).  Rainald  von  Dassel,  welcher  von  1159—1167  regierte, 
richtete  das  später  so  reiche  und  kunstfördemde  Frauenstift  der  h. 
Walpurgis  ein^),  und  sein  Nachfolger,  Philip  von  Heinsberg,  dem 
auch  das  Hcrzogthum  Westfalen  zufiel,  theilte  1179*)  die  ake  Petri- 
pfarre  in  sechs  neue  Pfarrsprengel  —  Fundationen,  womit  das  Bau- 
und  Kunstleben  der  Stadt  einen  ganz  ungeahnten  Aufschwung  nehmen 
musste.  Bis  1216  ist  das  neue  Hospital  fertig''),  1231*)  siedeln  die 
Dominicaner,  1232  die  Minoriten  zu  neuen  Kirchen-  und  Klosterbauten 
sich  inmitten  der  dichten  Stadtbevölkerung  an,  1252  dürfen  die  Pre- 
diger-Mönche in  westlicher  Nähe  der  Stadt  das  Kloster  Paradis  er- 
bauen') ;  und  in  den  Folgezeiten,  wo  es  neuer  kirchlicher  Fundationen 

1)  S.  Barthold,  Soest  die  Stadt  der  Engem,  1855,  S.  17. 

2)  Translatio  S.  Viti  in  Mon.  Germ,  histor.  II,  583.  Vita  Idae  ibid.  II,  574. 
8)  J.  S.  Seibertz,  Landes-  und  Rechtsgesohichte  des  Herzogthums  West- 
falen (1861)  II,  186. 

4)  Wiskott  S.  15  ff.  —  6.  Kamp  schulte,  Kirchlich-politische  Statistik 
des  vormals  zur  Erzdiöcese  Köln  gehörigen  Westfalens,  1869,  S.  26,  108  ff. 

5)  Yergl.  Seibertz,  Urkundenbuch  zur  Landes-  und  Rechtsgesohichte  des 
Herzogthums  Westfalen  (1839)  I  nr.  80;  —  Kampschulte  a.  a.  0.  S.  107;  — 
C.  Becker  in  Kuglers  Museum,  Blätter  für  bildende  Kunst  (1885)  III,  873  setzt 
die  Stiftung  um  das  Jahr  1152,  Wiskott  S.  19  ins  Jahr  1165. 

6)  Dieses  Jahr  behauptet  Barthold  a.  a.  0.,  S.  77,  für  die  undatirte  Ur- 
kunde bei  Seibertz  Ü.-B.  I,  Nr.  97,  vergl.  Nr.  184.  Seibertz'  Quellen  der 
westfälischen  Geschichte  (1860)  II,  ürk.  12. 

7)  Seibertz,  L.  und  R.-G.  III,  35,  desselben  Ü.-B.  I,  Nr.  141,  165. 

8)  Seibertz,  L.  u.  R.-G.  III,  488;  desselben  Quellen  d.  westf.  Gesch.  I,  2  ff. 

9)  Seibertz,  L.  u.  R.-G.  III,  114,  dessen  U.-B.  I,  Nr.  272. 
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nicht  mehr  bedurfte,  spornen  frommer  Sinn  und  Reichthümer  unab- 
lässig zur  Bethätigimg  der  Kunst  im  Dienste  der  Kirche  wie  der  Bür- 
gerschaft: alte  Werke  werden  durch  neue  ersetzt,  zahlreiche  Kapellen^) 
den  grossen  Kirchen  zugesellt,  die  edelsten  Blüthen  der  Kleinkünste 
gezeitigt  Es  sammelte  sich  allmählich  ein  Schatz  von  kirchlichen 
Kunstwerken  an  Schönheit  und  stofiflichem  Werth,  wovon  unsere  Zeit 
keine  Ahnung  mehr  hat. 

In  freundlichster  Wechselwirkung  mit  der  Gunst  der  Lage  haben 
also  die  Kirchenfürsten  den  Ort  nicht  blos  als  Bischöfe  durch  allerhand 
geistliche,  sondern  auch  als  Hofesbesitzer  und  seit  1180  als  Herzoge  durch 
allerhand  weltliche  Berechtigungen  und  Wohlthaten  gehoben;  Hermanl. 
(890  bis  895)  erwarb  die  seinem  Stuhle  entfremdeten  Höfe  wieder,  Heribert 
hat  angeblich  1014,  als  er  länger  zu  Soest  weilte,  neben  der  Bonifa- 
cius-Kapelle  einen  Palast  mit  Burgmännern  angelegt,  Philip  von  Heins- 
berg ihn  ausgebaut  und  verschönert,  mancher  von  ihren  Nachfolgern 
gern  in  Soest  residirt*). 

Wem  Heribert  datirt  vielleicht  auch  die  1074**)  erwähnte  Münze 
und  die  ältere  Befestigung,  falls  nicht  schon  urthümliche  Wehren 
vorhanden  waren;  Philip  baute  eine  stärkere  Steinzingel  mit  Gräben 
und  Wällen  und  diese  wuchs  allmählich  mit  zehn  Thorbauten  und 
sechs  und  dreissig  Mauerthürmen  zu  einer  staunenswerthen  Stärke  an. 
Um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  hatte  Soest  einen  Stadtrath  und 
die  hörige  Bevölkerung  schon  früher  so  angemessene  Rechte  und  Frei- 
heiten, dass  diese  zeit-  und  ortsgemäss  gestaltet  seit  1144  Medebach, 
darauf  in  unmittelbarer  oder  mittelbarer  Ableitung  fast  allen  Städten 
des  Herzogthums,  um  1158  im  Keine  auch  dem  fernen  Lübeck,  der 
neuen  Seestadt  Heinrich's  des  Löwen,  und  durch  diese  wieder  der  grossen 
Handelsstation  Nowgorod  in  Osten  zu  Theil  wurden^).  Sie  sind  vom 
Erzbischof  Philip,  den  man  den  zweiten  Gründer  der  Stadt  nennen 
darf,  neu  verbrieft,  auf  eine  »eminent  günstige  Weise«  den  Bedürfnis- 


1)  Sie  sind  aufgezahlt  bei  Wiskott  S.  28  ff.  Im  Jahre  1820  waren  noch 
die  zehn  Pfarr-  and  Klosterkirchen  vorhanden;  die  Dominicanerkirche  fiel  1820/21, 
die  Georgskirche  1821,  die  Stiftskirche  wurde  1822  in  ein  Eornmagazin  vor  wan- 
delt. Baedeker-Heppe,  Zar  Gesch.  der  evangel.  Kirche  Rheinlands  und  West- 
falens (1870)  II,  S.  436  ff. 

2)  Vergl.  Yorwerck  im  Progpramm  des  Archigymnasiums  zu  Soest,  1844, 
S.  17.    Seiberts,  L.  u.  R.-G.  II,  146;  III,  164  ff.    Lacomblet,  Ü.-B.  Nr.  94. 

8)  Urkunde  bei  Seibertz'  Quellen  d.  Westf.  Gesch.  II,  461. 
4)  Seibertz,  L.  u.  R.-G.  III,  314,  366. 
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sen  gemäss  erweitert,  so  dass  sie  deü  verschiedenen  Ständen  und  Be- 
rufskreisen stufenmässig  und  dauernd  zu  Gute  kamen.  Dass  die  Rechts- 
pflege und  Verwaltung  dabei  in  den  Händen  der  Erzbischöfe  oder  auf 
deren  Verleihung  hin  in  jenen  des  Grafen  von  Anisberg  lag  —  sank 
gegen  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  gegenüber  dem  erstarkten  Bür- 
gerthume  immer  mehr  zu  einer  leeren  Form  herab;  nachdem  schon 
1229  Erzbischof  Heinrich  von  Molenark  den  treuen  Soestern  dos  Münz- 
recht beschert  hatte,  damit  sie  den  Münzumlauf  emsiger  förderten, 
überkamen  sie  1281  vom  Erzbischof  Siegfried  volle  Freiheiten  >):  unauf- 
haltsam treiben  nun  die  Verhältnisse  einem  Regimente  der  Geschlech- 
ter zu,  denen  gegenüber  die  Zünfte  und  Gemeinen  nur  einen  berathen- 
den  oder  einen  mittelbaren  Einfluss  auf  das  öffentliche  Leben  be- 
haupten'). »Soest  hatte  unter  den  friedlich  gesinnten  Erzbischöfen 
bereits  eine  Unabhängigkeit,  die  der  Reichsfreiheit  gleich  kama. 

Denn  geschickt  und  glücklich  kam  die  Bürgerschaft  den  ge- 
gebenen Antrieben  nach,  um  städtische  Betriebsamkeit  und  Macht  zu 
entfalten;  zu  den  Urbewohnem  und  Ackersleuten  hatten  sich  gesellt 
die  Geistlichen,  die  bischöflichen  Beamten,  Dienstmänner  und  andere  Ele- 
mente  nämlich  solche,  welche  unter  den  Mauern  des  Patroclistiftes  oder 
des  bischöflichen  Palastes  und  dann  im  Schutze  der  Stadtmauer  Gewerbe 
trieben,  und  solche,  welche,  den  Blick  nach  aussen  gerichtet,  Handel  und 
Verkehr  förderten.  Sicher  bestanden  hier  im  12.  Jahrhunderte  handwerk- 
liche Genossenschaften  »Fraternitäten«*);  es  waren  die  gewerblichen 
Erzeugnisse  der  Bürgerschaft,  es  waren  die  Erträge  der  Salzquellen, 
der  Bergwerke,  der  Landwirthschaft  und  des  Kleingewerbes  aus  der 
Nähe  wie  aus  dem  weiten  Hiuterlande  zu  vertreiben  und  zu  versilbern, 
und  gegenseits  mussten  die  Artikel  des  Bedürfnisses  und  des  stätig 
wachsenden  Luxus  aus  der  Ferne  wieder  eingeführt  werden.  In  der 
That  hatten  Soest  und  Dortmund  schon  früh  belebte  Märkte,  ihre 
Münzen  cursirten  am  meisten  im  Sachsenlande:  der  culturreiche Westen 
lieferte  namentlich  die  Importartikel,  der  Osten  verlangte  Exportwaaren. 
Der  Handelsgeist  r^gtesich  so  bedeutend,  dass  im  Anfange  des  12.  Jahr- 
hunderts Friesen  und  Wallonen  hier  Geschäfte  machten,    die  Soester, 

1)  Seibertz,  U.-B.  I,  Nr.  185,  Landes-  und  Rechtsgesoh.  III,  420,  434. 

2)  Barthold's  hier  zu  wenig  auf  den  Urkunden  gestützter  Oeschichte  der 
deutschen  Städte  folgend  kommt  Hotho,  Die  Malersohule  Hubertus  van  Eyok, 
1855,  S.  115,  120,  257  zu  dem  Resultate  eines  democratischen  Regiments. 

8)  Nitsoh  in  d.  Monatsberichten  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten zu  Berlin,  1879,  S.  18. 
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wie  die  spätere  Fraternität  der  »Schleswicker«  errathen  lässt,  schon  in  den 
fernen  Ostseehandel  Schleswigs  eingriffen  und  ncich  dessen  Untergange 
ein  grossartiges  Handelsnetz  über  Skandinavien  und  Russland  ausbrei- 
ten halfen.  Lübeck,  der  Vorort  dafür,  dankt  Soest  die  Fundamente 
seines  Stadtrechts  und  dem  Westfalenlande  überhaupt  den  Stamm  sei- 
ner rührigen  Einwohnerschaft.  Soest,  Münster,  Dortmund  und  Gro- 
ningen sind  es,  die  mit  KöId,  Lübeck  und  Hamburg  den  nordischen 
Seeverkehr  in  Fluss  gebracht^)  und  mittelst  der  Hanse  zu  seiner  welt- 
historischen Culturbedeutung  entwickelt  haben. 

Nach  Westen  hin  hatte  Soest  noch  ältere  Beziehungen  *),  so  durch 
den  Hellweg  nach  Köln  und  Duisburg  und  durch  diese  Städte  an  der 
grossen  Rheinstrasse  ^)  besorgte  es  in  Flandern  und  England  den  Ein- 
kauf der  südlichen  Nahrungs-  und  Luxusartikel  und  den  Verkauf  der 
heimischen,  namentlich  der  Metall-Waaren ;  1255  erlangte  es  von  König 
Wilhelm  von  England  Privilegien  für  den  SeehandeP).  Auf  so  sichern 
und  mannigfachen  Fundamenten  des  Gewerbes,  Handels  und  Gewinnes 
konnte  die  Stadt  1253  ein  Landfriedens-Bündniss  —  eins  der  ältesten 
unter  den  Städten  —  mit  Münster,  Dortmund  und  Lippstadt  eingehen 
zum  Schutze  der  Kauffahrer  auf  den  Handelswegen  ^),  es  konnte  im  grossen 
Hanseverbande  für  die  kleinem  Städte  Südwestfalens  den  Anwalt  spie- 
len und  sogar  Lübeck  Trotz  bieten,  wenn  allgemeinere  Handelsinteressen 
in  Gefahr  standen.  So  ward  aus  Soest  eine  reiche  Landstadt,  und 
durch  die  wehrhafte  Hanse®)  eine  Weltstadt.  Und  wie  noch  heute  die 
Handelsleute  des  Sauerlandes  aus  allen  Weltrichtungen  im  Herbste, 
so  kehrten  einst  die  Soester  Kaufleute  von  London,  Nowgorod,  oder 
welchen  Handelsplatz  sie  auch  in  der  Welt  vertreten  hatten,  jährlich 
zur  Vaterstadt  heim,  um  im  Kreise  ihrer  Familien  und  Handelsgenossen 


1)  Vergl.  Koppmann,  Hanse-Recesse  I,  S.  XXVI,  X^VIII. 

2)  VergL  Seibertz  L.  u.  R.-G.  III,  262  ff.,  543.  C.  Geisberg  in  der 
westfal.  ZeiUchrift  XXX,  263  ff.    Boehxner,  Regesten  Nr.  1387. 

3)  Noch  im  15.  Jahrhunderte  fasste  Soest  den  unter  der  neuen  Clevischen 
Regierung  so  verheissungsvollen  Plan,  einen  Canal  zur  Lippe  anzulegen,  um  mit 
Lastschiffen  auf  dem  W^asserwege  den  Rhein  zu  erreichen.  Er  scheiterte  an 
dem  Widerspruche  der  betheiligten  Regierungen,  Urkunde  von  c.  1495  in  Tross 
Westphalia  1825  IV,  106. 

4)  Seibertz'  Ü.-B.  I,  Nr.  292. 

5)  WestfÜLl.  ürkundenbuch,  herausgeg.  von  R.  Wilmans  III,  Nr.  553. 

6)  Junghans  in  der  Historischen  ZeiUchrift  XIII,  (1865)  309  ff. 
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za  »Mitwintera  fröhliche  Feste  und  Trinkgelage  in  der  »Rumenei«  zu 
feiern  *). 

Seit  dem  Jahre  1388  erwarb  die  Stadt,  »deren  Einwohner  ur- 
sprünglich als  unfreie  Hörige  nicht  einmal  qualificirt  waren,  selbstän- 
dig vor  einem  Freigerichte  zu  erscheinen,«  nach  und  nach  die  Stuhl- 
herrschaft über  drei  Freigrafschaften  mit  einer  Gruppe  von  Freistüh- 
len*)^  welche  Vordem  Grafen  oder  Edelherren  zustanden,  und  mit  der  seit 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  immer  steigenden  Gompetenz  und  weiter 
nach  aussen  dringenden  Macht  der  Freigerichte')  wächst  selbstredend 
auch  ganz  gewaltig  die  politische  Bedeutung  der  Stadt.  Noch  im  14. 
Jahrhundert  langt  sie  auf  dem  Gipfel  ihrer  Macht  und  Wehrhaftigkeit 
an,  schliesst  mit  andern  Machthabem  Landfriedensbündnisse,  leistet 
auch  wiederholt  Kriegshülfe  den  eigenen  Landesherren^),  die  sobald 
ihren  Widerstand  und  —  in  der  Soester  Fehde  —  ihren  gänzlichen  Ab- 
fall erfahren  sollten. 

Dürfen  wir  noch  einige  Züge  aus  dem  innem  Leben  bieten,  so 
rühmte  sich  Soest  schon  früh  einer  Stiftschule,  gesuchter  Bäder  ^),  es  be« 
sass  im  13.  Jahrhunderte  Arzt  und  Apotheke,  dann,  eher  als  London, 
Regensburg  und  Augsburg,  ein  sorgfältig  gepflegtes  Strassenpflaster*), 
es  entfaltete,  so  dürfen  wir  schliessen,  bis  ins  15.  Jahrhundert  immer 
reicher  seine  Blüthen  an  Macht  und  Unternehmungen,  es  behauptete 
kirchlich  und  commerciel  den  grössten  Einfluss  auf  das  Hinterland, 
und  kann  daher  auch  in  den  wichtigsten  Dingen  der  Cultur  mit  den 
ältesten  und  grössten  Städten  nah  und  fern  wetteifern.  Das  beweist 
schon  die  hervorragende  Kunstübung. 

« 

Bflckblick  auf  die  Ennstthätigkeit. 

Weit  über  alle  Erwartung  hinaus  hat  die  Kunst  solcher  Blüthe 
und  Stadtgrösse  entsprochen  ■—  ein  Satz,  den  schon  die  Ueberbleibsel 
von  Kunstwerken  und  von  kunstgeschichtlichen  Nachrichten  rechtfertigen. 


1)  Die  Rnmenei  hatte  ihren  Namen  von  griechischen  Morea-Weinen  —  ein 
Beweis  zugleich,  dass  die  Nahrungsartikel  des  Südens  massenhaft  hierher  in  den 
Handel  kamen.     Vgl.  meine  Notiz  in  Pick's  Monatsschrift  III,  610. 

2)  Seibertz  in  der  westföl.  Zeitschrift  (1864)  XXIV,  20  ff. 
8)  Vgl  H.  Grau  er  t,  Die  Herzogsgewalt  in  Westfalen,  1877. 

4)  Vgl.  Lacomblet,  N.  Ü.-B.  H,  Nr.  551,  III,  Nr.  231,  260,  263,  319. 

5)  Conf.  B.  Wittius,  Historia  Westphaliae  1778,  p.  761. 

6)  Vgl.  Bart  hold  a.  a.  0.,  S.  160,  161. 
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Und  wie  selten  sind  kunstgeschichtliche  Aufzeichnungen  gemacht,  wie 
wenige  davon  erhalten,  wie  viele  monumentale  Werke  sind  untergegan- 
gen, wie  zahllose  Stücke  der  Kleinkunst  für  die  Nähe  und  Feme  hervor- 
gebracht, ohne  dass  eine  Spur  oder  eine  Kunde  davon  geblieben  1 

Manche  Soester  Kunstwerke  stehen  im  Vordergrunde  Ihresgleichen 
in  Deutschland,  andere  halten  sogar  den  Vergleich  mit  Köln  aus.  Die 
Künstler  sind  in  der  Frühzeit  hörig,  später  frei,  jedoch  keiner  Brüder- 
schaft oder  Zunft,  die  Bauleute  nicht  einmal  einer  Bauhütte  eingeglie- 
dert, ob  ihrer  auch  bis  in  die  Ferne  die  mannigfachsten  Aufgaben  harr- 
ten. Und  wenn  nach  den  Acten  der  Stadt  die  Kleinschnitzler  1698, 
ähnlich  jenen  zu  Hamm,  einen  Gildenverband  anstrebten  ^),  so  bedeutet 
das  nichts  Anderes,  als  einen  Nothschrei,  um  im  Vereine  Vortheile  zu 
gemessen,  welche  der  Wandel  der  Zeit  dem  alleinstehenden  Meister 
versagte«). 

Es  bleibe  dahin  gestellt,  ob  von  Soester  Künstlern  schon  der 
»grosse  Herrgott  von  Soest«,  ein  Grucifix  mit  einem  2V2  Ellen  langen 
Corpus  aus  Silber,  das  für  ein  Geschenk  Karls  d.  Gr.  gehalten  und 
1770  aus  dem  Patrocli-Münster  gestohlen  wurde'),  oder  jene  kostbaren 
Gefässe  stammten,  welche  Erzbischof  Bruno  demselben  vermacht  hat  — 
genug,  wo  Gold-  und  Metallarbeiten  im  alten  Sachsenlande  so  be- 
liebt und  gleich  im  neuen  Jahrtausend  zu  Paderborn^  Minden,  Münster 
(Marsberg)  so  leidenschaftlich  gesucht  und  so  kunstreich  gefertigt  wer- 
den*), wo  ihre  Künstler  mit  den  Münzeni  vielorts  als  freie  Leute  in- 
nerhalb der  städtischen  Urbevölkerung  zu  immer  höherm  Ansehen 
emporsteigen'^),  da  kann  es  kein  Wunder  nehmen,  dass  auch  zu  Soest 
die  Goldschmiede  und  Münzer  mit  dem  12.  Jahrhunderte  unter  yor- 
nehmen  Zeugen,  und  zumeist  von  allen  Ständen,  mit  Namen   in    den 

1)  SUdt-Archiv  MiweU.  VIII,  65.  Fraternitäten  bestanden  nur  für  die  Tuch- 
maeher  und  die  unentbehrlichsten  Handwerke.    Seibert z'  L.  u.  II.-0.  III,  451. 

2)  C.  van  Mander,  Het  Scildeboeck,  Amsterdam  1861  fol.  170  klagt,  wie 
man  seiner  Zeit  auch  die  Malerkunst,  die  edelste  von  Natur,  die  Mutter  der 
Verzierungen,  die  keiner  Mitsohwester,  so  man  freie  Kunst  nenne,  nachstehe, 
den  Zwang  einer  Gilde  anthun  wolle  .  .  .  ghelyck  alle  plompe  handwercken  en 
ambachten. 

8)  Nicht  1780  wie  Aldenkirchen,  Die  mittelalterliche  Kunst  in  Soest, 
Bonn  1875,  S.  8  angibt    Vgl.  Wiskott,  S.  55  ff. 

4)  Vgl.  meine  Streiflichter  auf  die  altdeutschen  Goldschmiede  in  der  AU- 
gem.  Zeitung,  1878,  S.  1210. 

5)  Vgl.  W.  Wackernagel  Kleine  Schriften  I,  51,  66;  Hüllmann,  St&dte- 

weten  dei  Mittelalters  II,  21, 
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SehrifMü  flguriren,  mit  Reichthfimero  und  grossen  Leistungen  hervor- 
treten. In  schneller  Folge  begegnen  uns  hier  als  Soester  Bürger  die 
Mflnzmeister  Arnold,  Hecelin  1162,  wieder  ein  Arnold  1281,  Hardung 
und  Johan,  Hardungs  Sohn,  nach  1245,  welche  die  Münze  von  der 
Aposlelkirche  zu  Köln  gepachtet  haben  ^).  Meister  Zigefrid  fertigt  laut 
Contract  von  1313  für  den  Patroclidom  das  kreuzförmige  von  Heiligen- 
gestalten umgebene  Reliquiar  ^  heute  eine  Zierde  des  neuen  Museums 
zu  Berlin*),  und  seine  beiden  Anverwandten,  Everhard  undTheodorik 
von  der  Lake,  welche  den  Contract  abschliessen,  sind  gewiss  auch 
Goldschmiede.  Ein  Goldschmied  Th.  tritt  nach  den  Bürgerbüchem  1305 
und  1307  auf,  jedenfalls  jener  Goldschmied  Th^odorik,  der  1309  und 
1313  als  Zeuge  und  Schiedsmann  wirkt,  und  um  1319  aus  seinem  Ver- 
mögen ein  Hospital  bei  der  Wiesenkirche  stiften  kann>).  1331  lesen 
wir  vom  Münzmeister  Her(man),  1336  wieder  von  Zigefrid  und  der 
Wittwe  des  Goldschmiedes  Degenhard,  von  einem  Goldschmiede  Johan 
de  Palude,  1341  von  dem  Münzer  Herman,  der  im  Rath  sitzt,  1392 
von  einem  Münzer  Th.  und  1404—1407  vom  Goldschmiede  Bertram*). 
Was  die  Goldarbeiter  im  Laufe  der  Zeit  an  kostbaren  und  form- 
vollen Werken  ausgeführt  haben  mögen,  davon  erblicken  wir  einen 
freilich  nur  schwachen  Wiederschein  in  der  Gruppe  von  stilvollen  Kel- 
chen, welche  noch  heute  dort  die  Kirchen,  und  namentlich  die  Petri- 
kirche  zieren  —  unter  letztern  steht  ein  Prachtstück  ersten  Ranges, 
ausgestattet  mit  architektonischen,  pflanzlichen  und  thierischen  Zier- 
den, wie  sie  der  spätem  Gothik  nur  geläufig  waren  ^),  vielleicht  eine 
Arbeit  Bertram's. 


1)  EöDigl.  Staats-Archiv  zu  Münster,  Soest-Kölner  Urkunden,  Nr.  9,  13. 
Seibertz  Ü.-B.  I,  Nr.  56,  58,  239,  III,  1067. 

2)  W.  Lübke,  Die  mittelalterliche  Kunst  in  Westfalen,  1853,  S.  409.  J. 
Aldenkirchen,  S.  83  f.  mit  Abbildung;  meine  Bemerkungen  dazu  in  Pick's  Mo- 
natsschrift für  rheinisch -westfälische  Geschichtsforschung  und  Allerthumskunde 
(1876)  11,  445.  Als  Vorläufer  der  Künstlermarken  figurirt  im  Siegel  Everhard's 
▼on  der  Lake,  des  einen  Contrahenten,  eine  hausmarkenartige  Figur,  eine 
der  ältesten  dieser  Art,  wie  sie  ähnlich  1334  als  Waarenzeichen  bei  Kaufleuten 
vorkömmt  und  urkundlich  erhalten  ist  in  einer  Urkunde  des  Dortmunder  Stadt- 
Archivs,  Nr.  268. 

3)  Seibertz  U.-B.  I  Nr.  442.  II,  526,  578.  Kindlinger,  Geschichte  von 
Voiumstein  II,  271. 

4)  Urkundlich  seither  nur  zwei  bekannt  bei  Seibertz  U.-B.  II  Nr.  654,  681. 

5)  Abgebildet  bei  Aldenkirchen  Taf.  VI. 
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Und  welche  Bauleistungen  verhiess  eine  Stadt,  die  fUr  sich 
und  eine  weite  Umgegend  so  viele  kirchliche  und  profane  Gebäude  her- 
stellte und  dafür  die  ergiebigsten  Lager  eines  schönen  Mergelsand- 
steins in  der  Nähe  liatte,  eines  Steines,  der  mit  seiner  grünen,  dem 
Auge  so  wohlthuenden  Farbe  noch  heute  entschädigt  für  seine  zum  Ab- 
blättern und  Verwittern  allzusehr  geneigte  Structur*), 

Neben  dem  altfränkischen  Holzkirchlein  des  h.  Petrus  erhob 
sich  schon  früh  auf  dominirender  Höhe  der  Steinbau  jenes  palatium 
sive  turris,  welcher  1178,  wo  er  vom  Erzbischofe  Philip  in  ein  Hospital 
verwandelt  wurde,  längst  zu  einem  Schlupfwinkel  für  Nachtvögel  und 
allerhand  Gethier  herabgekommen  war,  indess  die  Ueberreste,  welche 
letzthin  durch  einen  Zusammensturz  wieder  starke  Einbusse  erlitten 
haben,  eine  Disposition  und  Formen  zeigten,  die  den  Stilbauten  des 
Mittelalters  fremd  sind ^).  Vom  Patroclusdome  war  jedenfalls  schon 
die  verschüttete  Krypta  des  Chores  im  11.  Jahrhunderte  fertig;  denn 
der  1075  zu  Ei-witte  erschlagene  Bruder  des  Erzbischofs  Anno  von 
Köln  wurde  unter  dem  Chore  bestattet.  Dieser  ist  auch  nach  alten  Orts- 
nachrichten von  Erzbischof  Herman  (+1099)  für  sich  erbaut,  die  Weihe 
des  Hochaltar  1118  von  Friedrich  vollzogen ;  darauf  erstanden  die  süd- 
liche Krypta,  die  noch  in  schwachen  Resten  erhaltenen  Kreuzgänge, 
sowie  die  Basilika  und  nach  1166  ihr  breiter  West-  und  Thurmbau 
mit  den  eigenartigen  Stilmotiven  und  Laibungsprofilen  ^).  Von  der 
Petrikirche  gehören  die  Emporen  und  namentlich  der  Kreuzbau  dem 
reichern  Uebergangsstile,  die  basilikalen  Anfänge  und  die  Vorhalle  im 
Westen  reichen  meines  Erachtens  mindestens  in  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts zurück ;  oder  sollten  in  einer  Stadt,  wie  Soest,  und  an  einer 
so  erhabenen  Mutterkirche,  wie  die  von  St.  Peter  war,  gewisse  Stilfein- 
heiten nicht  entwickelt  oder  eher  verwerthet  sein,  wie  bei  andern  und  be- 
sonders bei  Bauten  zweiten  Ranges?  Der  Meister  hat  sich  mit  gewis- 
sem Stolze  auf  sein  Werk  an  einer  Mittelsäule  der  Nordseite  verewigt 


1)  Vgl.  Nordhoff,  Holz-  und  Steinbau  Westfalens,  1873,  S.  436  f. 

2)  Vgl.  KampscboUe,  S.  111,  meine  Notiz  in  Pick's  Monatsschrift  III, 
351.  Eine  ungenügende  Abbildung  der  Mauerreste  bei  W.  Tappe,  die  Alter- 
thümer  der  deutschen  Baukunst  in  der  Stadt  Soest,  Essen,  1823,  Taf.  I,  Nr.  1,  2. 
Das  zusammengefallene  Mauerwerk  bestand  aus  rohen  Bruchstücken  eines  grauen 
Mergelsandsteins  mit  Brandspuren. 

3)  Die  Literatur  und  Abbildungen  zeigt  an  Lotz,  Eunsttopographie  Deutsch- 
lands I,  569.  Vgl.  Wiskott,  S.  13  and  14;  auch  Mertens  entschied  sich  für 
das  frühe  Baudatum  1118.    Vgl.  Aldenkirchen,  S.  8. 
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mit  den  Worten:  »Herenfridus  me  fecit«,  welche  zugleich  ein  frühes 
Beispiel  monamentaler  Eünstlerinschriften  darstellen'). 

Von  den  städtischen  Bauten,  welche  die  Regierung  Philips  von 
Heinsberg  ins  Leben  rief,  bestehen  nur  mehr  die  Basemente  der  Ring- 
mauern; die  altem  Mauerthürme  sind  gefallen,  die  gewaltigen  Bauten 
des  Nötten  und  Jacobi-Thores  noch  in  unserm  Jahrhunderte:  jenes 
eine  dreischiffige  Anlage  mit  quadrater  Vorlage  und  einer  Oberkapelle 
war  in  allen  Theilen,  selbst  in  den  Gurten  und  Gewölben,  dieses  war  im 
Unterbau  rundbogig^).  Ein  ebenso  altes  Gepräge  trägt  »die  Kapelle« 
auf  dem  Fürstenberger  Hofe,  ein  Bau  von  zwei  Geschossen,  dessen 
Strassenfront  rundbogige,  mit  zwei  Säulchen  besetzte  Fensteröffnungen 
und  einen  abgetreppten  Giebel  zeigt,  indess  das  Untergeschoss  blos  von 
einer  rundbogigen  Thüre  durchbrochen,  mit  vier  gurtlosen  Kreuzgewölben 
bedeckt  und  die  Mittelsäule,  worauf  diese  zusammenkommen,  anschei- 
nend mit  einer  geschmiegten  Base  und  oben,  über  einem  starken  Ringe, 
mit  kurzem  Kelchkapitäl  versehen  ist^). 

An  kirchlichen  Denkmälern  besteht  ferner  noch  vom  Jahre  1179 
der  basilikale  Kern  der  Thomaskirche,  deren  hallenartiger  Ausbau 
wiederum  der  regsamen  Zeit  des  sogenannten  Uebergangsstiles  an- 
gehört; das  einheitlichste  Product  desselben  bleibt  die  Marienkirche 
zur  Höhe  oder  die  Hohnekirche,  in  ihrer  gesuchten  Unsymmetrie  und 
auffallenden  Unregelmässigkeit  »eine  versteinerte  Baumeister-Caprice«, 
in  der  Wölbung  der  Abseiten  gerade  wie  das  Nordschiff  der  Thomas- 
kirche und  die  Emporen  der  Petrikirche  ein  misslungener  *)  üebergang 
von  der  Basilika  zur  Hallenform  —  an  der  Nordseite  des  Thurmes 
schiebt  sich  mit  einer  durch  Arkaden  geöffneten  Apsis  ins  Langhaus  als 
selbständiges  Bauwerk,  wie  es  nur  vereinzelt  wiederkehrt,  eine  Tauf- 
kapelle, deren  Mitte  noch  der  romanische  Taufstein  einnimmt.  Die 
Georgskirche,  welche  bis  1822  an  der  Ostseite  des  Marktes,  anstelle 
der  Ressource  stand,  entstammte  jedenfklls  noch  dem  Fundationsjahre 
mit  Ausschluss  der  Langwände  und  Streben:  es  war  eine  zwei  Gewöl- 
befächer lange  Hallenkirche,  im  Westen  mit  einem  schweren  Thurme, 


1)  Noch  früher,  weil  vor  1129  eingegraben  wäre  das  Zeichen  S.  V.  am 
Taufsteine  zu  Freckenhorst,  falls  es  wirklich  den  Künstlernamen  andeutet.  Vgl. 
Organ  für  christl.  Kunst  (1870;  XX,  250  mit  Abbildung. 

2)  Abbildungen  und  Beschreibung  bei  Tappe,  Taf.  I,  Nr.  3—6. 
8)  Eine  ausführlichere  Beschreibung  bleibt  yorbehalten. 

4)  Ygl.  meinen  Holz-  und  Steinbau,  S.  405  fif. 
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im  Osten  mit  einer  Chorvorlage,  deren  Apsis  polygpn  schloss  und 
äusseriich,  wie  zeitgenössische  Kirchen  am  Rheine,  mit  Bogenfries, 
Ecklisenen,  und  flachen  Biendarkaden  verziert  war^).  Etwa  seit 
dem  Jahre  1200  stand  da  die  Nicolaikapeiie,  durch  zwei  monolithe 
Säulen  in  zwei  gleiche  Hälften  zerlegt,  östlich  mit  kreisrundem  Chore, 
westlich  polygen  geschlossen  und  hier  noch  mit  einer  Empore  verse- 
hen ~  ein  kleiner  Zierbau,  einer  Galeere  ähnlich,  welchen  ja  auch  die 
Kaufmannschaft  zu  Ehren  ihres  Patrons  errichtet  hatte. 

Während  noch  viele  Kirchen  auf  dem  Lande  im  romanischen  oder 
im  Uebergangsstile  erstehen,  wachsen  die  drei  Chöre  der  Petrikirche 
mit  ihren  reichen  Umrissen  und  schön  gebildeten  Fenstern  noch  ohne 
Streben  empor  als  Nachbilder  des  Domchores  zu  Köln  und  als  die 
Jugendblüthen  der  Gothik  in  Westfalen  <).  Es  folgen  der  Chor  der 
Thomas kirche  und  im  14.  Jahrhunderte  die  grossen  Hallenkirchen 
der  Minoriten,  Maria  zur  Wiese  und  St.  Paul,  die  letztere  an- 
scheinend auf  der  Scheide  der  beiden  Spätjahrhunderte  des  Mittel- 
alters —  alle  drei  stattliche  Schöpfungen  in  der  Form  und  im  Stile.  Mit 
diesen  grossen  Werken  wechselten  ab  die  Bauten  von  Kapellen,  Klöstern 
und  Bürgerhäusern;  doch  die  meisten  davon  sind  erstanden  und  ver- 
gangen, ohne  der  Welt  näher  nach  Gestalt  und  Schönheit  bekannt  gewor- 
den zu  sein,  und  daher  ragen  heute  aus  dem  arg  durchlöcherten  Netze 
der  Häuser  und  Bedürfnissbauten  die  immer  noch  zahlreichen  Kirchen 
und  Kirchthürme  empor,  weithin  sichtbar  wie  erhabene  Denksteine 
des  Reichthums  und  der  Kunstliebe,  die  einst  die  Stadt  werkthätig 
beseelte.  Weltbekannt  und  über  Gebühr  erhoben  ist  die  Wiesen- 
kirche, das  wahrscheinlich  1331  von  Johannes  Schendeler  begonnene 
Werk.  Nicht  der  Reichthum,  eher  die  Absonderlichkeiten  des  Innern 
spiegeln  sich  im  Aussenbaue  wieder.  Wie  unbelebt  und  kalt  steigen 
die  Langmauern  mit  ihren  Streben,  wie  reich  die  Chöre  empor;  wie 
fremdartig  erscheinen  die  beiden  Thürme  als  Front  einer  Hallenkirche 
in  hiesiger  Bauregion  1  Und  wie  leichtgegliedert  stehen  im  Innern  die 
Pfeiler  unter  dem  Netzwerke  der  hohen  Gewölbe,  fast  als  ob  die 
Dienste  nach  unten  gekehrte  Rippen  wären.  Das  ganze  Innere  nimmt 
sich  wie  eine  Zierarchitektur  aus,  der  erst  die  Dimensionen  das  Gepräge 
des  Monumentalen  wiedergeben.    Kurzum,  die  Kühnheit  und  das  eigen- 


1)  Zeidmaogen  bei  Tappe,  Taf.  lY,  Nr.  1~3. 

2)  Vgl.  meine   Kanstgeich.  Beziehangen    zwisohen   dem  Rheinlan^e   und 
Westfalen,  1878,  S.  10,  41. 
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artige  Bestreben,  Neues  zu,  erfinden  und  nachzubilden,  hat  sich  in 
diesem  Werke  am  mächtigsten  verkörpert. 

Wie  sehr  aber  gleich  im  14.  Jahrhunderte  Bauleute  und  Stein- 
metzen gesucht  und  beschäftigt  wurden,  erhellt  auch  daraus,  dass 
uns  ihrer  neben  den  Goldschmieden  viele  in  den  städtischen  Büchern 
begegnen:  zum  J.  1308  ein  Herbordus stenworte,  ein  Bertoldus  lapisida (t) 
1309  ein  Theodorik  von  Hamm,  1350  ein  Steinmetz  Goswin,  —  also 
ein  Zeitgenosse  Schendelers,  und  als  Nachfolger  des  letzteren  wird  1392 
ins  Bürgerbuch  eingetragen  .  .  .  mester  Godert  van  sunte  Druden,  de 
werckmester  tho  der  Wese,  der  im  folgenden  Jahre  schon  Bürgschaft 
leistet  für  zwei  Neubärger,  jedenfalls  von  aussen  berufene  Werkleute. 
1427  wird  ein  Heyneman  stenbicker  bekannt. 

Welch^  ein  Wald  von  Zierarchitekturen  hat  einst  mit  den 
Malereien  und  Sculpturen  den  weiten  Innenräumen,  den  Wandflächen 
und  Baugliedern  Leben,  Wechsel  und  Reichthum  gebracht,  wenn  allein 
die  Wiesenkirche  noch  vier  Tabernakel  von  ausnehmender  Pracht  und 
Grösse  besitzt,  wenn  selbst  das  jüngere  Osthovener  Stadtthor  ^)  des 
Schmuckes  von  Erkern  und  eines  Altans  nicht  entbehren  durfte. 

Im  Patrocli-Dome  hangen  noch  vier  Glocken  aus  romanischer 
Zeit,  die  Zeuginnen  einer  frflhgeübten  Giesskunst:  eine  kleine  von 
Zockerhutform  mit  einem  Reifen  über  dem  spitzig  ausgezogenen  Schlage 
und  einer  aus  sechs  kleinen  Oesen  construirten  Krone,  sodann  zwei  von 
mittlerer  Grösse  mit  einem  Reifen  über  dem  Schlage  und  zwei  Reifen 
ohne  Schrift  oben  am  Mantel,  endlich  eine  schwere  mit  einem  Schlag- 
reifen und  oben  mit  der  jederseits  von  zwei  Reifen  begleiteten  Ma- 
juskelschrift: 

+  0  cives  rite  cum  pulsor  ad  arma  venite. 
+  Opus  magistri  Hermann!  de  Lemego. 

Wenn  jene  von  Zuckerhutform  noch  in  die  Frühzeit  des  Patro- 
clistifts  zurückgeht,  die  beiden  andern  ungefähr  mit  dem  Westbaue 
das  Alter  theilen,  so  gehört  die  letztere  stilistisch  der  Mitte  des  13. 


1)  Nach  einer  mir  vom  Herrn  Ganonicus  v.  Schmitz  aus  dem  Rademacher« 
sehen  Ms.  p.,  66  mitgetheilten  Notiz :  ist  1628  19/6  feierlichst  der  mit  dem  Schlüs- 
sel der  Stadt  und  dem  Datum  behauene  Grundstein  gelegt.  Des  mesters  name 
was  Porphyrius  und  was  en  geboren  Hesse.  Auch  jener  Meister  Roloff  Abels, 
dem  die  Stadt  laut  Vertrag  von  1487  17/12  wieder  Einlass  gewährte,  war,  da  der 
Vertrag  Fortifications- Angelegenheiten  betrifft^  jedenfalls  Banmeister.  Vgl.  La- 
oomblet,  Niederrh.  Urk.-Buch  IV,  Nr.  487. 
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Jahrhunderts  und  den  frühsten  Werken  an  mit  Meistemamen.  Ohne 
Frage  hat  auch  die  Giesskunst  mit  dem  Aufschwünge  der  Stadt  glei- 
chen Schritt  gehalten  und  wie  die  andern  Künste  ferne  Gegenden  mit 
ihren  Erzeugnissen  versorgt^).  Und  wenn  gegen  Ausgang  des  Mittel- 
alters auswärtige  Meister  für  Soest  arbeiten,  so  wirkt  hier  um  1500 
wieder  ein  Glockengiesser  Herman  Vogel  ^),  von  dessen  Leistungs- 
fähigkeit heute  noch  die  vollendetsten  Geläute  in  der  Mark  und  im 
Norden  der  Lippe  Zeugniss  ablegen. 

An  Sculpturen  kommen  gleichfalls  sehr  alte  und  ansehnliche 
Stücke  in  Betracht ;  nächst  dem  grossen  »Hergotta  von  Silber  sind 
die  alten  Leichenstein e^)  auf  der  Empore  des  Patrocli-Domes,  wei- 
terhin die  Reliefs,  welche  das  runde  Oberfeld  derThürcn  des  Domes, 
der  Petrikirche  und  der  Hohnekirche  füllen,  redende  Belege  für  die 
mit  der  Baukunst  vom  11.  Jahrhundert  an  entwickelte  Plastik:  die 
Tympanum- Bilder  verdienen  doch  entweder  durch  ihren  Inhalt  oder 
durch  ihre  dramatische  Behandlung  schon  eine  besondere  Beachtung. 
Noch  mehr  gilt  dies  von  zwei  Kunstwerken  der  Hohnekirche  von  dem 
an  den  acht  Seiten  mit  architektonischen  und  figuralen  Zierden  aus- 
gestatteten Taufsteine,  und  namentlich  von  jenem  grossen  Kreuze,  das 
an  den  Balkenenden  mit  viereckigen  und  auf  der  Rundscheibe,  die  es 
bis  auf  das  Ende  des  untern  Balkens  umgibt,  mit  medaillonartigen 
Reliefs  verziert  ist,  welche  Scenen  aus  dem  Leben  des  Herrn  vor  und 
nach  der  Kreuzigung  wie  in  getriebener  Arbeit  darstellen*).  Hier 
liegt  die  nahe  Verwandtschaft  der  Plastik  und  Malerei,  dort,  bei  den 
Steinsculpturen,  jene  der  Plastik  und  der  Steinmetzerei  klar  am  Tage. 

Und  wohl  selten  haben  sich  aus  dem  14.  Jahrhunderte  so  viele  und 
so  reizende  Früchte  der  Plastik  erhalten,  wie  hier,  in  der  kunstreichen 
Stadt  der  Engern:  so  die  Reihe  von  Holz-  und  Steinbildnissen  der 
Kirchen  und  zumal  die  vier  Triumphkreuze  von  Holz  in  der  Wiesen-, 
Petri-  und  Pauli-Kirche  und  im  Dome,   die  fast  alle  noch  im  Rücken 


1)  Meister  Albrecht  von  Soest  hatte  die  Büchse  gegossen,  mit  deren  Hülfe 
es  1402  dem  Rathe  zu  Göttingen  gelang,  den  Brakenberg  (Amts  Reinhausen)  su 
gewinnen.    Mit  ho  ff,  Kunstwerke  und  Alterthümer  in  Hannover  H,  14. 

2)  Spormachers  Chronic  von  Lünen  bei  v.  Steinen,  Westphälische  Ge- 
schichte lY,  1451  >  Ausser  Dortmunder  Meistern  goss  hier  auch  der  grösste 
Glockenkünstler  der  alten  Zeit,  Gerhard  deWou.  Vgl.  Poppe  in  het  Gildebock 
n.  Aufl.  UI— rV,  111  ff. 

8)  Abgebildet  bei  Tappe,  Taf.  I,  16. . 
4)  Aldenkirohen,  S.  19-22,  Taf.  m. 
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mit  Malerei^  verschönert  sind*).  Und  wer,  um  von  den  herrlichen 
Steinbildern  nur  zweier  zu  gedenken,  die  Marienstatue  am  Südportale 
der  Wiesenkirche  für  die  »schönste  Sculpturarbeit  in  Westfalens,  aus- 
geben möchte,  der  übersehe  doch  ihr  Gegenstück  an  der  nördlichen 
Chorwand  der  Paulikirche  nicht:  es  ist  ein  im  Körperlichen  und  noch 
mehr  in  der  Gewandung  schwunghaft  durchgeführtes  Kunstwerk. 


Bflekbllek  anf  die  Malerei. 

So  hohe  und  einzige  Triumphe  auch  die  verschiedenen  Künste  im 
Wetteifer  errangen,  sie  alle  überragt  die  Malerei  mit  dem  verhältniss- 
mässig  hohen  Alter,  mit  der  schnellen,  mehrfach  geschlossenen  Reihen- 
folge ihrer  Zweige  oder  mit  ihren  edlen  Schöpfungen. 

Da  schauen  in  kräftigen  Zügen  auf  die  Wand  gemalt,  seit 
1166,  vielleicht  noch  länger*),  die  grossen  und  kleinen  Gestalten  von 
der  Hauptapsis  des  Patrocli- Domes')  und  die  etwas  jungem  von  der 
Kuppel  der  Nordapsis  würdig  und  hehr  herab;  ihnen  schliessen  sich 
an  die  Heiligengestalten  oben  an  den  Pfeilern  des  Westbaues,  die  Bild- 
werke in  der  Apsis  der  Nicolai-Kapelle  und  in  der  Haupt-  und  Nordapsis 
der  Hohnekirche  —  eine  bis  tief  ins  13.  Jahrhundert  immer  reicher  und 
technisch  vollendeter  entwickelte  Reihe,  deren  Lücken  ausfüllen  die  jenen 
des  Domchors  gleichartigen  Wandmalereien  der  Kilianskirche  zu  Lügde^), 


1)  Von  den  Kreuzen  der  Wiesen-  und  Petrikirche,  denen  an  den  Balken- 
enden die  Evangelisten-Symbole  in  den  mit  kleinen  Kreisen  oder  Blattknospen 
besetzten  Randrahmen  gemein  sind,  schmücken  dieses  noch  Spuren  alter  Poly- 
ehromia  nnd  an  den  R&ndem  nach  altsymboUscher  Weise  Blattknospen,  jenes 
auf  der  Räckseite  die  farbigen  Bildnisse  des  Gekreuzigten  und  der  Evangelisten- 
seichen, jedoch  in  eiher  schon  wohl  neuzeitlichen  Malerei.  Der  Grucifixus  dort 
wird  der  Mitte,  jener  der  Petrikirche  wohl  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  an- 
gehören. Etwas  jünger  ist  das  grosse  Triumphkreuz  der  Paulikirche,  dem  übri- 
gens an  Bildwerken  nur  die  Evangelistenzeichen  auf  den  Balkenenden  innerhalb 
Yierpässen  verblieben  sind,  deren  Zwickel  Nasen  füUen.  Das  grosse  Kreuz  des 
Domes  wird  sp&ter  seine  Werthschatzung  finden. 

2)  Vgl  Note  3,  S.  108. 

8)  Ein  letzthin  an  einem  Pfeiler  der  Petrikirche  blossgelegtes  Wandgemälde 
ist  durch  einen  Papierüberzug  verdeckt  und  vielleicht  das  älteste  in  der  Reihe. 
4)  Aldenkirchen,  S.  16,  Taf.  II. 
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sowie  die  der  Marienkirche  zu  Lippstadt  ^).  Die  Wandgemälde  der  Hohne- 
kircbe  scheinen  mit  ihren  plastischen  Umrahmungen  und  Beiwerken 
deutlich  durch  die  Tünche  und  werden  von  dieser  entblösst,  den  Cyclas 
romanischer  Wandmalerei  prachtvoll  abschliessen.  Ja  diese  Malerei, 
setzt  sich  auch  kühn  in  die  Gothik  fort:  das  beweisen  die  ausge- 
zeichneten aber  verwischten  Bilder  an  den  Pfeilern  der  Thomas- 
kirche') und  einige  Stücke  im  Thurme  der  nahen  Klosterkirche  zu 
Liesbom'),  deren  Meister  wahrscheinlish  von  hier  berufen  war. 

Wenn  demnach  Seh naase*)  keine  Wandmalereien  des  14.  Jahr- 
hunderts in  Westfalen  kennen  will,  so  können  wir  nunmehr  ein  weiteres 
Stück  derselben,  das  jedoch  schon  dem  Ausgange  angehören  mag,  nach- 
weisen, nämlich  an  der  südlichen  Langwand  der  Paulikirche.  Hier 
erscheint  in  reicher  weisslicher  Architektur-Umrahmung  auf  röthlichem 
Grunde  ein  Ritter  in  Lebensgrösse,  vielleicht  der  h.  Patroclus,  ange- 
than  mit  spitzigen  Schuhen  und  einem  grünen  Gewände  über  dem 
Kettenpanzer.  Sein  Antlitz  ist  rundlich,  sein  Haar  kraus  und  leben- 
dig, die  Stellung  kühn,  seine  grüne  Tartsche  an  der  Seite  ziert  ein 
rechts  schauender  Adler. 

Und  war  seither  aus  Westfalen  an  Miniaturen  des  14.  Jahr- 
hunderts nur  jener  Cyclus  einer  Handschrift  des  Rudolf  von  Hohenems 
zu  Stuttgart  bekannt^)  oder  vielmehr  beachtet,  so  wollen  wir  auch 
hiervon  sehr  merkwürdige  Beispiele  theils  profanen,  theils  frommen 
Inhalts  beibringen. 


1)  Vgl.  meine  Eunstgesch.  Beziehungen  S.  43. 

2)  Vgl.  Lotz  I,  561.  Im  Chore  und  in  der  Nordapsis  der  Hohnekirche 
worden  in  den  letzten  Tagen  einzelne  Bildcyclen  and  Figuren  blossgelegt,  welche 
meine  Yermuthung  rechtfertigen. 

3)  Vgl.  meine  Eunstgesch.  Beziehungen  S.  43.  Den  dort  angedeuteten  Ver- 
kehr zwischen  Liesborn  und  Soest  kann  ich  nun  noch  weiter  dahin  aufhellen, 
dass  125B  der  Liesbomer  Gonventual  Regenhard  einer  Verhandlung  des  Soester 
Patrodi-Propstes  anwohnt  (Seibertz,  Quellen  der  westf.  Gesch.  II,  473),  dass  der 
Abt  Burchard,  welcher  in  Soest  als  Curgast  weilte,  1319  dem  dortigen  Walpurgis- 
stifte  eine  Geldrente  vermachte,  und  letzteres  noch  1350  von  Liesbom  das  Lehen 
eines  Hofes  erhielt.  Weddigen's  Westphäl.  Magazin  (1786)  II,  293,  281,  299. 
Pausen  der  frühgothischen  Wandmalereien  zu  Liesbom  besitzt  Baurath  Borg- 
greve  zu  Münster. 

4)  Geschichte  der  bild.  Eünste  A>  VI,  429. 

6)  Vgl.  Sohnaase  VI,  429.  Beschreibung  von  Waagen,  Eünstler  u.  Eunst- 
werke  in  Deutschland  II,  195  ff.  Nach  WoH mann,  Gesch.  der  Malerei  I,  872 
wäre  er  niederrheinisoh. 
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Ein  Chorbucb  in  Folio,  das  angeblich  von  Bulben  an  die  Pfarr- 
kirche zu  Brilon  kam,  schmücken  färben-  und  musterreiche  Ornamente 
und  Gerimsel,  die  den  gleichartigen  Buchzierden  der  Fraterherren 
würdig  vorangehen.  Auch  figurale  Darstellungen  mögen  ursprünglich 
den  Werth  des  Buches  erhöht  haben,  wie  die  mehrfach  verkürzte  In- 
schrift am  Ende  andeutet,  die  zugleich  Meister,  Ort  und  Jahreszahl 
nennt:  Anno  Domini  MCCCXL VII  (1347)  istud  psalterium  est  inceptum 
in  vigilia  epiphanie  Domini  per  Hermannum  Bfige  de  Susato,  qui 
scripsit,  notavit  atque  illuminavit. 

Dass  auch  Büchern  profanen  Inhalts  eine  reichere,  selbst  figurale 
Ausstattung  zu  Theil  ward,  beweist  ebenso  den  Reichthum  der  Bürger- 
schaft, wie  die  Liebe  zum  Schönen  und  das  Vorhandensein  von  Kräften, 
die  den  idealen  Forderungen  gerecht  wurden.  Ein  solches  ruht  noch 
im  Stadtarchive,  das  im  Wesentlichen  längst  beschriebene  ^)  Nequams- 
buch,  dem  Inhalte  nach  eine  Arbeit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts'). 
Es  bringt  auf  49  grossen  Quart  -  Blättern  von  Pergament  dn 
»historisches  Verzeichniss  verschiedener  Stadt-  und  Landes-Verweisun- 
gen  item  wegen  verschiedenen  Excessen  hingerichteter  Personen,  item 
welche  nach  der  Verhör  den  Eid  der  Treue  geschworen«  .  .  .  und 
mit  dem  Texte  wechseln  ungleichmässig  vertheilt  dreizehn,  früher  bis 
auf  zwei,  jetzt  insgesammt  verbundene  Miniaturen,  »die  auch  nicht 
immer  geradezu  auf  den  Inhalt  Bezug  haben  a  ...  Ihr  hohes  Alter, 
und  die  dennoch  bis  jetzt  erhaltene,  volle  Jugendfrische  ihrer  schönen 
lebenden  Farben,  ihre  malerische  Darstellung  und  Ausführung,  ihre 
Beziehung  auf  den  Criminal-Prozess  des  Mittelalters  .  .  .  machen  sie 
zum  Gegenstande  eines  vielseitigen  sowohl  künstlerischen  als  auch 
antiquarischen  und  historischen  Interesses.«  Da  die  anschauliche  Be- 
schreibung sehr  lang  und  mehr  der  Hechts-  und  Stadt-  als  der 
Kunstgeschichte  von  Nutzen  sein  würde,  müssen  wir  uns  hier  mit 
einer  Andeutung  des  Inhalts  begnügen :  1.  Falsche  Spielerinnen  vor 
dem  Richter  —  eine  Gruppe  von  vier  Personen.  2.  Zwei  Verbrecher, 
der  eine  mit  dem  Teufel  im  Nacken,  werden  von  zwei  Schergen  aus 
der  Stadt  verwiesen.  3.  Ein  Delinquent  wird  mit  der  Wippe  im  Ange- 

1)  E.  Mooyer  gibt  —  seither  anbeachtet  von  allen  Eonstliteraten  —  in 
den  WestphäliBchen  Provincialblättern  1880  I,  (4),  150  fif.,  III,  157  ff.  eine  Be- 
Bohreibong  des  Codex  und  eine  inhaltliche  Erläuterung  des  Bildwerkes  mit 
Steindnicktafeln. 

2)  Mooyer  versetzt  es  in  den  Anfang,  Barthold  a.  a.  0.  S.  140,  194 
208  in  die  Zeit  von  1340—1860. 
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sichte  von  vier  Personen  in  den  grossen  (Stadt-)Teich  geworfen.  4.  Vor 
einem  geistlichen  Würdenträger  auf  hohem  Stuhle  erscheinen  eine  Frau  mit 
langem  Stabe  und  im  Hintergrunde  fünf  Personen,  die  drei  vordem  mit 
langen,  silbernen  Henkelkrügen.  5.  Der  Erzbischof  thront  auf  einem 
Sessel,  dessen  Beine  vergoldete  Löwen  darstellen,  vor  ihn  treten  fünf 
schlanke  Männergestalten  — Stadträthe  —  zur  Huldigung;  die  erste  in 
einem  mit  roth  und  gelb  quergestreiften  Oberkleide  trägt  einen  gol- 
denen Pokal,  die  folgende  auf  der  linken  Hand  einen  Falken,  in  der 
rechten  eine  Tasche,  zu  Füssen  der  übrigen  erscheinen  zwei  gelbe 
Windspiele.  6.  Vor  dem  Richter  auf  gelbem  Sessel  steht  im  Vorder- 
grunde von  zwei  Personen  der  Gerichtsbote,  in  der  Rechten  das  ent- 
blösste  Schwert  emporhaltend.  7.  Vor  dem  im  Vordergrunde  dreier 
Personen  sitzenden  Richter  leisten  zwei  Uebelthäter,  zu  deren  Häupten 
der  Teufel  erscheint,  einen  falschen  Eid.  8.  In  der  Mitte  befindet  sich  ein 
Rad  mit  aufgeflochtenem  Verbrecher,  rechts  der  Scharfrichter  mit  einem 
Strick  in  der  Linken,  ihm  gegenüber  eine  Gruppe  von  Zuschauem. 
9.  Eine  der  siebten  ähnliche  Vorstellung,  nur  sitzt  hier  neben  dem 
Richter  eine  Frau,  vielleicht  die  Klägerin.  10.  Zwei  Gerichtsboten 
sperren  zwei  Verurtheilte  in  einen  runden  Stadtthurm  mit  Stilcharak- 
teren der  romanischen  Uebergangszeit.  11.  Vier  mit  Namen  genannte 
Ritter  und  ein  Complice  entführen  hoch  zu  Ross  das  städtische  Vieh 
aus  dem  Barenbroke,  nämlich  drei  Schaafe  und  ebenso  viele  Rinder. 
12.  Der  Scharfrichter  zückt  das  Schwert,  um  einen  vor  ihm  knieenden 
Verbrecher  zu  enthaupten;  hinter  ihm  erscheinen  noch  acht  Personen 
und  in  ihrer  Vorderreihe  wieder  ein  sein  Haar  zerraufender  Delinquent 
in  den  Händen  zweier  Schergen;  vor  ihm  auf  dem  Aste  eines  Baumes 
zwei  Neugierige,  von  dem  Acte  bewegte  Zuschauer.  13.  Ein  Scharf- 
richter hält  Feuer  an  das  strohbedeckte  Hausdach  eines  Verbrechers, 
indess  ein  Begleiter  im  Hintergrunde  zwei  gesattelte  Pferde  hält. 

Der  Stil  der  Bilder  stimmt  mit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts. 
Sie  haben  bei  11  bis  12  cm  Breite  und  15  cm  Höhe,  blauen  Grund 
und  einen  Rahmen  von  Grün  und  Roth,  die  Darstellungen,  welche  hie 
und  dort  über  die  Bildfläche  rücken,  einen  statuarischen  Charakter, 
fem  von  allem  Miniaturhaften ;  nur  Unvermögen  des  Malers  ist  es, 
wenn  die  Baumkronen  noch  pilz-  oder  schuppenförmig  aussehen,  die 
Thiere  von  schwacher  Umrisszeichnung  und  von  noch  schwächerer 
Färbung  sind,  daher  haben  auch  die  bewegten  Figuren  etwas  Gerenktes 
und  der  Scharfrichter  nimmt  gar,  wo  er  mit  dem  Schwerte  ausholt, 
eine  verzerrte  Stellung  an ;  die  erregte  Haltung  des  Halses  und  Kopfes 
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artet  wobl  gar  ins  Gezierte  aus.  Sonst  gewahren  wir  schlanke  Ge- 
stalten, lange  Gewandung  mit  fliessenden  Falten,  schmächtige  Extre- 
mitäten,  rundliche  Köpfe  mit  lieblichem  Ausdrucke  und  gekräuseltem, 
dichtem  Lockenhaar.  Die  Zeichnung  erscheint  gelungener  wie  die 
Farbengebung,  die  Farben  sind  meistens  hell  und  nur  wenig  abge- 
tönt, das  Gold  an  Schwertknäufen,  Bechern,  am  Sitze  und  Hute  des 
Bischofs  besteht  aus  aufgelegtem  Ducatengold. 

Nachdem  sich  uns  diese  beiden  Denkmäler  farbiger  BUcheraus- 
stattung  als  unzweifelhafte  Werke  Soester  Meister  erwiesen  haben, 
können  wir  nicht  weiter  anstehen,  auch  zwei  andere  derartige  Leistungen 
derselben  Zeit,  die  der  Herr  Lieutenant  von  Spiessen  zu  Metz  besitzt, 
von  hier  abzuleiten,  zumal  da  sie  aus  dem  Kloster  Welver  stammen, 
welches  den  Thoren  Soest's  nahe  lag.  Zunächst  erübrigen  auf  vier  foUo- 
grossen  Pergamentblättern  eines  sonst  leider  verschwundenen  Chor- 
buches drei  Miniaturen.  Ihre  Bahmen  bilden  Buchstaben  von  blauem 
Kerne  auf  rother  gemusterter  Unterlage,  ihren  Hintergrund  Blattgold : 
die  eine,  12  cm  hoch  und  10  cm  breit,  stellt  dar  einen  Bischof  und  einen 
Mönch,  darüber  einen  den  Pfeil  abschiessenden  Affen,  die  zweite,  11  cm 
hoch  und  7  Vi  cm  breit,  die  Verkündigung,  die  dritte  wieder  12  cm  hoch  und 
10  cm  breit  eine  figurenreicke  Scene,  deren  Inhalt  eine  Marginalschrift 
angibt  als:  Hie  traditur  templum  Rome  a  Foca  Gesare  beato  Boni- 
facio et  consecratur  ab  eodem  papa  in  honore  omnium  sanctorum  et 
fit  hie  expulsio  daemoniorum  (sie).  Roth- goldene  Stäbe,  mit  ausspries- 
sendem  Blattwerke,  groteske  Thierfiguren,  unten  kleine  betende  Ge- 
stalten machen  die  Randzier  aus.  Die  Farben  sind  hell  und  leuchtend, 
die  Gestalten  schlank  mit  langen,  edelgefalteten  Gewändern,  die  Ge- 
sichter rund  und  trefflich  gezeichnet.  Der  Stil  sowie  die  Schriftzüge 
passen  vielleicht  schon  für  die  zweite  Hälfte  des  Jahrhundeils. 

Das  andere  Miniaturen-Behältniss  ist  ein  Martyrologium  in  klein 
Folio,  am  Ende  noch  verbunden  mit  eiqem  Necrologium  des  Klosters, 
das  mit  seinem  Inhalte  in  frühere  und  spätere  Zeiten  greift,  als  die 
Schrift  und  Malerzierden  des  Buches.  Dieses  besteht  aus  Pergament- 
blättem,  hat  nach  alter  Weise  noch  breite  Rubriken  mit  grossen  Buch- 
staben und  Initialen,  deren  Kerne,  blau,  roth,  grün,  und  deren  Innenzier 
abwechselnd  dieselben  Farben  bilden.  Ein  C  auf  dem  zweiten  Blatte 
sowie  ein  J  etwa  in  der  Mitte  des  Buches  sind  zu  grösseren  Miniatu- 
ren entwickelt.  Beide  haben  Goldgrund  und  an  den  Randseiten  noch 
eine  schmale  quergetheilte  Zierleiste  als  Rahmen  für  Einzelgestalten, 
und  im  Ganzen  eine  viereckige  Bildfläche.   Das  Bild  des  C  zeigt  bei 
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lOVi  cm  Höhe  und  10  cm  Breite  in  den  äussern  Winkelflächen  des 
Buchstabens  eine  Füllung  von  blauen  Schachbrettmustern  mit  roth- 
weisser  Bandung,  im  Innern  unter  einem  dreiblattartigen  Bogen  Maria 
mit  dem  Kinde^  das  ein  Mann  und  ein  Engel  anbeten,  darüber  die 
Darbringung  im  Tempel,  die  in  blau  angefügte  Randleiste  enthält 
über  einander  zwei  Heilige  wieder  auf  Goldgrund.  Das  Bild  des  J,  von 
16  cm  Höhe  und  9  cm  Breite,  stellt  dar  die  Anbetung  der  Könige, 
darüber  in  zwei  mit  Zierranken  besetzten  Zweigen  eine  Heilige  einem 
Kinde  Gaben  reichend  und  darüber  die  Flucht  nach  Egypten.  Der 
rothe  Randleisten  umschliesst  in  drei  rundbogigen  Nischen  ebenso 
viele  Heilige.  Die  Köpfe  verrathen  wieder  eine  gute  Zeichnung,  die 
Gewandung  der  schlanken  Leiber  eine  edle  Faltenlage,  selbst  die  Ober- 
arme eine  gelungenere  Behandlung  —  daher  auch  diese  Bilder  wohl 
der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  zukommen  möchten. 

Nun  noch  einen  Blick  auf  die  Glasmalerei:  und  wiederum 
finden  wir  die  ältesten  Reste  des  Landes  in  der  Stadt  Soest,  nämlich 
jene,  bei  der  neuesten  Restauration  nur  theilweise  verwertheten,  Fenster 
der  Hauptapsis  des  Patroclidomes  mit  figürlichem  Bildwerk  und  orna- 
mentalen Mustern  in  tiefster  Farbenglut,  wohl  Altersgenossen  der  dorti- 
gen Wandgemälde.  Und  dass  dieser  wirkungsvolle  Zweig  der  Malerei 
hier  nicht  erstarb,  beweisen  doch  ihre  an  Farbe  und  Zeichnung  so 
prachtvollen  Erbstücke  des  14.  Jahrhunderts  im  Chore  der  Wiesenkirche, 
und  die  etwas  jüngeren  im  Chore  der  Paulikirche.  Hier  kann  die  Kreu- 
zigung mit  den  Seitenfiguren  im  Mittelfenster  als  ein  hervorragendes 
Meisterstück  gelten :  mit  wenig  Linien  und  Farben  ist  sie  zu  einer 
malerischen  Wirkung  gebracht,   die   an  Tafelmalerei  grenzt.   —   Und 

m 

suchen  wir  Nadel  mal  er  ei  en,  so  ist  es  wieder  die  Wiesenkirche, 
welche  ein  Altartuch  mit  Bildern  und  decorativen  Mustern  aller  Art 
aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  besitzt. 

Es  lässt  sich  schon  errathen,  dass  auch  die  Tafelmalerei 
hier  Pflege  finden  musste,  wo  alle  übrigen  Zweige  der  Farbenkunst 
grünten  und  blühten,  wo  die  Goldschmiede  so  hervorragende  Meister 
und  Werke  zählte,  die  Baukunst  allen  Künsten  Obdach  gewährte,  wo 
die  monumentalem  Zweige  so  grossartig  betrieben  wurden,  wo  ein  reger 
Verkehr  und  allerhand  Beschäftigungen  die  Phantasie  immer  wechsel- 
voll anregten;  überraschend  nur  ist  die  Thatsache,  dass  sie  so  frühe, 
so  selbständige  und  so  herrliche  Blüthen  getrieben  hat.  Sie  hat  uns 
so  bald  schöne  Früchte  geschenkt,  wie  kaum  ein  Platz  der  nordeuro- 
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päischen  Cultur*),  sie  lebte  in  fest  ununterbrochener  Kunstübung 
bis  in  die  neuere  Zeit  und  erreichte,  was  Fruchtbarkeit,  Ruhm  und 
Schönheit  betrifft,  ihren  Höhenpunkt  in  der  idealen  Kunstrichtung  des 
Mittelalters  durch  Conrad,  unter  dem  Einflüsse  des  niederländischen 
Realismus  durch  einige  bisher  unbekannte  Meister  um  1470,  und  in 
der  Renaissance  durch  Aldegrever. 

Unsere  Klage  über  den  Verlust  so  vieler  Kunstwerke  bezieht  sich 
namentlich  auf  die  Tafelgemälde:  wie  viele  sind  wohl,  ganz  abgesehen 
von  der  Reformation,  die  hier  gnädig  mit  dem  alten  Kunsterbtheil  um- 
ging, im  Mittelalter  und  besonders  in  unserer  Zeit  »zeitgemässen«  Wer- 
ken gewichen,  anders  wohin*)  vergeben,  oder  gar  ins  Ausland  gewan- 
dert, da  bis  zur  Stunde  noch  so  vielfach  die  Stimme  überhört  wird, 
dass  ein  Werk  des  Alterthums  nur  an  dem  Platze  und  in  der  Umgebung, 
wofür  es  geschaffen,  ein  volles  Verständniss  und  geschichtliche  Bedeu- 
tung gewinnt.  Und  dennoch  schliessen  sich  die  zu  Soest  vorgefundenen 
oder  nachweislich  geschaffenen  Bildwerke  zeitlich  und  stilistisch  so  nahe 
aneinander,  dass  ihre  ältere  Reihe  bis  auf  Conrad  nur  eine  Lücke  hat, 
und  dass  sie  im  Vereine  tnit  den  andern  malerischen  Erbtheilen  eine 
ziemlich  abgerundete  Gruppe  in  der  örtlichen  Verwandtschaft,  wie  in  der 
stilistischen  Folge  ausmachen  --  wahrlich  ein  rühmliches  Zeugniss  für 
ihren  Werth  und  die  ihnen  stets  gezollte  Achtung.  Hier  darf  man 
sagen,  lief  der  Faden  der  Kunst  vom  Erwachen  städtischer  Cultur 
durch  die  Jahrhunderte  vom  Vater  auf  den  Sohn  fort,  so  dass  alle 
Zweige  blühten,  der  eine  vom  andern  in  der  Technik  oder  im  Inhalte 
profitirte  und,  als  die  edelsten  Früchte,  die  Tafelgemälde  hervor- 
stachen. 

Das  älteste  Tafelgemälde  von  Soest,  zugleich  das  erste  namhafte 
in  der  Kunstgeschichte,  ein  Antependium  jetzt  im  Museum  zu  Münster, 


1)  Vgl.  Y.  Quast  in  der  Zeitschrift  für  ohrisiL  Arohäologie  ondKanstll, 
286.  Meine  Eunstgesch.  Beziehungen  S.  43.  Beachtung  verdient  das  alte  Tafel- 
gemälde zu  Qnedlimbnrg  bei  Lotz  I,  506. 

2)  Nach  der  Aussage  des  Herrn  Canonious  v.  Schmitz  wären  mehrere  Ge* 
mälde  von  Soest  nach  Marienburg  gekommen,  noch  mehrere,  wie  ihm  Fr  eilig- 
rat h  aus  England  geschrieben,  dort  in  einer  Privatsammlung  vorhanden.  SoUten 
jene  des  von  Passavant  entdeckten  Meisters  „Jarenus*'  in  der  Sammlung  des  Earl 
of  Pembroke  zu  Wilton  House  gemeint  sein,  so  beruht  die  Notiz  auf  einem  Irr- 
thume,  da,  wie  vorauszusehen,  der  Name  Jarenus  nur  einer  falschen  Lesung  ent- 
stammt, die  Gremälde  eher  für  niederrheinisch  gehalten  werden.  Vgl.  A.  Welt- 
mann im  Repertorium  für  Kunstwissenschaft  (1879)  II,  422—424. 
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welches  auf  goldenem  Grande  den  thronenden  Weitheiland  zwischen 
vier  Heiligen  darsteUt,  verräth  in  den  Typen,  in  der  Anordnung  der 
Figuren  und  in  der  omamentalen  Ausstattung  noch  den  rein  romani- 
schen Formencanon  und  dürfte,  da  es  dem  Walpurgisstift  entstammt, 
kurz  nach  dessen  Gründung,  oder  vielmehr  kurz  nach  dem  Jahre 
1166 1)  gemalt  sein.  Während  ein  leuchtender  Goldgrund  die  ernsten 
Darstellungen  umfliesst,  war  vormals  der  breite  Holzrahmen,  den 
wiederum  kleinere  Bildwerke,  Inschriften  und  farbige  Ornamente 
beleben,  auch,  wie  Augenschein  und  Ueberlieferung  darthun,  mit 
kreisförmigen  Vertiefungen  und  diese  mit  verschiedenfarbigen  Glas- 
stückchen, Steinen  und  andern  Zierden,  verschönert,  das  Ganze  also 
durch  die  vereinten  Mittel  der  Malerei,  Möbelkunst  und  Goldschmiede 
zu  einem  Prachtstück  ersten  Ranges  ausgebildet. 

Aehnlich  und  wohl  nicht  viel  jünger  war  das  obere  Altarbild  im 
Südchore  der  Wiese  nkir  che,  ein  Temperagemälde  der  h.  Dreifaltigkeit, 
gleichfalls  mit  zwei  Seitenfiguren  und,  was  die  Gewandung  betrifft,  mit 
))jenen  scharfen  und  bestimmten  Falten  romanischer  Malereien,  die 
anstatt  der  Schattirung  dienen ').a  Es  folgen  auf  der  hölzernen  Ereuz- 
tafel  der  Hohnekirche  die  Malereien  der  Reliefs  —  die  lUckenbüssen- 
den  Arabesken  auf  Leinwand")  sind  später  —  sodann  das  schon  in  drei 
Theile  zerlegte  Antependium  der  Kreuzigung  mit  zwei  Seiten-  und  mehre- 
ren Medaillonbildern  auf  Pergament,  der  die  edle  Dramatik  der  Gruppen, 
die  angestrebte  Individualisirung,  der  schönen,  zum  Theil  rundlichen 
Köpfe  und  die  reiche  Drapirung  der  Gewänder  schon  einen  bedeutenden 
malerischen  Fortschritt  ^)  und  den  Rang  einer  Perle  unter  den  altehr- 
würdigen Farbenbildwerken  sichern,  welche  Soest  bis  in  unsere  Zeit 
sein  eigen  im  Besitze  und  gewiss  auch  in  der  Schöpfung  nennen  konnte. 
Auch  dies  Werk  ist  ein  Erbstück  der  Wiesenkirche  —  doch  leider  heute, 
wie  die  beiden  andern  Bilder,  ihr  entfremdet.  Jenem  Maler  Everwin, 
der  im  Jahre  1231  mit  seiner  Hausfrau  Elisabet  gegen  einen  Jahres- 
zins vom  Capitel  des  h.  Patroclus  erblich  ein  Haus  erwirbt^),  möchte 


1)  C.  Becker  in  Kngler's  Museum  III,  878,  874. 

2)  Vgl.  über  beide  Büder  Lübke  a.  a.  0.  S.  834,  835. 
8)  Siehe  vorher  8.  112. 

4)  T.  Quast  in  d.  Zeitschria  für  christl.  Archäologie   und  Kunst   (1858) 
II,  288  flf.,  Taf.  XV,  XVI   und  S.  284,   wiederholt  bei  Aldenkirchen,  Taf.  VUI. 

5)  Die  Urkunde  bei  Tross,  Westphalia  1825  Kr.  35,  S.  80  und.  im  Auszage 
mit  dem  falschen  Datum  1221  bei  Passavant  in  Schom's  Kunstblatte  1841,  Nr.  100. 
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ich  von  allen  Malereien  der  Stadt  kein  Werk  eher  beimessen,  wie 
dieses.  Die  genannten  Stücke  erscheinen  uns  als  die  Incunabeln  der 
Tafelmalereien  nicht  bloss  ob  der  typischen  Formen  der  Gestalten,  der 
Y^etabilen,  architektonischen  und  sonstigen  Ornamente,  die  sich  ganz, 
wenn  auch  verschieden  an  Alter,  im  romanischen  Formgefühl  bewe- 
gen, sondern  wesentlich  auch  ob  ihrer  Maasse  und  Gesammtform,  ob 
der  Anordnung,  Einrahmung  und  Gruppirung  der  Gestalten,  insofern 
dies  Alles  noch  mehr  oder  weniger  übereinstimmt  mit  der  Behandlung, 
welche  den  Metallkünsten  eigen  war. 

Sind  doch  die  ältesten  Gemälde,  wie  namentlich  jene  auf  den  Re- 
liquiengefässen  beweisen,  an  die  Stelle  von  Metallbildwerken,  die  äl- 
testen Tafelgemälde  an  die  Stelle  der  Antependien  von  Gold  und  Silber 
getreten,  sei  es,  dass  letztere  bei  der  täglich  steigenden  Grösse  ^  der 
Altäre  zu  kostspielig  wurden,  sei  es,  dass  man  dem  Pinsel  bereits 
höhere  Leistungen  zutraute'),  oder  dass,  wie  anzunehmen,  beide  Ur-^ 
Sachen  zusammenwirkten. 

Mit  den  beschriebenen  Werken  bricht  plötzlich  der  Faden  der 
Soester  Malerei  ungefähr  für  ein  Jahrhundert  ab,  als  ob  die  Gothik 
ihn  abgerissen  und  die  Malerei  genöthigt  hätte,  auch  ihrerseits  erst 
wieder  neue  Bahnen  in  der  Auffassung  und  Behandlung  aufzusuchen. 
Denn  da  sich  keine  Werke  finden,  dürften  auch  keine  geschaffen  sein. 
1308  begegnet  uns  in  den  Bürgerbüchern  ein  Conradus  »pinctor«  und 
gerade  hundert  Jahre,  nachdem  Everwins  Name  erklingt,  ein  »Werner 
Maler  aus  Soest«,  der  nun  (1331)  Bürger  zu  Dortmund  wird  und  in  dorti- 
gen Stadtbüchern  ungefähr  bis  1350  vorkommt^),  ein  Beweis,  dass  da- 
mals die  Vaterstadt  an  Malern  keinen  Mangel  mehr  hatte.  Diese 
hatten  es  jedenfalls  über  das  einfache  Anstreichen  hinweg  schon  zu  bes- 
sern Schildereien,  vielleicht  gar  zu  Tafelmalereien  gebracht.  Schreibt 
doch  Lübke^)  der  ersten  Hälfte  des  U.Jahrhunderts  das  Antependium 


1)  Altana  panra  fuernnt,  sed,  ut  in  primitiva  ecdesia  oirca  apostolorom 
tempora,  tres  pedes  habebant  in  altitudine  et  tres  in  latitadine  et  tres  in  longi- 
tudine  continebant.  Mensa  vero  altaris  corpus  digitis  4  excedebat.  De  rebus 
Alsaticis  ineuntis  saeculi  XIII,  cap.  20.    Mon.  Germ.  bist.  S.  S.  XVIII,  236. 

2)  üeber  die  enge  Verbindung  der  ersten  Tafelgemälde  mit  den  Goldar- 
beiten vgl.  meine  Streiflichter  auf  die  altdeutschen  Goldschmiede  in  der  Allge- 
meinen Zeitung,  1878,  S.  1281  ff.  und  den  quellenmässigen  Beleg  für  die  Zeit 
um  1200  in  Pick's  Monatsschrift  IV,  854. 

8)  Fahne,  Die  Herren  von  Hövel  II,  44. 
4)  A.  a.  0.  S.  388. 
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der  Wiesenkirche  zu,  welches  auf  Goldgrund  Christus  in  einem  vier- 
blattartigen  Medaillon,  umgeben  von  Evangelistenzeichen  und  begleitet 
von  vier,  durch  Säulen  getrennte,  Heiligen  vorstellt,  also  in  einer  dem 
romanischen  Antependium  zu  Münster  durchaus  gleichförmigen  Weise, 
nur  dass  hier  der  Bundbogen,  dort  der  Spitzbogen  in  den  Architektur- 
formen herrscht. 

Ist  es  gestattet,  für  einzelne  Perioden  in  Ermangelung  ander- 
weitiger Haltepunkte  gewisse  Unvollkommenheiten  oder  Fortschritte 
als  Maasstab  für  die  ältere  oder  spätere  Zeitstellung  von  Kunstwerken  zu 
nehmen,  so  möchten  ihm  an  Alter  nicht  viel  nachstehen  zwei  Arbeiten 
in  Löb's  Sammlung  zu  Caldenhof  bei  Hamm.  Als  Soester  Stücke  sind 
sie  kenntlich  nicht  durch  ihre  Herkunft  oder  sonstweiche  Anzeichen, 
sondern  durch  die  enge  Verwandtschaft  mit  den  Soester  Malereien  der 
spätem  Zeit:  denn  eine  solche  tritt  deutlich  bei  allen  Werken  dieser 
Schule,  selbst  jene  Conrads  eingeschlossen,  zu  Tage,  mögen  auch  die 
jüngsten  sich  zu  den  altern  wie  die  Blüthen  zu  den  Knospen  verhalten. 
Die  beiden  Löb'scheii  Bilder  *)  sind  ohne  Frage  Bruchtheile  eines  grössern 
Altarwerkes;  das  eine*)  von  148  cm  Höhe  und  89  cm  Breite,  jeden- 
falls ein  Flügel,  wird  durch  einen  rothen  Kreuzstab  in  vier  Bildfelder 
mit  Goldgrund  zerlegt:  oben  links  die  Vermählung  Mariens  unter  einem 
offenen  röthlichen  Kuppelbau,  rechts  die  Verkündigung  in  einer  sonder- 
baren blassgrünlichen  Architekturschranke,  über  deren  Zinnen  vier 
betende  Engel  aus  einem  spitzbogigen  Laufgange  herabschauen,  unten 
links  die  Flucht  nach  Egypten  in  einer  Landschaft,  auf  deren  linker 
und  rechter  Bergspitze  wir  eine  Burg  oder  eine  Windmühle,  in  deren 
Grunde  wir  hinten  eine  Stadt,  vorn  eine  hohe  Bundsäule  und  hierauf 
den  sich  verneigenden  Götzen*)  wahrnehmen.  Unten  rechts  lehrt^Christus 
im  Tempel  unter  einem  blassröthlichen  Baldachin  vor  drei  Gruppen  von 


1)  Auch  die  aus  Kloster  Wormeln  bei  Warburg  stammende  Tafel,  welche 
aus  Barth eKs  Sammlung  zu  Achen  in  das  christliche  Museum  der  Universität 
zu  Berlin  überging  und  dem  Anfange,  von  Hotho  a.  a.  0.  I,  260  richtiger  dem 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  zuerkannt  wird,  hat  in  der  Behandlung  der  Köpfe, 
in  der  Garnation  und  in  der  Technik  (Leinwand  mit  starkem  Kreidegrunde) 
manche  Berührungspunkte  mit  den  Soester  Bildern,  so  sehr  sie  auch  durch  den 
mystisch-allegorischen  Inhalt  abweicht.  Vgl.  Passayant  in  Schom's  Kunstblatte 
1841,   S.  413  ff.;   Piper  in  Zahn's  Jahrbüchern  für  Kunstwissenschaft  Y,  97  ff. 

2)  Eine  Phothographie  nahm  der  Westfälische  Provincial -Verein  für  Wis- 
senschaft und  Kunst  zu  Münster  durch  ihre  Denkmäler- Commission. 

3)  Vgl.  Alw.  Schultz,  Legende  vom  Leben  der  Jungfrau  Maria  1878,  S.  24. 
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Zuhörern.  Während  die  Architekturen  sonst  eine  röthliche  Farbe  zeigen, 
ist  die  erwähnte  Schranke  der  Verkündigung  vielleicht  als  Burggemäuer 
gedacht  und  desshalb  blassgrünlich  gehalten.  Die  Gestalten  sind  lang, 
meistens  grade,  die  Köpfe  gross,  die  Augen  klein  und  gleichgültig,  die 
Augengegenden  winkelig  zu  einander  gestellt,  die  Nasen  steif,  gerade,  die 
Stirnen  hoch,  die  Wangen  länglich  und  voll,  die  Kinne  spitz,  die  Heiligen- 
scheine halbmondförmig,  die  Augen  mit  einer  schwarzen  Pupille  ge- 
malt, gegen  welche  das  Weiss  der  Iris  hart  absticht,  die  Gewänder  mit 
runden  parallelen  Faltenstäben,  die  reichem  mit  goldigen  Ziermustern 
versehen.  Die  Gesichter  und  die  Haltung  haben  etwas  Schemati- 
sches, die  Motive  überhaupt  etwas  eigenartig  Ungelenkes,  als  ob  der 
Meister  aller  Vorbilder  und  aller  Schulung  entbehrt  und  seinen  Kunstzweig 
wieder  neu  begründet  habe.  Das  Bild  macht  gegenüber  dem  spätroma- 
nischen Altarwerke  der  Wiesenkirche  ästhetisch  einen  Rückschritt,  so 
in  der  steifen  Anordnung  der  Gestalten,  in  der  Grösse  der  Köpfe,  in 
der  unrichtigen  Anatomie  zumal  der  Arme.  Nur  die  Köpfe  des  Engels 
und  der  Maria  gelangen  dem  Meister  besser  —  als  Typen,  die  in  aller 
Kunst  stetig  wiederkehrten,  wie  auch  die  Haare  des  Christkindes  und 
des  Engels  schon  stark  und  kraus  werden.  Steif  und  ärmlich  bis  auf 
die  Marienblumen  am  Boden  nimmt  sich  das  Landschaftliche  aus,  un- 
geschlacht und  kaum  modellirt  der  Esel,  besser  getroffen  das  Archi- 
tektonische, kurzum  das  Werk  weicht  ebenso  weit  ab  von  der  roma- 
nischen Malerei  in  Soest,  wie  von  den  gleichzeitigen  Malereien  in  Köln  ^). 
Und  doch  birgt  es  unter  allen  Mängeln  und  Schlacken  Elemente,  die 
sich  forterben,  zu  immer  edlerer  Ausgestaltung  und  Entfaltung  zumal 
unter  dem  Pinsel  Conrads.  Ich  meine  namentlich  die  röthlichen  Architek- 
turen, die  schrägen  Augenwinkel  mit  den  fast  wimperlosen  Augenlidern, 
die  metallglänzenden  Zierden  in  den  Kleidern,  die  auch  zu  Köln  ange- 
wandt werden  und  redende  Belege  sind  für  den  Goldluxus,  der  im 
14.  Jahrhunderte  in  die  bürgerlichen  Kreise  drang  *).  Das  blasse  Roth 
wiegt  unter  den  Farben  vor.  —  Das  andere  Stück,  69  cm  hoch  und  48  cm 
breit,  enthält  auf  Goldgrund  die  Mutter  Anna,  wie  sie  die  kleine  Maria 
beten  lehrt.    Der  Sitz  ist  wieder  blassröthlich,  das  Gewand  Maria's  in 


1)  Fischblasige  Ornamente  an  den  Architekturen  widersprechen  einer  Ent- 
stehung vor  1350.  Nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  C.  Horst  mann  er- 
scheint in  der  Legende  Longin  us  blind,  bis  das  der  Seiten  wunde  des  Herrn 
entfiiessende  Blut  seine  Augen  benetzt  hat. 

2)  Vgl  Semper,  Der  Stil  (1863)  H,  531. 
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rundliche  Falten  gelegt  und  mit  Goldmustem  verseben,  die  mageren 
Arme  sind  unrichtig  an  die  Schultern  gesetzt,  die  Draperie  Annans  er- 
scheint gefälliger,  ihr  Gesichtsausdruck  liebreicher.  Als  Hauptfarbe  wal- 
tet hier  wie  dort  ein  blasses  Roth.  Beide  Werke  stammen  demnach  von 
ein  und  demselben  Maler  und  liefern  mit  dem  Antependium  der  Wie- 
senkirche unter  den  paar  Tafelbildern,  nwelche  man  für  älter  halten 
könnte,  als  Meister  Wilhelm  von  Kölna  i),  drei  Stacke  aus  Westfalen 
und  zwar  aus  der  Soester  Schule. 

Auf  dem  längst  bekannten  Triptychon  des  1376*)  geweihten  Ja- 
cobi- Altares  der  Wiesenkirche,  dessen  Haupttafel  die  figurenreiche 
Kreuzigung,  dessen  Flügel  innen  die  Anbetung  der  Könige  und  den 
Tod  Mariens,  aussen  Heilige  auf  Goldgrund  vorfahren,  fehlen,  abwei- 
chend von  der  Soester  Art,  die  um  das  Kreuz  schwebenden  Engel,  der 
Longinus  mit  blinden  Augen  und  der  dessen  Lanze  richtende  Kriegs- 
knecht, die  länglichen  Kopftjrpen  und  die  schematische  Gewandung.  Wir 
erblicken  eine  geschicktere  Anordnung  der  Figuren,  durchgehends  mit 
Gefühl  entfaltete  Gewandlagen,  meistens  steif  rundliche  Köpfe  —  kurzum 
mancherlei  neue  ^otive.  Anknüpfungspunkte  an  die  verflossene  und 
kommende  Kunstzeit  bieten  die  beiden  burggekrönten  Berge  rechts  oder 
links  von  der  Kreuzigung,  die  rothen  Architekturen,  die  reichlichen 
Metallzierden  der  Gewänder,  die  behelfliche  Gestalt  der  Extremitäten 
und  des  Rumpfes,  die  geraden  Gewandstäbe  der  stehenden  Figuren, 
die  bräunliche  Gar nation  im  Antlitze  und  vereinzelt  auch  die  schräge 
Augenstellung.  Mit  den  rundlichen  Köpfen  beginnt  in  der  hiesigen 
Malerei  eine  Richtung,  die  gar  bald  eine  besondere  Pflege  erfährt. 
Spuren  der  alten  und  Keime  einer  neuen  Malweise  reichen  sich  also 
in  diesem  Bilde  die  Hände.  Was  dessen  Zeitstellung  betrifit,  so  spricht 
das  Costüm,  zumal  das  unter  dem  Panzer  vortretende  Kettenhemd 
der  Krieger  für  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts. 

Schwerlich  kömmt  der  Zeit  nach,  wie  Lübke')  vermuthet,  jetzt 
die  Altarpredella  im  nördlichen  Seitenchore  der  Wie  senk  irc  he  in  Be- 
tracht; denn  ihre  Darstellungen,  die  Anbetung  der  Könige,  Christus 
als  Gärtner  und  Thomas  die  Wundmale  des  Herrn  berührend,  haben 
rothen  Grund  mit  goldenen  Sternen  und  so  ungelenke  Gestalten,  so 
unförmliche  Mund-  und  Kinnbildungen  und  so  schwach  stilisirtes  Bei- 


1)  Vgl.  Schnaase  a.  a.  0.  VI,  430. 

2)  Vgl.  Lübke,  S.  388—889. 

3)  A.  a.  0.  S.  889. 
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werk,  dass  das  Stück  gegen  die  Soester  Werke  des  14.  Jahrhunderts 
zu  seinem  Nachtheile  absticht,  und  eher  das  Gepräge  eines  handwerks- 
massigen  Meisters  des  folgenden  Jahrhunderts  hat,  der  auch  anderswo 
durch  ähnliche  Arbeiten  vertreten  ist. 

Dagegen  mag  der  durch  einen  edlen,  sanften  Ausdruck,  durch  die 
ungemein  feine  Verschmelzung  der  etwas  stark  bräunlichen  Fleischtöne 
anziehende  Christuskopf  im  Museum  zu  Berlin,  umgeben  von  einem 
mandelförmigen,  goldnen  Nimbus,  dessen  vier  Eckzwickel  je  drei  be- 
tende Engelfigürchen  füllen  0,  entweder  dem  Meister  des  Jacobi- Altares 
oder  seinem  Nachfolger  eignen. 

Eine  weitere  Stufe  zu  den  Werken  (Conrads  bilden  nämlich  fol- 
gende drei  Tafeln,  wahrscheinlich  Bruchstücke  von  zwei  Altar- 
werken *).  Die  grösste,  wieder  ein  Erbstück  des  Walpurgisklosters 
zu  Soest ')y  hängt  im  Musemn  zu  Münster  und  stellt  die  Krö- 
nung Maria's,  die  Assumption,  dar.  Es  ist  120  cm  hoch  und  von 
den  173  cm  Länge  kommen  auf  das  Hauptbild  in  der  Mitte  allein 
98  cm,  während  die  schmälern  Seiten  links  die  h.  Walpurgis,  die  ein 
Buch  und  anscheinend  einen  Kerzenteller  in  den  Händen  hält,  rechts 
der  h.  Augustin  einnimmt,  dieser  mit  dem  Pedum  in  der  Linken  und 
einem  Herzen  in  der  Rechten.  Christus  und  Maria  sitzen  auf  einer 
rothen  Bank,  jener  hat  die  Rechte  über  Maria  erhoben,  die  Linke  auf 
der  Weltkugel  in  seinem  Schosse.  Zu  ihren  Füssen  knien  zwei  musi- 
cirende  Engel  mit  krausem  Haar  und  links  eine  betende  Nonne,  oben 
öffnen  acht  Engel  mit  blauen  Flügeln  und  Kleidern  den  Vorhang  in 
Spitzbogenform.    Christus  trägt  ein  rothes,   die   Himmelskönigin  ein 


1)  Lübke,  S.  840. 

2)  Von  der  Hand  ihres  Meisters  rührt  wahrscheinlich  auch  der  Haupt- 
schmuck  des  grossen  Grucifixbildes  im  Patrocli-Dome,  das  zur  Zeit  im  Capitel- 
saale  hängt.  Es  zeigt  n&mlich  nach  örtlicher  Auffassun^^^  vgl.  S.  112,  einerseits 
in  Farbe,  anderseits  in  Sculptur  das  Bild  des  Heilandes  und  an  den  vier  Enden 
der  Kreuzarme  ebenso  die  Symbole  der  Evangelisten,  welche  an  der  plastischen 
Seite  ein  auf  den  vier  Seiten  mit  Halbkreisen  besetztes  Viereck  umrahmt.  Die 
gemalte  Gestalt  des  Heilandes  ist  schlank  mit  langem  Unterkörper  und  selbst 
im  leidenden  Ausdrucke  des  Antlitzes  von  ergreifender  Schönheit;  die  plastische 
gehört  dagegen  mit  ihrem  herben  Naturalismus  einer  spatem  Zeit  an,  wie  etwa 
dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts,  wohin  Stil  und  Schriftzfige  in  den  Evangelisten- 
namen die  malerische  Ausstattung  verweisen.  Für  jenes  hohe  Alter,  welches 
Lübke  und  Andere  dem  Werke  beilegen,  gibt  es  keinen  Anhalt. 

3)  G.  Becker  in  Kugler's  Museum  III,  374. 
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blaues,  innen  grünes  Obergewand,  während  Augustinus  in  vollem  Bi- 
schofsomate,  Walpurgis  in  einem  grauen  Gewände  dasteht.  Golden  ist 
der  Hintergrund,  blassgrünlich  die  mit  schwärzlichen  Vierblattmustern 
belebte  Bodenfläche.  Im  Untergewande  Mariens,  im  aufgeschlagenen 
Vorhange,  in  der  Casel  des  Augustinus  schillern  je  nach  der  Grund- 
farbe, goldige  oder  silberne  Ziermuster.  Der  Ton  in  den  Gesichtern 
der  Engel  ist  noch  körnig,  dunkel,  bei  den  beiden  untern  gelblich,  bei 
den  übrigen  Gestalten  etwas  bräunlich.  Die  Arme  der  beiden  Frauen 
sind  noch  mangelhaft,  die  Schultern  bei  allen  Figuren,  Christus  aus- 
genommen, schmal.  Das  ganze  V^^erk  trägt  einen  einfachen,  statuari- 
schen Charakter.  Dagegen  wirken  die  Gewänder  durch  einen  edlen 
Faltenfluss,  die  ovalen  Gesichter  durch  ihren  ruhigen  hehren  Ausdruck, 
die  Namen  sind  in  die  Nimben  mit  einem  Stiftpunzen  eingetieft.  Das 
Werk  übertrifft  in  Technik  und  Formen  entschieden  den  Jacobi-Altar  der 
Wiesenkirche,  gehört  jedoch,  wie  auch  die  reinen  Masswerke  am  Throne 
bekunden  dürften,  noch  dem  14.  Jahrhunderte  an. 

Die  beiden  andern  Stücke,  welche  sich  wieder  in  der  Löb'schen 
Sammlung  zu  Caldenhof  befinden,  theilen  mit  jenem  das  treffliche 
Colorit  und  die  edle  Gewandung,  und  weil  auf  kleinerem  Räume  entfal- 
tet, erscheinen  ihre  Gruppirung  harmonischer  und  abgerundeter,  ihre 
anatomischen  Mängel  nicht  so  ausgeprägt  oder  so  bemerklich.  Sie 
messen  75  cm  in  der  Höhe,  und  50  cm  in  der  Breite.  Ihre  Gestalten 
gleichen  sonst  jenen  der  »Krönung«  wie  Geschwister  sowohl  in  der 
Färbung,  wie  in  der  Haltung  und  Gesichtsbildung.  Das  eine  Werk, 
nochmals  eine  Krönung  Marias  ^),  nimmt  sich  wie  ein  verkleinertes  Ab- 
bild des  gleichartigen  Stückes  zu  Münster  aus,  nur  dass  es  sich  in 
dem  engem  Räume  wirkungsvoller  abrundet.  Es  fehlen  nicht  der 
rothe  Sessel  und  die  in  Gewand  und  Flügeln  dunkelblauen  Engel, 
welche  hier  indess  zu  zweien  an  den  Seiten  des  Thrones  stehen  und 
musiciren,  die  Gewänder  mit  guter  Faltenlage  und  mit  Goldmustern,  die 
dunkelkörnig  angeflogene  Carnation  der  Engelköpfe.  Den  Nimbus  macht 
ein  regelmässiger  Goldkreis.  Die  Gesichter  sind  länglich,  das  der  Mut- 
ter gar  schmal,  doch  edel  umgrenzt,  ihr  Haar  in  schöne  Locken  gelegt^ 
die  Hände  und  Finger  bleiben  noch  schmächtig.  Oben  öffnet  sich  wie- 
der hinter  den  Zinnen  des  Thrones  ein  gothischer  Laufgang,  aus  wel- 
chem vier  Engel  auf  den  feierlichen  Act  hinausschauen  —  ein  Motiv, 


1)  Photographien   in   der  Sammlung   des  westfälischen  Provincial-Yereins 
für  Wissenschaft  und  Kunst. 
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das  uns  auf  der  altern  viertheiligen  Tafel  Löb's  vorkam  und  hier  wie- 
der auflebte. 

Das  andere  Bild,  eine  Herabkunft  des  h.  Geistes,  zeigt  Maria  im 
Kreise  der  Apostel  auf  einem  blassröthlichen  Schemel.  Schlanke  Ge- 
stalten, enge  Schultern,  schöne  Haar-  und  Faltenlagen,  dunkele  Gama- 
tion  und  geringe  Abtönung  für  die  Falten,  schwächliche  Arme  und  Brust- 
gegend, aber  ein  kleiner  süssanmuthiger  Mund  bei  Maria,  die  Namen  mit 
dem  Stifte  in  die  Nimben  geschrieben  —  also  lauter  Typen,  wie  sie  zu 
Soest  traditionel  oder  in  den  beiden  letztgenannten  Stücken  vorzugi^ 
weise  ausgeprägt  waren.  Der  goldene  Kreidegrund  ist  durch  Leinwand 
mit  dem  Holze  verbunden,  der  Boden  schachbrettartig  roth  und  grün 
gemustert.  Von  der  Rückcnbemelung  erübrigt  noch  das  (grössere) 
Brustbild  der  h.  Cäcilia  mit  einem  oval-rundlichen  Kopfe  im  Stile  der 
Figuren  der  grösseren  Krönung  Marias.  Beide  Bilder  sind  also  Bruch- 
theile  von  Flügelklappen  eines  grössern  Altarwerkes. 

Wir  werden  später  unter  den  Werken  Conrads  ein  Gemälde  an- 
führen, an  welchem  der  Maler  dieser  drei  Tafeln  einen  hervorragenden 
Antheil  hat. 

Vergebens  suchen  wir  nach  einem  Monogramme  oder  einem  tra- 
ditionellen Anhaltspunkte,  um  ihren  Meister  namhaft  zu  machen.  Viel 
leicht  gebühren  sie  jenem  Jo(hannes)  meiere,  der  1395  nach  den 
Bürgerbüchern  für  einen  Neuburger  Henrik  van  Lünen  gutsagt,  also 
längst  angesessen  und  augesehen  war,  und  wohl  kaum  mehr  jenem 
Jo(hannes)  meygeler,  der  1398  erst  als  Soester  Bürger  aufgenom- 
men wird.  Sie  stehen  an  Zeichnung  und  Tiefe  der  Empfindung  weit 
über  dem  Jacobi- Altare  der  Wiesenkirche  von  1376  und  doch  auf  den 
ersten  Blick  wieder  zurück  gegen  die  Malerei  aus  der  Frühzeit  des 
15.  Jahrhunderts;  daher  fällt  auch  die  Blüthezeit  ihres  Meisters  we- 
sentlich in  die  letzten  Jahrzehnte  von  1400.  Von  den  altern  Arbeiten 
lässt  sich  nur  sagen,  dass  sie  sich  auf  zwei  bis  drei  Werkstätten  ver- 
theilen.  Es  liegt  uns  fern,  das  anscheinend  älteste  Werk,  das  Ante- 
pendium  der  Wiesenkirche,  unter  dem  Namen  des  1308  genannten  Ma- 
lers Conrad  auszugeben,  noch  weniger  kennen  wir  die  Meister,  welche 
um  1350  die  beiden  ältesten  Tafeln  zu  Caldenhof  und  den  Jacobi-AItar 
von  1376  gemalt  haben.  Dieser  theilt  mit  jenen  noch  gewisse  Züge; 
in  der  Rundung  der  Gesichter  sowie  in  der  Gruppenbildung  bahnt 
er  einem  Meister  die  Wege,  welcher  nach  1400  sehr  glücklich  mit 
Conrad  wetteifert,  während  dieser  die  Weise  des  Meisters  der  beiden 
jungem  Tafeln  zu  Caldenhof  ausbildet.     Die  ältere  Soester  Malerei 
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nimmt  also  kurz  vor  1400  einen  bedeutsamen  Aufschwung ;  mehrere 
Künstler  treten  im  Wettstreite  auf  und,  ohne  den  herkömmlichen  Ideen 
und  Typen  zu  entsagen,  gehen  sie  auseinander  wesentlich  in  der  Formen- 
und  Farbengebung.  Von  den  um  1400  thätigen  Meistern  kenneu  wir 
drei  mit  Namen,  den  jungem  und  altern  Johannes,  sowie  Conrad, 
dessen  Frühblüthen  sicher  ins  14.  Jahrhundert  reichen.  —  Eine 
eigenartige  Stellung  behauptet  um  1400  der  Meister  eines  Altarblattes 
in  der  Paulikirche  zu  Soest,  welches  die  Kreuzigung  mit  Neben- 
scenen  darstellt.  Gesichter  und  Hände  sind  hart  in  der  Zeichnung 
und  fast  roh  in  der  Farbe,  dagegen  die  Darstellungen  ganz  ortsüblich 
gehalten;  die  Technik,  das  Costüm  und  die  Auffassung  Marions  im 
Bilde  der  Anbetung  der  Könige  kommen  der  Weise  Conrads  so  nahe, 
dass  wir  füglich  das  Bild  später  im  Vergleiche  mit  dessen  Werken  ge- 
nauer berücksichtigen. 

Meister  Conrad. 

Das  war^  der  Boden,  den  ein  Meister  wie  Conrad  betrat  und  welchem 
Schöpfungen,  wie  die  seinigen  entsprossen:  eine  im  Schutze  der  Lan- 
desherren durch  Handel  und  Gewerbe  reiche,  durch  ihre  politische 
Stellung  stolze  Bürgerschaft,  wohlhäbige  Stifter  und  Pfarrkirchen,  ein 
seit  einem  halben  Jahrtausend  angehäufter  Schatz  der  verschieden- 
artigsten Kunstwerke,  eine  durch  Tradition  und  Uebung  geschulte  und 
durch  den  Erfolg  ermunterte  Künstlerschaft  —  und  namentlich  eine 
seit  Jahrhunderten  in  den  Hauptzweigen  bethätigte  Malerei,  sowie  eine 
üppige  Blüthe  ihres  zartesten  und  jüngsten  Zweiges,  der  Tafelmalerei. 
Soest  rühmte  sich  im  14.  Jahrhunderte  mehrerer  Maler  und  sicher  vier 
Künstler,  die  kunstreichere  Tafelgemälde  fertigten,  wie  das  die  Kunst- 
reste, oder  die  Bürgerbücher  erweisen. 

Ohne  Frage  ist  Conrad  ihr  Zeitgenosse  und  der  fünfte  in  der 
Reihe,  denn  wo  er  sich  uns  gleich  nach  dem  Jahre  1400  mit  einem 
vollendeten  Prachtwerke  bekannt  macht,  fallen  seine  Jugendzeit  und 
Erstlingswerke  gewiss  noch  in  die  letzten  Jahrzehnte  des  14.  Jahrhun- 
derts. Vielleicht  ist  er  der  Schüler  des  altern  Johannes,  welchem 
die  Jüngern  Tafeln  zu  Caldenhof  entstammen  können;  diese  ver- 
halten sich  zu  Conrads  Werken  wie  die  Knospe  der  Rose  zur  erschlos- 
senen Blüthe,  und  eine  Arbeit  ihres  Meisters  ist  geblieben,  woran 
Conrad  Theil  genommen  hat.  Seine  Bilder  ragen,  sämmtlich  durch 
Höhe  und  Schönheit  geeint,  über  Alles  hervor,  was  uns  bislang  aus 
der  Soester  Schule  begegnet  ist 
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Nieder- Wildungen. 

Das  grosse  Altarbild,  durch  HeisternameD  und  Jahreszahl  als 
Conrads  Werk  beglaubigt,  verdient  hier  eine  um  so  eingehendere  Be- 
artheilung  in  Betreff, des  Inhalts  und  der  Technik,  als  es  stilistisch  den 
Haasstab  dafar  abzugeben  hat,  welche  von  jenen  Gemälden,  die  durch 
Namenszug,  Fundort,  zeitliche  oder  anderweitige  Anzeichen  nach  Soest 
hinweisen,  ihm  angehören  oder  nicht.  Kein  anderes  Werk  ist  so  sicher, 
als  das  seinige  documentii-t,  wie  dieses,  gewisse  Namenszeichen  auf  an- 
dern Bildern  werden  erst  deutaogsfthig  im  Lichte  seines  Namens  aaf 
diesem,  andere  Stücke  sind  ihm  abzusprechen  oder  beizulegen  im  Hin- 
blicke auf  die  Haiweise  des  Werkes  zu  Wildungen. 

Von  den  Inschriften,  welche  hier  die  Rückseite  des  Hittelstflckes 
bedeckten,  sind  nur  Reste  mit  historischen  Angaben  geblieben,  welche 
Ereignisse  vor  und  nach  dem  Jahre  1400  betreffen,  und  jene  auf  dea 
Rahmenbalken  des  rechten  Flügels,  welche  die  Geschichte  des  Werkes 
behandelte,  verrieth  nach  Ungewitters')  Zeugniss  als  Meister:  Conrad 
Ton  Soest  und  als  Jahr  1402.  L.  Curtze*)  fand  sie  1850  noch  voll- 
ständig in  gothischen  Buchstaben  vor:  Hoc  opus  est  completum  per 
Conradum  pictorem  de  Sosato  und  rechts :  Sub  anno  Dm.  ucx:cc  II. 
IV.  ipso  die  beati  Egidii  confessoris.  Im  vorigen  Jahre  bemerkte  ich 
davon  nur  Reste  mehr,  und  auch  diese  sind,  wie  mir  eben  mitgetheilt 
wird*),  nensthin  so  gut  wie  völlig  verschwunden.  Der  Herr  Rector 
Martin  zuRoermond,  welcher  von  mehreren  Bildfeldern  Aquarell-Copien 
zur  letzten  Ausstellung  nach  Münster  sandte,  las  die  Schrift  noch  so: 
Temporibus  rectoris  divinorum  Conradi  Stolen  plebani  hoc  opus  est 
completum  per  Conradum  pictorem  de  Susato  sub  anno  Domini  MCCCCIT 
ip^  die  beati  Egidii  confessoris.  Genug  sie  besagte  nach  dem  Ur- 
theile  glaubhafter  GewähramAnner,  dass  Conrad  von  Soest  das  Ältar- 
werk  1402  oder  1404  gemalt  habe.  Laut  diesem  wichtigen  Zeugnisse 
war  Conrads  Ruf  um  1400  längst  begründet  und  da  uns  ein  Werk  von 
ihm  zu  Fröndenbei^  begegnen  wird,  das  nur  in  den  Jahren  1410 — 1421 


1)  rar  Lots  angefahrte  Eunrttopogrftphie  I,  473. 

3)  Nach  teiaer  trefflioben  „Qetohiohto  und  Betobreibnog  des  PaTiteDthami 
Waldeok,"  8.  S94. 

8)  Hehrere  Baobliohe  Hittheilungen  danke  ich  den  Herrn  Carl  Jacob 
Oppenheimer  au«  Lübeck,  aoiHa  aaf  ergangene  Anfrage  dem  Berm  SanitAta- 
Tath  Dr.  B5hrig  la  WUdungen. 
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gefertigt  sein  kann,  so  fiele  seine  Wirksamkeit  Sicher  in  die  letzten 
Jahrzehnte  des  14.  und  in  die  ersten  des  folgenden  Jahrhunderts,  wie 
weit  vorwärts  oder  rückwärts  beider  Termine?  darüber  geben  leider 
weder  seine  Werke,  noch  anderweitige  Quellen  Auskunft.  Seltsamer 
Weise  trifft  sie  zusammen  mit  dem  Wirken  eines  Mitbürgers  gleichen 
Namens,  nämlich  jenes  gelehrten  Canonicus  von  Speier,  Conrad  von 
Soest,  der  als  Yertrauensperson  des  Königs  Ruprecht  sich  durch  seine 
Reden  auf  dem  Concile  zu  Pisa  (1409),  dann  auf  dem  Concile  zu 
Ck)nstanz  energisch  an  der  Lösung  der  grossen  Fragen  betheiligte, 
welche  damals  die  abendländische  Kirche  bewegten,  und  endlich  durch 
die  besondere  Gunst  des  Papstes  Martin  V.  von  1428—1437  den  Bi- 
schofsstuhl zu  Regensburg  bestieg,  wo  er  auch  den  Ausbau  des  Domes 
betrieben  hat^. 

Je  bedeutsamer  uns  die  Meisterschaft  Conrads  allein  nach  dem 
Wildunger  Bilde  erscheinen  muss,  um  so  mehr  befremdet  es,  wie  bis- 
her sowohl  die  speciellere  als  die  allgemeinere  Kunstwissenschaft  und 
Malerforschung  Werk  und  Meister  völlig  unbeachtet  lassen  konnten, 
obgleich  sie  seit  1850  durch  die  oben  genannten  Schriften  in  die  Li- 
teratur eingeführt  waren,  und  noch  mehr,  wie  mau  jene  seiner  Werke, 
die  bereits  beachtet  wurden,  nicht  als  Kinder  eines  und  desselben  Va- 
ters erkannte,  trotzdem  ihre  nahe  Verwandtschaft  auf  der  Hand  liegt. 

Das  seiner  Predella  beraubte  und  unschicklich  aufgestellte  Trip- 
tychon  ^)  zu  Wildungen  entrollt  uns  auf  seiner  dreitheiligen  langen 
Bildfläche  elf  zusammenhängende  Darstellungen  und  aussen  auf  den 
Flügeln  noch  je  zwei  Heiligengestalten.  Leinwand  auf  Holz^)  gezogen 
und  mit  Kreide  grundirt  bildet  das  Substrat,  Gold  den  Hintergrund, 
Landschaft  oder  Architektur  je  nach  dem  Vorfall  den  Boden,  oder 
die  Umrahmung.  Sehen  wir  vorerst  von  den  Aussenseiten  ab,  so  er- 
scheinen sämmtliche  Bildfelder  viereckig,  doch  von  ungleicher  Crosse : 
das  Mittelstück  zerfällt  in  ein  grosses  ungetheiltes  Quadratfeld  für 
das  Hauptbild,   die  beiden  Seitenflächen  je  in  zwei,   die  Innenseite  der 


1)  Vgl.  Evelt  in  der  westfaÜBchen  Zeitschrift  für  OeBchichtc  und  Alter- 
thumskunde  (1861)  XXI,  240  ff.  Schuegraff,  in  der  Zeitschrift  des  historischen 
Vereins  von  Oberpfalz  und  Regensburg,  1847,  S.  174  ff. 

2)  Photographien  angeblich  beim  Photographen  Fath  zu  Wildungen. 

3)  Auch  das  von  Waagen,  Künstler  und  Kunstwerke  in  Deutschland  II, 
310  und  Hotho  a.  a.  0.  I,  S.  162,  Tafelbild  zu  Heilsbronn,  ein  Werk  des  13. 
Jahrhunderts,  hat  eine  Leinwand-Unterluge. 
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Flflgel  in  vier  kleinere  Bildfelder ;  Höhe  und  Breite  des  Hauiitbildes 
betragen  1  m  59  cm  Höhe,  jedes  Feld  der  Flügel  hat  79  cm  Höhe 
nnd  56  cm  Breite,  jedes  Nebenfeld  des  Mittelstückes  bei  di'rsclben 
Höhe  54  cm  Breite.  Die  Maasse  verglichen  und  die  Dimensionen  der 
Fldgel  veranschlagt  machen  alle  drei  Theile  eice  lange  Bildfläche 
ans  und  congniiren  die  Flügel  zusammengelegt  mit  dem  breiten 
Mittelstucke.  Als  Scheide  der  Felder  dienen  farbige  mit  Stemm ustem 
gezierte  and  einem  ptaRtischen  Stuckbändchen  besetzte  Streifen,  die 
auf  den  Flligela  zu  Ereuzsiäben  nufelDnnderstossen.  Den  Holzrahmen 
selbst  schmücken  auf  rothem  Grunde  abwechselnd  Koäetten,  Sonne, 
Mond  und  Sterne. 

Angemessen  dem  litni-gischen  Charakter  eines  Altars  führt  uns  der 
Meister  hier  das  Krlösungs-Werk  nach  den  Haiiptthaten  und  Lebenser* 
eignissen  des  Herrn  dramatisch  in  figurenreichen  (>ruppirungeii  vor 
Augen,  so  dass  als  deren  Mittelpunkt  die  Kreuzigung  auch  räumlich 
mächtiger  hervortritt,  die  ihr  vorangehenden  Ereignisse  theils  allein  auf 
dem  linken  Flügel,  theils  wie  die  nachfolgenden  halb  ai>f  das  Mittel- 
stUck,  halb  auf  den  rechten  Flügel  sich  vertheilen.  Abweichend  von  den 
Handlungen  der  Messe,  die  von  der  rechten  Seite  des  Altars  zur  linken 
vorsctareiten,  und  dann  in  der  Mitte  ihren  Ruhepunkt  haben,  hebt  hier 
der  BildercycluB  einer  allgemeinen  Sitte  gemäss  an  auf  dem  linken 
Flügel  und  zwar  oben  mit  der  Botschaft  de^  Engels  an  die  h.  Jung- 
frau. Unter  einem  röthticheu  Baldachin  wendet  diese  sich  un.sehulds- 
voll  und  innig  bewegt  von  dem  rothen  mit  weissen  Papageien  ge- 
musterten Teppich  des  Betpnites,  worauf  eine  Lilie  in  einem  tanghal- 
sigen  Topfe  mit  doppelöhrigen  Henkeln  steht,  um  mit  vertrauensvoller 
Andacht  zu  hören  und  zu  beantworten  die  Worte  des  schönen  Him- 
melsboten,  der  mit  henibwallendem  Spmclibande  sich  ihr  genaht  hat; 
dann  folgt  in  einer  hölzernen  Halle  die  Geburt  des  Herrn  von  so 
kindlicher  Auffassung,  dass  Joseph  liegend  dits  Feuer  auf  dem  Heerd- 
chen  mit  geschwellten  Wangen  anbläst,  indess  im  Hintergründe  neben 
dem  Ochsen  und  Esel  ein  Chor  von  rothen  Engeln  erscheint  —  weiter 
unten  links  die  Anbetung  der  Könige  unter  einer  reichen,  rötblichen 
Halle,  ein  Meisterwerk  der  Gruppirung  verschiedener  Charaktere,  Stände 
and  Alter,  rechts  die  Darbringung  in  einem  durch  Säulen  geöffneten 
Rundtempel  mit  grünlicher  Kuppe,  sodass  Maria  das  Jesukind  Über 
dem  Altäre  dem  freundlichen  Greise  Simeon  mit  dem  gold gemusterten 
Obergewande  darreicht.  Die  Kreuzigung  bereiten  vor  vier  Sceneu  der 
Leidensgeschichte  und  ebenso  viele  Ereignisse,  welche  ihr   nachfolgen, 
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schliessen  den  Cyclus  ab  und  zwar  in  der  angedeuteten  Ordnung,  dass 
jene  nebeneinander  die  obere  Hälfte  des  Mittelstückes  und  des  rechten 
Flügels,  diese  die  untere  Hälfte  der  beiden'  Tafelstückc  einnehmen. 
Von  jenen  enthält  das  Mittelstück  links  das  Abendmahl  von  behelf- 
licherer Anlage  und  Ausführung,  rechts  Christus  am  Oelberge  im  Vor- 
dergrunde von  Fackelträgem  als  ein  »unvergleichliches  NachtstUck«, 
der  Flügel  Ghnsti  Verhör  vor  Pilatus,  und  die  so  einfach  wie  tra- 
gisch vorgetragene  Domenkrönung.  Von  diesen  bringt  der  Mittel- 
flügel links  die  Auferstehung  vor  den  Augen  zweier  anscheinend  über- 
raschten Wächter  und  rechts  die  Himmelfahrt  mit  steifem  Gewölke, 
indess  Maria  und  die  Apostel  Verwunderung  durchzuckt,  der  Flügel 
sodann  die  Herabkunft  des  h.  Geistes  über  dieselben  Personen,  deren 
eine  mit  einer  Kneifbrille  liest,  einige  andere  verwandte  Gesichter 
haben.  Den  Schluss  macht  Christus  als  Weltenrichter,  thronend  auf 
zwei  doppelt  grün,  roth  goldenen  Regenbögen,  angebetet  von  Maria  und 
Johannes  dem  Täufer,  unten  erstehen  die  Todten  aus  deu  Gräbern 
und  der  Drache  mit  glühenden  Augen  verschlingt  die  Verfluchten, 
oben  erscheint  links  Gottvater  jugendlich  in  blauem  Gewölk  mit  eini- 
gen Seelen,  rechts  ein  Kreis  von  Engeln  mit  Fahnen.  Die  Aussen- 
seiten  der  Flügel  zeigen  als  Fronten  des  verschlossenen  Schreines  nur 
einen  röthlichen  Hintergrund  mit  dunkelm  Geblüme,  ihre  ungetheilten 
Flächen  je  zwei  Heilige  von  mehr  als  halber  Lebensgrösse,  rechts  die 
h.  Elisabet  mit  einer  zweithürmigen  Kirche  in  der  rechten  und  dem 
Rosenkranze  in  der  linken  Hand  und  der  h.  Nicolaus  von  blasserer 
Gesichtsfarbe  im  Bischofsornat  mit  einem  Buche  in  der  Linken  und 
dem  Hirtenstabe  in  der  Rechten,  links  die  schönen  Gestalten  des  b. 
Täufers  Johannes  mit  dem  Buche  und  dem  Lamme  darauf,  und  die 
h.  Katharina.  Diese  schöne  Erscheinung  von  lieblichem  Antlitze  ti^gt 
eine  mit  Perlen  besetzte  Krone  und  einen  rothen  von  der  Linken  zu- 
gleich mit  einem  Rosenkranze  gehaltenen  Mantel,  während  die  Rechte 
das  stehende  Schwert  neben  dem  Rade  hält. 

Den  vomehmsten  Platz  an  Raum  wie  an  Schönheit  behauptet  das 
Bild  der  Kreuzigung,  wie  sie  schon  durch  die  Propheten  des  alten 
Bundes  verheissen  und  dann  auf  Golgatha  vollzogen  wurde.  Der 
grössere  Raum  gestattete  dem  Künstler,  die  Scenen  lebendiger  zu 
gruppiren,  abzurunden  und  bis  in  die  Einzelgestalten  treffender  zu 
charakterisiren.  Und  wenn  in  den  kleinem  Bildfeldern  Anordnung, 
Naturauffassung  oder  schematische  Typen  die  Hände  von  Gehülfen  oder 
altem  Meistern  verrathen  sollten,  so  ist  dies  Bild  ganz  harmonisch 
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voD  dem  Pinsel  Conrad's  selbst  entworfen  und  ausgeführt  Die  ganze 
Darstellung  nmfasst  oben  ein  Rundbogen  in  GrUu,  Roth  und  Gold  und 
die  Eckzwickel  darüber  ftlllt  jederseits  in  einem  Kranze  blau  gekräu- 
selter Wolken  die  Halbfigur  eines  Propheten  mit  dem  Spruchbande 
Ober  das  dui-ch  den  Tod  iles  Herrn  der  Menschheit  wiedergegebene 
Leben.  Der  Gekreuzigte  theilt  mit  den  meisten  Soester  Bildwerken 
die  lange,  etwas  ausgebogene  Gestalt  mit  kurzem  Oberköi'pcr,  sanft 
geneigtem  Haupte  und  einem  ergreifenden  LeidenHausdrucke.  Die 
Schacher  zeigen  bräunliche  Fleischfarbe,  eine  mit  gewisser  Perspective 
durchgeführte  Verrenkung,  und  am  Ende  der  Kreuzarme  hangen  neben 
dem  einen  eine  Keule  mit  dem  Schlachtmesser,  neben  dem  andern  ein 
ScUacbtmeaser  und  ein  Beil,  —  also  ihre  Mordinstnimente,  welche 
zQgleich  den  goldenen  Luftraum  geschickt  aunfüUen.  Zu  Häupten  des 
renigen  ■Jasmus«  schwebt  ein  Engel,  um  dessen  Seele  in  einem  Tuche 
zum  Himmel  zu  führen,  über  dem  Kreuze  des  »Dismas«  harrt  ein  Teufel 
mit  einem  Feuerhaken  itber  dessen  Munde;  diesem  Schacher  stehen  die 
Haare  zu  Berge,  jenem  hangen  sie  herab.  Zwei  Engel  weinen  über 
dem  Kreuze  des  Herrn,  zwei  andere  fangen  an  seiner  Seite  in  Kel- 
chen das  Blut  auf  —  sie  haben  blaue  Gewänder  und  grünliche  Schwin- 
gen. Am  Kreuzesfusae  des  reuigen  Schachers  links  vom  Hauptkrenze 
gruppiren  sich  die  frommen  Frauen,  so  dass  zwischen  Maria  Jacobe 
and  Maria  Salome  Maria  sitzt,  jene  ihr  die  Hand  auf  die  Schulter 
legt  und  Trost  zuspricht,  Salome  mit  müde  erhobenen  Augen  im  An- 
blicke des  Gekreuzigten  versinkt;  links  hinter  ihnen  steht  betend  und 
jammernd  Magdalena,  rechts  ihr  gegenikber  an  der  rechten  Seite  des 
ScMcberkreozes  ringt  Johannes  wie  von  Geftlblen  überwältigt  seine 
Hände  Ober  dem  Haupte  —  wunderschön  und  hoch  empfunden  ist 
diese  Gruppe  in  den  schönen,  feinen  Köpfen,  in  der  schwungvoll  und 
zartgelegten  Gewandung,  in  der  wechselvollcn  Composition  und  Schmer- 
zensstimmung,  die  mehr  innerlich  als  äusserlich,  und  doch  sehr  nobel 
und  natürlich  sich  ausprägt.  Hinter  Magdalena  stehen  zwei  Knechte, 
einer  mit  einem  Bogen,  hinter  Johannes  führt  die  Lanze  des  klein- 
äugtgen  und  noch  blinden  Longiuus  ein  Krieg^knecbt  zum  Stoss 
in  die  Seite.  Rechts  vom  Kreuze  zu  Füssen  des  Schachers  Dismas 
unterhalten  sich, vor  dem  bekehrten  Hauptmann,  welcher  das  Spruch- 
band: Vere  filius  dei  erat  ille  Sattem  lässt,  drei  Gestalten,  vielleicht 
Juden,  eine  edle  Grcisengestalt,  eine  mit  einer  Zinkenhrone  in  einem 
von  eckigem  Metaligflrtel  umgebenen  Prachtgewande ,  eine  zweite 
trägt  eine  über  der  Stirn  mit  einer  Kokarde  besetzte  Kappe;   hinter 
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ihnen  rechts  vom  Schächerkreuze  drei  Knechte.  Unten  rechts.halten 
sich  —  wie  um  den  ästhetischen  Gegensatz  zu  bilden,  drei  grosse 
Windhunde  auf,  zwei  sich  tummelnd.  Der  grünende  Boden  endigt  oben 
in  drei  Kuppen,  deren  Spitzen  erratischen  Blöcken  ähneln. 

Im  Landschaftlichen,  wie  in  der  Wiedergabe  der  Bäume  klingt 
das  Streben  nach  Naturwahrheit  an;  wenn  aber  die  Thiere  kaum  in 
Farbe  modellirt  erscheinen,  so  liegt  das  nicht  allein  an  der  Gleich- 
gültigkeit, welche  die  Welt  und  die  Künstler  der  Natur  damals 
noch  meistens  entgegenbrachten,  —  es  stimmt  auch  überein  mit  dem 
idealen  Zuge,  die  Natur  nur  als  Nebendinge,  den  Menschen  dagegen 
als  das  Ebenbild  Gottes  anzuschauen,  und  am  Menschen  wieder  das 
Körperliche  als  sündigen  Bestandtheil  geringer,  das  Antlitz  als  den 
Spiegel  der  Seele  um  so  höher  zu  schätzen.  Dieser  Zug  der  Zeit  be- 
rührt noch  mehrfach  unseru  Meister:  die  Schultern  werden  schmal, 
die  Kü]^e  dafür  grösser,  die  Extremitäten  schwächlicher,  die  Leiber 
schlank,  höchstens  jene  der  Henker  etwas  gedunsen  gebildet.  Die  Ge- 
wänder entsprechen  namentlich  bei  den  Knechten  dem  Zeitcostüm, 
bei  den  vornehmern  Personen  den  idealsten  Vorbildern:  sie  sind  als 
Hülle  des  Fleischlichen  sorglicher  behandelt,  meistens  eng  an  die  Glie- 
der gelegt,  ohne  dass  diese  auffallend  durchscheinen,  sie  sind  lang 
gezogen,  schlank  gefältelt  und  die  Falten  bei  den  Biegungen  der  Kör- 
per schön  und  edel  gebrochen.  Die  hohen  Personen  tragen  sogar 
einen  golden  und  silbern  gemusterten  Ornat^  andere,  wie  eine  Gestalt 
unter  dem  Kreuze  und  zwei  von  den  h.  drei  Königen,  einen  eckigen  mas- 
siven Metallgürtel,  die  Heiligen  ihre  Goldnimben  und  darin  ausgeprägt 
ihre  Namen  oder  deren  Initialen.  Die  Krone  der  h.  Mutter  und  ein- 
mal das  eingeschriebene  vx  ihres  Namens  sind  mit  Perlen,  die  plastisch 
geformt  sind,  manche  Gewandsäume  mit  Zierbuchstaben  besetzt.  Die- 
ses, die  hellen  Farben  die  reichen,  rein  gothischen  Architekturen 
verleihen  dem  Werke  eine  hohe  feierliche  Stimmung  und,  wie  um 
die.se  noch  zu  heben,  hat  der  Meister  den  Ausdruck  der  Schmerzen 
zumal  im  Antlitze  der  Frauen  mildernd  mehr  angedeutet  als  ausge- 
führt, die  Charaktere  der  Henker  mehr  verwischt  als  ausgeprägt.  Die 
Männer  haben  kleine  geistvolle  Augen,  charakteristisch  gezeichnete 
Nasenrücken  wellige  und  gespaltene  Barte,  so  dass  bei  einigen  das 
Kinn  durchschaut,  die  Stirnen  sind  durchgehends  hoch,  l^die  Gesichter 
der  Frauen  dabei  länglich  mit  spitzigem  Kinn  und  von  süsser  Hold- 
seligkeit. Maria,  das  Jesukind  und  die  Engel  kennzeichnet  ein  ovaleres 
Antlitz,  und  zwei  Engel,  namentlich  jenen  der  Botschaft  ein  fast  mäd- 
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cbenhafi;  weicher  Gesicht<!zug.  Freilich  sind  einzelne  Scenen  noch  steif, 
einzelne  Köpfe  gleichmässig,  einzelne  Körpertheile  wie  die  Hände  der 
Frauen  lang  und  schmächtig,  oder  modeltartig  ant^gefallen,  die  Berg- 
partien linienlos,  die  Wolken  wie  gekräuselte  Pilze  blau  gebildet, 
freilich  hapert  es  noch  mit  der  Farbenmodellirung,  ao  dass  z.  B.  die 
Falten  zu  wenig  zurück,  ihre  Kücken  zu  wenig  heraustreten  —  dafür 
entschädiget!  aber  die  treHlii-fae  Zeichnung,  die  auch  mit  dem  Kirchen- 
baue harmonirt,  die  Pracht  der  Farben,  zumal  das  beliebte  Roth  in 
Uebercinstimmung  mit  den  MetiiUfarben,  die  plastische  licigabe  von 
Perlen,  die  mit  dem  Stifte  eingeschriebenen  Namen,  die  reichen  Ver- 
zierungen und  die  wieder  durch  Eintiefuugen  gebildeten  Ornamente, 
so  dass  das  Ganze  auch  wie  in  die  Pracht  der  Goldschmiedekunst  ge- 
hoben wird.  Die  Modellirung  der  Fleischtheile  ist  gelungen,  die  Per- 
spective in  den  Architekturen  mit  Glück  angestrebt,  das  Beiwerk,  Co- 
Btflm  undGeräth  durchschnittlich  meisterhaft  getroffen,  Gewänder  und 
Haltung  geschickt  zur  Hebung  der  Charakteristik  verwandt,  manche 
Scenen  und  Äffecte  fein  der  Natur  abgelauscht  und  nachgL'bildet ;  die 
GmppiruDgen  sind  wohlerwogen  und  lebensvoll,  die  Köpfe  zumal  bei 
den  Männern  nicht  nur  durch  das  Auge,  sundern  auch  durch  das 
Haar  and  die  fein  gezeichneten  Nasenrücken  scharf  charakterisirt, 
»einzelne  eines  Orcagna  würdig». 

Mfinster. 

Zwei  Bilder,  jene  der  h.  Dorothea  und  Ottilia,  auf  zwei  schmalen 
Tafeln  von  93  cm  Höhe  und  27  cm  Breite  wurden  jedem  einigermassen 
geübten  Auge  sofort  als  Wcrko  desselben  Meisters  vorkommen.  Der 
Rahmen  ist  ein  rother  gothischer  Baldachin,  der  Hintergrund  golden, 
der  Bodfn  dunkel  mit  einigen  blauen,  namentlicb  MarienliJumen,  be- 
wachsen; bescheiden,  in  den  Hüften  sanft  gebogen,  stehen  die  beiden 
schönen  Gestalten  da,  »fein,  mehr  ala  schlank,  das  Haupt  geneigt, 
in  mädchenliaft  holder  Reinheit,  freundlich  doch  ohneLncheln,  sinnend, 
doch  nicht  über  Schuld  und  Sclimerz«').  Die  Stirnen  hüben  sich  ohne  be- 
sondere Wölbung,  die  IJackonknocIien  der  vollen  Wangen  treten  zurück, 
die  Nase  wird  edel,  das  Kinn  reizend.  Klein  der  Mund,  klein  die 
Augen,  die  bei  Dorothea  etwas  schief  stehen,  das  Lockenhaar  malerisch 
herahfliessend,   die  Gewandung  weich   und  nach  nnturwahren  Motiven 

1)  Hotbo  a.  a.  0.  1,  264  f. 
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geordnet.  Ottilia  mit  der  Palme  und  dem  Buche  trägt  ein  gelbgränes 
Obergewand  und  ein  blassröthliches  Unterkleid  mit  Ziermustem  in 
Silberglanz,  Dorothea  einen  blassrothen  Mantel  von  edelster  Draperie 
und  ein  grünes  Unterkleid  mit  Goldmustem,  um  den  Hals  einen  unten 
mit  einem  Täschelchen  behangenen  Rosenkranz,  in  der  Linken  ein 
Sträusslein,  in  der  Rechten  ein  mit  einem  geflochtenen  Rade  beschwertes 
Blumenkörbchen.  Der  Kleidersaum  am  Halse,  der  Stirnreifen  der 
Diademe  und  die  Diademzinken  der  Dorothea  sind  plastisch  mit  Stei- 
nen und  Perlen  geschmückt  und  während  die  Goldnimben  die  ausge- 
sparten Namen  beleben,  treten  unter  den  Zierden  des  Stirnreifen  der 
Ottilia  die  kleinen  Buchstaben  1 1,  also  wohl  die  Initialen  der  Worte 
Conradus  Susatensis  hervor.  Cornelius  bezeichnete  diese  Bilder  »als 
in  der  Art  des  grossen  italienischen  Meisters  Fiesole  gemalt«  und  »sie 
gehören  sicher  einem  der  besten  deutschen  Maler  und  der  ersten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  an«  ^).  Nach  Hotho  wird  ihr  »Meister 
allein  durch  Wilhelm  nicht  überbotena.  Die  im  Museum  befindlichen 
Tafeln  dienten  früher  als  Deckel  eines  Schränkchens  in  der  Walpurgis- 
kirche  zu  Soest'),  und  zeigen  auf  der  Rückseite  noch  die  Vertiefung 
für  ein  Schloss,  und  Spuren  älterer  Malereien,  deren  plastische  Auf- 
höhungen,  wie  sich  bei  einer  chemischen  Untersuchung,  die  leider 
über  die  Qualität  und  das  Bindemittel  der  haarfein  angelegten  Farben 
Nichts  ergab,  herausstellte,  aus  Wachs  geformt  sind. 

Ich  hätte  hier^  wo  sichere  Ausgangspunkte  gewonnen  sind,  über- 
zugehen auf  jenes  liebliche  Altarwerk,  welches  aus  dem  Nachlasse 
des  Landgerichts -Präsidenten  Bessel  zu  Cleve  für  das  Provinzial- 
Museum  zu  Bonn  erworben  ist,  falls  ich  es  mit  Hotho'),  der  es 
eingehend  behandelt  hat,  dem  Meister  der  Münsterischen  Tafeln  auch 
nur  muthmasslich  zuschreiben  könnte;  denn  wie  sich  auch  das  Auge 
dieses  Forschers  auf  örtliche  Verwandtschaften  geschärft  hatte,  so  sind 
doch  jene  Züge,  welche  auf  Westfalen  deuten  sollen,  eher  Gemeingut 
der  rheinisch-westfälischen  Cultur,  und  die  scharfen  Bruchlinien  der 
freieren  und  weiteren  Gewandfalten,  der  Gesichtsausdruck  bei  Mutter 
und  Kind  weisen  eher  auf  Köln  und  auf  Beziehungen  zu  Meister  Ste- 
phan, als  auf  Soest,  zumal  im  Antlitze  der  Mutter  das  Weiche  und 
Mädchenhafte  einem  gereifteren  Ausdrucke,  das  spitzige  Kinn  und  die 

1)  G.  Becker  in  Kugler's  Museum  III,  374,  876. 

2)  Passavant,  Kunstblatt  1841,  S.  414. 
8)  a.  a.  0.  S.  265. 
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Iftngliche  Stirn  eioer  roodUcheren  Kopfcootonr  gewichen  ist,  GoldmoBter 
und  PerleD  nar  schwach  iu  Farben  und  nicht  mehr  plastisch  vorkom- 
men. Jedenfalls  wird  der  Nachweis  des  Fundoites,  den  Prof,  aus'm 
Weerth  im  nächsten  Jahrbuch  zu  geben  gedenkt,  diese  Ansicht  nicht 

umstoasen.  (FortsetEung  fol^.) 

Münster.  J.  B.  Nordboff. 


II.    Meister  Eisenhuth. 

Die  EU  Pfingsten  dieses  Jahres  in  Münster  veranstaltete  Aus- 
stellung westfälischer  Alterthümer  und  Kunstgegen stände  bat  allge- 
meinen Beifall  gefunden.  Uei  der  Reichhaltigkeit  iin  kirchlichen  und 
profanen  Denkmälern,  an  Gegenständen  der  monumentalem  wie  der 
Kleio-Kunst  lieferte  sie  der  praktischen  Kunstübung  nicht  nur  Vor- 
bilder in  Bezug  auf  Technik,  Stil  und  Formgestaltung,  sie  bot  auch 
der  Forschung  mancherlei  lehrreichen  Stoff  dar.  Schät^i?,  die  nur  dem 
Namen  nach  bekannt  oder  sonst  unzugänglich  sind,  traten  hier  fQr 
läi^ere  Zeit  ans  Licht;  andere  schöne  Beste  der  Vorzeit,  zumal  an 
Stickereien,  Metallarbeiten  und  Ualercien,  gelangten  durch  die  Aus- 
stellung erst  zu  weiterer  Kunde.  Zu  den  Kunstwerken,  die  in  aesthe- 
tiscber,  oder  geschichtlicher  Beziehung  ganz  besondere  Aufmerksamkeit 
erregten,  zählte  ein  vom  Grafen  von  Fürstenberg-Herdringen  eingesandter 
Schatz  von  Mettallwerken  aus  der  Kunstzett  der  Renaissance.  Er  besteht 
aus  zwei  Einbänden  für  Folio-Bücher,  einem  Kelche  und  Kreuze,  einem 
Weihwasserkesseiänit  Sprengwedel  und  einem  Rauchfasse  und  nimmt, 
was  Grüsse,  Ausfllhrung  und  Stil  betrißt,  eine  ganz  hervorragende 
Stellung  ein  nicht  nur  in  der  deutschen  sondern  auch  in  der  allge- 
meinen Kunstgeschichte.  Glücklicher  Weise  lassen  sich  seine  edlen 
Bestandtheile  theils  nach  den  Inschriften,  tLuils  nach  dem  Stilgefühle 
genauer  datiren  und  auf  einen  bestimmten  Meister  zurückführen.  Sie 
fallen  im  Ganzen  in  die  Zeit  kurz  vor  und  nach  dem  Jahre  1600;  ihr 
Meister  heisst  Anton  Eisenhuth  und  stammt  aus  dem  an  der  frän- 
kischen Grenze  gelegenen  Städtchen  Warlturg  in  Westfalen. 

Ich  glaube  dem  Wunsche  der  Forscher  und  Kunstfreunde  zu 
entsprechen,  wenn  ich  nach  den  Haltepunkten,  welclic  die  Inschriften 
und  der  Stil  seiner  Werke  an  die  Hand  geben,  und  nach  meinen  eigenen 
Sammlungen  Näheres  über  das  Leben  und  die  Bedeutung  des  Meisters 
beibringe.  Das  erscheint  um  so  zeitgemässer,  als  schon  im  August 
gewisse  Blätter  Aeusserungen  brachten,  welche  nicht  nur  den  Umfang 
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seiner  Werke  anterschätzten,  sondern  auch  die  ansehnliche  Stellung, 
die  ihm  bisher  in  der  Landes-  und  Kunstgeschichte  eingeräumt  war, 
völlig  verkannten.    Dort  hiess  es: 

„Im  Silberzimmer  des  Kunstgewerbe-Museums  (nämlich  zu  Berlin) 
ist  so  eben  eine  kostbare  Reihe  Silberarbeiten  zur  Ausstellung  ge- 
gelangt, von  deren  Existenz  man,  obgleich  sie  als  erlesenste  Meister- 
werke deutscher  Renaissance  zu  bewundern  sind,  bis  vor  kurzem 
selbst  in  den  bestunterrichtetsten  Kreisen  keine  Ahnung 
hatte.  Der  während  des  Monats  Juni  zu  Münster  veranstalteten 
Ausstellung  westfälischer  Alterthümer  und  Kunsterzeugnisse,  auf  der 
sie  .  .  .  zum  ersten  Male  ans  Licht  traten,  verdanken  wir  die  Be- 
kanntschaft mit  ihnen  und  mit  dem  hochbegabten  Künstler,  von  dem 
sie  herstammen,  —  dem  bisher  nirgends  erwähnten,  laut  Angabe  der 
auf  den  Arbeiten  selber  befindlichen  Inschriften,  aus  dem  Städtchen 
Warburg  an  der  Diemel  gebürtigen  Anthonius  Eiseuhoidt,  der  wie 
man  n  un  aus  Aufzeichnungen  der  Gräflich  Fürstenbergschen  Familie 
ersehen  hat,  in  deren  Diensten  längere  Zeit  thätig  war,  und  für  die- 
selben nicht  blos  diese  Stücke  kirchlicher,  sondern  auch  manche 
andere  profaner  Bestimmung  anfertigte.'' 

In  der  That  lag  es  nahe,  Werke,  die  in  solcher  Zahl  und  Pracht 
überraschend  in  die  Oeffentlichkeit  traten,  nicht  nur  zu  registriren, 
sondern  auch  durch  die  Blätter  zur  allgemeineren  Kunde  zu  bringen, 
und  ihre  äussere  Geschichte,  ihre  Bedeutung,  ihr  Eingreifen  in  die 
Kunstentwicklung  dann  der  Forschung  zu  überlassen;  dass  solch  eine 
Kundgebung  aber  ebenso  unrichtig  und  man^clliaft  wie  rühmend  aus- 
fiel, musste  um  so  mehr  befremden,  als  docb  jedem  Kunstschrift- 
steller wie  jedem  Kuustforscher  die  eine  oder  andere  von  jenen  Schrif- 
ten zur  Hand  stehen  muss,  die  über  Meister  Eisenhuth  Auskunft  er- 
theilen  konnten. 

Schon  der  alte  Füessli  erzählt  1779  vom  Kupferstecher  Anton 
Eisenhout  und  einigen  seiner  Stiche,  nennt  aber  irrig  seinen  Geburts- 
ort Varnburg,  da  er  denselben  in  einer  kleinen  Landstadt  Westfalens 
wohl  nicht  suchen  mochte;  —  1806  trägt  er  weiterhin  von  ihm  einen 
Stich:  ecce  honio  nach.  Bessen  führt  ihn  darnach  1820  im  zweiten 
Bande  der  Geschichte  des  Bisthums  Paderborn  als  einen  hervorragenden 
Vertreter  der  Kunst  des  Paderborner  Landes  auf,  und  1823  berichtete 
das  von  Dr.  N.  Meyer  herausgegebene  Mindener  Sonntagsblatt  No.  30 
von  Anton  Isenhout,  er  sei  gegen  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
zu  Warburg  geboren,  habe  sich  nach  zurückgelegten  Schultjahren  mit 
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ftUem  Eifer  der  Kupferstecherkanftt  gewidmet:  alte  HandBchriften  bSnn- 
ten  Dicht  genug  seine  Geschicklichkeit  rtlhmen  und  verfictzten  ihn  so- 
gar anter  die  grössten  Künstler  seiner  Zeit;  1826  ersucht  Jemand  in ' 
der  Westpbftlia  St.  33  um  nähere  Nachrichten  über  den  Goldschmied 
nnd  Kupferstecher  Antonius  Eiseohoidt,  mit  dem  Bemerken,  dass  von 
ihm  ein  1592  gefertigtes  Portrait  vom  Paderborner  Bischof  Theodor 
TOD  Fürstenberg  ezistire.  1837  wurde  ihm  noch  von  Nagler  die  ge- 
bührende Stelle  im  Neuen  allgenneiaeu  Künstlerlexikou  eingeräumt, 
jedoch  mit  FUe&sli  sein  Geburtsort  Varnbourg  genannt.  Der  Forsclinng 
darf  et  nicht  entgehen,  d:iss  das  schon  1859  abgebildete  Rauchfass 
vom  Schlosse  Herdringen  dasselbe  ist,  was  wir  jetzt  fOr  eine  Arbeit 
Eiaenhuts  erklären.  1871  bringt  Nagler  im  ersten  Bande  seiner  Mono- 
grammisten  an  zwei  Stellen  No.  1063  und  1070  unter  richtiger  Be- 
zeichnung seines  Heiniathlande^,  weitere  Nachrichten  über  die  Kttnete, 
welche  der  Meister  in  seiner  Hand  vereinte  und  Über  seine  Zeichen  und 
Stiche.  Schon  1873  erschienen  Leben  und  Wirken  Kaspars  von  FUr- 
Btenberg  nach  dessen  Tagebachern  mit  mancherlei  Streiflichtern  auf 
M.  Anton  Eisenhuth  und  dessen  Beziehnungen  zu  der  Familie  von 
Fürstenberg;  ja,  unter  den  S.  165  und  187  aufgezählten  Kostbarkei- 
ten der  Schatzkammer  zu  Herdringen  tiguriren  sclion  die  meisten  Stücke 
von  dem  Schatze,  der  im  Juni  zu  Münster  und  dann  in  Berlin  aus- 
gestellt war. 

Kurzum  die  Litteratnr  hat  innerhalb  hundert  Jahren  beinahe  von 
Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  das  Andenken  an  Eisenhuth  wieder  aufge- 
frischt, die  Spuren  seiner  Thätigkeit  immer  weiter  aufgedeckt  und  in 
den  letzten  Decennien  sind  auch  seine  Metallarbeitco  mchrentheila  be- 
achtet, kleinentheils  verbildlicht  worden. 

Laut  der  angezogenen  Litteratnr  und  den  Inschriften,  die  sich 
tbeils  auf  seinen  Kupfer^stichen,  tiieils  auf  den  Metallsachen  finden, 
stammte  der  Meister  aus  Wurburg,  wie  auch  Westfalen  noch  jetzt  die 
schönsten  Früchte  seiner  Thäti^keit  besitzt.  Sein  Vorname  war  Anton, 
sein  Hausname  Eisenhuth  lautete  ab  in  Iscrenhodt,  Eiscnhoidt  und 
Eisen.  Seine  Familie  war  nach  alten  Handseliriften  schon  1443  in 
Warbarg  ansässig,  anscheinend  auch  wolilliäbig  und  schrieb  sich  bis 
1564  durchgehends  Ysernhod,  Ysenhod,  Ysernhoid,  Isernhod,  Iseren- 
hoed  oder  Isernhoit.  Das  wichtigste  Datum  über  sein  Leben  bringt 
die  Inschrift  eines  18  cm  hohen  und  12  cm  breiten  Kupfers  vom  Jahre 
1603;  diesen  Schatz  besitzt  der  Herr  Rendant  Ahleraeyer  zu  Pader- 
born, der  mir  auch  die  handschriftlichen  Nachrichten  über  des  Meisters 
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Familie  in  verbindlichster  Weise  mittheil'te.  Der  Kupfer,  welcher  die 
BQchermarke  des  Paderbomer  Bischöfe  Fürstenberg  bildete,  stellt  dar  in 
der  Mitte  dessen  Wappen,  ringsher  die  vier  Kirchenväter;  auf  einem 
krausen  Schilde  zwischen  Gregorius  und  Hieronymus  steht:  1603  |  Theo- 
dorus  a  Fur8teu|berg  |  D.  g.  ecc.  Paderborne  |  Episcopo  S.  R.  |  imperii 
princeps  —  und  unten  unter  einer  Sanduhr  auf  einem  Rundschilde: 
Antonius  |  Iserenhodt  War|burgensis  aejtatis  suae  49  |  inventor  sculp- 
sit  I  et  excudebat  |.  Die  Mitte  des  Bundschildes  zeigt  innerhalb  der 
Lebensdaten  des  Meisters  einen  Ring  oder  eine  Kugel  mit  einem  (hori- 
zontalen) Querbande  unter  einer  Senkrechten®.  Die  Inschrift  bestätigt  die 
Angaben  über  seinen  Geburtsort  und  enthüllt  auch  sein  Geburtsjahr  1554. 
Sein  Vater  war  entweder  der  1546  urkundlich  genannte  Tepel  Ysem- 
hoid  in  der  Neustadt,  oder,  wie  wahrscheinlicher,  Jasper  Ysemhoit,  der 
in  der  Altstadt  wohnte  und  1553  mit  seiner  Frau  für  eine  Summe  Gel- 
des sein  Haus  und  gewisse  Ländereien  zum  Unterpfande  gibt  Leider 
ist  die  weitere  Lebensbahn  des  Meisters  selten  mehr  durch  geschicht- 
liche Notizen  erbellt  und  nicht  einmal  das  Todesjahr  bekannt 

Man  neigt  zu  der  Annahme,  dass  auch  er,  wie  gebnluchlich,  seine 
Lehrjahre  in  der  Heimath  verbrachte,  vielleicht  in  Warburg  selbst; 
denn  die  kleineren  Städte  hatten  damals  eine  ungeahnte  Blüthe  und 
einen  Handwerkerstand,  der  nach  unsern  Begriflfen  die  Kunstwerke  her- 
vorbrachte. Ansprechend  ist  für  Manchen  vielleicht  die  Vermuthung, 
dass  er  demnächst  zu  Münster  Arbeit  nahm.  Hier  blüthe  dermalen  die 
Künstlerfamilie  der  Goldschmiede  und  Plattner  Knop  (vergleiche  meine 
Notizen  in  Lützow's  Zeischrift  für  bildende  Kunst,  B.  10  S.  83  fr.  B.  11 
S.  220  ff.)  und  sicher  bis  1573  der  auch  in  Italien  hochberlihmte  Gold- 
schmied David  Knop;  hier  waltete  unter  den  Goldschmiedenf  wie  schon 
ihr  Zunftschild  von  1613  beweist,  in  den  getriebenen  Arbeiten,  nament- 
lich in  der  Behandlung  des  Figürlichen  ein  Formgefühl,  das  den  lau- 
tersten Empfindungen  der  Rennaissaucc  entsprach.  Sollten  sie  nicht 
die  spätere  Kunstrichtung  Eisenhuths  beeinflusst,  sollte  gar  die  Familie 
Knop  UDserm  Meister  nach  Italien  die  Wege  gebahnt  haben?  Anschei- 
nend betritt  er  den  Boden  dieses  Landes  als  freier  Meister  in  den  sieb- 
ziger Jahren,  weilt  an  der  Quelle  der  Frührenaissance  zu  Florenz  und 
schaut  sodann  wohl  bis  in  die  achtziger  Jahre  die  Herrlichkeiten  Roms. 
Das  lässt  sich  aus  der  Zeitstellung  der  wenigen  Werke  erschliessen, 
die  uns  von  seinem  dortigen  Aufenthalte  bekannt  sind.  Er  stach  ohne 
Frage  zu  Rom  das  Bildniss  Papst  Gregor's  XIII.,  der  1572—1585  re- 
gierte,  und  lieferte  dem  Florentiner  Arzt  Mercati,  der  1593  starb  und 
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im  letzten  Jahrzehnt  seines  Lebens  eine  weitere,  litterarische  Thätig- 
keit  entfaltete,  fflr  die  Metallotheca  mehrere  Kupfern.  Sicher  hat  er 
1588,  wahrscheinlich  schon  früher,  das  Land  der  Kunst  verlassen,  um 
mit  den  besten  Manneskräften  die  schönsten  Proben  seiner  Ausbildung 
und  hoben  Meisterschaft  dem  Vatorlande  zu  liefern.  Er  wohnt  in  sei- 
ner Vaterstadt  und  arbeitet  für  die  Nähe  und  die  Ferne.  Ganz  beson- 
ders lieh  er  der  Familie  von  Fürstenberg  seine  Kraft,  und  zwei  Glie- 
der derselben,  der  Paderbomcr  Fürstbischof  Dietrich  und  dessen  Bruder, 
der  begüterte  Kaspar  von  Fürstenberg,  gaben  ihm  die  ehrenvollsten 
Aufträge ;  dieser  Wechselwirkung  der  Künstlerschaft  Eisenhuths  und 
der  Kunstliebe  der  Fürstenberger  erblühten  die  schönsten  und  edelsten 
Perlen  der  Goldschmiedekunst.  Andere  Meister,  wie  der  Goldschmied 
Adress  zu  Paderborn,  erhielten  unbedeutendere  Bestellungen.  Aus  jenem 
Jahre  1588  stammt  der  silber-vergoldete  Kelch  des  Herdringer  Schatzes, 
aus  dem  folgenden  das  Crucifix,  aus  dem  Jahre  1590  das  in  Kupfer 
gestochene  Brustbild  des  Leopold  Stralendorf.  1592  beschäftigen  ihn 
auch  Zeichnungen  zu  einem  Brautteppich  „oder  Tapeten"  für  Caspar 
von Färstenberg ;  1595—1598  fertigt  er  für')  denselben  Schalen,  Pokale 
und  andere  Cimelien  von  Gold  und  Silber^  die  gewiss  ebenso  gelungen 
waren  in  der  Form  wie  kostbar  in  den  Materialien.  Genug  die  neun- 
ziger Jahre  bezeichnen  auf  deutschem  Boden  die  Höhe  seines  Schaffens; 
ihnen  und  den  ersten  Jahren  des  folgenden  Jahrhunderts  gehören  mit 
Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit  seine  meisten  Kupferstiche  und  seine 
köstlichsten  Metallarbeiten.  Das  Jahr  1603,  aus  welchem  die  oben 
beschriebene  Büchermarke  des  Fürstbischofs  stammt,  ist  das  letzte, 
sichere  Jahresdatum  seines  Lebens.  Sollte,  wie  eine  ältere  handschrift- 
liche Mittheilung  will,  der  Schatz  zu  Herdringen,  noch  ein  nicht  näher 
untersuchtes  Stück  vom  Jahre  1604  begreifen,  so  lässt  sich  sein  Leben 
um  ein  Jahr  weiter  verfolgen.  Da  wohl  nur  unbedeutende  Erzeugnisse 
von  ihm  mehr  zu  entdecken,  und  seine  grössten  Arbeiten  in  schneller 
Folge  entstanden  sind,  so  gibt  uns  die  Zahl  seiner  Werke  keine  Ver- 
anlassung, eine  längere  Künstlerthätigkeit  für  ihn  in  Anspruch  zu 
nehmen. 

Eisenhuth  war  ein  ganz  hervorragender  Goldschmied  und  ein  Künst- 
ler ersten  Ranges.  Ohne  Frage  hochbegabt  hat  er  seine  Anlagen  durch 
Studien  und  Uebung  glänzend  entfaltet  und  namentlich  im  Lande  der 
Kunst  Auge  und  Hand  geübt,  die  Reste  der  Antike  wie  die  Schöpfungen 
der  Renaissance  mit  Künstlerblick  betrachtet,  und  neben  den  Leistungen 


1)  YergL  Fünienberg'B  Tagebücher  S.  149.  164  ff. 
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der  Goldschmiede  auch  Zeichnungen  und  Malereien  im  Skizzenbuche 
und  wie  im  Gedächtnisse  festgehalten.  Reich  mit  Kenntnissen  and 
Fertigkeiten  ausgestattet  verstand  er  sich  ebenso  gut  auf  das  Planen 
wie  auf  das  Ausführen  der  verschiedenen  Künste,  die  damals  noch  in 
den  Händen  der  Goldschmiede  lagen.  Zeichnen,  Graviren,  Stechen,  das 
Schneiden  und  Treiben  der  Metalle,  das  Fassen  der  Gesteine  bilden 
die  wesentlichsten  Seiten  seines  künstlerischen  Gewerbes.  Wenn  seine 
Werke  nur  einen  geringen  Steinschmuck,  kein  Email,  oder  sonstige 
verschönernde  und  bekleidende  Materialien  mehr  aufzeigen,  so  offenbart 
das  weniger  eine  Schwäche  des  Künstlers,  als  den  Zug  seiner  Kunst- 
epoche, auch  die  Goldarbeiten  einfacher  und  nackter  auszuführen;  und 
wenn  demnach  die  Goldarbeiten  der  früheren  Zeit,  namentlich  des  Hoch- 
mittelalters, weit  reicher  in  den  Materialien  wie  in  der  Technik,  wenn 
sie  gar  mit  Farbenschmuck  auftreten,  so  entschädigen  dafür  bei  Eisen- 
huth  die  vollendete  Durchführung  der  Form,  die  geschmackvollen  Or- 
namente in  gravirter,  getriebener  oder  geschnittener  Arbeit  und  die 
grossartige  Anwendung  figürlichen  Bildwerks.  Es  standen  ihm  noch 
so  viele  Künste  zu  Gebote,  dass  er  gar  für  einen  Maler  gehalten  und 
ihm  auch  der  praktische  Stempelschnitt  zuerkannt  wurde  — ,  das  letz- 
tere zumal,  da  in  seinem  Facsimile:  Ant:  ELsen:  War:  W:  das  W,  wie 
man  glaubt,  Waradinus  bedeuten  könnte.  Gehören  doch  die  Wappen 
und  Medaillen  des  Fürstbischofs  an  einigen  Arbeiten  zu  den  ersten  Lei- 
stungen des  Stempelschnitts.  Der  beste  Kenner  der  Paderborner  Mün- 
zen, Herr  Rendant  Ahlemeyer,  vermuthete  schon  längst,  dass  der  Stem- 
pel zu  jenem  Pfennige  der  Stadt  Paderborn,  der  mit  T  J  (Theodori 
Jüqov)  versehen  und  durch  sein  Gepräge  vor  allen  Paderborner  Mün- 
zen dieser  Art  ausgezeichnet  ist,  von  Eisenhuth  geschnitten  sein  müsse. 
Dieser  machte  doch  auch,  wie  wir  hörten,  den  Riss  zu  einem  Braut- 
teppich; er  entwarf  also  Zeichnungen  für  andre  Künstler,  und  da  der- 
malen, wie  die  Geschichte  der  Tom  Ring's  zu  Münster  ausdrücklich 
darthut  (vgl.  die  Geschichtsquellen  des  Bisthunis  Münster,  B.  2,  von 
C.  A.  Cornelius,  1853,  S.  XXXVIII),  auch  die  Maler  Bauentwürfe 
anfertigten  (vgl.  R.  v.  Eitelberger  in  v.  Lützow's Zeitschrift  für  bil- 
dende Kunst  XI,  82),  so  mochte  Eisenhuth  älteren  Biographen  als  Ma- 
ler gelten.  Die  Maler  und  Kleinkünstler  thateu  damals  dasselbe,  was 
später  die  Artillerie-  und  Genie- Offiziere,  heute  die  Architekten  besor- 
gen — ,  gewiss  ein  Zeichen,  wie  weit  sich  die  Kunst  schon  vom  mittel- 
alterlichen Verfahren  losgesagt  hatte,  wonach  Plan  und  Ausführung 
bis  auf  besondere  Fälle  in  derselben  Hand  und  Werkstätte  lagen. 
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Wenn  eine  Kanst  zum  Zeichnen  befuhigte  und  nötbigte,  so  war 
es  die  der  Goldscbioicde,  zumal  wenn  sie  mit  dem  Stempelschnitt,  mit 
dem  Treiben  und  GravircD  von  Ornamenten  und  Bildwerken  vereint 
gehandhabt  wurde,  wie  bei  Eisenhuth.  Fr  wusste,  was  die  Form  be- 
tri^  Renaissance  und  Uothik  in  einer  Art  zu  verbinden,  die  ftlr  den 
ersten  Anblick  den  befremden  mag,  der  zwischen  beiden  Stilweiseii 
Qberall  eine  tiefe  Kluft  wittert,  und  das  um  so  mehr,  als  bei  diesem 
Werke  der  Kern,  bei  jenem  die  Ornamente  oder  die  ornamentiilen  An- 
sätze dem  alten  Stile  gehorchen.  Dabei  sind  die  Keoaissanceformen 
klar  durchgebildet,  vielfach  mit  neuen  bereicbert  und  so  lebenskräftig, 
dass  die  gothischen,  von  ihrem  Geiste  durchdrungen,  ihre  Stilscbärfe 
verlieren.  Einen  vorwiegend  gothischen  Charakter  trägt  das  Rauchfass, 
wie  umgekehrt  die  Buchdeckel  und  der  Weihkessel  dein  neuen  Stile 
huldigen.  Beiderlei  Arbeiten  bekunden  auch  deutlich,  Über  welchen 
Reichthum  von  ornamentalen  Motiven  der  Meister  gebot,  wie  schwung- 
haft und  wechselvoll  er  sie  handhabte  und  verband;  nur  die  architek- 
tonischen Ornamente  stechen  dagegen  etwas  durch  Kinfachheit  und 
Strenge  ab.  Wer  die  friilicren  Kunstwerke  Westfalens  auch  nur  zum 
Theil  überschaut,  für  den  hat  die  Vcrschwisterung  älterer  und  neue- 
rer Stilformen  gegen  lÖOO  durchaus  nichts  Auffallendes;  verhielt 
doch  der  gothische  Baustil  an  einzelnen  Profanbauten  bis  in  den 
dreisaigjährigen  Krieg,  an  Kircbenbauten  bis  in  die  zweite  Hälfte 
des  siebzehnten  Jahrliunderts,  und  in  der  Konstruktion  und  Dis- 
posiüon  noch  über  hundert  Jahre  länger,  als  ob  gothischeB  Form- 
gefilhl  hier  niemals  erloschen  wäre  —  eine  Erscheinung,  wie  sie  ähn- 
lich, nur  nicht  von  solcher  Zeitdauer,  in  den  katholischen  Ländern 
des  Südens  wie  in  den  prütestantischen  des  Nordens  vorkömmt.  Alles 
zusammengenommen  hing  jedoch  Eisenhuth  nur  äusserlich  an  der  alten, 
und  im  Herzen  an  der  neueu  Kunstweise  ;  flenn  ungetrübt  durchweht  der 
Geist  der  Renaissance  nach  Form  und  Auffassung  seine  Stiche  sowohl, 
wie  dos  Bildwerk,  welches  ciselirt  oder  getrieben  in  Einzel  gestalten  oder 
in  figurenreichen  Darstellungen  den  herrliclistcn  Schmuck  seiner  be- 
deutenden Metallwerke  bildet,  und  bei  geschickter  Itaumvertlieilung 
wirkungsvoll  mit  dem  Ornamente  abwecliselt.  Die  Figuren  sind  vor- 
wiegend lang,  fast  riesenmässig,  die  grössern  Darstellungen  lebendig 
malerisch  und  kraftvoll,  als  hätten  dem  MeiMter  die  Bildwerke  und  die 
Bildcyclen  eines  Michel  Angelo  und  Con-eggio  vorgesehwebt,  an  welche 
auch  ihr  Inhalt  wiederholt  gemahnt.  Dem  Inhalte  nach  mi.<tchte  er  bib- 
lische und  religiöse  Darstellungen  mit  Allegorien,  Personifikationen  und 
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Genien,  nackte  mit  bekleideten  Gestalten,  und  bewegte  sich  so  frei, 
dass  er  in  dem  Kupfer:  Amor  docet  musicam,  einen  Genius  weiblich 
bildete.  Kupferstich  und  Toreutik  durchdrangen  sich  so  sehr,  dass 
einzelne  Motive  und  Darstellungen  hier  wie  dort  vorkommen.  Wie 
sehr  aber  seine  Bildwerke  der  Zeit  imponirten,  leuchtet  daraus  hervor, 
dass  die  besten  Bildhauer  seine  getriebenen  Bildwerke  monumental  in 
Stein  ausführten,  dass  zum  Beispiel  die  knieende  Figur  des  Bischofs 
Fürstenberg  für  dessen  Steinmonument  im  Hinblick  auf  jenes  Papstbild 
ausgemeisselt  ist,  welches  Eisenhuth  auf  einem  Buchdeckel  in  Silber 
getrieben  hat,  wie  auch  d^r  Christus  an  dem  Kreuze,  welches  dort 
dem  Bischöfe  vorgehalten  wird,  an  das  grosse  Silberkreuz  des  Fürsten- 
berger  Schatzes  erinnei-t  Schon  früher,  1608,  hatte  Heinrich  Grunin- 
ger  in  dem  Epitaph  des  Paderborner  Domherrn  Joachim  von  Langen 
(mit  der  Scheere)  die  auf  Wolken  schwebende  Muttergottes  nach  dem 
Muster  desselben  Buchdeckels  soweit  nachgebildet,  als  er  es  mitzuem- 
pfinden oder  in  das  Steinmaterial  zu  übertragen  vermochte. 

Eisenhuths  Einfluss  reichte  weit  über  seine  nähere  Heimath 
hinaus.  Wir  wissen,  dass  ihm  in  Italien  ehrenvolle  Aufträge  wur- 
den, und  ersehen  aus  den  Unterschriften  der  Kupfer,  dass  er  mit 
Nürnberger  und  niederländischen  Künstlern  in  nähern  Beziehungen 
stand.  Das  alles  wird  uns  klarer  werden,  wenn  wir  seine  Werke  im 
Einzelnen  würdigen,  von  denen  wir  bisher  einige  so  weit  heranzogen, 
als  sie  uns  als  Quellen  für  sein  Leben  und  seine  Kunstrichtung  dien- 
lich waren.  Vorläufig  sei  nur  bemerkt,  dass  von  seinen  Kupferstichen 
kaum  die  Hälfte  bekannt  oder  genauer  beschrieben  ist.  Die  Reihe 
seiner  Goldschmiedearbeiten  aber  lässt  sich  voraussichtlich  noch  um 
drei  oder  vier  Prachtwerke  erweitem  M. 

J.  B.  Nordhoff. 


1)  Bereits  im  Juni  baben  wir  auf  der  Ausstellung  ea  Münster  dem  nach 
seiner  Existenz  ans  wohlbekannten,  in  seinen  herrlichen  Werken  der  Gold- 
sohmiedekunst  aber  unbekannten  Meister  Eisenhuth  die  hervorragendste  Beach- 
tung gozoHt,  and  die  Photographien  seiner  dort  ausgesteUten  Werke  mit  einer 
Anzahl  von  Abbildungen  anderer  bedeutender  Gegenstände  zur  Veröffentlichung 
und  Besprechung  in  den  Jahrböchern  bestimmt.  Hoffentlich  werden  dieselben 
flir  das  nächste  Jahrbach  druckfertig.  I^d  Red. 


n.  Litter&tar. 


Torgeschichte  Roms  toh  Johann.GnatftT  Cano.  I.  Theil.  Die  Kel- 
ten. Leipiig.  CommiuioiiBverlag  tod  B.  G.  Tenbner.  1878. 
„Eh«  in  anseren  Tagen  (so  ecblieBBt  der  Verfasser  seine  Einleitang 
Aber  „die  Weltatellnag  Italiens")  die  Einigang  Italiens  sich  vollzogen 
halt«,  lag  w&hrend  einer  mehr  als  anderthalbtansendjahrigen  Geschichte 
der  Schwerpunkt  der  Begebenheiten  ansserhatb  des  Landes  Yomehmlich 
in  den  Lindem  im  Norden  und  Westen  der  Alpen ;  nnd  ehe  Rom  einst 
den  italischen  Einheitsstaat  geschaffen  hatte,  als  das  Fundament  Italiens 
nicht  den  Italsro,  sondern  einem  ihnen  feindlichen  Volke  gehörte,  hatte 
die  Halbinsel  keinen  gefKhr lieberen  Feind  als  die  bu  beiden  Seiten  des 
Gebirges  wohnenden  EeltenstSmme ;  ist  doch  selbst  der  Hannibalische 
Krieg  nnr  möglich  gewesen  durch  den  keltischen  Feind.  Der  Bau  der 
Alpen  —  ihr  allmählichea  Aufsteigen  von  Norden  her,  die  zahlreichen 
£inBBttelnngen  der  Kämme,  die  Uenge  der  LängenthAler,  die  wegweisen* 
den  Wasserlinfe  —  alles  was  Italien  mit  Mitteleuropa  eng  verbindet, 
liat  jenen  Völkern  llacht  gegeben,  ao  lauge  Italien  nicht  in  sich  selbst 
die  Flhigkeit  des  Vf  iderstandes  besaas."  Da  die  Ursachen  dieser  vielbnndert- 
j&hrigen  Reihe  yod  Erfahrungen  nicht  zufällige  waren,  so  erscheint  die 
Frage  berechtigt  ob  nicht  in  jenen  vorhistorischen  Zeiten  Jene  Ursachen 
in  ähnlicher  Weise  fortgewirkt  haben.  Diese  Frage  legt  dem  Verfasser 
die  andere  nahe:  bestand  zwiachen  Kelten  und  Itali-m  eine  nähere  Ver- 
wandschaft  innerhalb  der  indogermanbchen  Familie?  Er  will  die  Frage 
Tomehmlich  auf  dem  Wege  der  Sprachvergleichung  za  lösen  versuchen, 
zugleich  aber  auch  durch  Geschichte,  Ethnographie  und  andere  kultur- 
historische Uomente.  Demgemäss  werden  im  Ersten  Bnche  Capitel  I — VI 
„die  keltischen  Stämme"  einer  gründlich —  gelehrten  Erörterung 
ihrer  enthnologischen  Verhältnisse  und  geschichtlichen  Stellung  unterzogen. 
Den  nächsten  Anspruch  auf  eine  solche  Erörterung  hat  mit  Recht  das 
alte  Gallien  (21 — 50),  insbesondere  eeiue  staatlichen  Zustände  und 
die  Geschichte  ssiner  Romanisierung ;  daran  schliessen  sich  in  engerem 
nnd   weiterem  Kreise  die  iberischen   und  die  britannis  eben  Kelten 
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(51  —  88),  besonders  bei  leztern  die  Iberer  und  Keltiberer  nebst 
Basken,  wie  aucb  die  Bri tanner.  Wie  weit  dabei  die  letzte  Aus- 
beute der  hispanischen  Sprachdenkmäler  im  G.  I.  L.  und  Münzfunde 
mit  zu  yerwerthen  waren,  bleibt  dahin  gestellt.  Daran  sohliessen  sich 
die  räthselhaften  „Lignrer*^  und  was  mit  ihnen,  und  den  über  so 
weite  und  entlegene  Gebiete  zerstreut  wohnenden  Helvetiem,  Pelasgem, 
Aboriginem  und  Arkadern  in  Zusammenhang  gebracht  werden  zu  kön- 
nen scheint.  An  sie  reihen  sich  die  ebenso  räthselhaften  Räter  (Ra- 
senner), Taurisker  und  Etrusker,  deren  nahe  Verwandtschaft  mit  den 
Römern  durch  die  gelehrten  Untersuchungen  des  Yerfasseas  (Jahrbücher 
für  class.  Philol.  1873  u.  1874)  nunmehr  sprachlich  erwiesen  scheint, 
In  gleicher  Weise  werden  weiter  (194  —  226)  „die  Völker  um  die 
Ostalpen*^  insbesondere  die  vielgewanderten  und  zerstreuten  Bojer 
wie  Pannonier,  Skordisker  und  Veueter  betrachtet  und  dabei  ein- 
zelneslawische und  germanische  Spuren  nebst  Sagen  und  Liedern 
nicht  übergangen,  wie  die  vielventilirte  Bernsteinsage.  Von  ganz  beson- 
derem Interesse  sind  zuletzt  die  Darlegung  über  „die  italischen  Kelten**, 
ihre  Einwanderungen,  Sagen  und  Kämpfe  mit  den  Römern,  wobei  die 
Kriege  mit  den  Bojem,  den  Insubern,  des  Hannibal  gegen  die  Kelten 
überhaupt  erwähnt  werden. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  fasst  der  Verfasser  S.  272 
— 274  dahin  zusammen,  dass  die  charakteristischen  Eigenschaften  des 
italischen  Gliedes  der  indogermanischen  Familie  nicht  zugleich  mit  die- 
ser selbst  entstanden  sein  können,  da  die  Halbinsel  ein  von  dem  übri- 
gen Europa  durch  die  Natur  streng  abgegrenztos  Land  sei;  es  müssten 
vielmehr  in  den  |ältesten  vorgeschichtlichen  Perioden  Einwanderungen 
stattgefunden  haben,  Jahrhunderte  hindurch  fortgesetzte  Einbrüche,  welche 
Charakter  und  Sprache  des  Volkes  gestalteten,  Von  der  See  her  ver- 
hinderte dieses  die  Gestalt  Italiens  und  die  Natur  der  umgebenden  Län- 
der ;  ebenso  von  Nordosten  her,  woselbst  eine  geringe  slawisch-illyrische 
Bevölkerung  ohne  eigene  Bildungselemente  keinen  Trieb,  nach  Süden 
zu  wandern,  zeigt.  Dagegen  findet  sich  in  dem  übrigen  grossen  Tief- 
lande zwischen  den  Alpen  und  dem  Apennin  eine  dichte,  im  Wesent- 
lichen gleichartige  keltische  Bevölkerung,  seit  unvordenklicher  Zeit  dort 
wohnend,  ohne  Beimischung  irgend  eines  anderen  Volkes,  im  engsten 
Zusammenhange  mit  den  nördlichen  und  westlichen  Keltenstämmen  und 
mit  dem  Bestreben  gegen  Süden  vorzudringen.  Mit  diesem  Keltenlande 
ist  das  päninsulare  Italien  auf  das  Engste  verbunden;  der  Apennin, 
welcher  die  östliche  Hälfte  der  Halbinsel  Italien  von  der  westlichen 
trennt,  scheidet  nicht  das  continentale  Italien  von  dem  päninsularen, 
und  eine  breite  Küstenstrasse  verbindet  diese  mit  dem  Ligurerlande  dies- 
seits und  jenseits  der  Alpen.      Die  Natur    der    geographischen  Verhält- 
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niwn  wflrde  lomit  actum  Ton  Tom  herein  zn  dem  Schlnue  berechtigen, 
duB  Itklien  aeine  BeTöIkemng  TOn  dem  EelteolaDde  empfkngeo 
habe;  dieMS  wäre  geiehehen,  wie  der  VerfasBer  meint,  wenn  wir  am 
niclit  gewöhnt  hliten,  Griechen  und  RSmer,  denen  wir  daa  Fundament 
atuereT  Bildung  Terdanken  und  deren  Geschichte  wir  im  Ganzen  kennen, 
dnnh  eine  weite  Kluft  von  den  übrigen  Völkern,  deren  Geschichte  fast 
unbekannt  ist,  zu  trennen ;  da«  pänineulare  Italien  iit  mit  den  Ländern 
und  Völkern  im  ganzen  Umkreis  dea  Mittelmeerea  seit  uralter  Zeit  in 
den  engsten  Beiiehongen  gewesen,  während  das  continentale,  klimatiBoh 
Ton  SAddeutachland  nicht  sehr  verschieden,  ein  Land  fflr  eich  war. 
Rfimer,  Latiner,  Sabeller  sind  anders  geartet  als  die  italischen  Kelten, 
welche  von  den  Römern  immer  Barbaren  genannt  wurden :  daher  die 
Terschiedene  Beurtbeilnng  und  Auffassung  ihrer  beiderseitigen  Thaten 
und  Handlungen  bei  den  Römern.  In  Mittel*  und  UnteritalJen  zeigen 
rieb  nicht  bloa  in  den  Ortsnamen  sahireiche  keltische  Spuren,  sondern 
Boch  Gemeinsames  in  den  Sagen,  z.  B.  von  dem  Charakter  der  Urhe- 
TÖlkerang;  die  Stammväter  der  Körner,  die  Aboriginer,  werden  als  Li- 
gorer  d.  h.  Kelten  bezeugt;  die  Tusker  verbttltnissmäsaig  spftter  in  das 
nachherige  Etrurien  eindringend,  werden  auf  einem  der  ältesten  itali- 
schen Denkmale  mit  einem  von  Taorisker  wenig  abweichenden  Namen 
Tnrsker  genannt;  in  Sprache  nnd  Sitte  sind  zahlreiche  nnd  ganz  be- 
sondere Beziehungen  zwischen  Etruskem  nnd  Kelten,  Auch  sonatige 
Beüehungen  naher  Verwandtschaft  zwischen  Italern  und  Kelten  haben 
sich  erhalten:  die  Arvemer  nannten  sich  Brüder  des  ktinischen  Volkes; 
die  Aeduer  wurden  vom  römischen  Senate  fflr  Brüder  nnd  Blutsver- 
wandte des  römischen  Volkes  erkUrt;  die  (Jmbrer  erklärten  sich  als 
keltischer   Abstammung. 

Gana  unabhängig  von  den  Spuren,  welche  sich  ans  der  histori- 
sehen  Forschung  ergeben,  versucht  nun  weiter  der  Verfasser  diese 
Frage  von  dem  Verhältnisse  der  italischen  Kelten  zu  den  Italem  über- 
haupt auch  auf  dem  sprachlichen  Wege  zu  erörtern.  Demnach  wird 
in  dem  Zweiten  Buche  die  „keltische  Sprache"  nach  allen  Seiten  hin 
ontenncht:  vorerst  die  „Laut Verhältnisse"  derselben  in  Kapitel  I,  so- 
dann in  Kapitel  11  die  „gallischen  Inschriften"  nach  Fundort,  Schrift, 
Charakteren,  Inhalt,  soweit  es  zu  ermitteln  ist  (S.  309  —  354),  wonach 
dann  die  einzelnen  Redetheile,  Nomen,  Zahlwörter,  Fürwörter  und  Par- 
tikeln, endlich  das  Verb  nach  seinen  verschiedenen  Formen  und  Ano- 
malien behandelt  werden.  Vor  Allem  nimmt  hier  die  Zusaramenatetlnng 
der  gallischen  Inschriften  nnser  lebhaftes  Interesse  in  Anspruch.  Sie 
(nnd  der  einzige  Rest  des  altgallischen  Idioms  und  daher  von  so  nn- 
sohfitzbärem  Werthe.  Leider  musa  tief  beklagt  werden,  dass  nur  kleine 
Anfänge  zu  ihrer  vollständigen  Sammlung  gemacht  sind.  Sie  bestehen  theils 
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in  den  anz&hligen  Eigennamen  von  Personen,  Gottheiten  und  Oertlioh- 
keiten,  die  in  den  alten  Quellen  zeretreut  sind,  theils  in  kleineren  oder 
grösseren  inschriftlichen  Texten,  die  offenbar  einen  auch  syntaktischen 
Zusammenhang  bieten.  Weder  die  Reste  der  ersteren  noch  der  letzteren 
Gattung  können  vor  Abschluss  der  grossen  griechischen  und  römischen 
Inschriftsammlungen  einer  vollständigen  Sammlung  zugeführt  werden, 
insbesondere  die  letzteren  vor  der  speziellen  Durchforschung  der  Museen 
Frankreichs  und  der  Ausbeutung  ihrer  vielfach  noch  unbekannten  be- 
züglichen Schätze  der  wissenschaftlichen  Welt  nicht  zugänglich  gemacht 
werden.  Insbesondere  wird  der  betreffende  Band  des  Berliner  Corpus 
Inscriptionum  Latinarum,  wie  der  zum  Bearbeiten  schwierigste,  so  auch 
der  wichtigste  und  interessanteste  werden.  Wie  seiner  Zeit  beispiels- 
weise vorerst  die  Reste  der  italischen  Dialekte  gesammelt  werden 
mnssten,  bevor  man  an  irgend  zu  gewinnende  Gesammtretultate  denken 
konnte  und  gedacht  hat,  so  werden  auch  hier  alle  Vergleich uagen  mit 
den  neukeltischen  Dialekten  und  die  bezüglichen  versuchten  Etymolo- 
gien unseres  Erachtens  noch  lange  nur  wenig  weiter  helfen:  Irrungen 
und  weit  aus  einander  gehende  Discrepanzen  werden  nicht  vermieden 
werden.  Wiewohl  auch  des  Verfassers  Zusammenstellungen  der  galli- 
schen Inschriften  mit  Benutzung  aller  Vorarbeiten  von  Stokes, 
Lettner,  Pictet,  Flecchia  und  des  Unterzeichneten  nicht  allein 
von  Neuem  angestrebt,  sondern  auch  vermehrt  und  weiter  geführt  wur- 
den, so  lassen  sich  doch  schon  jetzt  einige  Nachträge  liefern,  welche 
hier  vermisst  werden  —  und  zwar  zu  beiden  oben  näher  bezeichneten 
Gattungen  gallischer  Inschriften.  Wir  erwähnen  hier  zunächst  das  im 
Jahre  1863  beiDidot  erschienene  Werk  vonC.  Wescher  und  P.  Fou- 
oart:  Inscriptions  recuellies  de  Delphes  et  publikes  pour  la  premi^re 
fois,  enthaltend  Auszüge  aus  Urkunden  freigelassener  Sklaven.  Hier 
finden  sich  sowohl  Namen  Jüdischer,  Thrazischer,  Arabischer,  Bastarni- 
scher  als  Italischer,  Bruttischer,  Illyrischer,  Römischer,  Gala  tischer  und 
Sarmatischer  Sklaven  und  Sklavinnen,  deren  Typus  und  Klang  mehrfaches 
Interesse  hat.  Ehe  wir  insbesondere  noch  mehr  zeilige  Inschriften  gal- 
lischen Gepräges  aufführen,  verweisen  wir  zuvor  noch  auf  anderweitige 
Beiträge  zur  gallischen  Nomenklatur  und  Versuche  zur  Deutung  galli- 
scher Inschriften  überhaupt.  Studien  zu  gallischen  Namen  hat  Ad. 
Pictet  in  der  revue  arch6ol.  1864  p.  804—313  u.  1855  p.  109—128 
gegeben :  ausserdem  sind  zur  Interpretation  gallischer  Inschriften  zu 
vergleichen  die  Revue  archöologique  1867  avril-»-aoüt ;  weiter  der  dio- 
tionnaire  archeologique  de  la  Gaule  (epoque  celtique)  1867  ;  die  me- 
moires  et  procös-verbaux  de  Tacademie  du  Gard  1851  u.  1876;  das 
Bulletin  de  la  societe  nationale  des  antiquaires  de  France  1876'^  die 
revue   des    soci6t^s    savantes    des  d^partements   von    1876.      Die  Nach- 


Yorgeaehlebt«  Roma.  149 

trftge,.  w«Iohe  vir  jedoeli  hiar  EonOchBt  im  Aage  haben,  finden  sich  xa- 
ent  in  dem  Rheinischen  MoBeum  für  Philologie,  XXI.  Jahrgang  (1866) 
8.  223  f.:  Franciaci  Lenormani  inscriptionum  Oraecamm  ineditarnm  cen- 
taria  prima,  sodann  in  dem  Werke  von  Lenthäric,  La  Grice  et  I'Orient 
tat  Provence,  Paris,  Flon  1878  p.  481-^48&,  auf  welche  beide  vir  in 
Kurse  dorch  Ln.  nnd  bloBseB  L.  Bezng  nehmen.  Wir  setzen  dabei  naeh 
Gnno  die  Reihenfolge  dieser  Inschriften  fort  naob  S.  454,  also: 
n.  21. 
Ans  Gallien  selbst  Ln.  1  p.  223:  Prope  ecclesiam  vici  dicti  Les 
Beauz,  band  longe  ab  Arelate,  in  cippo  rotundo  fracto.  Descripsi 
anno   1866: 

I.CM€P 

MAT 
/oimUos  J^icp[iD^|]  Mai.  Nomina  sant  gallica,  graece  transoripta.  Ueber 
die  Namen  mit  SMER  vgl.  ansere  Beitr.  IV,  436  and  in  diesen  Jhrb. 
8.  T.  Rosmerta  im  Index  LXVI  p.  172.  MAT  acheint  die  Andentung 
TOD  MATRONIS,  wie  such  auf  andern  Votiven  dieser  Mattergottheiten 
ist.  L.  hat  diese   Inschrift  nicht. 

n.   22. 
Inter  rudera  eiasdem  loci  in  cippo  rotando,  prope  viam,  qnae  dnoit 
ad  vicnm  dictam  Paradon,     Descripsi  anno   1856,     Ln.   3,   223: 

AXITOC 
Nomen  gallionm.     Fehlt  bei  L. 

n.    23, 
Glani  (hodie    Saint-Remy)  in    cippo   quadrato   alto  qai    asservatur 
in   domo   commnni     Descripsi  anno   1856.     Ln.  n.   3   p.  223,   3.     L, 
p.   484,  4: 

OYPITTA 

KOCHAO 

YCKONI 

OC 

Oüpiiräxoc  'HXovanÖMoi;.  noraina  mere  gallica.  L,  erklärt  Urittacns  fils 
d'ElDBconiuB.  Offenbar  hat  Ln.  riclitiger  beide  Namen  als  diejenigen 
eines  Mannea  angesehen,  da  im  Gallischen  diese  Art  der  Namensbe- 
zeicbnung  vorliegt:  vgl.  die  in  den  Sprachvergleicbenden  Beiträgen  III  S. 
33  7  ff.  zusammen geatellten  Beispiele,  woruuter  auch  mit  einem  Namen 
anf  onius,  wie  hier  S,  340  {IV,  408);  über  die  Wörter  auf  acus  aiehe 
eben  dort  Beitr.  XII  p.  41  &. 

n.    24. 
Ibidem   in  oippo    qoadrato.     Descripsi   anno   1856    in  domo  illn- 
strissimi  marchionls  de  Lagojr,  Ln.  p.  223,   4: 
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BINVMOC 

AITOYM 

AP60C 

ßtvvfdog  AiTovfÄageog,  et  in  bac  inscriptione  nomina  sunt  gallica.  L, 
p.  483,  3  Terrällt  wieder,  wie  bei  n.  23,  in  denselben  Febler,  indem 
er  den  zweiten  Namen  als  Namen  des  Vaters  auffasst,  wäbrend  doch 
AlTOYMARfeOC  für  LITVMAPIVS  gefaast  werden  mosa.  In  den 
obengenannten  Beiträgen  III,  2  S.  187  ist  auf  diese  ortbographiscbe 
Discrepanz  hingewiesen  worden :  vgl.  auch  lY  S.  408.  BINVMOS 
(eigentlich    BINYMOS,    wofür   L.    bat   BIMMOC)    ist    eine    gallische 

Form  aus  VMVS,  wie  TRIVMVS,  CASSVMVS,  VCVMVS.  TE- 

TVMVS  MEIDVMO  CVCHVMA  und  steht  dem  BITVMVS  ganz 
nahe:   vgl.   Beiträge  IV   S.   355. 

n.    25. 
Prope    Glanum   in   cippo   quadrato    iuxta    villam,    qnae   dicitur  Le 
Mas  de  Durand.   Descripsi  anno    1856: 

////YP 
AKA 
HOC 
YeA 

Nomina  sunt  Gallorum,  sed  quomodo  dividenda  ambigo.  Ln.  p.  224,  5. 
Bei  L.  fohlt  die  Inschrift. 

n.  26. 
Stele  en  pierre  de  Lens  (Gard)  trouv^e  en  1876  k  Nimes  pr^s 
du  castellnm  divisorium  de  Tancien  aqueduc  romain.  —  L^in- 
scription  est  grav^o  sur  doux  faces  adjacentes  et  doit  ktve  lue  en  sui- 
vant  les  lignes  d'une  face  k  Tautre.  Les  caract^res  grecs  sont  d'un 
archaismo  tres-prononce  et  la  forme  particuli^re  du  C  (sigma  carr^) 
porniet  do  croire  que  cette  inscription  celtique  est  la  plus  ancienne  connue : 
premi()re   face:  deuxi^me  face: 

KACCI  TAAOC 

OYEPCI  KNOCA 

EAEBP  ATOYA 

EKANT  ENAA 

AMIEINO  Yl 

La  demi^re  ligne  seule  est  douteuse.  D*apr^s  M.  Derma-Durand,  eile 
doit  6tre  lue: 

Cassitalos  Quersicnos  dede   bratoude  Kantena  lamiei  noyi, 
et  semblo  indiquer   que    „Gassitalus  Versicnns  a  offert,  sur  l'ordre 
de  Cantena,   nouf  (colonnes  ou  pr^sents?)   L.   p.  484,  5. 

Diese  Inschrift  stellt  sich  nach  Fundort,   Schrift  und  Wörtern  zu- 
nächst der  bereits  bekannten  von  Nimes  zpr  Seite  (vgl.  Beiträge  III,  2 
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S.  162  n.  1.  Cnno  S.  326,  1).  CassitaliiH  stellt  sich  zd  der  gansen 
sablreicheo  Keihe  der  Namen  auf  talna,  wie  Venicnos  zn  den  häufigen 
ZaBammeneotznogen  anf  Knos :  über  beide,  wie  fiber  den  Stamm  Kant, 
luben  wir  an  mehrfachen  Stellen  unserer  Beiträge  III,  336,  359,  IT, 
140  n.  a.  m.  gesprochen.  DEDE  and  BRATVOE  kommen  auch  in 
der  erstgefundenen  Inschrift  von  Nimea  vor:  über  beide  Wörter  ist 
anch  in  unseren  Beiträgen   gehandelt  worden  (IV,    123). 

Indem  wir  diese  referirenden  Bemerkungen  Über  das  gelehrte 
Werk,  welches  sich  den  frQbem  Forschungen  des  Verfassers  fiher  das 
EtroBkiKhe  würdig  an  die  Seite  stellt,  schliessen  und  seine  überraschen- 
den, von  der  bisherigen  Annahme  abweichende  Hauptauf  Stellungen  wei- 
terer FrQfuDg  und  dem  Studium  der  Witforscher  angelegentlichst  em- 
pfalen:  können  wir  nicht  umhin,  das  S.  43  über  den  Druidismus  „als 
Mutter  der  katholischen  Kircbe"  und  dessen  angeblichen  Zusammenhang 
mit  den  später  auftretenden  irischen  und  schottischen  Uünchen  Gesagte 
misdestena  als  bedenklich  zu  bezeichnen  und  überlassen  die  weitereu  da- 
ran geknfipften  Aufstellungeu  im  Besondern  der  Prüfung  und  den  Ur- 
tbeilen  der  mit  der  Kirchengeechichte  der  karolingischen  Zeit  Vertran- 
ten.  Auch  können  wir  nicht  fibergehen,  dass  wir  noch  nirgendwo  da- 
rüber Andeutung  oder  näheren  Anfschluss  erbalten  haben,  woher 
eigentlich  jener  Dmidismus  seinen  geistigen,  insbesondere  seinen  Kennt- 
nies-Stand  genommen  habe  (angeblich  in  Philosophie,  Physik,  Geographie, 
Astronomie  nach  Cuno  S.  43  unten  u.  S.  4  6  oben),  da  sein  Haupt- 
und  Stammland  Britannien  (nach  Cäear)  nur,  so  zu  sagen,  barbarische 
Cultnrelemente  aufweist.  Etwa  von  den  Griechen  Über  Maasalia  oder 
sonst  woher? 


Frankfurt. 


J.   Becker. 
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1.  Bonn.  Bei  den  umfassenden  Erdarbeiten,  welche  in  Folge  der 
Verlängerung  der  Theaterstrasse  nach  dem  Rheine  nöthig  wurden,  stiess 
man  etwa  50  Schritte  landeinwärts  von  dem  alten  Windmühlenthurme 
auf  sehr  sorgfältig  hergestellte  römische  Platten- Fnssböden.  Dieselben 
zeigten  die  bekannten  Schichten,  zuunterst  eine  durch  Mörtel  verbun- 
dene Lage  Feldsteine,  dann  einen  aus  gewöhnlichen  Ziegeln  hergestellten 
Boden,  auf  diesem  ruhte  vneder  eine  Mörtellage,  in  welche  die  sehr  sau- 
beren, grossen  Ziegelplatten  eingelegt  waren.  Dieselbe  Fundstelle  lieferte 
auch  viele  sonstigen  Antiquitäten,  wobei  die  Terra-sigillata-Scherben,  wie 
bei  den  Funden  auf  dem  nahe  liegenden  alten  Exercirplatz,  wieder  beson- 
ders zahlreich  waren.  Es  wurden  auch  mehrere  röm.  Münzen  daselbst 
gefunden.  Ob  ein  Eleinerz  von  Hanniballian,  welches  ich  vor  Kurzem 
von  einem  Arbeiter  kaufte,  ebenfaUs  dort  ausgegraben  wurde,  konnte 
ich  nicht  ermitteln. 

Münzen  des  Hanniballian,  an  und  für  sich  schon  sehr  selten, 
werden  am  Rhein  fast  nie  gefunden,  wahrscheinlich  weil  sein  Wirkungs- 
kreis (er  war  König  von  Pontus  und  herrschte  ausserdem  in  Cappa- 
docien  und  Armenien)  zu  entfernt  lag.  Hanniballian  war  Ne£fe  und 
Schwiegersohn  Constantin  d.  Gr.  und  ist  der  einzige  Römer,  welcher 
auf  seinen  Münzen  den   Titel  rez  führt.  van  Yleuten. 

2.  Gerolstein.  Vorläufige  Mittheilung,  betreffend  die 
Höhlen funde  im  Buchenloch.  In  der  Nordwand  des  Dolomit- 
kalkrückens, Muntrich  genannt,  befindet  sich  ungefähr  eine  halbe  Stunde 
von  Gerolstein  eine  geräumige  Höhle,  unter  dem  Namen  „das  Buchen- 
loch*' bekannt.  Die  Untersuchung  des  Höhlenbodens  ergab  eine  längere 
Bewohnung  des  Raumes  zur  Römischen  Zeit,  denn  unter  den  massen- 
haften Gefässscherben  geringerer  Art,  worunter  solche  mit  germanischen 
Verzierungsmustem  und  roh  aus  der  Hand  geformte,  zeigten  sich  auch 
Scherben  von  feinem  schwarzem  und  Sigillatageschirr  nebst  kleinen 
Gegenständen  von  Eisen,  Bronze  und  Bein. 
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Dia  Spnns  dieier  Zeit  reichen  indeu  nur  bis  20  cm  in  den  Bo- 
den hinein  und  dicht  darnnter  in  rothent,  mrhr  oder  weniger  mit  Do- 
lomitnnd  nnd  Steinen  vermengtem  Lehm  kamen  bereite  die  Zeugen  weit 
frllherer  Bewohnnng  der  H<)hle  2U  Tage:  nämlich  mehrere  heerdartige 
SteinUger,  nm  diese  verbreitet  massenhafte  Stücke  und  Splitter  von 
gewaltigen  Röhrenknochen  und  Rippen,  mehr  in  den  Ecken  auch  eolehe 
mit  nur  fehlenden  Oelenkkfipfen  oder  TollatSodige,  sowie  gans  erhaltene 
Vollknochen,  Wirbel,  Zfthne,  GeweihstUcke  und  Hoftknochen.  Was  bei 
diesen  Resten  die  Thätigkeit  des  Menschen  unzweifelhaft  feststellt,  sind 
grone  Qnarzgerölle  in  allen  Stadien  der  Abnutzung  nebst  den  dftTon 
herrührenden  Absplittern,  mitten  swiscben  den  Knochen  serstreut,  wel- 
che ersichtlich  mittelst  jener  zerschlagen  worden  waren. 

Von  einem  Steinwerkzeug  im  gewöhnlichen  Sinne  ist  in  dieser  Schiebt 
keine  Spur,  dagegen  dicht  zusammen  mit  Rbinuzerosz&bnen  und  Rennthier- 
geweihen  fanden  sich  Pfriemen  und  Marklöffel  aus  Knochen  sowie  das  in 
französischen  Höhlen  bekannte  Gerätb,  der  als  Schlag  Werkzeug  hergerichtete 
Unterkiefer  des  Höhlenbaren  mit  abgenutztem  Eckzahn.  Die  T hierarten, 
Ton  denen  die  damaligen  Bewohner  des  Buchenlochs  einzelne  Theile  in 
die  Höhle  brachten,  sind  nach  oberflächlicher  Schätzung:  eine  £le- 
phantenart,  Rhinozeros,  Höhlenbär,  Riesenhirsch,  Rennthier,  Pferd,  eine 
Liste,  die  genauer  festzustellen  und  zu  TerTolIst&ndigen  erst  nach  fach- 
männischer Prüfung  des  Hateriab  möglich  sein  wird. 

Ich  behalte  mir  vor,  später  meine  Beobachtungen  bei  Ausgrabung 
der  Höhle  eingehender  mitzutheilen.  Eugen  Bracht. 

3.  Gerolstein.  Mittheilnng,  betreffend  einen  Ringwall. 
Südlich  von  Gerolstein  erhebt  sich  der  rothe  Sandstein  zu  einem  Höhen- 
zuge, der,  links  vom  Heidkopf,  rechts  vom  Kreckelsberg  begreuzt,  eine 
ganz  flache,  kleine  Hochebene  bildet.  Die  Sandstein  form  ation  jAh  durcl)- 
brechend,  hat  vulkanisclie  Basaltlava  sich  zu  einem  schmalen,  nach  Nor- 
den steil  abfallenden  Felsenrücken  emporgehoben,  die  Dietzentey  genannt. 

Von  diesem  wildromantischen  Punkte  ans  hat  man  eine  herrliche 
Aasschau  auf  die  Eifel,  in  nächster  Nähe  nur  schwarzes,  zerklüftetes 
Gestein,  wildes  Buschwerk  und  einige  alte  Kiefern,  ringsum  majestäti- 
sche Waldberge  und  tief  unten  auf  einer  zweiten  Abdachung  des  Sand- 
steins von  Feldern   umgeben  das  Dörfchen   Büscheich. 

Von  diesem  Felsenrücken  als  strategischem  Kerne  ausgehend,  haben 
frühere  Bewohner  der  Gegend  einen  befestigten  Zufluchtsort  errichtet, 
wie  er  in  solcher  Erhaltung  kaum  besser  anzutreS'en  sein  dürfte.  Der 
Wall  gleicht  in  kleinerem  Haassstabe  äusserlich  dem  Dürkheimer  Ring- 
wall (a.  d.  Haardt),  ohne  indessen  im  Innern  die  Struktur  desselben 
«ofniweisen;  er  besteht  aus  zerschlagenen,  schwarzen  Baaaltlavablöcken 
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—  ohne  Erde  — ,  Dickt  geschichtet,  sondern  roh  über  einander  gehftnft 
und  bildet,  soweit  es  sich  bei  dem  undurchdringlichen  Dickicht,  das  den 
Innenraum  erfüllt,  beurtheilen  l&sst,  ein  regelmässiges  Kreisrand  Yon 
577  m  Umfang,  wovon  180  m  auf  den  natürlichen  Felsen  kommen,  so 
dass  397  m  Walllänge  verbleiben,  auf  der  Wallkrone  gemessen.  Nach 
Innen  zu  mochte  der  Wall  wenig  über  1  m  Deckung  bieten  —  die 
Böschung  nach  Aussen  misst  bis  zu  13  m.  Die  eingeschlossene  Fläche 
ist  beinahe  ganz  eben  und  zieht  sich  der  Wall  ganz  horizontal  am  den 
Rand  derselben  herum. 

Die  zwei  Zugänge  sind  deutlich  erhalten  und  liegen  sich  genaa 
gegenüber  nach  SW;  und  NO.  —  letzterer  ist  wohl  nach  einer  den  Jägern 
bekannten  unfernen  Waldquelle  zu  gerichtet,  da  im  Innern  kein  Wasser 
zu  bemerken  ist.  Die  Zugänge  sind  wie  das  Uebrige  mit  Gestrüpp  ver- 
wachsen, dagegen  führt  vom  Dorfe  Büscheich  her  ein  Fusspfad  heraof 
und  Ober  den  Wall  —  die  einzige  Stelle  wo  derselbe  etwas  niederge- 
treten erscheint.  Waldarbeiter  wollen  bemerkt  haben,  dass  auf  dem 
Sandsteinplateau,  welches  die  Dietzenley  trägt  und  welches  jetzt  mit 
Schälholz  bestanden  ist,  sich  Spuren  von  früherem  Ackerbau  nach- 
weisen lassen.  Eugen  Bracht. 

4.  Malmedy.  Mittheilung  betreff end  einen  Erdwall  anf 
dem  Hohen  Venu.  Die  Staatsstrasse  von  Malmedy  nach  Eupen  liegt  V4 
Stunde  jenseits  des  Dorfes  Ghofifray,  und  geht,  nachdem  sie  die  öde,  moorige 
Hochebene  des  Hohen  Venns  erklommen  hat,  um  eine  östlich  davon  ge- 
legene, trockene  Anhöhe,  weithin  kenntlich  an  einer  alten  Wetterbuche. 
Es  müssen  deren  einst  3  gewesen  sein,  denn  der  Ort  heisst  auf  wallo- 
nisch „li  trö  häs*'  (les  trois  hStres).  Die  alte  Buche  steht  genau  auf 
der  Ecke  eines  umwallten  Parallelogramms  von  120  Schritt  Länge  zu 
60  Schritt  Breite,  dessen  Längsaxe  von  Nord  nach  Süd  gerichtet  ist. 
An  der  Südseite  findet  sich  eine  vorgeschobene,  kleine  Umwallung  von 
20  Schritt  im  Geviert,  zum  Ausschau  in  das  Thal  von  Choffray,  in 
welches  vom  Hauptwalle  aus  kein  Einblick  zu  gewinnen  ist.  Zugänge 
sind  weder  an  der  einen  noch  der  andern  Umwallung  zu  bemerken ;  die 
etwa  vorhandenen  mögen  geschlossen  worden  sein,  als  der  Innenraum 
der  grössern  mit  Laubholz  bepflanzt  worden  ist.  Der  kleine  Wall  um- 
schliesst  eine  Tannenpflanzung.  An  den  Wällen  vorbei  ist  der  Hügel 
von  alten  Wegeinschnitten  gänzlich  durchfurcht  und  zog  in  der  That 
vor  Anlegung  der  Staatsstrasse  eine  alte  Hauptstrasse  hier  vorüber,  jetzt 
noch  kenntlich  an  kleinen  tumulusartigen  Erdhaufen,  einstmals  Träger 
von  hohen  Stangen,   welche  im  Winterschnee  die  Richtung  bezeichneten. 

Nach  meinen  Angaben  ist  Herr  Professor  aus^m  Weerth  geneigt, 
den  Erdwall  för  ein  römisches  Marschlager  zu  halten;  das  Yorkommen 
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«BM  loloheD  an  diaHm  Orte  hätte  nichti  Befremdlicfaea,  da  *j^  Stunden 
nördüob  «in«  RömentroBBe,  die  ^yia,  raanBuerisca",  über  den  höchsten 
Backen  des  Tenna  fahrt;  dieselbe  ist  jetzt  freilich  theils  der  Steine 
wegen  auigegraben,  theils  hocli  von  Torf  überwachsen,  doch  bildet  die- 
selbe Doch  heute  anter  dem  Namen:  „la  Tccquü"  die  Freussisch-Belgi- 
Bche  Gren»  zwischen  der  Fischbsch-Eapelle  bei  dtr  Baraque  Michel 
and  dem  Dorfe   Hoclcai  an  der  Spa- Luxem  hur  ger  Eisenbahn. 

Earlamhe  im    Oktober    1879.  Engen  Bracht. 

&.  Metz.  Auf  demselben  Terrain  bei  Sablun,  wo  die  im  vorigen 
Jahrbach  S.  64  mitgethcitten  Votivtäfelchen  der  Dea  Icovellana  gefunden 
wurden,  atiess  man  vor  Kurzem  auf  eine  römische  Cisteme.  Dieselbe 
war  mit  Schatt  gefüllt,  in  dem  man  römische  Gefässe,  Münzen  aus  den 
Jahren  60^160  n.  Chr.,  Ziegel,  VerputzstUcke,  Uteiklurapen,  Waffen 
n.  dgl.  fand.  Die  GegenatJiude  befinden  sich  im  Besitz  des  Herrn  Mey, 
Eigenthümar  der  grossen  Kiesgruben  bei  Sablon.     E.   aus'm   Weerth. 

6.  RSmiacha  Brnnnenfnnde.  In  den  letzten  Jahriehnten  haben 
■ich  die  Thermen  zu  Teplitz,  £mi,  Pyrmont,  Aachen  durch  darin 
gefundene  Oegenst&nde  des  Gebrauchs  als  unzweifelhaft  achon  von  den 
Rdmem  benutzte  Bade-Anlagen  erwiesen.  Von  Burtscheidt  meldet 
man,  dass  in  einem  alten  KelleiTaume  unweit  des  Kochbrunnens  folgende 
antike  GegenstAnde  gefunden  worden :  eine  Imrfenähnliche  Spange  aus 
Bronze,  jedenfalls  einst  Kigentlium  einer  römischen  Dame,  welcher  auch 
ein  elegantes  kupfernes  Lüfi'elclien  gehört  haben  mag,  was  sich  dabei 
fand  and  daa  wohl  zum  Herausnehmen  von  Salbe  bestimmt  war.  Ein 
dabei  gefundener  Metallatift  mit  buhnenfürinigem  Kopfe  war  eher  Haar- 
nadel als  Schreibstift.  Die  dabei  gelegene  Erzmünze  von  Tiberius  Clau- 
dias Caesar  Aug.  Germ.  B.  M.  gebort  einer  frühen  Zeit  an,  kann 
spttter  im  Umlauf  gewesen  sein.  Aber  auch  die  meisten  römischen  Trink- 
wasser-Brunnen enthalten  mannigfache  Alterthümer,  welche  jedoch  nach 
Hassgabe  ihrer  Gegenständlichkeit  nicht  zufällig  hinein  gelangt  sein 
können,  sondern  wahrscheinlich  nach  dem  Platzgreifen  des  Christen- 
thnms  aus  Abscheu  vor  dem  lleidentlium  in  die  Brunnen  geworfen  wur- 
den. Dafür  sprechen  die  Funde  aus  den  Brunnen  zu  Belgica.  Es 
wurden  derselben  bis  jetzt  5  aufgedeckt.  Der  erste,  im  Jahre  1809 
gefundene,  ergab  die  bei  Brambach  Nr.  5  23  abgedruckte  von  zwei  Ge- 
nien gehaltene  Grabschrift :  Quintus  Petronius,  Quinti  Aniensis,  Rufns 
hie  sitas  est,  parum  felix  militiae.  Bei  den  im  Jahre  187ä  begonnenen 
methodisohen  Ausgrabungen  von  Belgica  sliess  man  auf  zwei  weitere 
Bmnnen  und  fand  in  einem  derselben  unter  andern  Gegenständen  die 
Bildaäale    einer    kleinen    sitzenden   Götterügur    —  wahrscheinlich    einer 
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Matrone  —  mit  abgeschlagenem  Kopf.  In  diesem  Jahre  worden  wieder- 
um bei  den  weiteren  Ausgrabungen  zwei  Brunnen  in  Belgica  aufge- 
funden und  in  einem  derselben  ebenfalls  zwei  sitzende  weibliche  Figuren 
von  rothem  Sandstein  mit  abgeschlagenen  Köpfen  und  die  folgende  sehr 
beschädigte  Inschrift: 

////I/7ANAE 

F  \  ///  R'  V  S 
T  E  RTIVS  EX 
(I)|VPI  PSLM 

Ich  würde  kein  Bedenken  tragen,  den  kleinen  Yotivstein  als  der  Diana 
gewidmet  anzusehen,  stände  nicht  der  vom  2.  Buchstaben  in  der  ober- 
sten Zeile  (I  oder  E)  erhaltene  Rest  zu  entfernt  von  dem  folgenden 
A,  um  unmittelbar  daran  zu  gehören.  An  den  Schmalseiten  des  40  cm 
hohen,   28  cm  breiten  Steines  befinden  sich  Baumzweige. 

£.  a  u  s  'm  W  e  e  r  t  h. 

7.  Rom.  Glasindustrie  bei  Trier.  Nachdem  ich  früher  gegen 
de  Rossi  die  Annahme  einer  besondern  Rheinischen  Glasindustrie  als 
zur  Zeit  unerwiesen  bezeichnen  musste,  fügen  sich  neuerdings  zwei  That- 
Sachen  zusammen,  welche  das  Yorhandensein  einer  mit  der  Herstellung  der 
kostbarsten  Glasflüsse  befasst  gewesenen  Glashütte  beim  Weiler  Hochmark 
in  der  Bürgermeisterei  G  o  r  d  e  1,  Reg.-Bez.  T  r  i  p  r,  wahrscheinlich  machen. 
Unser  Mitglied  Herr  Pfarrer  Heidinger  in  Schleidweiler  bemerkte  in 
einer  Miscelle  im  LXIV.  Jahrb.  S.  191  bereits,  dass  ein  zur  Lorbach 
geneigter  District  mit  vielen  Glasschlacken  „Glashelt"  heisse  und  dass 
man  Glasstücke,  geschmolzenes  Glas  u.  dgl.  dort  finde.  Es  musste 
desshalb  mein  höchstes  Interesse  erregen,  als  ich  vor  einigen  Tagen  bei 
unserm  Vereinsmitgliede  Hm.  Wolff  in  Göln  eine  Sammlung  zahlreicher 
kleiner  Fragmente  der  kostbarsten,  bunten  Glasflüsse  antraf,  welche 
angeblich  dorther  stammen,  indem  auf  einer  Scherbe  auch  verzeichnet 
stand:  Lorbach,  Hochmark.  Ersterer  Name  bezieht  sich  allerdings 
nicht,  wie  ich  anfänglich  glaubte,  auf  die  Person,  welche  die  Glasflüsse 
sammelte,  sondern  auf  den  vonHeidinger  erwähnten  Bach.  Der  Samm- 
ler soll  ein  Student  der  Medicin  gewesen  sein,  der  die  Fragmente  in 
Berlin  zurückliess.  Von  Hrn.  Pfarrer  Heidinger,  den  ich  nach  der 
betr.  Localität  weiter  befragte,  erhalte  ich  die  Mittheilung,  dass  zu 
Hochmark  grosse  Glastafeln,  Glasflüsse  und  Glasschlacken  gefunden 
würden.  Serv.  Bürkel  daselbst  fand  angeblich  auch  Stücke  von  weissen 
Thonschüsseln  zum  Glasschmelzen  mit  Resten  des  Bodensatzes.  Jeden- 
falls wird  es  eine  dankenswerthe  Aufgabe  für  das  Provinzial- Museum 
in  Trier  sein,  festzustellen,  in  wie  weit  hier  von  einer  römischen  Glas- 
hütte die  Rede  sein   kann.    Sind  die  Cölner  Fragmente  kostbarer  Glas» 


^ 


flflMe  wirklich  daher,   lo  haben  wir  es  in  itx  Tfaat  mit  einer  hervor- 
ragenden Entdecknng  kq  thtm.  £.  ant'm  Weerth. 

8.  TrinkBohale  Wittekinds.  In  der  Kirche  an  Engern,  in 
welcher  Wittekind  begraben  liegt,  bewahrte  man  früher  deaaen  angeb- 
liche Trinkechale  von  grünem  Jaspis.  Dieselbe  kam  später  mit  anderen 
Gegenst&nden  des  Kirchenschatzes  in  die  Jobanniakirche  von  Herford 
nod  wurde  angeblich  im  Jahre  1840  bei  Gelegenheit  der  Huldigung 
dem  bocbseligen  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  ehrfurchtsvoll  überreicht. 
Im  Jahre  1873  habe  ich  mir  mit  dankenswerther  Beihülfe  des  Herrn 
Gebeimrath  Baasler  vom  Kaiaerl.  Hofmarachallamte  die  gröaste  Uohe 
gegeben,  in  den  Königl.  Schlössern  und  besonders  in  den  Gemächern 
des  hochaeligen  Königs  die  Schale  aufzufinden,  indessen  vergeblich.  Da 
ich  ans  Publikationen  des  vorigen  Jalirhunderts  wusate,  dass  der  ovale, 
flach  ausgehöhlte,  18  om  1.  14  br.  Jaspis  in  ein  vergoldetes  kupfernes 
Band  gefasst  war,  welches  die  Infwbrift  trug :  MVNERE  TAM  CLARO 
DITAT  NOS  AFFRICA  RARO  —  so  konnte  ich  ein  vom  Berliner  Gc- 
werbe-Unaenm  auf  der  im  verflossenen  Sommer  stattgehabten  Ausstellung 
westfälischer  Alterthflmer  in  Münster  ausgestelltes  Öefäsa  sofort  als  die 
Ungst  gesuchte  Trinkschale  Wittekinds  erkennen.  Ich  werde  im  näch- 
sten Jahrbuch  eine  Abbüdang  derselben  und  die  mir  zu  Gebote  stehen- 
den historischen  Notizen  darüber  bringen.  Jedenfalls  würde  dieses  ledig- 
lich in  historischer  aber  nicht  in  kunsttechnischeF  Beziehung  bemerkens- 
werthe  Object  seinen  richtigen  Platz  im  Hohe  dz  allern- Museum  in  Berlin 
haben.  E.  aus'm  Weerth. 


9.  Zur  Recenaion  über  „die  Chronikon  der  niederrheini- 
■  cfaen  Städte.  Cöln.  Bd.  2  und  3"  von  H.  Dünt^er,  Jahrbücher 
Heft  LXIU  S.  li2S.  verlangt  Herr  Prof.  Hegel  in  Erlangen  die  Auf- 
nahme folgender  Erklärung. 

Auf  meine  durchaus  sachlich  gehaltene  Widerlegung  seiner  gegen 
den  ersten  Theil  der  Verfaasungsgeschichte  von  Cöln  geübten  Kritik 
antwortet  der  Recenaent  im  Tone  höchster  Gereiztheit.  Mit  gerechtem 
Erstaunen  sehe  ich  mich  von  ihm  eines  „blinden  Eifers  und  gehässigen 
Treibens"  beschuldigt.  Indem  ich  solche  ungebührliche,  weil  nicht  auf 
Wahrheit  beruhende,  Anschuldigung  zurückweise,  vermag  ich  mir  die 
persönliche  Wendung  seiner  Polemik  überhaupt  nicht  anders  zu  erklären, 
als  daaa  ich  seine  angebliche  Entdeckung  auf  einem  ihm  sonst  wohl 
ziemlich  fremden  Gebiet  der  Geschichte,  nämlich  die,  dase  der  Hilde- 
boldsdom jron  Cöln  ein  bloss   erdichtetes  Märchen   oder,    wie   sich  nun 
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der  GommentAtor  Goethes  poetisch  ausdrückt,  ein  aus  dem  Sumpf  der 
Stiftfilüge  aufgestiegenes  Irrlicht  sei  —  dass  ich  diese  freundlich  helle 
Entdeckung  nicht  gut  geheissen  und  dadurch  hauptsächlich  ein  zartes: 
noli  me  tangere,  auf  sehr  empfindliche  Weise  berührt  habe. 

Zur  Sache  selbst  habe  ich  über  diesen  von  mir  in  einer  beson- 
deren Beilage  zu  Bd.  3  erörterten  Punkt  nichts  mehr  hinzuzufügen  und 
bin  um  so  weniger  Willens  mich  mit  dem  Herrn  Recensenten  in  wei- 
teren Streit  einzulassen,  als  ich  es  schon  bisher  ganz  vergeblich  ge" 
funden  habe  ihn  eines  Besseren  zu  belehren.  Er  bleibt  unter  allen  Um- 
ständen dabei,  dass  die  Dedicatio  domus  S.  Potri,  von  welcher  die  gleich- 
zeitigen Quellen,  Annales  Fuldenses  zum  J.  870,  wie  die  Cölner  Syno- 
dalacten  von  873  berichten,  nicht,  wie  es  Jedermann  versteht  und  wie 
die  Ann.  Fuldenses  selbst  ausdrücklich  sagen  —  etiam  domum  s.  Petri 
eatenus  minime  consecratam  dedicaverunt  — ,  dass  solche  dedicatio 
trotzdem  nicht  die  Einweihung  des  neu  erbauten  Doms  bedeute,  son- 
dern nur  die  Wiodereinweihung  der  alten  Kirche  nach  deren  vermeint- 
licher Entweihung  durch  den  gebannten  Erzb.  Günther,  welcher  übri- 
gens, wie  ich  gezeigt  habe,  bereits  wieder  von  dem  Papst  in  die  Kirchen- 
gemeinschaft aufgenommen  und  seitdem  verstorben  war,  und  dessen  sein 
Nachfolger  Willibert  und  die  übrigen  Väter  des  Goncils  —  eben  des 
Goncils,  bei  welchem  besagte  Dedication  des  Doms  stattfand  —  nur  mit 
den  ehrenvollsten  Ausdrücken  gedenken!  Gegen  solche  Rechthaberei 
ist  schlechterdings  nichts  weiter  zu  machen,  als  dass  man  sie  in  ihrer 
Einzigkeit  und  Einsamkeit  stehen  und  verharren  lässt. 

Meinerseits  gebe  ich  schliesslich  mit  guter  Zuversicht  dem  sach- 
verständigen Urtheil  meiner  Fachgenossen  anheim,  ob  ich,  wie  Herr 
Düntzer  behauptet,  eine  von  ihm  zuerst  ans  Licht  gebrachte  Sache 
von  Neuem  verdunkelt  und  in  arge  Verwirrung  gebracht  habe,  und  auf 
welcher  von  beiden  Seiten  der  blinde  Eifer,  der  Unverstand,  die  wahre 
Parodie  der  Wissenschaft,  das  unmethodische  Verfahren,  die  seltsame 
Verblendung  u.  s.  w.,  welche  mein  Gegner  mir  zuschreibt,  oder  die 
Umsicht  und  Besonnenheit,   die  er  mir  abspricht,  sich  finden. 


Berichtigung. 
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[.     Geachicbte  und  Denkmäler. 

I.  RttmlschB  Militärstrassen  In  Rlieinland,  Westfalen  und 
Hessen-Nassau. 

Wir  hüben  zu  wiederholten  Malen')  —  sowie  noch  neuerlich  Prof. 
aufl'm  Weerth")  —  die  äusserst  wichtige  Wnhniehinung  hervorgehoben, 
dass  alle  aus  dem  Innern  Galliens  nach  dem  Rheine  ziehenden  Kiimer- 
Btrassen  sich  auf  dem  andern  Ufer  nach  dem  Innern  Deutschlands 
weiter  fortsetzen,  und  zwar  gilt  dies  nicht  bloss  für  die  Ilauptst lassen, 
sondeni  auch  für  alle  die  zahlreichen  Seitenstraäsen,  in  welche  die 
ersteren,  sobald  sie  dein  Strome  nahe  kommen,  sich  verzweigen.  Wir 
wollen  nun  hiefUr  aus  den  bis  jetzt  ermittelten  Strassenrichtungen,  und 
zwar  hauptsächlich  für  die  grässerea  Heerstrassen,  den  Nachweis  füh- 
ren, indem  die  weiteren  Details  sich  aus  unserer  in  der  Ausarbeitung 
begriffenen  archäologischen  Karte  der  Provinzen  Rheinland  und 
Westfalen  ergeben  werden.  Ks  lassen  sich  die  nachfolgenden  Antraben 
vorläufig  auf  jeder  Specialkartc  leicht  verfolgen,  wobei  sich  die  Eigen- 
thQmhchkeit  herausstellt,  dass  niauche  Strassen,  welche  auf  d<!r  einen 
Rheinseite  ihren  Richtungen  gemäss  sich  als  Hauptstrassen  darstellen, 
in  ihren  Fortsetzungen  auf  dein  andern  Ufer  nur  mehr  Heitenstrasi^en 
bilden,  sodass  wir  von  Mainz  abwärts  bis  Holland  im  Ganzen  hüclistens 
zwei  Hauptstrassen  kennen,  welche  von  GaUicn  her,  den  Rhein  über- 
schreitend, nach  dem  Innern  von  Deutschland  führen. 

1. 
Von  Trier  ans  zieht  eine  römische  Heerstrasse  dnl-ch  die  Gebirge 
■der  linken  Moselseite,  über  l'falzel,  Föhrt'n,  Honthcim,  Kaiscräcsch  und 
Mayeu  an  den  Rhein  bei  Neuwied.  Hier  überschreitet  sie  den  Ktrom 
und  geht  Aber  Heddnadorf,  Oberbiber,  Rengsdorf,  und  dann  weiter, 
stets  die  grade  nördliche  Richtung  beibehaltend,  über  ein  sehr  gebir- 
giges Terrain,  die  Ruhr  und  Lippe  Überschreitend,  bis  nach  Münster, 
von  wo  sie  bis  Saerbeck  verfolgt  worden  und  sich  wahrscheinlich  bis 

1)  Xeue  Beitrage  etc.  V,  VIII.    Pick'a  Monatsschrift  etc.  V,  10-12. 

2)  Jahrbb.  LXVI. 
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zur  Nordsee  fortsetzt  0.  In  diese  Hauptstrasse  laufen  nun,  ebenfalls 
aus  dem  Innern  Galliens  und  über  den  Ilhein  setzend,  mehrere  Seiten- 
strassen ;  aber  es  ist  bemerkenswertli,  dass  keine  einzige  derselben  von 
Osten  her  einmündet,'  vielmehr  laufen  alle  bis  jetzt  bekannten  nur  von 
der  Westseite  in  dieselbe  ein. 

1.  Die  grosse  Heerstrasse,  welche  bei  Mast  rieht  die  Maas  über- 
schreitend in  östlicher  Richtung  über  Jülich  nach  Köln  führt,  sendet  bei 
Elsdorf  einen  Seitenarm  dem  Rheine  zu,  der  sich  bei  Poulheim  in  drei 
Arme  spaltet,  von  denen  der  südliche  sich  bei  Esch  wieder  in  zwei 
andere  theilt,  und  von  diesen  geht  der  südliche  Arm  bei  Merkenich 
über  den  Rhein  nach  Wiesdorf,  dann  auf  dem  rechten  Ilheinufer  weiter 
über  Quettingen  und  Dierath  über  die  Wupper  nach  Solingen,  hierauf 
nochmals  über  die  Wupper  nach  Kronenberg  und  Vohwinkel,  dann  bei 
Elberfeld  wiederum  über  die  Wupper  nach  Horath,  Herzkamp  und 
Sprokhövel,  worauf  die  Strasse  bei  Blankenstein  über  die  Ruhr  setzt. 
Von  da  geht  sie,  immer  in  nördlicher  Richtung,  über  Bochum,  Herne 
und  Recklinghausen,  überschreitet  bei  Bossendorf  die  Lippe,  und  führt 
über  Haltern,  sich  nordöstlich  wendend,  nach  Dülmen  und  vereinigt 
sich  bei  Münster  mit  der  Hauptstrassc  *). 

In  diese  Seitenstrasse  laufen  noch  einzelne  Nebenstrassen  ein,  die 
ebenfalls  über  den  Rhein  kommen,  nämlich:  a)  von  der  Mastiicht- 
Köluer  Strasse  geht  ein  Arm  bei  Ichendorf  aus,  welcher  den  Rhein 
bei  Mülheim  überschreitet;  von  da  geht  er  über  Dünwald  und  Schle- 
husch  nach  Wermelskirchcn  und  Lenncp,  dann  bei  Beyenburg  über  die 
Wupper,  und  hierauf  über  Schwelm,  immer  die  nördliche  Richtung  bei- 
behaltend, bei  Herbedc  über  die  Ruhr  nach  Castrop,  bei  Rauschenburg 
über  die  Lippe,  und  zuletzt  über  Olfen  und  Lüdinghausen  bei  Münster 
in  die  vorige  Strasse^).  —  b)  Von  Trier  führt  eine  grosse  Heerstrasse 
durch  die  Eifel  an  den  Rhein  bei  Bonn;  dieselbe  sendet  bei  Ippendorf 
nach  dem  Rhein  einen  Seitenarm,  der  jenseits  des  Flusses  über  Ra- 
mersdorf,  Niederholtorf  und  Niederpleis  nach  Siegburg  führt;  hier 
überschreitet  er  die  Sieg,  geht  dann  in  nördlicher  Richtung  über  das 
Gebirge  nach  Hochkcppel,  Lindlar,  Wipperfürth  und  Radevormwald, 
dann  über  Breckerfeld  bei  Herdeke  über  die  Ruhr,  hierauf  über  Dort- 


1)  Jahrbb.  XXXI,   LXVII.    Neue  Boitrago  etc.   V.   VIII.     Pick's   Monats- 
schrift V,  1—2. 

2)  Neue  Beitrage  etc.  V.    Jahrbb.  LXIV,  XXXI. 

3)  Jahrbb.  LXIV.    Neue  Boitrago  etc.  V. 
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mund  bei  Lünen  aber  die  Uppc  und  endlich  bei  Milnster  ebenfalls  in 
die  Seltenstrasse  Nr.  1').  Diese  Strasse  hatte  wiedernm  eine  Neben- 
straase,  die  in  zwei  Annen  den  Rhein  überschritt.  Der  eine  Arm 
kömmt  in  zwei  getrennten  Armen  über  den  Fiiiss,  indem  von  der  Trier- 
Bonner  Strasse  zwei  Seitenstrnsscn,  bei  Rüttgen  und  am  Tnnnunwaldft- 
kreuz,  (Iber  den  Rhein  bei  Obcrcasscl  und  Dollendorf  setzen,  dann  als- 
bald sich  zu  einem  einzigen  vereinigen,  der  über  Obeipleis,  Uckerath 
■  und  Inkenbach  nach  Kitorf  an  die  Sieg  geht.  Der  andere  Arm  kömmt 
gleichfalls  in  zahlreichen  Seitenarmen  über  den  Rliein,  und  vereinigt 
sich  mit  dem  vorigen  bei  Inkenbach.  Die  Strasse  fühii;  dann  über  die 
Sieg  nach  Ruppichteroth,  Bruclihausen  und  Drabenderhöh,  setzt  bei 
Rfinderoth  über  die  Agger,  und  geht  über  Romerscheid,  Ilcrreshagcn, 
Bftnsahl  und  Ilalver  bei  Bi-cckcrfcld  in  die  Seiteustrasse  b. 

2.  Von  der  Mastricht-Kolncr  Heerstrasse  geht  bei  JUlkh  eine 
zweite  Seitenstrasse  über  den  Rhein  und  führt  über  \Vipi>erfürth  nach 
Ladenscheid,  wo  sie  sich  mit  der  Hauptstrasse  vereinigt*). 

Die  vorstehend  in  allgem.eincn  Zügen  beschriebenen  Strassenrich- 
tnngen  bilden  in  ihrer  Gcsainmthcit  eine  für  sich  besttihende  Grujipe, 
deren  einzelne  Theile  sümmtlich  zwischen  Neuwied  und  Mülheim  über 
den  Rhein  setzen;  weder  oberhalb  Neuwied  noch  unterhalb  Mulheim 
gibt  es  eine  Strasse,  die  mit  den  genannten  in  einer  unmittelbaren  Be- 
ziehung stände.  Femer  ist  bemerkeuswerth,  dass  alle  die  zahlreichen 
Seitenarme,  soviel  sich  bis  jetzt  erkennen  lüsst,  nur  den  Zweck  hatten, 
die  beiden  grossen  Heerstrassen  —  Trier-Bonn  und  Mastriclit-Köln  — 
mit  der  Neuwieder  Hauptstrassß  auf  die  leichteste  und  manchfachste 
Weise  in  Verbindung  zu  setzen. 

U. 
Von  Trier  geht  über  den  Hunsrück  eine  grosse  Heerstrasse  nach 
Südlich,  dem  stampfen  Thurm  und  Kirehberg  bis  zum  Rheine  bei 
Heimbach,  wo  sie  nncli  Lorch  ülicrsutzt,  und  dann  über  Läutert,  llolz- 
hausen  a.  d.  Heidi»,  Katzenellenbogcu  und  Diez  lauft;  sie  libersclireitet 
die  Lahn  bei  Oranienstein  und  fillirt  über  Hadamar,  stets  die  nürd- 
liche  Richtung  einhaltend,  bis  nach  Siegen.    Von  hier  zieht  sie  über 


1)  JahrLl).  XXXI,  r.XVlI. 

2)  Pick'a  Monittssclirift  V,  1—2.    Jalirbli.  T.XVI. 

3)  Pick'a  Monatssuhrift  V,  1—2. 

4)'Jithrbb.  XXXt.  Pick'a  MonatssRliriftVI,  1.  RuUraidt,  I.ocnliintersiiclimigen 
über  dcD  Pfahlgrabcti. 
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Hilchcnbach  durch  die  grossen  waldigen  Gebirge  nach  Grevenstein  und 
Arnsberg,  von  da  nach  Soe^t,  setzt  bei  Lippborg  über  die  Lippe,  und 
geht  über  Beckum  und  Wareudorf  nach  der  Provinz  Hannover,  von  wo 
sie  wahrscheinlicli  über  Osnabrück,  gleich  der  vorigen  Hauptstrasse, 
bis  zur  Nordsee  führt*). 

Auch  in  diese  Hauptstrasse  münden  mehrere  Xebenstrassen  ein, 
welche,  über  den  Rhein  kommend,  dieselbe  mit  andern  Hauptstrassen 
in  Verbindung  setzen. 

1.  Die  Trier-Neuwieder  Strasse  sendet  bei  Kaisersesch  einen  Arm 
nach  Coblenz,  wo  er  den  Rhein  überschreitet  und  über  Ehrenbreitstein 
nach  Arenberg  und  Montabaur  führt;  von  da  geht  er  über  Hunsangen 
bei  Hadamar  in  die  Hauptstrasse 2).  —  In  diese  Seitenstrasse  mündet 
eine  andere,  die  bei  Braubach  über  den  Rhein  könimt,  bei  Bad-Ems 
die  Lahn  überschreitet,  und  dann  über  Welschneudorf  in  die  vorige 
geht  Auch  mit  dieser  letzteren  vereinigt  sich  eine  andere  im  Ober- 
lahnsteiner Walde,  nachdem  sie  den  Rhein  bei  Oberlahnstein  über- 
schritten hat"*). 

2.  Die  Mastricht-Kölner  Heerstrasse  setzt  sich  auf  dem  rechten 
Rheinufer  von  üeutz  über  Brück  fort  nach  Overath,  Drabenderhöh  und 
Denklingen,  stets  die  östliche  Richtung  beibehaltend  bis  nach  Siegen, 
wo  sie  in  die  Hauptstrasse  geht*). 

3.  Die  dritte  Seitenstrasse  überschreitet  bei  Frankfurt  den  Main 
und  geht  über  Homburg,  Wehrheim  und  Weilburg,  wo  sie  über  die 
Lahn  führt,  in  nordwestlicher  Richtung  alsbald  in  die  Hauptstrasse. 
Ihre  südliche  Fortsetzung  ist  von  uns  nur  theilweise  untersucht;  sie 
geht  aber  wahrscheinlich  über  Darmstadt,  Heidelberg,  Bruchsal  und 
Offenburg  nach  Basel,  wo  die  Strasse  den  Rhein  überschreite't^). 

Wir  sehen  auch  hier,  wie  die  Hauptstrassc  mit  andern  grossen 
Heerstrassen,  namentlich  der  Mastricht-Kölner  und  Trier-Neuwieder, 
durch  Nebenstrasson  in  Verbindung  gesetzt  ist.  — 

Ausser  diesen  beiden  Hauptstrassen  mit  ihren  zahlreichen  Seiten- 
strassen  überschreitet  noch  eine  dritte  Strassengruppe  den  Rhein  und 

1)  Jahrbb.  LXVF.  Da  die  Strasse  noch  Dicht  bis  zu  üirom  Ende  verfolgt 
iflty  80  bleibt  die  Annahme  oiVcu,  dass  sie  sich  später  mit  der  Ilauptstrasse  Nr.  I 
vereinigt. 

2)  Pick's  Monatsschrift  VI,  1. 

3)  Pick's  Monatsschrift  VI,  1. 

4)  Pick's  Monatsschrift  V,  1—2. 

5)  Jahrbb.  LXVI.   Pick's  Monatsschrift  V,  3-5.  Neue  Beiträge  etc.  V,  VIII. 
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zwar  in  der  strecke  von  Köln  abwiirts  bis  Hulland,  ohne  dass  sich 
jciloch  ilArm  eine  IlHiiptstrassc  bis  jetzt  cntscliicdon  hervoi-tiebcii  lässt. 

Die  Afasti'idit-Kölncr  Strnssu  sendet  näniltcli  in  der  (Ictfund  von 
Valkcnburg  einen  Seitenarm  über  Tiiildern,  Kaltcnkirchen  und  Gelilcrn 
nach  Xanten,  wo  er  den  Uhein  in  mehreren  Annen  üborschreitet,  die 
sich  auf  dem  reckten  Ufer  wieder  /.a  einer  einzigen  Strasse  vereinigen, 
die  dann  über  Bocholt,  Vredcn,  Ahiins  und  Nienbor^;  bis  zur  Kms  bei 
Ilheine  führt;  der  fernere  Lauf  ist  unbekannt'}.  —  In  diese  Strasse 
geht  eine  Seiten  stras.se,  die  von  Heci'dt  Ijei  Neuss  kommt,  deren  wei- 
tere Fortsetzung  auf  dem  linken  Khcinnfer  aber  noch  nicht  genauer 
bekannt  ist;  sie  setzt  bei  den  Stockumcr  Höfen  über  den  Rhein  und 
geht  (iber  Spcldorf  und  Sterkrade,  dann  bei  Dorsten  über  die  Lippo, 
und  hierauf  über  iSorken  und  kStadtlobn  bei  Ahaus  in  die  vorige'). 
Auch  diese  hat  wiederum  melirerc  Nebenstrasscn;  eine  solche  kömmt 
in  zwei  Armen,  bei  Oellcp  und  Uerdingen,  über  den  Ithein  und  mündet 
bei  Ilalis  Buckum;  eine  zweite  überschreitet  den  Rhein  bei  Khingcn, 
unil  eine  dritte  bei  Ruhrort').  Alle  diese  Nebenstrassen  haben  ihre 
Fortsetzungen  zur  Maas  hin,  wie  bei  einer  anderen  GoIeRcnheit  nach- 
gewiesen wird.  —  Eine  zweite  Seitenstrassc  xu  der  Xantener  Strasse 
kömmt  vom  Rheine  in  zwei  Armen,  welche  die  Fortsetüungen  der  ob- 
genanntcn,  bei  Ilheincassel  und  ^Yorri^geu  an  den  Rhein  führenden 
Arme  sind,  in  welclie  sich  der  bei  Elsdorf  von  der  Mastricht-Kölner 
Strasse  abgehende  Arm  verzweigt.  Nachileni  lüese  beiden  Arme  den 
Rhein  üherechritten  vereinigen  sie  sich  i)ei  Höhe,  worauf  diu  Strasse 
in  nönllicher  Richtung  an  (iräfrath  vorbei  über  Ai>rath,  Tönnisbeidc 
und  Velbert  bei  Werden  über  die  Rnlir  setzt  nnd  dann  über  Essen  nnd 
Horst  ziehend  die  Lippe  bei  Hervest  überschreitet,  worauf  sie  in  der 
Gegend  von  Borken  sich  mit  der  vorigen  vereinigt*).  —  F^inc  dritte 
Seitenstrassc  endlich  kömmt  vom  Rheine  bei  Rees,  geht  dann  über 
Yssclburg  und  bei  Vreden  in  die  Xantencr  Sti'asse"). 

Wir  überlassen  es  ileii  Kenneni  celtischer  und  germanischer 
Strassen,  aus  den  vorstehende»  drei  Stra.'^sengruppen  die  celtisclien 
und  germanischen  Anlagen  herauszufinden.  Dem  militärischen  Ge- 
schichtsfotBcher  wird  es  vnn  hohem  Interesse  sein,  die  bezeichneten 

1)  Pick'«  MonatBBchrift  V,  .3—5,    Nmiu  Ikitr»Ke  eto.  V. 

2)  Pick'n  -MouHtBachrift  V,  3-fi.     Neue  Beiträge  elc.  V, 

3)  Nene  Boiträpj  etc.  V. 

4)  NeuB  BoitrÄffO  etc.  V.    Pick'»  Monat»achrift  V,  3—5. 

6)  Neue  Beiträge  etc.  V,  VIH.     Pick's  Moualnsclirift  V,  10-12. 
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StraNKdi/iige  in  ilircr  strüii^uii  rkniiidssigkeit  iiiil  dem  Auge  des  Fucli- 
nmnncs  zu  verfolgen,  ihre  /iulc  im  Ein/.clncii  wie  im  Ganzen  zu  er- 
forschen un<l  mit  den  historischen  Qnellen  in  richtige  Verbindung  zu 
bringen.  Wir  iil>er  bcsuhräuken  uns  darauf,  diese  zahlreichen  Straysen- 
rlchtungen  niclit,  wie  zuweilen  geschieht,  durch  L'-ombinatiuncn  von  der 
Stube  aus,  sondern  nacli  den  früher  ausftthrlich  dargelegten  Kenn- 
zeichen ans  den  an  Ort  und  f^teHe  untersuchten  Uebcrrcstcn  bestimmt 
zu  haben.  — 

In  ein  weiteres  Stadium  ist  die  römische  Strai-seuforschnng  neuer- 
dings getreten  durch  die  trefflichen  Untersuchungen  von  F.  von  Alten, 
welche  vom  Jahre  1«7:!— 187!)  geführt  und  veiöllcntliclit  sind  in  dem 
Woj'ko:  „Die  ISohlwege  (ItÖmerwege)  im  Hei-zitgthuiii  Oldenburg.  Olden- 
burg 1870."  Nach  unserer  wiederholt  früher  geäusserten  Ansicht  waren 
die  römischen  Straüsendännnc,  welche  Icein  Steiiunaterial  besassen,  durch 
Itolzwcrk  befestigt,  und  wo  die;  Dämme  felilten,  lag  das  Holzwcrk 
dircct  auf  dem  Boden.  Duss  dieser  llolzbeleg  nur  da  Anwendung  fand, 
wo  das  Erdreich  es  erheischte,  ist  selbstverständlich,  imd  wird  dies  na- 
mentlich in  suiu)iligen  Oegcnilcn  der  Fall  gewesen  sein.  Hier  haben 
sich  denn  auch  diese  lirdilwege  in  den  schützenden  Mooren  bis  auf 
den  lieutigen  Tag  crlialten.  Die  von  dem  Verf  in  den  oldenburgischen 
Mooren  aufgefundenen  Wege  zerfallen  in  zwei  Cirup)ien:  solche  die  von 
Westen  nach  Osten  —  von  der  Kms  nach  der  Weser  — ,  und  solche, 
die  von  Süden  nach  Norden  —  vom  Uhcine  nach  der  Nordsee  — ,  füh- 
ren. Unter  den  letzteren  ist  für  uns  der  ISohlweg  ( 'unnefordc-BiIppel- 
Jethausen  besonders  bemerkenswerth,  in  so  fern  er  sich  wohl  als  das 
nördliche  Endo  der  gros.<^n  Nenwieder  Hauptstrasse  herausstellen  dürfte, 
indem  diese  Strasse  in  ihrer  weitern  Fortsetzung  nach  Norden  an  dem 
Jndebuson  in  der  Nähe  von  Varel  ihr  Ende  erreicht  haben  muss. 
Möchte  der  Vei'f.  nicht  unterlassen,  seine  sehr  verdienstvollen  For- 
schungen auf  die  ansserlialb  der  Moore  gelegenen  Fortsetzungen, 
die  sich  durch  Uaninu'este  und  Alterthunisfunde  kennzeichnen,  recht 
bald  weiter  auszudehnen'). 

1)  Im  douteclion  roslarcliiv  1670  hat  Prof.  Nordlioff  aiia  den  VorarliHiien 
dur  vom  Wt^aträli^chun  Prov  in /.int  verein  lici'ausxugülieiideD  Kiinut-  und  (Icscliiclite- 
düiikmgkr  der  Provinz  Wcatfaltin  einen  Aiifant/,  über  ,die  urtliüin liehen  und  rö- 
miaclieti  Strossen  im  Krciao  llHinm~  ven'jITentlieht,  worin  auch  einzelne  der  von 
uns  lieschrielienen  StrasscuriuhluDf^n  herüln't  werden.  Im  Eingan<{0  sagt  der 
Verfasser  sehr  richtig:  „fast  nur  auf  den  nühercii  und  weiteren  Sätimeu  der 
Wojio  finden  sich  die  lliigolgrüber,  die  (Jciiithacliafteii  und  Alturtliümer,  welche 
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die  bcaten  und  wahrsten  GoBchiulitecjuelltn  für  citie  Zeit  werden,  über  weluhe 

scbriftgeMhicIitliche  Quellen  gar  nicht  odtr  nur  dürftig  vorliegen Nur  mussteu 

die  Urbewohncr,  du  ihni^D  die  uöthigen  Werkzeuge  fehlten,  um  aicli  durch  Fala- 
Iclippcn,  Wälder  oder  Sümpfe  cinis  lialiu  zu  brechou,  in  der  Reget  die  Ebene  oder 
dio  baumlose  Xiedurung  der  Flusüufer  Hafauchi'n;  die  Rümer  dagegen,  welche  im 
nördlichen  Deutschlniid  uml  grade  im  (iebiet  der  Lippu  an  die  zw&nzig  Jahi'e 
geschaltet  oder  gi^hurrocht  haben,  konutcii,  Bei  es  für  den  Handels-,  Bci  ea  für 
den  Eriogsvcrkehr,  gewiesc  Kunstetrasseii  schatrcn,  und  damit  thatsächlieh  Liebt 
und  Verkehr  in  die  Sümpfe  iiod  Wälder  untei-ur  Urliuimath  für  alte  P'algezeit 
bringen.  .  .  .  Das  gewandte  Kriegavolk  (d.  Rümcv)  hat  eieliiTÜch  nicht  nur,  wo 
dio  Taktik  oder  das  üedürfniei  ee  erforderte,  hier  wie  in  Gallien  die  vorfiud- 
lichon  FabratraiBen  benutzt,  Ja  wo  ea  Noth  Ihtt,  die  Waldwege  der  Bewohner 
betreten,  gondern  auch  jene  Linien,  welche  einen  graueren  Zug  und  oino  ge> 
legnero  Bahn  nahmen,  auch  förmlich  ala  Dammwege  nusgcbaut  und  ganz  neue 
Iiinien  derselben  Art,  die  von  dor  Ei'oberungs-  und  Huhorrscliungspolitik  diotirt 
waren,  dazu  geschaffen.  .  ,  .  Urtliümliclie  und  römisclie  Wege  lassen  sich  weniger 
genau  trennen  in  Itückaieht  auf  die  Benutzung,  als  in  Rücksicht  auf  dio  Bauart 
und  den  Zug.  Während  jene  in  Folge  ihrer  Entstehung  oder  Bildung  gewnu- 
denore  Buhnen  eiDSuhlagen,  die  hüchsteni  eine  Befestigung  durch  Reisig  oder 
HoIe  erhalten  mochten,  sind  diese  grade,  und  der  Trockenheit  halber  mit  Vor- 
liebe über  die  Höhen  gelegt  und  als  Dämme  aufgehüht,  ähnlich  wie  die  Laod- 
wehroD,  daher  es  dem  Forscher  heute  ort  alle  Mühe  macht,  einen  Damm,  falls 
Allel  für  römische  Abstammung  spricht,  als  Strasse  uder  als  Grenüwehr  zu  un- 
terscheiden, umsomehr,  als  beide  heute  höchstens  streckenweise  mehr  im  alten 
Bestands  nngetrofTen  werden:  denn  dio  Rümerstrassen  bestanden  in  ihrer  voll- 
eudeten  Form  aus  drei  Wällen,  einem  mächtige»  Mittelwalle  und  zwei  achwä- 
cheron  Seitenwällen;  alle  drei  waren  schön  gewölbt,  durch  Innen-  und  Aussen- 
gr&ben  getrenet  und  geschützt  zugleich,  in  der  ICrone  aus  haltbarem  Erdreich 
gelrildet  und  wahrscheinlich  mit  Bohlen  belegt."  —  UcrVerf.  vermuthet  den  Lauf 
der  von  uns  beschriebenen  Neuwieder  Strasse  (So.  I)  in  der  Richtung  über 
Beckum;  aber  den  richtigen  Verlauf  .,über  Unna,  Camen  und  Werne''  hat  er  be- 
reits vorher  in  dem  in  Nu.  C  aufgeführten  Strassenlaufo  liezeichnct.  Betrefifa 
der  von  Düsseldorf  kommenden  „Knneper  Strasse''  (No.  4)  ist  zu  bemerken,  dass 
sie  nicht  bei  flerdeke,  sondern  zwischen  Westhofen  und  Kabel,  etwas  wcstlioli 
des  jetzigen  Chaussee  Überganges,  die  Ruhr  überschrittj  die  Strasse,  welche  bei 
Herdeke  über  dio  Ruhr  setzt,  ist  die  von  uns  bcscbrielieiic  Seitenstrasse  I  Ib. 
Möchte  der  Verf.  seine  Localuntcrsuchongon  über  Orenjiwehren  und  Heerstrnssen 
recht  bald  über  grössere  Bezirke  ausdehnen,  wodurch  ea  ihm  twi  seiner  im 
Wesentlichen  richtigen  AuffaseuDg  der  Dinge  immer  leichter  werden  wird,  Grens- 
wefareu  und  Hcerstrasseu  von  einander  zu  unterscheiden. 

J.  Schneider. 


2.    In  welche  Zeit  ist  der  Bau  der  Römerstrasse  Ober  den  Huns* 

rucken  zu  setzen? 

Die  grosse  römische  Militärstrassc  von  Trier  nach  Mainz  führte 
in  zwei  Annen  von  ersterer  Stadt  auf  die  Höhe  des  Ilunsriicken.  Der 
südliche  Ann,  der  am  Eingang  des  Abolerthales  seinen  Anfang  nahm, 
zog  sich  über  das  Grünhaus  an  der  Ruwer,  die  Rüdlicher  Brücke,  die 
Bcrgor  Wacken  und  die  Brücke  bei  Gräfendhron  nach  dem  Heidenpütz. 
Hier  vereinigte  er  sich  mit  dem  nördlichen  Ast,  welcher  von  der 
Schweicher  Fähre  über  Longuich,  lliol  und  Neumagen  ging.  Von  dem 
Heidenpütz  lief  die  Strasse  über  die  Höhe  des  Hunsrücken  bis  1800 
Schritt  vor  Simmern.  Hier  gabelte  sie  sich  von  neuem ;  der  nördliche 
Ast  die  alte  Richtung  beibehaltend  ging  über  Rheinböllen  nach  dem 
Rheine  und  mündete  im  rechten  Winkel  zwischen  Petersacker  und 
Niederheimbach  auf  die  Bingen-Coblenzerstrasse.  Der  südliche  Arm 
führte  von  Riesweiler  über  den  Sooiiwald  nach  Bingen.  Die  beiden 
nördlichen  Arme,  sowohl  der  von  Trier  über  Neumagen  nach  dem  Hei- 
denpütz, als  der  von  Simmern  nacli  Niederheimbach,  haben  wie  das 
Stück  von  dem  Heidenpütz  bis  Simmern  dieselbe  feste  Bauart,  stam- 
men also  aus  ein  und  derselben  Zeit  und  sind  der  bccinemste  Weg  von 
Trier  nach  dem  Rheine.  Der  südh'che  Arm  von  Trier  über  die  Büd- 
licher  Brücke  ist  freilich  der  kürzeste,  aber  wegen  grosser  Terrain- 
schwierigkeiten der  schwierigste  W\»g.  Der  Bau  ist  mit  weniger  Sorgfalt 
ausgeführt  und  zeigt  geringere  Festigkeit.  Ebenso  wie  dieser  eignete 
sich  auch  der  Strassenast  über  den  Soonwald  wegen  der  Terrainschwie- 
rigkeiten mehr  für  Fussgänger  und  Reiter  als  für  schweres  Fuhrwerk. 

Herr  Oberstlieutenant  Schmidt,  dessen  W-erke  über  die  Römer- 
strassen im  Rheinlande  (Jahrbücher  des  Ver.  v.  Altertumsfr.  i.  Rhein- 
lande XXXI)  vorstehende  Darstellung  entlehnt  ist,  spricht  a.  a.  0.  p. 
W'i  die  Ansicht  aus,  dass  die  südlichen  Strassenarme  unter  Augustus, 
die  nördlichen  nebst  einem  Umbau  des  Stückes  zwischen  dem  Heiden- 
pütz und  der  Gabelung  bei  Simmern  von  Konstantin  dem  Grossen  an- 
gelejrt  seien.  So  viel  ich  weiss,  sind  ihm  hierin  alle  gefolgt,  wie  z.  B. 
Back  in  seinem  Kloster  Ravengiersburg  p.  202.  Er  stützt  sich  darauf, 
dass  Ausonius  in  seiner  Mosella  1 1 :  „Novomagum  divi  castra  inclyta 
Constantini"  sagt;  er  lässt  diesen  Ort  von  Konstantin  als  ein  Zwischen- 
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depot  zwischen  Trier  und  dem  Rhein  granden  and  bringt  damit  den 
Neu-  und  Umbau  der  Strasse  in  Verbindung.  Die  Kriege  gegen  die 
andrängenden  Germanen  hätten  hierzu  die  Vernnliissung  gegeben.  Auch 
zugegeben,  dass  Neumagen  seine  Anlage  Konstantin  verdanke,  ro  schliesst 
diess  doch  noch  keineswegü  den  Dan  der  Strasse  unter  ihm  in  sich. 

Um  die  Bauzeit  der  südlichen  Strasscnarme  zu  bestimmen,  ist 
meiner  Ansiclit  nach  der  bei  Mainz  aufgefundene  Meilenstein  heranzu- 
ziebcD.    Er  lautet: 

I    M    P  •     C  A  E  S- 
T.  A  ELIO  .   A   N 
TONINO  .    A  V    G- 
PIO.  RON  T.  M  A  X  . 
T  R.  POT.   II  .COS.M  . 
P.P.A.COL.    AVG. 
(T)  R  .   M.  P.   LXXXVIM. 

Der  Stein  stammt  also  aus  dem  zweiten  Ilegierungsjahre  des  Küisers 
Antoninus  Pius  (I3ft  ji.  Ch.).  Der  erste  Herausgeber  dieser  Inschrift, 
Pater  Fuchs  im  2.  Bd.  seiner  Geschichte  von  Mainz,  p.  314,  wusstc 
mit  dem  Stein  nichts  anzufangen,  weil  in  der  letzten  Zeile  nur  der 
Buchstabe  R  sich  fand  und  er  deshalb  die  Colonia  Aui^usta  nicht  aus- 
findig machen  konnte.  Krgänzt  man  mit  Schmidt  a.  a.  0.  p.  173  T 
vor  R,  so  erhält  man:  A  Colonia  Augusta  Trevcrorum  niilia  passuum 
LXXXVIII.  Schmidt  weist  mm  a.  a.  0.  i'.  174  nach,  dass  die  Ent- 
fernung von  Mainz  über  Bingen  (18  ni),  den  Snunwald  und  Kirchberg 
(2fini),  den  stumpfen  Thurm  (14m)  und  den  Berger  Wacken  (12Vs  m) 
nach  Trier  (17'/»  m)  88  Milien  beträgt.  Mit  dieser  Itechnung  stimmt 
auch  Steininger  in  seiner  Geschichte  der  Treverer  1  p,  HU  ilberein. 
Der  Meilenstein  war  also  der  erste  auf  der  Strasse  vnn  Mainz  nach 
Trier.  Ich  bin  nun  der  Ansicht,  dass  dieser  Stein  bei  Vollendung  der 
Strasse  gesetzt  und  diese  demnach  139  p.  Ch.  erbaut  oder  vollendet 
worden  ist.  Oder  sollte  der  Stein  nur  angeben,  dass  unter  Antoninus 
Pius  eine  Vermessung  der  Strasse  stattgefunden  habe?  Ich  weiss  wohl, 
dass  z.  B.  Schmidt  a.  a.  0.  p.  lü  der  Meinung  ist,  Antoninus  habe 
die  Strassen  des  römischen  Reiches  vermessen  lassen.  Indessen  finde 
ich  dazu  keinen  Beleg.  Dass  gerade  um  diese  Zeit,  VM  p.  Gh.,  die 
kürzere  Strasse  angelegt  worden  sei,  finde  ich  durdi  die  «Zeitumstände 
gerechtfertigt.  Damals  war  man  mit  den  germanischen  Angelegenheiten 
durch  die  Anlage  des  Bfalgrabens,  der  unter  Domitian  begonnen  und 
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unter  seinen  Nachfolgern  fortgesetzt  und  vollendet  ward,  sehr  beschäf- 
tigt; ein  kurzer  Weg  von  Trier  nach  Mainz  war  wegen  des  lebhaften 
Verkehrs  zu  einem  Bedürfnis  geworden.  Für  Staffeteu,  Fussgänger, 
Reiter  ete.  aber  scheinen,  wie  Schmidt  selbst  angibt,  die  südlichen 
Arme  bestimmt  gewesen  zu  sein. 

Als  die  erste  Erwähnung  der  Hunsrückcr  Strasse  muss  der  Marsch 
des  Petilius  Cerealis  im  Jahre  71  p.  Ch.  von  Mainz  nach  lligodulum 
(Tacit.  bist.  IV,  71)  angesehen  worden.  Kr  legte  den  Weg  in  drei 
Tagemärschen  zurück.  Ist  nun  Rigodulum  das  heutige  Iliol  an  der 
Mosel,  so  muss  er  tiiglich  9— 10  Stunden  marschiert  sein,  was  nur  auf 
einer  gut  gebauten  und  beciucmen  Strasse  möglich  gewesen  ist.  Rigo- 
dulum aber  lag  an  der  Strasse  von  Neumagen  nach  Trier.  Steiningcr 
a.  a.  0.  p.  UM  lässt  denn  auch  Ccroalis  auf  dieser  Strasse  vorrücken, 
während  Schmidt  a.  a.  0.  p.  179  Anm.  174  gezwungen  ist  ihn  die 
Strasse  von  dem  lleidenpütz  über  die  Uüdlicher  Brücke  marschieren 
und  auf  der  Höhe  am  Fellerbach  abschwenken  zu  lassen.  Die  Ansicht 
Steiningers  scheint  mir  die  einfachste.  Wie  bei  Schmidt  a.  a.  O. 
p.  195  Anm.  18^3  angegeben  wird,  setzte  sich  der  nördliche  Strassen- 
ast,  der  bei  Niederheimbach  in  die  Rheinstrasse  einlief,  auf  der  rechten 
Rheinseite  über  Lorch  durch  das  Wisperthal  und  über  die  alten  Burgen 
bei  Ilolzhausen  auf  der  Heide  und  bei  Oberbrechen  nach  der  Hunen- 
burg  bei  Butzbach  fort  und  diente  als  Operationslinie  von  Trier  nach 
der  oberen  Lahn.  Prof.  E.  aus'm  Weerth  spricht  in  den  Jahrbüchern 
LXVI  p.  92  die  Ansicht  aus,  dass  die  vom  linken  zum  rechten  Rliein- 
ufer  hinüberge führten  Römerstrassen  nur  der  ersten  Kaiserzeit  vor 
Claudius  angehören  könnten,  als  man  sich  mit  der  Kroberung  Germa- 
niens  bis  an  die  Elbe  getragen  habe.  Wegen  dieser  angeführten  Gründe 
nehme  ich  keinen  Anstand  die  Strasse  von  Trier  über  Neumagen, 
Kirchberg,  Rheinböllen  nach  dem  Rhein  für  die  ältere  zu  erklären  und 
ihren  Bau  dem  V.  Agrippa  unter  Augustus  zuzuschreiben. 

Metz,  im  November  1879.  Fritz  Möller. 


y 


3.   Ueber  Römerstrassen  in  Baden  und  Wirtemberg. 

Herr  Schneider,  der  ausgczeiclniete  Kenner  der  römischen 
StraäSGU  und  Befcutiguiigen,  fordert  nns  im  neuesten  Hefte  der  Boimcr 
Jahrbücher  auf,  unsere  badisi:hen  Stra:?senziigp  auf  ihren  römischen 
Ursprung  hin  zu  prüfen,  als  das  beste  Mittel  um  diu  römische  Ijeslc- 
delung  und  iJefestif^uug  des  Landes  zu  eiforscheu.  Die»  Ist  nun  schon 
seit  dreissig  Jaliren  von  Herrn  Gelicinu'ath  ISacr  geschehen,  dem  Di- 
rector  des  Strassen-  und  Wiisscrbaues  und  Verfiisser  einer  grosnen  Ge- 
schichte des  Dadisclicn  Strassenwe^tens,  lierlin  1878,  i".  Das  lleüultat 
seiner  langjährigen  Forschungen,  die  unterstützt  wurden  durch  zahl- 
reiclie  Ingenieure,  wclclie  die  Anweisung  hatten  bei  jeder  Strassenver- 
änderuug  oder  Anlage  auf  die  Spuren  römischer  Arbeit,  namentlich 
des  Kallcgusses  zu  achten  —  ist  nun  dies:  Es  hat  sich  niemals  und 
nirgends  auch  nur  die  geringste  Spur  römischer  Anlage  gefunden..  Und 
doch  besitzen  wir  eine  unzweifelhaft  römische  Mditärstrasse  (/urzach, 
Thiengen,  Donaueschiiigen,  Uottweil)  im  Lande  und  mehrere  andere 
.  Strassen  bei  Baden  und  Ijudenburg,  welche  zur  Uömerzeit  benutzt  und 
mit  Lengenzeigern  ausgestattet  wurden.  Da  sich  trotzdem  keine  ein- 
zige Spur  von  iimcn  gefunden  hat,  so  liegen  diese  Strassen  sicher 
unter  den  jetzigen  Strassen');  wir  können  sogar  behaupten,  dass 
sie  keine  von  den  übrigen  ganz  alten  und  mittelalterlichen  Strassen 
abweichende  Bauart  hatten,  du  sie  oft  bis  auf  den  gewachsenen  Boden 
hinab  untersucht  wurden  und  nirgends  etwas  abweichendes,  z.  U.  Kalk- 
guBs  gezeigt  haben.  Auch  die  Wirtembergcr  haben  zwischen  Rottwetl 
und  Rottenburg  keine  Spur  von  ubiger  Strasse  des  ürusus  und  Clau- 
dius gefunden.   Demzufulge  können  aber  auch  andere  alte  Strassen  des 

I)  Ich  bezweifle  die:«,  icb  gl&ube  vielmehr,  ilasa  die  alten  Strassen,  welche 
die  Kölner  benutxtcu,  im  Laufe  der  Zeit  grosscnthcils  diireb  Witte riingselnflüBBe, 
mangelnde  üuterbaltiiiig',  amlorwcite  ISenutxung  der  Steine  zu  Qrundo  gin^n, 
aber  später  wiederhergea teilt  und  wunigstens  in  ihrer  IIa np trieb tuug  fortan, 
den  Verkelirgbodürfniasei)  ihrer  Zeit  entejireeliend.  erhalten  ruap.  in  ihren  Be- 
Btaadtbeilen  erneuert  wurden.  Wir  hnben  Beispiele,  daas  Strassen  aus  unserer 
Zeit  in  2Ü^SD  Jahren  zn  dürftigen  Feldwegen  burabgekommen  sind,  wenn  für 
ihre  Erhaltung  nichts  geschah.  Im  übrigen  tbcüe  ich  die  hier  ausgeepro ebenen 
Anaichten.  Baer. 
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Landes  ebenfalls  aus  der  Rjjiner^eit  stiiiiiiiicii,  und  das  ist  auch  mit 
vielen  der  Fall;  manche  waren  soKar  noch  viel  illtcr,  denn  erstens 
haben  die  Römer  wirklich  tiallisthe  Strassen  verbessert  (Offcnburg- 
Bacien-l'forzheim)  und  nachweislicli  nii-gcnds  neue  gebaut,  und 
zweitens  Iiattc  unser  Vaterland  obuc  Zweifel  hinreichend  Stra&scn  schon 
vor  den  Bümern,  es  war  kein  wildes,  uncivilisirtcs  Land;  namentlich 
die  Hcr^»trasse  von  Darnistadt  bis  lEasel  ist  t^icher  uralt.  —  Auch  die 
Stra!$sen  des  MitUdaltcrs  nntersclieiden  sich  <lurch  Nichts  von  denen 
aus  der  llömerzcit;  sie  sind  auch  pcwühnlich  an  den  Abhüngen  der 
Bei-gc  geiiflastert.  Sogar  ganz  gewöhnliche  Holzwege  wurden  in  un- 
serem stcini-cichen  Lande  an  Abhängen  mit  Druchsteinen  gepflastert 
'  und  mit  Erde  bedeckt,  und  dies  thun  die  Bauern  nuch  heute. 

Die  Römer  haben  urkundlich  also  nur  eine  Strasse  in  Baden  ge- 
baut und  wabrHCheiidich  auch  diese  mir  verbessert;  ob  eine  Strasse  zur 
Ronierzeit  schon  ticstantl,  kann  man  nnr  durch  römische  Funde,  Mei- 
lenzeiger, Casttdle,  lläuserfundamente,  Gräber  an  der  Strasse  und  rtgl. 
beweisen;  grössere  Ortschaften  mit  Iiilnierri'stcn  endlich  waren  auch 
damals  durch  Strassen  vcrbimden,  welche  wahrschcinlicb  auch  mit  den 
jetzigen  /.usumnienfallen,  aber  auf  unseren  Karten  nur  mit  Punkten 
bezeichnet  werden  sulUen.  So  scbliesaen  wir  von  römischen  Ansied- 
hingen  auf  römische  Strassen,  aber  umgekehrt  von  Strassen  auf  An- 
sied hingen  schlies^en  wir  nicht.  Die  zahlreichen  Bruchstücke 
V')0  ItÖmerstrassen,  welche  als  solche  in  nnseier  trijiograpb Ischen  Lau- 
desnufniibme  verzeichni't  sind,  liönnen  sowohl  gallisch,  als  römisch,  als 
auch  iiüttelaltertich  oder  micb  Jünger  sein ;  wo  es  so  viel  ausgegangene 
Ortschaften  gibt,  dlti-fen  wir  auch  woht  ausgegangene  Strassen  er- 
warten. 

Wenn  Paulus  in  seiner  berflhmten  Kurte  der  RÖnierstrassen  Wir- 
tembergs,  Ansg.;S,  lyTi»,  zahllose  Uöinersirassen  einzeichnet,  so  machte 
er  den  Fehler,  die  wiihrsclieintichen  Verbindungen  von  Ortschaften  der 
Römerzoit,  wehbe  ebenso  wie  die  Strassen  zum  kleinsten  Theile  von 
deTi  Uöuiern  gegründet  wai'en,  nicht  auf  oder  vielmehr  unter  den  jetzi- 
gen Strassen  zu  suchen,  sondern  vorzugsweise  in  verlassenen,  ge- 
ptiasterten  Strassenbruchstllcken  oder  gar  auf  Holzwegen.  Ich  ge- 
stehe dagegen  im  ersten  Heile,  p.  15 '),   zn  weit  gegangen  zu  sein. 


1)  (ic«chichti'  .Im  Hadischcn  Landr«  kiii-  Z.'it.  An  Iirimor,  Carlsruho  1876. 
Den  l'Bi'sonpn,  wi-lclie  bo  fri-undtich  wnroii  «ich  für  die  KortdPtinn);  mcinor  Ar- 
beit /.u  iDtcrcsüirtn,  diene  zur  Xaultrictit,    tlnsa  ich   im   Octobor  1S78  dcu  Druck 
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wenn  ich  überall  römische  Ueberbleibsel  z.  B.  Ealkguss  gefordert  habe, 
aber  Mone  hatte  mich  durch  seine  Phantastereien,  welche  die  von  Pau- 
las weit  übertrefifcn,  ku  sehr  erbitteit;  die  wirklich  römische  Militär- 
strasse von  Donaucschiogcn  hat  nur  geringe  itömerspurcn  neben  der 
Strasse  (z.  B.  das  s.  g.  Schlosschen  von  Geisshngeii,  wahrscheinlich  eine 
Postetatioo)  und  die  Strasse  am  linken  Nicderrhein  hat  nur  an  selteneo 
Stellen  (bei  Bonn)  Kalkguss  aufieuweisen. 

Th.  V.  Becker. 


4.     Die  Aufdeckung  und  Aufnahme  der  zu  Deutz  gefundenen  Reste 
eines  römischen  Castrums- 

(Hieran  Taf.  11  u.  lU.) 
Die  Ober  das  Deutzer  Castrnm  TOrhandenen  Ueberliefernngen. 

Bei  dem  Ausgi'aben  der  Fundamente  für  ein  neues  Gebäude  auf 
dem  Tenain  der  Artillerie-Wcrkätatt  zu  Deutz  sttess  man  ca.  1  m 
unter  der  Oberfläche  auf  altes  ^lauerwerk,  welches  als  der  Ucberrest 
eines  Thurmes  erkannt  wurde.  Derselbe  erwies  sich  durch  die  Be- 
schaffenheit des  Mauerwerks  römischen  Ursprunges  und  offenbar  zu 
einer  Befestigung  gehörig,  welche  die  liümer  Küln  gegenüber  auf  der 
rechten  Rheinseite  angelegt  haben. 

Aus  einer  den  Jahrbilchern  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden 
im  Rheinlande,  Itd.  XV,  entnommenen  Abhandlung  von  Deyks  ,, Deutz 
eine  Rümerfcste"  entnehmen  wir  aber  die  Vorgeschichte  von  Deutz 
folgende  Nachrichten: 

„Unter  den  erhaltenen  Gcschichtsquellen  ist  Über  dasselbe  ein 
positives  Zcugniss  eines  römischen  Schriftstellers  auf  uns  nicht  herab- 
gekommcD,  denn  die  ersten  Nachrichten  staniiuen  von  den  Chronisten 
Karls  des  Grossen,  welche  Deutz  zuerst  bei  Gelegenheit  der  Sachsen- 
kriege als  Divitia,  Duitia,  Diutia,  Diuza  nennen." 


des  zweiten  und  dritten  Heftes  wegen  Kränklichkeit  unterbrechen  musete  und 
ihn  auch  jetzt  noch  nicht  wieder  aufDehnieu  kaun,  Ua  mir  alle  crnntu  Arbeit 
untersagt  ist.  Im  3.  Hefte  liehiiuJIa  ich  die  sog.  Ccltenfrago  auf  üriind  des  Un- 
terBcbiedea  zwischen  den  Galliern  des  Nordens  imd  Ustcna  und  den  Celten  des 
Südens  und  Westens,  indem  icli  für  die  ersteren  deutsche  Nationalität  bcan- 
Bpruche.  Solchen  Gelehrten,  welche  eich  apeciell  mit  dieser  Frage  beschäftigen, 
Bteht  die  damals  allein  gedruckte  allgemeine  Einleitung  in  Correcturbogeo  gern 
Bu  DiessteD. 


14       Die  Aufdockang  u.  Aufnnhmo  der  zu  Dcutx  gefund.  Resto  cinos  röm.  Castrams. 

„Demnächst  wird  dasselbe  in  zwei  Urkunden  des  heiligen  Heribert 
erwähnt,  welche  sich  auf  die  Schenkung  der  gegründeten  Abtei  be- 
ziehen. Die  eine  vom  Jahre  1003  spricht  von  einer  villa  tuitium  neben 
einem  castrum  Divitense,  die  andere  vom  Jahre  1019  bezeichnet  das 
Deutzer  Castrum,  das  eigentliche  Schenkungsobjekt,  als  castrum  Divi- 
tensium,  turres  videlicet  ac  interturria  cum  fossato  in  circuitu.  Tuitium 
und  das  davon  abgeleitete  tuitiensis  waren  später  die  am  meisten  vor- 
kommenden lateinischen  Bezeichnungen,  wenn  es  sich  um  eine  Nennung 
von  Deutz  und  was  damit  in  Beziehung  stand  handelte.  Etwas  näheres 
über  die  älteste  Vergangenheit  erfahren  wir  jedoch  erst  später  aus  der 
Feder  des  Ruppcrtus,  eines  frommen  und  gelehrten  Mannes,  der  um 
das  Jahr  1130  Abt  der  auf  der  Stelle  des  alten  castrums  erbauten 
Benediktiner- Abtei  war  und  eine  Menge  Schriften  verfasste,  welche 
nach  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst  als  die  Opera  Rupperti, 
Abbatis  Tuitiensis  gesammelt  und  wiederholt  gedruckt  wurden.  So 
steht  in  dem  8.,  Kapitel  der  1002  bei  Birkniann  in  Köln  erschienenen 
Ausgabe,  dass  der  Erzbischof  Bruno  von  Köln,  Bruder  des  Kaisers 
Otto  L,  um  das  Jahr  930  mit  dem  Abbruch  des  castrum  divitensium 
begonnen  habe,  dass  jedoch  auf  Befehl  Otto  I.  eine  nothdürftige  Wie- 
derherstellung erfolgt  sei,  und  dass  endlich  Erzbischof  Heribert  das 
Kloster  und  die  Kirche  innerhalb  der  alten  Befestigung  auf  Grund  eines 
Gelübdes  Otto  III.  gegründet  habe,  ein  Ereigniss,  worauf  sich  die  bei- 
den angeführten  Urkunden  beziehen." 

„Ueber  den  Ursprung  des  Castrums  spricht  die  Schrift  des  Abt 
Ruppertus  nur  diejenigen  Vcrmuthungen  aus,  welche  zu  seiner  Zeit 
darüber  umliefen.** 

„Demnach  sei  von  Einigen  angenommen,  dass  das  Castrum  be- 
reits durch  Julius  Cäsar,  von  Anderen  dagegen,  dass  es  erst  von  Con- 
stantinus  gegründet  sei." 

„Ruppertus  fügt  hinzu,  dass  für  die  erste  Annahme  eine  histo- 
rische Begründung  nicht  vorhanden  sei,  dass  für  die  zweite  Annahme 
die  Erwähnung  des  Eumenius  über  den  r>au  einer  festen  Brücke,  welche 
nach  der  Besiegung  der  Franken  von  Constantinus  über  den  Rhein 
gebaut,  zu  deren  Schutze  wahrscheinlich  auch  das  Castrum  gegründet 
sei,  geltend  gemacht  werden  könnte.  Zudem  habe  er  von  einer  In- 
schrift vernommen,  welche  von  einer  in  Stücke  geschlagenen  Steintafel, 
die  in  dem  Mauerschutte  aufgefunden  sei,  herrühre,  (Hanc  opinionem 
firmiorem  esse  asserit  titulus  non  multos  ante  annos  inventus.in  ta- 
bula lapidea  inter  fragmenta  murorum  et  ipsa  in  partes  divisa:   ita 
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tarnen  ut  partes  ipsae  ad  invicem  conjungi  possent)  deren  Inhalt  in 
folgender  Weise  angegeben  wird :  Constantinua  Pius,  ßomanoium  Imp, 
Aug.  (Devictis  Francis)  castnim  ditensium  (divitensium)  in  terris  eorum 
fieii  jussit,  milites  tumm  cum  interturrio  fcceruiit,  haec  duodeviginta 
Vota  fecerunt." 

„Diese  Inschrift,  welche  wahrscheinlich  nur  aus  wenigen  zer- 
stückelten Worten  wieder  hergestellt  worden  ist,  trägt  durch  ihre  Fos- 
sung  in  keiner  Weise  den  Stempel  der  Aeclitheit,  so  dass  bereits  der 
Herausgeber  von  Ruppcrtus  Schrift  (vermuthlich  Mattios  Witlichius) 
erwähnt,  durch  D.  Surius  „ex  antiquo  quodani  libro"  die  Inschrift  auch 
in  anderer  Form  erhalten  zu  haben,  ähnlich  im  Sinn,  aber  sehr  ver- 
schieden im  Ausdruck: 

„Virtute  D.  N.  Constantini  Mas.  Pü.  Fei.  Invicti  augusti  suppres- 
sis  domitisque  Francis  in  eorum  terris  castrum  divitensium  sub  prae- 
Bcntia  principis  sui  fecerunt  devoto  numini  majestatique  duodeviginti 
haec  vota  fecerunt." 

„Ein  weiterer  Beweis  für  ilie  üniichtheit  der  Inschrift  geht  aber 
auch  ans  verschiedenen  Funden  hervor,  welche  nach  dem  Jahre  1583 
in  den  Trümmern  der  im  Truchsessischen  Kriege  zerstörten  Abtei  ge- 
macht worden  sind. 

„Dieselben  sind  in  einer  Schrift  des  Gruterus  zu  finden,  welcher 
sie  wiederum  auf  Mittheilungen  des  Stephanus  Phigius  und  des  Ar- 
nold Mercator  zurdckfillirt.  Phigius  war  zuljftzt  Kanonikus  zu  Kampen 
in  Over-Yssel  und  starb  1004. 

„Mercator  ^Kaufmann)  ist  der  Sohn  des  durch  seine  Karten  be- 
rühmten Geographen  und  Mathematikers,  welcher  zu  Duisburg  lebte 
and  im  Jahre  1594  starb. 

,,Au3  diesen  Inscliriftcn  ist  zu  entnehmen,  dass  zu  verschiedenen 
Zeiten,  welche  sich  nicht  genau  bestimmen  lassen,  ganz  sicher  aber 
lange  vor  Constantin,  berühmten  Kriegern  Denksteine  gesetzt  sind,  doas 
Jupiter  und  andere  Gütter  Altäre  in  dem  Castrum  hatten. 

„Besonders  wichtig  war  die  AufÜndung  der  Inschriften  aufVotiv- 
Steiaen,  welche  unter  Scverua  Alexander  (223)  gabenreichen,  ans  dem 
gallischen  in  den  römischen  Kultus  aufgenommenen  Naturgöttinuen, 
sowie  auch  der  Dea  Nelialcnnia,  welche  von  Kauficuten  und  Schiffern 
verehrt  wurde,  gesetzt  sind,  weil  daraus  hervorgeht,  dass  Deutz  be- 
reits vor  Constantin  nicht  nur  ein  befestigter  Posten,  sondern  gleich- 
zeitig ein  Ort  war,  in  welchem  der  Götterverohr  nng  geweihte  Gebäude 
standen  und  friedliche  Gescbiüfte  getrieben  wurden." 
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Diese  Mittheilungen  sind  ebenso  wichtig  als  interessant.  Leider 
gewähren  sie  uns  keinen  Äufschluss  ulter  die  Gründung,  über  die  Grösse, 
Form  und  die  eigentlicbe  Gesvbicht€  des  früher  auf  der  rechten  Rheia- 
seitc  Köln  gegenüber  gestandenen  Castrums. 

Das  Alles  blieb  bis  in  die  neueste  Zeit  in  tiefes  Dunkel  gehallt 
Allerdings  wurde  man  bereits  im  Jahre  1827  auf  die  historische  Ver- 
gangenheit von  Deutz  aufmerksam  gemacht,  als  man  bei  dem  Bau 
eines  Hauses  au  der  Hallen-  und  Eisenbalinstrassen-Eckc  auf  die  üeber- 
reste  eines  Thurmes  stiess,  nach  den  vorliegenden  Angaben  dort  MRd- 
zen  und  Ziegeln  der  22.  Legion  fand,  ohne  jedoch  diese  Funde  näher 
zu  beachten  und  sie  als  einen  Anhalt  für  weitere  Forschungen  zu 
benutzen. 

Die  neuesten  Entdeckungen  haben  die  Aufmerksamkeit  wieder  auf 
die  alte  rechtsrheinische  rümische  Befestigung  gelenkt  und  zu  erneuten 
Forschungen  gefuhrt,  wodurch  die  Gegenwart  ein  besseres  Verstünd- 
niss  der  Vorgeschichte  von  Deutz  erhalten  wird. 

Der  QtMg  der  AudgrabuDgen  und  die  dabei  gemachten  Fände. 

Gehen  wir  zu  einer  Beschreibung  der  Ausgrabungen  und  der  da- 
bei gemachten  Funde  über. 

Zunächst  wurde  1  m  unter  der  Obertiüche  die  innere  Höhlung  des 
Thurmes')  aufgcdeclct.  Der  Durchmesser  derselben  wurde  zu  £>m,  die 
Höhe  der  Wanduag  nach  Entfernung  des  Schuttes  zu  4,25  m  von  der 
Sohle  der  Fundamente,  die  Lage  dieser  über  dem  Rlieinspiegel  zu 
4,59  m  festgestellt. 

Die  Wandung  der  Uühlung  ist  jedoch  nur  bis  1  m  von  oben  in 
dem  ursprünglichen  Mauerwerk  erhiilteu.  Sie  besteht  hier  aus  3  Lagen 
regelmässig  beliauener  Tuftsteinc,  welche  durch  eine  durchgehende 
Lage  Ziegeln  von  einander  getrennt  sind. 

Darunter  zeigt  sich  dieselbe  durch  Ausbruch  zer;>tört.  Der  un- 
terste Theil  ist  jedoch  bis  zu  der  Höhe  von  1,5  m  später  dnrch  ein 
unregelmässiges  Mauerwerk  wieder  hergestellt. 

Darin  be&ndet  sich  auf  der  westlichen  l^eitc  eine  Oeffnung  von  1,3  m 
llähe  und  0,9  m  Breite,  welche  ihre  Fortsetzung  in  einem  unterirdischen, 
mit  Schutt  gefüllten  Gang  findet. .  In  dem  Schutte,  womit  das  Innere 
des  Thurmes  gefüllt  ist,  wurden  eine  Anzahl  irdene  Gefdsse,  meist  zer- 
brochen, zum  Theil  von  gröberer,  zum  Theil  von  feinerer  Arbeit  ge- 

1)  Auf  der  Plantkicze  Taf.  11  Fig.  1  ist  ea  der  Mitteltliurm  der  Nordfront. 
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fundea.  Sie  sind  Siegburger  Fabrikat,  daher  späteren  Ursprunges.  Nur 
eine  einzige,  von  einem  römischen  Gefässe  herrührende  Sclierbe  aus 
terra  sigillata  wurde  aufgenommen. 

Von  den  Gcfässen  feinerer  Arbeit  ist  nur  ein  einziges,  ein  mit 
einem  Henkel  versehener  Krug,  welcher  das  Wappen  von  Jülich- Cleve- 
Berg  trogt,  vollkommen  erhalten. 

Die  übrigen,  mehr  oder  weniger  zerbrochenen  Gefiissc  feinerer 
Arbeit  tragen  Verzierungen,  welche  Legenden  aus  der  biblischen  Ge- 
schichte in  humoristischer  Weise  vor  Augen  fuhren.  Augenscheinlich 
waren  es  Trinkgefiisse  zum  Gebrauch  in  der  Abtei.  Zwei  davon  tragen 
die  Jahreszahlen  1572  und  1574, 

Durch  die  Beschaffenheit  der  inneren  Wandung  und  die  Auffin- 
dung der  Gefässe  späteren  Ursprungs  wird  der  Beweis  geliefert,  dass 
der  Thurm  noch  vor  300  Jahren  benutzt  wurde,  und  die  vollstän- 
dige-Niederlegung  des  letzten  Restes  des  früheren  oberirdischen  Theileü 
wahrscheinlich  erst  im  Jahre  1583  bei  der  Verwüstung  der  Abtei  in 
dem  TmchsCssischen  Kriege  erfolgt  ist. 

Im  Uebrigen  hatte  die  Abtragung  der  Mauern  und  Thilrmc,  in- 
nerhalb welcher  sich  die  AbteigebUude  befanden,  urkundlich  im  Jahre 
1242  stattgefunden  in  Folge  eines  Beschlusses  der  Besitzer.  Diese 
waren  Konrad,  Erzbiscbof  von  Köln  und  ffeinvich,  Herzog  von  Lim- 
burg und  Graf  von  Berg,  zwischen  welchen  Beut?,  seit  1240  durch  Ver- 
trag getheilt  war.  Fttr  Köln  war  es  damals  von  \Vichtigkcit,  dass  der 
Graf  von  Berg,  als  jenseitiger  Landesherr,  nicht  festen  Fuss  in  einem 
befestigten  Deutz  hatte. 

Nach  der  Itekognoszirung  des  Thunnes  in  seinem  Innern  ging 
man  dazu  über,  seine  äussere  Form  festzustellen. 

Die  Führung  des  Baues  gestattete  zunächst  nur  die  westliche 
Hälfte  des  'f  hurmcs  bloszulegeii.  Dabei  entdeckte  man,  dass  der  Thurm 
mit  einer  Mauer  in  Verbindung  steht,  welclie  ihre  Riclitung  nach  dem 
Kheinufer  auf  den  fialbrunilen  Tliurni,  welcher  ein  Bestandtlieil  der 
gegenwärtigen  Befestigung  ist  und  zum  Flankiren  der  Uferniauer  dient, 
nimmt.  Die  Mauer  schliesst  sich  in  der  Weise  an  den  Thurm  an,  dass 
sie  mit  ihrer  Mittellinie  die  Peripherie  desselben  südlich  von  dessen 
Mittelpunkt  (0,6  in)  schneidet,  so  dass  der  Thurm  weiter  nach  Norden 
als  nach  Süden  über  die  Mauer  vorspringt,  dieselbe  daher  am  besten 
auf  der  Nordseite  flankirt. 

Dieser  Umstand  verscliafftc  sofort  eine  Orientii-ung  über  die  Lage 
der  Befeatigung,  zu  welcher  der  Thurm  und  die  Mauer  gehörten,  da 
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die  Nordseite  nach  den  fortifikatorischcn  Einrichtungen  die  nach  dem 
Feinde  sehende  Aussenfront  sein  musste. 

Die  äussere  Wandung  des  Thurmes  war  nur  in  ihrem  unteren 
Theile,  welcher  später  als  die  unter  dem  Bauhorizont  gelegene  Funda- 
mentirung  erkannt  wurde,  noch  in  ganzer  Stärke  vorhanden. 

Sie  hat  hier  ein  gut  erhaltenes  Mauerwerk,  bestehend  aus  Tuff 
untermischt  mit  Trachyt  und  Grauwacke,  durch  Mörtelguss  verbunden. 

In  der  Nordseite  zeigte  die  Mauer  auf  der  oberen  Fläche  der 
Fundamente  eine  Stärke  von  4,77  m,  in  der  Südseite  nur  eine  solche  von 
3,97  m.  Die  ungleiche  Mauerstärke  wurde  durch  die  excentrische  Lage  der 
inneren  Höhlung  zu  dem  einen  regelmässigen  Kreis  beschreibenden  äusse- 
ren Umfang  veranlasst  und  hatte  offenbar  die  Bedeutung,  dem  Thurm 
nach  Norden,  der  dem  Feinde  zugewendeten  Seite,  eine  grössere  Wider- 
standsfähigkeit gegen  die  Wirkung  der  Belagerungs-Maschinen  zu  geben. 

In  der  Höhe  von  1,50  m  Hessen  sich  die  Maasse  des  Umfanges 
nicht  mehr  genau  bestimmen,  da  hier  die  Mauer  fast  an  allen  Stellen 
durch  Abbruch  zerstört  war.  Es  konnte  nur  festgestellt  werden,  dass 
ihre  Stärke  sich  nach  oben  in  2  Absätzen  verjüngte. 

Durch  die  Aufdeckung  eines  anderen  Thurmes,  welcher  weiter 
unten  beschrieben  ist,  erhielt  man  jedoch  später  einen  Anhalt  für  die 
Bestimmung  der  genaueren  Bauverhältnisse. 

In  der  Südseite  befindet  sich  3,35  m  über  der  Sohle  des  Thurmes, 
also  0,9  m  unter  der  oberen  Fläche  des  Mauerwerks  +  7,94  m  über 
dem  Rheinspiegel  ein  1  m  breiter  Einschnitt,  welcher  die  Eingangs- 
öffnung des  Thurmes  bezeichnen  dürfte. 

Auf  der  Westseite  des  Thurmes  wurde  ein  aus  Trachyt  gemeissel- 
ter,  aber  sehr  beschädigter  Kopf  einer  Porträt-Statue,  sowie  ein  cylin- 
drischer  Säulenuntersatz  von  830  mm  Höhe  und  230  mm  Stärke  mit 
Verzierungen  in  Pinienzapfenform  versehen,  gefunden.  (Siehe  photo- 
graphischen Abdruck,  Taf.lII.)  Von  den  ausgebrochenen  Ziegelsteinen 
tragen  einige  als  Stempel  die  Figur  einer  durch  ihre  beiden  Axen 
durchschnittenen  Ellipse  mit  einem  Punkte  in  jedem  Quadranten  (Fig.  12, 
Taf.  II),  ein  anderer  die  mit  3  Fingern  in  die  weiche  Ziegelerde  ge- 
zogenen beiden  Diagonalen  (Fig.  13,  Taf.  II).  Ein  Ziegelstein,  welcher 
nachträglich  aus  der  Umfassung  des  Mittelthurmes  herausgenommen 
wurde,  hat  den  Stempel:  CE-BEN. 

Die  obere  Fläche  des  Thurmes  zeigt  selbstverständlich  nicht  mehr 
die  frühere  Höhe.  Es  wird  später  auf  den  Anhaltspunkt  dieselbe  jetzt 
noch  festzustellen  hingewiesen  werden. 
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Die  sirh  dem  Thiirmc  anschliessende  Mauer  hat  auf  der  Basis 
eine  Breite  von  3,70  m,  auf  der  Höhe  von  2,9  m,  +  6,49  in  über  dem 
Rbeinspiegel  verjüngt  sie  sich  durch  einen  sowohl  auf  der  inneren,  wie 
äusseren  Seite  befindlichen  Absatz  von  10  cm  Breite  auf  3,50  m. 

Die  Mauer  ist  ungefähr  in  der  Höhe  des  Thurmes  abgetragen, 
jedoch  nicht  in  gleichen  Schichten,  indem  auf  der  inneren  Seite  ein  um 
0,3  m  überragender  Mauerabsatz  stehen  gehlieben  ist. 

In  die  Basis  der  Mauer  ist  in  der  Länge  von  10  m  ein  1,3  m 
hoher  und  0,0  m  breiter  Gang  eingehauen,  welcher  mit  der  Ocffnung, 
die  ach  auf  der  Westseite  der  inneren  Wandung  des  Thurmes  befindet, 
korrespündirt. 

Der  Gang  ist  ausgebrochen,  aber  nicht  ausgemauert.  Nach  dies- 
seitiger Ansicht  ist  derselbe  nicht  zur  Herstellung  einer  Kommunika- 
tion angelegt  worden,  sondern  er  sollte  als  Unterminirung  dienen,  wo- 
mit man  den  Umsturz  der  Mauer  bewirken  wollte.  Wie  es  scheint 
konnte  aus  irgend  einer  Veranlassung  dieser  Absicht  nicht  entsprochen 
werden. 

Bis  zum  Absatz  besteht  die  Mauer  aus  ziemlich  regelmässig  be- 
hanenen  Steinen  von  Tuff,  Trachyt,  Grauwackc  etc.,  ca.  20 — 40  cm  lang 
and  10  cm  dick.  Ueber  dem  Absatz  liegt  ein  ZiL'gellager  bestehend 
in  Platten  von  42.')  mm  im  Quadrat  und. 35  mm  Stärke;  darüber  wech- 
seln regelmässig  3  Lagen  TuA'stein  und  1  Lage  Ziegclplatten.  Die 
ausgebrochenen  Platten  tragen  den  Stempel  der  8.  Legion,  legio  oc- 
tava  Augusta  (3.  Fig.  11,  Taf.  II). 

Die  Aufdeckung  der  für  die  Wissenschaft  wichtigen  Reste  der 
alten  römischen  Befestigung  hatte  die  Baubehörde  dazu  veranlasst,  bei 
dem  Königlichen  Kriegs- Ministerium  die  Summe  von  CfiOMark,  welche 
für  weitere  Forschungen  bewilligt  wurden,  zu  beantragen. 

Durch  diese  Mittel  war  man  in  den  Stand  gesetzt,  die  Ausgra- 
bungen auch  an  anderen  Punkten  fortzusetzen  und  dadurch  die  Bezie- 
hungen zu  erfahren,  in  welchen  die  aufgedeckten  Itcste  zu  der  ur- 
sprünglichen Befestigung  stehen. 

Man  hielt  es  filr  richtig,  zunächst  die  Fundamente  des  Haupt- 
gebäudes zu  untersuchen,  woraus  sich  ergab,  dass  die  hintere  Kclter- 
maner  sowohl  auf  der  nördlichen,  wie  auf  der  Ö»tliclicn  Seite  aus 
römischem  Mauerwerk  bestand.  Auf  der  Nordost-F^cke  entdeckte  man 
an  der  Kellermauer  eine  Abrundung,  welche  darauf  schliessen  liess, 
dass  an  dieser  Stelle  ein  Thurm  vorhanden  gewesen  sei.  Die  Vcrmu- 
thung  stellte  sich  als  Thatsache  heraus,  als  unmittelbar  vor  der  Front- 
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mauer  des  Hauptgebäudes  gegraben  wurde  und  man  0,9  m  aoter  der 
Oberfläche,  8,'iCt  m  über  dein  jetzigen  Itlioiuspiegel  auf  die  noch  vor- 
handene äussere  Wandung  des  Thurmes  stiess. 

Der  Thurm  hat  nach  den  ermittelten  Radien  dieselbe  Grösse  wie 
der  auf  dem  Bauterrain  blosgelegte.  Die  Alittelpunlcte  beider  Tharme 
liegen  genau  in  der  Richtung  der  Nordfront,  t3!l,5  m  von  einander 
entfernt. 

Die  nähere  Uekognosziiuiig  des  unter  dem  Hauptgebäude  gefun- 
dcaen  römischen  Mauerwerks  fillivte  ferner  dazu,  auf  der  Ostaeite, 
nahe  der  südlichen  Ecke  des  Gebäudes  einen  Thurm  anzunehmen  und 
zu  finden. 

Die  Grösse  de.sselbcn  stimmt  mit  derjenigen  der  bereits  aufge- 
fundenen Thdrme  Uberein  und  wurde  zu  27,5  m,  von  Mitte  zu  Hltte 
gemessen,  von  dem  nordöstlichen  Eckthurme  entfernt,  festgestellt  Als 
man  innerhalb  des  Thurmes  den  liodcn  umwühlte,  fand  man  quadrat- 
förmige  Platten  von  13,6  mm  Seitenlange.  Ein  Theil  derselben  trügt 
aufgcpresstc  Verzierungen,  welche  aus  Arabesken  und  2  Hunden,  die 
einen  Hirsch  verfolgen,  bestehen,  ein  anderer  Theil  ist  einfach  grau 
oder  braun  glagirt. 

Der  Ursprung  dieser  Platten  ist  nicht  römisch,  sondern  gehOrt 
der  Zeit  des  romanischen  Baustils  an.  Sic  sind  die  Theile  eines  ge- 
schmackvoll ausgeführten  Fussbodens  und  dienen  xüm  Beweis,  dass 
auch  dieser  Thurm  in  naclirömischer  Zeit  benutzt  wurde. 

Da  auch  Knochen,  welche  von  geschlachteten  Hausthicren,  Schwei- 
nen, Hirschen  und  Reheu,  sowie  Eiseustücke,  welclie  von  Kflchenrosten 
und  Küchenutensilien  herrühren,  auf  dieser  Stelle  gefunden  wurden, 
so  liegt  die  Vermuthnng  nahe,  dass  sich  in  dem  Thurme  die  geschmack- 
voll hergestellte  Küche  der  Abtei  befunden  hat. 

Die  Rekognoszirung  dos  Thurmes  auf  der  Ostseite  führte  nun 
zunächst  dazu,  die  unter  dem  Hause  an  der  Hallen-  und  Eisenbahn* 
strassen-Ecke  bereits  im  Jahre  1Ö27  entdeckten  Mauerreste  römischen 
Ursprungs  näher  zu  untersuchen.  Sie  wurden  ebenfalls  als  die  Ueber- 
reste  eines  Thurmes  von  gleicher  Grösse,  wclclicr  mit  den  beiden  Thflr- 
men  auf  der  Ostseite  und  auf  der  Nordost-Ecke  in  einer  Linie  steht, 
befunden.  Gleichzeitig  wurde  aber  dieser  Tbiirm  auch  als  der  süd- 
östliche Eckthurm  des  Castrums  festgeätellt,  da  man  in  dem  Keller  die 
genau  nach  Westen,  ungefähr  senkrecht  auf  den  Rhein  laufende  An- 
schlussmauer entdeckte.  Dieselbe  ist,  soweit  sie  vorläuflg  verfolgt  wor- 
den, genau  in  derselben  Weise,  wie  die  auf  der  Nordseitc  blosgelegte 
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Anschlussmauer,  durcb  EiDhauen  einer  Gallerie  auf  der  iimereii  Seite 
unterminirt. 

Nach  Feststelhmg  des  südöstlichen  Eckthurms  wurde  die  Ostseite 
des  Castrums,  vod  Mitte  zu  Mitte  der  Eckthiirine  gemessen,  zu  140  m 


Ea  war  selbstTcrständlich,  dass  man  auf  der  Ostaeite  eine  Thor- 
Öffnung  annehmen  musste  und  die  wahrscheinliche  Lage  auf  der  Mitte 
derselben  zu  suchen  hatte. 

Aus  diesem  Grunde  wurden  die  Ausgrabungen  ni)rdlich  and  in* 
nerhalb  der  Werkstattsschmiede  vorgenommen.  Man  stiess  zuerst  auf 
tnittelaltfrliche,  alsdann  auf  römische  Mauerrcste.  Dieselben  bestehen 
aus  zwei  mit  einer  Intervalle  von  8,5  m  parallel  laufenden  1,10  m  hohen 
Thurmfundamenten,  deren  untere  Sohle  6,72  m  über  dem  Rheinspiegel 
li^t.  Dieselben  haben  von  Osten  nach  Westen  eine  Länge  von  14,5  m, 
von  Norden  nach  Süden  eine  Breite  von  11  m.  Nach  Osten  sind  dieselben 
mit  dem  Radius  ihrer  halben  Breite  abgerundet.     (S.  Fig.  4,  Taf.  II.) 

Auf  jedem  Fundamente  befindet  sich, 0,5  m  vom  liandc  entfeint 
der  Rest  einer  Thurmaufmanerung,  auf  dem  nördlichen  0,7  ni,  auf  dem 
sddlichen  1,10  m  hoch  noch  erhalten. 

Jedes  derselben  hat  eine  Länge  von  13,5  m  und  eine  Breite  von 
10,5  m  und  ist  ebenso  wie  das  Fundament  nach  Osten  mit  dem  Radius 
der  halben  Brette  abgerundet. 

Zwischen  den  Fundamenten  befinden  sich  in  gleicher  Höhe  damit 
und  im  engen  Verband  mit  je  einer  der  geradelaufcnden  inneren  Sei- 
tenflächen zwei  oben  glatt  abgemauerte  Vorsprünge  von  je  3,50  m 
Breite,  welche  die  Intervalle  auf  1,50  m  verengen  und  offeTibar  den 
Grundbau  des  Thores,    welches  zwischen  beiden  Thürmen  lag,  bilden. 

Das  Mauerwerk  der  Fundamente  ist  ein  mit  Tuff,  Grauwackc 
and  Basalt  durchsetzter  Mörtelguss,  das  der  Thürme  besteht  auf  der 
Innern  dem  Thore  zugekehrten  Seite  aus  mächtigen  Tuffquadem,  wor- 
auf 2  Lagen  Ziegelplatten  liegen,  im  Ucbrigen  nur  je  5  Lagen  regel- 
mässig bebaueuer  Tuffsteine  durch  je  2  Ziegellagen  getrennt. 

Die  Tuffsteine  sind  20—40  cm  lang  und  10  cm  hoch,  die  Ziegel- 
platten haben  bei  40  cm  Quadrat  eine  Stärke  von  4  cm,  die  grossen 
Quadern  sind  1,3  m  lang,  0,7  m  breit,  0,5  m  dick. 

Die  Li^  und  Beschaffenheit  der  Thürme  Hess  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, dass  sich  zwischen  ihnen  ein  Tlior,  vermuthlich  die  porta 
praetoria  befanden  hat,  eine  Annahme,  welche  auch  durch  die  bei  den 
Aosgrabungen  gemachten  Fände  eine  weitere  Bestätigung  fand. 
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Dieselben  bestehen  in  regelmässig  behauenen  Steinen,  welche  so- 
wohl nach  ihrer  Grösse,  wie  nach  ihrer  Form  einem  monumentalen 
Thorbau  auf  der  Ostseite  des  Üastrums  angehört  haben  müssen. 

Sie  lagen  theilweise  lose,  theilweise  waren  sie  in  die  Fundamente 
des  bei  der  Ausgrabung  beseitigten  mittelalterlichen  Mauerwerks  ein- 
gefügt. 

Gleich  der  zuerst  zu  Tage  geförderte  Stein  A  zeigte  eine  Inschrift 
(s.  photographischen  Abdruck,  Taf.  III).  Derselbe  hat  eine  Aussenseite 
von  0,55  m  Höhe  und  0,G0  m  Breite.  Die  Stärke  beträgt  0,60  m.  Dar- 
auf befindet  sich  die  nachstehend  wiedergegebene  Inschrift,  welche  in 
den  ersten  3  Zeilen  0,09  m  hohe  und  in  den  letzten  beiden  Zeilen 
0,07  m  hohe  Buchstaben  enthält. 


I  M  PN  M    AR 
CV  S  A  VRELI 

VS ANTON  I N 

VSPIVSETIMPN 
LVCIVSAVRELIVS 


Offenbar  dazu  gehörig  fand  man  einen  kleinen  Stein  (a)  nur  mit 
3  Buchstaben  bezeichnet. 

OPE 

Später  fand  man  einen  zweiten  Stein  B,  welcher  die  nur  aus  zwei 


Worten  bestehende  Inschrift  trägt: 


SIANVARIV 
TRIBVSv* 


Der  Stein  ist  0,50  m  dick,  0,90  m  lang  und  0,45  m  hoch.  Die  sehr 
regelmässigen  Buchstaben  von  8  cm  Höhe  sind  auf  glatter,  fqßt  polirter 
Fläche  scharf  eingeschnitten. 

Die  Inschrift  auf  dem  Steine  A  wird  von  dem  Herrn  Dr.  Bonc, 
Gymnasiallehrer  zu  Köln  mit  Ergänzung  der  Buchstaben,  wovon  nur 
Spuren  vorhanden  sind,  wie  folgt  gelesen: 

„Imperator  iterum  Marcus  Aurelius  Antoninus 
Pius  et  Imperator  iterum  Lucius  Aurelius 
Verus  Commodus" 
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Die  auf  dem  kleinen  Steine  befindlichen  Buchstaben  OPE  ergänzt 
er  zn  OPERA. 

Das  Inschrift- Fragment  auf  dem  Steine  B,  nur  aus  zwei  Worten 
bestehend,  scheint  nur  so  weit  verständlich,  als  Januarius  ein  häufig 
rorkommendea  Cognomen  ist  und  vor  dem  Worte  „Tribus"  der  Name 
derjenigen  Tribus  gestanden  haben  mag,  welchen  Januarius  angehorte. 

Der  Stein  C  hat  bei  0,58  m  Dicke  eine  Länge  von  1,09  m  und 
eine  Höhe  von  0,50  m.  Die  Aussenseite  trägt  kunstvoll  eingemeisscltc 
Verzierungen  von  Laubwerk  und  Arabesken. 

Der  Stein  D  zeigt  das  Bild  eines  Scliäfers  und  dreier  Schafe.  Die 
Figuren  sind  in  gutem  Style  gehalten.  Der  Charakter  der  Darstellung 
lässt  den  römischen  Ursprung  desselben  \iclfach  bezweifeln,  es  spricht 
jedoch  da^r  Fundort,  Form  und  Material  des  Steines. 

Der  Stein  E  scheint  als  Widerlager  des  Thorbogens  und  der  Stein 
F  als  Lager  far  die  Zugbrücke  gedient  zu  haben.  Auf  diese  Bestim- 
mongen  deuten  die  Formen  der  bezüglichen  Steine. 

Die  übrigen  monumentalen  Steine  sind  ohne  bestimmte  Merkmale. 
Sie  bestehen  sämmtlich  aus  dem  Tracbyt  des  Siebengebirges. 

Von  den  wenigen  zu  Tage  geförderten  Ziegelsteinen  trägt  einer 
den  Stempel  der  22.  Legion  (Fig.  14,  Taf.  II). 

Ein  anderer  trägt  als  Stempel  an  2  gegenüberliegenden  Ecken 
die  Eindrücke  von  drei  Fingerspitzen.  Auf  der  einen  Breitseite  befin- 
den sich  4  runde  Ldclier  von  37  mm  Durchmesser  und  15  mm  Tiefe. 

Genau  in  der  Mitte  zwischen  dem  südlichen  Thorthurm  und  dem 
südöstlichen  Eckthurm  wurde  noch  ein  runder  Thurm,  gleichaitig  den 
bereits  beschriebenen  gefunden  und  damit  die  Ostfront  des  Castnims 
im  Grundriss  festgestellt. 

Auf  derselben  befinden  sich  ausser  den  beiden  runden  Eckthiirmen 
und  den  beiden  halbrunden  Thorthilrmen  noch  2  runde  Zwischeuthürroe 
von  gleicher  BeschaÜenheit  im  Grundriss,  welche  durch  eine  Mauer 
von  3,50  m  Stärke  verbunden  sind. 

lieber  die  Beschaffenheit  des  Grabens,  welcher  auf  alle  Fälle  vor 
der  Ostfront  angenommen  werden  muss,  verschafilen  die  Ausgrabungen 
kein  Bild. 

Man  ging  nun  wieder  zu  der  Nordfront  über.  Hier  wurde  zu- 
nächst festgestellt,  dass  der  am  Rhein  liegende  fortifikatorlsch  clnge- 
richtete  Thurm  auf  römischen  Fundamenten  ruht,  welche  dem  nord- 
westlichen Eckthurm  des  Castrums  angehören. 

Demnächst  wurde  genau  in  der  Mitte  zwischen  dem  nordöstlichen 


24       Die  Aufdeckung  u.  Aufnahme  dor  zu  Deutz  gefund.  Roste  eines  röm.  GasimmB. 

Eckthurra  und  Mittelthurm  (dem  zuerst  aufgedeckten)  gegraben,  bei 
welcher  Gelegenheit  man  wiederum  auf  einen  runden  Thurm  stiess. 

Schliesslich  wurde  zur  Ergänzung  der  Rekognoszirung  der  Nord- 
front auf  der  halben  Entfernung  zwischen  dem  Mittelthurme  und  dem 
westlichen  Eckthurmc  gegraben.  Man  war  ungewiss,  wie  sich  hier  die 
Verhältnisse  gestalten  würden,  da  man  vermuthen  konnte  an  dieser 
Stelle  eines  der  Seitenthore,  die  porta  principalis  sinistra  zu  finden. 

Bereits  in  der  Tiefe  von  0,5—0,7  m  stiess  man  auf  römisches 
Mauerwerk,  welches  sehr  bald  die  Form  eines  runden  Thurmes  zeigte, 
dessen  Mitte  genau  auf  der  halben  Entfernung  zwischen  dem  Mittel- 
thurme und  dem  westlichen  Eckthurme  der  Nordfront  liegt. 

Das  Mauerwerk  wurde  innerhalb  in  seiner  östlichen  Hälfte  und 
ausserhalb  auf  dem  nordöstlichen  Viertel  bis  auf  die  Fundamente  bloss- 
gelegt.  Im  Innern  war  es  vollständig  unversehrt  geblieben  und  zeigte 
die  nachstehenden  Verhältnisse: 

Der  Durchmesser  beträgt  am  oberen  Rande  5m;  0,7m  darun- 
ter stiess  man  auf  einen  0,4  m  breiten  Vorsprung,  welcher  denselben 
Durchmesser  des  Thurmes  um  0,8  m  auf  4,2  m  verringerte.  Von  der 
Kante  dieses  Vorsprunges,  1,4  m  tief  gemessen,  kam  man  auf  einen 
zweiten  0,4  m  breiten  Vorsprung,  welcher  den  Durchmesser  noch  ein- 
mal um  0,8  m  auf  3,4  m  verringerte.  1,5  m  unter  der  Kante  des 
zweiten  Vorsprunges  fand  man  den  Fuss  des  Fundamentes  auf  grobem 
Kiesboden  aufliegend. 

Die  äussere  Peripherie  des  Thurmes  wurde  nur  auf  ihrem  nord- 
östlichen Quadranten  aufgedeckt.  Nach  Norden  war  sie  fast  ganz  durch 
Abbruch  zerstört,  während  der  östlichere  Theil  noch  gut  erhalten  ist. 
Derselbe  zeigt  wie  das  Innere  des  Thurmes  2  Vorsprünge  von  0,4  m 
Breite  genau  in  derselben  Höhenlage. 

Die  Mauerstärke  oben  über  dem  zweiten  Absatz  in  der  Richtung 
nach  Osten  gemessen,  beträgt  ca.  4  m  und  ist  bei  der  auch  hier  con- 
statirten  exzentrischen  Lage  der  Peripherie  des  inneren  zu  der  des 
äusseren  Umfanges  die  Mauerstärke  auf  dem  Bauhorizonte  nach  Nor- 
den (der  Frontseite)  auf  4,77  m,  nach  Süden  (der  Rückseite)  auf  3,97  m 
anzunehmen.  Nach  oben  verjüngte  sich  selbstverständlich  die  Mauer 
nach  dem  Verhältniss  der  ihr  gegebenen  Anlage. 

Nach  unten  verstärkte  sich  die  Mauer  um  das  Mass  der  beiden 
nach  aussen  und  nach  innen  vorgefundenen  Vorsprünge  und  hat  auf 
dem  Fundamente  nach  Norden  eine  Stärke  von  6,37  m,  nach  Süden 
von  5,57  m. 
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Genau  in  aadlicher  RiclituoR  fand  man  0,33  m  über  dem  1.  Ab- 
&atze  eine  1  m  breite  OcfTnung  in  der  ümfassungsinnuer,  welche  als 
der  untere  Theil  des  Einganges  zu  dem  Thurine  betrachtet  wer- 
den mnss. 

Der  Fu3S  des  Fundamentes  bis  zu  dem  ersten  Absätze  besteht 
aus  unregelmässigem  durch  MÖrtcIguss  verbundenen  Mauerwerk. 

Von  dem  1.  bis  zu  dem  2.  Absätze  nimmt  dasselbe  eine  regel- 
mäBsigere  Form  an  und  besteht  aus  11  Lagen  rechtwinkelig  behaucner 
Tufistetne  mit  einzelnen  anderen  Steinarten  durchsetzt.  Die  einzelnen 
Steine  sind  20—40  cm  lang,  10  cm  hoch  und  1.5  cm  breit. 

Ueber  dem  zweiten  Absätze  liegt  eine  Lage  Ziegel  platten,  jeder 
Stein  von  40  cm  im  Quadrat  und  4  cm  Stärke,  dnnn  folgen  regelmässig 
je  3  Lagen  regelmässig  behtiuener  Tuff-  und  I  Lage  Ziegelsteine.  Die 
Ealkfuge  zwischen  dem  Mauerwerk  hat  ungefähr  15  mm  Breite  (s.  Fig. 
9,  Taf.  II).  Die  eingemauerten  Platten  tragen  kein  Zeichen,  dagegen 
wurden  im  Schutte  Platten  mit  auf  der  einen  Seite  7—9  parallel  lau- 
fende Schlangenlinien  tragend  gefunden. 

FUr  die  Höhenlage  des  Thurnies  über  dem  Kheinspicgel  ergeben 
sich  folgende  Zahlen. 

Es  liegt 

die  obere  Mauerfläche  auf  +  8,43—8,63  ro, 

der  erste  Absatz  auf  -I-  7,93  m, 

der  zweite  Absatz  auf  +  ö,53  m, 

der  Fuss  des  Fundaments  auf  +  5,03  ni. 

Von  besonderem  Interesse  zeigte  sich  die  in  dem  inneren  Thurm- 
raume  angetroflfene  Ausfüllung,  weil  sie  einen  wichtigen  Aufschluss 
über  verschiedene  frühere  Verhiiltnisse  gewährt. 

Bei  dem  Ausräumen  des  Thurmes  stiess  man  zunüchst  auf  Bau- 
schutt. Dieser  endete  dicht  unter  dem  oberen  Absatz.  Darunter  fand 
man  eine  Lage  Sand  von  ca.  0,4  m,  dann  eine  Lchmscliicht  von  ca. 
0,7  m,  eine  Mergelschicht  von  ca.  0,5  m  und  zuletzt  dicht  auf  dem 
Rheinkies  eine  Sandschicht  von  ca.  1,2  m  Stärke. 

Nur  gerade  senkrecht  über  den  beiden  Absiltzen  felilten  tlio  Eni- 
schichten  und  waren  durch  eine  ringförmige  mit  Lehm  und  Saud  ge- 
mischte ßchuttbildung  ersetzt  (s.  Fig.  9,  Taf.  II). 

Der  erste  Gedanke  war,  dass  die  Bildung  des  vorgefundenen 
Alluvialbodens  allmählig  durch  die  Hoclidutheii  des  Rheines  stattge- 
funden habe,  eine  durch  den  Herrn  Bergrath  Iluff  vorgenommene  Un- 
tersochang  wies  jedoch  nach,  dass  die  Füllung  des  Thurmes  aus  dem 
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alten  Boden  besteht,   welchen  die  Erbauer  bei  dem  Aufmauern   der 
Fundamente  hatten  stehen  lassen. 

Bei  der  grossen  Anzahl  von  Tbürmen,  welche  das  Castrum  be- 
sitzt, war  wahrscheinlich  die  Unterkellerung  einiger  derselben,  weil 
kein  Bedürfniss  dafür  vorlag,  unterblieben.  Bei  dem  zuerst  blosgeleg- 
ten  Thurme  war  dieselbe  vorgefunden  worden,  dies  bezeugte  der  im 
Inneren  bis  zu  den  Fundamenten  hinunter  augetrof&ne  Schutt;  es  hatte 
sogar  eine  Erweiterung  der  inneren  Höhlung  durch  Entfernung  der 
beiden  ursprünglich  dort  vorhandenen  Mauervorsprünge  stattgefunden, 
wodurch  sich  die  von  dem  zuletzt  beschriebenen  Thurm  verschiedenen 
Abmessungen  erklären. 

Durch  die  Ausfüllung  des  Thurmes  wird  zunächst  der  Beweis 
geliefert,  dass  die  Mauern  bis  an  den  1.  Vorsprung  von  oben  unter 
der  Erde  gelegen  haben  und  der  Bauhorizont  des  Thurmes,  also  wahr- 
scheinlich auch  des  Castrums  auf  keinen  Fall  tiefer  als  7,93  m  Rhei- 
nischen Pegels,  daher  nur  höchstens  1,36  m  unter  dem  gegenwärtigen 
Strassenpflastcr  zu  suchen  ist. 

Damit  stimmt  auch  die  0,33  m  über  dem  oberen  Mauerabsatz  ge-  ' 
fundene,  als  der  untere  Theil  des  Eingangs  erkannte  Oeffnung. 

Ferner  zeigt  ein  Vergleich  der  Bodeubeschaffenheit  innerhalb  und 
ausserhalb  des  Thurmes,  dass  sich  die  Bodenverhältnisse  an  dieser 
Stelle  seit  der  Römerzeit  wenig  oder  gar  nicht  verändert  haben.  Die 
Oberfläche  des  gewachsenen  Bodens  liegt  im  Thurm  auf  +  7,93  m, 
ausserhalb  auf  +  7,79  m.  Diese  geringe  Difl'erenz  erklärt  sich  einfach 
dadurch,  dass  eine  obere  Sandschicht  sich  ausserhalb  nicht  mehr  vor- 
findet, sondern  der  Schutt  direkt  auf  dem  gewachsenen  Boden  liegt, 
während  sie  im  Innern  noch  vorhanden  ist.  Der  Sand  ist  entweder 
entfernt  worden  oder  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  mit  dem  Schutt 
vermischt.  In  der  That  beträgt  auch  die  Höhe  des  Schuttes  über  dem 
gewachsenen  Boden  im  Thurme  1,36  m,  ausserhalb  desselben  aber  1,50  m. 

Im  üebrigen  zeigt  sich  die  Formation  der  Alluvialschichten  in- 
und  ausserhalb  des  Thurmes  vollständig  gleichartig.  Es  muss  heute 
noch  wie  zur  Römerzeit  auf  derselben  Kiesschicht  fundamentirt  werden. 
Die  im  Thurme  über  dem  Lehm  noch  vorhandene  Saudlage  lässt  femer 
annehmen,  dass  zu  der  Zeit  der  Erbauung  des  Castrums  das  Hochwasser 
des  Rheines  die  Höhe  von  7,93  m  überschritten  hat.  Das  geschieht 
auch  noch  heute,  indem  das  Hochwasser,  wenn  nicht  Eissperrungen, 
wie  es  im  Jahre  1784  geschah,  ausserordentliche  Fluthverhältnissc  er- 
zeugen, in  maximo  die  Höhe  von  ca.  9  m  erreicht    Nun  hatte  der 
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FIuss  ehedem,  als  noch  grosse  Waldkomplexe,  welche  die  Niederschläge 
festhielten,  vorhanden  waren,  wahrscheinlich  einen  höheren  mittleren 
Wasserstand  als  gegenwärtig,  dagegen  mögen  aus  demselben  Grande 
die  Grenzen  für  den  höchsten  Stand  der  Iloclifluthen  eher  etwas  tiefer 
als  höher  gelegen  haben.  Aus  diesen  Verhältnissen  lässt  sich  nun  wie- 
derum Bchliessen,  dass  die  Höhe  des  Kheinbettes  zu  Römer- 
zeiten nahezu  dieselbe  wie  gegenwärtig  gewesen  sein  muss. 

Die  von  Georg  von  Hirschfeld  in  der  Monatsschrift  für  West- 
deutschland aufgestellte  Hypothese  über  eine  seit  Römerzeiten  fort- 
dauernd stattgehabte  Erhöhung  des  Rheinbettes,  welche  beispielsweise 
bei  Köln  zu  12  m  angenommen  wird,  findet  somit  durch  die  Deutzer 
Ausgrabungen  keine  Bestätigung. 

Vor  der  Nordfront  gelang  es  auch  das  Grabenprofil  zu  erkennen, 
deren  Linien  durch  die  Contrastirung  der  in  dem  gewachsenen  Boden 
eingeschnittenen  Böschungen  mit  der  späteren  Schuttfüllung  deutlich 
zu  unterscheiden  waren. 

Man  fand  einen  einfachen  Spitzgraben  (fossa  fastigata)  von  3,6  m 
(12  Fuss  römischen  Masses)  Tiefe  und  Breite.  Eskarpe  und  Contre- 
eskarpe  haben  halbe  Anlage.  Eine  Bermc  trennt  den  Graben  von  der 
Mauer.  Dieselbe  zeigt  in  der  Höhe  des  Bauhorizonts  gemessen  eine 
Breite  von  2,1  m  (7').  Es  ist  aber  möglich,  dass  sie  ursprünglich  höher 
lag  und  dementsprechend  schmaler  war. 

Mit  der  Aufdeckung  des  Thurmes  zwischen  dem  Mittelthurme 
und  dem  westlichen  Eckthurme  der  Nordfront  und  der  Ermittelung  des 
Grabenprofils  kann  die  allgemeine  Rekognoszirung  desselben  als  beendet 
angesehen  werden.  Die  vermuthete  Thoröflfnung  wurde  nicht  vorgefunden. 
Es  muss  allerdings  erwähnt  werden,  dass  sich  in  der  Umfassungsmauer 
östlich  des  Mittelthurmes,  deren  Aufdeckung  schliesslich  noch  vorgenom- 
men wurde,  unmittelbar  neben  dem  Thurme  in  der  Mauer  eine  Ein- 
schrotung  von  3  m  Breite  vorfindet.  Dieselbe  durchschneidet  jedoch  nicht 
die  Mauer  in  ihrer  ganzen  Stärke,  sondern  reduzirt  dieselbe  nur  auf 
die  Hälfte. 

Die  Art  der  Ausführung  zeigt  deutlich,  dass  diese  Arbeit  erst 
später  in  einer  nicht  mehr  zu  ermittelnden  Absicht  ausgeführt  wurde. 
Ein  Theil  der  Ausschfotung  ist  auch  nachträglich  durch  einen  Klotz 
mittelalterlichen  Maueraerks,  wahrscheinlich  zu  den  Fundamenten  des 
späteren  Klosters  gehörig,  wieder  verbaut  worden.  Da  nun  auf  der 
Nordfront  kein  Thor  gefunden  ist,  so  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass 
das  Gastrum  Seitenthore  überhaupt  nicht  besessen  hat. 
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Bei  den  Ausgrabungen  zum  Zwecke  der  Rekognoszirung  der  Nord- 
front wurden  nur  wenige  Funde  gemacht. 

In  dem  Schutte  über  dem  Thurme  fand  man  einen  sehr  beschä- 
digten römischen  Mühlstein,  ausserdem  neben  dem  Thurme  eine  Münze 
aus  der  Zeit  Constantins. 

Hinter  der  Mauer  östlich  vom  Mittelthurme  wurde  ein  bronzener 
Schreibgriffel  gefunden. 

20—30  m  südlich  vom  Mittelthurme  der  Nordfront  stiess  man  in 
einer  Tiefe  von  ca.  3  m  auf  zwei  Gräberreihen,  welche  mit  ca.  6  m 
Entfernung  von  einander  von  Norden  nach  Süden  laufen.  Es  wurden 
drei  Särge  aufgedeckt.  Dieselben  bestanden  aus  Tuifsteinplatten,  welche 
in  den  Fugen  mit  Mörtel  bestrichen  waren. 

In  einem  der  Särge  lag  der  Kopf  in  einem  ausgehöhlten  Tuff- 
steine. Der  Deckel  dieses  Sarges,  scheinbar  das  TrümmerstQek  eines 
römischen  Bauwerks,  zeigt  an  einem  Ende  ein  Blatt-Ornament.  Alle 
3  Särge  enthielten  Skelette.  Der  Herr  Gehcimrath  Professor  Schaaff- 
hausen,  welcher  die  Güte  hatte  die  Untersuchung  der  Schädel  vorzu- 
nehmen, stellte  sie  nach  Form  und  Beschaffenheit  als  germanische  aus 
den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  fest.  Dafür  spricht 
auch  der  Fundort,  da  die  Römer  ihre  Todten  innerhalb  der  bewohnten 
Umfassungen  nicht  zu  begraben  pflegten.  Vielleicht  stammen  sie  aus 
der  Zeit,  in  welcher  sich  die  Franken  unter  Gonstantius  der  Stadt  Köln 
vorübergehend  bemächtigt  hatten,  vielleicht  erst  aus  der  Periode,  in 
welcher  sich  die  Franken  seit  dem  Jahre  475  dauernd  in  Köln  festge- 
setzt hatten. 

Da  die  Römer  ihren  Befcstigungs-Anlagen  stets  eine  regelmässige 
Form  zu  Grunde  legten,  so  muss  man  annehmen,  dass  durch  die  ge- 
genwärtigen Rekognoszirungen  nicht  nur  ein  Bild  der  Nord-  und  Ost- 
front, sondern  auch  der  Süd-  und  Westfront  des  Castrums,  wenigstens 
im  Allgemeinen  gewonnen  ist. 

Nach  der  entworfenen  Skizze  (Taf.  II)  müsste  jedoch  der  süd- 
westliche Eckthurm  in  das  jetzige  Flussbett  fallen.  Diese  Annahme 
findet  aber  auch  durch  den  Umstand  Bestätigung,  dass  im  Jahre  1845 
gerade  an  der  Stelle,  wo  der  südwestliche  Eckthurm  gesucht  werden 
muss,  ein  Klotz  römischen  Mauerwerks  zur  Freilegung  des  Fahrwassers 
am  Ufer  durch  Sprengung  beseitigt  worden  ist.  Es  geht  daraus  her- 
vor, dass  an  dieser  Stelle  eine  geringe  Abspülung  des  Ufers  durch  den 
Rheinstrom  stattgefunden  hat. 

Danach  ist  das  Castrum  ein  Rechteck,  welches  auf  der  Ost-  und 
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Westfront  154  m,  auf  der  Nord-  uod  Südfront  152  m  (ca.  500')  misst. 
Das  Rechteck  nähert  sich  somit  dem  Quadrat,  es  hat  einen  l<'lächen- 
inhalt  tod  2Vs  ha. 

Auf  der  Ostseite  befindet  sich  die  porta  praetoria.  Von  2  starken 
halbrunden  ThOnnen  flankirt,  zeigt  es  sich  als  ein  propugnaculum,  nur 
wenige  Meter  schmaler  als  die  porta  nigra  zu  Trier.  Da  die  Ausein- 
anderstellung der  Thurme  nicht  mehr  als  8,5  m  (28')  beträgt,  so  ist 
jedoch  anzunehmen,  dass  sich  dazwischen  nur  ein  einfaches  gewölbtes 
Thor  befand. 

In  Nimes  befindet  sich  jetzt  noch  ein  ITior  (s.  Taf.  II,  Fig.  2), 
ange^r  von  gleichem  Grundriss,  welches  uns  ein  Bild  der  Deutzer 
porta  praetoria  geben  kann.  Gegenüber  der  porta  practoiia  ist  in  der 
Westfront,  welche  die  retentura  bildet,  die  porta  decumana,  vielleicht 
in  gleicher  Construktion  zu  suchen. 

Die  späteren  Nachgrabungen  werden  darüber  noch  Gewissheit  ver- 
schaffen. 

Ausser  den  Thorthilrmen  hat  das  Castrum  4  EckthUrme,  auf  der 
Ost-  und  Westseite  je  2,  auf  der  Nord-  und  Sfldseite  je  3  Zwischen- 
thflnne.  Sie  sind  sämmtlich  kreisrund  und  gleich  von  Gestalt.  Die 
innere  Höhlung  liegt  zu  dem  äusseren  Umfange  dergestalt  exzentrisch, 
dass  die  vordere  Afauei^tarke  stärker  als  die  hintere  ist.  Die  erstere 
misst  auf  dem  Bauhorizonte  4,77  m,  die  letztere  3,97  in.  Diese  Ein- 
richtung kann  nur  in  der  Absicht  getroffen  sein,  dem  Thurme  nach 
der  Feindesseite  die  grösstc  Widerstandsfähigkeit  zu  geben. 

Die  Interturrien  der  Xordfront  und  dementsprechend  wohl  auch  die 
der  sudfront  sind  21  m  lang.  Auf  der  Ostfront  misst  die  Länge  der- 
selben zwischen  dem  Eckthurme  und  diesem  zunächst  liegenden  Mittel- 
tfaurme  16  m,  zwischen  diesem  und  dem  nächsten  Thorthurme  10  m. 

Die  geringe  Entfernung  derselben  von  einander  gestattet  eine 
vollständige  Beherrschung  des  Zwischenraumes  durch  das  pilum,  wel- 
ches noch  auf  die  Entfernung  von  18  ni  geworfen  werden  konnte. 

Die  Mauer  hat  auf  dem  Bauhorizonte  gemessen  eine  Stärke  von 
3,50  m.  Auf  alle  Fälle  hatte  sie  oben  einen  Wehrgang  von  wenig- 
stens 2  m  Breite  und  vor  demselben  eine  Zinnenbrustwelir  mit  Zin- 
nenberge. 

Die  Thurme  springen  nach  vorne  6,67  m,  nach  rückwärts  3,57  m 
über  den  Interturrien  vor.  Oben  müssen  wir  eine  Plattform  annehmen, 
welche  wie  der  Wehrgang  der  Mauer  durch  Zinnenbrustwehr  und  Zin- 
nenberge gedeckt  war. 
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Mauern  und  Thürme  werden  von  einem  Spitagraben,  3,6  m  (12') 
breit  und  ebenso  tief  umgeben,  welcher  durch  eine  2,1  m  breite  Berme 
von  der  Flucht  der  Umfassung  getrennt  ist. 

Die  fortiflkatorische  Bedeutung  und  Bestimmung  des  Castrums. 

Betrachtet  man  alle  diese  Verhältnisse  der  Umfassung  des  Deutzer 
Castrums  in  ihrem  Zusammenhange,  so  springt  die  fortifikatorische 
Stärke  überraschend  in  das  Auge. 

Wir  haben  eine  Befestigung  vor  uns,  welche  nicht  nur  einem  An- 
griflf  mit  stürmender  Hand,  sondern  einer  Belagerung  mit  der  Anwen- 
dung der  schwersten  Kriegsmaschinen.Widerstand  leisten  konnte.  Dar- 
auf deuten  die  Interturrien  und  Thürme;  die  erstcren  durch  ihre  Stärke, 
die  letzteren  durch  ihre  Lage  und  Grösse,  indem  sie  eine  ausgezeich- 
nete Flankirung  gewährten  und  ihre  Plattformen  die  Aufstellung  von 
Kriegsmaschinen  gestatteten^). 

Nur  allein  die  Beschafifenheit  des  Grabens  scheint  auf  den  ersten 
Blick  mit  deren  Stärke  nicht  in  Uebereinstimmung  zu  stehen,  denn  er 
ist  nur  ein  einfacher,  während  man  gewohnt  ist,  andere  römische 
Kastelle  mit  doppelten,  wohl  auch  dreifachen  Gräben  umgeben  zu 
sehen.  Aber  auch  dieser  Widerspruch  löst  sich  bei  näherer  Be- 
trachtung. 

Gerade  weil  das  Castrum  für  einen  Widerstand  gegen  eine  län- 
gere Belagerung  bestimmt  war,  wurde  es  auch  nur  mit  1  Graben  um- 
geben, denn  nur  1  Graben  konnte  von  den  Thürmen  flankirt  werden. 
Die  Anlage  mehrerer  Gräben  ohne  Flankirung  konnte  in  diesem  Falle 
nur  der  Vertheidigung  schaden,  denn  sie  waren  für  den  Angreifer 
vortreflfliche  Laufgräben,  in  welchen  sich  derselbe  festsetzen  und  un- 
gestört die  Vorbereitung  der  Belagerungs-Arbeiten  treffen  konnte. 

In  der  That  findet  man  mehrere  Gräben  in  der  Regel  nur  bei 
denjenigen  Kastells,  deren  Mauern  ausserhalb  nicht  flankirt  sind,  so 
bei  der  Saalburg,  deren  Mauern  überhaupt  gar  keine  Flankirungen 
besitzen,  bei  dem  Kastell  zu  Wiesbaden,  castellum  Mattiacum,  welches 
nur  für  eine  innere  Flankirung  bestimmte  Thürme  von  geringem  Um- 
fange hat,  und  verschiedenen  anderen.    Wahrscheinlich  waren  diese 


1)  Der  in  Beinern  unteren  Ban  noch  erhaltene  Kömerthiirm  zu  Köln  zeigt 
bei  weitem  geringere  Dimensionen,  indem  die  Mauerstarko  ]m  2,1  m  Durchmesser 
ebenfalls  nur  2,1  m  beträgt. 
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K&stelle,  welche  zum  Theil  das  Deutzer  CiLstrum  an  Grösse  weit  über- 
treffen, nur  für  die  Abwehr  eines  Angriffs  mit  stürmender  Hand  be- 
stimmt Sie  hatten  die  Aufgabe,  die  römische  Autorität  zu  stützen, 
die  aus  Gallien  herübergezogenen  Kolonisten  zu  schützen  und  Grenz- 
verletzungen durch  einbrechende  Banden  vorzubeugen;  wahrscheinlich 
hatte  aber  die  Besatzung  bei  dem  ernsten  Angriff'  eines  starken  feind- 
lichen Heeres  die  Anweisung  sich  in  die  am  Rheine  gelegene  Haupt- 
Präsidien  zurückzuziehen. 

Bemerkenswerth  ist  der  weite  Abstand  der  Grabeneskarpe  (die 
nach  dem  Feinde  stehende  Grabenböschung)  von  der  Mauer,  indem 
derselbe  auf  dem  Bauhoi-izontc  gemessen,  2,1  m  (7')  beträgt.  Derselbe 
Jässt  sich  dadurch  erklären,  dass  bei  dieser  Einrichtung  der  Graben 
nicht  mehr  im  todteu  Winkel  der  Interturrien  lag  und  ein  Feind, 
welcher  die  Eükarpen-Böscbung  erklimmen  wollte,  von  dem  hinter  der 
Zinnenbrustwchr  gedeckt  stehenden  Vertheidiger  getroffen  werden  konnte. 

Ausserdem  erschwerte  auch  der  Abstand  des  Grabens  von  der 
Hauer  die  Heranbringuug  der  Belagerungsmaschinen  an  dieselbe. 

Die  Breite  der  Berme  (der  Raum  zwischen  dem  Graben  und  der 
Mauer)  gestattete  allerdings  dem  Angreifer  eine  bequeme  Fussung, 
nachdem  er  die  Eskarpe  des  Grabens  erstiegen  hatte,  weswegen  man 
sich  vielleicht  die  Berme  bei  höherer  Lage  schmaler  zu  denken  hat 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  gewährt  die  Entfernung  der  Eskarpe 
von  dem  Fussc  der  Interturrien,  weil  dadurch  nicht  unwahßcheinliche 
Rückschlüsse  auf  die  Höhe  derselben  gemacht  werden  können. 

Denkt  man  sich  nämlich  die  Fläche  der  Eskarpen-Böschung  so 
WHt  nach  oben  verlängert,  bis  sie  die  Brust  der  Mauer,  welche  mit 
der  für  ihre  Stabilität  erforderlichen  Anlage  in  die  Hübe  steigt,  schnei- 
det so  ist  man  berechtigt,  etwas  über  diesem  Schnittpunkte  die  Kante 
der  Zinnenbrustwchr  zu  suchen,  da  ohnedem  der  Graben  von  dieser 
nicht  eingesehen  werden  konnte. 

Je  nachdem  man  für  die  Mauer  eine  grössere  oder  geringere 
Anlage  annimmt,  findet  man  durch  Rechnung  die  Hohe  des  Schnitt- 
punktes auf  16—18'  (5—0  m)  und  wäre  demnach  die  Höhe  der  Zinnen- 
bmatwehr  zu  17—19'  (5,5—6,5  m),  der  3'  (ca.  1  m)  tiefer  liegende 
Wdirgang  auf  der  Mauer  zu  14—16'  (4—5  m)  und  die  5'  (1,6  m)  über 
der  Zinnenbmstwehr  liegende  Kamm  der  Zinnenbergen  22 — 24'  (7  bis 
Sm)  zu  schätzen. 

Denkt  man  sich  nun  ferner,  dass  die  Thürme  das  Interturrium 
um  ein  Stockwerk,  14—15'  (4— 4,5  m)  hoch  überragt  haben,  so  wür- 
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den  wir  für  dieselben  die  folgenden  Masse  anzunehmen  haben^  28~'30' 
(9— 10  m)  für  die  Plateform,  31—34'  (10— 11  m)  für  den  Kamm  der 
Zinnenbrustwehr  und  36—39'  (12—13  m)  für  den  Kamm  der  Zinnen- 
bergen. 

Diese  für  die  Höhe  der  Interturrien  und  Thürme  angenommenen 
Zahlen  entsprechen  auch  dem  Verhältniss,  welches  die  alten  Baumeister 
ihren  Konstruktionen  sehr  gerne  aus  ästhetischen  Rücksichten  zu  Grunde 
legten,  denn  die  Höhe  des  Interturriums  ist  fast  mathematisch  die  mitt- 
lere Proportionale  zwischen  der  Höhe  des  Thurmes  und  demjenigen 
Theil  desselben,  welcher  das  Interturrium  überragt. 

Die  Stärke  der  Besatzung  des  Castrums  kann  man  nach  dem 
Umfange  seiner  Vertheidigungslinie  zu  2  Cohorten  k  500  Mann  anneh- 
men, während  es  bei  seiner  Festigkeit  sehr  wohl  von  1  Cohorte  ver- 
theidigt,  aber  auch  erforderlichen  Falles  bei  seinem  räumlichen  In- 
halte mit  4  C!ohorten  belegt  werden  konnte. 

Die  Bestimmung  des  Castrums  geht  aus  seiner  Lage  hervor.  Es 
war  für  die  Beherrschung  des  Rheinüberganges  bei  Köln  gebaut  und 
hatte  somit  für  diese  von  den  Kömern  wohl  befestigte  Stadt  die  Be* 
deutung  eines  Brückenkopfes. 

Dadurch  findet  die  aussergewöhnliche  fortifikatorischc  Stärke  des- 
selben seine  Erklärung.  Ebenso  wird  aber  auch  der  Mangel  von  Sei- 
tenthoren,  welche  nur  selten  bei  einer  römischen  Befestigung  fehlen, 
verständlich. 

In  seiner  Eigenschaft  als  Brückenkopf  musste  das  Gastrum  dem 
Brückeneingang  möglichst  nahe,  aber  dennoch  wenigstens  eine  Strassen- 
breite  vom  Ufer  entfernt  liegen,  damit  der  gewöhnliche  Verkehr  nicht 
durch  das  Castrum  zu  gehen  brauchte,  sondern  um  einen  der  beiden 
Flügel  vermittelt  werden  konnte.  Das  erforderte  bei  der  geringen 
räumlichen  Ausdehnung  des  Brückenkopfs  einfach  die  Rücksicht  auf 
seine  Sicherheit. 

War  aber  zwischen  der  Rückseite  (retentura)  des  Castrums  und 
dem  Ufer  noch  eine  Strasse  vorhanden,  so  wurden  die  Seitcnthore  für 
die  Vcrtheidigung  entbehrlich. 

Es  konnten  die  Truppen,  welche  für  einen  Ausfall  bestimmt  waren, 
aus  der  porta  decumana  austreten  und  sich  unbemerkt  von  dem  Be- 
lagerer hinter  der  retentura  zum  Angriff  formiren.  Der  Vorbinich  und 
Rückzug  der  Ausfalltruppcn  konnte  daher  weit  besser  unter  den  Schutz 
der  Kehle  um  einen  der  beiden  Flügel,  als  durch  ein  Seitenthor  be- 
werkstelligt werden. 
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Selbstverständlich  muss  angeDOmmen  werden,  dass  im  Verthei- 
-  digungszustande  des  Castnims  die  Strasse  zwischen  der  Bllckseito  und 
dem  Flusse  auf  beiden  Flügeln  durch  eine  mit  einer  Thorüffnung  ver- 
sehene Pallisadirung  geschlossen  war,  und  dass  vor  derselben  sich  der 
tlber  die  Flügel  des  Castrums  verlängerte  Graben,  über  welchen  der 
Verkehr  durch  eine  Zugbrücke  vermittelt  wurde,  befand. 

Das  linksrheinische  römische  Köln  lag  bekanntlich  nicht  unmit- 
telbar an  dem  Ufer  des  ßheinas;  seine  Ostfront  blieb  ungefähr  300  m 
davon  entfernt  Die  Befürchtung  mit  dem  niederen  Theile  der  Stadt 
in  das  Qebiet  des  Hochwassers  zu  gerathen,  und  die  Vorliebe  der  Rö- 
mer fdr  eine  Beherrschung  des  Terrains  aus  einer  hölieren  ^Stellung 
waren  wahrflcheinlich  die  Veranlassung  für  die  Wahl  der  Lage  gewesen. 

Die  Chronik  erzählt  zwar,  dass  in  früherer  Zeit  ein  Rlicinarm 
die  Ostfront  der  Stadt  bespült  hat,  betrachtet  man  jedoch  die  Höhen- 
Verhältnisse  des  am  Rheine  liegenden  Stadtthciles,  so  kann  man,  wenn 
nicht  grosse  Veränderungen  stattgefunden  haben,  dort  schwerlich  einen 
natürlichen  Wasserweg  fltr  diesen  Rheinnrm  suchen. 

Sehr  wohl  ist  es  aber  denkbar,  dass  derselbe  ein  durch  römische 
Ingenieure  gebauter  Kanal  war.  Seine  Anlage  datirt  viclleiclit  aus  der 
Zeit  des  Brflckenbaues,  um  dem  Wasser  des  durch  die  eingebauten 
Pfeiler  verengten  Flusses  den  nöthlgen  Abflus»  zu  schaifen,  vielleicht 
aus  früherer  Zeit  zur  Herstellung  eines  bequemen  Verkehrs  und  eines 
gesicherten  Hafens.  Dort  war  auch  vielleicht  der  Stationsort  der  von 
den  römischen  Autoren  erwähnten  Kriegsflotille. 

Bei  der  Entfernung  der  alten  Stadtenceinte  von  dem  Rhein  ist 
fast  mit  Gewissheit  anzunehmen,  dass  der  Brückenaufgang  auch  auf 
dem  linken  Ufer  durch  ein  unmittelbar  am  Rhein  gelegenes  Werk  vcr- 
theidigt  wnrde.  Wahrscheinlich  bestand  da.ssclbe  in  einem  kleinen 
Kastell,  dessen  Spuren  vielleicht  jetzt  noch  in  den  beiden  regelmässigen 
hügelförmigen  Erhöhungen  auf  dem  Rothenberg  und  Buttermarkte  zu 
beiden  Seiten  der  Salzgasse  erkennbar  sind. 

An  der  Stelle,  wo  sich  der  nördliche  Hügel  befindet,  mündet  auf 
den  Rothenberg  ein  schmales  Gäasclien,  welches  in  unregelmässigen 
Windungen  nach  der  Strasse  „Unter  Käster" '),   die  Verbindung  zwi- 


1)  Unter  EfiBter,  intra  caetra,  der  Kaum  fiwischen  der  porta  praetoria 
(porta  marteB,  Obenmarspfortpn]  und  der  Brückenlwfeitijtung  aiif  der  linken 
RbeitiBeito,  iat  vielleicht  eine  der  wenigen  noch  aus  sehr  alter  Zeit  ntamnieDden 
Sbiusenbenen  nungen . 
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sehen  Alten-  und  Heumarkt,  führt  und  heute  noch  den  Namen  ,,Ka- 
stellsgässchen^'  trägt. 

Köln  war  der  Regierungssitz  von  Unter  -  Germanien.  Dagegen 
scheint  es,  dass  die  im  Winterlager  dort  stationirten  Legionen,  bei  dem 
Tode  des  Augustus  waren  es  die  1.  und  20.^  fortgezogen  und  nach 
Bonn  verlegt  wurden,  als  das  oppidum  Ubiorum  zur  römischen  Kolonie 
erhoben  und  seinen  Einwohnern  das  jus  italicuni  ertheilt  wurde.  Im- 
merhin steht  nach  Tacitus  fest,  dass  eine  Anzahl  ubischer  Kohorten 
daselbst  in  Garnison  waren  und  man  wird  nicht  fehl  gehen,  deren 
Kascrnirung  in  dem  Castrum  von  Deutz  und  in  dem  diesem  gegenüber 
auf  dem  linken  Kheinufer  gelegenen  Kastell  zu  suchen.  Dabei  kann 
man  aber  doch  voraussetzen,  dass  die  im  Winterlager  zu  Bonn  stehen- 
den römischen  Legionen  im  Kriegsfälle  für  die  Vertheidigung  von  Köln 
nicht  nur  verfügbar,  sondern  auch  bestimmt  waren. 

Der  Ursprung  und  die  Benennung  des  Castrnms. 

Da  wo  ein  Brückenkopf  ist,  war  auch  eine  Brücke.  Es  stellt  sich 
nun  die  wichtige  Frage,  seit  wann  existirten  Castrum  und  Brücke. 

Ruppertus  erzählt  uns,  dass  angenommen  werde,  die  Gründung  sei 
durch  Constantinus  geschehen,  dass  jedoch  auch  die  Sage  gehe,  die- 
selbe sei  auf  Cäsar  zurückzuführen. 

Da  nun  bereits  im  Eingange  dieses  Aufsatzes  nachgewiesen  ist^ 
dass  die  Befestigung  einer  Zeit  vor  Constantinus  angehören  müsse,  so 
dürfte  die  Sage  nicht  so  weit  von  der  Hand  zu  weisen  sein,  um  nicht 
den  Gründen,  welche  für  die  erste  Anlage  durch  Cäsar  sprechen  könn- 
ten, ein  wenig  nach  zu  gehen.  Man  kann  dieses  um  so  weniger  unter- 
lassen, als  auch  andere  Autoritäten,  z.  B.  Napoleon  L,  den  Rheinüber- 
gang Cäsars  bei  Köln  oder  in  dessen  Nähe  annehmen. 

Wir  lesen  in  dem  6.  Buche  seines  gallischen  Krieges,   als  er  53 
V.  Chr.  von  seinem  zweiten  Rheinübergange  zurückgekehrt  war: 
„reducto  exercitu  partem  ultimam  pontis,   quae  ripas  Ubiorum  con- 
tingebat  in  longitudinem  pedum  ducentorum  rescindit  atque  in  ex- 
treme ponte  turrim  tabulatorum  quattuor  constituit  praesidiumque 
cohortium  XII  pontis  tuendi  causa  ponit  magnisque  eum  locum  mu- 
nitionibus   firmat.     Ei  loco  praesidioque  Cajum  Volcatium  Tullum 
adulescentem  praefecit,'* 
das  heisst: 
„Nachdem  die  Armee  (aus  dem  Gebiete  der  Sigambrer)  zurückgeführt 
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war,  läs3t  er  (C^sar)  den  entferntesten  Theil  der  Brücke,   welcher 
an  das  ubische  Ufer  stiess,  abbrechen,  errichtet  am  Ende  der  Brücke 
einen  Thurm  von  4  Stockwerken,  legt  ein  praesidiuni  für  12  Cohorten 
an  und  befestigt  es  durch  eine  starke  Umschliessung').    Das  Kom- 
mando über  die  Stellung  und  das  Lager  erhielt  der  junge  Gajua 
Volcatius  Tullus." 
Leider  iKast  uns  die  Fassung  des  casarischen  Textes  im  Ungewissen, 
ob  der  Thurm  am  Ende  der  abgebrochenen  Brücke  auf  dem  Wasser 
oder  am  eigentlichen  Brückenende  auf  dem  Lande  gebaut,  ob  das  ver- 
schanzte Lager  auf  dem  rechten  oder  auf  dem  linken  Ufer  angelegt 
wurde. 

Es  lassen  sich  aber  manche  Umstände  geltend  machen,  welche 
dafür  sprechen,  dass  bei  dem  Rückmarsche  Cftsars  über  den  Rhein  die 
Errichtung  des  praesidiums  auf  das  rechte  Ufer  ausgedehnt  wurde. 
Cäaar  berichtet  ausdrllcklich,  dass  er  bei  seinem  Anmärsche  den  Ueber- 
gang  über  den  Rhein  erst  dann  vollzogen  habe,  nachdem  als  Sicher- 
heitsmassregel  gegen  eine  plötzliche  feindliche  Bewegung  der  Trcverer 
ein  festes  praesidium  auf  dem  linken  Ufer  zurückgelassen  war.  (Firmo  in 
Treveris  ad  pontem  praesidio  relicto  ne  quis  ab  bis  subito  motu  ore- 
retur  reliquas  copias  equitatnmciue  traducit.)  Hätte  nun  Cäsar  seine 
militärischen  Massnahmen  für  die  Sicherung  der  BrOi-ke  nach  seinem 
Rückmarsche  auf  das  linke  Ufer  beschränkt,  so  würde  er  sich  wahr- 
acheialich  auf  das  dort  bereits  vorhandene  praesidium  bezogen  und 
nicht  wiederum  von  der  Anlage  eines  neuen  praesidiums  erzäiilt  haben. 
Vor  alten  Dingen  hatte  aber  die  Ausdehnung  der  befestigten  Stellung 
auf  das  rechte  Ufer  sowohl  zum  Schutze  der  befreundeten  Ubier,  wie 
zum  Schrecken  der  feindlichen  Geimanen  eine  ganz  andere  Bedeutung 
als  die  Beschränkung  derselben  auf  das  linke  Ufer. 

Gerade  der  Umstand,  dass  der  Abbruch  der  Brfleke  in  einer 
Lauge  von  200'  auf  dem  rechten  und  nicht  auf  dem  linken  Ufer  vor- 
genommen wurde,  machte  es  völlig  verständlich,  dass  auch  auf  dem 
rechten  Ufer  ein  fester  Tosten  war,  da  das  Fahrwasser  zwischen  der 
Brücke  und  dem  Lande  durch  denselben  beherrscht  werden  inusste. 

Sehr  wahrscheinlich  scheint  es  daher,  dass  Cäsar  bei  seinem  ßilck- 
marache  je  I  Befestigung  auf  dem  rechten  und  auf  dem  linken  Ufer 


1)  Unter  miinitioiioB  begreift  man  die  Hindern isa mittel,  welche  daa  Ein- 
dringen in  eine  Befeatigung  verwehren,  in  der  Hauptsache  die  aus  Wall  nud 
Graben  beetehende  UroBchliessung. 


86     Die  Aufdeckung  u.  Aufnahme  der  zu  Deutz  gefund.  Beste  eines  röm.  Castrnms. 

zurückliess,  in  vrelchen  er  die  Besatzung  von  12  Cohorten,  um  die 
Brücke  von  beiden  Seiten  zu  sichern,  vertheilte.  Manche  nehmen  al- 
lerdings die  Gegend  bei  Andernach  und  Neuwied  als  den  wahrschein- 
lichen Uebergangspunkt  an.  Hiergegen  spricht  jedoch  vor  Allem  der 
sehr  wichtige  Grund,  dass  Cäsar,  als  er  aus  dem  Gebiete  der  Menapier 
in  das  Gebiet  der  Treverer,  dessen  nördliche  Grenze  ganz  unbe- 
dingt nördlich  der  Eifel  gelegen  hat,  marschirt  und  den  Entschluss 
fasst,  zum  zweiten  Male  über  den  Rhein  zu  gehen,  er  gar  nichts 
über  den  Marsch  dahin  erwähnt,  sondern  sofort  über  das.  Schlagen 
der  Brücke  berichtet.  Diese  Darstellung  könnte  der  Situation  nicht 
entsprechen,  wenn  der  Uebergangsort  in  der  Nähe  von  Neuwied  zu 
suchen  wäre. 

Um  dorthin  zu  gelangen,  hätte  er  seinen  Marsch  auf  eine  lange 
Strecke  durch  das  Gebiet  der  gegen  ihn  unter  den  Waffen  stehenden 
Treverer  entweder  längs  des  Rheines,  oder  über  die  unwegsamen  be- 
waldeten Berge  der  Eifel  richten  müssen  und  wäre  dann  auf  Schwie- 
rigkeiten gestossen,  welche  nicht  unerwähnt  bleiben  konnten. 

Cäsar  gedenkt  jedoch  bei  seinem  Vormarsche  der  Eifel  (Ar- 
ducnna  Silva,  worunter  er  Eifel  und  Ardennenwald,  nach  den  von  ihm 
angegebenen  Abmessungen  vielleicht  auch  noch  den  Hundsrück  be- 
greift] gar  nicht  und  beschreibt  sie  erst  dann,  als  er  bei  seiner 
Rückkehr  über  den  Rhein  sich  gegen  den  Ambiorix,  den  Fürsten  der 
Eburonen,  Schutz-  und  Bundesgenossen  der  Treverer  wendet,  deren 
Gebiet  zum  Theil  in  den  westlichen  Theil  der  Eifel  zu  verlegen,  im 
Uebrigen  zu  beiden  Seiten  der  Maas,  mit  dem  grössten  Theile  auf  der 
rechten  Seite  südlich  von  Mastricht  zu  suchen  ist. 

Zudem  hätte  Cäsar  bei  dem  Uebergange  in  der  Nähe  von  Neu- 
wied seine  Verbindung  nach  rückwärts  vollkommen  Preis  gegeben.  Auf 
ein  so  gewagtes  Unternehmen  hätte  sich  der  kluge  Cäsar  um  so  we- 
niger eingelassen,  als  er  eigentlich  gar  kein  fassbarcs  Angriffsobjekt 
vor  sich,  dagegen  die  unter  den  Waffen  stehenden  Trevirer  und  Ebu- 
ronen in  Flanke  und  Rücken  hatte. 

Bei  dem  Uebergang  bei  Köln  oder  auch  zwischen  Köln  und  Bonn 
dagegen  war  seine  Verbindung  mit  der  nächsten  Etappenstellung  Adu- 
atuca  gesichert,  wenn  er  in  den  Defileen  der  Erft  und  Roer,  vielleicht 
bei  Bergheim  und  Jülich,  Präsidien  zurückgelassen  hatte. 

Genera^von  Veith  erwähnt  in  einem  in  der  Monatsschrift  für  die 
Geschichte  West-Deutschlands  veröffentlichten  Aufsatze :  „Belagerung 
und  Entsatz  des  Römerlagers  bei  Namur  im  Jahre  54  v.  Chr.",   dass 
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er  demn&chst  Dachzaweisen  hofTe,  dass  eio  Bheintlbergang  Cäsars  bei 
Xanten  ebensowenig  Rozunehmcn  ist,  wie  bei  Neuwied,  dass  vielmelir 
dem  G&SArischen  Texte  und  allen  übrigen  Verhältnissen  entsprechend, 
beide  Rheinilbergänge  der  Römer  zwischen  Bonn  und  Küln  zu  suchen 
seien. 

Sollte  nun  aber  nicht  gerade  die  Existenz  einer  römischen  Be- 
festigung sehr  alten  Datums  auf  beiden  Rheinufern  bei  Köln  dar- 
auf hinweisen,  dass  die  erste  EntstehunK  auf  das  von  Cäsar  nach 
seinem  zweiten  Brückenbau  angelegte  prnesidium  zunlckzuführcH  ist, 
dass  ein  Uebergang  zunächst  vermittelst  einer  passageren  Brücke 
bestehen  blieb,  dass  aber  später  an  die  Stelle  der  provisorischen  Be- 
festigung eine  permanente  trat,  in  deren  Umwallung  Agrippa  38  v.  Chr. 
mit  vollkommen  klarem  politischem  Ziele  die  Ubier  aufnahm  und  da- 
mit das  später  sehr  bedeutende  und  blühende  caput  et  oppidum  Ubi- 
oram  gründete?  Sollte  für  diese  Annahme  nicht  auch  der  Umstand 
sprechen,  dass  ein  früheres  Festsetzen  der  Römer  an  einem  anderen 
Punkte  nicht  nachzuweisen  ist,  und  dass  anders  keine  besondere  Ver- 
anlassung, welche  in  einem  einmündenden  Flusse,  einer  den  Strom  be* 
herrschenden  Anhöhe,  einer  bereits  vorhandenen  Heerstrasse  hätte  ge- 
funden werden  können,  für  die  Anlage  einer  Kolonie,  wo  jetzt  Köln 
steht,  geltend  zu  machen  ist,  dass  ferner  nicht  nur  zwischen  Bonn 
und  Köln,  sondern  auch,  dass  unmittelbar  am  Strome  an  keinem  an- 
deren Punkte  des  rechten  Rhüinnfcrs  unterhalb  Mainz  mit  Bicherheit 
irgend  eine  Befestigung  römischen  Ursprunges,  welche  als  Brückenkopf 
tuitte  dienen  können,  nachzuweisen  ist? 

Wie  bereits  erwähnt,  erhielt  die  neue  Stadt  den  Kern  ihrer  Be- 
völkerung durch  die  von  dem  rechten  liheinufer  herübergezogenen 
Ubier,  den  Namen  Colonia  Agrippinensis  jedoch  erst  später  durch 
Agrippina,  des  Gcrmanicus  Tochter,  welche  im  Jahre  17  n.  Chr.  dort 
geboren  war  und  im  Jahre  50  als.  die  Gemahlin  des  Claudius  das  op- 
pidum Ubiorum  unter  Heranziehung  römischer  Veteranen  unter  Ge- 
währung des  jus  italicum  zur  römischen  Kolonie  erhob. 

Es  geschah  dieses  in  freundlichem  Uebereinkommen  mit  den 
Ubiern,  denn  Tacitus  sagt  von  ihnen,  dass  sie,  obwohl  stolz  auf  ihre 
deutsche  Abstammung,  sich  lieber  Agrippinenser  nach  dem  Namen  des 
Stifters  ihrer  Stadt  nennen  liesscn,  da  sie  schon  vor  Zeiten  herüber- 
gekommen (Tacitus  schrieb  die  Germania  vielleicht  um  das  Jahr  100 
n.Chr.)  und  als  treu  erprobt,  hart  am  Rheinufer  ihren  Sitz  angewiesen 
erhielten  um  abzuhaltcu,  nicht  um  bewacht  zu  werden, 
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Für  die  Anuahme,  dass  auf  derselben  Stelle,  wo  gegenwärtig  die 
Ueberreste  eines  Castrums  mit  festen  Mauern  gefunden  sind,  zuerst 
eine  provisorische  Befestigung  vorhanden  war,  spricht  der  Umstand, 
dass  man  bei  dem  Ausgraben  der  Fundamente  5,7  m  unter  der  Ober- 
fläche auf  die  Spuren  eines  Grabens  gcstossen  ist,  welcher  mitten 
durch  das  Castrum,  parallel  mit  der  Ost-  und  Westfront  läuft.  (Siebe 
Grundriss  Taf.  II.) 

Da  man  an  dieser  Stelle  erst  auf  5,7  m  unter  der  Oberfläche 
(3,39  m  über  dem  Uheinspiegel)  auf  gewachsenen  Boden  stösst^  so  ist 
man  berechtigt,  die  Sohle  des  Grabens  in  diese  Tiefe  zu  verlegen. 

Unten  war  der  Graben  mit  Erde  gefüllt,  2,30  m  über  der  Sohle 
bis  1,1  m  unter  der  Obei-fläche  mit  Steinen.  Auf  der  Sohle  des  Gra- 
bens wurden  noch  einzelne  gebrannte  Steine  und  Knochen,  welche  von 
Hausthieren  herrühren,  gefunden. 

Seiner  Beschaffenheit  nach  kann  dieser  Graben  sehr  wohl  einer 
älteren  Befestigung,  deren  Lage  zu  dem  späteren  permanenten  Castrum 
man  sich  etwas  mehr  nach  Osten  zu  denken  hat,  angehört  haben. 

Wahrscheinlich  war  dieselbe  auf  dem  höchsten  Punkte  des  frü- 
her an  dieser  Stelle  sanft  aufsteigenden  Rheinufers  angelegt  worden, 
während  man  später  das  permanente  Castrum  mit  Herstellung  eines 
hohen  Quais  dicht  an  das  Rheinufer  geschoben  hat. 

Auch  heute  hat  der  Rhein  gerade  unterhalb  der  Stadt  Deutz 
noch  zum  Theil  ein  sanft  aufsteigendes  Ufer,  dessen  höchster  Rand  an 
manchen  Stellen  bis  80  m  vom  Rhein  entfernt  ist. 

Diese  erste  Befestigung  kann  sehr  wohl  von  Cäsar  herrühren  und 
dem  praesidium  entsprechen,  worüber  er  den  Cajus  Volcatius  Tullus 
als  Kommandanten  zurückliess.  Die  Umwandlung  derselben  in  eine 
permanente  Anlage  hat  später  gleichzeitig  mit  der  Befestigung,  womit 
man  die  neugegründete  Ubier-Kolonie  umgab,  stattgefunden. 

Damit  kann  man  auch  sehr  gut  die  symmetrische  Lage  des 
Deutzer  Castrums  zu  der  Umwallung  der  alten  Golonia  Agrippinensis, 
indem  eine  Linie,  von  Osten  nach  Westen,  beide  Befestigungen  halbirt, 
oder  um  fortifikatorisch  zu  sprechen,  eine  Kapitallinie  beide  Plätze 
durchschneidet^),  in  Zusammenhang  bringen. 


1)  Auch  die  Kölner  Befestigung  war  bei  ihrem  Entstehen  ein  regelmässi- 
ges Rechteck.  Die  in  ihrer  Lage  am  Bacli  imregel massige  Gestaltung  der  Süd* 
front  stammt  jeden  Falls  aus  einer  späteren  Zeit.  Wahrscheinlich  ist  sie  auf 
Julian  zurückzuführen,  als  dieser  die  Befestigung  nach  Vertreibung  der  Franken, 
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In  dieser  Linie  liegen  aber  auch  die  üeberrestc  einer  festen  Brücke, 
welche  entdeckt  wurde,  als  im  Jahre  1766  bei  sehr  niedrigem  Wasser- 
stand ein  Schiff  daran  scheiterte. 

Durch  die  von  dem  Magistrat  angeordnete  Untersuchung,  welche 
der  städtische  Ingenieur  und  Artillerie-Hauptmann  Reinhardt  leitete, 
wurden  3  Brückenpfeiler,  jeder  in  der  Länge  von  12,5  m  und  von  Mitte 
zu  Mitte  27,5  m  entfernt,  in  der  Richtung  der  jetzigen  Salzgasse  fest- 
gestellt. 

Die  Erbauung  dieser  Brücke  ist  durch  Constantin,  wahrscheinlich 
um  das  Jahr  310,  nachdem  derselbe  die  PYanken  und  Alemannen  nie- 
dergeworfen und  zwei  ihrer  Könige  in  der  Arena  Triers  durch  wilde 
Thiere  hatte  zerreissen  lassen,  zur  Befestigung  seines  Sieges  erfolgt. 

Es  war  aber  nicht  das  erste  Mal,  dass  man  an  dieser  Stelle  beide 
Bheinufer  durch  eine  Brücke  verbunden  hat,  denn  Eumenius,  der  Lob- 
redner im  Gefolge  des  Constantinus,  bezeichnet  sie  in  einer  zu  Ehren 
des  Constantinus  zu  Trier  gehaltenen  Rede  als  eine  neue  Brücke  und 
ein  schwieriges  für  ewige  Dauer  geschaffenes  Werk.  (Rhenus  ibi  novo 
ponte  calcetur  ubi  totus  est  etc.  .  . .  Hoc  opus  et  difficile  factu  et  usu 
futurum  est  sempiternum.) 

Die  vordem  vorhandene  Brücke  war  wahrscheinlich  ganz  aus  Holz 
oder  aus  steinernen  Pfeilern  mit  Ilolzbclag  hergestellt,  welche  durch 
eine  neue  ganz  aus  Stein  gebaute  ersetzt  wurde. 

Allerdings  konnte  dieselbe  nicht  diejenige  sein^  welche  Cäsar  bei 
seinem  zweiten  Rheinübergange  geschlagen  hatte.  Das  war  eine  Si- 
tuationsbräcke,  für  einen  bestimmten  Kriegszweck  und  nicht  für  lange 
Dauer  berechnet. 

Aber  gleich  nach  der  Gründung  des  oppidum  Ubiorum  erfahren 
wir,  dass  eine  feste  Brücke  über  den  Rhein  gebaut  wird,  welche  wir 
bei  Köln  suchen  müssen;  wir  lesen  in  dem  4.  Buche  der  Erdbeschrei- 
bung des  Strabo:  „Längs  dem  Rhein  grenzten  an  die  Mediomatriker 
und  Tribocker  die  Trevirer,  bei  welchen  die  gegen  die  Germanen  krieg- 
führenden Feldherren  gegenwärtig  eine  Brücke  bauen."  Diese  Stelle 
jenseits  des  Rheines  bewohnten  die  Ubier,  welche  Agrippa  mit  ihrer 
Uebereinstimmung  auf  das  diesseitige  Ufer  überführte. 

Da  Strabo  erzählt,  dass  der  Brückenbau  im  Lande  der  Trevirer 


welche  S4l  nnter  Constantius  in  Köln  eingedrungen  waren  und  es  längere  Zeit 
beseist  hielten,  verstärkte  und  erweiterte.  Die  Kölner  Befestigung  hatte  5—6- 
mal  den  Umfang  der  Deutzer. 
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Ktattriind  und  ihn  dirukl  mit  der  Uebcrsiedelung  der  Ubier  auf  das 
rcctitu  llhüinufftr  durch  Agrippa  in  Ziisainnieobang  briogt,  so  ist  der- 
svllii!  wolil  zweifttiios  nach  Köln  zu  verlegen. 

Strubi)  wurde  Gi>  v.  Chr.  geburen  und  starb  24  n.  Chr.  90  Jahre 
alt  untor  der  IlvKicrnng  d^K  Tiberius.  F.s  ist  daher  anzunehmeD,  dass 
der  von  iliin  crwiilmle  lti'ili:kcnbau  unter  der  Regierung  des  Augostus 
Ktatt;j;üfunden  hat.  (jilcich^'üUig  wo  man  den  2.  Rheinübergang  Cäsars, 
sei  US  bei  Köln,  zwischen  Kiilri  und  Itunn  oder  an  einem  anderen  Platze 
aniiinnnt,  tut  ist  der  1.  au»  manchen  Gründen  unmittelbar  in  dessen 
Mähe  zu  snclieu. 

Cäsar  or/ählt,  dass  die  zweite  Bracke  wenig  oberhalb  (paulum 
Hupra)  der  ersten  geschlagen  wunle. 

Dicäulbc  wurde  in  wenigen  Tagen  (in  paucis  diebus)  hergestellt, 
während  für  die  Ilerstcllunjj  der  von  Cäsar  geuau  beschriebenen  ersten 
lirücke  10  Tage  ohne  die  einleitenden  Vorbereitungen  erforderlich  waren. 
(,Uiebus  deceiu  ([uibus  materia  coepta  erat  comportaii  omni  opere 
Ponte  effectü  excrcitua  traducitur.) 

Die  ausserordentliche  Schnelligkeit  des  zweiten  Baues  erklärt 
Cäsar  selbst  durch  die  Cebung,  welche  seine  Soldaten  bereits  im 
lirdckenschlagen  gewonnen  hatten  und  ihren  grossen  Eifer. 

In  dt'r  unmittelbaren  Nachbarschaft  der  Ucberganggstellen  würde 
nie  iiber  die  weitere  Erklärung  dadurch  ßnden,  dass  bei  dem  zweiten 
liaii  das  villi  der  er.iton  Brücke  vorhandene  Material  zum  grössten 
'I  lii.'il  wJe'ler  lieriutzt  werden  konnte,  wodurch  die  .\rbeit  eine  vesent- 
iieh  i'i:\h\ui:n'.  wurde,  namentlich  aber  das  Urückcuächlagen  sofort  nach 
AiikiiiiU  des  Heeres  beginnen  konnte. 

In  wisni^eij  'lagen  konnte  keine  Bockbrilcke  über  den  Rhein  ge- 
'.ciilügeii  werden,  wenn  das  Material  nicht  vorbereitet  war. 

Cil^ur  hatte  bei  seiner  Kiickkehr  von  dem  ersten  Rhcinflbergange 
<lie  iJiiieke  wi^lil  abgebnicheii,  aber  wahrscheinlich  in  kluger  Voraus- 
liiriit  iuif  eine  s|»Utere  Benutzung  de.i  Materials  für  die  Erhaltung  des- 
y;llj'-n  unti;r  der  Bewachunu'  der  Ubier  gesorgt,  so  dasd  dieses,  wenn 
auch  /.wei  Jahre  seit  dem  erstem  Ucbergangc  vergangen  waren,  wie- 
derum zu  seiner  Verfügung  stand  und  auf  ihn  eine  Anziehungskraft 
nach  der  Stelle,  wo  es^sich  befand,  äusserte. 

Ks  liegt  ganz  in  dem  Geiste  der  Darstellung  Cäsai's.  wenn  er  uns 
diesen  Umstand,  dessen  Kenntniss  den  l'.uhni  seiner  Leistung  bei  sei- 
nem zweiten  Brückenbau  schmälern  würde,  verschweigt. 

Paukm  supra  —  „ein  wenig  oberhalb"  —  ist  daher  wohl  ganz 
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firtlicb  zu  nehmen.  Cäsar  beurtheilt  hier  die  Verhältnisse  nicht  als 
Geograph  sondern  als  Hcerrührer,  welcher  die  Entfernung  mit  dem 
Auge  niisst. 

Wahrscheinlich  lag  die  zweite  Uebcrgangsstelle  in  demselben  Ter- 
rainabschnitt wie  die  erste,  nur  die  Wahl  des  Bauplatzes  war  eine  an- 
dere. Dafür  waren  nidit  niilitäriäche  sondern  technische  Rücksichten, 
welche  auf  den  bei  dem  ersten  Uebergange  gemachten  Erfahrungen 
fusstcn,  massgebend  gewesen. 

Ueberhaupt  braucht  man  bei  der  Ermittelung  der  cäsari&chen 
Bheinabergänge  keinen  zu  grossen  Werth  darauf  zu  legen,  ob  die 
Umgebung  etwas  mehr  oder  weniger  den  taktischen  Ansprüchen  auf 
eine  gute  Stelle  von  der  linken  nach  der  rechten  Rheinseite  entspricht, 
da  dieselben  beidemale  nicht  Angesichts  eines  Feindes,  sondern  mit 
Unterstützung  der  befreundeten  Ubier  vollzogen  wurden.  Die  Ueber- 
gangsatelle  musste  nicht  nur  einen  guten  Vormarsch,  sondern  vor  allem 
einen  gesicherten  Rückmarsch  gewähren,  da  Cäsar  die  feindlichen  Tre- 
virer  hinter  sich  zurückliesa. 

Nicht  mihtärische  sondern  politische  Rücksichten  waren  hi  erster 
Reihe  für  die  Wahl  derselben  entscheidend.  Muthmasslich  richtete 
Cäsar  seinen  Marsch  nach  dein  Hciligthum  der  Ubier,  der  ara,  welche 
zugleich  der  staatliche  Mittelpunkt  des  Landes  war,  deren  Priester, 
den  Edelsten  des  Landes  angehörig,  das  Geschick  des  Landes  als  des- 
sen geheiligte  Vertreter  leiteten.  Mit  dem  Besitze  der  ara  sicherten 
sich  die  Römer  die  Herrschaft  über  die  Ubier.  Die  spätere  Verlegung 
derselben  von  dem  rechten  auf  das  hnke  Ufer  war  daher  ein  Akt  von 
grosser  politischer  Bedeutung,  denn  sie  entzog  die  Ubier  dem  Einflüsse 
ihrer  germanischen  Stammesgenossen. 

Die  Stelle,  welche  die  ara  Ubiorum  auf  dem  rechten  Ufer  hatte, 
ist  wahrscheinlich  nicht  weit  von  derjenigen,  welche  ihr  später  durch 
die  Römer  auf  dem  linken  Ufer  gegeben  wurde,  zu  suchen. 

Wohl  könnte  die  ausgedehnte  deutsche  Gräberstätte,  welche  sich 
sUdlicb-  und  östlich  der  Wahner  Heide  bei  Altenrath  und  Ilasbacli  be- 
findet, damit  im  indirekten  Zusammenhange  stehen.  Mitten  durch  die- 
selbe führt  eine  uralte  deutsche  Strasse,  welche  von  den  Anwohnern 
heute  noch  die  alte  F'rankfurtcr  genannt  wird.  Sie  geht  von  Porz  Über 
Urbach,  Altenrath,  Lohmar,  wo  sie  die  Aggor  überschreitet,  nach  Hen- 
nef an  der  Sieg.  Dort  vereinigt  sie  sich  mit  der  jetzigen,  von  Köln 
über  Siegburg  führenden  Strasse.  Von  Porz  führt  ein  Zweig  der  Strasse 
über  Ensen,  Westlioven,  Polt  nach  Deutz,  der  andere  über  Vingst  nach 
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Mülheim.  Diese  Strasse  kann  sehr  wohl  von  Cäsar  fQr  seinen  Ein- 
marsch in  Germanien  benutzt  worden  sein.  Mau  hat  zwar  zu  beweisen 
versucht,  dass  die  ara  Ubiorum  nicht  zu  Köln  oder  in  dessen  unmit- 
telbarer Nähe  ihre  Stätte  gehabt,  sondern  an  einem  anderen  Orte, 
Bonn  oder  Godesberg  zu  suchen  ist.  Dem  widerspricht  jedoch  die  von 
Tacitus  zwischen  Vetera  und  der  ara  Ubiorum  angegebene  Entfernung, 
am  60.  Meilensteine. 

Genau  60  römische  Meilen  ist  Köln  von  Xanten  entfernt.  Ganz 
sicher  meint  Tacitus  die  römischen  und  nicht  die  um  die  Hälfte  grösse- 
ren gallischen  Meilen. 

Er  schrieb  für  Römer  und  musste  für  sein  Publikum  verständlich 
sein.  60  gallische  Meilen  beträgt  übrigens  nicht  die  Entfernung  von 
Xanten  nach  Godesberg^),  sondern  von  dort  nach  Remagen. 

Es  ist  versucht  worden,  verschiedene  Gründe  darzulegen,  welche 
für  Cäsars  Rheinübergang  bei  Köln  geltend  gemacht  werden  können 
und  auf  die  Möglichkeit  des  Zusammenhanges  hingewiesen,  in  welchem 
die  Gründung  des  Deutzer  Castrums  dazu  stehen  kann.  Damit  wit*d 
jedoch  kein  Anspruch  darauf  erhoben,  den  historischen  Sachverhalt 
nachgewiesen  zu  haben.  Dieser  kann  überhaupt  erst  dann  an  das 
Tageslicht  treten,  wenn  einmal  eine  aufgefundene  Inschrift  uns  den- 
selben verkündet. 

Anspruch  auf  Glaubwürdigkeit  macht  dagegen  wohl  die  Annahme, 
dass  die  Römer  sich  zu  gleicher  Zeit  auf  dem  linken  und  rechten  Ufer 
des  Rheines  fortifikatorisch  festgesetzt  haben. 

Damit  ist  jedoch  keineswegs  ausgesprochen,  dass  die  jetzt  auf- 
gefundenen Reste  des  Castrums  in  ihrem  ganzen  Umfange  der  ersten 
Entstehung  desselben  angehören. 

Zunächst  zeigt,  wie  bereits  erzählt,  der  die  Mitte  des  Castrums 
von  Nord  nach  Süd  durchsclineidende  Graben,  dass  fast  auf  derselben 
Stelle  früher  eine  provisorische,  später  eingeebnete  Befestigung  sich 
befunden  hat,  demnächst  scheint  es  aber  auch,  dass  die  aufgedeckten 
Trümmerrest«  nicht  alle  derselben  Periode  angehören. 

Es  ist  auffallend,  dass  auf  der  Nordfront  die  Ziegelplatten  mit 
dem  Stempel  der  8.  Legion  nur  in  dem  Mauerwerk  der  Interturrien 
gefunden  wurden,  während  die  Platten  der  Thürme  Zeichenstempel,  in 
einem  Falle  auch  einen  Namenstempel  tragen. 

Ungeachtet  in   der   Technik  des  Mauerwerks   kein  wesentlicher 


1)  Wie  neuerdings  irgendwo  angegeben  ist. 
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Unterschied  bemerkt  wird,  kann  man  daraus  scbliesscn,  dass  die  Tharme 
in  der  jetzt  aufgedeckten  Form  jüngeren  Datums  als  die  Intertur- 
rien  sind. 

Aber  auch  die  auf  der  Ostseite  gefundenen  Reste  der  Thor- 
thflnne  zdgeo  eine  von  den  übrigen  ThUrnien  verschiedene  Bauart 
Abgesehen  von  der  halbrunden  Form  derselben,  welche  in  der  Bestim- 
mung, den  Eingang  zu  sichern,  ihre  Erklärung  findet,  sehen  wir  eine 
andere  Ausführung  des  Mauerwerks,  indem  hier  an  dem  unteren  in- 
neren Theile  mächtige  Tuffsteinquadern  zur  Anwendung  kommt^i,  ausser- 
dem je  5  Lagen  Tuffsteine  durch  je  2  Lagen  Ziegelplatten  getrennt 
sind,  während  sonst  immer  zwischen  H  Lagen  Tuffsteinen  1  Lage  Zie- 
gelplatten  getroffen  wird. 

Nur  an  einer  auf  dieser  Stelle  gefundenen  Ziegelplatte  wurde  der 
Stempel  der  22.  Legion  gefunden,  während  alle  übrigen  Zeichenstem- 
pel tragen. 

Das  alles  scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  im  Laufe  der  Zeit  das 
Deotzer  Castrum  manche  bauliche  Veränderungen  erlitten  hat.  Wahr- 
scheinlich rühren  die  Trümmer  des  jetzt  zum  Vorschein  kommenden 
Oberbaues  von  Constantin  her,  welcher  denselben  gleichzeitig  mit  dem 
Umbau  der  brücke  ausführte. 

Eine  erst  jetzt  von  dem  Verfasser  in  den  „Annales  circuli  West- 
phalici  Cöln  1640",  leider  ohne  Quellenangabe  gefundene  Nachricht 
theilt  mit,  dass  früher  folgende  Insclirift  auf  der  Abtei  zu  Deutz  in 
einem  grossen  Stein  eingehaueu  vorhanden  gewesen  sei:  „Divittcnse 
Munimentum  in  terra  Fraueorum  ab  Imp.  Caes.  Fl.  Val.  Constantino 
pro  militibua  in  tutelam  galliorum  coUocaHdis".  Auch  erzählt  dieselbe 
Chronik,  dass  Constantin  das  zu  Deutz  befindliche  alte  zerfallene 
Castellum  Tuisconis  wiedt^rhergestellt  und  da  eine  feste  steinerne 
Brücke  angelegt  habe,  wo  vor  Zeiten  eine  von  G.  Julius  Qisar  erbaute 
hölzerne  stand. 

Wahrscheinlich  ist  das  ans  Mörtelguss  bestehende  Mauerwerk  der 
Fundamente  noch  älteren  Datums  als  der  Oberbau;  leider  felilen  hier 
die  Ziegelplatten,  welche  einen  Aufschluss  geben  könnten,  da  die  un- 
terste Lage  den  Anfang  des  Oberbaues  bezeichnet. 

Auf  den  Platten  des  Oberbaues  wurden,  wie  bereits  erwähnt,  die 
Stempel  der  8.  und  22.  Legion  gefunden. 

Ueber  die  Geschichte  dieser  I^egionen  sei  dasjenige  angeführt, 
was  der  Verfasser  in  der  Hauptsache  der  Mittheiluug  des  Herrn  Dr. 
Bone  verdankt. 
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Die  legio  VIII  augusta  war  eine  von  deDJenigen,  weiche  unter 
Cäsar  in  Gallien  und  Germanien  rutimreicli  gcfoclitcn  hatten,  dem- 
Däclist  aber  nach  Dahiiaticu  und  Panoonien  verlegt  worden  war. 

Während  dieEcr  Zeit  hatte  sie  im  Jahre  43  unter  dem  Kaiser 
Claudius  an  einem  Feldzuge  nach  Britannien  thcilgeuommen.  Dann 
wieder  nach  Osten  zurflckgekehrt,  half  sie  den  Sieg  des  Veaposianus 
bei  Cremona  im  Jahre  ßO  entscheiden. 

Dann  wurde  sie  zur  Theilnahme  an  dem  Bataverkrieg  im  Jahre 
70  nach  Obcrgermanien  versetzt,  wo  sich  fern  vom  Niederrhein  viele 
Denkmäler  derselben  im  Dekumatenhindc  befinden. 

Die  legio  XXII  wurde  von  Claudius  errichtet  und  (gleich  nach 
Obergenuanicn  geschickt.  Bei  Neros  Tode  im  Jahre  6S  hatte  sie  mit 
der  legio  VIII  ihr  Winterlager  an  der  Grenze  Niedcrgermaniens. 

Von  70  ab  hatte  sie  wieder  dauernd  ihr  Standquartier  in  Ober- 
germanien (iStainz,  Saalburg). 

Eine  Beziehung  der  beiden  Legionen  zu  dem  Deutzer  Castrum 
ist  also  gerade  im  Jahre  70  möglich  und  auch  sehr  wahrscheinlich, 
da  es  sich  wahrscheinlich  darum  handelte,  die  Zerstörungen,  welche 
das  Castrum  im  Itatnverkriege  durch  Civilis  erlitten  hatte,  wieder  her- 
zustellen. Vielleicht  gelingt  es  dem  genauen  Kenner  der  Architektur 
dra  Alterthums,  die  verschiedenen  Hauperioden  zu  entwirren. 

Unter  den  gemachten  Funden  befindet  sich  wie  erwähnt,  ein  In- 
schrift-Fragment. Aus  den  wenigen  Worten,  aus  welchen  dasselbe  be- 
steht: „Imperator  iterum  Marcus  Aurelius  Antoninus  Pins  et  Imperator 
itcrum  Lucius  Anrelius  . . . ."  lüsst  sich  bestimmt  annehmen,  dass  dag 
Castrum  zu  der  Zeit  des  Marcus  AurcUus  und  seines  Mitregenten  Lu- 
cius Verus  bereits  vorhanden  war,  gibt  aber  keinen  Aufschluss  Aber 
die  Beziehungen,  in  welchen  die  Kaiser  dazu  gestanden  haben. 

M.  Aurel  wurde  Kaiser  am  S.März  IGT,  wobei  er  gleichzeitig 
den  Lucius  Commodus  zum  Mitregenten  erhob  und  ihm  den  Namen 
Lucius  Aurelius  Verus  C'ommodus  gab.  Letzterer  starb  idötzlich  160. 
Von  da  regierte  M.  Aurel  allein  bis  177,  machte  dann  seinen  Sohn 
Commodus  zum  Mitregenten,  welcher  180  sein  alleiniger  Nachfolger 
wurde,  als  M.  Aurel  am  17.  Mürz  in  Wien  starb. 

Das  hervorrageniisfe  Ercigniss  während  der  Uegiening  der  beiden 
Kaiser  war  der  Markomannen-Krieg,  welchen  sie  gegen  die  über  die 
Donau  vorgeilrungenen  Deutschen  fflhrteu.  Nach  den  über  dieselben 
erstrittcnen  Siegen  triumphirtcn  beide  Kaiser  zu  Ilom  im  Jahre  16G. 
Wir  ci-fahren  aber  auch,  dass  unter  ihrer  Ucgicrung  in  Germanien 
Strassen  gebaut  und  wiederhergestellt  worden  sind. 
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tnäcliUgen  Reste  des  Castrams  begrabeo  liegen,  undurchforscht,  noch 
steht  zu  hoffen,  dass  wir  'weitere  wichtige  Aufschlüsse  nicht  nur  über 
die  darin  früher  vorhandenen  Gebäude,  worüber  wir  bis  jetzt  noch 
nichts  wissen,  vielleicht  auch  über  ihre  Beziehungen  zu  wichUgen  hi- 
storischen Ereignissen  Über  den  Namen,  welchen  das  Cantrum  getrogen 
und  über  die  Brücke,  welche  es  verthetdigt  hat,  zu  erhalten  haben. 

Die  Brücke  ist  ventchwundeD,  ohne  dasa  jetzt  noch  eine  Spur 
davon  zu  sehen  ist. 

Nach  einer  aus  dem  Chronicum  Chronicorum  (IG.  Jahrhundert) 
atammenden  und  weiter  nicht  verbürgteu  Nachricht  soll  sie  Bischof 
Bruno  von  Köln  haben  abtragen  lassen,  um  aus  ihren  Trümmern  die 
Pantalcnnskirche  zu  bauen. 

Vielleicht  war  sie  baufällig,  vielleicht  auch  für  die  am  Rhein  ge- 
legenen Theile  Kölns  gefährlich,  da  ihre  Pfeiler  bei  jedem  Hochwasser 
eine  Stauung  der  Flathen  bewirken  mussten. 

Eine  von  dem  Chronisten  gemachte  Mittheilung,  doss  Erzbischof 
Bruno  die  Brücke  habe  abbrechen  lassen,  weil  bei  Abend  und  Nacht- 
zeiten verschiedene  Laster,  als  Mord,  Todschlag  und  Unzucht  dort  ver- 
übt würden,  kann  nur  so  weit  als  glaubwürdig  aDgcnommen  werden, 
dass  derselbe  in  diesen  Vorkommnissen  einen  Vorwand,  nicht  aber  einen 
Grund  für  den  Abbruch  der  Brücke  fand. 

Gegenwärtig  werden  die  Ausgrabungen  innerhalb  des  Werkstatts- 
Terrain  auf  Veranlassung  des  Kriegsminiateriums  und  ausserhalb  mit 
den  von  dem  Rheinischen  Provinzial-Museum  zur  Verfügung  gestellten 
Mitteln  fortgesetzt.  Dieselben  haben  bereits  zu  dem  erfreulichen  Re- 
sultate geführt,  dass  es  gelungen  ist,  die  Nordhiilfte  der  Westfront 
klar  zu  stellen.  Die  Entdeckungen  stimmen  genau  mit  der  bisherigen 
Annahme. 

Auf  der  Mitte  der  Westfront  liegt  die  porta  decumana,  deren 
nördlicher  Thurm  in  den  vorgefundenen  Resten  nach  Lage,  Bauart  und 
Form  genau  dem  gleichnamigen  Thurnie  der  porta  praetoria  entspricht. 
Zwischen  diesem  und  dem  nordwe-stlichen  Eckthurme  wurde,  ganz  den 
Verhältnissen  der  Ostfront  entsprechend,  ein  nrnder  Mittelthurm  ge- 
funden. Das  Castrum  hatte  daher  wahrscheinlich  —  mit  Sicherheit  lässt 
sich  dies  erst  sagen,  sobald  die  südliche  Hälfte  der  Westfront  und  die 
Südfront  recognoscirt  sind  —  18  Thürme. 

Auf  den  Trümmern  der  porta  decumana,  deren  Oberbau  wie  der- 
jenige des  Zwischenthurmes  wahrscheinlich  bereits  durch  Erzbischof 
Bruno  im  10.  Jahrhundert  zerstört  wurde,   fand  man  das  Fundament 
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eines  mittelalterlichen  Thurmes,  daneben  befindet  sich  tiefer  gelegen 
ein  noch  jetzt  erhaltenes  Thor  aus  derselben  Periode.  Wahrscheinlich 
sehen  wir  in  diesen  Bauten  die  Wjederberstellung  des  Castrums,  welche 
auf  Befehl  Otto's  erfolgte,  als  er  von  dem  durch  Erzbischof  Bruno  vor- 
geDOmmenen  Abbruch  Kcnntniss  erhalten  hatte. 

Jetzt  erklärt  sich  aucli  eine  Mitthcitung  der  Chronisten,  nach 
welcher  das  Castrum  15  Thürme  hatte,  denn  im  Mittelalter  waren  auf 
der  Westfront  die  Zwiüchentharme  und  die  porta  decumana  in  ihrem 
Oberbau  bereits  verschwunden,  dagegen  war  ein  neuer  Thurm  wieder 
auf  den  TrOmmern  der  letzteren  entstanden. 

Die  genaue  Beschreibung  dieser  Aufdeckungen  wird  später  folgen. 

Zunächst  bandelt  es  sich  um  die  genaue  Feststellung  der  BheiU' 
front  und  die  Brückenlage.  Die  gewonnenen  Resultate  werden  durch 
spätere  Mtttheilungen  zur  Kenntniss  gebracht  werden. 


Oberst  Wolf. 

Nachtrag. 
Die  Lesung  der  Inschrift  aus  Deutz  ist  durch  die  mir  von  Herrn 
Oberfltlieutenant  von  der  Hude  gefälligst  mitgethcilten  Abklatsche  in 
allen  wesentlichen  Punkten  festgestellt ;  auch  über  die  am  Anfang  der 
Zeilen  beschädigten  oder  fehlenden  Buchstaben  kann  kein  Zweifel  sein. 
Sie  lautet: 

iMPii-MAR 

CVS  ■  AVBELI 

VS  ■ ANTONIN 

US  PIVS  ET  IMPII 

lucm  AVRELiyr 

uerus 
Abo  gehört  sie  den  Kaisem  Marcus  und  Verua  und  füllt  in  die  Jahre 
163/5,  während  deren  sich  dieselben  imperatores  Herum  nannten. 
Merkwürdig  ist  sie  insofern,  als  es  wohl  kaum  eine  zweite  Kaiser- 
inschrift aus  der  besseren  Epoche  giebt,  die  in  so  unerhörter  Weise 
fehlerhaft  concipirt  ist.  Abgesehen  von  der  incorrecten  Brechung  Z.  3/4 
enthalten  die  fUnf  Zeilen  nicht  weniger  als  drei  grobe  Verstösse  gegen 
die  Gesetze  des  lateinischen  Stils  und  der  officiellen  Titulatur. 

1)  Die  Ausschreibung  der  Vornamen,  wo  sie  in  dieser  Verbindung 
and  in  Prosa  auftreten,  ist  bekanntlich  unstatthaft. 
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2)  Die  Zählung  der  imperatorischen  Acclamationen  ist  nar  za- 
lässig,  wo  imperator  nicht  als  Vorname,  sondern  in  der  Titelreihe 
auftritt;  selbst  die  abgekürzte  Titelfomi,  wie  die  Manzen  dieser  Jahre 
sie  zeigen,  wechselt  mit  imp.  M.  Antommts  Auyustua  nnd  Jlf,  ÄtUo- 
ninta  Augustus  itnp.  IL  Für  die  ungeschickte  Einschaltung  der  Ziffer 
in  die  Namenreihc  ist  mir  ein  zweites  Beispiel  nicht  bekannt 

3)  Kaiser  Marcus  hat  den  von  seinem  Vater  geführten  Beinamen 
Pius  keineswegs  angenommen,  wie  seine  sämmtlichen  Münzen  und  ;nit 
dieser  einen  Ausnahme  seine  sämmtlichen  Inschriften ')  zeigen. 

Wenn  sonst  im  Grossen  und  Ganzen  genommen  die  römischen 
Inschriften  ohne  Unterschied  des  Fundorts  und  ohne  Unterschied,  ob 
die  Kaiser  selbst  oder  Munieipien  und  Privaten  sie  gesetzt  haben,  in 
den  Kaisertitulaturen  mit  verhültnissmässig  geringen  Ausnahmen  correct 
sind  und  auch  in  der  sicheren  und  gleichförmigen  Handhabung  der 
ziemlich  verwickelten  Amtstitulatur  die  Knergie  der  römischen  Civi- 
lisation  vortheilhaft  hervortritt,  so  befremdet  es  um  so  mehr,  dass 
in  der  alten  und  grossen  Uämerstadt  Köln  in  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  bei  einem  kaiserlichen  Bnu  dergleichen  gcliäufte  Unrich- 
tigkeiten vorkommen  konnten.  Doch  wird  man  allem  Anschein  nach 
hierin  nur  ein  individuelles  Versehen  zu  erkennen  haben  und  nicht 
befugt  sein  das  Urtheil,  welches  flber  den  Concipienten  dieser  Inschrift 
gefällt  wenleu  muss,  auf  den  Bildungsgrad  des  Stabes  der  Ilheinarniee 
dieser  Epoche  oder  gar  auf  die  römisch- rheinische  Civilisation  über- 
haupt zu  erstrecken. 

Th.  Mommsen. 

1)  Die  AtiBDahmon,  die  eoant  angeführt  werden,  bcruhoD  auf  falscher 
Leiiing  oder  falichcr  Beziehung.  Die  Inschrift  von  Agbia  in  Africa  Orelli 
3771,  welche  Kckhel  7,  73  für  den  Namcii  I'iua  bei  Marcus  anführt,  gehört  nach 
dem  berichtigten  Text  (C-  I.  L.  VIII,  1548)  vielmehr  dem  Pius  seibot.  Die  In- 
schrift Wilmanns  HaO  =  C.  I.  L.  VII.  105,  welche  Wilmanns  im  Index  auf  Mar- 
cus bezieht,  gehört,  wenn  Pius  überhaupt  in  ihr  vorkani,  auf  jeden  Fall  dem 
Caracalla. 


Altdiriitlicbe  tiudiriftanfragiDeato  tn*  Trlar. 


5.  Altchristliche  Inschriftenfi-aiiinente  aus  Trier. 

Bei  den  Restauratiotiflarbeiten  der  S.  Paulinuskirche  bei  Trier 
wurden  1878  auf  dem  Terraiu  vor  der  Kircbe,  wukhea  als  altchrist- 
liches Grabfeld  bekannt  ist,  nachfolgende  InBchriften,  bez.  Fragmente 
ausgegraben,  welche  gegenwärtig  im  Pfarrhause  von  Ü.  Pauliii  aufbe- 
wahrt werden. 


VlESCTTlN^ACFBABBoQVl 
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ßio  SVO'ETo    l  VM'oSVIT 


Marmorstein,  0,24  m  breit,  0,14  hoch.  Das  noch  erhaltene 
Fragment  ist  in  üwci  Stücke  gebrochen,  wie  die  Zeichnung  angiebt. 
Der  Kamen  Babbo  int  bis  jetzt  meines  Wissens  auf  gallisch-römischen 
Steisen  nicht  nachgewiesen,  einen  Geroutius  nennt  die  Inschrift  aus 
Briord  o.  379  bei  Le  Blant. 
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Alichriatliche  Insohriftenfragmente  aus  Trier. 


Die  Paläographie  des  Steines,  die  häufigen  Ligaturen,  das  orna- 
mentale Kreuz  unter  der  Grabschrift  lassen  auf  das  fünfte  Jahrhundert 
als  Entstehungszeit  des  Epitaphs  denken. 

Eigenthümlich  ist  die  links  von  dem  Kreuze  sich  findende  Orna- 
mentation:  eine  Säule,  neben  welcher  man  zur  Linken  den  hinteren 
Theil  einer  Taube,  rechts  einen  Stern  zu  cricennen  glaubt;  zwischen 
Säule  und  Kreuz  ein  Baumzweig,  vermuthlich  die  Palme. 


IL 


Fragment  aus  weissem  Marmor,  0,07  m  breit,  0,11  hoch. 


IIL 


Desgl.  0,06  br.,  0,08  hoch. 


IV. 


Desgl.  0,04  breit,  0,11  hoch. 


Die  beiden  Buchstaben  TE  könnten  zu  Tetolum  (=titu- 
lum)  gehören,  das  tief  unter  ihnen  stehende  Ornament  könnte 
der  Schweif  einer  Taube  sein. 


Altchiiatliclie  lDiehrifl«nfragiiieiite  sdi  Trier. 


De^I.  0,05  breit,  0,11  hoch. 

Dieses  Bruchstück  zeigt  eine  Ornamentation,  die  wie  Ausläufer 
eines  Astwerkes  aussieht,  dieselbe  könnte  zu  einem  Epitaph  gchöreD, 
das  den  auf  trierischeo  Steinen  öfter  vorkommenden  „ßaum"  als  Sym- 
bol trug. 


VI. 


Desgl.  0,10  breit,  0,10  hoch. 


Die  Ergänzung  des  Namens  ist  nicht  mehr  möglich.  Es  könnte  an 
Carusa  (Le  Blant  n.  663,  Grabstein  aus  Lyon),  oder  ßellausa  (Bel- 
losa  cf.  n.  337  A;  Bellausus  cf.  n.  30)  gedacht  werden. 


VII, 


> 


Fragment  aus  weissem  blaugestreiftem  Marmor.  Desgl.  0,10  breit, 
0,06  hoch. 


(Schweif  einer  Taube.) 
SABINus  oder  8abiniant4s 
PATer 


^^^^^^^^^ilwSnSBUSasm^Si 

H 

vm. 

^^^1 

Friipmcllt  ftus  weissem  Marmor,  0,00  breit, 

'^^^H 

V"'\ 

rx. 

■ 

Desgl.  0,H  breit  aiid  hoch. 

■ 

ru) 

1 

X. 

Spieltafd  ans  weissem  Marmor,  0,42  breit, 
LVDERE 
ET  DARE 

0,39  hoch.                        ^M 

XI. 
^                        Ziegelplatte  mit  Stempel, 

mM 

OM$IA 


In  dam  Pferrhofe  von  S.  Paulin  stehen  ferner  noch  vier  Stein- 
8&rge,  welche  zweifelsohne  ebenfalls  aus  dem  S.  Pauliner  Grabfelde 
gesogen  wurden. 

1)  Grosser  Steinsarg  mit  der  der  merowingischen  Zeit  eigenthäm- 
liehen,  namentlich  im  Elsass  öfter  von  mir  beobachteten  Strigilirung. 

2)  Kleinerer  Sorg. 

3)  Kindersarg. 

4)  Desgl.,  an  seiner  Schmalseite  ist  eine  Ascia  eingemetsselt, 
neben  welcher  eine  doppelte  Reihe  von  je  C  Punkten. 


Prof.  Dr.  F.  X.  Kraus. 
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6.  Zu  den  Inschriften  des  Nodonheiligthums. 

(Jahrb.  Heft  LXVII  1B7D  S.  29  IT.). 
Für  die  richtige  Ei'kenntDJss  der  arsprünglichen  Bestimmung  der 
merkwürdigen  baulichen  Anlage,  welche  an  der  in  der  Uebcrschrift  be- 
zeichneten Stelle  dieser  Jahrbücher  von  mir  besi)rochen  worden  sind, 
wur  es  Dothwendig,  die  in  jener  Anlage  gefundenen  Inschriften,  vier 
bis  fünf  an  Zahl,  kurz  zu  besprechen.  Es  geschah  dies  nur  zu  dem 
Zweck,  diese  Denkmäler  auch  niclit  epigraphisch  geschulten  Lesern  so- 
weit veratändhch  zu  machen,  als  zu  ihrer  Verwendung  für  die  Erklä- 
rung des  Bauwerkes  nöthig  war.  Nuu  finden  sich  aber  in  diesen  In- 
schriften zwei  militärische  Chargen  erwähnt,  welche,  wie  noch  so  manche 
andere  Bezeichnungen  im  römisclien  Kriegswesen,  bisher  in  Ilczug  auf 
ihren  Gebrauch  und  ihre  Bedeutung  nur  erst  unvollkommen  oder  gar 
nicht  untersucht  worden  sind.  Ks  sind  die  Bezeichnungen  armatura 
und  praepositus  reliquationis.  Ich  habe  sie  so  aufgefasst,  wie 
man  sie  auf  Grund  des  vorliegenden  Materials  mit  annähernder  Wahr- 
scheinlichkeit, wie  ich  ausdrücklich  hervorhob,  deuten  konnte;  ich  war 
mir  beim  Niederschreiben  jener  Deutungen  wohl  bewusst,  wie  misslich 
es  ist,  über  solche  Fragen  nach  dein  zu^Uig  vorliegcndeu  Material  zu 
sprechen  und  eine  erschöpfende  Untersuchung  derselben  lag  nicht  in 
meiner  Absicht.  Zu  einer  solchen  baberwdic  genannten  Inschriften 
aber  Th.  Mommsen  Veranlassung  gegeben-,  die  Leser  dieser  Zeit- 
schrift werden  es,  denke  icli,  ihm  und  mir  Dank  wissen,  wenn  ich  die 
Ergebnisse  seiner  Untersuchung  in  dem-  folgenden  an  mich  gerichteten 
Schreiben  hier  vorlege.  £.  HUbner. 

Die  beiden  in  den  Inschriften  von  Lydney  vorkommenden  mili- 
tärischen Ausdrücke:  die  armatura  (S.  34)  und  die  reliquatio  (S.  38} 
fasse  ich  so  auf. 

Dass  armatura  in  den  Inschriften  des  dritten  Jahrhunderts  —  hdher 
gehen  die  wenigen,  die  den  Ausdruck  haben,  sicher  nicht  hinauf')  — und 

1)  P«r  ilUsto  Belai;  ist  die  africBnisdie  InMihrirt  vom  J.  212  C.  VIII, 
S618  =  Reoier  n.  100.  Uelirigetia  wüaite  ich  den  vuii  Ihnen  angctuhrlcii  Inschrif- 
ten BD«  Oerraanien  (Ileuzen  (1794),  Dritaiinien  (C.  VII,  138j,  Illyricum  (C.  111, 
1663.  8336)  weitere  Beispiclo  nicht  binznsii fügen.  Dio  als  'armorum  kgionia  suf- 
treteode  Chargo,  die  WÜmBiins  im  lodox  p.  29G  hierher  gozo;;Dn  hat,  ist  wohl 
eher  verltörzt  sds  armorum  cuntoa.  Ob  die  AhkürKungen  irriii.  iitid  ar.  (C.  VIII, 
2564.  2668.  2669  =  ReDier  90.  lOOj  das  eine  odur  das  anders  hedeiitea,  iit  nicht 
beitimiat  auMumachan;  doch  hat  diu  Autlöaung  urmatura  mehr  für  sich. 
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bei  den  Schriftstellern  vom  vierten  abwärts  Verschiedenes  bedeutet, 
glaube  ich  nicht  und  vermisse  dafür  die  Beweise;  ebenso  wenig  halte 
ich  es  für  richtig  in  jenen  eine  Kategorie  der  priticipales,  etwa  unseren 
Sergeanten  vergleichbar,  zu  erkennen,  in  diesen,  wenn  ich  recht  ver- 
stehe, eine  uiigerähr  mit  gregalis  sich  deckende  Bezeichnung.  Vielmehr 
ist  der  armaiura  (Vegctius  braucht  das  Wort  in  diesem  Sinn  als  Mas- 
culiuum)  wohl  durchaus  der  durch  den  campidoctor  in  besonderer  Weise 
niilitariscli  excrcirtc  Elitesoldat.  Als  solche  spielen  die  arm<durae 
eine  hervorragende  Holle  sowolil  im  Gefecht,  wie  das  Vegetius  1,  13 
sagt:   Hlo  cxcreitii  gettere,   quod  armiduram  vocant  et  campidoetoribus 

tradiiur,  imhuendtts  est  Uro cum  armaturae  uicumque  erttdiÜ  rdi- 

quos  contubernales  suos  beUandi  arte  praeccdorU,  wie  auch  bei  miti- 
tärischen  Schauätellungeu ;  denn  dies  wird  man  doch  folgern  kön- 
nen aus  den  Worten  desselben  Schriftstellers  2,  23:  tamaturmH, 
quae  festis  dicbus  exhibetur  in  eirco,  non  tantum  armaturae  91H 
sub  campidodore  stirtt,  sed  omnes  aeqaaliter  eotttubemales  guotidiema 
meäitatiottc  discebant.  Darum  paraphrasirt  in  der  von  Vatesius  zu 
Ammian  14,11  angeführten  Stelle  Procains  im  Commentar  zum 
Tetrabihlos  des  Ptolcmäos  das  Wort  f'i:i).nQxi,ai i'^s  durch  armatura. 
Dazu  passt  audi  recht  gtit  der  ä(iscens)  ar(tnaturac)  der  von 
Ihnen  augeführten  africaoisclien  Inschrift,  wenn  gleich  diese  Auf- 
lösung nicht  als  sicher  bezeichnet  werden  kann.  —  In  siieciellcr  An- 
wendung finden  wir  die  Bezeichnung  in  doppelter  Weise.  Einmal 
(and  dies  ist  gewiss  die  ältere  Beziehung)  erscheinen  in  der  Le- 
gion einzelne  Soldaten  mit  dem  auszeichnenden  Beisatz  armatura, 
was  am  bestimmtesten  hervortritt  in  dem  africaiiischcn  Veteranen- 
verzeichniss  vom  J.  212,  aber  ähnlich  auch  bei  Vegctius  2,  7  er- 
scheint. Zweitens  gicbt  es  unter  den  Palasttruppen  des  magister  ofß- 
ciorum  eine  schola  armuturarum,  von  welcher  in  späterer  Zeit  die  seniores 
dem  Occident,  die  iuniores  dem  Orient  zu^^etheilt  waren');  diese  haben 
ohne  Zweifel  durcliaus  aus  solchen  besonders  cincxercirten  Mannschaf- 
ten bestanden.  Ihre  Hauptleutc  sind  die  bei  Ammian  einige  Male*) 
unter  den  Offizieren  des  kaiserlichen  Uoflagers  vorkommenden  fribuni 
armaturarum. 

Ich  komme  zu  dem  zweiten  militärischen  Ausdruck  der  Inschrif- 
ten von  Lydney.  Sie  stimmen  meiner  Vermuthung  bei,  dass  in  der  einen 

1)  Not.  Or.  11,  9.    Ooc.  9,  6. 

2)  14,  11,  31.  25,  b,  6.    27,  2,  6. 
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der  von  Ihnen  behandelten  Tempelinachriften  ein  pr^a^sHus)  rel(iqua- 
tionis)  vorkomme,  welche  Vermuthung  angelehnt  war  an  den  aicher 
bezeugten  pra^ositus  reliquationis  ciassfis)  praef(oriae)  Misenai(iutn) 
einer  inisenischen  Grabschrift  (Hcnzcn  6872).  Aber  die  Auflassung  die- 
ses Beamten  als  des  Befehlshabers  einer  von  der  britannischen  Flotte 
abcommandirten  in  der  Nähe  des  Tempels  statJonirten  Küstenwache 
halte  ich  für  unrichtig,  und  weiss  nicht  einmal  zu  sagen,  wie  dieselbe 
sprachlich  aus  dem  Wort  entwickelt  werden  kann.  EeÜquare  (das  die 
Lexica  verkehrter  Weise  als  Deponens  behandeln)  ist  ein  technischer 
Ausdruck  des  römischen  Rechnungswesens  und  bezeichnet  'bei  der  Ab- 
rechnung als  Schuldner  bezeichnen'.  Zum  Beispiel  kann  nach  Ulpiau 
(Dig.  34,  3,  9)  der  Erbe,  dem  der  Erblasser  verboten  hat  von  seinen 
geschäftsführenden  Sklaven  Abrechnung  zu  fordern,  darum  doch  die 
Summen  einklagen,  guas  guis  se  religuavit,  das  heisst  die  jeder  von 
denselben  als  Guthaben  des  Herrn  an  ihn,  den  Sklaven,  vorgetragen 
hat.  Ebenso  ist  religuatio  tutoris  bei  Paulus  (Dig.  26,  7,  44,  l)  die- 
jenige Summe,  welche  der  Vormund  in  seiner  Schlussrechnung  be- 
kennt dem  gewesenen  Mttndel  zu  schulden.  In  anderer  Verwendung 
erscheint  meines  Wissens  das  Wort  nicht,  und  es  ist  nichts  im  Wege 
auch  in  jenen  Inschriften  es  in  gleicher  Weise  zu  fassen.  Es  gab 
nach  römischer  Ordnung  bei  jeder  Legion  und  ohne  Zweifel  bei  jeder 
stärkeren  Truppe  eine  öffentliche  Sparkasse,  in  welcher  die  Soldaten 
ihre  Gelder  niederlegen  konnten,  vielleicht  innerhalb  gewisser  Grenzen 
niederlegen  mussten").  Für  diese  Gelder  war  der  Staat  also  Schuldner 
und  die  Gesammtheit  der  Deposita  der  Soldaten  der  misenatischen 
Flotte  ist  die  rdiguatio  classis  Misetuütum.  Dass  wie  der  librarius 
deposUorum  unter  den  Soldatcncliargen  erscheint,  so  auch  dieser  Kasse 
ein  Vorsteher  gesetzt  wurde,  ist  in  der  Ordnung;  und  dieser  ist  auf 
der  Inschrift  von  Misenum  gemeint.  Ebenso  ist,  falls  die  britannische 
richtig  aufgelöst  ist,  an  den  Vorsteher  einer  britannischen  Soldaten- 
sparkasse zu  denken ;  zu  welcher  Truppe  er  gehört  hat,  liisst  sich  aus 
dieser  Inschrift  ebenso  wenig  entnehmen,  wie  der  'amtatura'  dies  uns 
mitzutheilen  beliebt  hat. 

Berlin.  Th.  Mommsen. 

'1}  Marquardt  Staateverw.  2,  543.  Es  fehlt  dort  aiisBcr  tinserer  Inschrift 
aucb  dio  Stelle  bei  Sucton  Doai.  7 :  Domttiatius  pruhibuit . . .  phis  quam  miäe 
nummos  a  gungifani  ad  iiigna  depoiii,  qiiod  L.  AnloniNs  .  .  .  res  nofas  7nolims 
fiduciam  cipisse  etiam  ex  depositoram  summa  vidtbatur. 
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7.  Zur  Urgeschichte  von  Heddernhelm. 

(NachtMg.) 

Wir  fühlen  uns  gedrungen,  zu  den  in  diesen  Jahrbüchern  LXVI 
S.  1 — 20  insbesondere  zur  Urgeschichte  von  Heddernheim  S.  16  ff.  ge- 
machten Angaben  schon  alsbald  Nachtrag  unfl  Ergänzungen  zu  geben, 
welche  uns  Gelegenheit  bieten,  mehrfache  Berichtigungen  nachzuholen, 
deren  Inhalt  bei  der  ersten  Arbeit  schon  hätte  beigebracht  werden 
sollen,  aber  beizufügen  leider  versäumt  worden  ist.  Herr  Dr.  Ham- 
meran  von  Frankfurt  a.  M.,  sowohl  durch  seine  bereits  in  bekannter 
Ausstellung  zur  nllgemcinen  Kenntniss  gekommenen  etbnc^rapbischen 
Sammlungen,  wie  auch  seine  Sammlung  werthvoller  Fundstücke  ans 
Heddernheim  bekannt,  hat  am  21.  April  1879  in  einer  VersAmmlting 
des  hiesigen  Vereins  für  Geschichte  und  Alterlhumskunde  einen  Vor- 
trag über  Heddernheim  und  insbesondere  die  neuesten  Ausgrabungen 
daselbst  gehalten,  über  welchen  die  Extrabeilage  der  Frankf.  Zeitung 
Nr.  127  vom  7.  Mai  1870  folgenden  Bericht  des  Unterzeichneten  brachte. 
Dieser  Bericht  lautet:  „Zum  Schlüsse  der  Sitzung  berichtete  HeiT  Dr. 
Hammeran  über  die  von  den  Vereinen  „für  das  historische  Museum* 
und  dem  „Taunusklub"  gemeinsam  veranlassten  Ausgrabungen  auf  dem 
„Heidcnfeldc"  zwischen  Ileddeniheini  und  Praunheim.  Diese  Ausgra- 
bungen förderten  auf  einem  gepachteten  Acker  eine  Reihe  zusammen- 
hängender Hausfundamente  (vielleicht  mit  Badeeinrichtungen)  zu  Tage, 
wobei  kleinere  Altcrthumcr,  wie  Broncefibeln,  Eisenwerkzeuge  u.  a.  m. 
sowie  Legionsplatten  der  14.  und  21.  Legion  nebst  einer  nicht  geringen 
Anzahl  grösserer  buntfarbigen,  mit  Arabesken  und  Streifen  bemalten 
Wandbckleidungen  als  Fundaiisbeutc  gewonnen  wurden.  Die  Erklärung 
dieser  Wolmräunie,  deren  Fundamentmauern  thcilweise  noch  2  m  hoch 
sind,  muss  wie  Redner  aus  dem  Reinamen  gemina,  martia  victriae 
Bchlo^s,  in  de»  Zeitraum  von  71 — 200  {am  wahrscheinlichsten  ins  2. 
Jahrhuiidei't)  fallen,  während  die  Zeit  der  Zerstörung  der  Römer-Nie- 
derlassungen auf  dem  rechten  Rheinufer,  nach  den  Angaben  der  In- 
schriften zu  schliesscn,  für  die  Mitte  oder  das  Ende  des  3.  Jahrhunderts 
anzusetzen  ist.  Diese  einstige  Kulturstätte  auf  dem  erwähnten  „Heiden- 
felde" ist  unzweifelhaft  eine  grossere  Stadtanlage  (wohl  in  dem  Um- 
fange Frankfurts  nach  seiner  ersten  Erweiterung;  die  Länge  der  Süd- 
seite lässt  sich  der  Entfernung  von  der  jetzigen  ObermaJnbrttcke  bis 
zur  Leonhardtkirche  vergleichen)  an  der  germanischen  Grenze  gewesen, 
bei  welcher  seit  langer   Zeit  viele  Denkmäler  und  S)>arcn  von  dem 
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rSmisch-griechischen  Leben  zeugen,  das  einst  hier  in  Handel  und  Wan- 
del pulsirte.  Der  erste  Namen  der  bezüglichen  Altstadt  kann  nur 
vermuthct  werden;  die  Erweiterung  dieser  Altstadt  durch  ein  nenea 
Stadtquartier  eine  Neustadt  {novus  viats,  mit  welchem  Namen  man 
die  Anlage  überhaupt,  wie  Redner  zeigte,  seit  dem  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  nennen  zu  dürfen  glaubte)  vieUeicht  aus  AnUss  einer 
Zerstörung  der  ganzen  oder  theilweiscn  Niederlassung  bei  der  nicht 
fernen  Saalbnrg  ist  unzweifelhaft.  Mit  vollem  Rechte  deutete  Redner 
auf  diese  Erweiterung  der  ursprünglichen  Altstadt  das  nacbweisUche 
Vorkommen  zweier  Begräbnissplätzc  dortselbst,  eines  im  Norden  und 
eines  im  Westen.  Den  näheren  Nachweis  von  allem  diesem  stellte 
Redner  in  einer  bereits  vorbereiteten  Monographie  über  die  bei  den  anderen 
RünierstädtenGalliensnachweisbareUmmauerung  derselben  in  Aussicht, 
sowie  Aber  die  Zerstreuung  ihrer  Fundausbeute  in  Wiesbaden,  Bonn,  Dres- 
den,  Frankfurt  und  anderen  Orten,  über  welche  Näheres  berichtet  werden 
wird".  Es  kann  hiernach  kein  Zweifel  sein,  dass  Herr  Dr.  Hammeran 
zum  ersten  Male  die  Bedeutung  des  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
als  angeblichen  und  bis  jetzt  festgehaltenen  Namens  novus  vtcus  be- 
ziehungsweise sein  Verbältniss  als  Quartier  einer  bereits  bestehenden 
grössern  Stadt  festgestellt  hat.  Mit  dieser  Feststellung,  welche  durch 
die  Analogie  eines  novus  victts  in  dem  alten  Mogontiacum  und  des 
Castellum  Mattiacorum  glänzend  bestätigt  wird,  musste  sich  zugleich 
aach  die  Notbwendigkeit  eines  bis  jetzt  unbekannten  alten  ursprüng- 
lichen Gesammtnamens  unabweialich  erweisen  und  dieselbe  voraussetzen 
lassen.  Es  musste  diese  Notbwendigkeit  um  so  dringender  sein,  als 
die  Grösse,  Ausdehnung  und  Bedeutung  jener  ehemaligen  Rönierstätte 
bei  Heddemheim  nach  allen  Seiten  und  Beztlgen  unverkennbar  hervor- 
trat (S.  17).  Selbst  Niedermayer  in  seiner  Geschichte  der  ,,Deutsch- 
Ordenskommende  Frankfurt  a.  M."  sieht  sich  zu  der  Bemerkung  vor- 
anlasst  (S.  l^W),  den  Angaben  der  räumlichen  Ausdehnung  des  Heiden- 
feldes  beizufügen:  „Ursprünglich  ein  römisches  Standlager,  ward  Novus 
Vicus  nach  und  nach  eine  blühende  Gewerbs-  und  Handelsstadt;  zwei 
Mithrastempel  standen  daselbst.  Sie  war  eine  der  grosseren 
römischen  Städte  auf  deutschem  Boden.  Die  Bewohner  von 
Heddemheim  und  Praunheim  haben  Jahrhundertc  lang  von  dem  Mate- 
rial der  durch  die  Deutschen  zerslörtcn  Stadt  ihre  Häuser  und  Stras- 
sen erbaut.  Ueber  diese  Stadt  ging  eine  Ilanjitstrassc  der  Römer  in 
das  alte  Sachsenland,  ins  obere  Mainthal,  zur  mittleren  Elbe.  Dieser 
Strasse  wird  oft  in  den   Gommende- Urkunden   erwähnt".    Leider  bat 
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Niederraayer  keine  dieser  urkundlicheo  Stellen  näher  Dachgewiesen. 
Auf  diesen  ursprünglichen  Gesnmmtnninen  glaubten  Herr  Dr.  H  a  m  m  e- 
ran  und  der  Unterzeichnete  den  sonst  gewühnlich  auf  die  Saalburg 
bezogenen  Ortsnamen  Artaunum  bei  Ptoleniäus  a.  a.  0.  beziehen  zu 
dürfen.  Wir  begegneten  uns  in  der  gleichen  Ueberzeugung,  als  Herr 
Dr.  Haineran  im  mündlichen  Austausch  unserer  Ideen  Ober  die  Be- 
deutung  der  Hcddernbeimcr  Niederlassung  die  Beziehung  zu  Artaunum 
hypothetisch  zur  Sprache  gebracht  hatte.  Der  Unterzeichnete  glaubte 
diese  Beziehung  sofort  mit  der  etymologisclicn  Deutung  des  bereits 
mitgetheilten  Namens  begründen  zu  können,  was  er  Herrn  Dr.  Ham- 
meran  gegenüber  aussprach.  Leider  ist  auch  dieser  Parallelismus  io 
der  Auffa-ssung  a.  a.  0.  durch  ein  bcklagenswerthes  Versäumniss  zu 
erwähnen  übersehen  worden. 

Da  der  Unterzeichnete,  von  anderweitigen  Arbeiten  in  Anspruch 
genommen,  kaum  mehr  auf  diese  Frage  der  Urgesctiichte  Ileddemheims 
zurückkonunen  wird,  so  kann  er  nicht  umhin,  seiner  Freude  darüber 
einen  Ausdruck  zu  geben,  dass  er  diese  wichtige  und  interessante 
Frage  in  deu  bestbewährten  Händen  des  Herrn  Dr.  Hammeran 
weiss,  durch  welchen  die  Ö.  1(3.  a.  a.  0.  als  erforderlich  erachteten  Vor- 
studien in  sicherhch  befriedigender  Weise  gemacht,  überhaupt  die  seit 
Jahrzehnten  schwebende  Frage  eine  endliche  Lösimg  finden  wird.  Um 
der  Wahrheit  nach  allen  Seiten  gerecht  zu  werden,  muss  auch  die 
S.  lü  angedeutete  topographische  Frage  bezüglich  der  Römerstatte  bei 
Heddernheim  dahin  klar  gestellt  werden,  dnss  bekanntlich  die  Karte  der 
Eiuzeichnungeu  der  alteren  und  späteren  Ausgrabungen  daselbst  durch 
Vermittelung  des  Herrn  Oberst  A.  von  Cohanseii  zu  Wiesbaden  auch 
an  den  Frankfurter  Verein  für  das  historische  Museum  gelangt  ist,  so 
dass  jetzt  gleichzeitig  heiderseits  alle  Ileddemheimer  Ausgrabungen 
eingetragen  werden  können  und  sollen. 

Frankfm-t  a.  M. 

J.  Becker. 


SUtuette  du  Heroar  aus  Eutingan  b«i  Pforaheim. 


8.  Statustte  des  Mercur  aus  Eutingen  bei  Pforzheim. 


Hierzu  Tafel  I. 


Im  Mai  1879  erhielt  die  Grossherz.  badischc  Altcrthümer-Saranilung 
in  Karlsruhe  von  der  Gemeinde  Eutingen  bei  Pforzheim  eine  im  dor- 
tigen Gemeindewald  bei  Anlage  eines  Witldncgea  etwa  30  cm  unter 
der  Bodenääcbe  gefundene  Statuette  von  weissem  Snndstein,  eine  nackte 
luäuDliche  Figur,  noch  45  cm  hoch,  von  vcrliältnissinässig  guter  Arbeit 
und  lebendiger  Modellirung,  leider  stark  beschädigt,  mit  mangelndem 
Kopf,  rechtem  Arm  und  Bein  und  linkem  Fuss.  Ueber  die  linke  Schul- 
ter  hängt  ein  vorne  an  derselben  geknöpfter  Mantel  und  da  der  linke 
Ann  mit  einer  im  Verhiiltniss  grossen  H:ind  sich  auf  den  Caduceus 
mit  doppeltem  Schlangenring  und  darunter  gesetztem  Flügelpaar  stützt, 
80  muss  das  Bild  als  eine  Darstellung  des  Mercur  angesehen  werden, 
deren  auch  sonst  unzweifelhaft  römischer  Ursprung  noch  überdies  durch 
mitgefundene  ritmische  Münzen  und  Ziegelstücke  bezeugt  wird.  Die  Aehn- 
llchkeit  mit  einem  andern  wenig  grösseren  Mercurbild  der  Grossherz. 
AlterthümersammluDg  aus  Ladenburg  (abgeb.  in  „Ladenburg  am 
Neckar  u.  s.  röra.  Funde  von  K.  B.  Stack",  Jahrb.  XLIV  Taf.  2  b) 
Hess  bei  oberflächlicher  Betrachtung  Bruchstücke,  welche  vorne  unter 
der  Brust  erst  noch  auKukitteu  waren,  mit  einem  über  die  linke  Schul- 
ter laufenden  Bande  wie  dort  als  umgehängte  Tasche  aussehen.  Nach 
sorgfältiger  Wiederherstellung  war  aber  eine  andere,  sehr  merkwürdige 
Deutung  geboten.  Der  fehlende  rechte  Arm  muss  nämlich,  wie  auf 
der  Ladeuburger  Statuette  der  linke,  gegen  die  Brust  heraufgebogen 
gewesen  sein,  und  hielt,  soweit  das  Fragment  zu  deuten  erlaubt,  in 
einer  Schale  etwas  wie  einen  Apfel,  in  welchen  ganz  deutlich  eine  von 
der  linken  Schulter  hcrabkriechende  Schlange  hincinheisst.  Die  Statuette 
stellt  demnach  Mercur  dar,  wie  er  eine  Schlange  füttert,  ein  Motiv, 
welches  bisher  wohl  im  Zusammenhang  mit  Hygieia,  aber  nidit  mit 
Mercur  bekannt  war.  Im  Mannheimer  Antiquarium  befindet  sich  ein 
Relief,  auf  welchem  Mercur  und  Hygieia  beisammen  stehen  (Hang, 
Mannheimer  Denksteine  Nr.  65);  auch  Aesculap  und  Hygieia  finden 
sich  beisammen  im  Bonner  Museum  (Brambacb  516;  Jahrb.  XLIV.  83) 
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in  unserem  Falle  ist  aber  durch  nichts  angedeutet,  dass  neben  Mercur 
sich  noch  eine  andere  Gestalt  befunden  hätte.  Er  muss  also,  da  die 
Schlange  Symbol  des  Lebens  und  der  Gesundheit  ist,  hier  selbständig 
als  Heilgott  aufzufassen  sein.  Zugleich  mit  der  photographischen  Auf- 
nalunc  der  interessanten  Figur  wurde  auch  eine  neue  Abbildung  der 
Mercurstatuette  Yon  Ladenburg  besorgt,  da  die  oben  berührte  der 
wtinschenswcrthen  Genauigkeit  ermangelt.  Der  Gott  hat  zu  seiner 
Rechten  am  Boden  den  Kopf  des  Bocks,  links  den  Hahn  (dessen  Kopf 
fehlt),  beides  häufig  vorkommende  Attribute;  aus  der  Tasche  scheint 
über  der  Hand  ein  nicht  mehr  kenntlicher  Gegenstand  (ein  Thierköpf- 
chen  ?)  heraiiszusehen.  An  der  ganzen  Figur  sind  noch  Spuren  weisser 
Tünche  wahrnehmbar. 

E.  Wagner. 
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9.  Ein  Fund  von  sog.  RegenbogenschQssetctien  in  der  Nfihe  von  Bonn. 

Seit  Franz  Streber  in  den  Abhandlungen  der  jihilosopbisch' 
philologischen  Classe  dar  königl.  BftyerisL-hen  Akademie  der  Wissen- 
schaften Bd.  IX,  1S60  seine  umfassenden  Arbeiten  über  die  Regen- 
bogenschQsselclien  verMcntlichte,  haben  die  deutschen  Numiainatikcr 
diesem  interessanten  Zweige  der  Milnzwi^aenschaft  mehr  Aufmerksain- 
k^t  zugewendet,  und  Über  dies  so  dunkle  Gebiet  immer  mehr  Licht 
verbreitet. 

Streber  nennt  in  seiner  B^prechung  als  die  vorzQglichstea 
Fundorte:  1)  diejenigen  südlich  der  oberen  Donau,  2)  diejenigen  zwi- 
schen der  Donau,  dem  Rheine  und  dem  Main  und  3)  diejenigen  in 
Böhmen.  Seitdem  haben  gi-Osaere  Funde  in  Norditalien  (FriedlÜnder 
in  den  Berl.  Blättern  für  Münz-  Siegel-  und  Wappenkunde,  YIII.  Heft, 
1866,  S.  172)  sowie  in  Ober-Ungarn  (Blatter  fQr  MUnzfreunde,  Leipzig 
bei  Thieme,  Nr.  32,  Oct.  1872}  gezeigt,  dass  das  Vorkommen  der 
B^enbogenschiisselchen  sich  aber  weit  ausgedehntere  Gegenden  er- 
streckt. Da  aber  im  nordwestlichen  Deutschland  dergleichen  Münzen 
sehr  selten  und  dann  nur  vereinzelt  gefunden  werden  (Friedländer 
S.  170  Anm.),  so  hat  der  heute  besprochene  Fund  eine  grössere  Be- 
deutung. 

Vor  einigen  Monaten  wurde  nämlich  hier  in  Bonn  bei  einem 
Goldarbeiter  eine  solche  Münze  von  einem  Landmann  verkauft,  welcher 
behauptete,  etwa  noch  ein  Dutzend  ähnlicher  Stücke  gefunden  zu 
haben.  Leider  hat  der  Goldarbeiter  weder  nach  dem  Namen  noch 
nach  dem  Wohnorte  des  Betreffenden  gefragt,  sondern  wusste  nur  an- 
zugeben, dass  der  Mann,  wie  er  glaube,  in  der  Nähe  der  Sieg  wohne. 
Nachforschungen  welche  ich  in  Siegburg  und  Eitorf  anstellte,  blieben 
leider  ohne  Erfolg,  jedoch  erwarb  Herr  Consistohal-Ratb  Prof.  Krafft 
hierselbat,  zur  selben  Zeit  ein  dem  meinigen  ganz  ähnliches  Regen- 
bogenschUsselchen  in  Eönigswinter  und  wurde  ihm  bei  seinen  Erkun- 
digungen mitgetheilt,  dass  diese  Münze  von  einem  Landmanne  mit 
mehreren  derselben  Präge  verkauft  worden  sei,  da.ss  diese  Stücke  aber 
(bis  auf  dies  eine)  schon  von  Durchreisenden  erworben  worden  wären. 
Man  bezeichnete  die  Gegend  nördlich  von  Königswinter  als  wahrschein- 
lichen Fundort. 
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Fasse  ich  diese  Nachrichten  zusanimen,  so  glaube  ich,  dass  die 
Fundstelle  an  den  Gebirgsabhängen  zwischen  der  untern  Sieg  und 
Königswinter  anzunehmen  ist,  eine  Ansicht,  welche  auch  Herr  Prof. 
Krafft  theilt. 

Die  besprochenen  Münzen  werden  von  Streber  der  vierten 
Gnippc  zugetheilt,  und  von  ihm  unter  Nr.  84  S.  563  (abgeb.  Taf.  7) 
wie  folgt  beschrieben: 

„84.  Ein  Triquetrum,  von  einem  Halbkranze  umschlossen,  der 
aus  dreizehn  (6  rechts  und  7  links  gewendeten)  Blättern  gebildet  ist 
und  auf  jeder  Seite  mit  einem  von  einem  Ringe  umgebenen  Eügelchen 
endet.  Rks.)  Sechs  pyramidalisch  (1,  2  und  3)  aufgestellte,  nach  oben 
von  einem  in  Kreise  endenden  Rund-,  nach  unten  von  einem  Strich- 
Bogen  umspannte  Kreise,  von  denen  die  drei  oberen  aus  je  zwei  con- 
centrischen  Ringen,  die  drei  unteren  je  aus  einem  Ringe  mit  einem 
Kügelchen  in  der  Mitte  gebildet  sind.  Die  beiden  Kreise,  die  nach 
oben  dem  umspannenden  Rund-,  nach  unten  dem  Strich-Bogen  als 
Ruhepunkte  dienen,  stehen  mit  den  3  unteren,  die  Basis  der  Pyramide 
bildenden  Kreisen  auf  gleicher  Linie  und  haben  mit  denselben  einerlei 
Gestalt.  Rund-  und  Strich-Bogen  bestehen  aus  feinen  Zikzak-Linien'^ 
Neben  andern  Notizen  über  das  Vorkommen  dieser  Münze  in  der  älte- 
ren numismatischen  Litteratur,  giebt  Streber  Donauwörth  als  Fund- 
ort derselben  an;  auch  ist  dies  der  einzige  Typus,  den  Streber 
ausser  in  Gold  auch  in  Silber  ausgemünzt  kennt,  wobei  er  sich  auf 
Grote,  Blätter  für  Mzk.  Bd.  IV  Taf.  IX  Fig.  262  beruft»). 

Von  Friedländer  a.  a.  0.  erfahren  wir  aber,  dass  die  Berliner 
Sammlung  von  diesen  Münzen  2  goldene,  2  von  Electrum,  3  silberne 
und  3  bronzene  Exemplare  besitzt;  ausserdem  sagt  er  von  denselben 
folgendes:  „Die  Gattung  von  Goldschüsselchen  mit  einem  Triquetrum 
und  sechs  Kugeln,  welche  Streber  in  die  vierte  Gruppe  stellt,  scheint 
die  am  meisten  nach  Norden  reichende  zu  sein,  denn  Streber 
kannte  nur  wenige  Stücke,  aber  in  mittclrheinischen  Sammlungen  finden 
sich  manche  und  die  Königliche  Sammlung  besitzt"  u.  s.  w.  (siehe  oben). 


1)  Im  RoUin  und  Feuardeut'schcn  Verkaufs-Catalog  v.  J.  1862,  welcher 
nicht  mit  andern  schlechten  Machwerken  dieser  Art  verwechselt  werden  darf, 
und  welchen  ich  mich  nicht  scheue  hier  als  wissenschaftliche  Quelle  zu  ver- 
zeichnen, wird  die  Münze  kürzer  unter  Nr.  816  also  beschrieben:  Gallia.  Dolens: 
Triquetra?  dans  une  couronne;  R.  Trois  annclots  doubles,  places  deux  et  un; 
au  dessous,  cinq  autres  annelets  ranges.  Poids  6  gr.  5  d. 
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Angesichts  dieser  Mittheilung  Friedländer's  verliert  der  jetzige 
Fund  viel  von  seinem  überraschenden  Character.  Bedenkt  man  aber, 
dass  die  RegenbogeDSchüsselchen  von  Allen  neuern  SchrJftBtelleni  kel- 
tischen Stämmen  zugeschiicben  werden,  dass  aber  in  unserer  Sicg- 
niederung  wohl  mit  Sicherlieit  germaniüche  Völkerschaften  angenom- 
men werden  können,,  und  erwägt  hierbei  was  Friedländer  über  das 
Vorkommen  dieser  Mitnzen  in  Bronze  und  Silber  sagt,  während  echte 
Begenbogenschdsselchen  nur  in  Gold  (allerdings  von  sehr  verschiedenem 
Feingehalte)  vorkommen,  so  gewinnt  die  Vermuthung  Wahrscheinlich- 
keit, dass  die  GoldschUsselchen  mit  dem  Triquctrum  trotz  der  ähn- 
licfaen  Form  und  den  auf  denselben  vorkommenden  Punkten,  als  eigent- 
liche Regenbogenschilsselchen  nicht  zu  betrachten  sind  und  andern 
Völkerstämmen  als  jene  zuzuschi'eibcn  sind.  Eine  Bestätigung  dieser 
Annahme  liegt  auch  in  dem  Umstände,  dass,  während  die  andern 
Regenbogenschüsselcben  sich  alle  a,h  Original-Typen  und  nicht  als 
Nachahmungen  griechischer  Münzen  bezeichnen  lassen,  die  Hauptdar- 
stellung der  besprochenen  Münze  in  dem  lycischen  Triquetrum,  dem 
lycischen  Nationalsymbol  ein  unverkennbares  Vorbild  haben  und  also 
gewisser  Massen  den  Uebergang  von  den  Regenbogenschüssel- 
cben zu  den  barbarischen  Nachahmungen  der  griechischen 
Münzen,  den  sog.  gallisch-keltischen  bilden").  Zu  dieser  Er- 
klärung passt  die  Fundstelle  bei  Bonn  ganz  vorzüglich.  Als  Ueber- 
gangsglied  von  diesen  Pseudo-Regenbogenschusselchen  zu  den  rein 
gallischen  Münzen,  können  dann  wieder  sehr  gut,  die  jetzt  in  Küln 
gefundenen  Kupfermünzen  (siehe  Miscelle  Köln)  von  Lelevel  auf  Taf.  IX 
Fig.  25  ff.  abgebildet  bezeichnet  werden. 

Ein  merkwürdiges  Zusammentreffen  war  es,  dass  wenige  Tage 
nachdem  ich  die  Münze  in  Bonn  gekauft  hatte,  die  Köln.  Ztg.  Nr.  89 
erstes  Blatt  unter  den  vermischten  Nachrichten  eine  Notiz  brachte, 
welche  auch  einen  Fimd  von  Itegenbogenschüsselclicn  behandelt, 
der  am  Goldberge  zu  Mardorf  bei  Marburg  in  Hessen  gemacht 
wurde.    Hier  heisst  es;  „Infolge  dessen  wurden  über  100  Goldstücke 


1)  Auch  die  durobauB  eiganthümliche  BehandluDj;  der  Punkto,  welcho  Stre- 
ber mit  Itfcht  genau  beschreibt  uud  hervorhebt,  kennit  eich  nun  die  VerBchicdeu- 
beit  der  beaprocbenen  Münzen  von  den  wirklichen  Regenbogen  Schüsse  leben.  Dia 
dnroh  Kreise  gebildeten  Punkte  erinnern  sehr  an  ähnliche  Gebilde  auf  römiachen 
Würfeln,  v&hrend  wnet  die  RegenbogensohÜBBeln  die  vorkommenden  Punkte  ala 
einÜMilie  runde  Erhöhungen  sei  gen. 
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ZU  Tage  gefördert  und  in  den  folgenden  Tagen  noch  immer  vettere 
Funde  gemacht.  Neben  Münzen  fand  man  auch  sonstige  Goldaachen, 
als  ein  Ereuz,  eine  Spange  und  einen  Armring.  Die  MQnzen  selbst 
sind  Hohlmilnzen,  sogenannte  Bracteatcn,  auf  der  Hohlseite  mit  dem 
erhöhten  13ildc  eines  echlangenartigen  Thieres  und  mit  3,  5,  7  oder  9 
erhüllten  Punkten  versehen,  während  die  erhabene  Seite  in  der  Aitte 
eine  birnf(>rniige  Erhöhung  zeigt,  welche  von  2  oder  3  Punkten  UDd 
einem  Blätterkranze  umgeben  ist.  An  Grosse  kommen  die  Stücke  dem 
Zehnmarkstücke  gleich,  sind  aber  dicker,  haben  in  der  Regel  7'/«  gr 
an  Gewicht  und  demnach  ungefähr  den  Goldwerth  eines  Zwonzigmark- 
Stückes".  Obgleich  die  gefundenen  Münzen  hier  Bracteaten  genannt 
werden,  haben  wir  es  ohne  Zweifel  mit  Regenbogenschflsselchen  zu 
thun,  und  man  wird  nicht  irren,  wenn  man  dieselben  der  zweiten 
Gruppe  noch  Streber  zutheilt,  denn  mit  der  birnfSrmigcn  Erhöhung 
ist  unverkennbar  der  oft  etwas  stark  stilisirte  Vogelkopf  gemeint. 
Auch  Marburg  ist  ein  interessanter  Fundort  filr  diese  Münzen,  denn 
in  so  nordwestlicher  Lage  ist  ein  solcher  früher  noch  nicht  zu  ver- 
zeichnen gewesen.  Leider  konnte  ich  bis  jetzt  noch  nicht  erfahren, 
ob  der  Typus  des  lionner  Fundes  auch  in  Marburg  vertreten  war. 
Bonn.  F.  v.  Vleuten. 
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Fortsetzuug  und  Schluss. 

Soest 

Eine  der  volleDtletaten  Schöpfungen  Conrads  besitzt  Soest  in  einer 
172  cm  langen,  109cni  hohen  Tafel,  welche  im  Patrocli-Doine  hing'), 
bis  sie  restaarirt  und  ihrem  ursprünglichen  BestimiDungsorte  zurück- 
gegeben wurde;  dies  ist  die  Nicolai-Kapelle,  wie  die  Darstellung 
des  Bildes  schon  andeutet:  in  der  Mitte  der  h.  Nicolaus  auf  dem  Bi- 
schofsstuhle, zu  seiner  Linken  der  h.  Evangelist  Johannes,  zu  dessen 
Füssen  der  Kelch,  in  der  Hand  das  Buch  mit  einem  heraldischen 
Adler,  und  weiterhin  die  h.  Barbara  mit  dem  Thurme  auf  der  Rechten  und 
dem  mit  einem  Täschelcben  bebangenen  Roäeokranze  in  der  Linken,  zu 
seiner  Rechten  in  gemessener  Symmetrie  der  h.  Johannes  der  Täufer  in  der 
Linken  eine  Schriftrolle,  in  der  Rechten  auf  einem  Buche  das  Lamra, 
und  weiterhin  die  b.  Katharina,  welche  in  der  Linken  das  Rad  hält; 
rechts  neben  ihr  steht  das  Schwert.  Während  oben  zwei  Engelchen 
auf  den  Firsten  des  Bischofsstuhles  sitzen,  zwei  andere  darunter  in 
Nischen  musiciren ,  setzt  ein  drittes  Engelpaar  dem  Hauptheiligen 
schwebend  die  Mithra  auf'].  Ihm  zur  Rechten  knieen  in  hellgrauen  Ge- 
wändern Jünglinge  mit  Tonauren,  links  Jungfrauen  mit  perlgeschmilckten 
Diademen,  um  Gaben  aus  seiner  Hand  entgegenzunehmen"),  hinter  diesen 
hockt  ein  graues  Hündchen  mit  dicker  Nasenspitze.   Den  Boden  unter- 

1)  Wo  Lübke  S.  340  sie  in  Bohr  msDgelhikrbjm  Zustande  vorfani]. 

2)  Kach  Jacobui  a  Voragine:  Legend»  Auma  (Kec.  Th,  Groesac).  Dreadae 
et  Lifvioe  1846  p.  26  gab  der  Heilige  seinen  Gebt  aiil  umgeben  von  Eogeln, 
dia  aof  seine  Bitte  erachienen  waren. 

3)  Nach  Jacobus  a  Voragine  a.  a.  0.  p.  23  rettete  S.  Nicolaus  die  drei 
Töchter  nineB  vornehmen,  doch  armen  Nachbarn  durch  grosse  Geldspenden  vor 
der  Prostitution  und  (p.  Sri)  drei  fürstliche  Krieger  vor  einei'  ungerechten  Hin- 
richtung. 
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halb  des  Goldgrundes  beleben  in  dunkclcr  und  grünlicher  Farbe  wech- 
selnd Nasen  besetzte  Vierecke.  Das  Haar  des  Ilauptheiligen  ist  dicht 
und  kraus,  bei  den  Heiligen  Barbara  und  Katharina  wallt  es  in  Locken 
vom  Haupte,  und  im  Barte  des  h.  Kyangelistcn  Johannes  in  schönen 
Wellen  hinab.  Zwar  fehlt  den  Gewändeni  der  Schimmer  von  Grold- 
und  Silberzier^  zwar  vertritt  bei  dem  Evangelisten  ein  rundliches  Kinn 
das  charakteristisch  spitzige,  in  den  Nimben  ein  eingetiefter  Zickzack 
die  Buchstaben  der  Namen,  und  im  Ornate  des  h.  Nicolaus  matte 
plumpe  Hosen  die  ursprüngliche  Musterung  —  doch  diese  und  andere 
Sonderbarkeiten  erweisen  sich  deutlich  als  Beigaben  oder  Entstellungen 
von  Restaurationen  älterer  oder  späterer  Zeit,  wie  solche  nur  zu  oft 
einem  modernen,  schematischen  Farbenschliff  die  alte  Physiognomie, 
die  alten  Farbentöne,  die  plastischen  Zuthatcn,  welche  man  nicht  kennt 
und  bei  der  Sonderung  der  Künste  nicht  mehr  kennen  lernt,  opfern. 
Das  philisterhafte  Aussehen  des  im  Profil  abgebildeten  Donators  zu 
Füssen  des  h.  Nicolaus  ist  jedenfalls  ursprünglich,  zumal  wir  ähnlichen 
Gesichtern  auf  andern  Bildern  begegnen  werden.  Sonst  stimmt  Alles 
mit  Conrad's  Weise,  so  der  kreidegrundirte  Goldgrund  anscheinend  mit 
Leinwandunterlage ,  die  schlanken  etwas  gebogenen  Gestalten ,  die 
schmalen  Schultern,  die  anliegenden  gleichmässig  gehaltenen  Gewänder 
und  die  fliessenden  Falten,  die  bei  der  geringen  Abtönung  den  Rücken 
der  Jünglinge  vor  Nicolaus  ein  steifes,  sackähnliches  Aussehen  geben, 
der,  nur  kümmerlich  erhaltene,  plastische  Perl-Besatz  an  den  Diademen 
der  Jungfrauen,  die  Taubenflügel  der  Engel.  Die  Nebenfiguren  ähneln 
mit  ihren  Attributen  deutlich  den  Heiligen  auf  den  Aussenflügeln  zu 
Wildungen,  und  die  Heiligen  Barbara  und  Dorothea  gleichen  in  Auf- 
fassung, Grösse,  im  schönen  Locken  haar,  den  kleinen  demutsvollen 
Augen,  den  hohen  Stirnen,  den  spitzig  zurücktretenden  Kinnen  so  den 
Gestalten  der  h.  Ottilia  und  Dorothea  im  Museum  zu  Münster,  als 
wären  sie  Schwestern;  nur  sind  die  Mündchen  wegen  der  Profilstellung 
fast  schief  gezeichnet  und  über  dem  zurückweichenden  Kinn  treten  die 
Jochbögen  gar  merklich  hervor.  Das  ganze  Werk  athmet  den  Geist  der 
Höhe  und  Feierlichkeit  wie  das  WHldunger  Altarbild,  so  fern  das 
mit  weniger  Figuren  möglich  ist.  Endlich  entdeckt  man  noch  bei 
wiederholtem  Betrachten  auf  dem  Täschelchen  am  Rosenkranze  äer  h. 
Barbara  fein  mit  Farbenpunkten  aufgesetzt  das  t  des  Meisters  Conrad  ^). 

1)  Ein  von  Herrn  Martin  facsimiiirtes  Zeichen  rr  ist  mir  nicht  aufge- 
fallen. Photographien  im  Besitze  des  Vereins  für  Geschichte  und  Alterthuma- 
kunde  Westfalens.    Pausen  beim  Herrn  Martin  zu  Roermond. 
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Hier  ziehen  wir  jenes  Bild  derPauIikirche  in  Betracht,  welches, 
wie  früher  bemerkt  wurde  ')■  im  Ganzen  auf  die  ortsübliche  Aiiffassnng 
fusst,  im  Einzelnen  gewisse  Züge  des  Meisters  Conrad  verrät  Bei 
einer  Höhe  von  123  cm  zerfällt  die  viereckige  Tafel  in  eine  132  cm 
breite  Mittelfläche  für  das  Hauptbild  der  Kreuzigung  und  zwei  schma- 
lere 6]Vtcm  breite  Seiten,  die  je  wieder  horizontal  gethcilt  links  oben 
der  Anbetung  der  Könige,  unten  dem  Verraterkuss  des  Judas,  rechts 
oben  der  Hftndewaschung  des  Pilatus,  unten  der  Auferstehung  aus  dem 
Grabe  als  Bildäächen  dienen.  Der  vergoldete  Kreidegrund  liegt  auf 
Leinwand,  plastische  Gypsbändchen  fassen  die  Felder  ein ,  ihr  Kaiid- 
omament  und  die  das  Blut  des  Herrn  auffangenden  Engel  der  Haupt- 
bilder  sind  dem  Goldgrunde  einpunktirt,  die  Namen  in  den  Niinben 
ans  einer  Punktirung  ausgespaart.  Wir  treffen  am  Krenzbalken  des 
verruchten  Schachers  Keule  und  Hesser ,  an  dem  des  reuigen  Dolch 
und  Todtschläger ■) ,  zu  Häupten  jenes  den  Satan,  zu  Häupten  dieses 
einen  Engel,  der  seine  Seele  in  Gestalt  eines  Kindes  auftiimmt,  wir 
finden  den  blinden  Longinus'),  die  frommen  Frauen*)  mit  Johannes 
nnd  Mario,  welche  vor  Leid  zusammensinkt,  und  gegentlticr  die  Juden 
mit  goldblumigen,  goldig  schimmernden  Gewändern,  und  den  Haupt- 
mann mit  dem  Spruchbande:  Vere  filius  Dei  .  .,   der  eine  mit  Federn 


1)  Jahrbacher  LXTII,  138. 

2)  In  einer  Puiions-Miniatura  im  Ecbternachor  Codex  Otto'a  III.  und  der 
Kftiearin  Theophanu  itebt  zu  U&upten  des  Schachers  rechts  vom  Kreuze  äes 
Herrn  „Ifttro  poenitena",  dee  andern  hlose  „lalro".  Vgl.  Otte  und  atis'm  Weerth  ■ 
in  den  Jahrbüobern  47=48  Taf.  XV.  Ifacb  einer  andern  im  Evangelienbuchc 
des  EribiBohofa  Egbert  von  Trier  (976—993)  heiaet  der  eine  „Deamaa",  der  an- 
dere „Ceamaa"  daeelbst  44=46,  206  20O  Taf.  XII,1;  den  EBaigachwamoi  reicht 
an  einer  Stange  linke  unter  dem  Kreuze  „Stcphaton"  in  zinnoberrother  Tunica, 
indea  Longinus  an  der  rechten  Seite  in  die  Achselhühle  atÜBst,  diiaolbst  44=46, 
207  — Haft  48=49,  160.  Nach  den  apokryplicn  Evangelien  hing  der  Reninüthige 
aar  Reehten  des  Herrn  und  hicsa  Diamaa,  auch  Titus,  der  verBtockte  zur  Linken 
und  hiess  Qeataa,  auch  Dumacbua.  Langen,  die  letzten  Lebenstage  Jeau.  1864 
S.  327. 

3)  üeber  den  ziemlich  frühzeitig  von  den  Schriftstellern  erwähnton  Irf)n- 
ginna,  daaaen  Blindheit  und  Sehendwerden,  sowie  über  den  auch  wohl  LoDginua 
genannten  Hauptmann,  welcher  beim  Tode  Christi  beliohri  wurde,  K.  Fried. 
Borberg,  Bibliothek  der  neuteatamentlicben  Apohrypben  I.  333  und  Langen,  a.O. 
S.  S63. 

4)  Ceber  die  Namen  und  Beziehangen  der  frommen  Fraaen  eu  Jeau  Fa- 
milie, Langen  S.  327. 
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und  Kokarde  geschmückte  Mütze  trägt,  wir  finden  die  bräunliche 
Caruation  in  den  Gesichtern,  neben  goldgemustern  Gewändern  die 
gohlenen  massiven  Gürtel  der  Vornehmen ,  zu  Füssen  des  Pilatus 
das  graue  Hündchen  mit  der  Stulpnase*);  wir  finden  also  durch- 
schnittlich Darstellungen  und  Züge,  die  theils  in  den  Soester  Bildern, 
theils  in  den  Werken  Conrads  wiederkehren.  Im  ersten  Bilde  ist  die 
Architektur  röthlich,  das  Köpfchen  Maria's  bei  harter  Contour  edel 
und  fein,  ihr  Haar  goldig,  ilir  Kronreif  mit  plastischen  Perlen  besetzt, 
die  Gruppirung  wirksam,  ja  auf  dem  Brust^^childe  eines  der  Könige  steht 
wieder  ein  r ,  das  man  eher  für  den  Initialbuchstaben  des  Namens  Conradus 
als  eines  Königsnamens  halten  möchte,  da  die  beiden  andern  Könige  einer 
solchen  Charakterisirung  entbehren.  In  der  That  sticht  dies  Bildchen 
in  der  Behandlung  so  gegen  alle  weiteren  Darstellungen  ab,  als  hätte 
unser  Meister  an  diesem  einen  nähern,  an  jenen  nur  einen  entfeniten 
Autheil.  So  wenig  gerundet  erscheinen  die  Gestalten ,  so  grell  die 
anatomischen  Mängel  selbst  bei  Maria  unter  dem  Kreuze ,  so  zopfig 
die  Haare ,  so  grob  geringelt  die  Locken,  so  hart  die  Pinselzüge ,  so 
hager,  fast  einfältig  die  Gesichter,  so  schräg  gelegt  die  Augen ;  und  die 
Jochbögen  treten  ebenso  unschön  heraus,  wie  die  spitzen  Kinne  bei 
den  Weibern.  Manche  von  diesen  missfälligen  Eigenheiten  mag  eine 
ungeschickte  Uebermalung  verschuldet  haben,  wie  solche  um  lül2  ein 
gewisser  Costor  in  Soest  auch  sonst  vornahm 2).  Nach  der  ganzen 
Physiognomie  passt  das  Bild  bis  auf  die  Scene  der  Anbetung  für  einen 
schwachen  Meister,  der  im  Geleise  der  herkömmlichen  Typen  arbeitete, 
dann  bei  Conrad  Beistand  suchte  und  vielleicht  am  Ende  in  Arbeit  trat. 
Man  kann  doch  so  schematische  Gruppirungen  und  so  gleichartige 
Physiognomien,  wie  sie  selbst  im  Wildunger  Altarwerke  störend  auf- 
fallen, nicht  Conrad,  sondern  nur  den  Iläntlen  unbedeutender  Ge- 
hülfen beimessen.  Das  Bild  der  Paulikirche  rückt  unter  diesen  Um- 
ständen schwerlich  über  das  Jahr  \M)()  herüber,  wie  denn  auch  bei 
den  drei  Grabeshütern  der  Kettenpanzer  noch  weit  über  dem  Brust- 
harnisch hervorschaut  3).  Die  Flügel  dieses  Altars  befanden  sich  viel- 
leicht unter  den  Bildern,  die  in  früheren  Jahren  aus  der  I^aulikirche 
nach  Berlin  gekommen  sein  sollen. 


1)  Da  das  Thier  ebenso    auf    dem   Nicolausbildo    vorkam,   kann    es   hier 
schwerlich  deu  Teufel  bedeuten. 

2)  C.  Becker  in  Kuriers  Museum  III.  375. 

3)  Lübke  S.  3-10  und  selbst  Hotho  a.  a.  0.  I.  437  geben  dem  Werke  eine 
andere  SteUunjf  in  Bezug  auf  Meister  und  Zeit. 


..'S 
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Köln. 

Wie  die  alt  westfälischen  l'iklcr  idealer  Richtung  einander  oft 
nahe  verwandt  nnd  erst  durch  eingehendere  Vergleiche  nach  Zeit  und 
Werkstätte  zu  scheiden  sind,  so  berühren  sie  sich  oft  wieder  so  nahe  mit 
den  gleichzeitigen  Werken  der  Kölner  Maler,  dass  den  meisten  For- 
schero  lediglich  die  Verscliiedenheit  der  Fundorte  zum  Ausgangspunkte 
für  die  Unterscheidung  der  Herkunft  gedient  hat.  Und  noch  heute 
kommen  Verwechselungen  vor;  ich  vermag  hides  unter  den  altidealen 
Geniäildcn  am  Nicderrheine,  die  mir  zu  Gesicht  kamen,  mit  Bestimmt- 
heit nur  eins  als  Soester  Arbeit  auszugchen,  nUmlich  eine  Kreuzigung 
im  Museum  zu  Köln  (Nr,  42)  und  wiederum  nur  theilweise  als  eine  Ar- 
beit Conrads.  In  der  Mitte  Golgatha  mit  dem  Herrn  und  den  beiden 
Schachern  am  Kreuze,  links  und  rechts  auf  Hügelspitzcn  romantisch 
Burg  und  Stadt.  Zu  Ross  und  zu  Fuss  drängt  sich  zum  Kreuze  Vor- 
nehm und  Gering,  ;indächtig,  höhnend,  betrachtend  und  eifernd.  Davor 
vereinzeln  sich  besondere  Gruppen:  die  trauernde  Mutter  mit  den 
klagenden  Frauen  am  Boden,  die  geistlichen  knieenden  Stifter,  der  ein- 
sam dahinter  stehende  Liebe-^jUngcr ,  dem  spottend  ein  Knecht  ein 
Maul  zieht,  während  der  andere  ihn  schreiend  am  Arm  fasst  und  auf 
tlen  gekreuzigten  Gottessohn  deutet;  den  Vordergrund  füllen  auf  der 
einen  Seite  die  würfelnden  Knechte,  auf  der  andern  Veronica  von  Mit- 
leidigen umgeben.  »Das  Ganze  ist  voll  Leben,  in  den  Widersachern 
getreuer  als  Meister  Wilhelm,  in  der  bunten  Färbung  durch  Hellig- 
keit und  gebrochene  Töne  mild.«  Der  Verfa-'^ser  des  Katalogs*)  uiacht 
noch  folgende  stimmungsvolle  Aeusserungen :  .  .  .  Grosse  Innerlichkeit 
des  Gesichtsaiiadrucks,  ein  Geschnuick  von  seltener  Noblesse  charakte- 
risirt  vorzüglich  die  vordem  (Jrup|)cn  und  vor  Allem  die  heilige 
Veronica,  die  das  Antlitz,  des  Heilandes  auf  einem  Lcinentuche  abge- 
bildet vor  sich  hält.  ...  In  der  Mitte  unten  steht  die  schmer- 
zensreiche Mutter  desHerrn,  umgeben  von  heiligen  Frauen, 
die  sie  trösten  möchten,  in  deren  Gewandung  ein  beson- 
ders reicher  und  reiner  Fluss  der  Linien  und  doch  zu- 
gleich ungewöhnlich  scharfe  Begrenzung  der  Formen  vor- 
herrscht.  Fin  grosser  Reichthum  der  Farbenabstufungen  ist  dadurch 


I)  Eatalof;  der  GejiiMile-Sammluiig  iIch  MuHcunis  Wiillrar-Iiichnrtz  in  Köln 
OD  J.  Nissan  A'  1875  S.  14. 
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hervorgebracht,  dass  die  innere  Seite  der  Gewänder  andere,  von  der 
äussern  ganz  verschiedene  Töne  zeigte*  I^i^  ungleich 
grössere  Schönheit  der  genannten  Gruppen  im  Gegensatz  zu 
den  übrigen  der  Krieger  .  .  .  zeigt  recht  deutlich,  wie  die  eigentlich 
ideal-historische  Draperie  (namentlich  der  Mantel)  allein  so  recht  (!) 
den  besondern  Heiz  rhythmischer  Linienschönheit  zulässt  und  alles 
specifisch ,  wir  möchten  sngen^  profan  Gostümartige  sich  dieser 
Behandlung  entzieht.  Schule  Meister  Wilhclm's,  in  einzelnen 
Th eilen  seiner  selbst  nicht  unwürdig.  Goldgrund.  Holz.  H.  1,  93, 
br.  1,  26.  u  Während  Ilotho  wieder  treffend  eher  auf  Westfalen  als 
auf  Köln  schliesst^),  erkennt  der  Verfasser  des  Katalogs  eine  Ver- 
schiedenheit der  Ausführung  an,  die  in  der  That  auf  zwei  Hände  zu- 
rückgeht. Auch  hier  breitet  sich  unter  dem  goldigen  Lufträume  eine 
spärlich  beblümte  Landschaft,  umflattern  einige  Engel  das  Kreuz,  er- 
scheinen andere  zu  den  uns  bekannten  Verrichtungen  auf  oder  über 
den  Balkcncnden.  Ein  Knecht  hilft  dem  blinden  Longinus  beim 
Lanzenstoss,  unter  dem  Umstände  des  Hauptkreuzes  befinden  sich 
beiderseits  Ileiter  und  Juden  mit  Federn  an  den  Mützen.  Die  Be- 
handlung der  Zierraten  und  des  Brokats,  die  eckigen  Metallgürtel, 
die  Vorliebe  zu  hellen  und  Metallfarben,  die  Namen  in  den  Nimben  ge- 
hörten zu  den  Gepflogenheiten  der  Soester  Schule  —  und  zwar  erinnern  die 
Figuren  des  Hintergrundes  in  der  Gewandung  und  besonders  Magda- 
lena mit  ihrer  länglich  welligen  Kopfcontour  an  die  Maria  der  kleinen 
Krönung  zu  Caldenhof,  einige  Männerköpfe  mit  dem  krausen  Haare, 
den  würdigen  Bartwellen  und  vorzugsweise  die  Gruppe  der  fromnien 
Frauen  im  Vordergrunde  so  sehr  an  die  entsprechende  Partie  des  Wil- 
dunger  Werkes,  dass  wir  hier  den  früher  verheissenen  Belegt)  erhal- 
ten, wie  Conrad  wieder  mit  einem  älteren  Kunstgenossen ,  vielleicht 
des  Namens  Johannes,  und  wahrscheinlich  als  Schüler  von  grösserer 
Begabung  zusammengegangen  ist.  Der  ältere  Meister  hat  offenbar  die 
Haupttheile  und  die  fehlenden  Flügel  ausgeführt  und  dem  jungem 
nicht  nur  einzelne  Kopftypen  erborgt,   sondern   auch  die  Gruppe   der 

1)  „Das  in  der  spätem  Kölner  Schule  so  sehr  beliebte  Motiv,  durch  den 
Farbengegonsatz  des  Futters  gegen  die  Aussenseite  des  Gewandes  zu  wirken, 
kommt  hier  schon  vor."    Schnaaso. 

2)  a.  a.  0.  I,  254,  indess  Kugler,  Kleine  Schriften  11 ,  292,  (Förster,  Ge- 
schichte der  deutschen  Kunst  I,  209?)  SchnaaseVI,  401  es  unbedenklich  für  Köl- 
nisch halten. 

3)  Jahrbücher  LXVU,  127. 
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Frauen  im  Vordergründe  itnr  Ausführung  anvertraut.  Denn  Conrad's 
Tlieilnahme  braucht  nicht  aU  die  Vollendung  des  Bildes  betrachtet  zu 
werden,  welche  er  etwa  nach  dem  Tode  des  ■indem  Meisters  UbcruommeD 
habe;  wir  sahen  Coorad  ja  auch  tUätig  bei  dem  Tafclbilde  der  Pauli- 
kircbc  zu  Soest  und  vermuteteii  »cIiod  eine  andere  Hand  neben  der 
seinjgeu  im  Wildunger  Werke. 

Dem  Kölner  Bilde  gebührt  aber  deswegen  noch  eine  besondere 
Beachtung,  weil  es  im  Ilauptthcilc  dem  Meister  der  kleinen  Krönung 
Maria's  zu  Caldenhof  und  diese  also  ebenso  der  Soestcr  Schule  angehört, 
wie  daselbst  die  älteste,  dem  letzteren  Stücke  wieder  in  der  Zinnen- 
gallerie  verwandte,  Tafel  mit  den  vier  Darstellungen').  Es  besiegelt 
also  den  Soester  Ursprung  jener  Bilder,  deren  Fundort  an  sich  auch 
anderweitigen  Hcrleitungen  nicht  widerspricht. 

Warendoif.    Caldenhof. 

Ans  Conrads  Werkatätte  ging  nach  allen  Meikmalen  des  Stiles 
auch  das  mächtige  TafelgemUlde*)  hervor,  das  zu  Warendorf  in  der 
grossen  Kirche  hängt,  dort  angeblich  in  einem  Bürgerhause  entdeckt 
und  ursprünglich  entweder  für  eine  der  unfernen  Klosterkirchen  Frecken- 
horst ,  Marienfeld ,  Vinnenberg  oder  für  die  grosse  Stadtkirchc 
selbst  gemalt  ist  —  in  jedem  Falle  ein  Zeichen,  dass  der  Meister  auch 
für  ein  Itevier  Bestellungen  erhielt ,  dessen  Bedarf  später  die  Maler 
von  Münster  befriedigten.  War  die  Stadtkirche  der  Bestimmungsort,  so 
wurde  das  Bild  jedenfalls  bald  nach  1404  ^'estiftet;  denn  in  diesem 
Jahre  legte  ein  grosser  Brand  Stadt  und  Kirche  in  Asche").  Auch  hier 
bildet  die  Kreuzigung  den  Hauptgegenstand  Die  vorbereitenden  und 
abschlieäsenden  Scenen  fehlen  und  sind  jedenfalls  mit  den  Flügeln  ab- 
handengekommen. Auf  der  20.']  cm  breiten,  176  cm  hohen  Tafel  nimmt 
die  Kreuzigung  einen  Raum  ein ,  dass  die  <|uergetheilten  Nebenflächen 
je  58  cm  Breite  behalten.  Auf  diesen  gewahren  wir  jedes  Mal  von 
oben  nach  unten  schauend  links  Christus  vor  Pilatus  in  einer  grün- 
lichen, doch  roth  bedachten  Halle  gothischen  Stiles  und  die  Kreuz- 
tr^ung,  rechts  die  Abnahme  vom  Kreuze  und  die  Grablegung:  jene 

1)  JabrbUcber  LXVII,  122. 

2)  Photographien  in  der  ütiinmlupg  des  Vereins  fiir  Geschichte  und  Alter- 
tlmmskuDde.    Möaster. 

3)  Tgl.  meinen  Holx-  und  Steinbau  S.  41. 
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ist  lebenswahr,  diese  ungemein  innig  und  zart  empfunden,  besonders  in 
der  Art,  wie  sich  die  Mutter  zum  Kusse  des  verblassten  Sohnes  herab- 
bückt*). Die  Kreuzigung  des  Heim  inmitten  der  Schacher  vollzieht 
sich  in  einem  tiefen  Thalc,  das  zwei  burgbekrönte  Bergspitzen  flan- 
kiren.  Am  bräunlichen,  mit  Bäumen  und  Gesträuchen  schwach  be- 
stellten Boden  liegen  Schädel,  einige  To<lte  erstehen  aus  den  Gräbern, 
oben  im  goldenen  Lufträume  schweben  drei  blaugekleidete  Engel,  ups 
das  Blut  der  Wunden  des  Herrn  zu  sammeln,  der  Engel  für  das  Blut 
der  Fusswunde  schwebt  nahe  am  Boden.  Unten  links  die  Gruppe 
frommer  Frauen,  von  welchen  Magdalena  den  Kreuzesstamm  des  Herrn 
umfasst,  hinter  ihr  händeringend  Johannes,  rechts  jene  der  Juden,  treflF- 
lich  motivirt,  unter  ihnen  wieder  einer  mit  dem  breiten  MetallgUrtel, 
ein  anderer  mit  der  auch  sonst  wiederkehrenden  Kokarden-Mütze;  ein 
dritter  im  Vordergrunde  liest  ein  Spruchband,  das  auch  hebräische 
Schrift  enthält.  Höher  stehen  sich  links  und  rechts  die  Kriegsmänner 
und  Knechte  gegenüber,  vier  von  jenen  und  anscheinend  ebenso  viele 
von  diesen  hoch  zu  Ross.  Ein  Knecht  unterstutzt  den  blinden  Longinus 
bei  dem  Lanzenstosse.  Schlank  ist  die  Gestalt  des  Herrn,  hehr  und 
tief  sein  Gesichtsausdruck.  Die  Schacher  haben  zu  Häupten  den  Engel 
und  den  Teufel.  Die  Pferde  sind  grau  bis  auf  eins  in  der  rechten  und 
zwei  in  der  linken  Gruppe,  deren  Braun  in  helleres  Roth  über- 
spielt. Ein  Grauer  links  nagt  sich  am  Fusse,  der  Braune  rechts  schaut 
gestreckten  Kopfes  aus  dem  Bilde  heraus.  Also  im  ganzen  Bilde 
heimeln  uns  an  die  Gestalten  und  Scenen  bis  auf  Gostüm  und  Beiwerk, 
nur  sind  die  Gruppirungen  hier  freier  entwickelt  und,  ich  möchte  sagen, 
oft  lebenswahrer  ausgestaltet,  als  uns  seither  begegnet  ist.  Namentlich 
zeugt  die  Haltung  der  Pferde  ebenso  sehr  von  der  Naturbeobachtung, 
wie  von  dem  Bestreben  des  Meisters,  den  Scenen  ein  wechselvolles 
Dasein  zu  geben,  trotzdem  die  Thierc  noch  recht  steif  und  schwach 
modellirt  ausfallen.  Christus  in  der  Profilstellung  vor  Pilatus  hat  jenen 
einfältigen  Gesichtsausdruck,  der  uns  auch  bei  Laien  auf  dem  Bilde  der 
Nicolaikapelle  vorkam;  sonst  charakterisiren  die  Männer  wieder  edle 
Köpfe  mit  bedeutsamer  Haar-  und  Bartlage,  längliche  unten  spitzig  um- 
schriebene Gesichter  mit  merklichen  Jochbögen,  kleine  sanfte  Augen  sowie 
schlanke  und  engangelegte  Gewandung  die  Frauen.  Wenn  der  Gold- 
grund, der  auch  hier  herrscht,  der  Leinwand-Unterlage,  die  Kleider  der 


1)  Wir  werden  dies  Motiv  aDScheinend   schon  um  140O  bei  einem  andern 
Meister  in  einem  Werke  zu  Bielefeld  wiederfinden. 


a 
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Goldmuster  in  der  gewohnten  Pracht  und  Fülle ,  die  GnldDimbeo  der 
Namen  entbehren,  so  sind  das  Mängel,  die  theil»  mit  dem  Kostenpunkte 
zusammenhangen ,  theils  unter  dem  Htintbieren  eines  flachen  Restau- 
rators eingetreten  sind.  Nimmt  man  hinzu ,  d&fs  das  Colortt  mit  der 
Zeit  so  an  Glanz  verloren  hat,  dass  man  z.  B.  die  Pferde  nur  mehr 
mit  Mühe  unterscheiden  kann,  so  stellt  sich  das  Bild  gewiss  weit  schlich- 
ter und  anspruchsloser  dar,  wie  jenes  zu  Wildungen,  in  der  Zeichnung, 
in  der  Auffassung  und  der  Art  des  Vortrages  unzweifelhaft  als  ein 
Werk  Conrad' 8  •). 

Ihm  gleicht  ein  76  cm  hohes  und  52  cm  breites  Stuck  in  Löb's 
Sammlung  zu  Galdenhof  bei  Hamm  —  eine  Marter  des  h.  Lau- 
rentius  —  bis  auf  den  mit  schwarzen  Sternen  bi'säten  Oiund  in  dem 
Ausdrucke,  in  der  Behandlung  der  Augen  und  Haare,  .sowie  in  den 
hellen  Tönen  so  sehr,  dass  wir  kein  Bedenken  tragen,  es  auch  unserm 
Heister  zuzuschreiben.  Der  Kopf  des  Hüiligen  ist  von  einem  profilirten 
Mimbus  umgeben  und  von  grosser  Schönheit,  das  Zeitcostdm  grünlich 
oder  blassröthlich. 

Freckenhorst. 

Drei  55  cm  breite  und  76  bis  82  cm  hohe  Tafeln,  welche  hier  neben 
den  Porträts  der  Liesborner  Aebte  im  Pfavrhause  hangen,  erkennt  man 
gleichfalls  leicht  als  Bruchstücke  eines  gi  ÖssercnWcrkes  von  Conrad,  trotz- 
dem eine  Uebermalung,  anscheinend  im  vorigen  Jahrhuiidürt,  sie  mehr- 
fach entstellt  hat.  Sie  hat  an  der  Lage  und  dem  Culorit  der  Kleider 
corrjgirt  oder  gar  neue  Faltenlagen  geschaffen,  das  Zinoberrotb  mit 
einem  kraftlosen  Ziegelroth ,  die  Vergoldungen  mit  blassem  Golde 
überzogen,  und  dabei  auch  die  Namen  in  den  Nimben  bis  auf  schwache 
Spuren  vertilgt.  Nur  an  die  Gesichter,  an  die  Züge,  welche  die  Augen 
umspielen,  uud  an  das  gekrüusclte  Haar  hat  sich  der  Pinsel  nicht  ge- 
wagt; daher  leuchtet  uns  hierin  noch  ungetrübt,  wie  in  den  hellen  Tonen, 
der  Geist  des  Soester  Meisters  entgegen.  Die  Luft  ist  golden  mit 
Spuren  eiupunktirter  I'dumcnkÜmmc  an  den  Rändern,  der  Grund  ver- 
schieden je  nach  der  Scene.  Die  drei  Stücke  vcrsinnlichen  den  Ver- 
rat des  Herrn,  seine  Geisselung  und  die  Versammlung  der  Apostel  um 
Maria. 

1)  Obwohl  es  für  eine  spätere  Entstehung  kein  Anzeichen  g;ibt,  veraetct 
C.  Etecker  ei  im  Kunstblatte  1843  S.  378  in  die  Jahre  UGO--1480.     Vgl  Lübko 
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Anlangend  das  erste  Bild,  so  gruppiren  sich  im  Liebte  von  zwei 
Fackelträgern  des  Hintergrundes  die  Häscher  um  Christus,  der 
den  Kuss  des  Verräters  empfängt  und  zugleich  dem  Malchus  das  Ohr 
heilt.  Petrus  hat,  wie  der  Herr,  einen  Nimbus ;  eine  Gestalt  zur  Linken 
bezeichnet  das  goldige  Gewand  mit  aufliegendem  Blattwerke  und 
einer  stahlfarbigen  Bekleidung  als  den  Bottenfährer.  Die  mit 
wenigen  Blümchen  bewachsene  Stätte  umgibt  ein  Zaun  und  über  dem- 
selben schaut  von  einer  Höhe  herab  auf  den  Vorgang  eine  Gestalt  in 
Ritterrüstung ,  begleitet  von  einigen  Männern.  Die  arg  beschädigte 
Rückseite  war  hier  bemalt  mit  einer  figurenreichen  Scene,  wahrscheinlich 
mit  dem  Tode  der  h.  Maria. 

Die  Geisselung  vollzieht  sich  im  Hause  des  Pilatus,  in  einer  grau- 
farbigen Halle,  deren  Fenster  reine  Masswerkformen,  deren  Boden 
dunkelbräunliche  Fliesse  mit  Waifelmustern  decken.  Ein  Scherge  bindet 
die  Füsse  des  Herrn  an  die  Säule,  ein  anderer  zu  seiner  Rechten  hält 
eine  Ruthengeissel ,  ein  dritter  holt  bereits  zum  Schlagen  aus;  links 
von  ihm  steht  eine  vornehme  Person  in  einem  Goldornate  mit  erhabe- 
nen Mustern,  der  Landpfleger,  und  eine  zweite,  wohl  ein  Pharisäer,  in 
einem  langen  Gewände  mit  einer  Kaputze. 

Im  dritten  Bilde  erblicken  wir  den  Kreis  der  Apostel  und  in 
ihrer  Mitte  die  h.  Maria,  also  entweder  die  Ausgiessung  des  h.  Geistes 
oder  die  Zusammenkunft  der  Apostel  mit  Maria  vor  ihrem  Tode*). 
Weitere  Beigaben,  welche  die  Entscheidung  geben  könnten,  fehlen  oder 
sind  verschwunden.  Das  Obergewand  der  Gottesmutter  ist  blau,  das 
üntergewaud  goldig  mit  erhabenen  Zierden ,  der  Boden  abwechselnd 
grau  und  schwarz  quadrirt.  Die  reichen  Gewänder  und  die  Verschwen- 
dung von  Goldfarben  bekunden ,  dass  die  Stücke  einer  der  pracht- 
vollsten Arbeiten  unseres  Meisters  angehörten. 

Darnp, 

eine  kleine  alte  Pfarrei,  östlich  von  Coesfeld,  ist  von  den  Historikern 
mehrfach,  von  den  Kunstforschern  unverdienter  Weise  fast  gar  nicht  be- 
achtet. Die  Kirche  bewahrt  ein  altes  Tafelgemälde,  kunstalterthümliche 
Gegenstände  und  stellt  selbst  ein  schönes  gothisches  Bauwerk  dar, 
welches  bei  hoher  Lage  und  schlanken  Verhältnissen  den  altern 
viereckigen  Westthurm  in  den  Schatten  stellt.    Der  Thurm  hat  näm- 


1)  Vgl  A.  Schultz  a.  a.  0.  S.  31. 
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lieh  ausser  der  Tbflröffniu^  bloe  Mauerschlitze,  im  obersten  Geschosse 
formlose  Schallöcber  und  ein  niedriges  im  Osten  und  Westen  von  ab- 
getrcppteo  Giebeln  eingefasstos  Satteldach.  Nur  das  Grätengewölbe 
des  Untergeschosses  mit  seinen  stumpfen  Krngsteinen  und  darüber  in 
der  Ostmaaer  ein  vormals  ofTener  Rundbogen  bezeugen  noch  seinen 
romanischen  Ursprung.  Die  Kirche  ist  drei  Kreuzgewölbe  lang,  auf 
kurzer  Vorlage  mit  einem  dreiseitigen  Chore  abgeschlossen,  im  Norden  *), 
wie  hier  zu  Lande  selten,  am  Nieilerrbein  häutig  vorkam '),  mit  einem 
Seitenschiffe  erweitert,  das  niedrig,  schmal  und  mit  drei  Kreuzgewölben 
bedeckt  ist.  Es  sind  die  beiden  Säulen,  welche  di^Scheidebßgen  tragen, 
rund  und  mit  kämpferartigen  Capitälen  vergehen ,  alle  Gurten  blos 
abgeeckt,  dieMasswerke  der  Fenster  theila  rein,  theils  fischblasig.  Zwei 
Meisterzeichen  und  die  Jahreszahl  lt)74  am  östlichen  Sclieidebogen  be- 
ziehen sich  offenbar  auf  eine  Restauration  odei'  den  Bau  der  Orgel, 
welche  früher  am  Ostende  des  Nebenschifles  lag.  Die  Kirche  gehört 
wahrscheinlich  dem  Anfange  des  15.  Jahrhunderts  an,  ebenso  wie  das 
Tafelgemälde. 

Dies  ist  ein  Werk  Conrad's  und  zwar  im  Ganzen  ein  verkleinertes 
Nachbild  der  Warendorfer  Tafel.  Mit  ihr  theilt  es  die  Farben- 
stfmniung,  die  angeziertere  Ausstattung  und  verschiedene  Züge  der 
Darstellung  —  nur  dass  es  in  allem  Betrachte  noch  schlichter  ei'scheint, 
weil  es  von  Haus  aus  für  eine  Dorikirche  bestimmt  war.  Denn  erst 
in  unserer  Zeit  ist  es  aus  einem  Vei'Stecke  im  Thurme  hervorgezogen, 
auf  den  Seitenaltar  gestellt,  der  noth wendigsten  Rei-tauration  unter- 
worfen, und  dabei  namentlich  die  stellenweise  in  grossen  Blättern  sich 
ablösende  (Tempera-) Farbe  dem  starken  Kreidegrumle  wieder  auf- 
geheftet. Es  niisst  125  cm  In  der  Höhe,  190  cm  in  der  Breite,  und 
während  das  Hauptbild  die  ganze  Höhe  einnimmt,  bleiben  für  die  Seiten- 
stücke, die  je  wieder  auf  halber  Iliilie  gethellt  sind,  57  cm  breite  übrig. 
Der  Meister  schildert,  also  in  fünf  Bildern,  die  Leidensgeschichte,  so 
dass  die  Kreuzigung  wieder  den  mittleren  und  grösseren  Raum  füllt, 
Ihr  voran  gehen  links  die  Geisselung  und  Kreuzschleppung. 

,, Die  fürchterliche  Vorrede  zur  Kreuzigung"  vernehmen  wir  wieder 
in  einer  offenen  Halle.  Vier  Schergen  voUfUlircn  die  Geisselung  und 
zur  Linken  des  Herrn  steht  Pontius  Pilatus  im  Zeitcostüm  und  wcsent- 


1)  Meine  KanstgeBofa.  BeziehuDgen  S.  13. 

3)  Daselbst  S.   12  S.  und  Piuk,  in   den  AunaleD   des     biatoriachen  Vereins 
für  den  Niederrhein  XXIV,  S17. 
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licli  ausgezeichnet  durch  ein  von  der  Schulter  schräg  über  die  Brust 
gezogenes  Schwcrt-Bandelier  in  Form  des  uns  bekannten  Afetallgiirtels.  — 
Sodann  trilgt  Christus  im  Vordergründe  eines  zahlreichen  Gefolges  sein 
Kreuz  und  Simon  von  Cjreiie  fasst  hinter  ihm,  ohne  besondere  Theil- 
nahme,  an  den  Langbalkeii. 

Im  Haujitacte  fehlen  die  Schacher,  —  ein  Mangel,  welchen  die 
Bestimmung  des  Werkes  und  der  kleine  Kaum  veranlassten.  Während 
den  Ilintergrimd  wieder  jederscits  ein  Berg  mit  hoclistiimmigeD  Bäumen 
von  pilzartigcn  Kronen  flankirt,  sind  die  Personen,  wulehc  der  Kreuzi- 
gung anwohnen,  für  .einen  liohen  Augenpunkt  berechnet  in  zwei  wage- 
rechtc  Reihen  geordnet,  in  eine  höhere  hinten  und  eine  niedrigere  im 
Vordergmnde.  Dort  drängen  links  und  rechts  die  Henker  und  Phari- 
säer zum  Kreuze  bin,  unter  ihnen  jedersoits  zwei  bis  drei  Berittene, 
80  namentlich  rechts  der  Hauptmann  mit  dem  Spruchbande.  Links 
ihm  gegenüber  stossen  Longinus  und  Stepliaton  den  Speer  in  die 
Seite  des  Gekreuzigten;  zwei  gleicligilltige  Zuschauer  links  ver- 
mitteln eine  Verbindung  der  hintern  mit  der  viU'dern  Gruppe.  Hier 
links  die  frommen  Frauen,  deren  zwei  die  ohnmächtig  zusammeuge- 
sunkene  Mutter  halten.  Hinter  ilmen  kreuzt  Johannes  ganz  ergriffen 
die  Hände  über  der  Brust.  Rechts  umfasst  Magdalena  das  Krenz  und 
leitet  über  zu  den  vier  Juden,  welche  den  rccliten  Flügel  bilden.  Kiner 
von  ihnen  trägt  einen  grauen,  bienenkorbförmigon  Hut,  ein  weisslichcs 
Obergewand  mit  Hängeärmeln,  einen  spitzig  geflochtenen  Bart,  daraa 
eine  rothc,  um  den  linken  Arm  geschlungene  Cordel  und  an  dieser  ein 
imserni  Meister  auch  sonst  eigenes  Täschelclien  von  dreisoitigcr  Form. 
Der,  welcher  dem  Kreuze  am  nächsten  steht,  reisst,  wie  auf  dem  Köl- 
der  Bilde,  anst-heincnd  der  Magdalena  oder  dem  Johannes  ein  Maul. 
Den  hräunlichen  Boden  keunzeichuen  neben  einigen  Pflanzen  (iebeinc, 
Schädel  und  otTene  Gräber,  aus  denen  Todle  erstehen,  ähnlich  wie  auf 
dem  Warendorfur  Stücke,  und  eine  freie  Stelle  am  Fussc  des  Kreuzes 
beleben  zwei  graue  Windspiele,  also  fast  genau  wie  zu  Wildungen. 

Rechts  im  obern  Scitenfelde  liegt  Christus  bis  aufs  Antlitz  vom 
Leichentuche  umhüllt  in  einem  halboilenen  Sarge ,  der ,  wie  iu  der 
Regel,  vier  gerade  Wandungen  und  einen  Hachen  Deckel  hat;  Engel 
umgeben  das  Grab.  Im  Hintergrunde  erscheinen  die  Oberkörper  der 
frommen  Frauen,  im  Vordergründe  die  Wächter ,  welche  eiserne  Hüte 
und  sonst  blos  das  Zeitcostüm  mit  (lern  Metnilgürtel  tragen,  genau 
so  in  der  letzten  Scene,  wo  Christus  halbbekleidet  mit  dem  Kreuzpanier 
dem  offenen  Sarge  entsteigt;  das  Kreuz  zeigt  statt  des  Oberarmes  nur 
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die  Inschrift.  Also  auch  in  diesem  schlichten  Werke  paart  sich  ein 
scharf  realistischer  Zug  mit  dem  idealen  in  einer  Art,  wie  wir  es  bei 
unserm  Meister  gewohnt  sind.  Der  Erdboden  ist  bräunlich,  mit  natür- 
lichen Gewächsen  bedeckt,  die  Bautheile  sind  in  dem  Stile,  die  Personen  in 
den  CostUmen,  die  Physiognomien  nach  den  Charakteren  gegeben,  die  der 
Zeit  oder  dem  Leben  eigen  waren,  und  mit  den  Pferdegruppeu  in  der  Gol- 
gathascene,  sowie  besonders  mit  den  beiden  Windspielen  greift  der  Meister 
schon  kflhn  und  glücklich  in  das  Leben  der  Thiere.  Aber  der  Himmel 
ist  goldig  und  die  Heiligen  zeichnen  aus  eine  ideale  Bekleidung  und 
Uoldnimben,  die  wie  zu  Warendorf  nur  mit  punktirten  Kreisen  ver- 
ziert sind-  Der  holdselige,  empfindsame  Ausdruck  wiederholt  sich  in 
den  ovalen,  am  Kinne  etwas  stugespitzten  Köpfen,  die  iodess  hier  nicht 
so  sorgfältig  ausgeführt  und  daher  so  ideal  verklärt  sind,  wie  in 
Wildungen  und  Frtindeaberg.  Die  Anatomie  der  Schultern,  Arme  und 
Hände  bleibt  mangelhaft. 


Fröndenberg. 

In  der  einstigen  Kirche  der  Cisterciensei-inneo  zu  Fröndenberg  an 
der  Ruhr,  südwestlich  von  Soest,  haften  an  der  Wand  zu  tieitea  eines  oben 
mit  Schnitzereien,  unten  mit  einer  /iernische  verschönerten  Halzstückes 
zwei  147cm  hohe,  121  cm  breite  Tafeln')  —  der  Itest  eines  Altarauf- 
satzes,  dessen  Flügel  vor  einigen  Jahren  zu  Grunde  gegangen  sind. 
Diese  enthielten  angeblich  innen  zwei  Scencn  aus  dem  Leben  Maria's, 
und  zwar  einerseits  die  Unterweisung  Marias  durch  Anna,  anderseits 
Joachim  bei  seiner  Heerde,  aussen  Einzelgestalten,  darunter  auch  den 
h.  Mauritius,  die  liückflächcn  der  Mittelstücke  nur  wunderliche  Ara- 
besken. Die  beiden  Bildtafeln  sind  durdi  ein  farbiges  Kreuz  mit  Möbel- 
und  Metallornamenten  je  in  vier  oblonge  Felder  für  Darstellungen  aus 
dem  I^ben  Maria's  zerlegt,  und  davon  kommen  auf  die  linke  oben,  wie 
sie  als  Kiud  unter  einer  gothischen  Halle  vor  einem  auf  neun  Stufen^) 
erstiegenen  Altare  betet,  wälirend  im  Hintergründe  Joachim  und  Anna 

1)  Beachreibang  und  zwei  pbototypische  Tafcia  in  den  Kunst-  und  Ge- 
schichte-Denkmälern der  Provinü  Westfalen.  Herausgegeben  vom  Westfal.  Pro- 
vinz ial- Verein  für  Wisienachaft  und  Kunst.  Stück  i:  Kreis  Hamm  liearbeitet  von 
J.  B.  Nordhoff,  Münster  1680,  S.   1398". 

2)  Nach  der  Legende  erstieg  das  dreijährige  Mädchen  fünfzehn  Stufen, 
welche  zum  Tempel  führten,  ohne  fremde  Beihülfe.   A.  Schulz  a.  a.  0.,  S.  9. 
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die  gefallenen  Hände  erheben,  daneben  wie  sie  hinter  dem  auf- 
geschlagenen Vorhange  eines  gothischen  Gemaches  den  Gruss  des 
Engels  empfängt.  Oben  breitet  Gottvater  segnend  die  Hände 
aus,  am  Boden  steht  das  Lilientöpfchen  mit  doppeltem  Henkel. 
Unten  links  folgt  der  Besuch  bei  Elisabeth  in  einem  von  Spitzbogen- 
fenstern beleuchteten  Baume,  daneben,  in  einem  (Holz-)  Stalle  die  Ge- 
burt Christi ;  im  Vordergrunde  links  der  h.  Joseph  mit  einem  Blasebalge 
das  Feuerheerdchen  zum  Suppenkochen  anfachend,  rechts  als  Portrait 
eine  kniende  Nonne  mit  einem  Spruchbande  und  dem  Wappen  —  also 
die  Stifterin  des  Gemäldes.  Auf  das  rechte  Blatt  kommen  links  oben 
die  Anbetung  der  Könige,  deren  Gaben  Joseph  im  Vordergrunde  sam- 
melt, während  hinten  Ochs  und  EseP)  zum  Vorschein  kommen,  rechts 
in  einem  bczinnten  Kuppeltcmpel ,  dessen  Wand  das  Bild  des  Moses 
zwischen  zwei  Gestalten  enthält ,  die  Darbringung,  so  dass,  während 
links  zwei  Frauen,  deren  eine  einen  Korb  mit  Tauben  trägt,  stehen,  die 
Mutter  das  nackte  Kind  über  dem  Altare  dem  harrenden  Simeon  zuführt; 
unten  links  vor  einem  zweikuppigen  Gebirge  mit  einigen  hohen  Bäu- 
men die  Flucht  nach  Egypten,  rechts,  wie  Christus  als  Knabe  in  einem 
baldachinartigen  Sitze,  das  Buch  auf  dem  Schosse,-  lehrt  und  von  den 
Eltern  rechts,  wie  von  den  zu  seinen  Füssen  sitzenden  Männern  mit 
Andacht  und  Staunen  angehört  wird.  In  allen  Scenen  erscheint  Joseph 
bärtig,  mit  langem,  umgürtetem  Mantel  und  einer  dunkeln  Kapatze. 
Der  Hintergrund  ist  golden,  die  Architekturen,  worin  sich  die  meisten 
nämlich  sieben  Scenen,  abspielen,  zeigen,  ob  von  Holz  oder  Stein,  bis 
auf  den  Eselsrücken  reingothische  Formen,  die  Landschaft  in  der 
„Flucht  nach  p]gypten"  noch  einen  steif  symmetrischen  Bau,  die  An- 
betung der  Könige  und  das  Lehren  im  Tempel  herrliche  Gruppirungen 
und  Vertheilungen  der  Charaktere.  Und  wiederum  treffen  wir  ausser 
den  reichen  gothischen  Architekturen  schlanke  Gestalten  von  sanfter 
Haltung,  edler  Gewandung  und  schöner  Charakterisirung.  —  Wie  rei- 
zend ist  die  h.  Jungfrau,  wie  schön  der  Engel  im  Bilde  der  Verkün- 
digung, wie  wechselvoll  sind  die  Gesichtstypen  der  bärtigen  Israeliten  zu 
Füssen  des  lehrenden  Christkindes  —  länglich  ovale  Köpfe,  kleine 
Augen,  spitzes  Kinn,  hohe  Stirnen,  die  Wangen  bei  den  jungen  Ge- 
stalten voll,  bei  den  altern  je  nach  dem  Charakter  in  Harmonie  mit 
dem    Flusse    der    Barte    gebildet.      Oval    ist   wiederum    der    Kopf 


1)  lieber   die  Bedeutung  dieser  Thiere  A.  Schulz  a.  a.  0.,  8.  17.   K.  F. 
Borberg,  Bibliothek  der  neutestamentlichen  Apokryphen  I,  268. 
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der  Hanptfigar,  edel  uod  hoch  der  Ausdruck  des  Engels,  dieser  sowie 
das  Kind  mit  dichtem  krausem  Haare  vei-sehen,  die  vornebmern  Ge- 
stalten der  Könige,  des  Simeon  und  selbst  der  Elisabet  mit  den  reich- 
sten Gewändern  voll  glänzender  Metallmuster  umhüllt  und  dem  äl- 
testen der  Könige,  der  ganz  hingegeben  vor  dem  Kinde  auf  dem  Schosse 
der  Mutter  kniet,  fehlt  auch  der  eckige  Metallgürtel  nicht.  In  den 
sichelförmigen  Nimben  scheinen  die  Buchstaben  der  Nnmen  glatt  aus 
dem  punktirten  Grunde  hervor.  Kurzum,  wir  betrachten  hier  wieder 
ein  hervorragendes  Bildwerk  Conrads,  das  uns  sofort  an  den  Wildunger 
.  Altar  erinnert,  dem  es  auch  in  dem  Schimmer  der  Metallfarben  und 
im  Beichthum  der  Ausstattung  von  allen  grössern  Werken  am  nächsten 
kömmt.  Scenen,  die  beiden  gemein  sind,  stimmen  genau  überein  bis 
auf  kleine  Züge,  die  offenbar  deshalb  abweichen,  um  nicht  als  förm- 
liche Copien  aufzufallen.  So  flattert  das  Spruchband  des  Engels  empor 
in  der  Verkflndigung,  so  bläst  Joseph  hier  bei  der  Geburt  das  Feuer- 
heerdchen  sitsend  und  mit  einem  Instrumente  an,  so  steht  das  Kind 
bei  der  Darbringung  bereits  auf  dem  Altare,  um  dem  Propheten  ent- 
gegen EU  geheu.  Die  Stilformen  der  decorativen  Architekturen  passen 
für  die  Zeit  um  1400,  und  diese  lässt  sich  noch  genauer  bestimmen 
nach  der  Lebenszeit  des  Nüunchens,  das  bei  der  Geburt  unten  das  auf- 
flatternde Spruchband:  Miserere  mei  Deus  hält.  Nach  dem  Wappen- 
zeichen, einem  rothen  lünge  im  silbernen  Felde,  ist  es  Segele  von 
Hamme,  welche  1410—1421 ')  dem  Kloster  als  Aebtissin  vorstand,  und 
das  Bihl»)  gestiftet  hat.  Genauer  noch  fällt  die  Stiftung  wohl  in  das 
Jahr  1421,  zumal  da  nun  nach  archivalischen  Nachrichten  auch  eine  Fuu- 
dation  „to  gelochte  op  den  oversten  altar"  gemacht  wird.  Dies  schone 
Werk  wurde  also  jedenfalls  nach  dem  Vorbilde  des  Wildunger  Stückes 
bestellt  und  ausgeführt,  nur  dass  hier  das  Leben  Maria's,  dort  das  des 
Gottmenschen  den  Hauptvorwurf  macht.  Das  Fröndenberger  Gemälde 
erscheint  nach  äussern  Haltepunkten  als  das  jüngste  unter  den  bekann- 
ten Werken  Conrads;  ob  es  sein  letztes  war,  bleibt  fraglich. 

Wir  behandelten  die  Werke  Courails,  wie  es  der  Gang  der  Be- 
weisführung, nach  dem  erkannten  Werke  das  fragliche  zu  untersuchen 
and  zu  beglaubigen,  mit  sich  brachte.   An  Alter  gehen  wahrscheinlich 


1)  V.  steinet),  WeBtfaliiobe  Geecbicbte  I,  654. 

2)  Das  Fr&uleüiohor  war  mit  einem  Bilde  ausgestattet,  vor  dum  auch  die 
ADfichwörungen  der  neu  eiatretenden  Canonessen  stattfandea.  v.  Steinen  a.a.O. 
I,  768,  761. 
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jene  zu  Köln,  zu  Soest  in  der  Paulikirche,  zu  Darup  und  Warendorf 
voran,  dieses  weil  es  mit  einer  Scene  anscheinend  das  Vorbild  für  ein 
anderes  Werk  um  1400  abgab,  das  Daruper,  weil  es  diesem  in  der 
Behandlung  so  nahe  steht,  die  beiden  andern,  weil  noch  Hände  älterer 
Meister  daran  thätig  waren.  Es  folgt  das  grosse  Werk  zu  Wildungen 
1402  oder  1404,  und  das  ihm  ähnliche  der  Nicolaikapelle  zu  Soest, 
dann  vielleicht  die  Tafeln  im  Museum  zu  Münster  und  in  der  Pfarrei 
zu  Freckenhorst,'  und  endlich  das  Altarbild  zu  Fröndenberg.  Das 
Bruchstück  zu  Caldenhof  schliesst  sich  dem  Formate  nach  an  die  Sei- 
tenstücke des  Warendorfer  Bildes,  stilistisch  jedem  besten  an. 

Conrad'8  Umgebung  nnd  Einflnss. 

Von  Conrad 's  Werken  ist  wohl  nur  Unbedeutendes  mehr  verschwun- 
den oder  unserer  Kunde  entgangen.  Die  Schwierigkeit  der  Technik, 
die  Sorgfalt  in  der  Ausführung  und  der  Kaumgehalt  der  Stücke  setz- 
ten den  alteti  Meistern  ganz  andere  Schranken  der  Productivität,  wie  der 
neueren,  geschweige  der  neuesten  Malerei.  Dass  noch  so  viele  und 
meistens  so  grosse  Stücke  von  ihm  geblieben  sind,  bürgt  für  ihre 
Schönheit  und  die  Achtung,  der  sie  bei  der  Mit-  und  Nachwelt 
genossen.  Hat  doch  Conrad  die  Soester  Malerei  zu  einer  Höhe  em- 
porgeführt, dass  sie  der  Kunst  am  Niederrhein  ebenbürtig  zur  Seite 
trat  und  nach  anderen  Gegenden  hin  entweder  Alles  in  den  Schatten 
stellte,  oder  belebende  Strahlen  aussandte. 

Seine  Werke  sind  prachtvoll  und  harmonisch  im  Colorit,  lebens- 
voll und  dramatisch  in  den  Handlungen,  oft  reich  an  Inhalt  und  theil- 
weise  von  grossem  Umfange.  Wie  klar  ist  die  Gruppirung,  wie  natür- 
lich die  Motivirung,  wie  wahr  und  verständlich  Stimmung,  Aflfect  und 
Handlung,  wie  treffend  charakterisirt  manches  Gesicht,  wie  edel  oder 
naturgetreu  gebildet  der  Kopf  und  geformt  der  Kleiderwurf,  wie  glück- 
lich manch'  malerisches  Motiv  gehandhabt,  wie  weise  das  Böse  und 
Pöbelhafte  umgangen  oder  gemildert,  wie  geschickt  herkömmliche  Typen 
gepaart  und  versöhnt  mit  den  Motiven  aus  der  Natur.  Die  leichte  Model- 
lirung  harmonirt,  weit  entfernt  von  technischer  Schwäche,  mit  den  ver- 
schiedenartigen Kunstwerken,  welche  in  der  Kirche  das  Gemälde  um- 
geben, und  steigert  sich  zu  wunderbarer  Wirkung  in  den  zarten,  gleich- 
sam angehauchten  Lichtern  und  in  den  Fleischtönen  der  Antlitze.  Die 
Zeichnung,  worin  sich  das  ganze  Kunstleben  des  Mittelalters  so  ein- 
heitlich bewegte,  wird  in  Gesichtstypen  und  Gewandung  oft  meisterhaft. 
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Uao  vergiast  die  anatomischen  Mängel  der  Eürperbildung.^der  Hände, 
Arme  nnd  Schultern,  einzelne  typische  Gruppirungen  und  Antfassun- 
gen,  welche  Tradition  und  Gewohnheit  heiligten,  wenn  man  betrachtet, 
irie  verständlich  die  Personen  ihre  liollcn  spielen,  die  Vornehmen  in 
den  reichsten,  das  Volle  in  den  gangbaren  Trachten  der  Zeit  aullretcn, 
Natur  und  häusliche  Einrichtung  so  treu  zur  Geltung  kommen.  Das 
Portrait  macht,  wie  im  Fröndenbergrr  Bilde,  Fortschritte  Kum  Charak- 
teristischen, die  Landschaft  ist  zwar  noch  schematiüch  an<;elegt,  jedoch 
mit  natürlichen  Gewächsen  ausstaffirt,  die  Architektur,  die  ihrerseits 
mit  dem  Linienspiel  des  Baulichen  hannonirt,  im  Stile  der  Zeit  ^'ehal- 
ten. Das  Leben  der  Thiere  wurde  studiert  und  verwertet,  wi«  schon  die 
Keitorgruppen  einiger  Passionsscenen  beweisen,  und  die  Windhunde 
am  Fasse  des  Kreuzes  zu  Wildungen  und  Darup  sind  ebenso  natur- 
wahr, wie  ästhetisch  wirksam  angebracht,  —  doch  über  der  natürlichen 
Landschaft  unten  schwebt  oben  eine  goldene  Luft.  Die  lleiligengestal- 
ten  scheidet  von  den  Menschen  und  der  Natur  die  ideal-antike  Klei- 
dung, der  Nimbus,  der  hehre  Auadruck  beiden  Männern  und  die  hold- 
selige Frömmigkeit  im  Getiiehte  und  Wesen  der  Frauen.  In  höchster 
Schönheit  sind  dabei  verklärt  die  Köpfe  Marias  und  der  Engel.  Auch 
sie  bekunden  eine  natürliche  Seeionstimmung,  die  Heiligen  stehen  auf  dem 
Boden  der  Natur  und  bewegen  sich  unter  den  Erdenmenschen.  So  ver- 
steht es  unser  Meister,  die  erhabensten  Ereignisse  menschlich  aul/u- 
fassen  und  wiederzugeben,  sie  der  Erde  und  unserer  Empfindung  näher 
KU  rücken,  das  Irdische  und  Ueberirdische  in  einander  fliessen  zu  lassen. 
War  es  uicht  ein  einem  Shakspeare  würdiger  Wurf,  die  crliubenste 
Scene:  ein  Gottmensch  erlöst  mit  seinem  Ulute  die  Verstössen«  Mensch- 
heit, mit  den  leichtfertigen  Spiele  von  Windhunden  zu  staffirenl 

So  aus  der  Natur  und  dem  Seelenleben  schöpfend  reisst  er  die 
Malerei  aus  dem  Hemmschuhe  des  Typischen  und  Starren  nnd  eröffnet 
ihr  eine  neue  bedeutsame  Zukunft.  Den  Zeitgenossen  aber  konnte  er 
die  frommen  Vorwürfe  um  so  eher  und  verständlicher  in  Natur  und 
Leben  kleiden,  als  diese  den  geschichtlichen,  nicht  den  abstracten  Inhalt 
des  Glaubens  veranschaulichten. 

Denken  wir  zurück  an  die  frühem  Bilder  der  Schule,  wie  wenig  Hand- 
lung und  Personen  ihnen  eignen,  wie  blöde  diese  noch  auftreten,  wieviel 
Typiachea  und  Hergebrachtes  sie  noch  fesselt,  erwägt  man,  wie  Conrad 
dagegen  den  Bilderkreis  erweitert  und  die  idealen  Scenen  ins  Leben 
rückt,  wie  er  mit  lichten,  freundhchen  Farben,  mit  jilastischen  Zier- 
den und  Metallfarben,   welche  an  Glanz  wieder  mit  den  kirchlichen 
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Geräten  und  Gefassen  wetteifern,  vorträgt,  nimmt  man  hinzu,  dass 
die  damalige  Malerei  erst  stellenweise  über  Fahnenbilder ,  Schilde- 
reien und  Anstrich  hinweg  an  ^schönere  Aufgaben  sich  wagte ,  und 
noch  oft  im  Typisch-Starren  befangen  blieb,  so  sind  die  grossen  Er- 
folge, welche  Conrad  erzielte,  erkläit.  Er  erreichte  sie  für  seine 
und  die  Folge- Zeit  beim  Publikum  und  bei  der  Künstlerwelt,  in  der 
Nähe  und  in  der  Ferne.  Selbst  die  Bildnerei  scheint  von  ihm  zu 
profitiren. 

Im  Glänze  seiner  Werke  hebt  sich  plötzlich  die  Soester  Malerei. 
Um  ihn  als  ihr  Haupt  schaaren  sich  die  schwächeren  Kräfte  und 
ergeben  sich  seinem  Einflüsse.  Die  Eigenart  gewisser  Scencn  und  das 
Ungelenke  ihrer  Ausführung,  welche  uns  bei  den  Bildern  zu  Soest,  Köln 
und  Wildungen  aufstiessen,  geben  uns  einen  Fingerzeig,  dass  es  imfä- 
higcre  Hände  waren,  welchen  er  entweder  die  Ausführung  gewisser 
Theile  überliess,  oder  bei  ihren  Werken  Hülfe  leistete.  Solchen 
kommen  wohl  jene  untergeordnete  Stücke  zu,  welche  wir  mit  grösserem 
oder  geringerem  Muthe  als  Soester*)  verzeichnen  werden.    Den  Bei- 

1)  Von  Hotho  a.  a.  0.,  S.  435—437,  werden  nach  Soest  (S.  480)  in 
die  Zeit  vor  1450  versetzt  und  genauer  beschrieben  drei  Stücke,  welche  aus  der 
Krüger'schen  Sammhing  zu  Minden  nach  London  gewandert  sind;  als  ältestes 
eine  Kreuzigung  mit  mehreren  Heiligen  aus  Corvei,  sodann  ein  PVagment,  die 
Klage  über  den  Leichnam  Christi,  fortgeschritten  „in  Naturtreue  und  tie- 
ferer Empfindung",  und  ausgezeichnet  durch  ^ sichere  Gediegenheit  der  Form 
und  Stellung,  die  energische  Farbe,  die  kernige  Charakteristik*',  und  eine  fast 
lebensgrosse  Himmelskönigin.  „Wie  es  jener  zarteren  Auffassung  nicht  an 
flüchtigen,  fehlt  es  dieser  derbornHichtung  nicht  an  fau stf er tigeu Meistern." 
Förster  nennt  davon  im  Kunstblatte  1847,  S.  23,  bei  der  Beschreibung  der 
Sammlung  die  Kreuzigung  aus  Corvoy,  setzt  sie  jedoch  pchou  in  das  Ende  des 
15.  Jahrhunderts.  Da  diese  Bilder  zu  London  nicht  zu  sehen  sind,  kann  ich 
Genaueres  über  ihre  Stellung  in  der  Soester  Malergeschichtc  und  ihr  Verhältniss 
zu  den  beiden  Hauptmeistern  nicht  beibringen.  —  Zwölf  kleinere  in  eine  Tafel 
vereinte  Bilder  aus  dem  Leben  Jesu,  von  der  Einsetzung  des  Abendmahles  bis 
zur  Auferstehung,  im  Besitze  des  Herrn  Clave  von  Bouhaben  zu  Köln,  haben 
bei  gefalliger  Durchführung  weniger  in  den  Gesichtern,  als  in  den  blassröthlichen 
Farben  der  Zeit  trachten,  in  den  Gold-  und  Silberfarben  der  Ornate  und  in  dem 
röthlichen  Sitze  Christi  im  Bilde  der  Verhöhnung  Anklänge  an  die  Soester  Schule, 
der  sie  der  Tradition  zufolge  angehören.  —  Beim  Herrn  Senator  Culemann  su 
Hannover  steht  ein  in  jedem  Flügel  spitzgiebeliges  Diptychon,  65  cm  hoch  und 
28  cm  breit,  mit  zwanzig  kleinen  Scenen  aus  dem  Leben  und  Leiden  des  Herrn 
auf  Goldgrund:  oben  in  den  Spitzgiebeln  links  die  Vertreibung  aus  dem  Para- 
diese, rechts  Christus  als  Weltenrichtcr.    Auch  hier  finden  sich  die  Zinnen,  hin- 


^ 
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bll,  den  das  Publikum  zollt,  erkennen  wir  an  der  Zahl  und  weiten 
Verbreitang  der  Soester  Bilder.  Uebrigens  spricht  das  Wirken  der 
Kunstgenossen  im  Dienste  oder  in  den  Bahnen  des  Meisters  auf  der 
einen,  dessen  Theilnahme  an  ihren  Werken  auf  der  andern  Seite  laut 
für  eine  selbstlose  Gegenseitigkeit  und  ein  Streben  aller  Meister  nach 
dem  Besten,  wie  es  nur  in  dem  einheitlichen  Bande  des  Zunitwescns 
nnd  der  gemeinsamen  Ziele  möglich  war.  Mit  Namen  kennen  wir 
keine  gleichzeitigen  Maler  in  Soi'st,  wie  jene  beiden  Jobannes,  nach 
den  Werken  aber  einen  Meister,  welcher  Conrad  löbiith  nadieiferte, 
und  wesentlich  zum  Flor  und  KuT  der  Schule  beitrug. 

^uKirchsahr  in  der  Eifel  steht  ein  Altarwerk,'),  welche«  um  1760 
seinen  alten  Standort,  die  den  Helligen  Crysantus  und  Daria  geweihte 
Pfarrkirche  zu  Mönatereifel ,  verlassen  hat.  So  wenig  darin  rliei- 
Discbe,  so  klar  liegen  Soester  EinäUsse  vor.  In  der  Mitte  die  Kreu- 
zigung und  sechs  Leidensscenen,  auf  den  Flügeln  in  jedesmal  sechs 
Bildern  die  Kindheit  Jesu  und  die  Ereignisse  von  der  Grablegung  bis 
Kum  Pflngetfeste ;  anssen  vier  einzelne  Heilige  in  ebenso  vielen  tiefrothen 
Feldern.  An  Conrad  eriuneni  sofort  die  Metallfarben,  Süberschauni  und 
Goldschaum  für  Instrumente,  Schwertscheiden  und  Schild,  dieSdiwarz- 
strichung,  die  Sonderung  der  Felder  durch  kStreifen  von  aufyehöliten 
völlig  mit  Gold  belegten  Kreideornamenten,  die  öftere  Wiederkehr  der 
Gewänder  von  Goldbrokat,  der  Eisen-  und  Kettenpan/er  in  Sillierfarbe, 
die  Vorliebe  für  das  Roth,  die  vier  um's  Kreuz  gruppirten  Keiler,  deren 
Pferde  nach  sinniger  Naturbeobachtung  entworfen  sind.  Ein  Graubrauner 
links  vom  Kreuze  wendet  seinen  Kopf  vom  Bilde  hinweg,  so  dass  schöne 
Körperpartien  zum  Ausdrucke  kommen,  ein  Rothbrauner  und  ein  Schim- 
mel links  vom  Kreuze  beriechen  oder  beissen  sich  spielend  —  ein  sel- 
tenes Motiv  und  ähnlich  jenem  der  Altarbilder  zu  Warendorf  und  Darup. 

ter  welchen  die  Tcrtrailiutig  aus  dem  Faradipse  «piclt,  ilie  freundlich- weisen 
Augen  der  Mfinncr,  die  krausen  Uaaru,  din  ))rBiinlicbc  Carualiou,  duch  auf  den 
engen  RS umen  erBchcinen  die  UeBtaltcn  bei  guter  Grniipiruag  gar  klciu,  ciitU'hrt 
da«  Einzelne  der  fleiaaigen  Durclibildung,  und  nimmt  das  Ganze  den  Aiiilug  eines 
farbigen  QekritEele.  Dieses  und  das  kleine  MaasB  der  Bilder  eind  nns  bisher  7,a 
Roest  nicht  Torgekommea.  Stammen  beide  Werkohen  dennoch  daher,  Bit  (jehöron 
sie  Kuust-  und  Zeitgenussen  der  beiden  Hauytmeister  in  der  Art,  das»  das  ('iite- 
nannaohe  mehr  auf  eiaes  Nebenbubiers.  das  andere  mehr  auf  (.'«nrad's  Weise 
binaaakömmt. 

1)  BeHhrelbung  nach  einem  Briefe  des  Herrn  C.  J.  Opiienbeimer.  — 
Vgl.  Schnaase  a.  a.  0.  VI,  403. 
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Die  Gemächer  haben  eine  reiche  Ausstattung,  bei  dem  Betpulte  der 
h.  Jungfrau  steht  der  Lilientopf.  Gelungen  sind  der  fanatische  Eifer 
des  lanzenstechenden  Hauptmannes,  der  Ausdruck  der  Aufmerksamkeit 
bei  den  um  den  lehrenden  Christus  versammelten  Pharisäern.  Dass  der 
Nasenrücken  bei  Maria  gerade,  einzelne  Gesichter  hässlich,  andere  miss* 
lungen  charakterisirt  oder  von  herberem  Schmerzensausdruckc  sind, 
und  die  Trauernden  im  Golgathathale  sich  nicht  zu  der  grossartigen 
Gruppirung  Conrad's  erheben,  kann  uns  als  Merkzeichen  dienen,  dass 
wir  es  mit  einem,  allerdings  fleissigcn  und  gelehrigen,  Schüler  oder 
Nachahmer  desselben  zu  thun  haben.  Ihn  für  einen  Rheinländer  zu 
halten,  dazu  könnte  nur  der  Aufstellungsort  bewegen.  Alles  deutet  auf 
einen  Nebenbuhler  Conrad's,  der  in  Soest  seine  Werkstätte  hatte. 

Es  ist  jener  uns  bekannte  Künstler*),  welcher  ebenso  die  im 
Jacobi-Altare  der  Wiesenkirche  angeschlagene  Weise  ausbildet,  wie 
Conrad  jene  der  jungem  Tafeln  zu  Caldenhof.  Auch  er  opfert  seinem 
grossen  Kunstgenossen,  namentlich  in  der  Gruppirung,  in  den  Physio- 
gnomien der  Männer,  dem  weichen  Wurf  der  enganliegenden  Gewänder 
und  der  hellen  glanzvollen  Farbenstimmung,  die  er  über  seine  Werke 
ausgiesst.  Sonst  verfolgt  er  mit  Glück  die  ererbten  Ortstraditionen,  oder 
er  bricht  sich  seine  eigenen  Bahnen.  So  voll  des  Lebens  und  der 
Kraft  war  damals  die  Kunststättc  am  Ucllwege!  Die  Anwendung  der 
Metallfarben,  die  bräunliche  Carnation,  die  Architekturen,  die  reichen 
Interieurs  sind  als  Erbtheile  der  Schule  beiden  Meistern  gemein,  -:- 
selbständig  und  eigenartig  sind  bei  dem  Jüngern  Nebenbuhler  man- 
cherlei Züge  der  AuflFassung,  die  statuarische  nicht  so  bewegte  An- 
ordnung der  Personen,  eine  glücklichere  Perspective,  der  Mangel  des 
plastischen  Beiwerks  und,  sofort  merklich,  die  einfache  Oval-Contour 
und  die  mehr  plastische  als  malerische  Gestaltung  der  Frauenköpfe, 
namentlich  bei  Maria.  Ihre  Nase  wird  gerade,  ihre  Wangen  rund,  fast 
gespannt,  die  Gesichter  sind  überhaupt  schematischer  und  nur  selten 
so  ausdrucksvoll,  wie  bei  Conrad. 

Das  schönste  Werk  dieser  Hand  ist  auf  dem  Hauptaltar  der 
Marienkirche  zu  Dortmund*)  leider  nur  stückweise  erhalten,  und  walir- 


1)  Jahrbücher  LXVII,  127. 

2)  Vgl.  Passavant  im  Kunstblatto  1841,  S.  416.  C.  Becker  daselbst 
1848,  S.  869,  Sohn  aase  VI,  432  und  Lübke  S.  340  auch  über  die  Bilder 
der  Rückseite;  ausführlicher  doch  fehlerhaft  beschrieben  von  Hot  ho  1,  482 
—433. 
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scheiDlicb  verstammelt,  als  es  einem  barocken  Aufsatze  eingefügt  wurde, 
welcher  laut  chronogrammatischen  Inschriflen  1650  vom  Bürgermeister 
Detlimar  Wessel  Nies  angeschatTt  wurde.  Unten  links  ilic  Geburt  Cliristi; 
die  Wöchnerin  in  blauem  Kleide  unter  rother  Decke  küsst  dus  kraus- 
haarige Kind,  neben  ihr  steht  Joseph  mit  breiter  Nase  in  rothbrauneni 
Mantel  und  bläulichem  Rocke  gestützt  auf  den  Stab.  Darüber  in  blauem 
Gewölkc  Engctdicn  mit  bräunlichen  Haaren,  —  rechts  ilie  Anbetung 
der  Könige  „festlicher  in  <ler  Farbe  und  gehingenei-  im  Ausdruck"; 
oben  schweben  in  goldener  Iiuft  drei  Kngcl  mit  dunkeln  Haaren,  roth(m 
Kleidern  und  Schwingen;  Maria  sitzt  auf  rosenfarbener  mit  goldge- 
mustertem Tcppiche  belegter  Hank  mit  dem  Kinde,  um  welches  sich 
die  Kiinige  uud  Diener  mit  den  Gaben  zum  Kusse  oder  zur  Verehrung 
schaaren.  Das  Bandelicr  eines  Königs  vei'ziert  fortlaufend  ein  dem  m 
ähnlicher  Buchstabe  in  weisser  Farbe.  Oben  hoch  folgt  in  gefälliger 
Perspective  der  Tod  Maria's.  Sechs  Engelchcn  mit  blauen  Gewändern 
und  Flügeln  umschweben  das  Haupt  der  schönen  Jungfrau,  welche  in 
hellviolettem  Kleide  unter  blauer  Decke  auf  ihrem  schräg  durch  das 
Bild  gestellten  Bette  ruht;  von  den  Aposteln  blä.st  einer,  etwas  abge- 
wandt,  dasFeuer  an  in  dem  emporgebalteneu  Weihrauchfasse,  ein  anderer, 
welcher  die  Kaputze  des  rothcn  Mantels  über  den  Kopf  bis  auf  die 
Augenlider  gezogen  hat,  betet  mit  tiefer  Andacht  in  einenr  Buche, 
Johannes  reicht  auf  der  Gegenseite  der  Sclieidenden  die  Palme,  das  gol- 
dige Gewölk  durchschwirren  wieder  Eugel  wie  durch  (punktirte)  Matti- 
rung  gebildet.  Nimben  kommen  nur  Maria  und  dem  Kinde  zu.  Das  letztere 
ist  im  Bilde  der  Anbetung  sehr  natürlich,  der  Ko[if  Marias  ovul  rund- 
lich und  hellblond  umlockt,  und  im  Todesbildu  sehr  lieblich  und  un- 
schuldig; neben  der  bräuulichen  (icsichtsfarbe  der  Männer  tiborrascht 
im  Antlitze  Maria's  ein  fast  grflniichcr  Ton,  gleichwie  in  den  Brokut- 
gewäudern  die  Grösse  und  Schönheit  der  Uoldniuster, 

Lässt  sich  auf  dies  Werk  die  Nachricht')  beziehen,  dass  I4:tl  von 
den  vier  Brüdern  von  Bei'swordt  der  Kreuzaltar  in  der  Marienkirche 
gestiftet  ist,  so  haben  wir  das  beiläufige  DiUum  der  Kntslebung.  Dcr 
Stil  und  die  Fracht,  welche  selbst  diesen  BrucliKtückcu  mich  anhaltet, 
sprechen  nicht  dagegen,   eher  die  Darstellungen;    denn   sänitbch  dem 

1)  Stangfofol,  Annaica  circuli  Wcstphalici  Coloatsc  IGQG,  ]).  493.  Amio 
1431  indict.  9.  Fuiidatum  fiiit  )ioc  anno  Trnmonitic  Jit  temptn  aaucttie  Mnriae 
Virginia  altare  lanctac  criicis  a  'juiidior  fratrihus  do  Bvrswcinlt  .  .  .  qtiemad- 
modnm  littorae  fnadatiouit  boc  ipsum  teatautur. 
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Leben  Marift'ä  entlehnt,    cntsprcchrn  ^ie  nicht  der  Bedeutung    eines 
Kreuiuiltares,  weit  eher  der  Titelheiligcii  der  Kirche. 

Dieselben  Formen,  wenn  auch  noch  härter  ausgeprägt,  zeigt  das 
bihireichc  von  tlecorativen  Architekturen  und  von  Statuen  umrahmte 
Blatt  de:^  nau])taltars  der  Marienkirche  zu  Bielefeld'):  es  behandelt 
gltiirhfulls  das  Leben  Maria'»  in  einem  Hauptbilde  mit  zwölf  Seiten- 
dtücken,  docli  einfacher  utnl  miniattirhafter.  In  der  Paradieses-Scenc 
des  Hiiuptbildes  scliaiien  von  einem  Ueberbaiie  fünf  Engelchen  hernie- 
der zu  der  h.  Jungfrau,  die  auf  brcitom  mit  einem  grtlnen,  grossge- 
mustertcn  Teppiche  liel(>gteH  Steinthrone  sitzt  und  das  stehende  Jesus- 

1)  Waagen  im  dciitguhoD  Kunitklntte  1850,  S.  308,  SolinBBte  VI.  430  f., 
FÖTiter  im  Kuiiatblatte  18-17,  S.21,  PaMavaiit  daselbst  1841,  S.  415.  lader 
8iMniiihiU|;(  KrügerB  zu  Minden,  die  8)iätor  nach  Kii{(laitd  verkaurt  hi,  befanden 
Biuh  Stücke,  wulclic  l'i.  Fiirstur  dort  folgoiidermasseu  schildert:  Entei  Verbot, 
Sündenfall  und  Vertreibung  aus  dem  Paradiese  in  3  Tafeln  (49  Zoll  breit,  22'/) 
/oll  hoch).  Ferner  in  (bleicher  Grause  nnd  E)intheiliing:  Vcrkündif^uj^  (Ileini- 
siichung,  Oolinvt]  —  Anbetung  An  Könige,  Bewhniridung,  Fliicbt  nnoh  Egypten  — 
Judnskuss.  ltornonkr;innnKr.  (inisseliing  —  Christus  vor  Pilstui,  Krenitragnng, 
Krcuiii^ung  -  Himmelfahrt,  AusgiusBung  des  h.  Gciatca,  Jüngstes  Gericht.  —  «In 
dem  Meister  dissir  lülder  verkündet  sich  eine  reiche,  blühende  Phantasie  und 
edle  Ansdnick »weise  mit  einer  »ehr  kiinstgeiiljten  Hand.  Seine  Gestalten,  wo  sie 
niclit  absichtlicli  verzerrt  ersclicinen,  sind  von  würdiger  Haltung,  seine  weib- 
lichen, uaineutHch  Maria,  vun  grossem  hiebreiz  und  milder  Innigkeit,  die  rund- 
lichen Köjife  der  Frauen  mit  ihren  nchün  gc«chDitteneii  Augen  und  licht  ge- 
wiilbten  Augenbrauen,  die  sauft  genpalteni-n  vollen  Lippen  und  da«  weiche 
Kinn  erinnern  lelihaft  an  das  Werk  des  Meisters  Wilhi-Im  von  Köln,  ans  dessen 
Schule  dieser  Meister  hervorgpsangen  zu  sein  cehuint.  Die  Zeiehimng  selbst  des 
Nackten,  ist  /icmlich  gut  verslanden,  die  Farbe  flüssig  und  weich  verschmolzen, 
die  Färbung  aber  etwas  kreidig  mit  grauen  und  grünlichen  Schatten.  —  l>iese 
Gemiildu  stumincu  aus  der  Gegend  von  Hielefeld  und  stimmen  vollkommen 
mit  dem  Werke  auf  dem  Iluchaltaro  der  duftigen  Kirche,  auf  dessen  (nun  zer- 
trümmerten) Rühmen  diu  Nnuhricht  enthalten  war,  dass  das  Bild  im  Jabre  1400, 
sehim  HU  diesem  Orte  aufgestellt  war."  — Allein  in  dem  Lichte  von  liuthn's  I. 
Stil  ungleich  saehliohorer  Darstellung  können  sie  weit  hIter  und  Arbeiten  des 
MeisttTB  der  ällerii  Titfeln  zu  Cnidenliof  sein.  „IHe  häufig  sackartigen  Gewän- 
di<r  —  der  dreiviertel  Fiiss  hohen  t'iguren  —  fast  uline  Faltenwurf,  stehen  aber 
weit  unter  Meister  Wilhelm.  Aueh  den  nackten  Gestalten  fehlt  alle  Wahrheit. 
IHu  K(i|il'e  mit  übermässig  hoher 'Stirn  and  sehr  langem  Kinn,  ge- 
hören ausserdem  durch  stark  einfallende  Seldüre  und  breite  Backea- 
knoclien  dem  Meister  eigeuthümlich  an.  Der  Mund  mit  den  vollen  Lippen  ist 
nieht  selti-n  sehief  gestellt.  Der  grnngelbliuhe  tiefere  Fleischton  erhält  mehr 
durch  wciai<liülica  Lieht  als  durch  Schatten  Kundung." 
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kind  hält,  von  verschiedeoen  Heiligen  umgebeu  —  ein  Motiv,  da»  uns 
im  Kerne  längst  bekannt  ist.  Es  kehren  wieder  das  beliebte  Roth,  die 
Goldranster  der  Gewänder,  nur  schwächer  ausgeprägt,  das  lange  Ge- 
wandgefält,  die  lebhaften  Haare  und  kleinen  Augen,  welche  bei  den 
Männern  noch  gleichgültig,  wie  in  den  ältesten  ISildern  der  Schule,  aus- 
schauen, die  grttnllciien  Schatten  im  Fleischtone,  rechtorts  auch  die 
kraus  bewachsene  Landschaft.  Die  Grablegung  vollzieht  sich  genau, 
wie  in  einer  Nebenscene  des  grossen  Warcndorfer  Bildes  —  ein  Beweis, 
wie  der  Meister  von  Conra<l  lernte  und  welch'  enger  Verkehr  unter 
den  verschiedenen  Werkstätten  bestand.  Die  Architcktui-en  eriidieinen 
schwerer,  gemischt  mit  Rundbögen,  die  Anatomie  beheltlicher,  die  Car- 
nation  dunkeler,  die  Männerköpfe  unklarer  charakterisirt,  die  Haltung 
gezierter,  die  Nimbenkreise  einfacher,  wie  in  dem  Dortmunder  Werke. 
Die  Fraueuküpfe  haben  hohe  Stirn  uml  Inn^ios  Kinn,  —  im  Hauptbilde 
rundliche  Contour  und  volle  Wangen,  die  bei  Maria  fast  straff  werden. 
Wir  stehen  hiernach  wohl  vor  dem  ältesten  Werke  dieses'  Meisters, 
das  einst  auch  die  JahrcszabJ  1400  getragen  haben  soll.  In  die  aelbst- 
ständigen  Elemente  mischen  sich  denmach  mehrfach  traditionelle  oder 
EinßUsse  von  Conrad. 

Beide  Stacke,  das  schöne  m  Dortmund  und  das  unvollkommene 
zu  Bielefeld ,  erweisen  sich  als  Leistungen  unserer  Schule  durch  ihre 
Verwandtschaft  mit  andern  Werken,  welche  in  Soest  noch  vorhanden 
sind  oder  nachweislich  vorhanden  waren.  Von  hier  und  wiederum  aus 
8t  Walpui^is')  stammt  das  grosse  Tafelbild  mit  dem  Tode  Maria's  im 

1)  loh  bann  nicht  umhin ,  über  den  baulicliea  Zustand  dieses  KloBters, 
denen  Kunstliebo  so  viele  Malcrwerkc  gestiftet  und  uns  erhalten  bat ,  uiniga 
Bomarkungen  hier  anzuknüpfeü.  Vom  Kloster ,  das  im  Norden  der  Kirclio  la;^, 
halw  ich  Nichts  mehr,  von  der  Kirche  nur  das  Laughaus  ohuu  Gewölbo  gekannt. 
Nach  Aufhebung  des  Stiftes  hat  dio  Kirche  ah  Kornmagazin  gedicut  uud 
durch  Einbauten  und  Verstümmelungen  ihre  (iesammtwirkuug  wie  ihre  edleren 
Oliederangen  oingohüaHt.  Im  Jahre  1878  ist  sie  Kuni  Abbruclio  verkunft  uoc|  die 
Stätte  des  alten  Stiftes  Jetzt  echan  mit  inchrureu  Hausliauteu  lieset/t.  Das  gegen 
1166  (Tgl.  Juhrbb.  LXVII,  101;  gcgrüudetu  Stift  la»  urxiirüngileh  auRserhatb  der 
Stadimauern  im  Norden  der  Stadt,  ward  aller  in  der  Sucster  Fehde,  nachdem 
man  die  Kostbarkeiten  und  Kunstwerke  ohne  Kr^c  anderswo  geborgen  hatte, 
■o  verheert,  daw  es  nach  dem  Waffen stillslanilu  von  1449  in  die  Stadt  verlegt 
wurde  und  iwar  auf  eine  beträchtliche  Anhöhe  im  Nordwesten.  I*er  Neubau  währte 
bis  1470,  der  Haupltheil  des  Cliorea  war  1485,  der  Chor  erst  1500  fertig  (vgl. 
C.  Becker  in  Kugler's  Museum  III,  373).  Würen  diese  Angaben  nicht  »o  be- 
Btimmt,  man  hätte  der  Kirche  in  dem  Zustaudu,   wiff  ich  sie  sah,    ein  höheres 


69  Die  So«6tei-  Malerei  imtoi'  M»i«tor  Conrad. 

Museum  zu  Münster,  und  Qur  der  scliatthaftc  Zustand  sowie  der 
I'iiisel,  der  später  in  Soest  m  viel  Unheil  angcricUlet,  können  Anlass 
gtigt'btin  buben,  seine  Verwandtschaft  mit  dem  Altuihililo  der  Mnrien- 
kirche  in  Dortmund  m  \m^)ii!\\').  Dus  Ilauptbild  tiaiikircu  tinkK  die 
VurktlndigunK,  rechts  die  Anbetung  der  Könige.  Die  Anordnuug  ist 
einfach,  dib  Anne  und  Hände  hüdlicher  gofurmt,  der  Kojif  Maria'» 
wieder  pb-igtisch  und  in  civiilenii  Umrisse.  Ihr  Bett  umziehen  die 
ApoBtel  in  vcrscbiedeuen  Vorricliluugen  —  einer  liest  mit  der  Knoif- 
brille.  ein  anderer  bläst  das  Wdihiauiihfaas  an,  ihr  blundgelcM-tttes 
Haupt  umgeiien  Engel,  duruu  einer  ihren  Muud,  ein  anderer  ilire  Augen 
2«dr(lckt;  im  tiewölk  schwebt  Chriatu** ,  der  ihre  Seele  in  Mödchen- 
ßcätalt  emporträgt').  Die  Verkündigung;  erfolgt  in  einer  rüthlichen 
Halle,  wo  auch  das  Lilienlöpfchen  nicht  fehlt,  und  darüber  schaut  aus 
einem  Wolkenkranze  Gottvater  im  Niveau  des  Sohnes  Über  dem 
Hauptbilde,  wie  vielleicht  eiast  der  h,  Geist  Über  der  audern  Neben- 
scene,  der  Anbetung,  die  gerade  oben  ihre  Farbe  verloren  hat,  sonst 
noch  gut  erhiilten  ist.  Vom  Vater  geht  dort  ileullicli  der  Lichistrnhl 
mit  dem  Symbole  des  h.  Geistes  auf  die  Gebenedeite  herab;  hier  sitet 
Maria  auf  einem  röthlichcn  und  grauen  Baldachin-Sessel  and  das 
nackte  Kind  auf  ihrem^  Schoosse  nimmt  bei  einer  gesucht,  graziösen, 
Kölnischen  Motiven  ähulicheii  Lage  der  Beine  die  Huldigung  und  Gabeü 


Alter  Euerkeanea  Bollen;  so  rein  und  strengt 
cbsraktore.  Sie  war  eiusuhifüg,  hoch  und  dn; 
Seiten  jo  13  Schritte  boLnigen,  gen  Westen  i 
wölbten,  Thurme  besetzt.  Der  Chor  hatte  eine 


e  DupotitioDen  nnd  8til- 
l^ratUche  Gewölbe  lang,  denn 
•«jereekigcn,  tüamtl  ge- 
ingo  gewölMi>Yor''Äe  und  einen 


fünfeeitisen  Sohlns«.  Hier  stiegen  in  den  Ecken  etarke,  xatn  TfesU  nicht  e 
bnndene  Bundeäulen,  im  Schiffe  noch  mächtigere  Wand dieuato  als  Stiili!)»  d»  kiW- 
tigen,  anscheinend  blos  gefasten  Rippen  empor.  Seitlich  abgeeckte  Lai^entter 
geben  dem  Langhause,  kleine  spitibogige,  oben  mit  Sfwt^u  unten  mit  iWitillli 
werk  verachloasane  Fenster  gaben  dem  Thurme  das  IiicBfcv  Am  Bi:hcitS|I«B 
des  Chures  stand  diu  Inschrift  Renovatum  MDCCXXV  (1726).  UJäornarnJ^" 
Steinmetiarbeiteu,  welche  ich  in  Trümmern  fand,  hatten  limmtlich  k^ftigo  V- 
file  oder  Blenden  von  edlen  Maasswerken,  nur  an  einer  Ifin;licDabdeckung>«ii;i) 
eich  Spuren  von  FiaohblBsen.  Dar  grünliche  Baustein  war  aus  den  Gruben  V 
Umgehend  gewonnen.    Vgl.  Weddigen,  Westphilisohes  Hagasin  U,  280. 

1)  Zuerst  erkannt  von  C.  Becker  im  Kunstblatte  18<3  S.  S69,  verkannt  voV^ 
Lübke  S.  341  f..  vgl.  Becker   io  Kugler'e  Museum  HI,  374,  besonders  Schoaaso 
VI,  431. 

2)  Nach  der  Legende  nahm  der  EngeUBrrt  Michael  die  Seele  in  Empfang     . 
A.  Scholz  a.  a.  0.  S.  31.  < 
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der  Könige  ent^gen.  Links  im  Hintergrunde  steht  Joseph,  rechts 
der  Schwarze ,  geschmückt  mit  einer  kiigelliehangenen  Goldkette ,  im 
Vordergrunde  knien  die  beiden  Gefährten.  OrtsHblieh  lassen  sich  an  die 
schwachhewimperten  Augen,  die  fliossenden  Gewänder,  die  wirksam,  doch 
massig  angebrachten  Metallmustcr  und  Schriftzttgo  der  Kleider  und 
Teppiche  und  die  Farbe  der  Architekturen,  welche  hier  späth^^othische 
Formen  haben.  Farbige  Muster  bilden  den  Boden,  Gold  den  Hinter- 
grund. Slit  dem  leider  zu  sehr  al)geblättertca  Farbcnilberzuge  des 
Rahmens  hat  auch  gelitten  die  Inschrift:  Joannes  lüauclcenbcrg  prepo- 
situa  huius  ccclesie  .  .  ,  Dieser  i'robst  bekleidete  sein  Amt  von  U22 
— 1443  und  da  er  alw  Donator  mit  kalileui  Scheitel  aber  ungebleichten 
Haaren  portxaitirt  ist,  so  mag  das  Werk  bereits  in  ^eine  spätem  Jahre 
fallen,  etwa  in  die  drcisaiger  des  Jahrhunderts. 

Socater  Ge[)rägc  tragen  auch  die  mcistenthcils  gepaarten  Gestalten 
von  Aposteln  und  Propiieten ')  auf  der  vergoldeten  Predella  des  Haupt- 
altars der  Marienkirche.  zuOsnabrilck  utid  die  einfach  gehaltene  und 
schwach  modellirte  Gewandung;  zumal  die  Physiognomien  und  der 
Augenausdruck  passen  für  keinen  andern  Meister  so,  wie  für  den 
Nebenbuhler  Conrads.  Das  schmale  Stilck,  das  auch  stilistisch  in  den 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts  gehört,  wird  Xiemand  mit  Passavant*)  fUr 
vorzüglicher  halten,  wie  die  zwei  weiblichen  Heiligen  (Uttiha  und  Do- 
rothea) im  Museum  zu  Münster. 

In  den  (untern)  Füllungen  eines  südlichen  Chorfensters  der  Wiesen- 
kirctie  zu  Soest  sind  der  Dreitheilirhkeit  gem'as  drei  Figuren  ungefähr 
lebcnsgross  in  Farbe  angebracht  worden  mid  davon  lieute  noch  nach 
Inschriften  kenntlicher  die  Muttergottes  (mit  dem  Kinde  auf  dem  linken 
Arme)  und  die  h.  Flisabet  als  Witwe,  die  ein  Hemd  über  eine  nackte 
Gestalt  liält.  Die  dritte,  mittlere  Figur  erscheint  nur  mehr  als  Manns- 
gestalt mit  weissem  Itartc  und  phrygischer  (V)  Miltzc.  Diese  Wand- 
geraiilde  mit  den  lichten  Farben,  den  ovülen  Küpfcn,  rundlichen 
Wangen,  den  en^^en  und  miissig  gefiüteltcn  Kleidern  zeigen  die- 
selbe Hand,  die  sich  in  den  Altartafeln  zu  Dortmund ,  Uielefeld 
und  Münster  verewigt  hat.  linser  Meister  ist  also  auch  Wandmaler, 
doeh  nicht  mit  Bestimmtheit  der  Urheber  des  früher  besprochenen") 
Wandbildes  der  l'aulikirche :    die  überreiche  fast  verworrene  Fntwick- 


1)  Vgl.  Springer,  Mitthoi langen  der  k.  k.  Central-CommiBi 

2)  Im  Kunstbtatte  1841  S.  414.     Vgl.  LUbke  S.  344. 

3)  Jahrbücher  LXVIl,  114. 
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lung  des  Baldachins  über  der  Patrocii-Figur,  deuten  a^f  einen  andern 
Meister,  der  Conrad  in  der  krausen  Haarbildung,  dessen  Nebenbuhler 
in  den  runden  Wangen  folgt. 

Genug,  unser  Meister  steht  würdig  neben  Conrad,  doch  nicht  un- 
beeinflusst.  Des  letztern  Schöi)fungen  sind  zu  imposant,  dass  er  ihnen 
nicht  Motive  und  Scenen  entlehne.  Waren  doch  die  Ideen  in  alter  Zeit 
Gemeingut,  und  erst  ihre  AiLSgestaltung,  die  Form,  macht  den  Meister. 
Wie  weit  hat  er  den  Jacobi- Altar  der  Wiesenkirche,  dessen  Formen 
und  Typen  seinen  Ausgangspunkt  bildeten^),  überholt  und  durch 
immer  höhere  Vervollkommnung  seines  Ideals  in  den  Schatten  gestellt  1 
Wie  Conrad  vorzugsweise  das  Leben  und  Leiden  des  Herrn  schildert, 
so  wird  sein  Hauptfeld  ein  lyrisches:  das  Leben  der  Mutter  Gottes*) ; 
wenn  jener  die  Tafelmalerei  cultivirt,  so  beherrscht  sein  Nebenbuhler 
mit  seiner  Farbenkunst  auch  die  Wandfläche.  Conrad's  Bahn  liegt  offen 
vor  uns  bis  in  die  zwanziger  Jahre  des  15.  Jahrhunderts,  die  des 
Nebenbuhlers  noch  wohl  um  ein  Jahrzehnt  weiter ,  jener  steht  noch 
tiefer  im  15.  Jahrhunderte,  dieser  tritt  vollständig  erst  mit  dem  Altar- 
werke zu  Bielefeld  auf,  und  schreitet  dann,  nach  stilistischen  und  an- 
dern Anzeichen,  vor  zu  den  Altarbildern  in  Münster  und  Dortmund 
und  dazwischen  vertheilen  sich  die  kleinern  Stücke. 

Wie  hioss  der  Mann,  der  eine  ältere  Kunstrichtung  meisterhaft,  ent- 
wickelte, gleichzeitige  Vorbilder  benutzt,  und  doch  sein  Formenideal 
so  selbstständig  verfolgt  und  durchbildet?  Wir  kennen  Malernamen 
jener  Zeit,  -—  sie  mit  bestimmten  Werken  verbinden,  hat  seine  heikein 
Seiten.  Sofern  man  es  thut  und  gestattet,  möchte  ich  ihn  für  den 
Jüngern  Maler  Jo  hau  halten;  ein  Maler  Johan  tritt^)  1398  als  Soester 
Bürger  auf,  ein  Maler  Johan  leistet  1424  noch  Bürgschaft  für  einen 
Neubürger,  geuoss  also  Vertrauen  und  Ansehen  in  seiner  Vaterstadt. 
In  der  Zeit  von  1398  bis  1430  ist  dies  auch  der  einzige  Maler,  den 
ich  in  den  Stadtbüchern  angetroffen  habe. 

Aus  der  ganzen  Umgebung  (Jonrad's  ragt  dieser  Mann  wie  ^in 
Meister  hoch  hervor,  er  schafft  grosse,  glanzvolle  Werke  bis  in  die 
Ferne,   doch  ist  seine  Selbstständigkeit  nicht  so  stark,   um   sich  des 

1)  Vgl.  Jahrbücher  LXVII,  127. 

2)  Zapi>ert  kennt  in  seiner  Kpiphania  aus  der  Kölner  Sohule  nur  zwei, 
aus  Westfalen  ^ar  keine  Darstellungen  der  drei  Weisen,  Sitzungsberichte  der 
Wiener  Akademie  der  Wissenschaften,  Philos.  histor.  Classe  1857  XXI,  291 
ff.  305. 

3)  Jahrb.  LXVII  S.  127. 


w 
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Einflu89es  des  Hauptmeisters  gann  zu  cr«'chreii.  Er  liat  Conrad  red- 
lich unterstützt,  ilic  Kunst  der  Vaterstadt  auf  ihre  erste  Höhe  zu  er- 
heben, ihr  Ansehen  und  Macht  zti  verleihen,  und  wie  Conrad  hat  auch 
er,  zumal  in  der  Ferne,  Nachfolge  gefunden. 

Die  Soester  Schule  erlitt  mit  dem  Heimgänge  beider  Künstler 
herbe  Verluste,  doch  keine  Unterbrechung  ihrer  Thätigkeit.  Em  Jacob 
maier  folgt  1430  in  den  Stadtbücheni,  und  1442  wandert  von  Soest  ein 
anscheinend  junger  Miiler  Gerhard  nach  Köln  >),  vielleicht  um  einen 
Meister  anf/.u3ucben,  wie  ihn  die  Vaterstadt  an  Conrad  verloren  hatte*). 
Und  Hotho")  schliesst  nach  gewissen  Bildern,  es  habe  sich  hier  vor 
1450  eine  Richtung  Bahn  gebnichen,  „welche  in  der  Färbung  bei  ge- 
steigerter Kraft  auch  das  Harte  nicht  scheut,  weil  sie  gleichmässig  in 
Charakteristik  und  Form  das  Tüchtige  und  Ernste  vorzieht".  —  Das 
Fundament  dazu  hatte  gewiss  Conrad  mit  seinen  realistischen  ZUgen 
gelegt.  Wie  sich  dann  bald  trotz  der  betrübten  Fehdejahre  sein 
naiver  Reslismas  mit  dem  Idealismus  puart,  um  nuch  einmal  auf  der 
Scheide  der  alten  Welt  in  aller  Lieblichkeit  und  Pracht  aufzuleuchten, 
beweist  die  Schule  des  sogenannten  LiesbornerMeisters.  Dieser  war 
allen  Anzeichen  nach,  wie  anderswo  erörtert  wird,  Conrad's  grosster 
Nachfolger.  Wie  bei  ihm  das  Fniptindung<j volle  und  Prächtige'), 
so  wiederholt  sich  das  letztere  oft  mit  plastischen  Zuthaten  noch  bis 
ins  16.  Jahrhundert  in  den  Schulen  von  Dortmund,  Münster  und  (icseke, 
Das  älteste  Werk,  die  Flügel  des  geschnitzten  Altarschreincs  der  Bei- 
noldikirche  zu  Dortmund,  tragen  in  der  Auffassung  und  Durchführung 
schon  den  Charakter  einer  heimischen  LoealRchule  —  allein  die  ein- 
punkÜrten  Damastmuster  auf  dem  (Jnldgrunile  und  die  [.erstehen  von 
gemalten  Edelsteinen-'')  sind  rleutlich  Nachahmungen  der  altsoester  Art 
and  zumal  jener  Conrad's. 

1)  Meine  K u ua tgo seh iclit liehen  BiiKii-hiiiifffn  S.   14. 

2)  Vk^- 15,  28.  Il'ftbu  n.  II.  0.  [,  430  .,Mei3tci-  Stephan  Hndct  kdacn  wesU 
fahiulieii  Nubcnbubbr,  wie  Wilhelm  uuuli  zuvor  in  dum  Mciater  der  h.  Oltilia  und 
Dorothea"   —  nämlich  in  Conrad. 

3}  a.  a.  0.  1,  435—437  —  vorher  S  18. 

4)  Dies  hellt  gorndo  der  wurtkargn  Chronist  hinsichtlich  der  Liesbornor 
Ilanptgemilde  heHondera  hervor:  Qiiae  quidem  allari»  apiionitis  talmlia  oporosB 
ornavit  (seil,  abba»  Ueariciis),  ita  aurn  culor ibiisquo  diatinctis,  iit  ip- 
■arum  artifex  iiixta  Ptinii  BOiitontiaai  ap'jd  Grajoa  in  prim»  gradii  liberaliiiin 
magiater  digue  haburi  possit.  li.  Wittiiia,  Do  abbatiu  Liesburnensi  in  der  Hiatoriu 
.  .  .  WeBtph&liue.  Honaeterii  1778.  p.  773. 

G)  PaHrovant  im  Kunstblatte  1&41  S.  415. 
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Krst  nach  dem  Heimgange  beider  Meister  hilden  sich  im  VatiT- 
lande  weitere  Localschnlcn  von  Dauer  und  Bedeutung,  jene  zu  Dort- 
mund noch  wohl  vor  der  IWitle  des  15.  Jahrhunderts*).  Bis  dahin 
mangelt  es  auch  in  den  bßmittelteo  und  kunstholden  Ländern  von 
Münster.  Minden  und  Osnabrück  an  Bildern*)  idealen  Stiles.  Was  sich  J^ 
ausser  Kölnischen  Strandläuforn^)  findet,  gehört  Soc-st  und  Umgegend 
oder  weist  Jiuf  geraden  oder  versclduugenen  Wegen  dahin.  So  vielGemäldei 
wie  Soest  besitzt  und  he3a»9 ,  suchen  wir  vergeblich  in  irgend  dnor 
Klosterkirche  oder  ßisuhol'sNtadt.  Hier  entfaltete  sich  die  Malerer  auf 
den  Tafeln,  wie  auf  den  Utättern  der  Bdcher,  an  den  Wanden,  win  in  den 
Fenstern,  hier  hat  sie  zuerst  stibststäudig,  später  geniLhrt  von  auswÄrtigen 
Einflüssen,  stets  eigenartig  Uebung  und  Anerkennung  gefunden,  so  lange, 
als  sie  überhaupt  in  Deutschland   lebensfähig  war.    Hätte  iu  älterer 


1)  Eine  Ahnuiig  fou  der  eiiistigeu  Stelliiug  SoeHt'a  iiiitl  der  localen  Bn- 
deiitung  iler  westlaliscben  Malm-ei  hatte  uur  Hotho  a.  0.  1.  117,  369,  ga.ut  vkgo 
Aascha[iuDgi''n  über  iht-Q  Verbreituug  SohnuAVO  k.  0,  VI,  493. 

2)  WcDS  der  Weatfate  Diätricfa  vou  Nichcim  von  der  Küoi^licL^n  Kai<elte 
zii  NoBp«l  UD1  1365,  mo  et  dort  weilte,  erzählt:  .  .  ,  nbi  si  in  tnrraoi  qxom,  ca- 
pelUm  regia  inbraro  aon  umiseria,  tn  qua  conterransuB  olim  mous,  piotofiun 
Doatri  Bevi  princpp^^,  müL/na  ri'lii^uit  mamia  et  ingcnii  nioniiiiieDta.  .  .  (Iio  ."i.-his- 
lUftta  lib.  II.  0.  22,  Vgl.  Sauerkad,  Das  Leben  det  Dietrich  von  Niaheim  1815 
S.  17  f.),  10  Icann  das  Dicht  irreführen,  an  einen  weetfälitchen  oder  Saester  Mkler 
zu  denken;  denn  die  Stelle  ist  eine  wörtliche  Abschrift  aus  Petrarca  und  wohl  auf 
Giotto  zu  batieheu.  —  Werke ,  die  nach  dam  Laute  ihrer  BekanntniRchatig 
hierher  zählen  könnten,  stellen  sich  bei  der  Bpsicbtigung  als  spätere  dar:  so  rShrt 
das  Bildchen  aue  der  Bartel'ecben  Sammlung  im  Museum  xa  Munster:  Christus 
am  Kreuze  mit  kleinern,  durch  rot  he  Architektur  davon  getrennten  Seitenstücken, 
welches  Lübke  a.  0.  S.  344  noch  nennt,  aus  der  Zeit  von  1600;  der  ..dte  FlOgel- 
altar'  der  JobanniBkirche  zu  Osnabrück  bei  Berlage,  U itth eilungen  d.  hiator.  Vereins 
za  Osnabrück  X,  310  ist  bloss  eine  ■naleriBcbe,  der  Flügel  bure,  StoiiUDnlptur 
aus  der  erstun,  und  das  von  H.  Hsrtmann  in  Pick's  Monattsohrift  V,  551  als 
„schönes  altes  Gemälde"  angeführte  Doppelbild  der  Kirche  cu  Beim:  Kreuz- 
traguDg  und  Kreuzabnahme,  Bchou  aus  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderte. 

3)  Zu  ßochold,  an  der  rheinischoa  Grenze,  ein  Diptychon  von  42  om  Hohe 
und  31  cm  Breite.  Innen  sind  dargestellt  die  Kreuzigung  mit  den  beiden  Neben- 
figuren and  die  Krönung  Maria's,  aussen  einerseits  die  Kreuiignng,  andereeita 
ein  Mönch  und  eine  Nunne.  Gesichter  blaiaröthlich  und  kuri,  Kinne  klein. 
Arme  und  Hände  noch  sehr  schwächlich,  Hintergrund  gold.  Den  ö,D  om  breiten 
Rahmen  beleben  abwechselnd  in  Vierecken  einpunktirte  Ornamente  und  farbige 
Maaawerke,  den  Goldgrund  wieder  einpunktirt  theils  gothisoh  stilisirtee,  theils 
akanthusartigei  Blattwerk. 
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Zeit  noch  anderswo  als  zu  Soest  eine  Kunstmalerei  geblflht,  eo 
müssten  alle  Spuren  davon  vergangen  sein;  nur  in  Minden  werden  wir 
im  14.  Jahrhundert  noch  einen  Maler  treffen,  mit  dessen  Abzüge  auch 
seine  Kunst  ein  Ende  nimmt. 

Wie  aber  die  neuea  Schulen  iinnier  nach  den  Werken  der  alten 
Kunststadt  gelehrig  zurflckschauten,  so  zeigten  selbst  solche  anderer 
Länder  Motive,  Zierraten  oder  Sceiicii,  die  vorzugsweise  Eigea- 
tum  von  Soest  waren,  als  hätten  auch  dort  die  Meister  davon 
profltirt.  Derlei  findet  sich  im  Norden,  Westen  und  Süden  bis  ins 
16.  Jahrhundert.  Wir  wollen  von  den  Beziehungen  zuKüln  später  reden 
und  nach  dem  weitern  SlUlen  blickend  die  I'rage  aufwerfen ,  ob  etwa 
Bischof  Conrad  von  Soest  zu  Hegensburg ')  (14:^8—1437)  von  Nord- 
deutschland, zunächst  aus  der  durch  den  Namensgenossen  so  berühmten 
Vaterstadt  die  Keime  der  Malerei  nach  Baicm  verpflanzte,  die  von  dort 
DachDeutschüsterreich  fortwuehern  konnten.  Abgesehen  von  den  Tafeln 
und  Miniaturen  in  Oesterrcich ,  welche  niederdeutsch  sind  oder  au 
Meister  Stephan  zu  Köln  erinnern^),  könnte  man  seiner  Kuustfürde- 
rung  Aas  herrliche  Pas.sionsbild  aus  ilem  Schlosse  Paehl  im  National- 
Musenm  zu  München  zuschreiben,  dessen  Malweise  augenschein- 
lich Dorddeutsche  Technik  verrät ,  und  von  l'yroler  und  Wiener 
Meistern  spätere  Werke,  die  nach  Böhmers  Urtheil  mit  den  nieder- 
rheinisch  -  westfälischen  eine  Verwandtschaft  hätten,  welche  er  mit  den 
gleichen  Stanimeseigeuthdmlicbkeiieu  der  Westfalen  undTyroler  in  Ver- 
bindung brachte'').  Allein  man  will  in  denselben  eher  niederländische 
und  andere,  als  norddeutsche  KinHüsse  erkennen*);  der  Pai-hlcr  Altar 
aber  aus  der  Frülizeit  des  Mi>.  Jahrhunderts  zeigt  entschieden  auf 
eine  ursprünglich  Kölnische  oder  Soester  Bchandlungswelse  zurück.  Die 
Behandlung  stimmt  theilweise  mit  der  Art  Stephan's  und  die  Anlage,  so- 
wie die  Auffassung  der  Gestalten  nicht  ganz  mit  der  Soeeter  Weise 
—  allein  die  sorgfältige  Ausführung,  die  aus  Farbe  gebildeten  Edelsteine 
der  Kronen,  die  eingetieften  Gewandcontourcn  und  die  durch  schwarze 
Punktur  gebildeten  Engel  in  der  goldenen  Luff^)  zählen   auch  ku  den 

1)  Vgl.  Jahrb.  LXVll,  IJtf». 

2)  SohDUM  in  don  Mittheil.  d.  Centr.-CommiBiion  VII,  206,  209, 

3)  J.  JaDsien,  Gencbichte  des  deutschen  Volkea  A*^  I,  170. 

i)  Schnaoae  Mitth.  d.  C.  C.  VII,  23B.  Otte,  Handbuch  der  Knnatarchneologie 
A*  a.  77fl  ff. 

fi)  J.  A.  Meismer  in  den  MiUheilungpn  der  Ccntral-Conminion  Vll,  251 
—MB.  Derselbe  in  der  Allgen).  Zeitung  1879  b.  851.  Schnoase  hielt  ei  daher 
Kittbeil.  VII,  207  f&r  ein  Salzburger  Werk,  Sighart  das.  XI,  3  nicht  mehr. 
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hervorstediendsten  Eigenarten  der  Soester  Malerei.  Wir  kommen  bei 
einer  passenderen  Gelegenheit  auf  die  Frage  zurück  und  bescheiden 
uns  hier  mit  der  Bemerkung,  dass  die  Technik  des  mittelrheinischen 
Bildes  von  Ortenberg  im  Museum  zu  Darmstadt,  wo  die  Gewandung 
mit  schwarzer  Farbe  auf  den  Goldgrund  gezeichnet  und  wie  in  den 
ältesten  Kupferstichen  schrafiirt  ist*),  mit  der  beregten  Nichts  zu  thuen 
hat  und  höchstens  auch  eine  Vorliebe  für  die  Goldfarbe  bekundet 

Wie  leicht  denkbar,  ist  der  Einfluss  nach  Norden  sicherer  und  älter. 
Ein  Bertram  von  Minden  wirkte  mit  seinem  Landsmanne,  dem  Kunstgiesser 
Dirich  von  Münster  von  1307  bis  1415  als  Maler  und  Bildhauer  in  Ham- 
burg und  schmilcktc  namentlich  den  Altar  der  Petrikirche  mit  einem 
Tafelgemälde  2). 

War  er  aus  der  Soester  Schule  hervorgegangen  und  dann  ausser 
Stande,  in  der  Heimat  gegen  die  Meister  am  Hellwege  aufzukommen 
und  lohnende  Beschäftigung  zu  finden  ,  obwol  Minden  in  der  Nähe  der 
Wunstorfer  Gruben  tüchtige  Steinmetzen  und  von  Altera  her  treffliche 
Goldschmiede  besass^j?  Es  lässt  sich  kaum  denken,  daiss  seine  Spuren 
im  Norden  gänzlich  verwischt  seien. 

Den  Einfluss  einer  westdeutschen  und  genauer  der  Soester  Schule 
unter  Conrad  glaubt  man  wahrzunehmen  an  den  statuarisch  gehalte- 
nen Brustbildern  von  fünf  weiblichen  Heiligen,  welche  die  Predella  eines 
Altars  der  Marienkirche  zu  Lübeck  enthält,  sowie  an  dem  längst  da- 
von getrennten  Tafelbilde  mit  der  Verkündigung  auf  der  einen,  und 
mit  zwei  Aposteln  auf  der  andern  Seite,  welches  nunmehr  im  dortigen 
Museum  (Abtheilung  für  Beförderung  gemeinnütziger  Thätigkeit)  seinen 
Standort  hat.  Der  Altar  war  schon  nach  den  vom  Herrn  Senator 
Brehmer  gesannnelten  Notizen  149G  abgebrochen,  nach  einer  Inschrift 
1425  vollendet.  Weniger  die  Carnation,  als  die  Form  der  Köpfe,  die 
hellen  Farhentöne,  die  Technik  der  Namen  in  den  Nimben,  stellen- 
weise die  einpunktirten  Zierden,  die  Gewänder  mit  goldenen  Greifen 
und  Blattrankenmustern,  die  Vorliebe,  womit  auch  die  Unterfarbe  oder 
das  Putter  gezeigt  wird,  und  verschiedene  andere  Aeusserlichkeiten  sind 


1)  Wie  Messmor  in  der  Allgem.  Zeitung  S.  851  anzunehmen  scheint. 

2)  Zeitachr.  für  Hamburg.  Geschichte  V,  312. 

3)  Dieselbe  Zeitschrift  V,  243  f.  Mithoff,  Künstler  und  Werkmeister  Nieder- 
sachsens u.  Westfalens  1866  S.  21.  —  1415  'Vr.  reicht  die  Stadt  Minden  zu 
Hamburg  ein  Beglaubigungsschreiben  für  die  Erben  des  Malers  Bertram  ein. 
Mindener  Stadtarchiv,  Urkunde  Nr.  143. 
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es,  welche  sich  mit  der  Maler«  der  westfälischen  Kunststadt  näher  be- 
rOhren, 

Die  gleicbzeitigeo  Glasgemäldc  der  Marienkirche  zu  Lübeck 
lassen  in  allen  Theilen  iSoesfer  Motive  erkennen,  in  der  uniralmienden 
Blattarabfläke  jene  der  Kreuztafel  der  Uotienkirche*),  in  den  Archi- 
tekturen jene  Conrad's.  „Die  zarte  Milde,  den  regen  Natursinu,  den 
völlig  deutschen  Charakter",  der  aus  ihnen  spricht,  erwartet  man  doch  ' 
eher  von  einem  deutschen  Künstler  als  von  einem  Italicner,  von  Franz 
Livi,  und  dieser  muss  in  Lübeck  einen  bedeutenden  L.ehrer  gehabt 
haben,  weil  er,  als  man  ihn  zu  ehrenvollen  Aufgaben  in  seine  Heimat 
Florenz  verschrieb,  fUr  den  „besten  Meister  der  Welt'*^)  in  seiuem 
Fache  galt. 

Aus  der  Jacobikirche  zu  Lübeck  wanderte  im  vorigen  Jahrhundert, 
wahi-scheinlich  als  Geschenk ,  uacli  Neustadt  und  1H41  von  hier  nach 
Schwerin  ins  Anliquarium,  ein  uugewiilinlich  grosser  Altaraufsatz,  be- 
stehend aus  vier  Flächen,  Die  beiden  innern  haben  als  ßildschmuck 
architektonisch  umrahmte  Schnitzwerke,  Heilige  in  halber  und  ganzer 
Figur  (darunter  zweimal  Laurcntius)  gruppirt  um  die  Krönung  Maria's. 
Die  beiden  äussern  zeigen  als  Flügel  auf  die  innern  geklappt  je  vier 
„Gemälde  von  grossem  Kunstwerthc"-'}  —  der  eine  die  Geburt  Christi, 
die  Anbetung  der  Könige,  die  Flucht  nach  Egypten  und  —  „von  iin- 
übertrefFlichcr Würde  und  Schönheit"  —  den  Tod  Maria's,  der  andere 
Christus  am  üelberge,  Juda»'  Verrat,  die  Dornenktönung  und  die 
Verspottung  des  Herrn.  Die  Malerei  zeichnen  aus  eine  edle  klare 
Gompoäition,  eine  merkwürdig  tiefe,  feierliche  Farbenstimmurig,  eine 
in  den  scharfen  Falten  Meister  l^tepban  wilrdi(;e  Gewandung,  wobei 
auch  das  Futter  gern  vortritt.  Erinnern  schon  die  Vorgänge,  die 
edle  Composition,  die  Architekturen,  die  Hintergründe  und  Landschaft 
an  die  Soester  Malerei,  so  hat  diese  für  einzelne  Darstellungen  deut- 
lich das  Vorbild  gesehen,  so  f(lr  die  Flucht  nach  Egypten  das  Frün- 
denberger  Werk,  für  den  Tod  Maria's  dns  Altarbild  zu  Dortmund,  für 
andere  Scenen  die  Wildnnger  Tafel.    Die  Gemälde  belehren   uns  also 

1)  Vgl,  Jahrbücher  LXVJJ,  112,  120. 

2)  I^tz  I,  897,  Schnnaso  VI,  487.  W.  Wackernogel  (S.  26  >i.  Ul)  und 
Mitlioff  a.  B.  0.  S.  61,  nennen  ihn  gar  mit  HeBtimratboit  als  Aufcrliger  der  Glai- 
gernftlde. 

8)  Liacii  in  den  Jahrbüchern  de«  Vereins  für  MccklcnburgiRche  Geschieht« 
und  AlUrthumskunde  (1873)  XXXVIII,  192 .  der  die  Gemälde  als  ^Kölniseb"  zu 
früh  in  die  Zeit  von  13C0— 1368  versetzt. 
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über  einen  Maler,  der  ebenso  an  den  Werken  Conrad's  wie  des 
Nebenbuhlers  gebildet  seine  Meisterschaft  und  die  Kunst  seiner  Hei- 
mat im  fernen  Norden  bewährte.  Lübeck,  das  früher  eigene  Maler*) 
besass,  bildet  jetzt  schon  den  Knotenpunkt  hervorragender  Strö- 
mungen norddeutscher  Kunst^). 

Wenn  man  bedenkt,  wie  in  alter  Zeit  die  Kunstformen  von  eineoi 
Orte  zum  andern,  von  der  einen  Landschaft  zur  andern,  ja  über  die 
Grenzen  der  Nationen  gingen,  so  verliert  vollends  der  Kunsteinfluss 
Westfalens  auf  die  fernen  Seestädte  jedes  Auffällige.  Wir  wissen  von 
dem  Antheile  Soest's  an  der  Gründung  Lübcck's^)  und  begreifen, 
welch'  regen  Austausch  der  grossartige  Hanseverkehr  auch  in  Cultur- 
dingen  hervorrief.  „Fast  in  ganz  Westfalen  ist  kein  Ort  bekannt,  von 
welchem  nicht  hier  bevor  eine  Lübeckische  Familie  ihren  Zunamen  sollte 
geführt  haben."  Solch'  einen  Zuschuss  lieferten  die  Westfalen,  und 
namentlich  auch  Soest  zur  Lübecker  Einwohnerschaft  bis  über  die 
glücklichen  Jahrhunderte  des  Mittelaltei*s  hinweg.  Sie  erstiegen  dort 
wiederholt  den  Bischofsstubl,  sie  bekleideten  kirchliche  Würden  wie 
die  höchsten  Hathstellen  und  verewigten  sich  durch  Stiftungen  aller 
Art  Lübeck  und  die  wendischen  Landstriche  wurden  ihr  zweites  Vater- 
land^). Wie  sollten  sie  nicht  auch  der  heimischen  Kunst  dort  eine  Stätte 
bereitet  haben!  Bis  Lübeck  gingen  westfälische  Bausteine^)  und  jeden- 
falls auch  westfälische  Bauleute.  Beriefen  doch  auch  die  Bremer  just 
während  der  Wirksamkeit  Conrad's  (1405)  Meister  und  Gesellen  zum 
Ausbaue  ihres  Rathhauses  von  Münster «). 

Wenn  also  Bauleute  und  Maler  ihre  Kunst  nach  Bremen,  Ham- 
burg und  Lübeck  trugen,   so  ist  eine  Culturströmung  von  Westfalen 


1)  Vgl.  Mithoff  a.  0.  S.  194. 

2)  Vgl.  Woltmann  a.  0.  II,  53  und  58  über  den  Import  niederländischer 
Gemälde.  ^Lübeck  besitzt  auch  das  besterlialtene  Beispiel  grossem  Masstabes 
der  Malerei  in  Leimfarbe  auf  Leinwand,  deren  Ei'zeugnissc,  so  vielfach  auch  die 
Technik  betrieben  wurde,  sonst  meist  untergegangen  sind.  Es  ist  die  Messe  des 
h.  Gregor  in  der  Bergenfahrerkapelle  der  Marienkirche,  ein  Bild  mit  höchst  in- 
dividuellen Köpfen  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts.^* 

3)  Jahrbücher  LXVII,  104. 

4)  Vgl.  A.  Fahne,  Die  Westfalen  in  Lübeck  1855,  besonders  S.  29  f.  38, 
86  ff.,  50  ff.,  71  ff.,  111. 

5)  Vgl.  meinen  Holz-  und  Steinbau  S.  435. 

G)  Ehmck  und  Schumacher  im  Bremischen  Jahrbuche  11,  284  ff.,  357  419. 
Meine  kunstgeschichtl.  Beziehungen  S.  10,  41. 
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auch  auf  weitere  Gebiete  des  germanisirten  Nordens  nicht  mehr  ernst- 
lich abzuleugnen  —  eine  Strömung,  die  erst  gegen  Ende  des  Mittelalters 
ron  dem  üebergewichte  der  Niederlande  und  dem  Wandel  der  Verkehrs- 
verhältniase  verdrängt  ward.  Es  besagt  doch  genug,  Anss  die  gelehrte 
und  thätige  Colonie  der  Fraterherren  zu  Rostock  nicht  von  HoUnnd, 
sondern  von  Münster  kam*),  dass  die  Fraterherren  zu  Münstei-  und 
Herford  den  Paler  für  das  Schwesterhaus  zu  Lübeck  abordneten*),  und 
dass  Westfalen  sich  energisch  an  der  Verbreitung  der  Typographie 
wie  im  Stlden  bis  Messina  und  Lissabon ,  so  im  Norden  bis  Kopen- 
hagen hin  betheiligen  *).  Und  der  Humanismus  im  Norden  hatte  seinen 
Stützpunkt  an  der  Schale  zu  Münster  —  dem  Zuge  nach  Norden  folg- 
ten noch  im  16.  Jahrhunderte  Künstler  wie  Ludger  to  Hing  (nach 
Braiinscbweig)  und  Albert  von  Soest  (nach  Lüneburg)*). 

Gewinn  von  dieser  Culturströmung  zog  auch  Mecklenburg, 
als  die  noch  über  einem  halbheidnischen  Boden  ausgestreute  Cultur- 
saat  der  Cistercienser  verblüht  war ;  denn  sein  germanischer  Volks- 
Bchlag  war,  noch  mehr  wie  jener  Lübeck»,  von  westfäli.'schem  Blute'). 
Ausser  den  geschichtlichen  Verhältnissen  berechtigt  uns  der  Stil  und 
besonders  das  Beiwerk  ebenso  in  den  Wandgemälden  der  Marienkirche 
zu  Wismar«)  ond  in  den  Hltera  der  Kirche  zu  Doberan  wie  in  jenen 
der  Katharinenkirche  zu  Lübeck  eher  westfälische,  als  andere  Ein- 
wirkungen zu  wittern. 

Es  drang  mit  den  Ansiedlern  und  Kanffahrern  die  westtältsclie 
Kunst,  scheint  es,  noch  weiter,  bis  Danzig  hin.  Denn  die  altern  Bilder 
der  Marienkirche ,  so  die  Vermählung  Josephs ,  die  Anbetung  der 
Könige,  der  Tod  und  die  Krönung  Maria's  mit  den  Gestalten  der 
heiligen  Barbara,  Katharina,  Margaretha,  Dorothea,  sodann  das  Ecce 
bomo,  umgeben  von  vier  Engeln ,  und  Maria  mit  dem  Kinde  verehrt 
von  einem  Büi^ersniiinn  auf  einem  kleinen  Diptychon,  dessen  goldenen 
Grund  Einpunktirungen  schmücken,  zeigen  in  derFärbung  und  Haltung 


1)  Lisch  in  den  Jahrbb.  des  Verein»  für  Mecklenburgische  QeBchiobto  und 
Altei-thumakimde  IV,  8,  13,  Urk.  JX,  XIX,  XX. 

2)  FBbne  a.  a,  0.  S.  103. 

3)  Vgl.  mein«  Denkwürdigkeiten  aus  dem  Münster.  Hnmaniemus ,  Mit 
einer  Anlage  Qber  das  frühere  Press-  und  Bücherwesen  Westfalens  1874  S. 
lei— 138. 

4)  Mithoff  a.  O.  S.  8,  139. 

5)  Vgl.  A.  Fahne  a.  n.  0.  S.  127,  28. 

8)  Uobertünchte  abgeb.  im  Organ  für  christl.  Knnst  1662  S.  177,   Taf.  I. 
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der  Gestalten  auf  westdeutsche  Kunst;  der  längliche  Kopf  der  Maria 
im  Diptychon  ^) ,  die  ausladende  Lage  der  Arme  und  die  bedeut- 
sam sprechende  Haltung  der  Finger  lassen  sich  nicht  verkennen 
als  weitgreifende  Nachklänge  der  westfälischen  oder  vielmehr,  für 
die  Stilzeit  von  1400,  als  Nachklänge  der  Soester  Malerei,  sei  es,  dass 
diese  unmittelbar^  oder  mittelbar  durch  Lübeck  dahin  gedrungen  sind.  Das- 
selbe gilt  in  gewissem  Masse  vielleicht  von  den  dortigen  Werken  der  „Köl- 
ner Schule'*.  Das  „nordische  Venedig"  war  seit  1360  Mitglied  der 
Hanse*),  durch  den  regen  Verkehr  und  deutsche  Ansiedler  nicht  min- 
der mit  Lübeck,  wie  auch  mit  Westfalen  näher  verbunden.  Seine 
gothischen  Bürgerhäuser  ähneln  jenen  Lübecks,  unter  den  Bürgern 
befinden  sich  noch  im  15.  Jahrhundert  neue  Ankömmlinge  aus  West- 
falen^). Als  der  westfälische  Handel  vom  Haupthafenplatze  Lübeck 
die  Ostsee  und  die  Russischen  Küstenländer  beherrschte ,  hatten  die 
Münsteraner  und  Soester ,  welche  dort  im  Handel  wie  in  der  Coloni- 
sation  das  Schwergewicht  ausmachten,  zu  Riga  jene  das  grosse  Haus 
(stupa)  der  Kauffahrer,  diese  das  kleine  Haus  der  Handwerker^). 
Die  Soester  traten  also  im  Osten  geradezu  als  die  Handwerker,  als  die 
Künstler,  hervor  und  hinterliessen  dort  gewiss  auch  Spuren  ihrer  Malerei. 
Der  spätere  Verkehr  Danzig's  mit  dem  Niederrhein  ist  erwiesen  und 
in  Kunstangelegenheiten  wahrscheinlich '^). 

Schon  diese  Fingerzeige  bestätigen  genügend  die  That^ache  von 
den  Ausstralungen  der  altwestfälischen  Malerei  nach  allen  Richtungen, 
und  vornehmlich  nach  den  stammverwandten  oder  durch  den  Verkehr  be- 
kannten Städten  und  Landstrichen  im  Norden  und  Osten**).  Ganz  besonders 
aber  war  es  das  leuchtende  Vorbild  Conrad's  von  Soest,  das  so  heil- 

1)  Von  deu  zahlreichen  aus  idealer  Zeit  nachzuweisenden  Malereien  in 
Lübeck,  Mecklenburg  und  Danzig,  wovon  schon  ein  Hl  ick  in  Lotz  K.  T.  s.  ▼. 
Lübeck,  Dobcran,  Schwerin,  Danzig  überzeugt,  ist  bei  Woltmann  und  Hotho 
Nichts ,  bei  Sohnaasc  nur  Weniges  zu  finden  und  dies  VI,  478  an  die  Schule 
Meister  Wilhelm'»  gelehnt. 

2)  H.  Prutz  in  Raumers  Histor.  Taschenbuohe  1868  S.  155,  160. 

3)  Urk.  von  1450  über  Dortmunder  Uobersiedler  bei  A.  Fahne  a.  a. 
0   S.  4. 

4)  C.  Geisborg  in  d.  Westfälisch.  Zeitschrift  (1875)  XXXIFI,  30—37. 

5)  E.  aus'mWeerth,  Kunstdenkmäler  des  ohristl.  Mittelalters  in  den  Rhein- 
landen, Bildnerci  I,  24. 

6)  Ich  urtheilte  hier  mehrfach  nach  den  sachverständigen  Angaben  und 
den  farbigen  Copien  des  Herrn  Martin  zu  Roermond,  und  den  Mittheilnngen  des 
Herrn  C.  J.  Oppenheimer. 
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aani  dieWerttsUtten  in  der  Nähe  wie  in  der  Ferne  bewegte.  Genauer 
werden  sich  die  Kunststrämungen  aufhellen  lassen ,  wenn  eininnl  die 
Studien  über  die  schönsten  Zeiten  der  deutsclien  Kunst  an  der  Hand 
der  Quellenforschung  wie  des  Stilgefühls  gründlichere  Fortschritte  machen, 
und  neben  der  Architektur  auch  die,  bildenden  Künste  bis  zu  jenen 
hinab,  die  man  leider  heute  als  kunstgewerbliche  oder  kunsttechnische 
ausscheidet,  in  vollem  Zusammenhange  ihrer  technischen  und  Örtlichen 
EntwickeluDg  zu  ihrem  Rechte  kommen. 

Irre  ich  nicht,  so  haben  die  Soester  Passionsbilder  auch,  soweit 
es  anging,  als  Vorlage  für  eine  grosse  Steinsculptur  gedient. 

Im  Allgemeinen  liess  die  Tafelmalerei  der  Plastik  den  Vortritt, 
sie  kam  erst  später  und  weit  sporadischer  zurUebung  und  monumen- 
talen Ausgestaltung.  Die  Bildnerei  dagegen  wuchs  als  Schmuck  der 
Architektur  schnell  auf  den  Bauplätzen  zu  einer  technischen  Vollen- 
dung und  Selbständigkeit  empor,  dass  schon  gegen  und  nach  1200 
in  den  meisten  Kunstländern  ihre  Leistungen  sich  an  Hoheit  und 
Pracht  ebenbürtig  den  besten  Bauten  ansciilosseu.  Tufelgemälde  waren 
damals  noch  Seltenheiten,  oder  ein  Arrautsersatz  kostbarer  Bildwerke, 
mehr  Andachts-  als  Schünlieitswcrke.  Das  malerische  BedUrfni.i  be- 
friedigten noch  die  vielgestaltigen  Bauten ,  der  GlaoK  und  die  Bilder 
der  Goldarbeiten,  die  Tcxtükunst,  deren  Erzeugnisse  die  Flächen  be- 
kleideten, die  Wandmalerei,  die  Polychromie  der  M5beln  und  Geräte 
und  die  Färbung  der  Seulptureu.  Als  dann  die  Gothik  den  übrigen 
Künsten  ihre  strengen  Architekturgesetze  aufnöthigte,  büsste  auch  die 
Plastik  zögernd  und  widerwillig  ihre  freie,  schwunghafte  Bewegung 
ein.  Bildwerk  blieb  den  Bauten,  doch  nur  iu  einer  Form  und  Grilsse, 
welche  ihren  Stilgesetzcn  entsprach ').  Die  Folge  war,  dass  sich  die  Künste 
der  Gewalt  der  Architektur  widersetzten,  um  wieder  je  ihren  besondern 
Stilgesetzen  nachzuleben  ;  da  athmetcn  die  Miniaturmalerei  und  Plo-stik 
wieder  freier  auf.  Den  plötzlichen  Aufschwung  der  Tafelmalerei  in  den 
Niederlanden  will  man  gar  so  erklären,  als  habe  die  Blüte  der  Bild- 
nerei, die  naturalistische  Behaiulhmg  und  Färbung  der  SciilpLuren  be- 
lebend auf  die  Schwesterkunst  eingewirkt. 

Sie  hat  in  ihren  Anrängcn  gewiss  von  ihr  gelernt  und  zwar  an 
dem  einen  Orte   mehr,  als  am  andern.     Sii;  erborgte  aber  auch  zu- 

1}  Vgl.  Semper  &.  e.  0.  II.  329  tT.  „Aunh  in  dar  Kolossulbildnerei,  die  sich 
noch  hier  nnd  da  an  frühersn  Werken  der  gothiachen  Baiikiinat  betitiKt,  licpt 
ein  rebellitober  Gedanke,    Die  strenge  Gothik  echliesst  die  Kolossale talue  aus." 
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sagende  Formen  und  Mittel  von  der  Glas-    und  Miniaturmalerei,   von 
der  Textilkunst    und   von   der    Goldschmiede*).    Und   eben  erstarkt 
übt  sie  auf  die  Bildnerei  eine  Rückwirkung  aus,  welche  dieser  am  Ende  des 
Mittelalters   zum    grössten  Verderben   gereichte.    Vorher   standen  die 
beiden  Schwesterkünsle  in   einem    richtigem  und  wohlthuenden  Ver- 
hältnisse.   Wo  die  Küuste  und  Künstler,  diese  schon  als  Handwerker 
und  Zunftglieder,  ein  gemeinsames  Band  umschlang,  musste  auch  das 
Kunstpaar,    welches   so    mannigfache  Berührungspunkte  hatte,   sich 
gegenseitig  anregen   und   brauchbare  Formen   und  Motive  mittheileu. 
Ein  bedingtes  Hinübergreifen  der  einen  Kunst  in  die  andere  hat  jeder- 
zeit befruchtend   auf   die  Gesammtkunst  gewirkt,   eine  schrankenlose 
Herrschaft  einer  über  die  andere  ebenso  zum  Verderben  geführt,   wie 
ein  schnödes  Auseinandergehen    der  einzelnen   Kunstzweige   zur  Ver- 
armung an  Inhalt  und  Formen.  Seltsam  genug  wurden  die  Stimmen  der 
französischen  Kritiker^)  gegen  das  Rococco  und  die  Lehren  Lessing's 
über   die    Grenzen  der  Malerei    und  Poesie  (176G)  die  Näuien   einer 
vielhundertjährigen  Stilzeit:  —  ihnen  folgte  der  kalte  Classicismus  und 
dann  eine  Kunst  in  todten  Stilen.    Im  Mittelalter  steuerten  langehin 
die  Forderungen  des  Materials,   das  der  Künstler  genau  kannte  und 
beherrschte,  der  Entartung,  und  der  Farbenüberzug  gewährte  den  ver- 
schiedenen Künsten  eine  Harmonie,    welche  formale  Mängel  verdeckte 
oder   ausglich.    „Gesunde  und   lebenskräftige  Kunstperioden  zeichnen 
sich  stets  dadurch  aus ,  dass  die  verschiedenen  Kunstgattungen,   statt 
selbstzerstörend  zu   rivalisiren,   einträchtig  zusammenwirken  und  eine 
weise  Oekonomie  der  Kräfte  einhalten.    Grade  je  mächtiger  und  tiefer 
der  Inhalt  eines  Motivs  ist,  welches  der  bildende  Künstler  verkörpert, 
desto  Wünschenswerther   muss  es   ihm   erscheinen ,   denselben  bereits 
verarbeitet  zu  empfangen  und  auch  bei  den  Beschauern  ein  stoffliches 
Verständnis  voraussetzen  zu  dürfen.   Müssen  diese  erst  mühsam  mit  dem 
Inhalte  ringen,  rathen  und  forschen,    dann  sind  sie  für  den  formellen 
Eindruck   stumpf    geworden   und    unempfänglich    für  den   Hauptreiz 
malerischer  und  plastischer  Schilderung"*).    Aehnliche  Vorrechte  will 


1)  Vgl.  meine  Streiflichter  auf  die  altdeutsche  Goldschmiede  in  der  Aüg. 
Zeitung  1878  Nr.  84.     Semper  II,  326,  327. 

2)  Vgl.  Springer,  Bilder  aus  der  neuern  Kunstgeschichte  1867,  S.  273 
R.  Dohme  in  v.  Lützows  Zeitschrift  für  bildende  Kunst  XIII,  292.  C.  Justi, 
Winckelmann  (1866)  I,  300  ff. 

3)  Springer  in  d.  Mittheiinngen  der  k.  k.  Centralcommmission  (1860). 
V,  126. 


^ 
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kein  gerii^erea  Dichtergenie  wie  Heinrich  Heine ')  gar  der  Poesie  wahren : 
„es  gibt  in  der  Kunst  kein  sechstes  (!)  Gebot;  der  Dichter  darf  überall 
zugreifen,  wo  er  Material  zu  seinen  Werken  findet,  und  selbst  ganze 
Säulen  mit  auggemeisselten  Kapitalem  darf  er  sich  zueignen ,  wenn 
nur  der  Tempel  herrlich  ist,  den  er  damit  stfltzt  Dies  hat  Goethe  so 
gut  verataiKten  und  vor  ihm  Shakspearc." 

So,  wie  angedeutet,  verliielteii  sich  auch  die  Künste  im  üeiniats- 
lande  Conrad's.  Nachdem  die  Plastik  in  romanischer  Zeit  Überall  ge- 
pflegt und  im  13.  Jahrhundert  stellenweise  m  hoher  Blllthe  gelangt 
war,  tritt  sie  in  der  Frühgothik  in  den  Hintergrund,  oder  verkümmert, 
wie  in  den  Gestalten  am  südlichen  Kreuzgiebel  des  Domes  zu  Pader- 
born, and  regt  erst  später  wieder  lebensvoll  die  Schwingen ,  als  man 
auf  die  Foixierungen  der  Architektur  weniger  mehr  horte ;  die  statu- 
ariäche  Haltung  ihrer  P'iguren  gewinnt  Kintiuss  auf  die  ersten  'fafel- 
gemälde.  Als  aber  die  Schwesterkunst  immer  mehr  Reize  und  Schön- 
heiten entfaltet,  da  erhebt  auch  sie  sich  zu  Gruppirungen,  die  den 
Einfliiss  der  Malerei  deutlich  offenbaren.  Der  malerische  Geist,  wel- 
chen schon  das  in  drei  horizontale  Bildfelder  zerlegte  Attarwerk  aus 
Sandstein  in  der  Peterskirche  zu  Mflochen  vom  Jahre  1376*)  athmet, 
durchweht  auch  ein  gleichartiges  Stück  in  Westfalen,  iitimlich  in  der 
Gokirche  zu  Paderborn').  Hatte  einst  das  Bddwerk  von  Metall  den 
gemalten  Aufsätzen  und  Antependien  der  Altäre  Platz  gemacht,  so 
kehrt  es  nun  in  Holz  und  Stein  zurück  und  geht  vielfach  mit  der 
Malerei  gerade  als  Altarschmuck  die  wirksiiinste  Verbindung  ein.  Offen- 
bar ermuntert  von  dem  Vorgänge  der  Tafelmalerei  schiiffl  man  Gruppen- 
bilder oder  Bildcyclen  von  solcher  Höbe  und  Breite,  wie  es  nur  das 
Material  und  der  Standort  gestatteten.  Hier  wurden  statuarische 
Gestalten   und  I{eliefj)latten   zu  einem  Bilde  vereint,   dort  wurde  das 

1)  Sämmtlicho  Werke,  llamlmrg  (1874)  XI,  206. 

2)  Förster  a.  a.  0.  I,  181. 

S)  AeholichcB  gilt  wohl  von  dem  ScliniUnlUr  dorKilianekiruhe  zo  Lüifde 
bei  Pyrmont.  In  schöner  Umrahmung  und  in  kbendiger,  violfoch  durch  (Joid 
ausgeieichnoter,  Polychromie  gewähren  wir  im  VordtTgriimle  dur  Stadt  JeriiBa- 
lero  die  Kreuzigung  des  Herrn  zwisdion  den  Sohächerti  und  von  dt.-r  zahlreichen 
Umgebung  auegesoadcrt  im  Vurdcrgrunde  ri'chte  die  würfelnden  Kriogakneclitc, 
lioks  die  tranemden  Frauen.  Die  Gesichter  sind  oval  -  rund  1  ich ,  die  Gewänder 
in  den  Faltenrücken  fliesaend  —  das  Ganze  edel ,  niclit  manierirt ,  wie  Lübke 
S.  393  angibt,  also  jedenfalls  noch  in  der  ersten  Hälfte  doe  15.  Jahrhunderts 
enttUmden. 
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gauze  Bildwerk  aus  einem  Stein  in  Relief  hergestellt—  so  zu  Pader- 
born, und  zwar  in  flacher,  ganz  anliegender  Arbeit  Das  grosseWerk 
stellt  dar  Christus  am  Kreuze  zwischen  den  Schachern.  Diese  haben, 
wie  in  den  Gemälden,  die  Aiine  über  den  Querbalken  nach  unten  ge- 
bogen und  zu  Häupten  der  eine  den  Engel,  der  andere  den  Teufel. 
Christus,  der  vollendet  hat,  umschweben  vier  Engel  mit  Kelchen,  der 
untere  in  horizontaler  Lage,  niedriger  mit  dem  Köpfchen,  als  mit  den 
gewaudumtlatterten  Füssen^  zweien  geben  die  edle  Antlitzbildung  und 
die  zierliche  Gewandung  eine  besondere  Schönheit.  Unten  links  wird 
die  vor  Schmerzen  hinsinkende  Mutter  gehalten  von  Johannes  und 
einer  frommen  Frau;  hinter  ihnen  erscheinen  zwei  andere  Frauen, 
welche  wehmütig  nach  der  Mutter,  sodann  Magdalena,  welche  flehend 
nach  dem  Sohne  am  Kreuze  schaut,  llechts  der  Hauptmann  mit  zahl- 
reichem Gefolge;  die  Engel  sind  schlank,  die  übrigen  Gestalten  ge- 
drungener, die  Gewänder  reich  und  schön  gefältelt,  —  das  Ganze  hat 
ein  hochideales  Gepräge  in  den  Formen  und  Charakteren.  Dieses 
grosse  und  für  eine  weite  Umgegend  einzige  Steinbild  konnte  wol 
erstehen  als  Abbild  jener  Golgathascenen,  die  zu  Soest  durch  Conrad 
so  schön  und  ergreifend  in  Farbe  ausgedrückt  worden. 


Conrads  Verhältnis  zn  andern  Malerschnlen. 

Die  Soester  Malerei  regte  sich  zu  neuem  Leben  um  die  Mitte 
des  Ik  Jahrhunderts,  damals,  als  neue  Culturphasen  eintraten,  welche 
dem  Spätmittelalter  ein  besonderes  Gepräge  aufdrückten. 

Die  alten  Culturmächte,  Klöster,  Stifte  und  Ritter  waren  vom 
Schiiuplatze  des  Beginnens  abgetreten.  Das  Rittertum  ^)  war  an 
materiellen  und  geistigen  Gütern  verarmt,  gar  dem  Raube  ergeben  und 
der  Kunst  höchstens  durch  jene  Glieder  gewogen,  welche  reiche  Pfrün- 
den besassen.  Die  reichen  Klöster  und  Canoniker  hatten  noch  immer 
Sinn  und  Geld  für  Kunstwerke.  Den  Bistümern  standen  selten  mehr 
so  für  alles  Grosse  begeisterte^)  Männer  vor,  wie  im  Hochmittelalter, 
häufig  waren  es  weltliche  Herren,  mehr  besorgt  für  das  Fürstentum 
als  fitr  das  Bistum.     Der   Hof  bedachte   höchstens  die  Erbländer ; 


1)  Vgl.  meine  An^ben  in  Pfeiffer  -  Bartsch  Germania  (N.  R.  VI)  XVIII, 
287.  W.  Rolevinck,  De  laude  veteris  Saxoniae  herausgeg.  von  Tross  1865.  S.  126 
210  ff.  220  ff.  A.  Fahne  a.  0.  S.  7. 

2)  Vgl.  meinen  Holz-  und  Steinbau  S.  356—389. 
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jener  Karl'sIV,  hat  in  Böhmen  einen  mächtigen  Kunstbetrieb  ins  Leben 
gerufen  und  in  Nürnberg  gefördert. 

Neue,  volkstümlichere  Mächte  tragen  das  höhere  Geistesleben, 
verinnerlichen  und  vertiefen  es ;  die  Congregationen ')  der  Augustiner  und 
Bruder  vom  gemeinsamen  Lebeu  dringen  nächst  den  Mystikern  so  auf 
wahre  Herzensfrömmigkeit  wie  auf  Bildung,  und  das  Observ»iiteutum 
bringt  eine  streng  ascetiscite  Richtung  ins  Mönchstum'j  zurück.  Das 
Volk  beginnt  lauter  seine  Lieder  zu  singen,  und  die  Städte  bemäch- 
tigen sich  der  Haudluug  und  des  Wagens.  Ihre  Aristokratie,  ihre 
Zünfte  und  Fraternitäten  geben  den  Ton  an.  Ueschützt  durch  Waffen 
und  Mauern,  angeregt  durch  innere  Farteikämpfe,  bereichert  durch 
Handel  und  Gewerbe,  schauen  sie  stolz  auf  die  übrige  Welt,  froh  ihrer 
Behaglichkeit  und  Macht ;  nächst  den  reichen  Stifts  -Herren  und 
-Damen  siud  es  die  biin,'crlichen  Fraternitäten  und  Familien ,  welche 
die  meisten  Opfer  bringen  fflr  Kunststiftanpen ;  diejenigen,  welche  die 
Kunstwerke  ausfuhren,  sind  ihre  Mitbürger,  die  durch  die  Eltern, 
Meister  und  die  Erfahrung  geschulten  Handwerker. 

Ein  krauses ,  vielgestaltiges  Volksleben  verwischt  die  erhabenen 
Zfige  des  frühen  Mittelalter«.  Die  Zustände  und  Geistesregungen 
treiben  einer  viejgeschäftlgen  und  rcichgestaltigen  j^ukunft  entgegen 
und  begünstigen  die  Malerei.  Die  Volkspoesie,  die  Musik,  die  Malerei 
mit  ihren  Landschaften  undVelksscenen'),  wie  sie  nun  nach  und  neben- 
einander aufblühen,  entspringen  ein  und  derselben  Quelle,  dem  frucht- 
baren und  geweckten  Volksgemüte. 

Die  Malerei  profitirte  am  Meisten  von  dieser  Bewegung,  sie 
wurde  so  sehr  eine  Kunst  des  Volkes,  wie  kaum  eine  andere.  Es 
wurde  gelegentlich  schon*)  angedeutet,  wie  um  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts die  Künste  gegen  die  Allgewalt  der  Architektur  protestirten, 
um  je  ihrer  eigenen  Stilbedinguiigen  wieder  froh  /,u  werden  —  diese 
Wandlung  schnitt  so  tief  ins  Kunstleben  ein,  dass  die  Architektur  mehr 
nnd  mehr  den  Kleinkünsten  abschaute  und  in  deren  Formen  ihr  eige- 
nes Wesen  vergass.  Die  Vielgestaltigkeit  der  Baiitheile  in  derUumanik, 
das  Linienspiel  der  Hauglieder  in  der  Gothik  hatten  selbst  schon  jenen 
malerischen  Grundgedanken  ausgesprochen,  der  nun  ungebundener  in 

1)  Vgl.  Acquoy,  Het  Klooster  te  Windeslieim  en  y.yn  invioed.  Utrcoht 
187G— 60,  Dementlicfa  II,  226—246. 

2)  Vgl.  meinen  Anfaatz  ülier  P.  Coelde  in  Pick's  Monatsachrift  I,  67  S. 
S)  J.  Jwwaen,  a.  o,  O.A'I.  217. 

4)  Vgl.  vorher  S.  90. 
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Linie  und  Farbe  seine  Darstellung  fand.  Breiter  wurde  die  Bahn  des 
Handwerkes  und  der  Kunst,  reicher  auch  der  Schatz  technischer  Mittel. 
Die  Plastik  löste  sich  zu  freierer  Bewegung  von  der  Steinmetzerei, 
Möbehi  und  decorative  Arthitekturen  wucherten  auf  gedeihlicherem  Grunde. 
Farben  hoben  ihre  Wirkung.  Die  Bildhauer  und  die  Maler  mit  den 
Glasern  sind  oft  kaum  mehr  zu  sondern,  und  häufig  in  derselben  Zunft '). 
Die  Metallkünstler  fertigten  selten  mehr  Werke  in  solcher  Pracht  und 
Fülle,  wie  vormals ,  doch  ihre  Schöpfungen  übcrstralten  immer  noch 
an  stofflichem  Glänze,  an  Ornamenten,  Glasflüssen  und  edlen  Steinen 
alle  andere  Kunstwerke  und  theilten  an  sie  Motive  aus.  Viele  Maler  ent- 
lehnen ihnen  glänzende  Züge ,  treten  mit  den  Goldschlägern  in  eine 
Zunft,  stehen  den  Goldschmieden  nahc^),  andere  betreiben  gar  selbst 
die  Goldschmiedckunst^).  Das  ganze  Kunstleben  wird  seinem  volks- 
tümlichen Geiste  getreu  vielgestaltiger  und  malerischer;  die  Malerei 
gewinnt  neben  den  Metallkünsten  einen  solchen  Vorrang,  dass  sie 
sich  schon  im  14.  Jahrhunderte  nach  den  Landschaften  ausbildet  und 
unterscheidet^),  während  die  übrigen  Künste  entweder  ihrem  Stile 
verfallen  oder  bei  allgemeinem  Formen  beharren.  Wie  sie  vorher 
krankte,  so  will  sie  jetzt  herrschen.  Ihr  Wesen,  ihre  vielen  Bild- 
gruppen, Figuren  und  Scenen,  ihre  mannigfaltigen  und  leuchtenden 
Farben  entsprechen  einer  Zeit,  in  welcher  die  gemessenen  Formen  der 
Vorzeit  erstarben,   das  Volksgemüt  seine  Freuden  und  Leiden  in  den 

1)  W.  Wackeruagol,  Die  deutsche  Glasmalerei  1855  S.  65  ff.  159,  Schnaase 
a.  0.  IV  240,  261,  V,  533  VI  355,  438.  Die  statuta  pictorum  von  Krakau  in 
den  Mittheilungen  d.  k.  k  Centralcommission  (1859)  IV,  70.  Vgl.  über  das 
Maler-  und  Glaser-Amt  zu  Rostock  Lisch  in  den  Jahrbüchern  des  Mecklenbur- 
gischen Alterthuras- Vereins  XXIII,  250,  379,  zu  Lüneburg  MithofF,  Künstler  und 
Werkmeister  Niedersachsens  und  Westfalens  S.  204.  Das  platte  Land  hatte  keine 
Zünfte  (G.  V  Maurer,  Geschichte  der  Städteverfassung  II,  487),  kaum  Künstler, 
am  wenigsten  Kunstmaler:  (Gens)  artifices  enim  secum  habitantes  nullos  aat 
paucos  habet,  schreibt  von  den  deutsch 3n  Bauern  Boemus,  Gentium  mores,  leges 
et  ritus.  Ed.  Antworp.  1571  p.  380. 

2)  Die  meisten  Belege  der  vorigen  Note. 

3)  Wie  im  Augustinerhause  zu  ZwoU  der  Johannes  de  Colonia,  qui,  dum 
esset  in  scculo,  pictor  fuit  optimus  et  aurifaber.  Passavant,  Kunstblatt  1841  S. 
413.  Merlo,  Nachrichten  vom  Leben  und  den  Werken  der  Kölnischen  Künstler 
1850  S.  220,  in  Westfalen  namentlich  Aldegrever.  Vgl.  Meyer's  Künstler-Lexi- 
con  s.  V. 

4)  Sie  „sondert  sich  streng  von  den  übrigen  Künsten  ab,  die  sie  überflügelt'*. 
Ilotho  S.  382.     Schnaase  ^ittheil.  der  k.  k.  Centralcommission  (1860)  VH,  206. 
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liebllchsteD  und  natUrlichttten  Liedern  olfcDbarte,  das  stäilti&che  Leben 
in  den  buntesten  Farben  schillerte,  die  Pracht  der  Kleider  ■)>  die  mit 
Erkern,  Thürmchen  und  Farben  gcschnillckten  Häuser,  fremdländische 
Handelsleute  mit  iliren  Kationultracbteu ,  das  bewegte  Marktgetriebe 
derKäufer  undVeikäufer,  die  bitigerlichen  Ureuzgäuge  und  Processionen, 
die  kirchlichen  und  Volks-Featc  mit  ihren  feierlichen  und  lustigen  Auf- 
zügen, die  Spiele  kirchlicher  Mysterien,  «io  ihr  heiterer  Öcliatten  „die 
lebüDdeii  Bilder"  und  Pantomimen-)  den  Augen  des  Volkes  wie  der 
Künstler  die  reichhaltigste  und  wechselvoihte  Nahrung  boten.  Gab  es 
eine  Kunst,  welche  solches  lieben  und  Treiben  treffender  wiederspiegelte, 
wie  die  Farbenmalerei? 

Nun  geht  die  Farbenmuilellirung  mit  der  entwickelten  Zeichnung 
eine  glückliche  Verbindung  ein,  so  in  der  Glasmalerei 'j,  so  nicht  minder 
in  den  Miniaturen  *)i  die  dem  Stile  jener  zu  Gunsten  realerer  Dar- 
stellung cutsagen').  Der  Pinsel  entfaltet  seine  Iteize,  und  sollte  er 
auziehender  werden,  so  war  das  Menüchenleben  und  die  Natur  bis  zu 
ihren  Landschaften,  Bergen  und  Gewiichseu  nicht  ausser  Acht  zu  lassen. 
Der  Wandmalerei  nimmt  der  Baustil  mehr  und  mehr  die  Flächen*); 
die  schmaleo  Blätter  des  Buches,  das  ohnehin  dem  Volke  ver- 
schlossep  war,  genügten  dem  malerischen  Triebe  nicht  mehr;  freier 
konnte  er  sich  ergehen  auf  der  leicht  beweglichen  Tafel,  deren  Grösse 
Aufstellungsort  und  Vorwurf  bestimmten.  Zwar  bezweckte  alles  Bild- 
werk,  den  dogmatisch- moralischen  und  im  Spiitmittelalter  vorzugs- 
weise den  historischeu  Gehalt  des  Glaubens  den  Predigern  wie  ein 
Leitfaden,  dem  Volke  wie  ein  Gebetbuch  und  Katechismus  vorzufflhren 
—  pictura  est  (luaedam  litteratura  iliiterato')  — ;  nur  liess  sich  das  in 
der  Bildnerei  und  in  der  Toreutik  nicht  so  ausführlich  und  nachdrück- 
lich, wie  der  reale  Zug  und  i\;\&  Prachtgeldste  der  Zeit  es  erheisch- 
ten, machen,  wol  aber  in  Linien  und  Farben.  Anstoss  erhielt  die  Tafel- 
malerei im  Norden  wohl  weniger  von  der  Wandmalerei,  die  sich  mehr 

1)  Zftppert  a.  0.  XXI,  356,  Somper  a.  0.  11,  531. 

2)  Springer  in  d.  MittheiluD^cn  der  k.  k    CentralcommiBBion  V,  131. 

3)  W.  WackernURal  a.  0.  S.  63  ff. 

4)  Weltmann  a.  0.  I,  358. 

5)  Semper  a.  a.  ü.  II,  32Ü. 

6)  Sie    wich    wie    in    Griechenland  vor    der  Tafelmalerei.    Semper  I,  4G0. 

7)  Zeugniseo  bierrür  von  Walafrid  Strabo  bis  in  die  epätcru  Zeit  erbrachte 
ich  in  ßeuBcti'  Bonner  Litteratiirblatte  (1E74]  IX,  230  f. 
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statuarisch  gestaltet  hattet»  als  von  den  Miniaturen,  zumal  in  jener 
reichen  Durchbildung,  die  sie  in  Frankreich  erfahren.  Zwei  Jahrhun- 
derte fügte  sich  Deutschland  schon  den  Geboten  des  Nachbarlandes  in  den 
wichtigsten  Culturfragen.  Zu  Köln  erinnern  die  Bildcyclen  des  Claren- 
altars  in  Anordnung  und  Architektureinfassung  an  die  brillanten  Dar- 
stellungen in  den  französischen  Büchern,  und  zu  Prag,  wo  mit  Hülfe 
auswärtiger  Meister  und  Vorbilder  eine  Hofuskunst  erblühte,  spielen 
unter  den  französischen  Einflüssen  auch  die  Büchermalereien  eine 
Rolle,  gehen  Tafel-  und  Büchermalerei  nebeneinander^).  Die  fran- 
zösische Glasmalerei,  zumal  in  ihrer  llauptstätte ')  Rheims,  hatte 
auch  schon  durch  Vermeidung  des  grellen  Blau  und  den  Vorzug^) 
des  mildernden  Grün  eine  freundliche,  harmonische  Farbenstimmung 
erzielt. 

In  WestfalcB  erlangten  nicht  so  sehr  die  französischen  Bücher 
als  die  illustrirtcn  Urkunden  von  Aviguon  Verbreitung^)  und  diese 
gingen  in  der  Zeit,  Bestimmung  und  gewissermassen  auch  in  der  Far- 
bengebung  der  Tafelmalerei  jedenfalls  anregend  voran.  Es  sind  In- 
dulgenzbriefe  in  den  Jahren  1329—1344  von  mehreren  Erzbischöfen 
und  Bischöfen  zu  Gunsten  von  Klöstern  und  Pfarrkirchen  ausgestellt, 
mit  Heiligen  —  meistens  den  Patronen  der  betreffenden  Kirchen,  — 
und  allerhand  Ornamenten  farbig  bemalt,  die  zum  Theile  an  den 
Gnadentagen,  wie  die  erhaltenen  Hängeösen  bezeugen,  öffentlich  zur 
Verehrung  ausgehängt  wurden,  und  zwar  nicht  des  schriftlichen,  son- 
dern des  bildlichen  Inhalts  wegen.  Das  meist  statuarisch  gehaltene 
Bildwerk  reizte  formal  höchstens  die  Tafelmalerei  in  den  Anfängen, 
zeigte  ihr  die  Wirkung  der  Farbe  in  der  helleren,  oft  noch  grell  ab- 
stechenden Scala  der  frühereu  Zeit,  zumal  im  Grün,  im  grünlichen  und 
dunkeln  Blaue  und  in  dem  goldigen  Gelb;  es  lag  die  Versuchung  nahe, 
wo  schon  so   kleine  bewegliche   Farbenbilder  Anklang   fanden  ,   auch 

1)  Den  auf  die  Fernwirkiing  berechneten  Stil  der  Wandmalerei  vertritt 
im  Süden  ein  Malergobict,  das  in  Bamberg,  LVag  und  Salzburg  seine  Endpunkt« 
hatte  und  sich  mit  der  stammverwandten  Tafelmalerei  Italien's  berührte.  Mcss- 
mer,  Allgem.  Ztg.  1879  S.  851.  Daher  dort  auch  wohl  der  flachere  Faltenwurf, 
den  W.  Schmidt  im  Repertorium  für  Kunstwissenschaft  I,  250  vermerkt. 

2)  Vgl.  R.  Rahn  in  der  AHgem.  Zeitung  1879  S.  4388. 

3)  Woltmann  a.  0.  I,  367,  393. 

4)  Grün  war  neben  dem  Blau  die  Lieblingsfarbc  der  deutsolien  Büoher- 
maler  gewesen.    Waagen  a.  a.  0.  I,  93,  98,100. 

5)  Vgl.  den  Anhang. 
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aaf  grfissern  Flächen  die  nichtigsten  Glaubensstücke ,  die  Gestalten 
der  göttlichen  Personen,  das  Leben  Jesu,  der  Mutter  und  di:r  Heiligen 
dauernd  zu  verbildlichen  und  dann  auch  nach  dem  Laufe  des  Kirchen- 
jahree  den  Gläubigen  vor  Augen  zu  stellen.  Dem  Geschmacke  des 
Volkes  entsprach  willi;;  die  Kunst  des  Malers. 

Die  Tafelmalerei  hatte  in  UeutschUud  längst  vereinzelte  Kuospen 
'angesetzt  —  Jetzt  in  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  nimmt  sie  einen 
neuen  Aufschwung  in  verschiedenen  Localschulen  von  Hamburg  und 
Dauzig  bis  Bamberg  und  Salzburg'),  zu  hi>hei'er  und  nachhaltiger 
BLttthe  jedoch,  so  fern  bis  jetzt  zu  übersehen  ist,  zu  Prag,  Nürnberg, 
Köln,  Soest  und  in  den  Niederlanden. 

Wie  kommt  es,  dass  man  in  Soest  so  bald  und  im  ganzen  Alt- 
sachsenlande  fast  allein  so  werkthätig  und  erfolgreich  den  Pinsel  führte? 
Bürgerliches  Wohlleben,  Handel,  Verkehr,  Iteiclitum,  Kunstliebe  gab 
es  auch  in  andern  Städten  und  stellenweise  in  noch  grüsserm  Mas- 
atabe.  Hier  muss  das  Kunstleben  ein  ungemein  kräftiges,  in  sich  liar- 
monisches  gewesen,  von  nah  und  fem  unterstützt  die  Tafelmalerei  aus 
der  romanischen  Zeit  fortgekeimt,  und  in  ihrer  Technik  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  bewahrt  und  vervollkommnet  sein.  Die  Stndtbücher 
nannten  uns  auch  1308  und  1^31  Maler;  Bücher  und  Pergainentblatter 
überzeugten  uns  von  der  Blüthe  einer  Miniaturmalerei,  nach  der  sonst 
im  14.  Jahrhundert  in  weitem  Umkreise  vergebens  geforscht  wird*). 
Die  Malerei  konnte  hiei'  also  ganz  sclbstständig  anheben.  Man  schaue, 
wohin  man  will ,  nirgend  trifft  das  Auge  ein  Bild,  das  den  Wiegen- 
bildern von  Soest  vergleichbar  würe  ;  diese  tragen  vielmehr  das  Ge- 
präge örtlicher,  urtümlicher  Entwicklung  deutlich  genug  zur  Schau, 
die  meistens,  statuarische  Natur  der  Gestalten,  die  ganze  formale  Ge- 
staltung und  dio  gleichgültigen  Augen  in  den  sonst  sorglicher 
durchgeführten  Köpfen,  Gewisse  frühe  Kigeiitümlichkciteu  der  Schule 
schlugen  so  tief  Wurzeln,  dass  sie  sicli  auf  die  Mulerei  unter  Conrad 
forterbten.  Die  Krage,  ob  also  eine  auswärtige  Schule  das  Soester 
Malerleben  entzündet ,  ob  Soest  sich  auf  eine  solche  gestützt 
habe,  müssen  wir  rundwejj;  verueinen ,  sumal  da  dies  schon  Früchte 
trug,  als  die  auswiiriigen  Schulen,  .welche  in  Hetracht  kommen,  noch 
in  der  Entwicklung  begrllVcn  waren. 

Es  kann  sich  nur  darum  handeln,  ob  zwischen  diesen  und  Soest 
später,  während  der  lUüthe  Conrad's,  eine  Annäherung  oder  ein  Aus- 

1)  Tgl.  vorige  Seite  Note  1. 

2)  Jahrbücher  LXVII,  121,  114  ff, 
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tausch  Stattgefunden  Imt;  denn  die  Bcüicluinf^eu  nach  Norden  und 
nach  Baiern,  die  früher  in  Fnv^c  stunden,  kommen  hier  nicht  in 
Bctraclit,  weil  dort  Malerschulen  von  Klutluss  nicht  bestanden  oder 
erst  später  anriiamen.  V<Thinduiigi>u  mit  l'rag  ergaben  sich  durch  die 
Studenten,  Tbcülogen  und  JurisU'ii,  welche  von  Westfalen  und  tod 
Sti&st  aus  schon  in  der  zweiten  Hiilfto  des  14.  Jahrhunderts  zahlreich 
die  dortige  Hüclischule  besuHiten  oder  als  Lehrer  zierten  •)•  Von  Mün- 
ster arbeitet  ein  Ulasnialer  Phili]!  llernian  (t  I :«*:;)  in  Metz*)  und  taucht 
gar  1403  ein  Maler  Niilas  in  Nürnherg  auf');  westfiUische  Künstler, 
namentlich  Steinmetzen,  gehen  bis  Bern  und  Wien').  Allein  an 
diese»  ^'erkehr,  üelb^t  au  den  der  Ktlnsller,  knüpfen  sich  zu  der 
Malcrschule  vou  l'rag,  gesL-hweige  zu  den  scliwächern  Localschulen 
des  Südens,  keinerlei  Ivimstbezielinngcn:  denn  gegenüber  der  all- 
gemeinen üngleiebartigkeit  der  dortigen  und  der  Soester  Malerei  er- 
scheinen die  gerne iiisiimen  Zü^jc  in  Inhalt  und  Form  als  allgemein- 
gßltigc  oder  zufällige.  Nürnberg  dage^o»  theilt  mit  Soest  eine  merk- 
würdige Art  der  Technik  und  boll  deshalb  später  noch  in  Betracht  ge- 
zogen werden. 

Vorerst  kommt  es  auf  die  uoi-di.wl(en  Schulen  in  den  nächsten 
Jahrzehnten  vor  und  nach  llnn  imd  vorab  auf  Köln  an,  dem  Soest 
kirchlich,  politisch  und  comnierciel  sii  nahe  stand,  dass  wir  uns  vorerst 
aller  niiherii  Belege  dafür  begeben.  Wenn  Stiest  sich  im  12.  und  Ui. 
Jahrhunderte  hei  diesem  oder  .jeneiu  Bauwerke  rheinischen  Einflüssen 
fügte'),  so  liebarrt  es  seit  dem  14.  .labrlimiderle  bei  dem  heimischen 
Ilalleubaue,  und,  was  weiter  wichtig  i^t,  man  sucht  zur  Zeit  t'onrad's 
ebeuso  vergeblich")  in  Kühi  nach  Soester  Meistern,  als  vor  ihm  in  Soest 
nach  Kölner  Kintlilssen.  Kühl  brachte  es  ja.  nachdem  es  die  verschie- 
denarti^istea    Ansätze    und  Versuche  gemacht   hatte,   und   zwar   erst 

1)  Vi;l.  K.  Fri<;dlnrid(>r  in  l'ick's  MoiiutssL-liria  1,  254  tf.  Evdt  la  dor 
wcatmi.  ZiiiUcliria  XXI,  Jid  ir. 

2)  Mcini!  KiiiLi9l»pvch.  lteKLi!liiiti;;<'ii  S.   12,  41. 

3)  V.  Murr.  .roiirtiHl  für  Kiiiisti;"B(.-liiuliU!  XV.  itO. 

4)  .Ma  SU'iiiinctx  um  Müiist«rl»<ii  xii  \Vi<-ii  iirl>citi-l  142G  27  IlHinrich 
\Ve«ti,!.lPc.  Ili.i.l,.li.li;  Dil-  lUiihüllru  den  Mitli-lulU-rs  in  I),.iil8ehlaiiil  1«I1  S.  32, 
alt  B^MImii.'i-  und  li»iiiti.-islpr  uiu  F:rliurl  Kiinij  (.K.'itii}:!  si'it  llliD  um  Slüiiott-r  iii 
Ilorn.     MitLüff.  ii.  O.  S.  »77. 

5|  V;;!.  -lahrljüdier  LXVII,  110  und  Hiciiiu  Kiiiistitewliiclitl.  BeiiehuiiKeu 
S.  41. 

fi)  Vk'-  SchimnBo  a.  0.  VI,  420. 
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anter  Wilhelm  zu  einer  Malerei  von  Schulbedeiitungi).  Allein  zur 
Zeit  Conrad'»  erinnern  mancherlei  Typen  und  Ztige  der  Soesler  an  die 
Köhler  Werke,  und  zeigen  eine  Berilhrunt'  beider  Schulen  an.  Ja  im 
erzbischöflichen  Museum  zu  Utrecht  gibt  es  drei  Tafeln*),  wahrschein- 
lich noch  aus  dem  U.Jahrhunderte,  in  welchen  sich  Soester  und  Köl- 
ner KuDstweiae  so  durchdringen,  dass  es  scliwer  wird,  Aber  die  Ab- 
stammung ein  Urthei)  zu  fällen. 

Die  eine  Tafel  von  50  cm  Breite  und  64  cm  Hohe  bietet  sechs 
Darstellungen.  1.  Christus  in  Oethsemiine:  die  Jünger  schlafen,  die 
Häscher  steigen  über  eine  graugehaltene  Hecke.  2.  Christus  wird  im 
Angesichte  vielen  Volkes  von  Häschern  vor  Pilatus  geführt.  3.  Die 
Geisselung:  der  Herr  ist  an  eine  dicke  Säule  gebunden,  welche  ein 
graues  Spitzbogengewölbe  stützt.  Üic  Schergen  tragen  röthliches  oder 
graues  Costüm,  der  den  Herrn  bindende  auf  der  Schulter  eine  Reihe 
hebräischer  Buchstaben.  4.  Die  Krönung:  zwei  Häscher  drücken  dem 
Herrn  die  Krone  aufs  Haupt,  ein  dritter  hinter  ihm  holt  zu  einem 
Schlage  aus,  ein  anderer  mit  der  Spitzmfltze  hockt  am  Boden.  5.  Die 
Kreuztragung :  Ton  dem  zahlreichen  (iefolge  geht  der  Cyrenäer  voran, 
Maria  folgt.  6.  Die  Grnblegung  :  angesichts  der  Frauen  im  Hinter- 
gründe legen  zwei  Männer  die  Leiche  in  den  Sarkophag. 

Soeater  Weise  entsprechen  nicht  die  verzerrten  Gesichter  der 
Henker,  nicht  die  einfache  Haarbildung,  der  Mangel  plastischer  Hülfs- 
mittel,  wohl  aber  die  feinen,  etwas  schrägen  Augen  bei  den  fioiiimen 
Frauen ,  selbst  bei  einigen  Männern ,  die  spitzigen  Nasen  und  Kinne,  ' 
die  mit  Vorliebe  entwickelten  Architekturen  und  das  Zeitcostflm.  Dass 
'die  Bäume  in  der  Landschaft  erst  spärlich  und  mager  austreten,  der 
Schimmer  von  Metallfarben  verniisst  wird,  mag  mit  dem  Alter  und  der 
schhchten  Behandlung  des  (Jani^en  zusammenhangen,  wie  denn  auch 
blos  Roth  mit  goldenen  Rosetten  den  Hintergrund  bildet  und  die 
Nimben  der  Namen  und  weiterer  Belebung  entbehren. 

Die  beiden  andern  Tafeln,  welche  künstlerisch  vollendeter  sind, 
entfalten  bei  gleicher  Grösse  von  58  cm  Breite  und  74  cm  Höhe 
je  vier  Darstellungen  aus  dem  Leben  Maria's  und  des  Herrn ,  welche 
der  Passion  vorangehen  oder  nachfolgen.  Sie  dienten  also  jedenfalls 
als  Flügel  eines  Mittelstückes  mit  der  Pussion  in  Sculptur  oder  Malerei. 

1)  Sohnaase  TI,  400,  391,  393. 

2)  Anscheinend  flüchtig  von  Sahnaase  YI,  401—402  als  Kölniscli  von  „leich- 
terer Behandlung"  beschrieben. 
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Die  Bildencihc  liat  folgende  Ordnung;  Der  englische  Oruss:  Maria 
Hitüt  in  einer  gewillbten  Halle,  vor  ibr  eine  lialbgeöHriete  Trubf,  oebMi 
ihr  dasBIumeotöpfchen.  hinter  ihr  geniusterti'Rtlcklakeii,  Ober  welche 
zwei  blauRekleidete  Engel  auf  die  Scene  herabschaneD.  Vor  ihr 
erscheint  Gabriel,  wie  Maria,  mit  dem  Spruchbando  in  der  Ilaud,  Über 
dieser  tiottvater.  An  der  linken  Ecke  Axettar  Scene  und  des  Blattes 
überhaupt  erhebt  sicli  eiu  vierseitiges  Tafelchon,  worauf  ein  Baldachin 
mit  vier  Engeln  dargestfiilt  ist.  2.  Im  Vordergrunde  eines  Hauses  be- 
gegnen aidi  Maria  und  Elisabeth:  auf  ihren  gesegneten  Leibern  zeijtea 
sich  parabolische  Goldscheine  und  darin  die  nackten  Kindsgestaltco 
dea  Messias  und  dea  anbetenden  Johannes.  [Jeber  den  Häuptern  der 
baden  Weiber  schwebt  die  Tuiibe  des  h,  Oeisles  und  über  dem  mit 
Baumwerk  besetzten  Gebirge  im  Hintergrunde  kommen  wieder  mehrere 
Engel  mit  rutben  Schwingen  zum  Vorschein.  3.  Die  tioburt  in  einem 
umzäunten  Hokstalle;  Maria  liegt  im  Bette  auf  einem  Binäeopolster 
und  kilsst  das  Kind ,  links  unten  kocht  und  rUhrt  Joseph  den  Brei, 
rechts  im  Hintergründe  Ochs  und  Esel  am  Troge ,  ausserhalb  des 
Stallitaunes  weiden  Schafe  und  die  Hirten  blicken  erstaunt  nach  dem 
rethen  Stern  in  einem  Goldkreise  und  den  Engeln  in  den  Wolken. 
4.  Anbetung  der  Weisen:  Maria  sitzt  auf  röthlicheni  Sessel  vor  einem 
Vorhange,  hinter  welchem  Joseph  hervorsipht,  um  die  Gal>en  der  Konige 
anzunehmen,  von  denen  einer  bereits  auf  die  Kniee  gesunken  isL  Auf 
der  zweiten  Tafel:  5.  Christus  mit  der  rothen  Siegesfahne  tritt  mit 
'  einem  Fusse  aus  dem  Sarggrabe,  auf  dessen  Rande  sitzt  an  weisge- 
kleideter Engel  mit  krausgelblichero  Haare,  die  Wächter  ringsher 
tragen  eine  stahlblaue  Rüstung  mit  goldenen  Platten  und  Handschuhen. 
6.  Die  Himmelfahrt:  die  Apostel  mit  Maria  knjeen  um  den  Oelberg 
und  schauen  dem  Herrn  nach ,  der  mit  dem  Kreuzpanier  inmitten 
zweier  Wolkenstreifen  auff&hrt.  Er  schwebt  bereits  auf  einem'  vier- 
eckigen Täfelchen,  welches  hier  auf  der  rechten  Ecke  steht,  wie  das 
andere  mit  den  Engeln  auf  der  linken.  7.  Die  AuBgieeaung  des  heil. 
Geistes  erfolgt  hinter  einem  bezinnten  Gemäuer  in  Blassrotb  unter 
einem  grUnlichen  Gewölbe,  durch  dessen  Schlussteinöffnung  die  Taube 
gekommen  ist.  8.  Der  TodlMaria's:  sie  liegt  unter  einer  rothen 
mit  Goldmustern  geschmückten  Decke ,  über  ihr  in  den  Wolken  er- 
scheint Gottaohn.  Drei  Apostel  im  Vordergrunde  beten.  Die  andern 
bilden  im  Hintergrunde  Ginippen,  einer  hältdie  Kerze,  Johannas  legt 
die  Rechte  an  die  bethränten  Augen  und  führt  in  der  Linken  eineo 
BlUthenzweig. 


\ 
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Alle  drei  Tafeln  gehören  wahrscheinlich  derselben  Werkstätte 
nnd  laut  den  reinen  M&asswerken  der  farbigen  Architekturen  wohl  noch 
dem  14.  Jahrhundert  an.  Sic  haben  gemein  die  Kreidcunterlage  an- 
geblich auf  Leinwand,  die  entsprechenden  Ge8ichtstyi)eD  und  Charaktere, 
die  fehlerhafte  Bildung  der  Schuttem  und  Extremitäten ,  und  bei  den 
heiligen  Personen  die  Holdseligkeit,  Innigkeit  und  Milde  der  Haltung 
und  des  Antlitzes.  Nur  sind  die  beiden  grossem  Tafeln  durchgehends 
prächtiger  behandelt  und  sorglicher  durchgeführt.  Sic  zeigen  Goldgrund, 
viele  Goldzierden  in  den  Decken  nnd  Kleidern,  Architekturen  im  Stile 
der  Zeit,  Landschaften  und  Tagesbegebenheiten  mit  anklingender  Na- 
inrtreue.  Ausdruck  und  Därte  mehrerer  Mannspersonen,  das  vielfach 
in  Blassroth  gegebene  Zeitcostüm ,  die  krausen  Haare  der  Kinder  und 
Engel,  die  kleinen  empfindseligen  Augen  mit  den  schwachen  Wimpern 
sind  uns  genugsam  von  den  Soester  Gemälden  erinnerlich  —  dagegen 
passt  die  helle,  nicht  so  bräunliche  Carnation,  die  edle,  rundliche 
Kopfbildung  mehr  in  den  Formencanon  der  Kölner  Malerei.  Plastische 
Zierden  and  punktirte  Zeichnungen  fehlen,  wie  es  scheint,  ganz.  Ein- 
zelne Darstellungen,  zumal  der  englische  Gniss,  die  Geburt  Christi, 
die  Anbetung  der  Kfinige,  das  Hcrabschauen  der  Engel  auf  gewisse 
Scenen  ähneln  in  der  Anlage  so  sehr  den  gleichartigen  Bildern  der 
Soester  und  namentlich  jenen  zu  Wildungen  und  Fröndenberg ,  als 
bestände  unter  denselben  ein  engerer  Verband.  Selbst  die  Tafelform 
erinnert  an  ein  altsoester  Gemälde*)-  Die  Destiminung  der  Herkunft 
ist  also  von  grossem  Belange. 

£s  bleibt  zu  beachten,  dass  zwischen  Westfalen  und  dem  Bbein 
noch  engere  Beziehungen  bestanden,  als  die  commercielleu  und  nilge- 
mein kirchlichen,  so  die  Patrouatsrechte  rheinischer  Stifte,  zumal  St. 
Heribert's  in  Deutz,  über  wcsträlische  Kirchen,  die  alte  Verbindung 
des  Stifts  Xanten  mit  diesseitigen  Pfarreien  big  nach  Schwelm  hin*), 
die  Abhängigkeit  des  Stifts  Oberndorf  bei  Wesel  vom  eintlussreichen 
Kloster  Cappenberg')  und  der  Besuch  der  Kölner  Universität.  Andere 
knüpften  sich  durch  Mönche  und  Stifteherren,  welche  von  hier  am 
Rhein  und  umgekehrt  ihren  Berufsort  fanden,  und  was  für  die  alte 
Zeit  so  bedeutsam  in  die  Wagschale  fällt,  durch  das  Wandern  der 
Handwerker  und   Künstler.    Die    Utrechter   Tafeln  sollen    aus   einer 

1)  Das  Jahrbücher  LXVII,  120  [Note  4)  genannte. 

2)  Meine  kunatgeech.  Beziehungen  S.  S2. 

8)  Heidemann,  in  der  Zeitschrift  dei  bergisch.  GeBchichte- Vereins  V,  191 . 


112  Die  Soester  Malerei  unter  Meister  Conrad. 

Kirche  des  Ahrthales    nach  Köln   in  die  PrivatsammluDg  des  Kaplans 
Seydel  gekommen  und  bei  deren  Versteigerung  erworben  sein. 

Staramen  sie  aus  einer  Kölner  Werkstätte,  so  hätte  der  Meister 
der  Soester  Malerei  eher  etwas  mitgetheilt,  als  entlehnt;  denn  sie  sind 
allem  Anscheine  nach  älter,  als  Conrad's  Werke,  sie  hätten  dann  aber 
in  der  heimischen  Kunst,  zumal  mit  ihrem  dramatischen  Geiste  und  ihren 
Zügen  aus  der  Natur  und  dem  Volksleben,  keine  Nachahmung  gefun- 
den wie  in  der  westfälischen  —  das  wäre  seltsam.  Und  ein  Motiv,  wie 
das  des  breikochenden  Joseph's  stände  hier  wohl  allein  da. 

Ihre  Kunststätte  kann  auch  anderswo  in  Westfalen  oder  am 
Rheine,  und  zwar  eine  von  ephemerer  Dauer  gewesen  sein,  so  dass 
ihre  Malerei,  ähnlich  wie  in  Minden  mit  dem  Abzüge  des  Malers  Bertram 
nach  Hamburg,  mit  dem  Meister  wieder  einging.  Derselbe  hätte  dann 
Soester  und  Kölner  Malweise  in  sich  vereint  und  entweder  mit  Conrad 
anderweitige  Vorbilder  in  irgend  einer  Malerei  gehabt  oder  diesen  be- 
einflusst.  —  Solch  ein  Uebergewicht  eines  Localmeisters  über  das 
Haupt  einer  festbegründeten  Schule  ist  indess  wieder  nicht  anzu- 
nehmen. 

FAne  dritte  Möglichkeit  wäre  die,  ihren  Meister  für  einen  Soester 
zu  halten.  Dafür  sprechen  die  Soester  Züge  und  das  Nachleben  meh- 
rerer Scenen  in  der  Soester  Malerei  unter  Conrad.  Dagegen  spricht 
ausser  den  Eigentümlichkeiten,  die  mehr  nach  Köln  zeigen,  die 
Schwierigkeit,  für  ihn  in  der  Reihe  der  Soester  Maler  einen  Platz  za 
finden,  denn  er  hätte  sich  hier,  falls  nicht  seine  Thätigkeit  von  kurzer 
Dauer  war,  mit  den  beregten  Werken  kaum  oder  doch  unklar  an  die 
ältere  Malerei  angeschlossen. 

So  viel  steht  fest,  diese  Tafeln,  welche  Reflexe  der  Kölner  und 
Soester  Malerei  in  sich  verbinden ,  beweisen  klar  und  deutlich  einen 
Austausch  von  Formen  und  Motiven  zwischen  beiden  Schulen.  Kin 
solcher  Austausch  oder  eine  solche  Einwirkung  der  einen  Schule  auf 
die  andere  findet  aber  weder  vorher  noch  später  wieder  statt,  oder  er 
beschränkt  sich  mehr  auf  formale  Berührungen.  Die  Strömung  bleibt 
beiderseits  eine  selbstständige  und  eigenartige. 

Ihre  vornehmsten  Vorwürfe,  das  Leben  des  Herrn  und  seiner 
Mutter  sind  Gemeingut  des  religiösen  Bewusstseins  der  Zeit  —  dasselbe 
gilt  von  den  Heiligen  Katharina,  Barbara  und  Dorothea  und  den  beiden 
Johannes,  die  ebenso  beliebt  waren  in  Soest  wie  auf  altkölner  Bildern 
(z.  B.  auf  einem  Triptychon  des  Herrn  Becker  zu  Deutz  und  einem 
Marienbilde  des   Herrn   Felix   zu  Leipzig).     Dagegen    cultivirt  Köln 
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das  Leben  Maria's  vorzugsweise  nach  seiner  lyrischen  Seite  in  den 
sogen.  Paradiesbildern ,  Soest  vorzugsweise  nach  der  historiscb-legen- 
derischoD  Seite,  und  dabei  namentlich  ihr  Abscheiden  von  der  Erde. 
Dort  steht  eine  Reihe  kleiner  schüner  Bilder  wie  flir  den  Hausge- 
brauch den  grossen  Altarwerken  gegenüber,  hier  kommen  kleine  Tafeln 
nur  als  Bruchstücke  grösserer  Werke  oder  als  Erzeugnisse  schwächerer 
Hände  vor.  Soest  kennt  jene  üusfährlichen,  niiniaturlmfteu  Schilde- 
reien,  wie  am  Clarenaltare  zu  Köln,  und  auf  einer  Tafel  des  Berliner 
Museums  (Nr.  1224)  nicht,  und  nur  einmal,  auf  dem  Bilde  der  Niculai- 
kapelle  zu  Soest,  jene  statuarische  Ncbeneinanderstetlung  der  Figuren, 
die. sich  bei  denAposteln  der  Kölner  Passionsbilder  wiederholt  und  im 
Dombilde  noch  nachwirkt.  Soest  meidet  ebenso  die  statuarische  wie 
die  miniaturliafte  Darstellung  und  schildert  die  historisuhen  Ereignisse 
in  einer  figurenreichen  Gruppirung,  die  sich  in  den  Golgathascenen  zu 
hoher  Dramatik  steigert.  Am  Clarenaltar  des  Domes  zu  Köln  machen 
ein  langer  Schrein  den  Kern,  iSculpturen  und  Malereien  zusammen 
ein  Ganzes,  itaasswerk  in  Holz  überzieht  dort  wie  ein  Fries  die 
untern  und  obern  Theile  der  Bildfelder ,  so  am  Clarenaltare ,  so  an 
zwei  Passionsbildern  in  dem  Museum  zu  Köln  und  zu  Darmstadt,  so 
noch  am  Dombilde  und  zwei  ihm  gleichzeitigen  Stücken  (119,  120)  im 
Museum  zu  Küln,  Aus  der  Soester  Schule  finden  sich  grössere  Altar- 
tafetn,  befestigt  an  einem  Möbelschrein,  nur  einmal  nämlich  zn  Frönden- 
bei%,  sonst  fast  durchgehends  grosse,  ich  möchte  s^en,  monumentale 
Tafeln  als  abgerundete  Werke  oder  zugleich  als  Stützpunkte  für 
Flügel  —  ohne  Unterbrechung  durch  figflrliche  oder  architektonische 
Bildhauerei. 

Zu  Köln  wiederholen  sich  am  Clarenaltare  gemalte  Maasswerke 
als  Lückenbüsser  und  Wimperge,  welche  die  Darstellungen  umrahmen 
und  drücken  —  diese  Nachwirkungen  der  Miniatur-  und  Glasmalerei 
mflsseu  bald  aus  den  Bitdfiächen  weichen,  und  Baldachine  und  Archi- 
tekturen kehren  nur  vereinzelt  wieder  wie  im  Folix'scben  Bilde  zu 
Leipzig,  bei  zwei  Aposteln  im  Kiilner  Museum  {Nr.  62,  63),  und  dafür 
werden  Hücklaken')  beliebt,  wie  noch  im  Dombilde,  /u  Soust  fehlen 
diese  wohl  ganz  —  gemalte  Architekturen  und  Baldachine  dagegen  in 
röthlicher  und  grauer  Farbe  begegneten  uns  hier  fast  überall,  wo  sie 
nur  zur  Scene  passten. 

Zu  Soest  diente  als  Malfläche  nur  die  Holztafe],  oft  mit  Lein- 

I)  Ygl.  über  sie  W.  Wackemagol  S.  147. 
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wandüberziig,  zu  Köln  kam  schon  die  ausgespannte  Leinwand  oder 
Haut  an  den  Aussenflügeln  des  Clarenaltars  und  bei  einigen  Schul- 
bildern mit  dunkelm  Grunde  vor  ^). 

Beide  Orte  haben  gemein  die  harmonische  Farbenstimmung;  das 
Kölnische  Colorit  ist  satter,  wärmer,  mannigfaltiger  und  doch  einheit- 
licher und  von  einer  Politur,  welche  die  Darstellung  verklärt  und  das 
Auge  des  Beschauers  besticht,  die  Carnation,  zumal  in  den  Gesichtern, 
röthlich,  dann  lichter,  ins  Grüne  spielend;  die  Soester  Farben  sind  heller, 
bunter,  ungebrochener,  mehr  gebunden  an  die  Zeichnung,  in  der  Garnation 
dunkeler,  körniger,  bräunlicher,  jedoch  wohl  gemischt  mit  einem  Grün, 
das  den  lebenden  Gestalten  einen  blassern,  den  todten,  zumal  dem 
Körper  Christi  am  Kreuze,  einen  aschgrauen  Anflug  verleiht  Das  bei 
den  Deutschen  so  beliebte  Grün  wird  viel  vei-wandt  auch  zur  Dämpfung 
des  grellen  Blau ,  das  Zinnoberroth  wird  an  den  Architekturen  und 
Volkskleidern  zu  Gunsten  der  Naturtreue  *)  fast  auf  Kosten  der  ästhe- 
tischen Gesamtwirkung  bevorzugt.  Man  erzeugt  zu  Soest  gern  durch 
das  Vorkehren  des  Futters  oder  der  innern  Gewandseite  einen  Wechsel 
in  der  Farbe,  wie  in  der  Gewandung  und  erzwingt  mit  plastischen 
Aufträgen  und  Glanzfarben  einen  Effect,  der  es  in  den  Arbeiten,  wobei 
die  Kostspieligkeit  nicht  in  Anschlag  kam,  auf  das  Prunkende  absieht. 
Statt  der  massiven  Metallauflagen,  wie  sie  von  den  romanischen  Wand- 
malereien noch  auf  den  Gemälden  der  Altumbrier  fortlebten,  greifen 
die  Soester  zu  den  Metallfarben,  zu  Gold  und  Silber  für  Schmucke, 
Prachtgeräte,  Rüstungen  und  Gewänder  in  einem  Maasse,  wie  es  weder 
die  Nürnberger  noch  die  Kölner  Meister  mit  ihrem  Farbensinne  ver- 
einbaren konnten;  auf  den  Freckenhorster  Bildern  glänzen  ganze  Be- 
kleidungsstücke in  reiner  Silber-  oder  Goldfarbe  ^)  mit  ihren  Ornamen- 
ten. Andern  Farben  ist  Metallfarbe  beigemischt,  dem  Grün  der  Stoffe, 
wie  in  Wildungen,  Gold  oder  Silber  untergelegt*),  und  stellenweise  das 

1)  Schnaaae  a.  0.  VI,  401. 

2)  Und  nicht  der  geltenden  Farben-  oder  Kleidersymbolik  bei  W.  Waoker- 
nagel,  die  Farben-  und  Bliimenspracbe  des  Mittelalters  in  den  Kleineren  Schriften 
I,  143—241. 

3)  Reine  Gold-  und  Silberfarbe  für  Gewänder  zeigt  auch  das  Prager  Bild 
zu  Mühlhausen  bei  Canstadt,  Passavant  in  der  Zeitschrift  für  christliche  Archaeo- 
logio  und  Kunst  I,  207,  gleichwie  die  Prager  Schule  alles  Beiwerk,  die  prächtigen 
Costüme,  Schreibpulte  sorgfältig  behandelt,  auch  die  Architekturen  und  das 
Vorkehren  dos  Futters  kennt,  Weltmann  a.  0.  I.  396. 

4)  Noch  Correggio  soll,  um  seinen  Farben  eine  grössere  Durchsichtigkeit 
un(l  Leuchtkraft  zu  geben,  zuweilen  eine  Unterlage  von  Goldblättchen  angewandt 
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Goktornament  aus  dem  Gnindtone  des  Stoffes  ausgespaart  Und  ein 
Silberglanz,  vie  in  dem  mit  durchscheinenden  lackrothen  Drachen 
verzierten  Kleide  auf  Conrad's  Bilde  der  Ottilia  im  Moseum  ?.u  Münster, 
hat  vielleicht  nirgendwo  seines  Gleichen. 

Den  Glanz  erhöhen  aus  Gyps  geformte  Zierden,  Perlen  und 
Steine  der  Diademe ,  Kronen  und  Waffen  in  den  Farben  der  nach- 
gemachten Gegenstände.  Sie  bilden  namentlich  auch  die  als  Diadem- 
zier  angebrachten  Flügelpaare,  welche  auf  Conrad's  Tafeln  zu  Manst«r 
das  Monogramm,  auf  dem  Bilde  vom  Tode  Maria's  zu  Dortmund 
Buchstaben  einfassen.  Derlei  plastische  Gebilde  stossen  uns  zu  Köln 
früher  nur  am  Clarenaltare  als  Ornamente  des  Goldgrundes,  später 
als  Reifen  am  die  Nimben  auf,  —  als  Imitation  von  Perlen  und 
Steinen  zwar  häufig,  aber  körperloser,  flacher,  ich  möchte  sagen,  zier- 
licher. Hoher  Gypsbändchen  als  Borden  der  Bildfelder  erinnere  ich 
mich  nur  von  Soester  Werken. 

Die  Wirkung  unterstützten  noch  eingetiefte  Punkte  und  ein- 
getieftes Linienwerk  —  über  so  viele  technische  Mittel  ver- 
fllgten  die  alten  Maler!  So  fassten  die  stellenweise  ungleichmSsaigen, 
also  nicht  mit  grossen  Stempeln  eingeprägten,  Blumenkämme  die  Bild- 
felder ein,  so  machten  nadeiknopfförmige  Punkte,  deren  Umrisse  auf  Con- 
rad's Bildern  zu  Münster  wohl  gar  mit  schwarzen  Ijinien  nachgezogen  sind, 
Ornamente  im  Goldgrunde  und  Kreise  in  den  Nimben;  aus  einem  mit 
SpitzpUDzen  gekömelten  Boden  scheinen  die  Buchstaben  in  den  Nimben 
ausgespaart  und  klar  hervor.  Derlei  malerische  Hilfsmittel  finden  sich 
früh  und  spät  am  Rhein,  doch  wiederum  nicht  in  jener  Begelmässig- 
keit,  Breite  und  Schärfe,  wie  in  Westfalen,  so  kommen  einpunktirt« 
Figuren  vor  auf  einem  Passionsbilde  im  Museum  zu  Köln  (Nr.  92}  und 
einpnnktirte  Engel  auf  einem  von  Köln  bezogenen  Pas^ionsbilde  im 
germanischen  Museum  zu  Nflmberg  (Nr.  1304).  Zu  Soest  zählt 
das  Einpunktiren  und  Eintiefen  zu  den  geläufigsten  Hülfsmitteln 
der  Farbenmalerei,  .steigt  zu  tiguralen  Bildern  schon  in  den  Engeln 
des  alten  Passionswerkes  der  Paulikirche  wie  in  jenen  des  jüngeren 
Altarbildes  der  Marienkirche  zu  Dortmund  und  erreicht  in  den  durch 
schwarze  Linien  verstärkten  Umrissen  seine  technische  und  ästhe- 
tische   Höhe    zu  Wildungen ;    ähnlich    gebildet    sind    die   Engel  des 

haben,  waa  eine  genauere  UuterBuchung  des  Bildet  der  kleinen  büuendeu 
Magdalena  in  Dresden  za  bestätigen  scheint.  J.  Meyer,  Correggio  1871 
ä.  393. 
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I'aehlt'r  Altarcs  zu  MOnclicu ')•  I«t  "lao  letzterer,  so  bemerke  ich 
uumuchr,  eine  NürnbLTger  Arbeit,  so  fällt  behufs  Kiitscheidung  ßber 
das  techniachfi  Vorbild  ebenso  die  Soestcr  wie  die  Kölner  Schale  in 
in  die  Wagschale. 

Dicee  Bildnerei  ohuc  Farbe  in  der  Farbe,  die  liier  von  den  Orna- 
menten gar  auf  die  Figuren  Ubergcht,  tinlminirt  auf  den  Tafeln  za 
Freckeuhorst  und  Wildlingen  iu  dor  merkwflrdigcu  Technik,  dorch 
parallel  eingfiticfte  oder  eingeritzle  ?.a  Wildungen  aiidi  ge- 
schwärzte Linien,  welche  Licht  und  Schatten  gewähren,  die  Wttkung 
der  Oerilte  und  dewiinder  noch  ober  jene,  welche  die  Mctallfarben 
bringen,  zu  Bteigern. 

Sind  dieiß  Kunstmittel  den  der  gravirten  Metallplatten  vergleich- 
bar oder  verwandt,  die  gleichfalls  um  1400  ihre  meisterhafteste  Aiia- 
bilduiig  erlangten  ^),  so  durfte  an  deren  Herstellung  auch  Westfalen 
einen  achtbaren  Theil  haben ;  denn  nie  6nden  sich  auch  im  Dome  za 
Faderborn  und  in  England  auf  dem  Qrabe  eines  Milnsterischen  Kauf- 
manns'). 

Schauen  wir  zurUck,  so  müssen  vrir  ebenso  die  WIrkang,  wie  die 
Flille  der  technischen  Daratellutigsmittel  bewundern,  welche  dsmalü 
der  Malerei  zu  Gebote  standen.  Ihnen  ähneln  vielfach  jene  der  feiaem 
Lederplastik,  deren  Feld  namentlich  der  Bucheinband*}  war;  fileten- 
artige  Pressuren  kommen  gar  auf  dem  freien  Goldgrunde  der  Conrad'- 
schen  Tafeln  zu  Münster  zum  Vorschein. 

Nun  die  Auffassung  und  Darstellung!  Die  Eörpertheile  Bind 
bader  Orten  fehlerhaft,  Brust  und  Gürtel  der  Weiber  zu  Soest  wohl 
noch  schmächtiger  wie  zu  Köln.  In  der  Kopfbildung  entdecken  wir 
bis  1400  keine  nähere  Uebereinstimmung,  als  höchstens  in  den  l&ngUchen 
Frauenküpfen  von  Conrad's  Vorgänger  und  dem  Meister  eines  altköl- 
nischen Triptychons   bei  Herrn  Becker   zu  Deutz.     Unter  Conrad  er- 

1)  Vgl.  über  du  Kölner  Bild  zu  Nambei^  und  das  Paebler  za  Hfinchen 
Metnner  in  der  Allgen.  Zeitung  1879  S.  861,  der  bei  dar  damaligen  ünbekanat- 
beit  der  Soeiter  Malerei  die  Technik  von  Köln  herleitet  and  sn  Kfirnbei^  in  dem 
Faehler  AUare  culminirea  läaat.      Vorher  S.  29,  44. 

2J  Meiemer  in   den  Mittheilungen   der  k.  k,  Central-Commiuion  TU,  2U. 

3)  Schnaate  a.  0.  TI,  806  f.  meine  kunatgeachichtl.  Beitehungen  8.  40. 
Die  groBW  in  Stücken  gegosiene  Grabplatte  eines  Grafen  von  der  Mark  ed  HeLmm 
aus  der  zweiten  Hälfte  dee  15.  Jahrhundert«  in  den  Kunst-  und  Geaohiohta- 
DenkmUern  der  Provinz  Westfalen  I,  68. 

4)  Seihe  im  Archiv  tär  Geecbichte  des  deutschen  Bacfahandelg  (1878)  I, 
128  ff. 
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innern  gleichwofal  die  Köpfe  der  Apostel,  die  Lage  und  der  Ausdruck 
ihrer  Augen  an  jene  Männergestalteu ,  die  mau  der  Schule  Wilhelm's 
zuschreibt;  die  idealen  ErscheinuDgen  der  Maria,  der  Engel  und  from- 
men Frauen  offenbaren  bei  aller  Oleichartigkeit  der  Physiognomien 
im  Kleinen  so  viele  Unterschiede,  das»  hier  höchstens  von  schwachen 
Reflexen  zwischen  beiden  Kunstplützen  die  Rede  sein  kann.  Die  Köl- 
nischen Madonncnköiifc  sind  würdiger,  vornehmer,  hieratischer,  die 
Soester  empfindsamer,  mädchenhafter.  Conrad's  kunstgeübter  Lands- 
mann zeichnet  ihre  Nasenrücken  so  gerade,  das  Oval  des  Kopfes  und 
die  Wangen  so  plastisch  rund,  dass  man  seine  Vorbilder  anderswo,  als 
in  Deutschland  suchen  möchte.  Conrad  liebt  rundliche  unten  spitzig 
umzogene  Krauen-  und  Engelköpfe,  und  um  ihnrn  das  demütige,  das 
Liebreizende  und  Zurückgezogene  zu  wahren,  werden  die  Kopfcontuuren 
wie  bei  den  Gestalten  der  Tafeln  zu  Münster  und  des  Nicolausbikles 
zu  Soest  gar  länglich,  die  Mündchen  treten  zurück,  so  dass  die  Joch- 
bügen  merklich  ausladen,  die  Stirnen  höhen  uud  wölben  sich,  ohne 
breit  zu  werden  wie  bei  Meister  Stephan.  Und  das  Haar,  welches 
damals  zu  Köln  meistens  noch  verschnitten  und  flach  anliegt,  ki^uselt 
sich  zu  Soest  auch  gern  bei  andern  Figuren,  als  jenen  der  Engel  und 
Kinder.  Bis  auf  Meister  Stephan  hin  dürfte  Köln  in  der  Schlankheit 
der  Kürperverhältnisse  Soest  übertreffen.  Dies  bildete  namentlich  in 
den  dramatischen  Scenen  die  Männergestalten  kurzer,  stämmiger,  in 
schwachem  Stücken  auch  schematischer ;  die  Gestalten  aus  dem  Volk 
flberraschen  durch  Naturtreue  in  den  Maassen,  wie  in  den  Costünien, 
Handlungen  und  Charakteren.  Und  während'  am  Clarenaltare  schon 
eine  ,^Itsame  Mischung  von  burlesker  Rohheit  und  affectirter  Grazie" ') 
durchbricht,  lässt  Conrad's  Schiinheitsgefühl  derlei  kaum  zu. 

Beiden  Kunstheerden  gemein  sind  der  auf  die  Nabe  wirkende 
Stil  der  Tafelmalerei,  das  leichte  Beherrschen  der  Gewandfalten,  und  das 
Kopftuch  der  Frauen.  Die  Kinzclgestalten ,  z.  B.  der  Barbara  und 
Katharina  auf  dem  Soester  Ntcolausbilde,  nähern  sich,  falls  die  Restau- 
ration nicht  zu  viel  daran  geändert  hat,  in  der  gebogenen  Stellung 
und  im  Auslaufe  der  Gewänder  so  der  all  kölnischen  Weise,  dass 
man  erst  im  Hinbhck  auf  das  Antlitz  und  die  Färbung  ihres  west- 
fölischen  Ursprunges  inne  wird.  Westfalen  bildete  viele  Falten 
ohne  reichern  Wechsel,  prägte  auch  bei  den  hellen  Farbentönen  die 
Backen  und  Tiefen  nicht  so  klar  aus,  wie  die  Altkölner.  Conrad  weiss 


1)  Sohiuuwe  TI,  397. 
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in  den  figiirenreichen  Vorwßrfen.  wie  in  der  Gruppe  der  frommen 
I-'raueii,  der  dramatischen  Anlage  gciiiiUs,  die  Falten  ebenso  wecb- 
selvoU  wie  scharf  zu  legen  —  wie  denn  t^oest  im  Wege  einer  drama- 
tischen Behandlung  die  Schönliuit.  mit  Nalnrtreuc  schneller  paaren 
lernte,  al«  Küln.  boUte  gar  Meister  Stephan  den  AnKtosH  für  seine 
dewand-  und  Kallenbildung  voa  Conrad,  zur  Stirnrnndung  dtr  Köpfe 
von  Cojirad'8  Nebonbnliler  enipfaugen,  während  andere  Maler  in  der 
KWdHüg  den  Farbnigegenaatz  der  Auasengeite  und  des  Futters  aaB- 
bildeten,  HoUtcu  die  beiden  Altmeister  Westfalens  auch  fruchtbare 
Mutive  für  die  rheinische  Malern  entwickelt  lial>eR,  so  steht  der  hocb- 
beg:ihte  Mann,  dfr  in  der  Madonna  des  Kölner  Seminars  später  neben 
Stephan  eine  andere  Hölicnrichtung  der  Malerei  vertritt'),  doch  gaox 
selbstständig  und  unbecinÖusst  da.  Er  dankt  und  gibt  Andern  Nicht». 
In  gewissem  Maasse  legt  sich  Einem  »ine  l'arallele  der  beiden  K&lner 
Künstler  zu  den  beide»  altern  Soestor  Miileru  nahe. 

Im  Ganzen  zeigt  sich  die  Kölnische  Schule  im  Inhalte  lyrischer, 
iwetlsclier,  in  der  Auffassung  formvoller,  vornehmer,  in  der  FÄrbutig 
harmonischer.  Soüät  hat  ein  helleres  Golorit,  prunkendere  Farben, 
härtere  Contouren  und  geringere  Farbenbrechung,  es  hat  mehr  hiato- 
rische  Vorwurfe  und  desbalh  lebendigen)  Darstellungen,  und,  wie  wir 
noch  sehen  werden,  eine  realiscischere  Ader. 

Die  Berührungspunkte  beider  Schulen  wurzeln  im  Gaste  der  Ztit, 
in  dem  gleichartigen  Charakter  der  Landschaft,  in  dem  mannigfaltigen 
Verkehr,  doch  sind  sie  mehr  äusserlich  als  innerlich,  und  was  letitem 
ähnlich  sieht,  ver-schwiiidet  meistens  bei  genauerem  Vergleiche ;  beide 
nehmen  einen  blos  von  ihrer  Kunsterbschaft  abhängigen  Anfang,  be- 
rühren sich  um  1400 ,  wie  die  Utrechter  Tafeln  lehren ,  ganz  nalie, 
scheiden  sich  dann  in  den  Meisterwerken,  unkhtrer  in  den  Schularbeiten 
doch  so,  dass  Westfalen  formale  Einflüsse  von  Köln  nicht  abwöst  und 
selbst  wieder  Motive  entwickelt,  die  wir  später  am  Rhein  in  vollendeter 
Durchbildung  erblicken.  Daher  standen  und  stehen  gewiss  noch  west- 

I)  Crone  u.  Cavaloosette ,  Geschichte  dar  aUniederländiichoo  Bfftlerai, 
Heraufgeg.  von  A.  Springer,  1875,  S.  400.  Solltea  die  Sparen  de«  Kölnar 
Malers  Johan  von  Stookum,  welcher  1457  das  grosse  vom  Heister  Stfttiu« 
von  Lüttich  gefertigte  AltarBchnit^werk  zu  Erkeleni  vergoldet  und  dessen  Flügsl 
bemalt  hat ,  nicht  wieder  zu  entdecken  aod  seine  Bedeutung  in  der  damkligvn 
Kölner  Schule  nicht  näher  aufzuklären  sein?  Vgl  Eckertc,  Chronik  d«r  8t«dt 
Erkelenz  in  den  Annalen  des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein  (1868) 
Heft  V,  49;  E.  aus'tn  Weerlb,  Denkmäler,  Bildnerei  II,  64. 
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fälische  Gemälde  auf  den  Namen  der  Kölner  Schule.  Ein  völliges 
Fernbleiben  von  einander  war  fast  unmöglich,  wo  beide  Schulen  so 
lange  iin  ganzen  Nurdwesbteutschland  allein  hetrschteu ,  und  beide 
Kuiiststätten  durch  <ien  engsten  Verkehr  und  die  mannigfaltigsten 
Culturtäden  zusamuientiingen.  Was  Conrad  abernahm,  bezieht  sich 
ohne  Frage  mehr  auf  die  hohe,  feierliche  Stimmung  des  Ganzen, 
als  auf  die  Malmittel  und  (iestaitung  des  Einzelnen.  Und  das  Er- 
borgte gereichte  ihm  nur  zur  Vervollkommnung  der  Eigenart.  Wäre 
ein  weiterer  KinHuss  vorhanden,  so  müt^ste  ihn  doch  Conrad's  Neben- 
buhler merken  lassen,  der  den  Werken  der  Schule  Wilhelm's  nach  der 
einen,  und  der  Kunst  Stephan's  auf  der  andern  Seite  nahe  stand.  Die 
Malerei  nimmt  zu  Köln  unter  vielen  Meistern  einen  mannigfaltigem, 
zu  Soest  unter  wenigen  Händen  und  Meistern  einen  ausgeprägteren, 
und  in  den  klaren  und  feineren  Zügen  einen  einheitlicheren  Verlauf. 
Nur  wenige  Züge  gelten  hier  oder  dort  allein,  die  meisten  sind  Gemein- 
gut, doch  darunter  wieder  viele,  die  hier  wie  dort  eine  eigentümliche 
Ausbildung  erhalten.  Daher  haben  die  Hauptwerke  beider  Schulen 
je  im  Ganzen  betrachtet  und  verglichen  ihr  besonderes,  örtliches  Ge- 
präge. 

Soest  vermisst  bald  Meister,  wie  Köln  sie  an  Stephan  und  seinem 
Nebenbuhler  hatte,  hält  aber  in  gewissen  Werken  bis  in  spätere  Jahr- 
zehnte, wo  schoD  ein  reger  Wechselverkehr  nähere  und  fernere  Schulen 
verband,  so  zähe  an  seiner  idealen  Kuiistwetse  fest,  dass  isich  die 
Liesborner  Bilder  wie  SommerblUthen  im  Herbste  aufnehmen. 

Nachdem  so  lange  die  Herrschalt  der  Kölner  Schule  über  die 
westfälische  betont,  die  letztere  als  eine  „Abzweigimg"  der  ersteren 
angesehen  ist,  fflhrt  uns  die  Ueberschau  der  beiderseitigen  Leistungen 
zu  einem  Resultate,  das  bisher  nur  wenige  Forscher  ahnten  oder  aus- 
sprachen ').  Zu  demselben  kam  unter  den  Knnstforschern  entschieden 
nur  Hotho'),  indem  er  von  dem  Meister  der  beiden  Tafeln  zu  Münster 
äussert:  „Dieser  allein  wird  von  Wilhelm  von  Köln  nicht  überboten. 
Beider  Aehnlichkcit  in  Empfind  ungs weise  und  Färbung  bleibt  unver- 
kennbar, doch  lässt  sich  bei  Keinem  auf  Nachahmung  schliessen.  Sic 
malen  wie  Zwillingsbrflder,    die  man  verwechseln  kann,  sieht  man  sie 

1)  So  1854  auf  dem  hiBtori»chen  Coogrease  der  Goneral-Director  von  Olfora 
und  E.  KUB'm  Weertb.  Tgl.  die  Verhandlungen  im  CorTcspoDdenzblatte  des  6e- 
«aramtvereina  (1665)  III,  39. 

2)  a.  0.  I,  264,  430. 
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nicht  bei  einander^'  — -  ein  Urtheil,  das  wir  auf  die  ganze  ideale  Kunst- 
zeit  ausgedehnt  unterschreiben. 

Denn  noch  weiter,  als  bisher  festgestellt,  scheidet  von  der  Kölner 
die  Soester  Schule  die  schon  genannte  dramatische  Behandlung  und 
ebenso  die  Auffassung  der  Natur.  Dasselbe  Köln,  welches  die 
Körperformen ,  selbst  die  Arme  und  Hände  gefalliger  bildet ,  die 
Madonna  und  ihr  Geleit  so  lieblich  in  die  Pflanzen,  Gewächse  und 
Blumen  der  Gärten  versetzt,  lässt  doch  die  Natur  und  das  bewegte 
Leben  in  jenem  Bildkreise,  welcher  die  Geschichte  des  Herrn  und  seiner 
Mutter  behandelt,  vor  der  ideal  -  poetischen  Stimmung  nicht  so  zum 
Durchbruche  kommen,  wie  Soest.  Denn  hier  kommen  selten,  wie  auf 
den  Aussenflächen  der  Wildungcr  Flügel,  auf  den  beiden  als  Deckel 
gebrauchten  Tafeln  zu  Münster  und  einmal  auf  der  Hauptflächey 
nämlich  beim  Nicolausbilde  in  Soest,  die  statuarischen  fremd  nebenein- 
anderstehenden Gestalten  vor,  wie  sie  auf  den  Passionsbildern  der 
Kölner  Schule  üblich  sind.  Und  wo  Köln  einen  Ton  der  Erzählung 
anschlägt,  eine  grosse  Geschichte  nach  allen  Vorgängen  darlegt,  da  bietet 
es,  wie  in  denSccnen  des  Clarenaltares  noch  wenig  Figuren  ohne  leb- 
hafte Bewegung').  Soest  neigt  zu  historischen  Vorwürfen,  gibt  sie  in 
vielen  Personen  und  versteht  es,  diesen  Leben  und  Handlung  einzu- 
hauchen. 

Hier  drängte  sich  die  Natur  mit  ihren  Reizen  und  Widerwärtig- 
keiten schon  fühlbarer  auf,  man  neigte  weniger  dem  gemütlichen 
als  dem  geschichtlichen  Kerne  des  Glaubens  zu,  und  um  die  Ereignisse 
möglichst  packend  vorzuführen,  suchte  man  sie  nach  den  Gesetzen  des 
Lebens  zu  erfassen  und  in  die  entsprechende  Umgebung  der  Natur, 
der  Menschen,  der  Thiere,  der  Landschaft  und  der  Gewächse  zu  klei- 
den. Malerisch  ins  Leben  übersetzt ,  dramatisch  gehalten  waren  ja 
auch  die  Mimenspiele  wie  die  Mysterien.  Wer  denkt  nicht  an  die  kost- 
baren Gcfässe,  an  die  goldblumigen  Kleider  der  Weisen,  an  die  prun- 
kende Kleidung  der  Vornehmen  auf  den  Soester  Bildern ,  der  in  den 
frommen  Spielen  die  SchauspicJler  findet  „mit  fast  köstlichen  Tüchern 
und  Gewand  .  •  .  und  wie  sie  „machten  König  Herodem,  wie  er  den 
Königen  nachsandt  und  wie  er  die  Kindlein  ertodtet.  Das  machten  sie 
alles  mit  gar  kostlichen  gewand  und  mit  grossen  guldernen  und  sil- 
bernen Gurtein  und  machten  das  mit  groster  geziern  und  mit  grosser 
demuth"2).      und   Conrad    Hess  doch  neben    den   Idealgestalten    die 

1)  Schnaaae  a.  0.  VI,  397. 

2)  Springer  in  d.  Mittheilungen  V,  131.    Zappert  a.  0,  XXI,  340. 
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Krieger  und  Knechte  so  genau  und  unverhohlen  in  den  Costümen  anf- 
treten,  wie  sie  die  Zeit  nur  hatte,  und  motivirte  ihre  Haltung  und 
Physiognomie  ebenso  nach  den  Gesetzen  menschlicher  Denk-  und  Hand- 
lungsweise. Er  betonte  stets  das  Psychologische,  wie  im  Augenaus- 
dracke,  so  in  dem  Haar-  und  Bartwucbse,  wie  in  der  Attitüde  des 
Einzelnen,  so  in  der  Gruppirung  des  Ganzen. 

Die  Haasräume,  die  Gerätschaften  und  Utensilien  spiegeln  sich 
in  der  Farbe  wieder  und  wenn  der  V^organg  im  Freien  spielt,  so  er* 
hält  er  Berge  und  Bauten  im  Hintergrunde,  einen  naturfarbigen  Boden 
mit  Blumen  und  Gewächsen  der  Natur')  —  die  Thiere  der  Häuslich- 
keit und  der  Arbeit,  Hunde  und  Pferde,  wirken  je  nach  ihrer  Art  mit, 
kurzum  Natur  und  natürliche  Umgebung  werden  nicht  mehr  ausgc- 
sdilossen,  sondern  wie  die  geschichtliche  Wahrheit  gebot,  verwertet 
und  mit  dem  Menschenleben  verflochten.  Die  Hauptbilder,  wie  der 
Tod  des  Herrn  und  seiner  Mutter,  lösen  sich  auf  in  Gruppen  und 
Reihen,  welche  sclton  oft  ihre  ästhetischen  Bindeglieder  haben.  Noch 
fehlen  den  Bergen  die  reichen  Umrisse,  den  Thieren  die  Modellirung 
—  aber  das  Streben  nach  natllrlicber  Motivirung,  nach  Verdeutlichung 
der  Ereignisse  im  Gewände  der  Zeit,  nach  malcrisclier  Belebung  und 
Dramatik  bricht  mächtig  hervor.  Der  Köluischen  Schule  eignen  wieder 
ähnliche  Vorzüge,  nur  dass  ihr  „kräftige  Charaktere  und  dramatische 
Gegenstände  am  wenigsten  zusagten"*). 

In  der  Ausbildung  der  Charaktere"),  im  Gostümartigen  und  Land- 
schaftlichen, in  dem  Prunkvollen  des  Aeussern,  in  dem  Psychologischen 
der  Einzelerscheinung  wie  der  Gruppen  klingt  ein  renler  Ton  an,  wel- 
chem nicht  dieKülner  Maler,  sondern  die  Gebrüder  van  Eyck  in  den 
Niederlanden  mit  Hülfe  der  Oelfarbe  sclileunig  zu  einem  Siege  ver- 
balfen,  dem  weithiirdic  letzten  idealen  Traditionen  in  form  und  Typus 
erlagen.    Auch  hier  die  bräunliche  Ciirnation,  glänzende  Farbengebung, 

1]  Waagen  ,  Handbuch  der  deutschen  und  niederländiüolion  Malerschulpo 
I,  50  Bagt:  „Es  kommen  scliun  gßgou  1380  laadsohaftliche  Hintergründe  vor''  — 
ohne  Angabe  der  Belege. 

2)  Waagen  a.  0.  I,  56. 

3)  Dm  Portrait,  längst  von  den  Bücbermalcm  und  seit  dem  Abgänge  der 
Karolinger  von  den  Goldechmii'dcn  in  den  Siegeln  und  Retriobenen  Arbeiten  er- 
strebt, gelang  zacrit  in  dem  Coatüme  und  Beiwerk,  um  die  Mitte  den  14.  Jahr- 
handerta  auch  in  der  Fhyaiognomia  mehr  und  melir  den  Staffelei-  wie  den  Hi- 
niatannalcm  (diesen  IB71  in  den  Niederlanden  Waagen  1,  TO)  doch  in  Köln  Tor- 
eiozelt  erat  gegen  1400.    ^ichnaaee  VI,  406. 
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Metallfarben  und  Perlzierden  für  die  Muster  der  Teppiche ,  die 
Rüstungen,  die  Kronen,  Scepter  und  Juwelen  und  Amethyste;  die  dem 
bürgerlichen  ßcichfum  tlottweg  entnommen  wurden ,  auch  hier  noch 
oft  die  Dogenhallen  als  Bühne  der  Darstellung,  auch  hier  die  Entfer- 
nung von  Sculpturen  und  Schnitzwerken  ^),  damit  das  Gemälde  aui  dem 
Altare  in  seiner  Herrschaft  nicht  beeinträchtigt  werde.  WechselvoU 
und  bis  in  die  Ferne  geschaut  wird  die  Landschaft,  die  goldene  Luft 
weicht  den  Wölkchen  und  dem  lichten  Blaue  des  Himmels,  und 
selbst  die  heiligen  Gestalten  tragen  das  Zeitcostüm.  Trotzdem  dieser 
Umschwung  oder  Fortschritt  wol  andere  Vorstufen  voraussetzt"),  als 
die  landesübliche  Plastik  und  Tafelmalerei,  würden  wir  doch  fehl  gehen, 
die  vorhergegangenen  •'»)  Leistungen  der  Soester  Schule  dafür  auszugeben, 
die  gleichwol  durch  den  Flanseverkehr  bekannt  sein  konnten*).  Der  nieder- 
ländische Realismus  zeigt  sich  gleich  losgelöst  von  idealen  Anflügen  in 
einem  ganz  neuen  Gewände ,  er  beherrscht  die  Heiligen  wie  die  pro- 
fanen Gestalten  und  Scenen,  den  Boden  wie  den  Himmel,  sofern  das 
die  unverändert  gebliebenen  religiösen  Aufgaben  nur  zuliessen.  Ueber- 
treibuiig  und  Ueberliidung  ist  vermieden,  das  Körperliche  gleich  mög- 
lichst natürlich  und  fehlerlos  durchgeführt.  Und  gegen  die  westfälische 
steht  die  niederländische  Malerei  vielleicht  zurück  in  der  (Komposition 
und  Raumfüllung,  in  der  Verbindung  und  Rundung  des  Einzelnen  zum 
Ganzen.  Doch  grübeln  wir  nicht  weiter  über  das  gegenseitige  Verhältnis. 
Man  darf  nicht  vergessen,  dass  die  Niederlande  mit  Westfalen 
und  dem  Niederrhein  im  Spiitmittelalter  das  Herz  eines  Culturgebietcs 
bildeten,  —  dessen  Gemeinsamkeit  im  Kmpfindeu  und  Handeln  sich 
verkündigte  in  den  Schriftcharakteren  *),  in  den  Drucktypen  %  wie  in 
der  geistlich-religiösen  Strömung  und  der  Literatur"').    Hier  erwuchs 

1)  Schnaaso  in  Lutzow^s  Zeitschrift  für  bild.  Kunst  II,  328. 

2)  Wajfen  I,  70  nimmt  ausser  den  realistischen  Sculpturen  Miniaturen  und 
die  Tafelbilder  eines  pictor  Jean  von  Brügge,  Wültmann  I,  359  die  französischen 
Miniaturen  zur  Aushülfe. 

3>  „Kein  Maler  erhob  sich  (in  den  Niederlanden)  vor  dem  15.  Jahrhunderte 
zu  hervorragender  Fiedeuiunp."     Crowe  and  Cavalcasette  a.  0.  Ö.  13. 

4)  132G  wurde  schon  Stangeneiseu  (Osenuiud)  aus  der  Grafschaft  Mark 
in  Brüfrpe  verkauft.     Kssollen.  Geschichte  der  Grafschaft  Mark  1859  S.  9. 

5)  Falkenstein,  Geschichte  der  Buchdruckerkuust   1840  S.  87. 

6)  Eben  in  Ersoh  u.  Gruber's  Encyclopädie  I,  14,  234  s.  v.  Buchdrucker- 
kunst. 

7)  Ullmann,  Reformatoren  vor  der  Reformation  I.  258.  Mein  Aufsatz  über 
P.  Coelde  in  Pick's  Monatsschrift  L  07  ff.    Janssen  a.  0.  I,  53. 
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auch  die  realistische  Malerei,  bei  Conrad  frdher,  bei  den  Eycks  später 
uod  reiner,  ohne  das  eine  Berithrung  stattzuhaben  brauchte.  Die 
nordwestdeatscbeii  Landstriche  und  Oertlichkeiteu  fühlten  sich  in 
den  vornehmsten  Strebungen  so  verwandt,  dass  Mönche  und  Gelehrte, 
Buchdrucker  und  Künstler')  durch  Lehren,  Schriften  und  Werke 
jede  Errungenscliaft  bald  zum  Gemeiiigute  machen  konnten,  welche 
bei  dem  gcwalti;;;en  Hervortreten  der  Eigenart  die  eine  Landschaft 
oder  Oertlichkeit  vor  der  andern  zu  verzetcbncD  hatte.  Gleichwol 
verhalten  sich  die  Niederlande  mehr  gebend,  Westfalen  und  das  Ithein- 
gebiet  mehr  nehmend. 

Der  Realismus  der  tunangebenden  Kuni^t  schlägt  Wurzel  in  Köln, 
trägt  in  Soest  neben  dem  Idealismus  schon  anziehende  Früchte,  und 
siegt  in  den  Niederlanden,  um  von  hier  aus  alle  deutschen  Landschaf- 
ten EU  erobern :  die  ihn  bestärkenden  Ideen  lagen  gleichsam  in  der  Luft, 
so  dass  portraitiUin  liehe  Köpfe,  Gewänder  aus  der  Zeit,  scharfe  Falten- 
brüche KU  Köln  auch  unter  Meister  Stephan  zur  Geltung  kamen  und 
die  Forscher  streiten,  ob  hier  freie  örtliche  Entwicklung  oder  nieder- 
ländischer Einfiuss ')  zu  wittern  ist. 

Die  Stadt  Soest,  so  dürfen  wir  nun  behaupten,  hat  in  allen  Kunst- 
zveigen  so  herrliche  ßlüthen  getrieben,  das;^  sie  sich  den  ruhmwürdig- 
sten Kunststätten  zur  Seite  stellen  kann.  Darunter  bildet  in  späterer 
Zeit  die  Malerei  das  Schwergewicht,  sie  gewinnt  in  der  Mähe  und 
Feme  Aaseben  und  Einfluss  beim  Volke  und  bei  den  Künstlern  — 
und  darin  übertrifft  sie  unter  Conrad  bei  Weitem  die  Nachblüthc 
unter  dem  sogen.  Liesborner  Meister,  wie  unter  Aldegrever. 

Vergleichen  wir  nun  das  Kuastlcben  von  damals  und  heute  — 
welch'  ein  Gegensatz!  Heute  knüpft  es  sich  mehr  und  mehr  an  die 
grossen  Städte,  wurzelt  es,  sofern  von  ScliÖnheit  noch  ßede  sein  kann, 
in  akademischen  Lehren  und  für  viele  Zweige  liegen  I'lan  und  Aus- 
führung in  verschiedenen  Händen.  Damals  hatte  bei  einer  gleich- 
massigeren  Verteilung  des  Wohlstandes  und  der  Prodiiction  jede  Land- 
schaft ihre  blühenden  Städte  und  Städtchen,  diese  hatten  eine  Bevölke- 

1)  Man  vgl.  nur  die  Zahl  der  hoUnntliecheii  Künstler  in  dem  kunetUebcii- 
deo  Städtches  Calcar  am  Niedcrrheia  in  meinen  „ArcbivaliuchuD  Nachrichten 
über  Künstler  und  Kunstwerke  der  Nicolaikirclie  zu  Calcar",  Orgau  (ur  chriet- 
liche  Knust  (1668]  XVlll,  236  IT.,  250  ff.  und  über  Jan  Joest  von  Haarlem  ine- 
besondfte  G.  Ed.  Taurel  im  Haarlemer  Eigen  Haardt  IB77  Hr.  17  ii.  18. 

3)  Das  letctero  will  Waagen  a.  0.  1,  156,  das  erstcru  ausaer  Förster  a.  0. 
1,  217  Damentlicb  Schnaase  a.  0.  VI,  119. 
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rung  und  Thätigkeit,  welche '  durchschnittlich  der  natürlichen  Um- 
gebung und  dem  Absatzgebiete  entsprachen,  der  Künstler  lernte,  profi- 
tirte  und  wuchs  im  Geleise  des  Handwerks.  Als  „Handwerker*^  oder 
Zunftgenosse  stand  er  iin  nächsten  Verkehr  mit  seines  Gleichen  und 
bereicherte  seine  „Kunst*'  leicht  mit  dem,  was  diese  gerade  Besseres 
an  Technik  und  Form  besasscn  oder  entwickelten.  Langehin  war 
neben  der  Ausführung  auch  der  Entwurf  seine  Sache,  und  anderweitige 
Vorlagen  von  ausgeführten  Werken,  später  von  Holzschnitten  und 
Stichen  wurden  nicht  copirt,  sondern  dem  Werke  angepasst.  Ein 
lebensfrohes  Publikum  verstand  den  volkstümlichen  Künstler  und  er- 
munterte ihn  mit  seinem  Beifalle.  Sein  Berufsfeld  war  noch  nicht 
durch  grosse  Fabriken  geschmälert  und  durch  unwürdige  Producte  ent- 
heiligt. Daher  das  reiche,  unschätzbare  Erbtheil  von  alten  Kunst- 
werken, zumal  in  den  Landstrichen,  Dörfern  und  Städten  der  rothen 
Erde. 


1» 


11 


Nachträge. 

Jahrbücher  LXVII,  22.  In  der  Marienkirche  zu  Bielefeld  wurden  1399 

zwei  Altäre  errichtet.  Holscher  in  d.  Westfäl.  Zeit- 
schrift (1880)  38,  81. 
„        100,    Zeile  7  von    unten,  lies  „Haarwege"   statt 

„Hellwege." 
„        110,  in  Betreff  der  einer  Galeere  ähnlichen  Gestalt 
der  Nicolaikapelle  vgl.  W.  Wackernagel,  Kl. Schriften 
I,  81. 

„  „        112.   Die  Stadtbücher  nennen  zu  Soest  noch  zum 

J.  1307  einen  magister  Lodewicus  clockengheter. 
(Vgl.  Henricus  de  Hervordia,  Liber  de  rebus  memo- 
rabilioribus  sive  chronicou  ...  ed.  Potthast  1859 
p.  224.)  und  zum  J.  1400  einen  Hynse  byldesnider. 

„  „       114,  Zeile  10  von  oben  lies  „dennoch"  statt  „dem- 

nach'*. 
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und  zum  TOrliegeoden  Hefte  S.  69: 

Crefeld. 
Während  des  Druckes  entdeckte  ich  zu  Crefeld  in  der  ausgewähl- 
ten Privatsammlung  des  Herrn  Petry  noch  ein  56  cm  breites  und  C6  cm 
hohes  Tempera-Bild  —  ohne  Frage  ein  StUck  aus  einem  grossem 
.Werke  Conrads.  Mangelhaft  erhalten  und  in  den  Farben  beschädigt 
zeigt  es  die  Ausgiessung  des  h.  Geistes,  der  als  weisse  Taube  über 
dem  Haupte  Maria's  schwebt,  ähnlich  wie  die  entsprechende  Scene  zu 
Wildungen.  Die  Köpfe  der  Apostel  haben  je  bei  verwandtschaftlichem 
Typus  doch  viel  Eigenartiges,  das  Antlitz  Maria's  einen  länglichen, 
jetzt  etwas  steifen,  Umriss.  Gold-  und  Silberfarben  schimmern  nur 
schwach  in  einigen  EleiderstolTen.  Den  obem  Rand  des  Goldgrundes 
belebt  ein  eingetiefter  Blumenkamm,  den  Boden  abwechselnd  gelbe  und 
bräunliche  Ftiesse  mit  Vierpassmustern ,  Leinwand  dient  als  Mittel 
zwischen  dem  Holze  und  der  dicken  Kreidelage.  Ueber  den  altern  Auf- 
stellun^Bort  oder  den  Verbleib  der  zugehurigen  Stücke  ist  Nichts  zu 
ermitteh). 


A  n  b  a  n  g. 

Es  giebt  aus  der  Zeit,  wo  die  Päpste  in  Avignon  residii-ten,  noch 
Indolgenzbriefe  fUr  Klöster  und  Pfarrkirchen,  welche  neben  der  kirch- 
lichen auch  eine  gewisse  diplomatische  und  kunstgeschichtliche  Trag- 
weite besitzen.  Beziehungen  zu  Avignon  ergaben  sich  mit  den  Kirchen- 
versammlungen von  l.'!26  und  1337,  und  aus  dem  Besuche  der  dorti- 
gen Schule  seitens  der  vornehmen  Söhne,  die  dem  geistlichen  Stande 
gewidmet  waren');  sie  bestanden  in  Westfalen,  dem  mehrere  derartige 
Scbriftdenkmäler  angehören,  in  einem  Maasse,  dass  die  Fiirstnbtei 
Essen,  wenigstens  zeitweise,  dort  einen  besondern  Geschäftsträger  und 
Briefboten  unterhielt'). 

1)  Vgl.  über  den  Besuch  der  Grafen  von  der  Mark  Lev.  de  Nortbof, 
Chronica  comitam  de  Merca  hcrauegegeben  von  Troas  1859  Einleitung  S. 
1  f.  341. 

2)  Naob  einer  Urkunde  etwa  aus  dem  Jahre  1311  feria  V.  post  Remigii 
bei  Kindlinger  Handachriften-Sammlang  B.  104  p.  196  schreibt  Arnold  von  Dorslon, 
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Die  Urkunden  sind  jedesmal  von  mehreren  Erzbischöfen  and 
Bischöfen  ^  ausgestellt,  schön  auf  Pergament  ^)  geschrieben,  in  der 
Schriftfläche  33  bis  38  cm  hoch,  50  bis  70  cm  breit,  und  je  nach  ihrer 
Aufbewahrung  vollständiger  oder  schadhafter  in  der  Ausstattung  über- 
liefert. Die  länglich  rothen  Siegel  hängen  oder  hingen  an  seidenen 
oder  leinenen  Schnüren.  Indess  der  Text  nur  mit  dem  einen  oder  an- 
deren Initialbuchstaben  verschönert  ist,  erhielt  die  regelmässig  wieder- 
kehrende Anfangszeile  Universis  Saiicte  Matris  und  das  Wort  Ecclesie, 
falls  es  nicht  schon  in  die  zweite  Zeile  hinüberrttckte^  nicht  nur  eine 
grössere  Schrift,  sondern  es  wurden  die  Initialen  dieser  Worte  und 
vereinzelt  auch  das  n  in  Universis  zu  grossen  Majuskeln  ausgebildet 
und  mit  farbigem  Blattwerke  ausgezeichnet.  Der  erste  Buchstabe  U 
aber  zeigt  eine  ganz  bevorzugte  Behandlung  in  seinen  beiden  senk- 
rechten Hauptzügen  und  noch  mehr  in  dem  Räume,  welchen  sie  ein- 
schliessen.  Diesen  schmücken  regelmässig  eine  oder  mehrere  Heiligen- 
gestalten, wie  solche  in  den  reichern  Exemplaren  auch  wohl  vor  das 
U  oder  an  das  Ende  der  ersten  Zeile  treten.  Seltener  ist  auch  der 
Raum  über  der  ersten  Zeile  illustrirt.  Die  dargestellten  Heiligen  sind 
in  der  Regel  die  Patrone  der  betreffenden  Kaiser  und  daher  schon 
war  eine  gewisse  schematische  Ausführung,  die  weniger  auf  Formvoli- 


olericuB,  Geschäftsträger  des  Stifts  bei  der  Curie  zu  Avignon  an  die  Aebtissin 
zu  Essen,  dass  er  litteras  super  advücatia  contra  arcliiupiscopum  Coloniensem 
bullatas  habe,  welche  er  jedoch  noch  nicht  durch  den  Boten  (  •  .  .  nuncio  .  .  . 
per  istum  nuncium)  abschicken  könne,  da  er  dieselben  erst  dupliciren  wolle. 

1)  Wie  schwer  es  hält,  heute  die  Sitze  derselben  vollständig  und  sicher  su 
bestimmen,  möge  der  Eingang  des  1341  für  die  Kirche  zuWestbcvern  ausgefertigt 
ten  Gnadenbriofes  darthun :  Universis  Sancte  Matris  ecclcsic  filiis,  ad  quos  presentea 
littere  pervenerint,  nos  miseracione  divina  Nertes  Manasgardensis  archiepiscopuSf 
Petras  Montemaninus  episcopus,  Galganus  Alcrieusis  episcopus,  Hcrnardus  Ga- 
nensis  episcopus,  Matheus  Organgonsis  episcopus,  Gra(cianu8)  Vultinensis  epi- 
scopus,  Thomas  Tunnensis  episcopus,  Petrus  CalUensis  episcopus  salutem  in  Do- 
mino sempitemam  .  .  . 

2)  Keine  Spur  der  verzwickten  erst  dort  in  die  Curie  gedrungenen  Schrift. 
Ranke,  die  römischen  Päpste  A*  III  113,  114  erzählt  vom  Hofe  Innocenz  X, 
wie  Mascambruno,  durch  Bestechlichkeit  hingerissen ,  den  Decreten ,  welche  er 
dem  Papste  vorgelegt,  falsche  Summarien  beigelegt  habe,  so  dass  der  Papat 
Dinge  unterzeichnete ,  von  denen  er  keine  Ahnung  hatte.  Pallavicini  habe  es 
damit  entschuldigt,  weil  die  Verfügungen  der  Dataria  geschrieben  wurden  di 
carattere  Francese,  come  6  restato  in  uso  della  dataria,  dapoi  che 
la  Bedia  fu  in  Avignone. 
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endung  als  auf  Deutlichkeit  sah,  wie  von  selbst  gegeben.  Bei  der  . 
flQchtigen  Behandlung  sind  die  Gestalten  atatuarisch  entworfen,  mei- 
stens einfach  nnd  klar  gezeichnet,  aber  im  Gan/,en  mit  HUlfe  der 
Farbe  mächtig  und  wirksam  durchgefühlt.  In  den  Figuren  wie  in  den 
Zierbuchstaben  herrschen  dieselben  Ilauptfnrben.  Die  H'Ieischtheile  dort 
und  das  Blattgcwintle  hier  ertichcinen  in  der  weissen  Orundfnrbe  des 
Substrats  aus  der  farbigen  Umgebung  ausRespart,  die  Züge  der  Gesichter 
sind  mit  Feder  und  Diute  gemacht ,  und  hüchstena  die  Lippen  durch 
eine  hellere  Tuffirung  hervorgehoben.  Die  andern  Tfaeile,  zumal  die 
Gewänder  und  Attribute  fallen  in  die  Augen  durch  ihre  hellen,  nur 
wenig  abgetönten  Farben.  Ihre  t^ontouren  liegen  in  dunkleren  Zügen 
entweder  unter  der  Farbe,  oder  wie  bei  manchem  Faltenrückeu  wieder 
in  dunkleren  Zügen  auf  ihr.  Im  letzteren  Falle  geht  also  die  Technik 
über  die  Illumination  gezeichneter  Umris-se  hinaus,  ohne  deshalb  an 
Schönheit  und  Wirkung  zu  gewinnen.  Diese  beruht  bei  der  einfachen 
Malweise  nicht  so  fast  in  dem  Oolorit,  als  in  der  ernsten  Haltung,  in 
dem  holdseligen  oder  würdevollen  Ausdrucke  der  Gesichter,  der  an- 
muthigen  Haarki^uselung,  dem  mächtigen  Wurfe  der  Gewänder,  der 
omamentalen  Einkleidang  und  geschickten  Raumbenutzung.  Die  Ein- 
kleidungsweise  der  Glasmalerei  treffen  wir  höchstens  noch  bei  dem 
schönen  Documente  für  Fröndenberg  aus  dem  Jahre  1342 ;  die  an- 
dern haben  deren  Einfluss  verwunden.  Die  Farbe  verwischt  sich  nicht 
leicht,  hat  also  ein  kleberigcs  Bindemittel.  Die  Darstellungswelsc  und 
die  Behandlung  werden  uns  klarer,  wenn  wir  die  Dokumente  im  Ein- 
zelnen prüfen.  Acht  derselben,  welche  ich  näher  kenne,  fallen  in  die 
Zeit  von  1329  bis  1344. 

1.  Das  älteste  nachweisbare  Exemplar  ')  —  vom  Jahre  1329  24./10 
—  stammt  aus  dem  Kloster  Bennighausen  bei  Soest.  Die  luitiiilen  der 
ersten  Zeile  auch  das  «  in  Univei-sis  und  einige  im  Texte  sind  in  dun- 
kelgelb auf  weissem,  oder  in  Schwarz  auf  grünem  «der  in  Schwarz- 
weiss  auf  rothem  Grunde  ausgeführt.  —  Die  ähnlich  gehaltenen  Züge 
des  ersten  Buchstabens  ü  umfassen  noch  das  ir>cm  hohe  Bild  der 
sitzenden  Madonna  mit  dem  Kinde  auf  blauem  mit  Blättern  gemuster- 
tem Grunde.  Ihr  Untergewund  ist  hellgrUn,  das  Obergewand  bräun- 
lich, der  Nimbus  roth,  das  Kleid  des  Kindes  dunkelgrün. 

2.  Eine   zweite  Urkunde  -)   von  1333  31./5,  ausgestellt  für  das 


1)  Im  Königl.  Staatsarchiv  zu  Münster,  Stift  Bcnningbausen  Nr,  178. 

2)  Duelbst  Stift  Scbildetche  Nr.  70. 
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Kloster  Schildesche  l)ei  Bielefeld,  zählt  nicht  nur  in  ihren  frischen  Far- 
ben, sondern  auch  in  der  Ausrüstung,  die  ihr  offenbar  am  Bestimmungs- 
orte geworden,  zu  den  merkwürdigsten  Kunstaltertümem  ihrer  Art 
Sie  ist  nämlich  am  obcrn  Rande  mit  drei  Oesen  von  breiten,  gold- 
durchwirkten Seidenstreifen  behaftet,  woran  sie  an  den  fälligen  Indul- 
genztagen  offen  vor  den  Augen  der  Andächtigen  ausgehängt  wurde, 
so  dass  sie  mit  ihren  Malereien  gerade  wie  die  Tafelgemälde  und  ande- 
res Bildwerk  belehren  und  erbauen  sollte,  zumal  da  sie  ungewöhDÜch 
reich  mit  Darstellungen  bedacht  ist.  Hier  reihen  sich  nämlich  auf  dem 
freien  Raum  über  der  ersten  Prachtzeile  aneinander,  11  cm  hoch,  die 
Büsten  des  h.  Petrus,  des  Salvators  mit  dem  Kreuznimbus  und  des 
h.  Paulus  mit  dem  Schwerte.  Den  Raum  vor  dem  U,  auf  dem  linken 
Rande,  nimmt  ein  der  h.  Johannes  mit  dem  Symbole  des  Lammes  in 
einer  Scheibe,  und  in  den  Abthcilungen  des  Buchstabens  stehen  21  cm 
lang  die  h.  Maria  mit  dem  Kinde,  ihr  zur  Linken  Magdalena  mit  der 
Palme  und  Flasche,  ihr  zur  Rechten  Catharina  mit  der  Palme  und 
dem  Rade.  Die  Haltung  ist  schlank  ohne  Biegung,  die  Behandlung 
einfach  aber  schwungvoll,  der  Grund  wechselt  nach  den  Figuren  in 
Roth,  Hellgrün,  Weiss,  Blau.  Der  Hintergrund  der  Hauptfigur  ist 
blau  und  schwarz  quadrirt.  Zwischen  den  dunkeln  Contouren  sind  die 
Farben  stellenweise  etwas  gebrochen,  die  Falkenrücken  in  dunkeln 
Zügen  aufgehöht. 

3.  Es  folgt  das  Document  für  das  Kloster  Bödccken ')  bei  Pader- 
born vom  Jahre  1335  16./1  in  weit  einfacherer  Ausstattung.  Die  erste 
Zeile  hat  die  übliche  Zier,  das  U  hat  Züge  von  einem  Geränke  stili- 
sirten  Blattwerks,  als  inncrn  Schmuck  und  zwar  auf  Lilagrund  von 
17  cm  Höhe  bloss  mit  Kreuznimbus  die  Büste  Christi,  der  seine  Hände 
mit  den  Wundmalen  emporhebt ;  der  Patron,  S.  Meinulpsus  fehlt.  Gelb, 
Roth  und  Grün  bilden  die  Scala  der  hellen  Farben.  Die  Siegel  sind 
nur  zum  Theile  noch  vorhanden. 

4.  Aus  dem  Jahre  1341  verzeichnen  wir  drei  Stücke.  Das  eine  in 
Schrift,  Siegeln,  Farben  und  Bildern  nur  schadhaft  erhalten,  gilt  der 
Abtei  Herford*).  Doch  erkennen  wir  noch  die  übliche  Behandlung 
und  im  Buchstaben  U  drei  1 7  cm  hohe  Gestalten  und  darunter  ver» 
muthen  wir  die  Patrone,  die  Heiligen  Maria  und  Pusinna. 


1)  Daselbst  Gehrkcnsche  Urkunden-Sammlung  Nr.  39. 

2)  Daselbst  FursUbtei  Herford  Nr.  236. 


Dia  fioeiter  Malerei  unter  Ueiiter  Conrad.  129 

5.  Du  zweite  Stück  >)  dieses  Jahres  ist  unter  dem  9.  Januar  fUr 
den  Dom  za  Minden  ausgefertigt.  Die  Initialreihe  und  einzelne  Ini- 
tialen des  Textes  zeigen  die  reichere  Farbenzier,  das  U  enthält  drei 
Figuren,  den  h.  Gorgonius  mit  der  Palme  und  den  h.  Petrus  mit  Buch 
und  Schlasseln  von  17  cm  Höhe  —  die  beiden  Patrone  —  und  rechts 
neben  letzterem  einen  betenden  Münch  in  weissem  Hubit  mit  dem 
Spruchbande:  Sancte  Petre  et  Gorgonic  or.i . . .  Als  Hintergrund  ßgu- 
rirt  bei  Petrus  eine  weisse  Quadratur  mit  Vierblättern,  bei  den  beiden 
andern  ein  helles  Koth.  Ausser  dem  durch  Aussparung  gewonnenen 
Weiss  walten  im  Figürlichen  und  Ornamentalen  Roth  und  Kliiu. 

6.  Das  dritte  Stück*)  vom  2U.  September  (1^1)  betrifft  die  Pfarr- 
kirche zu  Westbevern  hei  Münster.  Die  Siegel  sind  zum  Tlieilu  ver- 
loren, Schrift  und  Illustration  ziemlich  gut  erhalten.  Die  Initinlen  der 
drei  ersten  Worte  t/nivei-sis  iSanctc  Jlfatris  sind  wieder  kunst- 
schSn  in  rother,  grüner  und  gelber  Farbe  gebildet,  die  beiden  Stäbe 
des  U  bestehen  aus  Blattgewinden  in  Weiss  auf  Roth,  oder  auf  Grün 
und  Koth  zugleich;  den  Innenraum  füllen  zwei  Heiligengestalten,  wahr- 
scheinlich jene  der  Patrone  Cornelius  and  Cyprianus.  Beide  haben  ein 
Buch  in  der  Linken,  die  Rechte  des  einen  fahrt  die  Palme,  die  des 
andern  erhebt  sich  wie  zum  Segnen. 

7.  Dem  Jahre  1342  2./1.  gehört  wohl  das  schönste  Stück  unserer 
Reihe  an,  —  ein  Indulgenzbrief  für  das  Kloster  Fröndenberg^).  Vier- 
pässe, die  je  einen  Apostel  einrahmen,  bilden  ein  oberes  Zierband  mit 
beiderseits  herabgehenden  Schenkeln,  die  je  wieder  auf  eine  längere 
Spitzbogennische  mit  einer  Heiligenfigur  setzen,  so  dass  fast  die  ganze 
Schriftfläche  oben  und  an  den  Seiten  von  figArlicher  und  ornamentaler 
Farbenzier  umgeben  ist.  In  den  Spitzbogennischen  standen  ursprüng- 
lich links  die  h.  Katharina  mit  Rade  und  Schwerte,  rechts  der  h.  Michiiel 
auf  dem  Drachen  mit  der  Lanze  -  allein  unter  einer  späteren  jeden- 
falls zu  Fröndenberg  vollzofjenen  Uebermaiung,  welche  die  Attribute 
und  gewisse  Körpertheile  verdeckte  und  durch  neue  ersetzte,  ist  jene 
in  den  begrüssenden  Engel  mit  den  Schwingen,  diese  in  die  Orts- 
patronin Maria  mit  angesetzten  Händen  verwandelt.    Die   Initialreihe 

1)  Dwelbsl  Füretenthum  Minden  Nr.   158. 

S)  Haua  Langen  Nr.  Ö52  im  Archive  dei  Freiberin  von  Bcverfurde- 
Werriea,  deasen  Familie  als  Erbe  des  Haiiaea  Langen  gewisse  Patronatsrechtc  an 
der  dortigen  Kirche  ausübt. 

8)  Fhototypie  und  Ueschreibung  in  den  Kunst'  und  tieschichts-Denk- 
■Bfclem  der  Provini  Westfalen.    Stück  I  su  S.  142. 
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zeigt  die  üblichen  Zierbuchstaben  und  im  ersten  Buchstaben  U  thront 
auf  einem  Regenbogen,  zwischen  zwei  das  Kauchfass  schwingenden 
Engeln,  in  grösserer  Dimension  der  Salvator  mit  den  fünf  Wunden, 
der  die  Linke  mit  dem  Buche,  die  Rechte  wie  zum  Segnen  emporhält. 
Die  Engel  haben  einen  hellgelben  oder  hellrothcn,  alle  übrigen  Gestal- 
ten abwechselnd  einen  rothen  und  violetten  Hintergrund,  dieser  vier- 
eckige Muster  und  darüber  kleine  quadratische  Ornamente  in  Gelb 
und  Weiss  aufgesetzt.  Die  grossen  Zwickelflächen  der  Pässe  belebt 
gelbe  Hautzier.  Die  Auffassung  der  Gestalten  ist  wechselvoll,  die  Ge- 
wandung oft  schön,  die  Zeichnung  leicht  und  treffend,  die  Farbe  pastös 
und  fast  ohne  Abtönung  aufgetragen  —  würdig  und  gross  die  Haltung 
des  Herrn  und  der  Ausdruck  seines  Antlitzes.  Hier  liefern  Nagellöcher 
im  obern  Rande  den  Beleg,  dass  der  in  seiner  Art  schöne  und  seltene 
Gnadenbrief  an  den  darin  bezeichneten  Ablasstagen  öffentlich  ange- 
schlagen und  betrachtet  zu  werden  pflegte. 

8.  Aus  dem  Jahre  1344  20./11.  besass  das  genannte  Kloster 
Schildcsche*)  einen  zweiten  Avignoner  Ablassbrief.  Der  Raum  über 
seiner  Hauptzeile  ist  wieder,  wie  bei  dem  altern,  farbig  geschmückt,  doch 
nur  mit  einem  Blattgewinde.  In  dem  U  ei-scheinen  15  cm  lang  die 
Patrone  Maria  mit  dem  Kinde  —  vor  ihr  eine  betende  Gestalt  —  und 
Johannes  der  Täufer,  gegenüber  rechts  steht  eine  dritte  Heilige,  wahr,- 
scheinlich  Magdalena.  Unter  den  Hauptfarben  leuchten  hervor  Blass- 
blau, Hellroth  und  Gelb,  den  Hintergrund  macht  ein  quadrirtes  Blass- 
blau. Die  Contouren  der  Gewandung  liegen  theils  unter,  theils  über 
der  Farbe.  Die  Siegel  und  Schnüre  sind  verfallen ,  die  drei  Hänge- 
ösen geblieben  —  das  Pergament  wurde  also  auch  öffentlich  ausge- 
hängt, wie  das  ältere  von  1333. 

Dass  sich  später  noch  zu  Rom  die  Indulgenzbriefe  einer  ähnlichen 
Auszeichnung  erfreuten ,  beweist,  ein  von  mehreren  Cardinälen  1503 
20./5.  ausgestellter  Gnadenbrief^)  für  den  Marienaltar  der  Pfarrkirche 
zu  Unna,  dessen  Vicar  Johan  Colman  noch  durch  eine  Bulle  von  1502 
15./7.  geistliche  Vergünstigungen  vom  Papste  Alexander  VI.  erhalten 
hatte.  In  der  obern  Reihe  des  wohlbcwahrten  beziehentlich  75  cm 
hohen  und  52  cm  breiten  Pergaments  ist  nur  der  erste  Buchstabe 
vom  Namen  des  Cardinais  Oliverius  farbig  verschönert.    Darin  ist  die 

1)  Staats-Arcbiv  zu  Münster.  Stift  Schildeschc  Nr.  70. 

2)  Gleicbfails  mitllücksicbt  auf  die  ornameutale  Behandlung  photograpbirt 
für  die  Kunst^  und  Gescbichts-Denkmäler  der  Provinz  Westfalen  I  zu  S.  108, 
früber  scbon  bescbrieben  von  R.  Wilraans  in  Pick's  Monatsscbrift  II,  67. 
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h.  Jungfrau  mit  dem  Chriatitinde  auf  der  Mondsichel  dargestellt,  das 
«Drabmuide  0  als  Blätterkranz  ausgestaltet.  Gegenüber  am  Ende  der 
Zeile  figuiirt  ein  qaergetheiltes  Wappen  rechts  mit  der  säugenden 
Wölfin,  link»  mit  drei  Querbalken ,  wahrscheinlich  jenes  des  Papstes 
Alexander.  Es  ist  auf  die  gekreuzten  Schlüssel  gelegt  und  mit  der 
{äpstlichen  Thiara  bekrönt.  Vün  diesen  beiden  EndbuchsUben  der 
ersten  Zeile  ergiessen  sich  die  schönsten  Blattgewinde  und  Blumen  auf 
die  beiden  Ränder  der  Urkunde  herab.  Solche  verbinden  auch  auf 
dem  obem  freien  Rande  das  Wappen  und  das  Bild  des  Initialbuch- 
stabens, nur  dass  die  Mitte  noch  das  Bild  eines  Centaureii  ziert  — 
ein  Zeichen,  wie  der  Geist  der  Renaissance  selbst  kirchliche  Actenstikcke 
anwehte.  Der  pflanzliche  wie  der  figürliche  Schmuck  hat  helle  Farben 
und  erinnert  mehr  an  die  Typen  burgundischer  Büchennalerel,  als  an 
die  damaligen  Stilformen  Italiens. 

Uanster.  Nordhoff. 


n.  Litteratnr. 


1.  Agrippina  (Minore)  —  La  madre  di  Nerone  imperatore 
pel  Dr.  y.  Casagrandi.  —  Firenze  Tipographia  della  gazetta 
d'Italia    1878.   S.    110.   8. 

Die  kleine,  mit  der  Abbildung  einer  Büste  der  Agrippina  gezierte ') 
Schrift,  ein  Abdruck  einer  in  der  ^^Rivista  Europea  —  Rivista  In- 
ternazionale"  erschienenen  Abhandlung,  trägt  die  Widmung:  Alla 
regina  dellc  cittä  Renane  Cöln  (L^antica  Colonia  Agrippina) 
questo  ricordo  di  una  imperatrice  Romana  nata  su  quella 
terra  Germanica  l'Autore  offre  e  dedica.  Sie  wurde  in  mehrem 
Exemplaren  der  Verwaltung  der  Stadt  Ühersandt,  deren  (Gründerin  sie 
von  manchen  ihr  von  den  Geschichtschreibern  angedichteten  Beschuldigun- 
gen zu  befreien  und  in  ein  besseres  Licht  zu  ilicken  sucht.  „Agrippina 
h  una  delle  figure  piü  infelici  nella  storia  antica  e  nella 
moderna.  In  quella  ci  e  dipinta  come  una  Menade  con  in 
mano  i  veleni,  e  negli  atti  le  piü  sconcie  improntitudini :  in 
questa  per  stare  al  gia  detto  come  a  res  judicata,  si  repete 
comunemente  il  quadro  di  Tacito,  che  non  ha  che  il  merito 
del  sorprendente  e  delle  tinte  ciamorose  senza  quello  della 
logica,  ossia  della  ragione  di  esse;  sieche  non  ancora  ci  e 
dato   persuaderci   delle  cause  delle  prime  terribili  catastrofe 

1)  Der  andern  Bildnisse  der  Agrippina  wird  nach  Visconti  gedacht, 
Stahr  hat  über  die  Farnesisdie  sitzende  Agrippina  ausführlich  gehandelt,  wobei 
er  übersah,  dass  die  sitzende  Stellung  der  Kaiserinnen  ein  von  den  Griechen 
herübergenommenes  Künstlcnnotiv  war,  das  nach  einer  geistreichen  Vermuthung 
zuerst  bei  Alexander's  Mutter  Olympia  angewandt  wurde.  Nicht  beachtet  ist 
eine  in  Köln  gefundene  und  deshalb  besonders  wichtige  Büste,  die  man  für  die 
der  Gründerin  Köln's  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  hält.  Die  daselbst  sich 
befindende  Büste  der  altern  Agrippina  stammt  aus  Italien.  Genauere  Unter- 
suchungen über  die  Agrippinabildnisse  erwarten  wir  von  Prof.  Bernoulli. 
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neroniftne,  dove  ella  fa  la  priucipale  e  Is  piü  infelice  delle 
V  it  t  i  m  e.  Caaagrandi  wollte  ein  wirklich  geschichtliches  Bild  dieser 
dlmoalschen  Frau  aafstellen,  um  sie  von  den  Anklagen  za  befreien, 
welche  die  Klatschenoht  ihrer  Zeit  und  der  parteiisclie  Haas  der  Ge- 
schieh tachreih  er  auf  sie  gehäuft  haVen,  um  sie  zu  einem  wirklichen 
Ungeheuer  au  machen ;  besonders  l&sst  er  ihre  männliche  Kraft,  ihre 
Aasdauer,  ihre  weise  berechnende  Klugheit,  ihre  aufopferungsvolle  Mütter- 
lichkeit hervorleuuhten,  vermag  aber  freilich  nicht,  sie  von  manchen 
Abscheulichkeiten  rein  zu  waschen,  durch  welche  sie  als  eine  der 
schlimmsten  Ausgeburten  des  ersten  Römischen  Kaiser  geschlechtes  da- 
steht. Dabei  läsat  er  sich  von  der  leidenschaftlichsten  Parteilichkeit 
g^en  Tacitus  hinreissen,  den  er  als  geflissentlichen  Entsteller  und 
Verleumder  und  zugleich  als  einen  sich  seihst  widersprechenden,  oft 
kopflosen  Geschichtschreiber  darstellt ;  auch  Seneca  kann  er  nicht 
schwarz  genug  malen,  um  das  Bild  der  Agrippina  weniger  schcusslich 
erscheinen  zn  lassen.  Der  Verfasser  hat  es  versäumt,  eine  Untersuchung 
Über  die  Quellen  der  Geschichte  der  Agrippina  anzustellen,  wodurch  er 
wohl  festere  Haltpankte  gewonnen  haben,  aber  auch  zur  Einsicht  ge- 
kommen sein  wflrde,  dass  man  über  manche  Punkte  nicht  zu  einer  entschie- 
denen Klarheit  gelangen  kann.  Einen  ausserordentlichen  Werth  legt  er 
auf  die  neuerdings  entdeckte  Weiheinscfarift   der    Arvalbrüder    znm    Re- 


bnrtstage  der  Agrippina 
herstellung   der    Eintracht  zwi 
aussprechen  (concordi 


diese  den  Wunsch  nach  der  Wieder- 
Ischen  ihr  und  ihrem  kaiserlichen  Sohne 
diae  honoris  Agrippinae 
Angnstae).  Was  folgt  aber  daraus  andere,  als  dass  jenes  Priestercollegium 
für  Agrippina,  die  ja  überall  für  sich  zu  wirken  wusste,  Partei  ge- 
nommen hatte  und  die  Herstellang  ihres  Einflusses  wünschte  ?  Ja,  nicht 
einmal  dieses;  das  MissverhältnisB  war  so  schreiend  geworden,  dass 
man  das  Schlimmste  von  beiden  Seiten  befürchtete,  nnd  so  konnte  ein 
Priestercollegium  mit  den  reinsten  Absichten  den  Geburtstag  der  Agrippina 
wählen,  um  den  Wunsch  auszasprcchen,  dass  der  verhängnisvolle  Riss 
zwischen  Sohn  nnd  Mutter  wieder  hergestellt  werde,  ohne  dadurch  seine 
sittliche  Achtung  für  Agrippina  zu  bezeugen  (offrire  un  stipia 
alla  misera  Principessa).  Diese  Arvalische  Welhcinsclirift,  deren  rich- 
tige Würdigung  eine  Kenntniss  der  Verhiiltnisse  vorauasetzt,  wie  wir 
sie  eben  nicht  besitzen,  ist  dem  Verfasser  eine  Waffe  gegen  Tacitus 
und  seine  Genossen.  Tacitus  stelle  sich,  als  ob  er  nichts  wisse  von  dem 
Verlangen  der  treuesten  und  wahrsten  Freunde  des  Hofes,  und  er  greife 
um  so  lieber  zum  Tadel  und  zur  Verleumdung.  Dass  manche  wünschen 
mochten,  die  Freundschaft  zwischen  Mutter  und  Sohn  werde  wieder 
hergestellt,  sowohl  Freunde  der  Agrippina,  die  ihren  Einfluss  benutzen 
wollten,    als  soiche,    die    das   Schlimmste   von   dem   Zerwürfnisse,    nicht 
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weniger  von  Agrippiua  als  von  Nero,  fürchteten,  brauchte  TacitoB,  der 
nicht  das  Leben  der  Agrippina,  sondern  die  Regierung  Nero's  zu  schil- 
dern hatte,  nicht  zu  erwähnen.  Wenn  dieser  Ann.  XIV.  2,  sagt,  aUe 
hätten  gewünscht,  dass  die  Macht  der  Agrippina  gebrochen  werde,  so 
ist  dort  eben  nur  von  der  Umgebung  des  Kaisers  die  Rode  (haec  — 
nemo  prohibebat,  cüpientibus  cunctis  infringi  potentiam 
matris),  und  dass  Agrippina  auch  eine  durch  ihren  eigenen  Yortheil 
an  sie  gebundene  Partei  hatte,  ist  damit  nicht  ausgeschlossen.  Was 
Niemand  neuerdings  unternommen,  die  Rettung  der  Agrippina,  zog 
Gasagrandi  an,  der  an  jener  Arvalischen  Weiheinschrift  (quel  pre- 
zioso  marmoreo  testimonio)  einen  festen  Haltpunkt  gefunden  zu 
haben  glaubte.  Selbst  Adolf  Stahr,  der  sich  so  sehr  freute,  „die 
Zahl  der  Ungeheuer  in  der  Geschichte  zu  vermindern",  hat  in  seiner 
Schrift:  ., Agrippina,  die  Mutter  Nero^s",  (1867)  das  sclireckliche  Bild 
der  alle  Mittel  zur  Erreichung  ihrer  Herrschaft  reuelos  in  Anspruch 
nehmenden,  durch  eine  Reihe  der  ungeheuersten  Verbrechen  ihrem  Sohne 
zum  Throne  verhelfenden  Urenkelin  des  Augustus,  dieses  „furchtbaren 
Weibes",  dieser  „in  der  Welt  vielleicht  niemals  wieder  gesehenen  Ver- 
körperung einer  grenzenlosen  Herrsclisucht,  in  deren  Brust  jedes  andere 
Gefühl  gegen  dieses  vorherrschende  Streben  völlig  zurücktrat",  wesent-* 
lieh  günstiger  darzustellen  vermocht,  wenn  er  auch  mit  Recht  nicht 
allem,  was  von  ihr  erzählt  wird,  vollen  Glauben  schenkt.  AuflPällt  es, 
dass  Casagrandi,  der  doch  sonst  mit  deutscher  Literatur  nicht  unbekannt 
ist,  bloss  bedauert  sagen  zu  müssen,  dass  er  von  dieser  Schrift  nur 
den  Titel  kenne ;  sie  würde  ihn  frei^ch  nicht  bekehrt,  aber  doch  auf 
manches  hingewiesen  haben. 

Ort  und  Zeit  der  Geburt  der  Tochter  des  Germanicus  werden 
nach  der  bisher  gangbaren  Ansicht  bestimmt  i)*  Von  dem  neulich  in 
Deutschland  darüber  geführten  Streit  weiss  der  Verfasser  nichts.  Von  ihrer 
ersten  Ehe  wird  nur  bemerkt,  sie  habe  mit  Cnäus  Domitius  Ahenobarbus 
nicht  glücklich  sein  können,  weil  dessen  wilder  Charakter  zu  Agrippina^s 
gesetztem  und  männlichem  Wesen  nicht  gepasst  habe.  Der  Verfasser 
glaubt  alles  Schlimme,  was  Sueton  v<)n  Domitius  berichtet,  wogegen 
Stahr  darauf  Gewicht  legt,  dass  Tacitus  von  den  Lastern,  die  jener 
dem  Domitius  Schuld  gibt,  nichts  sagt,  nur  seiner  Verwickelung  in  den 
Proccss  der  Albucilla  gedenkt.  Freilich  hängt  die  Frage,  ob  Tiberias 
die  Agrippina  einem  so  scheusslichen  Manne,  wie  Domitius  nach  Sueton 
gewesen  sein  müsste,  habe  vermählen  können,  auch  von  dem  Bilde  ab, 
das    man    sich   von  diesem  Kaiser   macht.      Aber    Gasagrandi  hat  jeden- 


1)  Ich  habe   darüber   in  einem  Aufsatze  in  Pick's  „Monatsschrift  für  die 
Geschichte  Westdeutschlands"  VI,  23  ff.  ausführlicher  gehandelt, 
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falls  Recht,  daea  die  Grescliichte  der  Agrippina  in  Bezug  auf  ihre  Elie 
mit  Domitius  keine  beBonders  Schuld  zusclircibt.  Wir  dürfen  faier  die 
Lücken  unserer  Kenntnisa  nicht  willkürlich   ergänzen. 

Gehen  wir  weiter,  eo  hrrichtet  Sueton  ttbor  Caliguia:  Cum  omnihus 
lororibns  snia  stupri  consnetudineni  fecit  plenoque  convivio 
singulas  infra  se  »iciasim  collocabnt,  uxore  anprn  cnliante. 
Drbs  Agrippina  dnroh  Herrschaacht  getrieben  worden,  sich  dem  Tyrannen 
hinzugeben,  wird  Niemand  ernatlich  hohnupten  wollen,  aber  sie  fügte 
sich  dem  allgewaltigen  Willen  des  Bruders,  dessen  Zorn  sie  nicht  er- 
regen wollte,  da  ihre  Plane  noch  immer  auf  eine  einstige  glänzende 
Rolle  gerichtet  waren,  anf  deren  Erfüllung  sie  nur  dann  rechnen  durfte, 
wenn  sie  in  Rom  unangefochten  bleiben  konnte.  Ja,  sie  Hess  sich  die 
grÖBste  Erniedrigung  gefallen,  wenn  ea  wahr  ist,  was  Sneton  von  ihr 
nnd  ihrer  Schwester  Livilla  berichtet  (quaa  saepe  exolctia  suis 
prostraverit).  War  es  auch  kaum  sinnliche  I.ust^,  die  sie  den)  acheuaa- 
liehen  Verlangen  des  Bruders  willfahren  tiesa,  ihre  heiligste  Ehre  opferte 
sie  ihm,  um  sich  und  ihre  Hoffnungen  zu  erhalten.  Wenn  Tacitue,  um 
ihre  libido  zu  bezeichnen,  gelegentlich  daran  erinnert,  dass  sie  puel- 
larPbns  annia  stuprum  cum  I.epido  ape  dominationis  admi- 
serat,  so  liegt  hier  der  Cregensatz  zur  epäteron  Zeit  kurz  vor  ihrem 
Tode  zn  Grunde.  Eine  Dunkelheit,  die  Casagrandi  (S.  20)  hief  sucht, 
ist  gar  nicht  vorhanden,  der  Ausdruck  bestimmt  genug,  da  Ja  bekannt- 
lich puellaria  itberhaupt  von  jugendlichem  Alter  steht,  wie  Quintihan 
von  seiner  Gattin  sagt  (VII  prooeni.  5),  sie  aei  aetate  puellari, 
praesertim  meae  comparata,  gestorben.  Deae  Agrippina  und  ihre 
jflngere  Schwester  sich  dem  M.  Aemiliue  Lopidus  hingegeben  und  in 
dessen  Verschwörung  verwickelt  waren,  berichten  Sueton  und  Die  Cassius; 
Caligula  machte  ihnen  den  Procees,  wobei  er  hnndacbriftlichc  Beweise 
ihrer  Schuld  vorbrachte.  Die  beiden  Schwestern  wurden  verbannt  nnd  ihr 
ganzes  Vermögen  eingezogen.  Casngi-nndi  meint,  diese  ganze  Beschuldigung 
sei  von  Caligula  auage^nngen  und  gründe  sich  allein  auf  dessen  An- 
klage beim  Senat.  Vielleicht  habe  dieser  bloas  deshalb  die  Schwestern 
in  die  Anklage  gegen  Ijcpidiis  hereingezogen,  um  auch  den  Verdacht  eines 
unerlaubten  Zuaaminenlehens  derselben  mit  dem  Hcinci'  Liederlichkeit  wegen 
bekannten  Manne  herbeizuführen  und  so  die  Schuld  seines  eigenen 
UDzücbtigen  Umganges  mit  diesen  auf  andere  zu  werfen.  Einen  solchen 
Verdacht  von  sich  abzuwenden,  war  Caligula  nm  wenigsten  bestrebt. 
Der  Verfasser  führt  zum  Beweise  von  Agrippina's  Unschuld  die  Aeusse- 
rung  des  Dio  Caasins  LX,  4  an,  Claudius  habe  die  mit  Unrecht  von  Caligula 
Verbannten,  unter  ihnen  seine  beiden  Schwestern,  zurückkehren  lassen, 
aber  es  handelt  sich  hier  ja  nur  von  der  Vorgabe  des  Claudius,  und 
derselbe  Dio  Cassius  betrachtet  LIX,   22  die  Schuld  beider  als  unzWei- 
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felhaft.  Aber  wären  auch  beide  ßeschuldigungen  wahr,  meint  unser 
VerfaBser,  so  hätte  doch  Tacitus  kein  Recht  gehabt  zu  behaupten, 
Agrippina  habe  sich  der  Herrschaft  wegen  dem  Lepidus  preisgegeben. 
Man  könne  annehmen,  sie  habe  sich  auf  die  Verschwörung  eingelassen, 
um  ihre  von  Caligula  verletzte  Ehre  zu  rächen  (indem  sie  diese  einem 
andern  opferte!),  oder  wenn  die  Erlangung  der  Herrschaft  der  Zweck 
ihrer  Verbindung  mit  Lepidus  gewesen,  so  dürfe  man  sich  nicht  wundem, 
dass  sie  in  einer  sittlich  so  durch  und  durch  verkommenen  Zeit  auch  vor 
keinem  Mittel  zurückgeschreckt  sei,  ihr  Ziel  zu  erreichen.  Nun  etwas  anderes 
sagt  ja  Tacitus  auch  nicht,  als  dass  sie  dem  Lepidus  ihre  weibliche 
Ehre  preiszugeben  kein  Bedenken  getragen,  nicht  dass  sie  ihrer  sinn- 
lichen libido  dieses  Opfer  gebracht.  Leider  fällt  die  Darstellung  dieser 
Zeit  in  die  verloren  gegangenen  Bücher  der  Aunalen,  worin  Tacitus  wohl 
auch  hierüber  nähere  Mittheilungen  machte,  auf  die  er  sich  hier  be- 
ziehen konnte.  So  verfehlt  Casagrandi  auch  hier  seinen  Zweck ;  des 
Tacitus  Behauptung  steht  so  lange  fest,  bis  sie  durch  ein  entscheidendes 
Zeugniss  widerlegt  ist. 

Nicht  so  sicher  ist  es,  dass  Agrippina  ihren  zweiten  Gatten 
Crispus  Passienus  vergiftet  hat ;  darin  stimmt  Stahr  mit  Casagrandi 
überein.  Aber  wenn  letzterer  behauptet,  diese  Anklage  beruhe  bloss  auf 
dem  Scholiasten  des  Juvenal,  aus  dem  sie  Eusebius  genommen,  der  sie 
wesentlich  verändere,  so  beruht  dies  auf  Irrthum.  Nicht  Eusebius,  son- 
dern Hieronymus  schreibt  unter  dem  Jahre  2054:  Passienus  filius 
fraudc  heredis  sui  (nicht  hereditatis  suae)  necatur.  Und  mit 
welchem  Rechte  lässt  Casagrandi  den  Hieronymus  (oder  gar  Eusebius) 
sich  des  Scholiasten  des  Juvenal  bedienen  ?  Beide  werden  aus  verschie- 
deneu Quellen  geschöpft  haben,  da  Hieronymus  nicht  einmal  den  Erben 
des  Passienus  mit  Namen  kennt.  Es  war  eine  bekannte  Geschichte,  die 
auch  wolil  Tacitus  in  den  verlorenen  Büchern  erzählte.  Jedenfalls  lag 
sie  in  der  Weise  der  Agrippina,  wenn  wir  auch  die  Möglichkeit  be- 
stehen lassen,  dass  sie  auf  Kosten  ihres  Rufes  -erfunden  sei,  nur  steht 
sie  nicht  so  schlecht  bezeugt  da,  wie  der  Vertheidigor  meint.  Auf  die 
Habsucht  der  Agrippina  deutet  Tacitus  Ann.  XIV,  6  hin,  wo  er,  nach- 
dem er  berichtet,  sie  habe  nach  dem  Testament  der  Aceronia  verlangt 
und  befolilen,  ihren  Nachlass  zu  versiegeln,  hinzufügt:  Id  tantum  non 
per  Simulationen!.  Die  leidenschaftliche,  vor  keiner  Entwürdigung 
zurücksckreckende  Ehr-  und  Herrschsucht  der  Agrippina  bezeichnet  auch 
die  noch  vor  die  zweite  Heirath  fallende  Geschichte  mit  dem  späteren 
Kaiser  Galba,  von  dem  Sueton  berichtet,  er  liabe  nach  dem  Tode  seiner 
Gattin  nicht  zu  einer  zweiten  Ehe  bewogen  werden  können,  ne  Agrip- 
pinae  quidem  viduatae  morte  Domitii,  quae  maritum  quoquo 
adhuc   necdum   caelibem    Galbam    adeo    omnibus   soUicitaverat 
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modii,  at  in  conTentn  matronarnm  corropta  inrgio  atqae 
etiam  mann  pulsata  eit  a  matre  Lepida.  Nicht  bloss  aein  Reich- 
thum,  BODdern  auoh  seine  nalte  Verwandtschaft  mit  der  kaiserlichen  Fa- 
milie, noch  mehr  manche  Weissagungen,  dass  er  einst  zur  Herrschaft 
gelangen  «erde,  zogen  die  herrschsüchtige  Frau  zu  dem  schon  altem 
Manne.  Casagrandi  meint,  wenn  diese  Anekdote  wahr  sein  sollte,  so 
sehe  er  darin  nichts,  was  der  Ägrippina  oder  dem  Galba  anr  Schande 
gereiche  ;  dem  letztem  freilich  nicht,  aber  doch  wohl  der  erstem,  die 
so  sehr  alle  weibliche  Würde  vergaes,  dass  sie  eine  so  arge  Zurecht- 
weisung sich  gefallen  lassen  musste.  Freilich  sind  wir  weit  entfernt, 
die  Wahrheit  aller  Aaekdoten  bu  verbürgen,  die  Ton  Agrippina's  Ehr- 
sucht erzählt  warden,  aber  zur  Verdächtigung  einer  einzelnen  sind  wir 
nicht  berechtigt,  und  was  die  Hauptsache  ist,  alle  zeigen,  welches  Bild 
man  vom  Charakter  Agrippina's  hatte,  die  ihre  Person  willig  altern 
Männern  hJugab,  um  ihre  ehrsüchtigen  Pläne  zu  verfolgen,  Macht  und 
Reichthümer,  ja,  wenn  das  Glück  ihr  Treiben  begünstige,  einst  die  Herr- 
schaft der  Welt  zn  erlangen.  Berichtet  wird  uns,  daes  sie,  ak  bei  der 
Geburt  ihres  Sohnes  die  Astrologen  ihr  verkündet,  dieser  werde  einst 
Kaiser  werden,  aber  dann  seine  eigene  Mutter  tiidten,  ausgerufen  habe : 
„Tödten  mag  er  mich,  wenn  er  nur  Kaiser  wird!"  Auoh  diese  Anekdote, 
auf  die  wir  freilich  kein  groBs<>s  Gewicht  legen,  beweist  wenigstens, 
dass  man  glaubte,  sie  habe  frühe  die  Absicht  gehabt,  ihren  Sohn  auf 
den  Thron  zu  bringen,  um  durch  ihn  zu  herrschen,  find  dass  sie  alles, 
wozu  sie  eich  hinreissen  Hess,  wie  Tacitue  sagt,  dominationis  spe 
gethan.  Casagrandi  entwirft  (S.  23)  ein  Bild  von  der  ungläcklicben  Lage, 
in  welche  das  Schicksal  Ägrippina  gestossen ;  diese  habe  ihr  den  Ent- 
ecblnsS  eingegeben,  unverzagt  dem  Schicksal  entgegenzutreten,  statt  es 
in  unerträglicher  Unthätigkeit  zu  erwarten,  und  sie  habe  dieses  ihr  Ziel 
mit  bewundernswerthem  Mnthe,  unerschütterlicher  Ausdauer  und  allen 
Mitteln  der  verschlagensten  Berechnung  durchgeführt.  Aber  auch  mit 
der  rücksichtslosesten  und  grauenhaftesten  Preisgebung  aller  sittlichen 
Gefühle,  aller  weiblichen  Würde  und  Scham,  die  freilich  im  damaligen 
Kom  bis  auf  wenige  Ausnahmen  ganz  geschwunden  war,  aber  doch  in 
so  empörender  Gestalt  uns  nirgends  entgegentritt,  da  die  cynische  Frech- 
heit nicht,  wie  bei  Messalina,  der  Ausflusa  rasender  sinnlicher  Gier  war, 
aondern  aus  kältester  Berechnung  des  nach  Beherrschung  der  Welt  mit 
allen  Sinnen  ringenden  Weibes  hervorging.  Deshalb  gerade  ist  Ägrip- 
pina eine  der  entsetzlichsten  Gestalten  der  Weltgeschichte,  die  eben 
nur  in  dem  damaligen  Rom  in  dieser  Weise  sich  entwickeln  konnte,  ja 
wir  können   in   gewisser  Weise  sagen,  sich   entwickeln   musste. 

Wir  stehen  jetzt  vor  Agrippina's  empörender  Ehe   mit  ihrem  wider- 
wärtigen, geistig  und  körperlich  verkommenen  Oheim  Claudius.    Casagrandi 
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leitet  dieseu  Abschnitt  mit  einer  begeisterten  Schilderung  von  Agrippina's 
„klassisch  römischer"  Schönheit  und  dem  geistigen  Zauber  ein,  den  sie 
auf  alle  geübt,  der  aucli  auf  Claudius  seine  Wirkung  nicht  verfehlt 
habe.  Agrippina  habe  sich  durch  dessen  körperliche  und  geistige  Mftngel 
nicht  zurückhalten  lassen ;  ihrem  unglücklichen  Schicksale  zum  Trotz 
habe  sie  das  in  ihren  Unglückstagen  gef asste  Ideal  unyerrückt  verfolgt, 
das  Ideal  der  Herrschaft  für  ihren  Sohn  und  für  sich.  Dass  der  Sohn 
hier  mit  Recht  ihr  selbst  vorangestellt  werde,  möchten  wir  gar  sehr 
bezweifeln.  Freilich  sucht  Casagrandi  ihre  Mutterliebe  als  den  Trieb- 
keim ihres  ganzen  Handelns  darzustellen,  wodurcli  Agrippina  wenigstens 
eine  Lichtseite  gewinnen  würde;  aber  jedenfalls  brauchte  sie  auch  diese 
als  Mittel,  der  Sohn  war  ihr  nicht  Hauptzweck.  So  gewann  sie  zunächst 
die  Herrschaft  für  sich  durch  die  Vermahlung  mit  Claudius.  Dass  sie 
mit  aufopferungsvollster  Ausdauer,  entsagungsvollster  Zurückhaltung  und 
listigster  Benutzung  und  Berechnung  der  Verhältnisse  ihre  Absichten 
verfolgte,  wird  Niemand  in  Abrede  stellen,  und  dies  ist  auch  keinem 
von  den  Geschichtschreibern  eingefallen,  über  deren  troppo  inno- 
centc  stupore  storico  Casagrandi  (S.  25)  spottet:  aber  eine  grau- 
senhafte Erscheinung  bleibt  diese  allen  schönen  menschlichen  Gefühlen 
entsagende  monomanische  Thronerschleicherin  trotz  alledem.  Geschickt 
benutzte  sie  den  Einfluss  des  mächtigen  Freigelassenen  Pallas,  dem  sie 
sich,  um  ihre  weitern  Pläne  auszuführen,  nach  dem  Bericht  des  Tacitus 
preisgab.  Casagrandi  geht  kurz  über  diese  Zeit  hinweg,  von  der  Stahr 
ein  lebendiges  Bild  entwirft.  Dass  nach  dem  Volksglauben  eine  Ehe 
des  Oheims  mit  dor  leiblichen  Druderstochter  für  Blutschande  galt, 
konnte  Agrippina  nicht  kümmern,  und  auch  Casagrandi  legt  darauf  kein 
Gewicht,  ja  er  wagt  sogar  dem  Tacitus  daraus  einen  Vorwurf  zu  machen, 
dass  er  nicht  ^'cselien,  Agrippina  habe  den  Claudius  verachten  müssen, 
weil  er  die  Erziehung  ilires  Sohnes  vernachlnssigt  habe  (S.  28  Anra.). 
War  dt'nn  etwa  diese  Verachtung  mit  ein  Grund  zur  verbotenen  Ehe 
mit   dem   Oheim '? 

Dass  Agrippina  sich  beeilte,  die  Verbindung  ihres  Sohnes  mit 
Octavia,  der  Tocliter  ihres  Gemahls,  ins  Werk  zu  setzen,  soll  ein  Be- 
weis sein,  die  Mutter  sei  darauf  bedacht  gewesen,  dem  Sohne  den  Weg 
zum  Throne  zu  ebnen,  und  ilire  Ehe  mit  Claudius  sei  mehr  als  ein  Aus- 
Huss  ihres  persönlichen  Ehrgeizes,  ein  woh lausgedachtes  Hülfsmittel  zu 
jenem  Zwecke  gewesen.  Als  ob  die  Verbinduntj  mit  Octavia  nicht  ihrem 
eigenen  Elirgeize  geschmeichelt  und  sie  nicht  darauf  hätte  bedacht  sein 
müssen,  sich  die  Herrschaft  Axuh  nach  dein  Tode  ihres  so  widerwärtigen 
Gatten  zu  sichern,  wozu  es  eben  kein  Mittel  gab.  als  die  Thronbestei- 
gung ihres  Sohnes.  Die  Verfolgung,  durch  welche  Agrippina  die  Verlobung 
der    Octavia    mit    dorn   jungen    Silanus    löste,    scheint    Casagrandi    nicht 
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ungerecht.  TacittiB  selbst  gebe  dem  Silanos  nnd  seiner  Schwester  einen 
incustoditua  amor  Schuld,  nenne  letztere  decnra  et  procax,  und 
doch  erklärt  derselbe  den  incestus  fttr  eine  falsche  Anklage.  Casa- 
grandi  beliauptet  freilioli :  „GioTenale  confirma  addirittura  l'in- 
cesto  e  cosi  il  Bao  antico  Scoliaste",  aber  Juvenal  (III,  133)  ■ 
bediant  sich  der  Namen  der  Oalvina  und  Catiena  bloss  znr  Bozeich- 
nong  feiler  Matronen.  Eine  Catiena  kennen  wir  nicht;  Juvenal  bil- 
dete wohl  willkürlich  den  Namen  nach  dem  von  Horaz  genannten  der 
Catia.  Bei  der  Calvina  schwebte  ihm  freilich  des  Silanus  Schwester 
Jania  Galrina  vor,  insofern  sie  von  dem  Soiine  des  Vitellins  wegen  des 
ihr  vorgeworfenen  unsittlichen  Betragens  geschieden  worden  war ;  an 
einen  lucest  mit  dein  Bruder  denkt  .er  am  allerwenigsten.  Gar  nichts 
kann  die  verworrene  Stelle  des  Seholiasten  beweisen,  der  die  Calvina 
nennt  praetoris  cuiusdam  sornr,  quae  se  occidit,  tanquam 
infamis  in  fratre  (Lipsins  schrieb  hier  mit  Recht  fratrcm)  tem- 
poribus  Claudii  ;  denn  nicht  Calvina  tödtote  sich,  stndarn  ihr  Bruder, 
weil  er  des  incestus  schuldig  erklärt  und  aller  Würden  entsetzt  worden 
war.  Der  Scholiost  verwirrte  offenbar  die  Thatsachen.  Schon  der  Selbst- 
mord des  Silanus  spricht  für  dessen  Unschuld.  Und  wie  konnte  Casa- 
grandi  die  Stelle  in  der  wohl  kurz  nach  Nero  fallenden  Tragödie 
Octavia  abersehen,  worin  Silanus  criminis  ficti  reus  genannt  nnd 
die  ganze  Schuld  seines  Todes  auf  die  Känko  der  Agrippina  geschoben 
wird.  Aber  was  soll  man  sagen,  wenn  Casagrandi  kalten  Blutes  schreibt 
(8.  29  f.):  „Se  L.  Silano  il  giorno  st  osau  delle  nozze  di  Agrip- 
pina di  proprio  mano  s'aocise,  la  colpa  sarä  sua  non  di 
qnesta,  che  anzi  puä  andar  tieta  di  aver  ottennta  per  vie 
abbastanze  facili  e  quiete  (aber  verbrecherische,  die  den  unschuldig 
Verurtheilten  in  den  Tod  trieben!)  l'importante  vittoria.  Und  hierzu 
gar  die  Anmerkung,  Dio  Cassins  sage,  Silanus  sei  bloss  der  Verschwörung 
gegen  das  Loben  des  Claudius  angeklagt  gewesen.  Aber  die  Worte  LX,  3 1 : 
Kai  Sm  mZxa  rtoX  töv  SO-avo»  (ü;  fitißovKfiovTÜ  öi  animsmv  (Casagrandi 
hält  sich  an  die  Lateinische  Uebersetzung),  gehören  gar  nicht  dem  Dio 
Gassi  Qs,  sondern  sind  von  Rcimarus  zum  Ue  her  gange  eingeschoben, 
dieser  selbst  schreibt  gleich  dai'auf  den  Tod  des  Silanus  ausdrücklich 
der  den  Claudius  beherrschenden   Agrippina   zu. 

Kur  bei  der  schmählichen  Verbannung  nud  spStern  Ermordung 
der  Lollia  Paulina  macht  auch  Casagrandi  keinen  Versuch,  Agrippina's 
Schuld  zu  leugnen,  die  an  Jener  persönliche  Rache  genommen :  ihra 
Eifersacht  habe  sie  zur  Wuth  hingerissen.  Die  scheussliche  Weise,  wie 
Agrippina  sich  versicherte,  dass  das  ihr  gebrachte  Haupt  das  ihrer  ver- 
hassten  Nebenbuhlerin  sei  (Dio  Cassius  LX,  3  2),  übergeht  Casagrandi, 
wie  er  auch   der  durch  sie    bewirkten  Verbannung  der  Oalpurnia  nicht 
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gedenkt,  gegen  die  ihr  Haas  dadurch  entbrannt  war,  dass  Claadins  ge- 
sprächsweise ihrer  Schönheit  gedacht  liatte.  Dass  sie  sich  selbst  dem 
Pallas  hingab,  erklärt  er  durch  den  Wunsch,  ihren  geliebten  Sohn  zum 
gewünschten  Ziele  zu  bringen.  Da  lesen  wir  denn:  Gertamente  il 
fine  non  giustifico  queste  mezzi,  ma  oltri  di  che  ella  non 
Y^ha  alcuna  colpa.  Freilich  keine  als  die  rücksichtslose  Preisgabe 
ihrer  Ehre  und  Scham,  die  ihr  schon  lange  nichts  mehr  kostete.  Durch 
Pallas  setzte  sie  es  durch,  dass  Claudius  ihren  Sohn  adoptirte,  aber 
mit  dieser  Ehre  ihres  Sohnes  begnügte  sie  sich  nicht,  sie  bewirkte  auch, 
dass  der  Senat  sie  selbst  zur  Augusta  erhob,  eine  Ehre,  die  selbst  Livia 
erst  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  erhielt.  Und  bald  zeigte  sie  sich  als 
allgewaltige  Herrscherin,  die  den  Ki^iser  nur  als  Puppe  benutzte,  um  ihre 
eigene  Macht,  ihr  eigenes  Ansehen  als  einzig  massgebend  überall  walten 
zu  lassen.  Das  war  ihr  eigener  Ehrgeiz,  zu  dem  sie  nicht  die  Liehe 
zu  ihrem  Sohne  trieb,  der  ihr  bloss  als  Mittel  dienen  sollte,  über  den 
sie,  wenn  sie  ihm  zur  Kaiserwürde  yerholfen,  ebenso  zu  herrschen  ge- 
dachte, wie  jetzt  über  ihren  Gatten.  Sie  hielt  ihn  in  strengem  Ge- 
horsam, damit  er,  frühe  daran  gewöhnt,  auch  einst  als  Kaiser  (denn 
darauf  waren  alle  ihre  Hoffnungen  gerichtet)  ihr  unterthänig  sei.  Tacitus 
berichtet  über  den  Wettstreit  zwischen  ihr  und  der  yon  ihr  später  zu 
Grunde  gerichteten  Domitia  Lepida,  der  Tante  ihres  Sohnes:  Lepida 
blandimentis  ac  largitionibus  iuvenilem  animum  (Neronis) 
devinciebat,  truci  contra  ac  minaci  Agrippina,  quae  filio 
dare  imperium,  r.olerare  imperitantem  nequibat.  Seltsam  ist 
es,  wenn  Casagrandi  dieser  auf  vorliegenden  Bericliten  beruhenden, 
unmöglich  ersonnenen  Behauptung  des  Tacitus  den  Glauben  versagt, 
weil  er  selbst  sich  von  der  Mutterliebe  Agrippina's,  die  bis  zum  letzten 
Augenblicke  nie  erloschen,  eine  Vorstellung  gemacht,  der  jeder  geschicht- 
liche Boden  fehlt.  Die  leidenschaftliche  Heftigkeit  (ferocia,  violentia) 
der  immer  gewaltsamen  (atrox)  Agrippina  hebt  Tacitus  auch  sonst 
(Ann.  XII,  64.  XIII,  2,  13,  15,  21)  hervor,  aber  Casagrandi  kennt 
sie  ^besser,  sie  hat  ihren  Sohn  immer  nur  ruhig  ermahnt,  weil  sie  älter 
und  erfahrener  war.  Auch  gegen  den  Kaiser,  ihren  Gatten,  verfuhr  sie 
herrisch.  Tacitus  berichtet,  dass  sie  mehr  durch  Drohungen  als  durch 
Bitten  diesen  bestimmt  habe,  den  Ankläger  des  Yitellius  als  falschen 
Angeber  zu  verbannen.  Eifei*süchtig  auf  alle  Ehren  desselben,  nahm  sie 
diese  auch  für  sich  in  Anspruch.  Neben  ihm  sass  sie,  wenn  die  fremden 
Gesandtschaften  vor  ihm  erschienen,  wenn  er  den  Abgeordneten  des  Se- 
nats Bescheid  gab,  ja  über  die  Audienzen,  die  sie  selbst  ertheilte,  be- 
richtete der  Staatsanzeiger.  Der  gefangene  Caratacus  und  die  Seinen 
mussten  auch  ihr  huldigen.  Der  Senat  gab  ihr  auf  öffentlichen  Münzen 
den  kaiserlichen   Titel    und  auch   die  fremden  Könige   Hessen  auf  ihren 
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llfüusen  ihr  Bild  aogleioh  mit  dem  der  Kaiaerin  prttgen,  ja  die  anf 
ihren  Befehl  (denn  von  blossem  Waasch  kann  bei  ihr  nicht  die  Rede 
■ein)  an  ihrer  Gebnrtsit&tte  gegründete  Colonie  ffihtte  neben  dem  Namen 
des  Kaisers  den  ihrigen ;  sie  hiess  colonia  Clandia  Angnsta  Agrip- 
pineniiB,  nieht,  wie  Casagrandi  (S.  39)  angibt,  Agrippina.  Da  sie, 
irie  Tacitns  sagt,  mit  dieser  Gründung  auch  den  auswSrtigen  Nationen 
ihre  Haoht  zeigen  wollte,  so  wurde  die  Colonie  ohne  Zweifel  anf  das 
glänzendste  ausgestattet,  und  es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  sie,  wie 
Rom,  ihr  Capitolium  erhielt;  von  Agrippina  war  ancli  wahrscheinlich 
das  Schwert  des  Julias  Cäsar  im  dortigen  Tempel  des  Mars  geschenkt, 
das  der  eben  snm  Kaiser  ausgerufene  Vitellius  in  der  Hand  trug 
(Suflt  Vit.    8). 

Casagrandi  betrachtet  das  Wort  des  Tacitus,  „des  ersten  ihrer 
Verlenmder":  Cnncta  feminae  obediebant,  non  ut  Messalinae 
rebus  Romasis  inludenti.  Adductum  et  quasi  virile  servi- 
tium,  als  Agrippina's  grösstes  Lob;  was  dieser  hinzuffigt:  Palam 
■eTeritae  ac  saepias  superbia:  nihil  domi  impudicum  nisi 
dominationi  expediret.  Capido  auri  immensa  obtentum  ha- 
bebat, quasi  snbsidiura  regno  pararetur,  kann  er  sonderbar 
genug  damit  nicht  reimen  (S.  40  Anm.)t  obgleich  es  sehr  gut  damit 
stimmt ,  dass  sie  ihre  Begierde  sunäohst  den  Forderungen  ihrer  Ehr- 
sucht unterordnete.  Es  galt  ihr  natürlich  ihre  Herrschaft  auf  jede 
Weise  zu  stützen,  wozu  es  kein  bosseres  Mittel  gab  als  zu  zeigen,  dass 
sie  sich  des  Besten  des  Reichen  annahm,  und  allen  Vorwürfen,  die  man 
ihrer  Vorgängerin  machte,  durch  ein  üuHserlicli  sittsames  Leben  zuvor- 
kam. Auch  der  edle  Charakter  der  für  ihren  Sohn  bestimmton  üctavia, 
nnd  dass  diese  später  oft  gegen  ihren  Sohn  ihre  Hülfe  in  Auspruch 
nahm,  wird  zur  Vertheidigung  Agrippina's  gegen  ihre  schmählichen  Ver- 
leumder angemfen  (S.  40  f.).  Doch  war  es  nicht  etwa  ihre  Unschuld, 
die  Agrippina  bei  der  Wahl  ihrer  Schwiegcrtocliter  bestinunte,  sondern 
dass  sie  als  Tochter  den  Claudius  ihrem  Sohne  die  Adoption  und  die 
Anwartschaft  auf  den  Thron  zubrachte,  und  wenn  die  verschlagene 
Frau  sich  das  Zutrauen  des  Mädchens  zu  verschaffen  wusste,  so  that 
sie  dies  besonders,  nm  dnrch  sie  auf  ihren  Sohn  zu  wirken,  dessen 
Unterwürfigkeit  die  nothwendige  Grundlage  ihrer  künftigen  Herrschaft 
bildete.  Aber  der  Verfasser  fühlt  eelbst,  wie  schlecht  sich  seine  Ver- 
theidigung mit  den  überlieferten  Zügen  seiner  Heldin  vertrage.  Des- 
halb zieht  er  gegen  die  Einseitigkeit  der  alten  Geschichtschreiber  los, 
welche  mit  der.  Strenge  eines  Karnades  und  Cato  geurtbeilt,  wogegen 
er  den  weitern  Horizont  der  neuern  preist,  da  diese  die  Mittel,  welcher 
die  handelnden  Personen  sich  bedienen,  ihre  Sittlichkeit,  ganz  aus  dem 
Spiele  lassen.      Als    ob    nicht    der   neuere   Geschichtschreiber    die  ganze 
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Persönlichkeit  der  Hauptträger  der  Entwicklung  der  Staaten  and  Völker 
ans  vorführen  müsste,  er  nehen  der  politischen  Bedeutung  die  sittliche 
ganz  yernachlässigen  dürfte!  Freilich  für  Casagrandi's  Heldin  w&re  dies 
höchst  erwünscht,  aher  dann  bedürfte  er  aucli  nicht  seines  erbitterten 
Kampfes  gegen  die  bisherigen  Darsteller  der  Agrippina,  die  keineswegs 
den  m&nnlichen  Mutli,  die  Verschlagenheit  und  Ausdauer  des  seinen 
Zweck  un verrückt  im  Auge  haltenden  dämonischen  Weibes  in  Abrede 
gestellt  haben,  noch  weniger  aber  durfte  er  selbst  sie  als  ein  Master 
aufopferndster  Mutterliebe  darstellen,  da  dieselbe,  kommt  es  nur  aaf 
den  politischen  Charakter  an,  ein  hors  d^oeuvre  ist:  doch  fühlt  er 
selbst,  dass  eine  solche  völlige  Trennung  des  politischen  Menschen  vom 
sittlichen  hier  gewaltsam  sein  würde,  und  so  lässt  er  sich  denn  auf 
eine  weitere  Verthoidigung  Agrippina's  ein,  obgleich  es  sich  aus  ihrem 
bisher  behandelten  Lebensgange  schon  deutlich  herausgestellt  liat,.  dass 
dieser  nichts  heilig,  ihr  ganzes  Streben  nur  auf  schrankenlose  Herr- 
schaft gerichtet  war,  die  sie  jetzt  durch  ihren  Gatten  erlangt  hatte 
und  unter  der  künftigen  Herrschaft  ihres  Sohnes  nicht  zu  verlieren 
ernstlich  bedacht  war. 

Allein  mit  aller  Verschlagenheit  und  aller  ihr  so  schwer  fallenden 
und  daher  nicht  immer  durchgeführten  Zurückhaltung,  mit  aller  Heu- 
chelei gelang  es  Agrippina  nicht,  ihre  Absicht,  die  Zügel  der  Herr- 
scliaft  dauernd  in  ihren  Händen  zu  erhalten,  den  Blicken  ihrer  Gegner 
und  dem  Urtheile  der  freiem  Männer  zu  verhüllen,  da  es  offen  vorlag, 
wie  sie  alle,  die  ihr  widerstrebten,  bei  Seite  zu  schaffen  suchte.  Ihr 
Hauptgegner  war  Narcissus,  der  bei  Claudius  und  dem  Senate  noch 
immer  viel  vermochte.  Seinem  Einflüsse  dürfen  wir  es  zuschreiben,  dass 
die  durch  einen  ihrer  feilen  Anhänger  gegen  Tarquitius  Priscus  erhobene 
Anklage,  nachdem  der  Angeklagte  aus  Verzweiflung  über  die  Befleckung 
seines  Rufes  sich  den  Tod  gegeben,  vom  Senate  s^urückge wiesen  wurde, 
und  ihre  Habsucht  so  um  den  gehofften  Besitz  seiner  reichen  Güter 
kam.  Dagegen  misslang  dem  Narcissus  die  Kettung  der  Domitia  Lepida, 
welche  Agrippina,  wie  Tacitus  sagt,  aus  weiblicher  Eifersucht  verfolgte. 
Die  Vermählung  ihres  eben  ins  sechszehnte  Jahr  getretenen  Sohnes  mit 
Octavia  kam  glücklich  zu  Stande.  Aber  wie  gross  auch  ihre  Macht 
über  Claudius  war,  sie  fühlte  sich  vor  den  Anwandlungen  seiner  Laune 
so  wenig  sicher,  dass  sie  fürchten  musste,  einmal  das  Schicksal  ihrer 
Vorgängerin  Messalina  zu  theilen,  besonders  als  ihr  das  im  Rausch  dem 
Claudius  entfahrene  Wort  bericlitet  wurde,  sein  Schicksal  sei  es,  die 
Schandthaten  seiner  Gattinnen  zu  tragen,  um  sie  später  zu  strafen 
(Tac.  Ann.  XII,  64),  ein  schwerwiegendes  Wort  im  Munde  des  von  ihr 
betrogenen  Gatten.  Nach  Sueton  soll  er  einmal,  als  einige  Freigelassene 
seine  Verurtheilung    einer  Ehebrecherin   lobten,    die   Aeusserung    gethan 
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haben,  anch  ihoi  seien  immer  Ehen  mit  unkeaBchen  Frauen  beetimtnt 
gewesen,  aber  keine  nu gerochenen.  Nach  denaelben  aoU  er  die  Adoption 
des  Nero  bereut  haben  und  ernstlich  bestrebt  gewesen  sein,  das  Recht 
des  firitannicus  als  seines  einzigen  rechtlichen  Nachfolgers  zu  wahren. 
Wenn  dem  Dio  Cassias  zu  glaaben  wäre,  so  hätte  er  schon  beschlossen 
gehabt,  seine  Ehe  zu  trennen  und  den  Britanniens  zu  seinem  Nachfolger 
zn  ernennen.  So  wenig  niso  hatte  Agrippina  mit  aller  ihrer  Klugheit, 
aller  ihrer  Ausdliuer,  allen  ihren  Lastern  erreicht,  daas  sie,  om  ihre 
Herrschaft  zu  erhalten,  zur  Ermordung  ihres  Gatten  gi-eifen  mnsste,  der 
sofort  die  des  Marcissu^  folgte,  lieber  zwei  Leichen  schreitend,  hatte 
die  „beste  Mutter",  wie  sie  ihr  Sohn  am  ersten  Tage  seiner  Herrschaft 
nannte,  die  höchste  Macht,  wie  sie  glaubte,  an  sich  gerissen:  aber 
Bchreklich  sollte  die  Nemesis  iiir  verbrecherisches  Leben  enden. 

Konnte  man  auch  zugeben,  dass  die  von  Traian  so  gerühmten 
fünf  ersten  Jahre  von  Nero's  Regierang  gewisseraiaseen  Agrippina's 
Work  gewesen,  so  würde  ihre  Klugheit  hierbei  nur  dem  Triebe  gefolgt 
sein,  ihre  Herrschaft  zu  erhalten,  da  sie  wnsste,  anf  welchem  morschen 
Grande  das  Kaiserthum  ihres  Sohnes  stand,  und  sie  deshalb  jeden  An- 
lass  vermeiden  rausste,  die  Welt  daran  zu  erinnern.  Aber  Tacitus  schreibt 
die  Mässigaug  und  kluge  Besonnenheit  des  Anfanges  der  Regierung 
gerade  nicht  ihr,  sondern  dem  vereinten  Wirken  des  Seneca  und  Burrus 
in,  ohne  die  eine  Blutherrschaft  eingerissen  sein  würde  (ibatur  in 
caedes).  Dabei  hat  er  gerade  Agrippina  im  Sinne,  von  der  er  unmit- 
telbar vorher  berichtet,  sie  habe  den  Befehl  zur  Ermordung  des  Jnnius 
Silanus  und  des  Narcisaus  gegen  den  Willen  ihres  Sohnes  ertheilt. 
Freilich  Casagrandi  darf  das  Zeugoiss  des  Tacitua  nicht  gelten  lassen, 
und  so  versucht  er  auch  hier  seine  Verdächtigungekunst.  Den  ganz 
besUmmten  Worten  des  Geschichtschreihea  gegenüber  will  er  auch  dem 
Nero  einen  Theil  an  der  Schuld  des  Mordea  des  Silanus  zaschreiben, 
weil  Plinins,  wo  er  des  aeltenen  Zufalls  gedenkt,  dasa  dem  Ängustus 
in  seinem  Todeqahre  noch  ein  Enkel  von  seiner  Enkelin  geboren  worden, 
hinzufügt:  qui,  cum  Asiam  ohtineret  post  consutatum,  Ne- 
ronis  principis  saccessione,  veneno  eins  interemptns  est. 
Strenge  genommen  würde  Agrippina  hierdurch  ja  von  aller  Schuld  be- 
freit, aber  bei  der  allgemeinen  Fassung  der  Stelle  schreibt  Plinins  eben 
das,  was  im  Beginne  von  Nero's  Uerrscliaft  geschehen  war,  diesem  zu. 
Der  jnnge,  zunächst  noch  ganz  von  seiner  Mutter  abhängige  Nero  war 
nm  seine  Herrschaft  nicht  in  Sorgen,  ihn  kümmerte  Silanus  nicht,  da- 
gegen fürchtete  die  Mutter  in  diesem  einen  Rächer  ihrer  Schandthaten. 
Noch  auffallender  ist  es,  wie  Casagrandi  dca  Tacitus  Ausspruch,  die 
Ermordung  sei  ignaro  Nerone  per  dulum  Agrippinae  geschehen, 
darch  Tacitus  selbst  widerlegen  zu  können  glaubt,  der  später  behaupte. 
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Nero  habo  die  beiden  Meaohelmörder  P.  Celer  und  HelioB  belohnt.  Er 
beruft  sich  dabei  auf  die  Stelle  Ann.  XIII,  33,  wo  von  Hellas  gar 
nicht  die  Rede  ist,  von  Geler  nur  bemerkt  wird,  Nero  habe  ihn  von 
der  Anklage  der  Provinz  Asien  nicht  freisprechen  können,  doch  mit 
dem  Urtheil  bis  zu  dessen  Tode  gewartet;  jener  habe  mit  der  Grösse 
des  Verbrechens,  das  er  durch  die  Ermordung  des  Silanus  begangen, 
seine  übrigen  Schandthaten  verdeckt.  Allein  wenn  Nero  vier  Jalire 
später  gegen  den  Mörder  des  Silanus  Nachsicht  zeigte,  so  that  er  dies 
wohl  eben  auf  Betrieb  der  Mutter,  die  fürchten  musste,  der  Verurtheilte 
werde  sie  als  Anstifterin  des  Mordes  des  Silanus  angeben.  Casagrandi 
gibt  zu,  dass  Silanus  eines  der  traurigsten  Opfer  des  Ehrgeizes  der 
Agrippina  gewesen  —  aber  er  gesellt  ihr,  was  eine  schlechte  Art  der 
Entlastung  ist,  als  T  heil  nehmer  der  Schuld  ihren  Sohn  zu,  den  er  sich 
doch  selbst  während  der  ersten  Regierungsjahre  als  völlig  unabhängig 
denkt.  Und  als  Trumpf,  der  selbst  das  Aergste  stechen  soll,  fügt  er 
hinzu;  E  Teffetto  delTambizione  e  gelosia  del  despotismo 
antico  e  nuovo;  le  stdrie  di  Europa  presentano  regali  suc- 
cessione  ognora  contestate  col  veleno,  col  laccio  e  col 
ferro.  Wir  entsetzen  uns  vor  einer  solchen  Entschuldigung  des  durch 
schamlose  Preisgabe  ihrer  Ehre,  Mord  und  jeden  Gräuel  ilire  Herrschaft 
gründenden   und  erhaltenden  dämonischen  Weibes. 

Wie  aber  durfte  sie  glauben,  dass  ihr  Sohn,  der  ihre  Verrucht- 
heit und  ihre  Gräuel  kannte,  sie  als  Mutter  verehren,  sich  in  den 
Schranken  der  Mässigung  und  Sittlichkeit  halten,  sich  ihren  Anord- 
nungen fügen,  sie  neben  sich  als  gebietende  Herrin  dulden  und,  einmal 
auf  der  abschüssigen  Bahn  des  Lasters,  sich  durch  ihre  noch  so  ernsten 
und  treubesorgten  Anmahuungen  werde  aufhalten  lassen !  Mag  immer 
die  schlaffe,  schmeichlerisclie  Erziehung  Seneca^s  durch  ihre  Zulassung 
von  voluptates  concessae,  wie  Tacitus  sagt,  manches  verschuldet 
haben,  der  Sohn  Agrippina^s  ist  grösstcntheils  durch  ihr  entsetzliches 
Beispiel  der  sclieussliche  Tyrann  geworden.  Was  halfen  gegen  die  schrei- 
enden Beispiele  ihres  eigenen  Lebens  die  weisen  Mahnungen  der  Mutter, 
die  eben  so  sehr  wegen  der  Abnahme  des  Gehorsams  und  des  Ver- 
trauens des  Sohnes  als  wegen  der  Folgen  für  den  Bestand  seiner  auf 
solchen  Verbrechen  gegründeten  lleri*schaft  besorgt  war  ?  Casagrandi 
stellt  Agrippina  als  die  liebevollste  Mutter  dar,  die  nur  aus  lierzlichster 
Hingabe  an  ihren  Sohn  es  bedauert  habe,  dass  er  seine  eigenen,  ihn 
vom  Pfade  der  Tugend  entfernenden,  ihm  die  Achtung  der  Welt  rau- 
benden, ihn  sicherm  Verderben  zuführenden  Wege  wandle,  während 
unsere  der  Zeit  am  nächsten  stehenden  Quellen  darin  übereinstimmen, 
dass  sie,  als  sie  zu  ihrem  Schrecken  die  immer  steigende  Abnahme 
ihres  Einflusses  bemerkte,   alle   Mittel   in  Bewegung  setzte,  die  Achtung 
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and  Folgsamkeit  des  Sohnes  wieder  eu  gewinnen.  CBsagrandi  wirft  dem 
Seneca  vor,  er  habe  nnr  deswegen  Nero'a  Liebe  zur  Freigelassenen  Acte 
begünstigt,  weil  er  darin  ein  Willkomm enes  Mittel  gefanden,  diesen  von 
seiner  Hatter  xu  trennen,  und  so  habe  er  dnrch  seinen  Verwandten 
Annaeus  Serenae,  der  sich  in  sie  verliebt  gestellt,  die  Sache  verdeckt. 
Da  raft  er  denn  pathetisch  aae:  n^i''  fragen,  ob  die  Geschichte  sich 
mehr  einer  Agrippiua  oder  eines  Seneca  schämen  müsse !"  Aber  Tocitns 
sagt  aDsdrOcklicb,  Nero  habe  sich  der  Liebe  znr  Freigelassenen  hinge- 
geben: als  Mitwisser  des  Geheimnisses  nennt  er  Otho  und  Claudios  Senecio; 
die  Matter  habe  nichts  davon  gewnset,  eich  später  widersetzt ;  die  altern 
Freunde  des  jungen  Färsten  (Seneca  und  Burrus)  hätten  nicht  dagegen 
gewirkt,  da  einmal  Octavia  ihm  znwider  geworden  und  zu  fürchten  ge- 
wesen, nein  atupra  feminaram  inlustrium  (Nero)  prorumperet, 
si  illa  libidine  prohiheretur.  Casagrandi  findet  letzteres  freilich 
abscheulich,  da  er  sich  nicht  der  freiem  römischen  Ansicht  erinnert, 
wie  sie  z.  B.  aus  Horaz  (sat.  I,  2,  30 — 34,  4,  111 — 115)  allge- 
mein bekannt  ist.  Davon,  dass  Seneca  die  Liebschaft  eingeleitet,  ist 
nicht  die  geringste  Spur  in  der  Ueberlieferung  zn  entdecken ;  unser 
Patron  der  Agrippina  ersinnt  dies  auf  eigene  Hand,  um  Seneca  nur 
recht  abschenlicli  nnd  die  arme  Agrippina  möglichst  nnglüeklich  zu 
machen.  In  diesem  Sinne  wird  denn  auch  alles  Folgende  dargestellt, 
worauf  wir  des  Raumes  wegen  nicht  eingehen  dürfen.  Nur  eines. 
Punktes  wollen  wir  noch  gedenken.  Tacitua  führt  die  Erzählung  dos 
ClnviuB  an,  dass  Agrippina,  um  die  Gunst  ihres  Sohnes  wieder  zu  ge- 
winnen, ihm  selbst  Gelegenheit  zur  ah  scheu  liebsten  Blutscbaude  trehoten, 
was  Seneca  hintertrieben  habe ;  dagegen  schreibe  Fabius  Kuaticus  diese 
scheuBsliche  Begierde  nicht  der  Agrippina,  sondern  dem  Nero  zu.  Die 
meisten' Schriftsteller,  fügt  er  hinzu,  sagten  dasselbe,  wie  Cluvius,  und 
die  Sage  neige  auf  diese  Seite  hin,  möge  nun  wirklich  Agrippina  so 
weit  sich  verirrt  oder  mau  dies  angenommen  haben,  weil  man  diese 
nova  libido  nach  allem,  waa  von  Agrippina's  Liederlichkeit  erzählt 
werde,  für  möglich  gehalten.  Casagrandi  will  den  Tacitus  der  offen- 
baren Unwahrheit  bezüchtigen,  indem  er  sich  auf  Sueton  und  Dto 
CassiuB  beruft,  welche  eine  solche  schmähliche  Naturwidrigkeit  dem  Nero 
zuschrieben.  Allein  der  letztere  deutet  ganz  dasselbe  wie  Tacitus  an.  Wie 
ihren  Oheim  Claudius,  so  habe  sie  auch  den  Nero  durch  den  Zauber  und 
die  Unverschämtheit  ilirer  Blicke  und  Kusse  zur  Liebe  zu  verführen 
gesucht.  '^iX'ixftvo  fttf  it'^äX^dwg  iyävew,  tm  Ttpög  röc  rjiclnoi'  avaSr  (ttviTJg?) 
iiiXiia9rj,  oiat  olia,  a  ie  Sij  ngtig  näitiov  wiioXöytjTtu,  Kiyw,  ön  irulttav  nvn 
i§  ^ AyQtnnltrrj  Sfiotap  o  W^pwc  di'  «vre  toCio  fj  tä  /tühai'  ^yänijot 
u.  s.  w.  Tacitus  entscheidet  sich  ja  nicht,  er  berichtet  nur,  dass  man 
meist  an  jene   Abscheu  liebkeit  der  Agrippina  geglaubt,     was   nicht  aus- 
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Bcbliesst,  dasB  man  auch  Nero  eine  gleiche  libido  zuschrieb.  Doch  das 
Seltsamste  ist,  wie  Gasagrandi  die  Möglichkeit  jener  Schuld  durch 
eine  andere  von  Sueton  erwähnte  Anekdote  widerlegen  will,  die  aber 
eben  das  nicht  beweist,  was  sie  beweisen  soll,  da  der  von  Tacitns  an- 
geführte Cluvius  ja  selbst  berichtet,  Seueca  habe  durch  Acte  die  Sache 
hintertrieben.  Uebrigens  erkennt  man  hier,  auf  welche  Quellen  sich 
Tacitus  bei  der  Darstellung  der  Agrippina  stützt ;  dass  er  auch  ihre 
eigenen   Memoiren   benutzt  habe,   sehen  wir  aus  Ann.   lY,    53. 

Wir  müssen  bedauern,  dass  es  Casagi-andi  nicht  gelungen  ist,  den 
Namen  der  Gründerin  Kölns  von  den  Gräuelthaten  zu  befreien,  welche 
ihr  die  Geschichte  zuschreibt ;  freilich  manches  einzelne  wird  immer 
zweifelhaft  bleiben,  da  die  umlaufende  Sage  zu  übertreiben,  ja  zu  erfinden 
pflegt,  aber  doch  nur  den  feststehenden  Gharakterzügen  gemäss.  Schon 
vor  mehr  als  achtzig  Jahren  hatWallraf  ein  völlig  verzeichnetes  Bild 
Agrippina's,  der  Gininderin  Kölns,  in  schwülstiger  Sprache  seiner  Vater- 
stadt zur  Ehre  gezeichnet ;  das  von  Gasagrandi  jetzt  auf  einer  so  viel 
höhern  Stufe  der  Kritik  und  Kenntniss  der  römischen  Geschichte  ent- 
worfene ist  eine  geistreiche,  warm  geschriebene  Yertheidigung  der 
furchtbarsten  römischen  Kaiserin,  bei  der  es  nur  um  Wahrheit  und 
besonnene  Kritik  schlecht  bestellt  ist,  und  nach  Grundsätzen  geschicht- 
licher Beurtheilung  verfahren  wird,  welchen  wir  nicht  huldigen  können. 
.Adolf  Stahr's  lebendige  Schilderung  darf  als  wesentlich  richtig  und  tren, 
so  weit  es  nach  den  vorhandenen  Quellen  möglich,  noch  immer  be- 
zeichnet werden.  H.   Düntzer. 

2.  Opus  francigennm.  Studien  zur  Frage  nach  dem  Ursprünge  der 
Gothik  von  Dr.  Hugo  Graf.  Mit  9  autogr.  Tafeln.  Stuttgart. 
Verlag  von  Gonrad  Wittwer.  1878.  VIII  und  122  S.  gr.  8. 
Der  einem  grösseren  Publicum  nothwendig  unverständliche  Titel 
dieses  Buches  musste  für  die  verhältnissmässig  nur  kleine  Zahl  der- 
jenigen, welchen  der  von  einem  deutschen  Ghronisten  des  XIII.  Jahrb. 
gebrauchte  Ausdruck  „opus  francigennm"  nebst  den  daran  geknüpften 
Folgerungen  bekannt  ist,  um  so  anziehender  sein,  als  derselbe  das  ein- 
zige litterarische  Zeuguiss  enthält  für  eine  in  jenem  Jahrhundert 
geschehene  bewusste  Uebertragung  des  gothisclien  Bausystemes  aus  seiner 
Heimath  in  Franzien  nach  Deutschland,  und  als  noch  immer  eine  gewisse 
Minorität  solcher  vorhanden  ist,  welche  letzteres  bestreiten,  ohne  jedoch 
den  längst  in  Aussicht  gestellten  Beweis  für  ihre  Negation  unseres 
Wissens  bis  jetzt  angetreten  zu  haben.  Man  konnte  daher  meinen,  die 
Studien  des  Herrn  Dr.  Graf  bezögen  sich  etwa  auf  diese  angeblich 
noch  strittige  Frage,  indess  der  Einblick  in  sein  Buch  belehrt  uns,  dass 
für  ihn  auf  Grund   eingehender  Studien  dieselbe   im  Sinne  der  Majorität 
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Tollstftndig  entschieden  ist,  und  Aabb  er  sich  dnrin  der  zueitit  vor  fast 
40  Jahren  von  Franz  Hertenn  mit  genialem  Scharfbliclc  ausgespro- 
chenen und  seitdem  von  den  deutschen  KunsthisiorikorQ  adoptirteu  und 
weiter  hegründeten  Ansicht  zweifellos  anschliesst  und  sich  zti  derselben 
als  zu  einer  ausgemachten  Wahrheit  bekennt.  Der  abweichenden  Mi- 
no ritÄtsansicht  thut  er  nicht  einmal  Erwähnung,  und  sollte  er  wegen 
dieser  Nichtbeauhtang  etwa  Anfechtung  erfahren,  bo  wird  er  sieb  des- 
halb unser«*   Erachtens  mit  Leichtigkeit  trösten  können. 

Die  liier  Teröffentlichten  Studien  bestehen  aus  zwei  von  einander 
ganz  unabhängigen  interessanten  Abhandlungen  und  beziehen  sich  beide 
streng  genommen  freilich  nicht  auf  den  Ursprung  des  gothischen  Ban- 
■ystems  als  solchen,  sondern  die  erste  beschäftigt  sich  nui'  mit  der 
Entatehnng  nnd  Ausbildung  eines  einzelnen  gothischen  Baugliedes,  und 
die  zw.eite  führt  uns  sogar  in  weit  entlegene  Gebiete  des  Kirch enbbuoB 
sarück,  weshalb  wir  uns  erlauben,  bei  unserer  Besprechung  mit  der 
■weiten  den   Anfang  zu  machen. 

Dieselbe  ist  überschrieben  „die  Entstehung  der  kreuzfürmigen  Ba- 
silika" und  nimmt  den  grössten  Theil  des  Buches  (S.  41 — 122)  ein. 
Der  Verf.  hebt  zunächst  den  Unterschied  hervor  zwischen  dem  Grund- 
plan der  altchristlichen  Basiliken  in  Rom  und  dem  der  Basiliken  des 
Mittelalters ;  wilhrend  crstere  das  Scliema  der  crux  imraissn  (T)  frei 
befolgen ,  sind  letztere  mehr  oder  weniger  streng  an  die  Form  des 
crux  commissa  ("j")  gebunden,  beide  am  Altarendc  in  der  Iiängennxe 
mit  einer  halbrunden  Apsis  geschlossen.  Es  entsteht  nun  die  von  der 
Kunstgeschichte  noch  niclit  genügend  beantwortete  Frage :  wann,  wo 
und  wie  ist  das  mittelalterliche  Schema  entstanden,  welches  während 
der  romanischen  and  gothiselien  fJpoche  das  normale  und  in  der  Ent- 
wickelang des  Gewölhebaues  das  bodingeodo  blieb.  Als  das  älteste, 
durch  den  noch  vorhandenen  Bauplan  vom  Jahre  820  gesicherte  Bei- 
spiel ist  die  Klosterkirche  von  St.  Gallen  bekannt,  und  die  auf  uns 
gekommenen  fies chreihnn gen  der  Salvotorkirche  des  Klosterii  Centn la 
(793 — 798)  und  der  ebenfalls  dem  Salvator  gewidmeten  Klosterkirche 
zu  Fulda  (geweiht  819)  deuten  auf  diescllie  Anlage,  deren  Uebertra- 
gnng  Ton  der  Marienkirche  des  655  gegründeten  nieroviiigischen  Klosters 
Gemeticnm,  die  „crucis  instar"  mit  einer  Apsis  gebaut  war,  der  Verf. 
annehmbar  macht.  Minder  gesichert  will  uns  die  Annahme  des  kreuz- 
förmigen Grundrisses  bei  der  von  König  Dagobert  I.  (f  63  8)  crlmuten 
Abteikirche  St.  Denis  erscheinen,  da  die  Stelle  des  Audoenus  (bei  Graf 
S.  97),  aus  welcher  dies  gefolgert  wird,  auch  eine  andere  Auslegung 
zul5sst.  In  der  (unseres  Erachtens  nach  problematischen)  Kreuaform 
dieser  mit  Marmorsäulen  und  einer  Apsis  versehenen  Kiiche  erblickt 
der   Verf.    eine     Einwirkung    der   ViaecntiuH-Baailika    (St,    Germain-des- 
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Pr^s)   in  Paris,   von  welcher  wir  indess  nur  wissen,   dass  sie  nach  einem 
im  XI.  Jahrh.  erfahrenen  Umbau  eine  kreuzförmige  Basilika  war,  während 
ihre  frühere  Beschaffenheit  kaum  nachweisbar  erscheint,  und  doch  ist  es 
gerade  dieses  Bauwerk,  welches   in  der  ganzen  Argumentation  des  Herrn 
Graf  die  Hauptstelle   einnimmt.   Er  kommt  nämlich   schliesslich  zu  dem 
Resultat,   dass  der  kreuzförmige  Grundplan  der  mittelalterlichen  Basilika 
an  dieser  Stelle  entstanden  sei  und  zwar  aus  der  Vereinigung  des  alten 
Basilikaschema^s   mit  der  Kreuzform  der   Grabkirche,  wie  ersteres  durch 
die   Benedictiner    von  Monte   Casino     und    letztere    durch  die    merovin- 
gischen  Könige  von  Ravenna  und   Mailand   auf  fränkischen  Boden  über- 
tragen  worden  sei.    König   Childebert  erbaute  die    558   vollendete   Vin- 
centiuskirche,     bestimmte    dieselbe    zu  seinem  Begräbnisse    und  legte   in 
ihr  ausser  anderen  Reliquien  auch   einen  Partikel   des  h.  Kreuzes  nieder. 
Der  Verf.  hält  sich   zu  der  Annahme   berechtigt,  dass  diese  Begräbniss- 
kirche   aus    zwei    einander    sich   in   der  Form   des   lateinischen  Kreuzes 
durchschneidenden   Schiffen    bestanden  habe,    obgleich   wir    aus  dem  Be- 
richte eines  etwa   300  Jahre  später  lebenden  Schriftstellers  nur  erfahren, 
dass  sie  in   Kreuzesform  erbaut  worden   war,    4  Altäre  und    2  Oratorien 
hatte   und   unter  anderen  auch  die  h.  h.   Nazarius  und   Celsus   zu  ihren 
Patronen    zählte,    welchen   die    kunstgeschichtlich   bekannte    Grabkapelle 
der  Galla   Placidia  zu    Ravenna   gewidmet  war.     Da  aber  nach  der  Be- 
schreibung  desselben  Autors  diese  Kirche   durch   kostbare.  Marmorsäulen 
getragen     und    die    (in    Ravenna  gewölbte)   Decke    aus  Täfelwerk    (vgl. 
Graf  S.    79)   bestand,   so   hindert  wohl   nichts  daran,  sicli  das  Gebäude 
als  kreuzförmige  doppelchörige  Basilika  vorzustellen :  mit  demselben  Recht, 
wie    die    vorgenannten    fränkischen    und    deutschen   Klosterkii-chen.      Ein 
von    Säulen   getragener    Bau    nach    dem   Schema  des  einfachen   Kreuzes, 
wie  S.   Nazario    und  Celso    zu   Ravenna,     erscheint  uns   als   ein  Unding, 
und    wir   müssten    es    Herrn    Graf  überlassen,   dieses  Räthsel  zu   lösen, 
wenn  wir  es    nicht    vorzögen,     die    ganze  Beschreibung     eines  so    spät 
lebenden   Schriftstellers,   der  überdies  den   ursprünglichen   Bau   der  Vin- 
centiuskirche  gar  nicht  mehr  vor  Augen  hatte,  als  werthlos  preiszugeben 
und    zwar   zu   Gunsten    der    ungemein    scharfsinnigen    Grafischen  Hypo- 
these ;    leider  aber  wird  letztere    in  ihrer  ansprechenden   Entwickelung 
durch    die    ferneren    Daten    über    die   weiteren   Schicksale    des   Gebäudes 
nicht  unterstützt.     Der  Bau   Childebei-t's  bestand   nämlich   nur  etwa   20 
Jahre,     da  schon  König   Chilperich,   der  mit  seiner  Gemahlin   darin  be- 
graben  wurde,   damit  so   wesentliche  Veränderungen  vorgenommen  hatte, 
dass    sein   Werk    als    eine    „basilica  nova"    bezeichnet    werden    konnte. 
Da  inzwischen  bei  der  Kirche  unter  der  Leitung  des  h.   Germanus  ein 
Kloster    entstanden   war,    so  soll   nach   Dr.  GraTs  weiterer    Hypothese 
der  Verändei*ungsbau   Chilperich^s  darin   bestanden  haben,     dass  er   dem 
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Qaeiwtbiffe  des  Ghildeberfstiauea  eiu  baailiknlcs  Lnnghaui  vuilegte  und 
so  deu  später  normnl  gewordouen  Typus  der  krouzfümiigen  Basilika 
■chuf,  dereu  Eleinento  sich  in  dem  auf  uns  gekommenen  Bau  nocb 
erkennen  laBsen  gollen.  Die  Kirche  Cbilpcrich's  erfuhr  nnmlicb  im  Laufe 
des  IX.  Jahrhunderts  mehrfache  Zerstörungen  durch  die  Normannen 
uad  ging  dabei  durcli  zwei  oder  drei  Brände  fast  ganz  zu  Grunde 
(flpene  disperüt";  Graf  S.  120);  es  fanden  diinach  anBchcioend  nur 
oberflächliche  Reparaturen  statt,  bis  der  Abt  Morard  (996 — 1040) 
nach  dem  Zeugnisae  seiner  Grabschrift  den  alten  ßau  abtragen  liess 
und  von  Grund  aus  (a  fundamentis)  neu  ala  kreuzförmige  Pfeil erbasilika 
anffahrte,  die  spüter  vielfach  verändert  wurde  und  nicht  mehr  voll- 
ständig vorhanden  ist.  Ob  nun  in  der  jetzigen  Kirche  9t.  Gennain-des- 
Pres  in  der  Tbat  noch  Spuren  der  alten  merovingiechen  Bauten  nach- 
weislich sein  sollten,  könnto  nur  durch  eingehende  Untersuchungen  an 
Ort  und  Stelle,  zu  denen  Herr  Graf  «ohl  noch  keine  Gelegenheit  ge- 
habt hat,  ergr&ndet  werden  ;  für  jetzt  ist  alles  nur  Hypothese,  was  der 
Verf.  zwar  selbst  zugesteht,  sich  aber  dadurch  nicht  abhalten  lässt, 
Hypothese  auf  Hypothese  zu  bauen.  Wir  haben  beim  Studium  seiner 
verwickelten  Abhandlung,  deren  ungefähres  Gerippe  blossznlegen  wir 
veranebten,  den  Eindruck  gehabt,  als  habe  er  sich  seine  Ansicht  a  priori 
gebildet  gehabt  und  sich  dann  daran  gefreut,  auf  seinem  nicht  mühe- 
losen Gange  durch  die  Kirchen-  und  Kloatcrgeschichte  jener  dunkelen 
Jahrhunderte  die  Bestätigung  derselben  nachweisen  zu  können.  Eines 
aber  ist  durch  seine  Arbeit  wirklich  sicher  gestellt,  dass  nämlich  die 
karolingischen  Klosteranlagen  in  Deutschland  unter  dem  Eintlues  der 
frank  «-gallischen  Klöster  entstanden  sind,  wobei  dem  Kloster  Gemeticam 
eine  Hanptstelle  gebührt.  Ob  aber  deshalb  die  zuerst  durch  v.  d. 
Hagen  vorgeschlagene  und  durch  Kugler  eingebürgert«  Bezeichnung 
„romanischer  Baustil"  dem  dafür  von  Graf  empfohlenen  „opus  fran- 
cigenum"    weichen  sollte,   müssen   wir   noch  bezweifeln. 

Der  andere  (erste)  Abschnitt  unseres  Buches  liisst  auf  eine  Ein- 
leitung über  die  Gothik  im  AIIgBiiicinen  (S.  1  — 11)  eine  Abhandlung 
folgen,  welche  „zur  Geschichte  des  Strebebogens"  ülierschrieben  ist 
und  von  S.  12 — 41  reicht.  Der  Vcrf,  gebt  von  der  IJauguschichte 
der  Stiftskirche  zu  Wiinpfon  im  Thale  aus  und  bezieht  den  von  dem  Chro- 
nisten Burchard  de  Hullis  Ub(T  dieses  Bauwerk  eines  deutschen,  eben 
erst  aus  Paris  zurückgekehrten  Meisters  gebrauchten  Ausdruck  „opus 
francige num "  vorzugsweise  auf  das  dabei  zur  Anwendung  gekommene 
Streb ebogensystera,  dessen  directo  Abkunft  aus  Frankreich  er  mit  Recht 
betont.  Während  man  sich  in  Deutscblnud  bei  den  Gewölbebauteu  der 
Uebergangsperiodc   mit   manclierlei  Versuchen,  den  Seiteoschub  der  weit- 
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gespannten  Gewölbe  des  Hochbaues  offen  oder  verdeckt  abzufangen'*'), 
beschäftigt  hatte,  gelangte  man  in  Frankreich,  wie  dies  von  Yi  oll  ei- 
le-Duo  dargethan  ist,  auf  dem  Wege  einer  .organischen  Entwickelung 
des  Halbtonncngewölbes  zum  Ziel.  Der  Verf.  stellt  sich  nun  S.  25  die 
Frage :  „Aus  welchem  geschichtlichen  Zusammenhange  ergab  sich  die 
teclinisclio  Möglichkeit  jenes  südfranzösischen  Halbtonnensystems,  das 
wir  als  eine  Vorstufe  dos  gothischen  Strebebogensysteins  zu  erkennen 
haben?  Viollet-lc-Duc  hat  diese  Frago  unberücksichtigt  gelassen, 
indem  er  an  das  Ilalbtonnengcwölbo  als  an  ein  fertiges  anknüpft  und 
diese  frühe  Constructionsweise  nicht  weiter  begründet.  Das  älteste  Denk- 
mal, von  welchem  er  ausgeht,  ist  die  der  zweiten  Hälfte  des  XI.  Jahrh. 
angehörige  Kirche  N.-D.  du  Port  zu  Clerroont  in  der  Auvergne,  eine 
kreuzförmige  Pfcilerbasilika  mit  einer  Vierungskuppel,  Chorumgang  und 
Kapellenkranz.  Herr  Graf  hält  dafür,  dass  die  Gonstruction  der  Kuppel 
mit  ihrem  Widerlagsapparate  den  Arcliitekten  früher  habe  beschäftigen 
müssen,  als  die  Eindeckung  des  Mittelschiffes  mit  einem  Tonnengewölbe. 
Die  Halbtonnengewölbe  über  den  in  der  Flucht  der  Seiteuschiffe  lie- 
genden schmalen  Feldern  der  Kreuzarmc  müssten  daher  in  der  Idee 
des  Constructeurs  das  ursprüngliche  gewesen  sein  und  das  Vorbild  für 
die  Ilalbtonnen  der  Seitenschiffe;  das  Vorbild  aber  für  die  im  Quer- 
Bchiffe  zur  Anwendung  gekommene  Wölbungsart  fmdet  Herr  Graf  in 
den  kleinen  Ccntralanlagen  der  Provence,  namentlich  in  der  kleinen 
byzantinisirenden  Grabkirche  Ste.-Croix  im  Kloster  Mont-Majour  bei 
Arles  von  1019.  Die  mittlere  Kuppel  derselben  (ein  vierseitiges  Kloster- 
gewölbe) wird  hier  von  vier  Halbkuppeln  getragen,  und  vor  der  west- 
lichen  Halbkuppel  liegt  eine  Vorhalle  von  gleiclier  Breite,  welche  durch 


*)  Da  Herr  Graf  S.  10  auch  iiu'ino  frühen-n  Andeutungen  ü bor  diese  Ver- 
suche einer  etwas  ironisch  gofiirbtcn  Kritik  unterzogen  hat,  so  darf  ich  wohl 
die  daselbst  vr>n  ilim  ji^cthane  Fra^c  als  an  mich  gerichtet  betrachten  und  mir 
darauf  hier  die  Antwort  gt-statten,  dass  die  „Schamhaftigkeit"  unter  den  Seiten- 
schi ft'dächern  verborgener  Strebe  wände  zwar  nicht  in  Limburg  a.  d.  L.,  wo 
es  schon  Kogen  sind,  wohl  aber  in  Heisterbach  (vgl.  Schnaase,  5,  265)  und 
am  Chorhau  der  Petersbergkirclie  bei  Halle,  sowie  über  den  »Seitenschiffen  des 
Xauniburger  Domes  nachzuweisen  ist;  in  den  beiden  letzteren  Beispielen  sind 
die  Strebemauem  von  überwölbten  Durchgängen  durchbrochen,  und  in  Naum- 
burg liegt  die  Oberkante  dieser  Wände  frei.  Vergl.  v.  Quast  in  der  Zeitschr. 
für  Christ  1.  Archäologie  und  Kunst  II.  5,  209.  —  Eine  llinweisung  auf  ähn- 
lieh(i  „ Schamhaft igkeit"*  sch(m  des  alten  Baumeisters  von  S.  Vitale  in  Ravenna 
hat  E.  Dübbert  in  der  Recension  des  Grafschen  Buches  gegeben;  vergl.  Bei- 
lage zur  Augsb.  Allg.  Ztg.  Xr.  36  vom  5.  Febr.  1879  S.  522  a. 
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ein  ToDnengewÖlbe  gedeckt  ist  und  der  Centr»] anläge  zugleich  eine 
LängarichtuDg  ertbeilt.  Statt  durch  Halbkuppebi  hat  der  Meister  von 
Clermont  seine  Kuppel  durch  Halbtonnen  gesichert  und  diese  Gon- 
structioii  ebenm&sBig  zur  Sicherung  der  Tonnenwölhung  des  Laaghansea 
KDgewiiDdt.  Da  es  sich  hier  um  technische  Dingo  handelt,  überlassen 
wir  ein«  kritische  Würdignng  der  Aufstellungen  des  Herrn  Graf  gern 
den  Leuten  vom  Fiich.  -~  Von  den  dem  Buche  heigegebenen  instruc- 
tiven  Bildtafeln  dienen  Taf.  I — VI  zur  Erlnutemng  der  ersten,  Taf. 
VII — IX  zxtT   Erläuterung  der  zweiten  Abhandlung. 

Merseburg.  Dr.  tbeol.  H.  Otte. 


III.    MiscelleD. 


1.  Bonn.  Die  weitereu  Au SBchachtuDgen  an  der  Theaterstrasse  resp. 
am  NVindmühlenthurm  hnbcn  noch  einige  kleine  Antiquitäten  ergeben, 
Scherben,  kleine  Bronzen  u.  s.  w.  Es  scheint  nach  den  sehr  spärlichen 
Münzfunden,  dass  die  dortigen  bauh'chen  Anlagen  zu  den  ältesten  des  röm. 
Bonn  gerechnet  werden  können,  denn  mir  wurden  als  daselbst  gefunden  in 
letzter  Zeit:  ein  Mittelerz  Marc  Agrippa's  sowie  ein  Denar  Mai*c  Anton's 
(mit  dem  Revers  der  III  Leg.)  überbracht. 

2.  Co  In.  Durch  eine  briefliche  Mittheilnng  des  Herrn  H.  Wolff  in 
Cöln  wurden  wir  auf  einen  Fund  aufmerksam  gemacht ,  welcher  bei  der 
Strassenanlage  in  der  Spiesergasse  an  der  Stelle  der  alten  Gasfabrik  au 
Tage  gefördert  wurde.  Der  Fund  umfasst  neben  etwa  20  Thongefässen, 
welche,  wie  H.  WolfF  in  seinem  Schreiben  schon  hervorhob,  sowohl  der 
römischen,  als  auch  der  vorrömischen  Zeit  angehören,  einige  Fibeln  und 
sonstige  Kleinigkeiten,  vor  allem  aber  sind  einige  beiliegende  Münzen  für 
die  Zeitbestimmung  von  Interesse.  Von  den  Thongefässen  waren  viele  von 
echter  terra  nigra  (mit  bläulichem  Bruch),  mehrere  hatten  Stempel: 


1. 


MV 


war  2  mal  vorhanden. 


2.  OMI 

Diese  beiden  Stempel  standen  in  tasseuförmigen  Töpfchen. 

3.  ASSINNO    in  einem  Teller. 

4.  Auf  einem  grossen  Teller,  welcher  in  der  Mitte  mit  mehreren  con- 
centrischen  Kreisen  verziert  war,  durchschnitt  der  Stempel 

dreimal  den  äussersten  Kreis. 

Merkwürdiger  Weise  sind  diese  Stempel  Schuermann   alle  unbekannt. 

Auch    unter   den  Gefässen   von    terra   sigillata  waren   zwei  mit  noch 
unbekannten  Stempeln  versehen: 

5.  AAAROSI  mit  sehr  schönen  regelmassigen  Buchstaben ; 


1 
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6.  M  M  0  in  r«ol)t  roh«r  Weite  dargeatelU.  AaBBerdeni  fnad  sich 
der  bekannte  Stempel 

7.  8ASSI0.         Seh.  747.  > 
Neben  diesen  Stempeln    sind   nun  noch  einige  za  erwjihnen,    welche, 

obgleich  die  einielnen  Striche  deutlich  zu  sehen  eind,  doch  keinen  Sinn 
geben  and  nU  unentzifferbar  betrachtet  werden  luüsaen.  Stempel  dieser 
Art  kommen  bei  terra  nigra  Sc.hüBseln  ziemlich  hüufig  vor,  und  zwar  vor- 
lugaweiBe  bei  den  in  Cöln  gefundenen.  Unter  den  sonstigen  ThongefäBsen 
heben  wir  noch  ein  kleines,  urnenförmiges  mit  recht  hübscher  Blittter- 
Teniernng  in  Barbotine-Technik  hervor. 

Von  den  mit  den  terra  nigra  Gefässeu  zusammen  gefun- 
denen Manzen  interessirt  mich  eine  besondere,  weil  dieselbe  den  Uebergang 
von  den  in  diesem  Hefte  8.  G2  besprochenen  Reg enhogenschussel eben  zu 
den  wirklich  keltisch-gallischen  Münzen  bildet.  Dieselbe  wird  in  Lelewel's, 
type  gaulois  ou  cettique  auf  Taf.  IX  Nr.  25  u.  ff.  abgebildet;  der  Avers 
zeigt  ein  stark  stilisirl«B  Pferd,  dessen  Leib  aus  zwei  discusartigen  Scheiben 
susammeugeeetzt  erscheint,  w&hrend  der  U.  4  kreuzförmig  verschlungene 
Bftader ,  welche  in  der  Mitte  einen  kleinen  Kreis  nmscblieasen ,  aufweist. 
Diese  Bänder  würden,  wenn  man  anstatt  vier  sich  deren  drei  deuken  wollte, 
wieder  ein  richtiges  Triquetruni  bilden.  Ausserdem  wird  die  Verwandt- 
schaft mit  dem  Regen  bogen  Schüssel  eben  durch  verschiedene,  auf  dem  R. 
vorhandnne  Funkte  noch  besonders  gekennzeichnet.  Die  Münze  ist  von 
Kupfer  und  ist  dies  meines  Wissens  das  erste  Mal,  dass  gallische  Münzen 
innerhalb  der  Stadt  Cöln  vorkommen.  Dass  flbrigens  die  hier  beschriebene 
Variet&t  auch  noch  östlicher  gefunden  wurde,  ersehen  wir  aus  den  Mit- 
theilungen des  Vereins  f.  Gesch.  u,  Altertbumsk.  in  Frankfurt  a.  M.  11, 
l.S.  111,  wo  Aber  das  Vorkommen  einer  solchen  Münze  in  der  Gegend  vou 
Frankfurt  a.  M.  berichtet  wird.  v.  V. 

3.  Von  einem  reichen  P'unde  arabischer  Silhermünzen ,  die  SO  an 
Zahl  auf  dem  Gute  Carnitz  des  Herrn  vou  Biilow,  hei  Labes,  Pommern, 
in  diesem  Sommer  gefunden  worden  sind  ,  waren  4  Stück  nach  Bonn  ge- 
kommen und  sind  von  Prof.  Gildemeister  bestimmt  worden.  Es  sind  Abba- 
sidenmünzen,  die  eine  von  llamn  al  Riischid ,  geschlagen  in  Biigdad  102 
=  807-808  u.Z.,  die  andere  vom  Jahre  160  =  77G~777  u.  Z.  Ks  ge- 
lang Herrn  Dr.  Kühne,  dun  schon  zerstreuten  Fund  für  die  Gesellachaft 
für  pommersche  Geschichte  in  Stettin  fast  vollatündig  wieder  zu  sammeln. 
Die  Münzen  lagen  in  einem  Topfe  und  scheinen  zu  den  ältesten  zu  geboren, 
die  im  Norden  gefunden  worden  sind. 

4.  Die  von  Dr.  Wilms  im  Jahre  1868  unternommenen  Ausgrabungen 
anf  dem  grossen  germanischen  Todtenfclde,  welclics  sich  von  Grossenbaum 
durch    Buchholz,    W anbei m orort ,    die  Wedau,    Meudorf  bis  zum  Duissern- 
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sehen  Berge  hiDzieht,  sind  von  Herrn  Felden  in  Duisburg  in  dem  nach 
dieser  Stadt  genannten  Walde  kürzlicli  fortgesetzt  worden.  Es  fanden  sich 
über  JDO  Hügelgräber,  deren  grösstes  100  F.  Durdimesser  hatte.  Es  wur- 
den 21  Urnen  zu  Tage  gefördert,  darunter  3  mit  Deckel,  eine  mit  einem 
Becher,  mit  Bronzestücken  und  einem  eisernen  Fingerring.  Im  Dorfc  As- 
berg  bei  Mors,  dem  alten  Asciburgum,  über  welche  altgermanische  und 
römische  Niederlassung  eine  neue  in  Uerdingen  1879  erschienene  Schrift 
von  F.  Stollwerck  vorliegt,  hat  Herr  Feidcn  ein  Terrain  von  30— 40r]' 
dnrchsucht  und  reiche  Ausbeute  gewonnen;  14  Wasser-  oder  Weinkruge, 
die  fast  wie  neu  aussehen,  standen  bei  den  Urnen,  bei  jeder  stand  auch 
eine  Lampe,  in  einer  lag  ein  Salbfläschchen.  Bei  den  Urnen  fanden  sich 
Feuersteine  und  Näpfe  in  verschiedener  Grösse,  auch  eine  Pfeife  aus  einem 
Kieselstein  (!),  die  einen  sclinllen  Ton  gicbt.  Zwei  Mahlsteine  haben  einen 
Durchmesser  von  18  Zoll,  drei  Münzen  gehören  den  Kaisem  Trajanus, 
Yespasianus  und  C.  C.  Caligula  an.  (Essener  Zeitung.) 

5.  Das  Dorf  Maria  weil  er  bei  Düren  hat  sich  als  ein  grosses 
Trümmerfeld  römischer  Ansiedlungen  erwiesen.  Man  schreibt  über  den 
Erfolg  der  bisherigen  fünftägigen  Ausgrabungen  der  Dürener  Volkszeitung  vom 
17.  Mai  1879:  Von  der  römischen  Villa  in  Mariaweiler  ist  jetzt  so  viel 
blossgelegt,  dass  sich  die  Baderänme  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen  las- 
sen: das  Zimmer  fürs  Schwitzbnd  (tepidarium),  fürs  warme  Bad  (caldarium) 
und  fürs  kalte  Bad  (frigidarium).  An  das  der  Strasse  zugekehrte  nörd- 
liche Zimmer  schliesst  sich  westlich  das  zuerst  aufgefundene  halbrunde 
Badebockon,  zu  welchem  zwei  Treppenstufen  hinunterführen.  Südlich  nach 
der  neuen  Kirche  zu  ist  ein  kleiner  Theil  des  Heizraumes  (praefuruium)  mit 
dem  Ofen  (hypocausis)  blossgelegt.  Sehr  kenntlich  liegen  die  Reste  der  Luft- 
lieizung  vor  Augen.  Zunächst  steht  noch  ein  gi'osscs  Stück  des  hohen  breiten 
Canals,  welcher  die  erwärmte  Lnft  aus  dem  Feueningsraume  in  das  öst- 
liche Badezimmer  führte.  Sowohl  in  diesem  wie  in  dem  westlich  daran- 
liegenden, mit  einer  halbrunden  Nische  abschliessenden  Zimmer  bedecken 
die  Trümmer  der  meist  aus  runden,  thoilweise  auch  aus  grauen  quadrati- 
schen Ziegeln  aufgemauerten,  etwa  l*/2  Fuss  hohen  Situlchcn  in  regelmäs- 
sigen Abständen  von  etwa  V/^  Fuss  den  Boden.  Sie  trugen  den  zweiten 
Boden,  so  dass  die  aus  der  hypocausis  in  den  Canal  einströmende  warme 
Luft  in  diesem  Souterrain  (suspcnsurae)  zwischen  den  Säulen  sich  verbrei- 
ten konnte.  Von  hier  stieg  dieselbe  alsdann  durch  thönerne  Röhren  (tubi) 
an  den  Wunden  in  die  ßadezellen  hinein.  Das  halbrunde  Becken  und  die 
Treppe  in  dem  nördlichen  Zimmer  ist  in  allen  Ecken,  also  rund  um  den 
Boden  und  überall  da,  wo  zwei  Flächen  sonst  fast  zusammenstossen,  mit 
Rundstäben  ausgelegt,  ein  Verfahren,  aus  dem  wir  heutzutage  wohl  noch 
etwas  für  unsere  Cemcntarbeiten  lernen   können.     Neben    dem    Becken    ist 
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noch  Aa  Streifon  des  Bodens  mit  Marmor  bolegt.  Die  Iiiachrifi.  welche  in 
der  halbi-anden  Niache  des  westlichen  Zimniers  (also  von  dorn  Becken  aus 
■Qdlich)  unter  Ti-UmmerD  von  Hohlziegeln,  Thonröhrcn  und  Wniidbeklci- 
dnngaplatten  anfgofnnden  wurde,  steht  anf  einer  Ziegelplutte,  die  obenfallB 
ein  Theil  eines  Hohlziegels  oder  einer  Wandplatte  zu  sein  scheint.  Die  Platte 
ist  etwa  II  zn  23  cm  gross.  Die  oberste  Zeile  zeigt  mit  nnv erkennbarer 
Deatliobkeit  das  Datum  des  heutigen  Tages,  den  17.  Mai:  XVI  E(al.). 
Juniaa.  Der  übrige  Theil  der  Inschrift  ist  noch  nicht  gelöst,  er  ist  iro 
Abdruck  an  einen  Specialforscher  auf  diesem  Gebiete  abgesandt  worden. 
Vor  vollständiger  Iteinigung  der  Platte  schien  sie  auf  das  Jahr  XI  des 
Angnsliu,  also  19  v.  Chr.,  hinzudeuten.  Sollen  wir  vor  sicherer  Lösung 
eine  neue  Vennuthong  auBsprechen,  so  scheint  uns  ein  Hinweis  aaf  die  11. 
L^ioD  vorauliegen.  Das  würde  wohl  die  70cr  Jahre  nach  Christus  ergchen. 
Denn  all  in  den  Jahren  nach  68 — 70  in  den  Wirren  unter  Galbo,  Otho 
und  VitelliuB  die  germanischen  Legionen  gelitten  hatten  und  Claudius  Civilis 
mit  seinen  an fgestan denen  Batavern  gerade  hier  in  Düren  die  römisch 
gesinnten  Ubier  geschlagen,  wurde  die  11.  Legion  hieher  zur  Unterstützung 
gesandt,  in  späteren  Zeiten  aber  wieder  aus  unserer  Gegend  zurück  gezogen. 
In  etwa  bemerkeusweitb  ist  wohl  noch,  dass  die  Bäder  zwar  am  Abhänge 
des  HOgels  liegen,  jedoch  nicht  (nach  Vitruv's  Vorsclirill)  den  Osten  des 
HanscB  eingenommen  haben.  Die  ausgegrabenen  Räume  werden  demniichat 
gesäubert  and  wie  die  Inschrift  photographirt.  Nachzutragen  ist,  dass  iu 
einem  Östlich  von  den  Baderäumcn  theilweise  aufgedeckten  Zimmer  die 
rothen  Wände  durch  weisse  Striche  in  Vierecke  abgetheilt  sind,  dass  die 
aufgefundenen  römischen  Münzen  bis  ins  4.  Jahrhundert  reichen,  dass  sich 
nnter  den  vielen  Scherben  auch  zwei  erhnltene  Thongefassu  fanden,  ein 
Krug  und  eine  Schüssel.  Auf  der  „lleidenburg'',  wo  seit  vorgestern  ge- 
graben wird,  ist  bereite  römisches  Mauerweik  blosagelegt,  auch  fanden  sich 
Lanzenspitzen,  eio  Schlüssel  u.  s.  w.  Die  dort  gefundenen  rtimischcn  Münzen 
sind  ebenfalls  mit  Edelrost  über  und  über  bedeckt. 

6.  Ans  Mähren.  Seit  mehreren  Monaten  werden  auf  dem  Berge 
Kotontsch  bei  Strumberg  in  Mähren  Ausgrabungen  vorgenommen,  bei 
welchen  interessante  und  für  die  Wisscuschaft  Jiöcbet  bedeutende  UeBiiltato 
erzielt  wurden;  dieselben  werden  von  Herrzi  RealscliuUehrer  KarlJ.  Masohka 
in  Neutitschein  in  systematischer  ,  allen  Anforderungen  der  Wissenschaft 
entsprechender  Weise  durchgeführt.  Namentlich  sind  es  die  beiden  Höhlen 
Schipka  und  Tschertowa  Dii'a  (auch  Zwergenhöhle  genannt),  welche  die 
Aufmerksamkeit  des  Forschers  auf  sieb  lenkten  und  thatsächlich  vollste 
Beachtung  verdienen,  indem  es  schon  jetzt  durch  die  bei  den  Ausgrabungen 
zu  Tage  gebrachten  Olijectc  und  durch  die  Verhaltnisse ,  unter  welchen 
diese  gefunden  wurden,  erwiesen  ist,  dass  beide  Höhlen  von  Menschen  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  bewohnt  waren,    und  zwar  die  erste,    deren  Decke 
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zum  Theil  eingestürzt  ist,  in  der  ältesten  Steinzeit  (in  der  paläolithischen 
Zeit),  die  andere  in  einer  späteren  Zeit,  als  der  Mensch  schon  einige  Kennt- 
nisB  der  Metalle  besass.  £^  ist  ferner  ersichtlich,  dass  der  Mensch  dort 
gleichzeitig  mit  dem  Mammuth  und  Höhlenbär  gelebt  hat,  indem  beispiels- 
weise verbrannte  und  bearbeitete  Knochen  noch  I  Meter  unter  den  Resten 
dieser  Thiere  sich  vorfanden.  Die  Fnnde  in  der  Schipkahöhle  bestehen 
aus  Tausenden  von  Knochen  vorsündÜuthlicher  Thiere,  als  Mammuth,  Rhi- 
uoceroR,  Höhlenbär,  Pferd,  Urstier,  Hirsch,  Rennthier  u.  s.  w.,  Tausenden 
von  losen  Zähnen  dieser  Thiere,  Geweihen,  zahlreichen  schön  erhaltenen 
Stein-  und  Knochenwerkzeugon ,  welche  Gegenstände  bis  drei  Meter  unter 
der  Oberfläche  gefunden  wurden.  Ausserdem  wurden  in  der  obersten 
Schichte  sieben  BronzegegenstHnde  gefunden,  und  zwar  ein  Hohlbeil  (Celt), 
fünf  concentrische  Ringe  und  ein  Ring  mit  einem  rechtwinkeligen  Erenze 
(Rad  mit  vier  Speichen).  In  der  Tschcrtowa  Dira  wurden  gefunden: 
Knochen  von  Höhlenbär,  Rennthier,  Eldelhirscli,  Rind  u.  s.  w.,  zahlreiche 
auch  bearbeitete  Geweihstücke ,  viele  sehr  gut  erhaltene  Beingerftthe  und 
Werkzeuge,  als  durchbohrte  Nadeln,  Pfriemen,  drei-  und  vierkantige  Pfeil- 
spitzen, rohe  und  nichtpolirto  Steinwerkzeuge  von  Feuerstein,  Jaspis  und 
Chalcedon,  Scherben  von  den  verschiedenartigsten  Thongefössen,  mit  und 
ohne  Graphitüberzug,  aus  freier  Hand  ohne  Benutzung  der  Töpferscheibe 
verfertigt  und  mit  charakteristischen  Ornamenten  versehen  ,  sowie  aurh 
dreikantige  Bronzepfeils pitzcn  mit  einem  Giftloch ,  durchbohrte  Zähne, 
MuscLeln,  Schleifsteine,  Spinnwirtel  u.  s.  w.  Auf  dem  Scheitel  des  Borges 
oberhalb  dieser  Höhle  ist  man  auf  ausgedehnte  Brandstätten  gestossen,  und 
es  fanden  sich  unmittelbar  unter  dem  Rasen  nebst  zahllosen  Thonscherben 
auch  Scherben  von  GraphitgelUssen ,  Steinwerkzeuge,  darunter  ein  117 
Millimeter  langes  Messer  und  eine  durchbohrte  polirtc  Kugel,  ferner  ver- 
schiedene Bronze-  und  Kisengegenstände.  Nachdem  in  Oesterreich  Höhlen- 
fundo  dieser  Art  überhaupt  noch  nicht ,  ausgenommen  theilweise  in  der 
Vypustekhöhle,  und  im  übrigen  Mitteleuropa  nur  selten  gemacht  worden, 
so  ist  es  erklärlich,  dass  diese  Ausgrabungen  das  regste  Interesse  der  An- 
thropologen geweckt  haben,  und  es  wäre  nur  zu  wünschen ,  dass  dieselben 
in  gleicher  Weise  zu  Endo  geführt  würden,  denn  es  ist  zu  erwarten,  ilass 
noch  neue  interessante  Gegenstände  aus  ihrer  tausendjährigen  Verborgenheit 
ans  Tageslicht  gebracht  werden.  Durch  diese  Funde  wird  der  Ring  der 
Entdeckungen  über  die  menschlichen  Ureinwohner  in  Central  -  Europa  be- 
deutend erweitert,  indem  die  letzten  Glieder  dieses  Ringes  im  südwest- 
lichen Deutschland  von  dieser  neuen  Station  ziemlich  weit  entfernt  sind. 

(Bonner  Zeitung  v.  6.  Juli  1879.) 

7.  Metz.  Die  bei  Bettingen  an  der  Nied  veranstalteten  Aus- 
grabungen sind  im  vergossenen  Sommer  auf  das  eifrigste  fortgesetzt  wor- 
den  und    ist    es    gelungen,    ein  grosses  Wohnhaus  von  beiläufig  2000  qm 
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GmndflSche  freizulegen.  DasBelbe  besteht  ans  einer  Meoge  kleiner  Zimmer, 
welche  einen  Kofraum  nDiBcblosaen,  war  also  ganz  in  der  belcancten  römi- 
schen AoordnuDg  ausgeführt.  Han  erkennt  Küche,  Stall,  Spuren  der  Waeeer- 
leitang  u.  dgl.  Es  fanden  sich  hei  der  Aufräumnng  eine  Menge  Dach- 
ziegel, sowie  zahlreiche  Scherben  irdener  Geffisae ;  auf  einigen  Ueherreslen 
sind  Jagdscenea  in  Basrelief  zu  erkennen.  Dass  die  Bewohner  dieser 
romischen  Villa  nicht  gerade  schlecht  gelebt  haben,  geht  aus  einer  Anzahl 
von  grossen  Amphoren  (Weinkrügen)  hervor,  welche  io  Verbindung  mit 
den  vorgefandenen  Auster nschalen  hierauf  schliessen  laasen.  Es  wurden 
femer  kupferne  und  eiserne  GeriLthe  zu  Tage  gefördeit,  dann  Thierknochen, 
Geweihe  von  Hirschen,  Rehen  u.  s.  w.,  Glasstückeben,  100  römische 
MOnzen,  zwei  von  Silber,  die  übrigen  von  Erz;  leider  fand  sich  ein  Theil 
derselben  bei  der  durch  Foaer  zerstörten  Villa  zusammengeschmolzen,  jedoch 
liesa  üch  festatelleu ,  dass  diese  MUnzen  einen  Zeitraum  von  200  Jahren 
nmfaasen,  etwa  von  150 — 350  n.  Cbr.  In  der  October Versammlung  das 
Vereins  für  Erdkunde  hiorselbst  hielt  Herr  Dr.  Uibeleisen  über  die  Aus- 
Iprabangea  bei  Bettingen  einen  Vortrag,  dem  wir  die  vorstehenden  Angaben 
entnommen  haben.  Herr  Kreie-Tngenieur  Böhm  in  Forbach,  der  die  Arbeiten 
leitet,  wird  ansführlich  darüber  berichten.  (Eülnische  Zeitung.) 

6,  Neuss.  Schon  wieder  können  wir  von  einem  Funde  berichten, 
der  in  wissenschaftlichen  Kreisen  grosseg  Interesse  erregen  wird.  Diesmal 
handelt  es  sich  um  Ueberreste  von  UrLuer werken,  von  denen  wir  beweisen 
kOsnen,  dass  sie  von  einer  fränkischen  Warte  herrühren.  Dieser  letztere 
Umstand  ist  von  besonderer  wissenschaftlicher  Bedeutung;  denn  wenn  man 
früher  auch  schon  ähnliche  Funde  gemacht  bat,  so  ist  man  doch  bisher 
Gut  nie  zu  genauem  Untersuchungen  geschritten,  sondern  hat  gewöhnlich 
auf  Reste  von  römischen  Bauwerken  geschlossen.  Den  ersten  anregenden 
Schritt  zu  einem  eingehenden  Forschen  auf  diesem  Gebiete  der  Alterthums- 
kunde  verdanken  wir  dem  Scharfsinn  des  Herrn  Prof.  Schneider.  l.etzttTcr 
hat  nämlich  in  den  „Jahrbüchern  des  Vereins  von  AI terthunis freunden", 
lieft  XXXin  nachgewiesen,  dass  die  bedeutei^den  Mauerreste  beim  Hauso 
Bürge!  im  Landkreis  Düsseldorf,  welche  lange  Zeit  für  die  Ueberrexte  eines 
römischen  Kastells  gehalten  wurden,  nicht  römischen  Ursprungs  sind,  Bun- 
dern einem  früukischcn  Oasirum  angehören,  diis  man  auf  den  Trümmern 
eines  Römerkastells  gegründet  hatte.  —  Auch  sprach  derselbe  Forscher  in 
einem  früberu  Berichte  an  die  „Commissiou  zur  Erforschung  und  Erhal- 
tung der  Kunstdenkmäler  in  Berlin*  über  die  Meuerruste  bei  Engers  sich 
dahin  aus,  dass  diese  nicht  römisch  sein  könnten,  für  welche  Behauptung 
Herr  Ingenieur  Oberst  von  Cohau.^en  später  in  den  oben  erwähnten  Jahr- 
bOehem,  Heft  57  und  58  den  Beweis  geliefert  hat.  Betrachten  wir  unsern 
Fund  etwas  näher.  Es  war  vor  Kurzem,  als  man  auf  der  höchsten  Stelle 
des  Höhenzuges  bei  dem  Dorfe  Gohr,    Kreis  Neuss,    auf  Mauerwerk  stiess, 
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welches  einer  streng  wissenschaftlichen  Untersuchung   unterworfen   wurde. 
Die  Fundstelle  liegt  in  der  Nähe  einer  Römerstrasse  und  gegenüber  jener 
Stelle   des    Gohr-Strabergcr   ßroicbes,    wo   vor   einiger  Zeit  ein  Nymphen- 
heiligthum  der  Römer  entdeckt  wurde,  welches  in  einer  Miscelle  des  FleAes 
LVIII  der  „Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheiolande* 
besprochen   ist.     In   einer  Tiefe   von   30  cm  fand   sich   das  Fundament   su 
einem  Baue   von  28  m  Länge    und   4,5  m  Breite  vor,    welches  nach   Osten 
hin  eine  halbkreisförmige  Ausbiegung  zeigte;    letztere  rührt  höchst   wahr- 
scheinlich von  einem  vorspringenden  Thurm  her.     Die  Mauern    haben  eine 
Breite  von  OG  cm  und  sind  aus  behauenen  Tuff-  und  Liedberger  Sandstein- 
quadern,   aus   schweren   ßasaltsäulen    sowie   aus    Bruchstücken  von   diesen 
Steinsorten,    dicken  Kieselsteinen  und  Stücken  römischen  Gussmauerwerks 
mit  Mörtel  verbunden  äusserst  roh  aufgebaut.    Die  meisten  Bausteine  sind 
augenscheinlich    römischen   Gebäuden  entnommen;    dies   beweist   nicht  nur 
der  Charakter  der  behauenen  Steine  und  erwähntes  Gussmauerwerk,  sondern 
auch  und  zwar  ganz  besonders  ein  äusserst  sauber  gemoisseltes  Profi],  wel- 
ches dem  einer  umgekehrten  attischen  Basis  gleicht.     Der  zum  Vermauern 
benutzte  Mörtel  ist  nicht  römisch.     Das  deutet  auf  einen  nicht  römischen 
Ursprung  des  Gebäudes,    zu   welcher   Annahme   femer  der   in    technischer 
Hinsicht   äusserst   rohe  Aufbau   des  Mauerwerks  berechtigt.     Auch   fanden 
wir  innerhalb  der  Mauern  eine  sogenannte  Brandschicht,  welche  ansser  ver- 
kohltem   Holze    und    Knochenresten    eine    Menge   Bruchstücke   von  rothen 
Ziegelplatten  enthält,  welche  der  römischen  in  der  Farbe  zwar  gleichkom- 
men,   an  Güte  jedoch   nachstehen.     In  dem  westlichen  Theile  der  Funda- 
mente an  einer  Stelle,    welche  den  Eingang  vermuthen  lässt,    stiessen  wir 
auf  einen  Block  aus  Liedberger  Sandstein,    der  eine  Höhe  von  49  cm   und 
einen  Umfang   von   1,60  m  hat;    dieser    Block    zeigt    verschiedene    Flächen 
und    Einschnitte,    welche    darauf   hinzudeuten    scheinen,    dass   dieser  Stein 
zum  Schärfen  der  Schneidinstrumente  verwendet  wurde.    In  und  unter  der 
Brandschicht   lagen   Gefassscherben  aus  fest  gebranntem  Thon,    von    denen 
einige   als    Verzierung    eingepresste   Punkte    zeigen.     Diese   Gefassscherben 
sind   fränkisch;    sie  gehören  etwa  dem   siebenten    bis   neunten  Jahrhundci*t 
unserer  Zeitrechnung   an.  —   Offenbar  geht   aus   dieser  Beschreibung   klar 
hervor,  dass  wir  es  hier  mit  einem  fränkischen  Bauwerke,  sehr  wahrschein- 
lich mit  einer  fränkischen  Warte  zu  thun    haben.     Auf  letztere  deutet  so- 
wohl  die   günstige  Lage  des  Ortes,    der    einen    guten   Ueberblick   auf  die 
ganze  Umgebung  gestattet,  als  auch  der  vorspringende  Thurm  u.  s.  w.  Die 
Zerstörung  der  Warte  würde,    nach   den   Gefassscherben   zu   schliessen,    in 
das  neunte  Jahrhundert  zu  setzen  sein,    eine  Zeit,    in   welcher  bekanntlich 
Normannen    unter  den  Häuptlingen  Gottfried  und   Siegfried  verwüstend  in 
unsere  Gegend    einfielen  und   weithin  über  Ripuarieu  Alles  verheerten,    bei 
welcher  Gelegenheit  u.  A.  Köln,  Bonn,  Zülpich  und  Neuss  in  Asche  gelegt 
wurden.  C.  Koenen.   (Neusser  Zeit.  1877  No.  24.) 
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9.  Rheinpfalz.  Archäologisches.  (FortEt.  von  Heft  LXVI  S.  1  fil  ff.) 
8.  loi  B«flitze  des  Herrn  Notars  Mdllinger  zu  Rheinzabern  befindet 
sich  eine  Reih«  werth voller  nnd  echter  Antikaglien  von  Rhetnsabern, 
diirnnter  viele  Tupf  erstem  pel  und  Urnen,  dann  seltene  Kleinbronzen ,  als 
Fibeln,  Zangen,  SchlüBscl,  Prinpen,  Medaillons,  Nadel  u.  b.  w.  und  mehrere 
Eisengegenatiliida,  wornnter  Iianzenspitzon,  AlesHer  u.  dgl.  Ein  ttingnläres 
Object  scheint  demV.  ciu  eisernes,  wenig  oxydirtes  Ttcil  mit  Spitze  »nd  Hand- 
habe zu  sein.  Die  Vermvitliiing  Müllinger'ü,  daaeelbc  aei  das  Kiscnwerk  zu 
einem  Liktorenbündcl ,  sclieint  nicht  unbegrllodut  zu  sein.  Zwischen  dem 
eigentlichen  Oeil  nnd  dem  Kupf  nuf  dem  Körper  der  Spitze  beüiiilet  sich 
der  Stempel  auf  der,  Zeichnung  a 

I  SAC-Dis"] 

Das  spitzte  Beil  ibt  unten  mit  Windungen,  die  üUmThoil 
verrostet  sinil,  versehen.  Die  Länge  des  Grifiea  b  be- 
trügt 8,5  cm,  die  des  Heiltbeüea  c  11,5  cm,  die  des 
ganzen  ArtefnktcB  von  tl  bis  c  37  cm,  die  durchschnitt- 
liche Dicke  des  Eisens  betrügt  |bo  bei  f]  1  cm.  Die 
Strichelchen  deuten  die  Elekonstrukiion  des  Kaacia  an; 
das  Bündel  könnte  recht  gut  aus  einer  Imitation  in 
Holz  der  Euthengei-te  bestehen.  Lindenschmit  hillt 
dies  Instrument  für  eine  Art  UiiivcrBalwerkxeug  Kum 
Hämniern,  Bohren,  Klopfen  und  Winden. 
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,9.  In  Speyer  fanden  sich  jQngst  am  Gässetspfad  zwei  Sti.'in- 
Bttrge  mit  meni'cb lieben  I.'eberriistcn  und  verschiedenen,  offenbar  aus  der 
ßfiinerperiode  statnmeuden  Gefiisscn.    Details  fehlen  nucli  von  diesi-ni  Funde. 

10.  Auch  der  Verfolgung  noch  unerforschter  römischer  StrnKsen^ügf 
wandte  auf  pfatziscbeni  Boden  der  Verfasser  seine  möglicliste  AuAnerksnni- 
keit  zu.  An  vielen  Stellon  sind  die  HpureJi  derselben  dessbalb  undoutlicb, 
weil  in  und  auf  ihnen  jetzi^'c  Feld-  oder  Viciiialwegc  laufen.  Das  IVincip 
der  Anlage  der  römischen  Straxscnzüge :  möglichst  knrxer  Lnuf,  möglichst 
sichere  technische  Dasis,  möglichste  ViTmcidung  subwicriger  l'hnlpaHtagcn 
hat  ja  noch  für  die  Jetztzeit  manche  Lichtseiten. 

Bei  Kusel  im  Glangebieto  soll  nach  der  Schrift  „die  bayeiische  Pfalz 
unter  den  Romern"  S.  62  von  der  Dur^  liichteiiberg  an  der  bayerischen 
Grenze  ein  Stra^enzug  nach  Ulmet  und  weiter  in  der  Richtung  nach  Kreuz- 
nach ziehen.  Allein  nuf  der  Hübe  hinter  der  Burg  zwischen  Käsborn  und 
dem  Maywcilerbof  liiuft  nur  ein  an  vielen  Stellen  nusgc  fahren  er  Feldweg. 
Andoutnngspunkto  dafür,  dass  hier  nuf  der  Scheide  des  Höhenzuges  cinnt 
eine  ältere,  römische  Strasse  zog,  geben  einzelne  gesiitzto  Steine,  die  in 
schnurgerader  Richtung   sich  vcrfulgeii  Hessen,    wiihrend    die  Bauernfuliren 
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bald  links,  bald  rechts  in  den  Boden  ihre  Sparen  gcpresst  hatten.  Der 
dadurch  erhaltene  Weg  hat  3  m  Breite  und  führt  immer  auf  der  wasser- 
freien Höhe  direkt  von  Barg  Lichtenberg  nach  dem  Glanthale. 


X 


.  ^  -  .  •-     BtHrsmJkärmiry: XenaMtm/iav 

Straue, 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  prähistorischen  Archäologie  ward  in  der 
Pfalz  letzter  Jahre  vieles  gethan. 

Zu  nennen  sind  hier  in  erster  Linie  die  Ausgrabungen  auf  dem  Hügel- 
gräberfolde,  das  vom  Stumpfwalde  südlich  der  Eis  über  Alsenbom  und 
Otterberg  nach  Ramstein  bis  an  den  Ursprung  des  Glan  zieht.  Als  Haupt- 
resuUate  der  bisherigen,  an  zwei  Punkten  besonders  betriebenen,  Forschaug, 
im  Stumpfwalde^j  und  boiEnkenbach  (n.-ö.  von  Kaiserslautern)  kann 
man  bezeichnen: 

IL  Im  Stumpfwalde  sind  zwei  Arten  von  Hügelgräbern  vorhanden: 
a.  solche ,  die  aus  Sand  mit  eingestreuten  Steinen  bestehen ,  und  sichtlich 
aussen  mit  einem  Steinkranz  umgeben  waren,  b.  solche,  deren  Inneres 
mit  einem  compacten  Steinmantel  zusammengesetzt  sind. 

Die  Leichen  sind  in  ersteren  verbrannt  und  uuverbrannt  beigesetzt,  in 
letzteren  nur  unverbrannt.  Im  Allgemeinen  sind  wenig  Skelettreste  vorhanden 
und  nur  dann  erhalten ,  wenn  unischliessende  Bronze-Ringe  oder  Gürtel- 
beschläge die  Knochen  mit  MetallsubslAnz  imprägnirt  haben.  Die  Funde  in 
den  Sandhügeln  (sub.  a)  bestehen  aus  Gefasscn  feinerer  Art  mit  einge- 
prägten Stempeln  und  solchen  aus  roher  Form;  beide  Arten  zeigen  noch 
keine  Töpferscheibe.  Dabei  liegen  aus  Bronze  Fibeln,  Ringe  für  Hals  und 
Armknöchel;  in  einem  Hügel  lag  nichts  als  ein  eisernes  Schwert  mit  dem 
bronzenen  Hoftknopf  für  den  verschwundenen  Ilolzgriff. 

Die  Aufdeckung  der  Steinhügel  (sub  b)  macht  mehr  Schwierigkeiten 
wegen  der  schweren  und  ineinandergekeilten  Decke.  Sie  haben  einen  Um- 
fang von  CO  —  100  m,  während  jene  einen  solchen  von  30 — 42  m  besitzen. 
In  diesen  westlich  gelegenen,  umfangreichen  Steinhügeln  finden  sich  Reste 
mehrerer  nebeneinanderliegender  Skelette.  Die  Beigaben  bestehen  aus  rohen 
Thongeschirren,  dann  aus  rohgegossenen  Ilalsringen,  ferner  aus  Ohrringen 
mit  einfachem  Schlüsse. 

Besonders  merkwürdig  sind  Gürtelbeschhlgc  aus  Bronzen,  welche 
als  Verzierung  eingeschlagene  Punkte  und    desgleichen  Kreise  mit  Punkten 


1)  Die  Ausgrabungen  am   Stnmpfwalde    leitete  1877—1878  der  Verfasser; 
die  Gegenstände  sind  im  Museum  zu  Speyer  aufgestellt. 


/ 
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ftafMtgea  (vgl.  Mittheilnngen  des  bistoriBcben  VereinB  der  Pfalz  YII  Taf. 
m.ft  und  Undwachmit :  Alterth.  u.  h.  V.  II.  B.  2.  H.  III.  Taf.  N.  1  n.  2.) 

Diese  Oroameutation  erinnert  anfTallend  an  die  am  sogenanDten  ..gol- 
denen Hut"  an  Scbifferstadt,  sowie  von  die  auf  den  goldenen  Biindern, 
Bingen,  welche  in  Württemberg  in  den  Orabbügeln  bei  Hunderaingen  ge- 
macht worden  (vgl.  „dieAlterthümer  in  WürttEmberg'"  von  E.v. Paulus S.  122"; 
der  Verfasser  stndirte  nnd  verglich  diesen  Fund  bei  seiner  Anwesenheit  in 
Stuttgart,  Weihnachten  1878).  Ferner  verdienen  die  besondere  Aufmerk- 
samkeit derArchäologen  die  daselbst  gefundenen  Reste  von  Lederpanzern, 
welche  mit  Bronzehöckchen  bestickt  sind.  Aehnliche  Lederpanzer,  aber  mit 
Bronseperlen  gestickt,  fand  August  Hartmann  in  Grabhügeln  von  Ober- 
bayern bei  Fürstenfeldbruck.  Beide  Arten,  BroozehSckchen  nnd  ßronze- 
perlen,  kennt  Lindenschmit  aus  anderen  rheinischen  Grabhügeln  (nach 
mündlicher  Mittheilnng  an  den  Verfasser). 

Die  erwftbntea  Perlen  sind  abgebildet  im  „Archiv  ffir  die  Gesohiuhfe 
Oberbayerns"  36.  6,  und  rühren  her  von  den  Grabhügeln  zu  Esting  nnd 
Oeiselbnllaob.  Die  pfölziscben  Lederpanzer  sind  abgebildet  in  den  „Mit- 
theilnngen d.  bistor.  Ver.  d.  Pfalz''  VII,  Taf.  HI  b,  c,  d.  Bei  Lindenschmit 
findet  d.  Y.  keine  abgebildet. 

12.  Im  Gemeindewald  von  Nenkirchen,  im  „Schwarskehr"  liegen  zu 
beiden  Seiten  der  Strasse  von  Kaiserslautern  nach  Enkenbach  au  20 
Grabhügel,  von  denen  die  mittelgrossen  42  m,  der  grösste  aber  00  m  Um- 
&ng  hat.  Sie  sind  am  Rande  wie  9  a  umgeiien  von  eiuem  Steinkranze. 
Unter  einem  Steinkern  findet  sich  dieselbe  Auslieute  au  Ringen,  Gürtel- 
beschlägen von  Bronze,  Lederpanzerstücken  mit  Bronzeliäckchen,  ferner  nn 
rohen  Gesohirren  und  ausserdem  noch  Gewebereste.  Es  ist  dieselbe  Art 
von  Gräbern  wie  die  westlichen  im  Stumpfwalde. 

Bemerkenawerth  erscheint  hier,  dass  man  an  der  Seite  eines  Grab- 
hügels an  einem  „uralten Waldwege"  einen  Monolith  von  1,55  m  Mähe  und 
0,!)0  m  Umfatig  an  der  Basis  fand.  Er  ist  unten  nahezu  viereckig,  in  der 
Mitte  cylindrisch  und  oben  zugespitzt  wie  ein  Zackerhiit.  Er  fügt  sich  als 
lapis  terminalis  ganz  gut  in  der  von  St.  Inglicrt  bis  nach  Colgeiistein  nn 
der  Pfrimm  reichende  Reihe  von  Grenzsteinen  aus  vorhistorischer  Zeit 
(vgl.  d.  V's.  „Studien"  HL   Abtb.  S.  15— Ifi). 

13.  Die  Ausgrabungen  nuf  dem  Plnteau  der  Limburg  bei 
DOrkheim,  welche  der  Verfasser  in  den  Jahren  1877 — 18T9  in  den 
Sommermonaten  mit  Unterstützung  der  deutschen  anthropologischen  Goaell- 
BchnFt  geleitet  hat  und  die  heuer (1880) beendigt  werden  sollen,  förderten  Immer 
mehr  die  objective  Uebei-zcugung ,  dass  die  Verfertiger  der  Thongefüssc, 
Wirtel,  Steinartefakte,  sowie  die  Verzehrer  der  Kinder  und  Schafe,  Hirsche 
und  Schweine  identisch    sind   mit  den   ersten  Dewohnern  der  Ringmauern, 
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welche  gegenüber  ara  linken  Ufer  der  Tsenach  gich  erhebt;  vgl,  den  Berioht 
in  dei  V.'a  „Studien"  IV.  Abth.  S.  100—114. 

14.  Die  fortgesetzte  Aufdeckung  des  Plattcngräherfeldes  auf  dem 
MicheUbergo  bei  Dfirkheim  (vgl.  dea  V.'s  „Studien"  III.  Abth.  S.  40) 
lieferte  wieder  mit  Matten  umgebene  Skelette,  üflerB  zwei  in  einem  Grabe. 
Von  Beigaben  finden  sich  nur  kurze  eiserne  Messer,  wie  solche  such  aaf 
der  Ringmauer  anngegraben  wurden  ,  auBaertlem  vereinzelt  Schmelzpericn 
und  Thonscherbcu.  Die  Schädel  zeigen  gleich maRsigen  dolichocephalen 
Typus.  Eine  Annribcrung  dieses  GrüberfeldcH  nn  den  Krbauer  der  Ring- 
ntuuer  ist  nicht  abxuweise».  Kein  Fund  hier  und  dort  widerspricht  sich 
gegenseitig.  Zu  einem  definitiven  Spruche  ist  das  Kndergebnisa  der  Auf- 
deckung abzuwarten. 

lö.')  Zu  Pfeffingen  in  einer  auagagangcncn  Pfarrkirche  am  Furae 
des  tlnrtgebirgea,  Vi  Stumle  nonlüatlich  von  Dürlthpim,  fanden  sich  beim 
Abbmcli  der  Kirche  1837  drei  rümiache  Inachriilenateine,  welche  nach  des 
HistArikers  J.  S.  Lehmann'a  Nachlasa  also  lauten  : 


SEXTINVS.D'- 


VICTORIA.ESD 


I  ROMVLVS  I 


Von  den  Steinen  selbst  konnte  weder  in  der  Villa  Fitz,  die  jetzt 
noch  an  der  Stelle  von  Pfeffingen  steht,  noch  in  der  Umgebung  eine  Spur 
aufgefunden  werden.     Sie  scheinen  zorachUgen  worden  zu  aeiu. 

16.  Oberhalb  deaaclben  Ortes  entdeckte  man  1676  und  Winter  1880 
am  südöatlichen  .Abhänge  dea  weinberühmten  Michelsberges  ein  ausge- 
dehntes Reihengriiborfeld.  Die  meisten  Leicbiin  Ingen  von  Nordwesten  nach 
Südosten  in  Platteng  rübern,  die  aus  6 — 8  Steinsand  platten  bcatunüen  (vgl. 
oben  Nr.  14)  und  zwar  waren  die  Skch-ttc  gebettet  auf  Brettein,  von  denen 
sich  noch  deutliche  Iteste  fanden.  Die  Beigaben  waren  im  Allgemeinen  spärlich; 
bei  manchen  lagen  eisuine,  geiade  Mesacrchen  von  10 — 13  cm  Ltlnge.  Nnr  ein 
Grab  hatte  bessere  Beigaben  und  zwar:  einen  eisernen  Schnalleukopf  mit 
BronzeUberzug,  kleine  Kieme nbescb lüge  aus  Droiixc,  Ueberreste  einer  bronzenea 
Bulla,  daa  eiserne  Mcaaerchen,  Partikeln  von  Sc  hm  eh  perlen.  Auaaerdeni  lagen 
in  dieaem  Frauengrah  Scherben  zweierlei  Art ;  die  erste  gelb  von  Farbe,  auf 

1)  Von  Nr.  IG  an  enthalten  die  Miscollen  den  Berielit  dea  VerfaaserB  über 
archaeologiiohe  Funde  in  der  Pfalz  vom  Januar  1879  bia  April  IBM). 
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dar  Drehscheibe  Torfertigt,  die  letztere  aehwnrz  und  ohne  Drehscheibe  fabri- 
sirt.  Bai  einem  Skelett  befa&d  eich  vereinselt  das  Fragment  einer  eisernen 
Lanze  in  einer  Lunge  von  12  cm  in  stark  reducirtem  Zuatande,  Zwischen 
zwei  Plattangr&bern  entdeckte  man  eine  deutliche  Ustrine  mit  fettiger 
Erde  und  Topfreeten,  wahrscheinlich  Ton  Todtenmablzciten  (dadsisas)  her- 
rOfarend.  Beerdigt  waren  hier  alle  Geschlechter  nnd  Alter;  die  Grösse  der 
Sfceletto  WM  »emlieh  normal;  eines  der  grös^teu  moes  ITri  cm  Liinge, 
Oberschenkel  50  cm,  Unterschenkel  40  cm.  Die  Schädel  sind  meist  doli- 
chocBphal  mit  der  bekannten  pyi&miJalen  Entwicklung  des  Hinterhauptes. 
Bei  vielen  Schädeln  war  aufrallend  die  Dicko  der  Knochen  —  ^U—  1  «n  — , 
die  zu  rückflieh  ende  Stirn  und  die  atarlce  Entwicklung  der  Supercilien, 
w&hrond  andere  dünnere,  elegantere  Knochenwiiodung  nnd  eine  besser  ent- 
wickelte Stimbildung  aufwiesen.  —  In  den  dreieaiger  Jalircn  hatte  man  bei 
Anlage  der  Strasse,  die  jetzt  Pfeflingen  und  den  Michelsberg  trennt, 
Bteineme  Särge  mit  goldenen  Kronen,  Schmuck  und  Edelsteinen  anCgedeckt. 
Wohin  diese  kamen,  ist  uns  unbekannt.  —  Das  Ganze  scheint  den  Fi'ied- 
bof  zxaa  Orte  Pfeßingcn  gebildet  zu  haben ,  in  dem  sich  ein  fränkisches 
Kastell  be&nd  nnd  das  mit  andern  nahen  Gemeinden  eine  eigene  GiafBcbaft 
bildete.  Erwähnt  wird  der  Ort  urkundlich  in  einer  Schenkungsurkunde 
Kaiser  Otto  des  II.  vom  Jahre  991  als  Peffingen^  in  einer  anderen  älteren 
Schenkungsurkunde  heisst  er  Peffinga  (vgl.  Zeuss :  traditionoa  possessio iies- 
que  Wizenburgenses  p.  811  u.  p.  290;  ausserdem  M.  Frey:  Beschreibung 
des  bayr.  Kbeiiikreises  11.  Th.  S.  498— r>04). 

17.  Zu  Erfweiler,  einem  Ffarrdorfe  auf  der  Höhe  zwischen  Blies- 
kastel und  Soargemünd  wurden  schon  früher  in  einem  Thalwinkel,  wo  der 
„Winkelbacb"  entspringt ,  Oewülbebauten  aus  romischer  Zeit  Uusgelegt. 
Vor  etwa  einem  Jahre  grub  der  Besitzer  einen  unterhalb  dieser  Stelle  ge- 
legenen Erdhügel  ab  und  fand  dabei  römiHcho  Platt-  und  Hohlziegel  mit 
verkohlten  Holzresten  und  Menschenschädeln.  Im  Herbst  1879  setzte  er 
diese  Arbeiten  fort  und  traf  auf  ein  unterirdisches  Gemach,  in  dein  sich  14 
römische  Münzen,  eine  steinerne  Mörserkeule,  Reste  von  eisernen  Spuren 
nnd  Dügeln  vorfanden.  Die  aachgemäBse  Aufgrnbung  durch  den  Geistlichen 
des  Ortes,  Pfarrer  Rütter,  ergab  ein  Vestibulnm  und  lieas  in  dem  bloss- 
gelegten  Conclave  ein  Badezimmer  erkennen.  Die  Münzen  gehören  der  Zeit 
von  254 — 276  n.  Chr.  au  und  bestehen  aus  Bronze.  SämmtJiche  sind  mit 
scharfer  Prägung  wohl  erhalten  und  können  dein  Verkehre  nicht  langn  aus- 
gesetzt gewesen  sein.  Die  Bewohner  der  Villa  oder  der  Station  —  eine 
Römeratrasse  lief  von  Reinhoim  an  der  Blies  über  die  Höhe  bei  Erfweiler 
—  müssen  demnach  Ende  des  3.  Jahrhunderte  in  dem  zusammen  geh  rannten 
Gebäude  verunglückt  sein  (vgl.  Pfalz.  Kurier  1879.  N.  279,  Aufsatz  von 
Stabsarzt  Moser  zu  Zweibrücken). 

18.  In  Bliesbrücken,  nahe  der  Grenze  zwiscbcn  Pfali^  und  Rlaass- 
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Lotbriogeo,  fand  Herr  Sektionsiogenieur  Göhring  zwei  rümüche  Honament- 
fragmente,  deren  erstes  zur  Bergung  verbrannter  Knochenreate  beoUtit  war. 

a.  SSulenfuBs  aua  rotliem  grobkörnigem  Saudatcin,  35  cm  unterer 
SchaftdurchmeBBer.  Der  SäulenfuBe  iag  verkehrt  mit  der  Bnichfläche  nach 
unten,  ca.  1,G0  m  unter  dem  Boden.  Derselbe  ist  aUHgchöhlt  und  war 
mit  verbrannten  Enochenresten  und  Scherben,  die  cbeiifalla  dem  Feuer  aus- 
gesetzt waren,  angefüllt.  Die  Enocbcn  sind  vollettindig  calcinirt.  Gefunden 
im  Bahnhof  Blieebrückeu. 

b.  Kopf  einer  Steinsäule,  vielleicht  eine«  MeilensteincB ,  ans  rothem 
Sandstein  von  24  cm  Durchmesser,  Gefunden  zwischen  Reinheim  und 
Blieshrttcken  (vgl.  oben  N.  17)  ca.  500  Schritte  südlich  von  der  Landes- 
grenze  und  30  m  öBtlich  der  Staatsatrasse. 


19.  Auf  einem  Äcker  des  'Websweiler  Hofes  am  Südabhange  des 
Höcherlager  nördlich  von  Homburg  in  der  Pfalz,  entdeckte  der  Gutepäcbter 
Hauter  beim  Pflügen  einen  viereckig  ausgehöhlten  Sandstein  würfet,  der  mit 
eiuer  Platte  geschlossen  war.  Darin  befanden  sich  ausser  Knochen-  und 
Scherben  Festen  Fragmente  von  GlaBgefüaseu  und  zwei  viereckige,  silberne 
Bronzefibelu  mit  blauem  Email.  Die  Form  derselben  scheint  eine  spätere 
zu  sein ,  worauf  die  Anwendung  von  Email  und  der  Einsatz  von  Perlen, 
sowie  das  Laufen  der  Nadel  in  Cliarnieren  deutet. 

Auf  dem  Fundacker  traf  man  schon  früher  römische  Gefässe  an.  800 
Schritte  davon  deckte  der  Hofbesitzer  vor  mehreren  Jahren  Reste  einer 
römischen  Tilla  mit  Bypokaustuni  auf.  Die  Gegenstände  besitist  Herr  von 
Lillior  zu  Karlsruhe. 

20.  Wir  bemerken  hier,  daes  die  Bergung  der  verhrannteq  Knochen- 
reste  in  ausgehöhlten  Sand  Steinquadern  überhaupt  als  typisch  für  die  In- 
humation  des  2.  und  3.  Jahrhunderts  n.  Clir.  in  der  Pfalz  gelten  kann. 
Dieselbe  Erscheinung  haben  wir  zu  Eisenherg,  wo  östlich  des  Ortes  un- 
mittelbar an  der  Bahnlinie  eine  Reihe  solcher  St«intröge  mit  vielen  Ge- 
lassen,   Ql&sem    und    vereinzelten    Münzen  gefunden    wurde,    welche    dem 
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2.    Jalirbundert    n.  Chr.    nngeh5r«ii   (vgl.   d.  V.'s  „Studien"    I][.  Abth.    S. 
25—30). 

31.  Zu  Kiudcnhoim  tiordöstlich  von  Eiaenberg  standen  drei  Geftsse 
und  ein  Glnebecher  liebst  einer  Bi'onzeflbet  in  einpm  von  sechs  Steinplatten 
gebildeten  w9rfe1  form  igen  Räume,  der  vielfacb  die  Steintrögc  vertritt. 

22.  Auch  ohne  Steintrog  und  Steinkiste  sind  in  der  roiniBchen  Periode 
dio  Aschenurnen  mchrraoh  dem  Doden  einge^et^t  wonien,  so  im  Pfi-iiuratliale 
zu  Nieforiiheiin,  dem  römiscli-gallisnhon  Nivova.  Am  südlichen  Borghange 
in  der  Gemeine  „Hoidenkirchhnr'  neben  der  westlich  liegenden  „im  Taubeu- 
hnus"  (columbarium?)  fand  Herr  (tutsbesititcr  OoIrcii  '/s  tn  tief  im  Boden 
ei nfne ho  Steinplatten,  unter  denen  Urnen  und  Glfi^er  mit  Knochen  und  Asch« 
sich  hefAnden.  Die  Urnen  und  KrUglein  haben  die  gewöhnliche  Fs^on  der 
römischen  Periode. 

23.  Bei  Hagenbach  am  Rhein  zwisohen  Lauterburg  nnd  GermcrH- 
heim  nnd  zwar  '/•  Stunde  südlich  vom  Orte  und  in  gleicher  Entfernung 
von  der  in  nord -südlicher  Richtung  laufenden  via  militaris,  die  von  Speyer 
nach  Strassborg  Eog,  fanden  sich  Gewanne  „hager",  mehrere  Graburnen 
mit  Knochenresten  aus  brauner  Erde  nebst  einer  Schale  aus  terra  sigillata 
im  Boden.  Westlich  von  Hagen bach  am  Hochufer  unmittelbar  nn  der 
Röroerstrasse  entdeckte  man  vor  mehreren  Jahren  mehrere  „ziegel steinerne 
Särge"  dh.  wohl  Grabstellen,  die  aus  Ziegeln,  wie  sehr  hiinfig  am  Rhein, 
zusammengestellt  waren.  Etwas  weiter  nach  Norden  von  diesiT  Stelto  am 
Heilbaoh  liegen  mehrere  TumuH,  die  man  als  Röniergrälier  ansieht  und 
wahrscheinlich  mit  den  Hügelgrübern  im  nnhen  ßienwalde  zusammcn- 
bSngen  werden  (vgl.  d.  V.'s  „Studien"  111.  Abth.  S.  57- 5S,).  Von  auf- 
fallenden Gewannennaraen  in  der  Umgebung  llagenbsch'e  sind  niitzut heilen: 
nRAmerstrft8se''i  „grosser  und  kleiner  Brand";  ..SteinalJec";  „Weg  zum  grossen 
und  kleinen  Brand';  „Styxwört.h";  „Lager". 

34.  Von  fränkischen  Reihengrtlbern  wurden  ausser  dem  unter  Nr.  16 
am  Michelsberge  erwähnten  in  den  letzten  zwei  Jahren  mehrere  in  der 
Pfak  aufgedeckt.  T-io  zu  Eisenberg  Gewanne  „an  der  Hust''  und  „am 
heiligen  Haus"  Spuren  eine»  soIthi;;i,  besleliend  in  einer  rrne.  auf  deren  Hand 
ein  Bronzering  von  7,5  cm  Dnrchniesscr  auflag;,  und  in  der  Innlaf;  ein  ver- 
silbertes Beschlag.  Ein  andercsGiab  an  der  Nordui'itc  des  Ortes  uar  im  blossen 
Sand  eingelassen;  das  Skelett  halte  ah  Beigabe  eine  Urne  nebst  einem 
Bronzering.  —  Leider  legte  man  wtnig  Wertb  auf  diese  Saclien  von  Seiten 
der  Einwohner,  und  sind  dcahnib  die  Notizen  s|>är[ieh. 

25.  Ein  anderes  Reibengrilhcrfeld  wnrd  April  1880  und  vorher  zu 
K6nig8bach  am  Rande  des  Hnrigebirges  aufgedeckt.  Kb  ergab  sich  eine 
Reihe  von  Skeletten  in  parallelen  Steinsärgen  mit  spiitrömischer  Thonwaare. 
Näheres  unbekannt. 

3(>.    Ein    reicheres  ürabfeld    entdeckte  Frülijahr    IdTii   der  Verfasser 


166  Miscellen. 

ijei  Knöringeu  nördlich  von  Landau  am  Heimbache.  Der  Verfasser  läest 
seinen  Bericht  aus  der  „Beilage  zur  Allgem.  Zeitung*'  1879.  Nr.  134 
folgen : 

„DieGrftbcr  von  Knöringen  bei  Landau  in  der  Pfalz/*  An- 
gelockt durch  eine  Notiz  im  ,, Landauer  Anz.**,  welche  von  dem  Funde  von 
Gräbern  sprach,  die  natürlich  aus  dem  Schwedenkriege  herrührten,  nnd 
worin  haarklar  noch  der  Steinsarg  eines  schwedischen  Officiers  angegeben 
war,  begab  ich  mich  nach  Knöringen  am  Ueimbach,  um  den  Wunder-Fund 
selbst  in  Sicht  zu  uelinicn.  Vielleicht  am  Ende  gar,  dass  noch  die  Regi- 
mentsnuinmer  der  „Tiefenbacher^*  oder  „Gotländer*'  aufzuspüren  war,  welche 
die  todten  Kaiserlichen  oder  Schweden  legitimirte.  Am  Ende  gar  einer 
von  Torsicnson^s  Begleitern ,  die  hier  wohl  oder  übel  liegen  geblieben 
waren. 

Allein  als  man  der  Saohe  näher  rückte,  sah  man  sich  in  seinen  schwe- 
di.schen  Erwartungen  höchlichst  getäuscht.  Beim  Ausgraben  eines  Kellera, 
unmittelbar  westlich  des  Bahnkörpers  am  nördlichen  Ufer  des  HeimbacheSy 
hundert  Schritte  vom  Dörfchen  Knöringen,  das  zwischen  Neustadt  a.  d.  H. 
und  Landau  unter  Blüthcn  versteckt  ruht,  war  mau  tief  im  Lehm  auf  „alte 
Knochen'*  gestosuRU.  Auf  einem  Räume  von  ungefiihr  G5  Quadratmetai-n, 
in  cinor  Tiefe  von  1,70  Meter,  also  gerade  6  Fuss,  hatte  man  vier  Skelette 
angetroffen.  Zwei  lagen  in  paralleler  Richtung  von  Südwest  nach  Nordost 
mit  dem  Gesichte  der  Sotme  zu.  Das  dritte  hatte  eine  hockende  Stellung 
eingenommen.  In  der  Nähe  der  drei  Reste  -  von  Menschen  lagen  zwei 
Ilundsköj>rc.  Bei  den  zwei  ersten  Skeletten  lag  je  ein  Eisenmesser ,  von 
dt.'ncn  eins  vollständig,  das  andere  in  Fragmenten  erhalten  ist.  Das  voll- 
»tändi^e  Messer  hat  eine  Länge  von  22  Centimeter  und  eine  Breite  von  2 
Continietor.  Am  Oberlheil  ist  ein  Ring  angebracht,  mittelst  dessen  dieses 
,,IIeckelmos8er",  wie  es  die  Allgäuer  Alemannen  noch  heute  nennen  und 
^ebrauclK.'ii ,  an  einem  Riemen  am  Gürtel  getragen  werden  konnte.  Vom 
zweiten  illinlichon  Messer  ist  nur  die  '3,8  Centimeter  lange  Spitze  erhalten* 
Hv'i  dem  hockenden  Skelett  war  ausser  einem  kleinen  7  Centimeter  langen 
'raH(^hc:nmes8cTchen  :ius  Eisen  eine  Schnur  von  rothen  Thonperlen ,  sowie 
Berloqueii  von  Thierzälincn  (nach  Kreistliierarzt  Gross  zu  Speyer  vom  canis 
lupus)  b(>firu11ich.  Die  hockende  Stellung ,  die  Beigaben  sowie  die  zart- 
gebauti-n  Scliäih'lresto  dolichocephalen  Charakters  (Nr.  24  der  anthropolo- 
gischen S:immlnng  der  Pollichia)  deuten  auf  das  zarte ,  schmuckliebende 
Geschlecht  hin.  Es  ist  eine  Frau,  die  hier  im  Thon  gebettet,  die  ,, kreisende*' 
Stellung  nachahmt;  analoge  Funde  auf  deutschem  Boden  bestätigen  diese 
fast  als  Tliatsache  aussprechbare  Ansicht.  Hundeschädel  werden  auch  sonst 
in  Gräi)ern  der  Art  gefunden,  so  zu  Alshcim  in  Rhein- Hessen,  zu  Gersheim 
an  der  Blies  u.   a.  0. 
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Westlich  von  dem  Lagerplntze  dieser  dr«i  Skelette  schauten  aus  einem 
Loch  im  Lehm  dio  Fussknöchel  eines  vierten  Skelette  anlockend  heraus, 
Nach  eifriger  längerer  Grabung  brachte  man  mit  llQlfe  der  knocbenlüsternen 
Orteeinwokner  dos  ganae  Skelett  nebst  den  Beigaben  an  das  Tagealiobt  der 
Knöringer  Sonne. 

Es  hatte  eine  ÄuBdohnung  von  reichlieh  1,60  Ifeter;  ein  Schenkel* 
roh  renk  no  dien  raisst  39  Centimcter,  ein  Armrohr  cnknochen  34  Ceotimefer 
Länge.  Knch  diesen  Dimensionen  zu  schliesaen ,  war  der  Krieger  —  das 
ist  er  nach  den  Deigahen  gewesen  —  von  nicht  unboiteutenden  Körper- 
dimensionen, ca.  6Vi  I^nss  hoch.  PerSchildel  ist  Tollsttindig  erhalten;  er  zeigt 
sich  all  oral,  gut  gernndet  ohne  VorsprQnge  nnd  Kinsenkungen.  Er  hat 
keia  vorspringendes  Ooeiput,  wie  die  specifisch  fränkischen  Schildel  von 
Selzen  und  Wiesbaden,  Alaheim  und  Honsheim,  sondern  eine  in  der  Ellipse 
verlaufende  Durohscbnittslinie.  Die  Länge  des  Schlldeldaclies  betrügt  22,5 
Geatimeter,  die  Breit«  13,7,  die  VHihe  14,0;  der  LAngenbreiten- Index  be- 
trftgt  darnach  60,^,  der  Längenhöben  -  Index  62,2;  demnach  ein  langer, 
mfasig  hoher  Dolicbocepliale,  der  vor  uns  im  Lehne  liegt  (Nr.  23  der  an* 
thropologischen  Sammlung  der  Pollichia). 

Die  Beigsben  dieses  ziemlich  genau  von  Westen  nach  Osten  gelager- 
ten, 1,70  Meter  tief  unter  der  Oberfliicho  horizontal  liegenden  Skeletts  be- 
stehen: in  einem  54  Centimeter  langen  einschneidigen  Schwert  ans  Eisen. 
Die  15  Centimeter  lange,  sich  schwach  verjüngende  Griffzunge  zeigt  Spuren 
eines  Holzgriffes.  Es  ist  ein  gut  erhaltenes  Exemplnr  des  fränkisch- ale- 
mannischen scramasahsns,  der  Waffe,  die  das  Halblatcin  des  Früh  mittel  altera 
semiapatha  nannte.  In  den  altdeutschen  Heldenliedern  wird  dieser  Sahs 
(daher  der  Name  der  Saheen  =  Sachsen  ^  Saxones)  als  ein  ,,grin)mes 
Waffen"  gefeiert. 

Im  Beownlf  beisst  die  Waffe  breitsahg ,  und  Vers  I5r>5  heisst  es  von 
ihm:  „den  saha  sie  nahm,  den  braunen  knief,  die  breite  klinge." 

Lag  der  Sahs  zur  Hechten  der  Leiche,  so  das  folgende  Lanzeneisen 
znr  Linken  mit  der  Spitze  den  Füsaen  zu.  Es  iat  eine  It  Centimeter 
lange,  nur  2,1  Centimeter  an  der  breitoslen  Stelle  hreito  nnd  ziemlich 
dOnne  Speerspitze;  die  Tülle  nimmt  l!)  ('entimetor  ein.  Auf  beiden  Seiten 
hat  dieser  Ger  einen  acbarf  nusgcprügteu  Rücken.  Vielleicht  gar  die  ,,fra- 
mea"  des  Tacitus!    Heureka? 

Ganz  identische  Lanzenklingen  sind  aua  den  alemannischen  Reihen- 
gTfibem  von  Fronstetten  und  Conatanz  bekannt  (vgl.  Lindenschniit :  die 
vaterländischen  Alterthümor  der  Sigmnrinxer  Sammlung  Taf.  IV  Nr.  2  und 
10,  Tat  XXXII  Nr.  14).  Auch  daa  Museum  zu  Speyer  beherbergt  einige 
dieser  leichteren  Wurf  lanzen,  die  sich  allo  vom  Angon  Ecliarf  unterscheiden. 
Die  dritte  Beigabe  besteht  in  einem  starken,  an  der  Spitze  mit  dem  Rücken 
eingebogenen,  einschneidigen  Messer;  Lünga  des  Ganzen  34  Centimeter,  der 
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Griffzunge  14,5  Centimetcr,  Breite  der  Klinge  3,3  Gentimeter.  Man  wird 
nicht  irren,  dicBes  Messer  den  cultelli  des  salischen  Gesetzes  zuzurechnen, 
CS  der  Art  zuzuschreiben ,  mit  deren  Elxcmpiarcn  sich  Wolfdietrich  im 
„Werfen*'  übte  und  die  Fisciiart  in  der  Gargantua  als  „Scharsachs*^  zu  den 
veralteten  Waffenarten  zählt.  Mif  festem  Ilorugriffe  war  es,  flach  in  der 
Hand  liegend ,  ein  vortreffliches  Wurfmesser ,  und  mancher  Gegner  mag 
unter  seinem  Stoss  das  Loben  ausgehaucht  haben.  Ein  vierter  Fund,  nach 
der  Beschreibung  eine  ziemlich  breite ,  kupferne  oder  bronzene  Schnalle, 
war  vor  der  officiellcn  Ausgrabung  schon  verloren  gegangen. 

Der  Werth  dicKor  an  und  für  sich  geringen  Ausbeut«  an  Schädeln  und 
Waffen,  Hausrath  und  Schmuck  ist  für  die  Archäologie  nicht  gering  anzu- 
schlagen. Fls  kann  nach  dei-  Art  der  Gegenstünde  und  nach  mehreren  Aussagen 
der  Bewohner  über  Plattcngräber,  die  man  nahebei  vor  einem  Jahre  ausgrub, 
keinem  archäologischen  Zweifel  unterworfen  sein,  dass  diese  Gräber  zur 
Art  der  fränkisch-alemannischen  gehören,  welche  nach  Lindeoschmit's  und 
Kcker's  Untersuchungen  im  ganzen  Uheingebiete  von  Basel  bis  Köln  vor- 
kommen. Allein  auf  dem  linken  Kheinufer  war  bis  jetzt  keine  Verbindung 
zwischen  den  fränkisch  -  alemannischen  Reihengräbern  im  Norden,  die  bis 
Speyer  reichten,  und  denen  im  Elsass,  die  bei  Zabern  beginnen,  hergestellt. 
Dieser  Fund  von  Knöringen,  ^4  Stunden  nördlich  von  Landau,  bildet  eines 
der  wichtigsten  Mittel^^'lieder  —  oder  vielmehr  das  wichtigste  —  zwischen 
den  Reihengräbern  von  Speyer  und  Nouhofen  in  der  Pfalz  und  denen  von 
Diemeringen  und  Uochfelden  im  Elsass  (vgl.  d.  V.'s.  Studien  IV.  Abth.  S. 
60 — Ol).  Nach  der  besondern  einfachen  Art  der  Best«ittung  auf  Brettern,  deren 
Reste  in  der  helleren  Lage  des  Lehmes  erkennbar  waren,  nach  der  hocken- 
den Stellung  der  Frau,  der  Form  der  Lanze,  die  mit  dem  nördlicher  vor- 
kommenden Angon  nicht  übereinstimmt,  möchte  man  versucht  sein,  diesen 
Gräbern  einen  specifisch  alemannischen  Charakter  zuzuschreiben.  Jeden- 
falls den  alten  Herrn  Lindenschmit  in  Mainz  wird  dieses  neue  Grabfeld 
freuen ! 

Die  specielle  Zeit  zu  bestimmen,  hat  seine  Schwierigkeiten,  doch  ge- 
hört der  Fund  eher  einem  kriegprischen  und  ziemlich  rohen  Zeitalter  an, 
als  einem  schnn  cultivirtcren.  M;in  wird  von  der  Wahrheit  nicht  viel  ab- 
irren, wenn  man  den  Fund  in  das  Zeitalter  der  Zülpicher  Schlacht,  Ende 
des  5.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  setzt.  Der  Ort  Knöringen  soll  sich  früher 
nach  localen  Traditionen  bis  an  das  Grabfdd  heran  erstreckt  haben.  Die 
Ortsendung  -ingen  deutet  gleichfalls  auf  alemannische  Gründer.  Im  Codex 
LaureHhomensis  erscheint  im  8peyer-Gau  im  7.  Jahre  des  Königs  Karl  eine 
Snoringer  Marca.  Darnach  würde  der  Ort  beglaubigt  in  das  8.  Jahrhundert 
hinaufreichen  (vgl.  Acta  acad.  Thcod.  Palat.  III,  252). 

Froh  der  unschwedischen  Funde,  deren  Inhaber  aber  doch  in  Ur- 
sprung   und  Art    an    ihre    Nordbrüder    stark    erinnern,    machte    sich    der 
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Heber  diem  Scbatxes  mit  den  alten  Koocheti  nnd  dem  alten  Ehen  anf  ?ur 
GegenleiBtang  neue  „Enoohen"  von  Kndringen,  d.  h.  neuen  Wein  naf  das 
Wohl  der  alten  und  jnngen  Alemnnnen  vum  Ovte  RiiäiiDgen  an  unterauchen. 
Auch  der  Bofnnd  —  probattim  eat. 

27.  Das  Grabhagelfeld  bei  Ramsen'}-  Da»  Grabhügelfeld  liegt 
ftof  einem  stark  bewaldeten  Höhenzug  anf  dem  südlichen  Ufer  des  FlQes- 
ebene  Isa  oder  Eis,  welclien  eich  bei  Worms  in  den  Itbein  ergiesst.  Nord- 
artltch  vom  Grabhagelfeld  liegt  dor  Oit  Raniaen.  Ueber  den  Sohorlenberg 
westlich  von  Kameen  zog  sich  an  Kaiaere lautem,  dem  Brennpunkte  der 
Straasen  im  Hartgebirge  eine  Rüin^rstrasse,  welche  sich  am  genannten  Berge 
theilte  nnd  mit  dem  einen  Zweig  Ifinga  der  Eie  über  Itamaen  und  Eiaen- 
berg  nach  Worms,  mit  dem  andern  über  Neuleinigen  und  längs  dem  Eck- 
bacbe  (vgl.  „die  Pfalz  unter  den  Römern"  S.  139  und  Karte)  dueaclbe  Ziel 
erreichte.  L&nga  dieses  nördUchern  Strassenzugee  befinden  sich  nnn  süd- 
wntlioh  von  Ramien,  eingescblosaen  von  y.vmi  Quellenbachen  der  Eis,  die 
aich  bei  Ramsen  einen,  die  Grabhügel,  bedeckt  mit  theilwoise  mächtigen 
Bnchenstämmen.  Durch  eine  aus  Waftenheim  nach  Ramsen  laufende  alte 
Strasse,  jetat  Vicinalweg,  werden  sie  in  zwei  natürliche  Abtheiluiigen  zer- 
legt. Aber  diese  natürliche  Abtheilung  der  Bügelgrube  deckt  sich,  wie 
Scbfirfungen  und  Nachgrabungen  deutlich  bewiesen,  mit  der  Aituud  Weise 
der  Qägelconstrnktion.  Die  Hügel  westlich  der  Strasse,  alsu  mehr  im  In- 
nern des  St umpfwald  genannten  Forstes  haben  einen  Umfang  von  50 — 100m. 
Die  grOssten  derselben  befinden  sich  am  weitesten  nach  Westen.  Sie  haben 
eine  Höbe  vou  1  '/i~3  ni  und  sind  gebildet  aus  mächtigen  ceiittierschweren 
(der  Sandateio  ist  stark  eisenhaltig),  in  einander  gekeilten  und  deshalb 
schwer  zu  entfernenden  Ulöcken.  Die  Bäume  dazu  erschweren  die  Ausgra- 
bungen wesentlich.  Die  Hügel  wurden  im  Laufe  der  Jahre  1877 — 187S  mit 
■breiten  kreuaförmrgen  Einschnitten  geöffnet.  Es  liesB  sicli  noch  eine  schwache 
Wölbung  nachweisen,  unter  welcher  in  dieser  Stei  ng  ruber  gm  ppe  die  Lei- 
eben  UDverbrannt  lagen.  Soweit  die  Reste  der  Skelette  zu  erkennen  waren, 
lagen  die  Skelette  und  zwar  in  jedem  der  zwei  vollständig  untersuchten  Tumult 
mehrere  mit  dem  Gesichte  nnch  Osten.  Von  Metallfunden  ergab  nich  nur 
Bronze;  doch  mögen  immerhin  auch  eiserne  Gogen»it:inde  dnrin  enthalten 
gewesen  sein,  welche  sich  aber,  stark  der  Oxydntion  ausgesetzt,  aufgelöst  und 
mit  den  stark  eisenhaltigen  Dcck^teinen  verbunden  h:iben  mochten.  l)ie  Haupt- 
objekte  bestanden  in  Uron^eringcn  und  zwar  in  solchen  für  den  Unis 
{==  torques),  die  Arme  (ea  fanden  aich  nnch  Hinge  mit  den  von  Uronze 
inficirteo  Ellenbogengelenken),  und  nach  den  Dimensionen  zu  schliesscn  auch 
fOr  die  Füsse.     Die  zwei  gefundenen  Halsringe  hatten  eigentbümliche  hörn- 


1)  Aus   dem  Corrcfpondeiizblatt   für   AnUiropologie,    Ethnologie   und    Ur- 
geechicht«,  1878;  vgl.  oben  Nr.  11. 
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artige  Schliessen,  welche  vielleicht  für  den  Rehlkopfknopf  berechnet  waren. 
Aehnliche  sind  d.  V.  am  deutschen  Boden  nicht  bekannt.  Die  Bronze  ist 
gegossen  und  trügt  zum  Tlicil  Verzierungen  von  doppelten  niedrigen  Wül- 
sten, welche  bandartig  die  Peripherie  der  Ringe  umgeben.  Die  Rronze- 
objekte  zeigen  zum  Theil  sclilechten  Guss,  w^ie  mehrere  knopfartige  Gass- 
austritte,  abgesehen  von  den  starken  Gussniithon,  beweisen.  Die  Bronze 
selbst  i.<tt  schlecht  patinirt.  Vergleichen  wir  diese  Bronzefunde  in  Form 
und  Herstellung  mit  andern  aus  der  Umgebung,  so  haben  sie  mit 
den  Bronzeringen  von  Battenberg,  der  Dürkheimer  Kingmauer,  der 
Limburg,  St.  Grethen  etc.  (vergl.  das  geordnete  Material  in  des  Ver- 
fassers ^Studien"  III.  Abth.  S.  20  —  48)  gemeinsam  die  geringe  Orna- 
mentation  der  Objekte  (im  Gegensatz  zu  vollendet  schönen  Bronzen 
von  derselben  Gegend,  so  von  Eppstein)  oder  noch  häufiger  das  vollständige 
Fehlen  derselben,  den  schlechten  Guss  der  Bronze,  die  sich  in  Unregel- 
mässigkeit der  peripherischen  Gestaltung  und  Gussaustritten  zeigt,  endlich 
die  schlechtere  Composition  des  Metalles,  welche  man  au  der  unedlen  Pa- 
tinabildung  bemerkt.  Da  nun  zudem,  zwar  nicht  in  Hamsen  selbst  bis 
jetzt,  wohl  aber  am  ganzen  Hange  des  Hartgebirges  von  Grünstadt  bis  Neu- 
stadt mehrere  Gussformen,  eine  sogar  mit  Gusstiegel,  sich  gefunden  haben, 
so  wird  man  nicht  anstehen  können,  nach  Berücksichtigung  der  gegebenen 
Momente,  dt;r  Aehnlichkeit  des  meist  mitgefnndenen  Töpfergeschirres,  der 
Leitmuschel  der  Archäologen,  sowie  der  Fundorte  dieser  Objekte,  am  Hange 
des  Ilartgebirges  und  auf  dem  Massive  desselben  diese  Bronzefnnde  in  die 
gleiche  Periode  zu  versetzen  und  ihren  Guss  einer  einheimischen,  unent- 
wickelten Bronzeindustrie  zuzuschreiben.  Dies  sind  für  den  Verfasser  strenge 
Folgerungen  der  Fundumständo. 

Die  Grabhügel  der  östlichen  Gruppe  haben  nur  einen  Umfang  von 
i^t)  — 42m,  dagegen  eine  Höhe  bis  zu  3*/2m  und  erscheinen  bei  diesen  Di-. 
mensionen  bedeutend  höher  dem  Auge,  als  die  der  westlichen  Abtheilung. 
Construirt  sind  diese  Hügel,  wie  schon  der  Anblick  lehrt,  sehr  einfach  aus 
Sand,  d(?r  sporadisch  mit  Steinen  gemengt  ist,  den  eine  Rasendecke  zusam- 
menhält. Die  meisten  derselben  scheint  ein  peripherischer  Steinkranz  um- 
geben zu  haben.  In  dem  einen  dieser  Hügel  lag  ziemlich  in  der  Mitte 
nur  ein  zusammengebogenes  eisernes  Srhwert  von  Vi"»  liänge.  Das  Metall 
ist  verhältnissmässig  gut  crhjdten.  Daneben  lag  ein  rundes,  durchlöchertes, 
an  der  Peripherie  aufgebogenes  3IetAllplüttcben  von  2,2cm  Durchmesger, 
welches  Dffenbar  das  Kopfstück  des  das  Schwertende  umfassenden  Holzgriffes 
bildete,  sonst  lag  hier  nichts  hierin.  Auch  von  Württemberg  sind  solche 
Kenotapliienhügel  mit  blossem  Eisonschwerte  bekannt;  vgl.  v.  Paulus:  die 
Altertbünier  in  Württemberg,  S.  10.  Im  zweiten  Tumulus  dieser  Hügel- 
gruppe befanden  sich  nach  W'esten  zwei  aus  Sandsteinplatten  bestehende 
crt.  '  2'°  ^>ohc  Steinkisten.  Die  Platten  waren  unbehauen,  aber  sorgfältig 
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zu  diesem  Zwecke  herauBgevälilt.  In  der  ersten  Steinkiste  stand  eine 
18  cm  hohe,  iohwpcli  ausgebauchte,  im  oborn  'fbeil  doppelt  ansgekrsgte 
Urne.  Dieselbe  sorgfältig  gerundet  und  mit  Graphit  geschwärzt  trägt  vier  längs 
dein  BKOcbe  mit  HolzBlempcIn  in  regelmässigem  Abstände  eingesetzte  Reihen 
von  Kreisen  mit  Je  einem  Punkte  in  der  Mitte.  Daucben  lag  eine  Bronze- 
fibel,  welche  unterhalb  der  Kalze  für  den  Nadeidorn  in  einem  Fortsatz 
auilünft,  der  einea  Knopf  trägt.  Dieser  Knopf  besteht  hier  ans  einer 
Koralle,  in  welche  eine  echte  Perle  eingclnsseii  ist.  Letztere  erscheint 
natürlich  verkalkt.  Diese  chainkteristieche  Fibel  schliessl  sich  eng  an  an 
solche  aus  der  Schweiz  und  aus  Grabliügelit  in  Württemberg,  welche  nach 
Lindenschmit  keiner  einheimischen  Industrie,  soudern  der  etrurischea 
Fabrikation  den  Ursprang  verdanken.  Der  Handel  brachte  uie  in  die 
Schwell,  nach  Württemberg  und  hieher  an  den  Mittelrhein  (vgl.  Lindca- 
Bchmit:  Alterth.  uns.  heidn.  Vorzeit.  II.  B.  VI.  H.  3.  Tafel  N.  1—4,  7, 
10—11;  VIT.  H.  3.  Taf.  N.  5,  8—10,  11—12,  15  und  Beilage  zu  II.  B. 
VIII,  B).  In  der  zweiten  daneben  befindlichen  Sl-einkiste  lag  neben  einer 
roheren  Urne  ein  in  der  Mitte  parabolisch  zueamniengebogpni-r  dünner 
BroDtering,  der  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  als  Schmuck  des  Fitssknö- 
cbels  diente.  Im  aiidlichen  und  östlichen  Theilo  dieses  grössten  der  Sand- 
hügel (42  m  Dnrchmesser)  lagen  zerstreut  zerbrochene  'l'opfscherben,  die 
wohl  einer  symbolischen  Handlung  am  Grabe  ihre  Anwesenheit  danken. 
Reste  in  den  Graburnon  deuteten  anf  Deisetsung  der  Asche,  also  hier  auf 
Leichasbrand. 

Bei  der  Aufdeckung  eines  in  der  Nähe  liegenden  Hügels  (Herbst  1876) 
runder  Form  von  Um  Durrhmcsser  und  1,50m  Höhe  fand  sich  der  Sand 
mit  sporadischen  Steinbruchstücken  vermengt.  In  Anwesenheit  des  Herrn 
Prof.  R.  Vir  ohow  deckte  man  nach  Westen  zu  erst  eine  Art  Vorkammer  aus 
Steinplatten  auf,  in  welcher  Reste  rolier  Uinen  sich  vorfandeu.  Weiler  der 
Mitte  zu  fand  sich  eine  Zunammenstelliing  von  ruhen  Platten,  unter  denen 
von  Skeletten  ein  1'hcil  des  Oberarmknocliens  lug,  den  ein  daran  befind- 
licher Armrdf  ans  Bronze  orlmitcn  hatte.  Der  Armring  stark  oxydirt 
zeigt  eine  Dicke  von  ii,2cm  und  einen  Durchmesser  von  8cm.  Das  dünne 
Metall  zeigt  keine  Verzierung.  Etwas  weitpr  unterhalb  dieses  Fundes  nach 
Osten  zu  lag  im  Sundu  ein  Halsring  vun  Bronze.  Derselbe  hat  eine  durch- 
schnittliche Mettlldicke  von  0,')  cm  um]  einen  innern  Durehntesser  von 
13,5cm.  Die  Schliesse  ist  durch  zwei  hohl  gegossene  Knöpfe  hergestellt, 
auf  deren  Aussensuite  sich  je  eine  —  früher  mit  Rost  überzogene  —  ein- 
gegossene Rosette  befindet.  Der  eingedrückte  Kiiopffortsalz  zeigt  ebenfalls 
auf  der  Allsseitseite  eingegossene  R(i:j('tteu.  Eine  darnach  folgende,  perlen- 
artige  Aufschwellung  vermittelt  hiernnf  den  Uebergang  zum  übrigen  Körper 
des  ausgezeichnet  erhaltenen  Torques. 

E)s  schliesst   sich    dieser  Halsriug    eng  an  den  bei  Lindenschmit: 
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Alterth.  uns.  beid.  Vorz.  I.  ß.  VIII.  H.  V.  Taf.  N.  4  abgebildeten  an. 
Auch  dieser  —  bei  Mainz  gefundene  —  zeigt  Verzierungen  auf  der  Auwen- 
8eite  der  knopfartigen  Schliesse.  Die  Dimensionen  der  Dicke  im  Darch- 
messer  sind  bei  beiden  Ringen  von  Mainz  und  Rarasen  dieselben.  Abge- 
bildet ist  der  Torques  von  Ramsen  in  den  ^Mitt Heilungen  d.  bist.  Ver. 
der  Pfalz"  VII;  IL  Taf.  a. 

Die  Funduniständo  bei  diesem  Sandbügel  deuten  auf  L  eichen  b  es  tat- 
tung.  Es  mochte  in  einer  gewissen  Uebergangszeit  hier  später  Bestattung 
und  Leichonbrnnd  zu  gleicher  Zeit  üblich  gewesen  sein. 

Unmittelbar   hinter  und   zwischen   der   westlichen  Tumulusgruppe    in 
den  Waldabtheilungen  Lnngcnthnl    und  Lnngendclle    bis    zum   Kleehofc  an 
dor    Landstrassc    nach  Knkcnbach-KaiBerslautern  liegt  im  Walde  meist  an 
den   Abhängen  der   Thalmulden    eine   andere  Art  von    gewaltigen  Hfigeln. 
Unter  fussdickem  Moos  liegen  hier  umfangreiche,  tumulusartige  Schlacken- 
haufen.    Diese    bestehen    aus   schlecht   ausgehütteten   Eisenerzen,   welche 
die  geologische  F'ormation    der  Vogosias    als  Thoneisenstein  {=^  Eisenoxyd 
mit  Thon  verbunden)  einst  reichlicher  als  jetzt  enthielt.     Auch  andere  Ge- 
genden des  Ilartgcbirgos  lieferten  und  liefern  bauwürdige  Eisenerze,  so  der 
Petroncll    bei   Bergzabern   und    der  Gegend   von  Schicttenbach    und  Noth- 
weilor    (vgl.  Bavaria:    Pfalz    S.  50  —51).     Während   wir  es   aber  dort  mit 
Fh'zon  zu  thun  haben,  die  noch  heute  verhüttet  werden,  steht  man  hier  an 
Schlacken liaufen,  von  de^ren  Ablagerung  nicht  einmal  die  Sage  meldet.  Die 
Schlackonhaufen,  deren  Bestandtheile  mit  Nutzen  noch  jetzt  auszuschmelzen 
wären,  sind  so  umfangreich,  dass  einer  davon,  jüngst  zur  Strassenbescbotte- 
rung    verwandt,    400  Wagenladungei»    dem    Forstreviere    Ramsen    lieferte. 
Haben  wir   es  vielloiclit    mit    dm  Kesten    römischer   Eisengewinnung 
zu  thunV     (ianz  iu  der  Nähe  liegt  allerdings  der  Ort  Kisenberg  mit  zahl- 
reic^hen  Ri'nten  aus  dor  Römerzeit.     Auch  dort  wurde,    wie  im  Orte  haus- 
holie   Lager    von  Eisenschlacken    neben    und    mit  römischen  Gefassscherben 
längH  der  Ufer  der  Eis  gethtirmt  beweisen,  in  der  Vorzeit  das  Eisenerz  der 
(i<!gend  geschmolzen.  Allein  hier  auf  dem  abgelegenen  Bergrücken  werden  die 
Homer  kaum  ihre  Schmelzöfen  nngelegt  haben,  da  sie  es  im  Thale  leichter 
thun  konnten  und  wirklich  thaten.   Es  bleibt  nur  übrig,  da  in  historischer 
Zeit    die    ( fegend    keine  Hochöfen    kannte   und    das  Eisenwerk  des  H.  von 
(lienanth    zu    Eisenborg    nachweislich    dem  vorigen  Jahrhundert  die  Ent- 
Htelning    dankt,    den  Schlackenbaufen    wie    den    Hügelgräbern   neben   ihnen 
vorhistorischen    Charakter    zu  vindiciren.    Und   für  eine  rohe  Eisenbe- 
reitung,   welche    mit  einem   Ueberllusse  von  Holz   in  mit  Thon  ausgelegten 
Schmel/gruben  den  Rohstoff  schuf,   hal>en  wir  aus   der  vorhistonschen  Zeit 
Analogien  ans  audern  (legenden.  Bekannt  sind  solche  prähistorische  Schlacken- 
haufen aurt  der  Schweiz  und  dem  Jura  (vgl.  z.  B.  Henne-am-Rhyn :  allgera. 
Kulturgeschichto  I.  B.  S.  38).    neuesteus  hat  solche   in   Steiermark   in  der 
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Kftbe  von  Hflttenberg  GraF  Warmbrand  entdeckt  und  dort  sogar  die 
röiniacbei)  and  vorrSmischeD  einfachen,  al>er  dem  Zweck  enUprechendeu 
SchmeliSfen  aufgefunden  (vgl.  Deri'cht  über  die  VIII,  VerBammlnng  der 
deutEcben  anthrapologiachen  Geaellsch.,  Müncheu  1877  S.  151 — 102  und 
Taf.  III.  Fig.  10).  Die  ScIiUckcn  von  Ilütteubcrg  und  Uamsen  babeu 
dasselbe  Ausseben  und  dasselbe  Gwicht,  ein  Beweis  dalür,  dass  aucb  in 
Ramsen  das  Eisen  mit  einem  ühnliclien  Pruzesao  gewonnen  wnrde.  Leider 
bat  der  Waldbetrieb  noch  nicht  die  Gelegenheit  gegeben,  einen  dieser 
Schlacken  häufen,  welche  einen  Umfang  von  90  bis  100  Scliritt«n  und  eine 
H5be  von  3 — 4m  haben,  in  geeigneter  Weise  umzugraben. 

Fragt  man  weiter,  welcher  Volksstamm  in  vor  römischer  Zeit  liier  den 
Eiaeagewinn  aus  dem  Brauneisenerz  und  dem  Thon eise nst ein  betrieb  (vgl. 
die  Namen  :  Eis,  Eisenberg,  in  der  Nähe  laenach  ^  Eisenach),  der  welcher 
in  den  Steingröbem  oder  der,  welcher  unter  den  Rasen-  and  Sandhfigeln 
begraban  begt,  so  wird  man  nach  den  bisherigen  Funden  und  Analogien 
nicht  anders  antworten  können,  als  der  Stamm  der  Männer,  welche  das 
Eisenacbwert  mit  in  das  Grab  erhielten. 

Suchen  wir  endlich  nach  Anhaltspunkten  der  diplomatischen  Geschichte, 
nm  ein  Licht  auf  die  Ethnologie  dii'ser  Stämme  an  der  Eis  werfen  zu 
kflnneo,  so  haben  wir  bei  Cäsar  und  Strabo  (vgl.  „Studien'  d.  V's  I.  Abth. 
S.  33—51)  strikte  Angaben  daiüber,  doss  diesen  Gau  an  der  Eis,  Pfrimm 
nnd  Isenacb,  den  mittelalterlichen  Wonnegau  mit  Worms  ais  Hauptstadt 
anfänglich  die  gallischen  Mediomatriker  im  Besitze  hatten,  bis  Mitte  des 
ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.  nnd  noch  früher  der  germanische  Stamm  der 
Vangionen  (daher  Vangionea  =  Dorbetomagus  ^  Worms)  über  den  Khein 
drängte  und  bis  zar  Wasserscheide  das  Land  besiedelte.  Kufiann  '=  Eiaen- 
berg  nennt  Ptolomaeos  als  eine  der  zwei  Stüdte  in  ihrem  Gau  (vgl.  „Studien" 
III.  Abth.  S.  20  bia  30  und  Correspondenzbl.  d.  Gesamnitver.  d.  d.  Geacb.' 
und  Älterth.- Vereine  187Ö.  Juli  S.  4!)— 53  :  der  Grenzfluss  ObringaJ.  Dies 
aber  soll  uns  hier  weniger  intercasiren. 

Die  Hauptsache  ist  der  Nnchiveis,  daas  am  Ostrande  des  Hartgebirges, 
au  der  Stelle  dea  giinRtig8ten  Uebergangspunktea  von  der  Mosel  und  der 
Saar,  von  Divodurum  (Metz)  und  Trcviris  (Trier)  in  das  Mittelrheintbal 
nach  Borbctomagus  (Worms)  und  Nemet«B  (Speyer)  sich  Lokalitüten  befinden, 
wo  in  vorgescbichtlicher  (:=  vorrömischer)  Periode  sowohl  Eiaen  als  Bronze 
hergestellt  nnd  technisch  verwandt  wurden.  Noch  mehr  Bedeutung  erhiilt 
diese  Thataacbe  durch  den  analogen  Beweis  für  die  Vorzeit  von  Stciermaik, 
das  Land  der  keltischen  Noriker.  Hier  wie  dort  folgte  den  Anrüngcn  der 
Metallurgie,  ausgeübt  von  vorgeschichtlichen  Stämmen  die  böheru  Cultur 
der  Römer,  welche  alier  die^e  Primordia  nicht  ausser  Acht  liesa,  aondern 
benützte  und  weiter  auabildcte.  Sagt  Wurmbrand  doch,  daas  sich  die  Schmelz- 
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Öfen  der  Römer  in  SIeiorniark  bia  zam  9.  Jahrhundert  in  Ähnlicher  W«s« 
erhielten  (a.  n.  0.  S.  151). 

Darf  man  eine  allgemeine  FolgiTung  ßir  die  Eotstohuiig  der 
Bronzeinduatric  und  der  EiseDfalirikution  in  Mitteleuropa  a«s 
diesen  F'nndeii  und  Thatsachen  entnehmen,  so  ist  es  die:  die  Entstebaog 
der  Metallurgie  in  Mitteleuropa  ist  nicht  nach  allgomeinen,  entweder  tecfa- 
nologiache»  oder  culturellen  Geeichtapunltten  7.a  suchen  und  featEDsetzen, 
sondern  wie  in  jeder  Wissenschaft,  so  ist  auch  auf  diesem  Gebiete  die 
Lehre  vom  kleinsten  Ceutrum  als  mitentaclieidender  Faktor  heranzu- 
ziehen. Die  Gunst  der  Lage,  das  Lock  mit  t«l  des  Verkehrs,  wie  0.  Peschel 
richtig  sich  ausdi'ückt,  hat  vielfach  dieselbe,  wenn  nicht  grössere  Bodentiuig 
flir  die  Kutstehung  der  Melalhirgio  und  ihre  Fortent Wickelung,  als  die 
Annahme  von  durchreisenden  Metallgiessern  und  die  Thatsacho  gewinn- 
lustiger Handclskarawancn,  l>ie  Stamme,  welche  vor  dem  Eindringen  der 
ROnier  die  Gegenden  am  llartgehirg,  am  Jura  in  Steiermark  an  der  Enns 
bewohnten  und  deren  Oulturgrad,  heissen  wir  sie  nun  Ligurer,  Kelten  oder 
Gallier,  nicht  niedriger  gesetzt  werden  darf,  als  dei*  der  Peruaner  und 
der  Mexikaner  vor  der  spanischen  Invasion,  lienüt-iten  wie  jene  aro  Hange 
der  Anden,  so  hier  im  Jura  und  in  den  Alpi^n  die  aufliegenden  Galten  des 
Bodens.  Es  gehörte  keiu  besonderes  Genie  d.iKu,  zu  Tage  liegendes  Eisen- 
en  mit  dem  Vorrat!)  des  ^Valde9  zum  Schmclzüti  zu  bringen,  und  keine 
besondere  Kunst  war  nötliig,  die  Kupfer-  und  Zinnbnrren,  welche  die  Kauf- 
lente  der  Handelskarawnnen  von  Norden  und  Süden  gegen  liebensroittcl, 
Unterkunft  und  Wegeschut«  den  Ureinwohnern  lieferten,  in  rohen  Formen 
zu  einfachen  Artefakten  zu  gestalten.  Und  dann  gilt  das  Dichterwort: 
quo  semel  est  imbnta  recena  scrvabit  odorem 
testii  diu. 

Man  niQSS  sich  das  Ingenium  der  Vorfahren  der  liömer  nur  nicht 
KU  gering  denken,  m  welcher  Snpposition  diu  Kraniologie  bia  jetzt  durch- 
aus keinen  Anhalt  gibt,  man  muss  den  Nachabmun;ietrieb  nud  die  I.ern- 
begierde  friacher,  begabter  Naturvölker  in  Betracht  aiehen,  man  niuaa  die 
Lockmittel  des  Verkehrs,  die  natürlichen  Passagen  und  Handelsatrasse» 
mit  in  Itechnnng  ziehen  —  und  alle  diese  zu  berechnenden  Faktoren  wurden 
die  ersten  Anfiin^  der  Metallurgie  und  deren  Fortbildung  in  nntnr- 
goniäaser  Entstehung  und  mit  gegebenen  Poten/irung  aich  entwickeln  lassen. 

Dürkheim  a.  d.  Hart.  Dr.  C.  Mehlis. 

10.  Die  Anthropologen-Versammlung  in  Strassburg,  am  11. 
—  19.  Aug.  187fl.  Der  Vorsitzende.  Prof.  Fi-aas,  eröffnete  am  11.  August  um  9 
Uhr  in  dem  grossen  Sitzungssaale  des  Stadthauses,  der  ganz  gefüllt  war,   die 
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YerhaDdlaiig«n  mit  eineni  BUckblicke  anf  die  biaherigeD  General -Versammlun- 
gen, TOD  denen  jede  fast  unwillkürüuh  mit  einer  der  Hauptaufgaben  der  antbro- 
pologiachen  Forsohung  eich  beachäftigt  babe.  Bald  Bci  e«  die  Steinzeit 
gewesen,  über  die  mnn  Beobachlangen  oder  Meinungen  auegetnuscbt,  bald 
die  Höhlenforschung,  dann  die  Craniologie,  die  Pfahlbauteu,  die  D^itheilung 
der  Urgescbicbte.  Hier  in  Elaass  komine  es  zunächst  darauf  an,  die  zahl- 
reichen Funde  des  liSniles  fleissig  zu  snmtueln,  denn  gerade  die  ertlichen 
SammluDgen  seien  für  die  Wissenschaft  erspriesslich  und  weckten  das  In- 
teresse der  Landesan gehörigen.  Auch  empfehle  er  die  Anfertigung  einer 
prSbisterischen  Karte  des  Elsass.  Er  preist  dann  das  urdcutsche,  znmal 
den  Schwaben  BtammTerwandte  Land,  das  schon  Sebastian  Münster  be- 
schrieben und  gelobt  habe  ab  eiii  herrlich  Lündle  mit  dem  guten  Kath : 
halt  es  fiäst  am  Bändle!  Herr  v.  Reichlin  -  Meldegg  begrüsst  dann  in  Ver- 
tretung des  BOrgermeisters  Bnck  die  Versammlung  im  Namen  der  Stadt, 
deren  ßewohner  den  Verhandlungen  mit  Theilnahme  folgen  würden,  er 
hoffe,  dass  die  Wissenschnft  aus  denselben  Vortheü  ziehen  werde  und  die 
GSste  nach  Sohlnss  derselben  eine  freundliche  Erinnerung  an  das  schöne 
Elsau  mit  in  die  Heimath  nähmen.  Nun  lieiast  der  Geschäftsführer  Prof. 
Gerland  die  Anwesenden  ans  allen  Gauen  Deutschlands  willkonimen,  ins- 
besondere den  Afrika-Reisenden  Nachtigal,  und  entschuldigt  die  Abwesenheit 
SchliemannV  Er  rühmt  die  Unterstütisung,  welche  seine  Vorbereitungen 
flir  den  Congress  bei  allen  Vorständen  und  znmal  bei  dem  Ober-Präsidenten 
dee  Reicbslandes ,  Elerrn  v.  Möller,  gefunden  hätten  und  bezeichnet  den 
lebhaften  Sinn  fQr  dio  Geschiebte  des  Landes  als  einen  cigenthUmlichen  Zng 
der  elsäasischen  Bevölkerung.  Sirassbnrg  besitze  noch  keine  üfientliche 
anthropologische  Sammlung,  er  mache  aber  auf  die  der  NaturhiBtoiiscLon 
Gesellsohaft  in  Colmar,  anf  die  Dolfus'sohe  in  Dorisch,  anf  die  des  Bürger- 
meisters Nessel  in  ilagenau  aufmerksam ;  manclies  enthalte  auch  die  Samm- 
lung der  Soci£t6  ponr  Ja  conserTation  des  monuments  historiquea  d'Alsacc 
im  kleinen  Seminar  der  Stadt.  Er  führt  die  Arbeiten  der  Herren  Fnudel, 
Bleicher  und  Stranb  auf  dem  Gebiete  der  elsäasischen  Altei'thumsforschung 
an  und  empfiehlt  noch  die  anatomisch -anthropologische  Auaatellung  in  der 
neuen  Anatomie ,  wo  sich  Grahschädel,  sowie  das  gynäkologiacbe  Institut, 
wo  sich  über  100  Schiidel  Neugeborener  befinden.  Dann  legte  er  eine 
BegrüsBUngasclirift  dea  Prof.  F.  Bergmann:  „Thesen  zur  Erklärung  der  na- 
türlichen Entatehung  der  Ursprachen"  vor  und  ladet  achliesalich  zu  dem 
Ausflüge  nach  dem  Odilienberge  ein,  wohin  der  Yogeseuclub  die  Führung 
übernommen  habe. 

Hieranf  schildert  der  Gonoralsecretär  Bankc  die  antliropologiacbe  Thittig- 
keit  im  verflossenen  Jahre.  Von  den  Arbeiten  der  Commissionen  der  Gesell- 
schaft ganz  absehend,  entwirft  er  ein  Bild  von  dem  weiten  Umfange  der  unsere 
Wissenschaft  förderoden  Untersuchungen.    Fischer  ist  unnusgesetzt  thätig,  die 
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Herkunft,  der  alten  Stein geriitlie,  zumal  der  Nephrite  nach  ihren  minera- 
lischen Merkmnlun  zu  crfurachen ,  deicn  Kenntniss  um  über  die  Ältesten 
WftD der uti geil  der  Viilkcr  belehren  wird.  Vamlicry  benutzt  die  Linguiitik, 
um  die  VorwandtDchan  ouropiÜHcher  und  aeiaÜBchei'  St&mme  fest  zustellen. 
Schliemann's  furscliungeo  in  Kleinasien  und  G rieche uland  verbreiten  wie 
die  vun  Ebers  in  .\c^,viitoii  und  die  von  Cunnüla  in  Cyi>ern  Licht  über  die 
Entwicklung  der  ültcsteu  Cultur.  \Yurmbranilt  weint  aufs  Neue  auf  die 
Gerauiik  hin,  die  Hn  Bicbererer  Führer  der  Archfiulugie  ist,  als  die  oft  aus 
der  Fremde  ciiigefüliiteu  WntFcn.  Doch  hi'ito  man  sich  vor  allzu  schnellen 
Schlüssen.  Als  man  Urnen  mit  l.üchera  fand,  glaubte  man,  sie  sollten  den 
Seelen  dtr  Verntorbenen  zum  Ausgang  dienen,  wie  itroca  diese  Vorstellung 
für  die  Ursache  der  prähistorischen  Trejisnution  htilt.  Jetzt  weiss  mau, 
dasB  diese  Urnen  eine  Giscnumfassiing  hatten,  die  mittels  der  Löcher  be- 
festigt war.  Nchring  erkannte  aus  den  fossilen  Thiorresteu  Norddeutsch- 
Innds,  dass  es  in  der  qnaterntiren  Zeit  ein  Steppenklima  hatte,  gleich  dem 
des  heutigen  Westsibirien.  Guhn  findet  St  ein  Werkzeuge  in  Sibirien,  aach 
aus  Nephrit^  und  unti-r  den  KnochengerUthcii  solche  aus  Msmtuuthzahn ; 
es  onlHtobt  die  Fr.ige,  ob  nicht  d^e  Alten  vielleicht  schon,  wie  es  heate 
geschieht ,  fossiles  Elfenbein  bearbeitet  halien.  Korbin  und  Jagor  haben 
neue  üklesaungs  weisen  nngegcbeu  znr  etlinol<igischen  Untersnchung  der 
Völker,  Iliigenlicck  ftilirt  uns  dio  fremden  Itacen  lebend  vor,  zuletzt  3  Pata- 
gonen  und  32  Xuliier.  Man  fand  in  llerlin  in  dum  orthognathen  SchUdel- 
bnu  der  letzteren,  in  der  vors |i ringenden  Nase,  der  hohen  Gestalt,  den 
zierlichen  Hunden  und  Fßssen  eine  Verwandtschiift  mit  den  Semit«n,  und 
fragt,  ob  es  Asiiilen  sind  ,  ob  Sumiten  und  Arier  stusammen hangen.  Ein 
wichtiges  iiülfsmittel  für  die  [ntersuchungiii  nns<Ter  Reisenden  würde 
die  Errichtung  der  vorgesclilngenen  anthropologischen  Stationen  in  fremden 
Ländern  sein-  I'nter  den  physiologischen  Forschungen  erwähnt  er  die 
Bcobachtung6u  ülicr  die  Fnrbenempfnidung  der  Naturvölker,  von  denen 
man  annahm,  Uass  sie  ursprünglich  nur  schwarz,  weiss  und  roth  deutlich 
unterschieden.  Virchow  fand,  dass  die  Nubiei-  Hne  sehr  fsine  Empfindung 
für  die  Farben  hatten.  Endlich  macht  er  nnf  die  psychologischen  Unter- 
suchungen von  Bii^chofiij  im  Kwei  Iciiendeti  (.'himpnnsen  aufmerksam.  t.^D- 
zweifelliaft  sei  diesen  Tliiercu  ItewusKtsuin,  Denken,  Vorstellen,  Empfindung, 
Wille,  Absicht  und  Gi-diichtniss  znzugest»-heii ,  es  fehle  ihnen  aWr  das 
Wissen ,  das  Nachdenken  über  das  eigene  Ich ,  sie  hätten  darum  keine 
Sprache  und  kein  Gewisi^en. 

Frans,  der  über  die  Herstellung  der  prii historischen  Karte  berichtet, 
fordert  Herrn  von  Tröllsch  auf,  den  Kntwurf  der  Kai-te  von  Südwest- 
deutschlanil  und  der  Schweiz  vorzulegen.  Die  ^cliöne  Karte  ist  in  grösse- 
rem Massstabc  angelegt.  Die  ältere  Steinzeit  ist  dunkelroth,  die  jüngere 
liellroth,  die  Dronze/eit  gelb,  die  Kisenzeit  blau,  die  Uilc,  wo  Bronze  und 
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Eüen  gleiohzeitig  Torkommen,  sind  grfln,  die  Ürnenfelder  mit  Bein-Arte- 
Aütten  lind  gran  beBeicfaDet,  Man  erkennt  ana  der  Verbreitnng  der  Funde 
nnd  Denkmale,  dasi  der  Westen  frfiher  bewohnt  war  als  der  Osten,  und 
wenn  man  aie  mit  denen  der  Carte  prehist.  de  la  Gaule  zusam nie d stellt, 
Bo  wird  eine  in  der  älteren  Steinzeit  Statt  gefundene  Einwanderung  ans 
Frankreich  nach  Deutschland  überaus  wahrscheinlich.  An  100  Mentiire 
stehen  auf  dem  Kopf  der  Togeaeo,  sie  sind  wohl  Grenzsteine,  das  recht« 
Rheinnfer  entbehrt  sie  ganz.  Die  als  Opferstellen  gedeuteten  i^cbabteinc 
kommen  nar  in  der  Schweiz  vor  und  die  alton  Gussstätten  liezeichneu  das 
gallische  Gebiet.  Ilieranf  machen  Ohlenschlager  und  Hüfrnth  Wagner  Mit- 
thoilangen  über  die  prähistoriechen  Karten  von  Baiern  und  Baden.  Zuletzt 
legt  Schaaffhausen  als  neue  Beitrüge  zum  Anthropologischen  Gesummt- 
katalog die  Verzeichnisse  der  Schädel siim ml i lugen  von  KönigaburK,  verfassl, 
von  Prof.  Kupffer  und  H.  Bessel  -  Hagen ,  so  wio  der  von.Darmsladt ,  von 
ihm  aelbst  aufgenommen,  im  Drucke  vor.  Denselben  sind  Ueberaic'titeu  der 
P'&hiatorisclien  Sammlungen  der  genannten  Orte  von  den  Herreu  Tiscliler, 
Bujack  und  Hufmann  beigegeben.  Im  Laufe  des  Jahres  hat  der  Rcduer 
Belbsl  die  Sammlungen  von  Giessen  und  Frankfurt  a,  M.  bearbeitet.'  Dia 
Unterhandlung  mit  französischen  Gelehrten,  nm  eine  intematiouale  Mess- 
methode  au  vereinbaren  ,  ist  noch  nicht  zum  Abscliluss  gebracht.  Broca 
glaubt,  dass  seine  Kieferrand-Condylusliaie  der  horizontalen  Sehachse  am 
meisten  entspreche,  aber  viele  auf  diese  Horizontale  eingestellte  Schildel 
und  mit  dam  Blick  nach  oben  gerichtet.  Virchow  tadelt  an  Ihr,  dasa  sie 
am  lebenden  Kopfe  nicht  genommen  werden  könne.  Stellt  man  rohe 
Schädel  anf  die  von  Virchow  empfohlene  Horizontale,  die  vom  uberu  Rand 
des  Obrloohs  zum  untern  Orbitulriind  geht,  so  blickeu  sie  nach  unten,  an 
gut  gebildeten  Schädeln  stimmt  sie  nahe  Uberein  mit  der  von  Il&r  am 
I^ebendea  gefundenen  Horizontalen.  In  Bezug  auf  die  Bestimmung  der 
Schädelcapacität  vcrmisst  Redner  in  dem  Broca'schen  Verfahren  ,  welcheR 
dftsa  15  genau  eingerichtete  Instrumente  nöthig  hat,  die  erste  und  wicb- 
tigale  Bedingung,  dasa  nümlich  die  Frucht-  oder  Suhrotkoruer  im  messen- 
den Gei^BSe  eben  so  dicht  gelagert  sein  müssen,  wie  im  Scbiidol.  Er  ver- 
muthet,  dasB  Broca's  Masse  zu  gross  ausfallen.  Wenn  dagegen  le  Bon  die 
ans  dem  Bonner  Katalog  herauagerechneteu  1  122  ecra  zu  gering  tindet  für 
die  mittlere  Capacität  des  deutschen  Schadcla  und  dies  dem  Messverfahren 
zur  Last  legen  will,  so  hat  er  nicht  bedacht,  doaa  diese  Schädel  meist  von 
dem  Sectionstische  herstammen,  für  den  die  Leichen  aus  den  Bessernugs- 
ftostalten  und  Arbeitshäusern  geliefert  werden.  Zum  Sclilues  theilt  Schanfl- 
hansen  einen  Entwurf  für  die  Messung  der  lebeuden  deulschen  Bevölke- 
rung mit,  den  er  bereits  dem  Vorsitzenden  der  mit  dieser  Arbeit  betrauten 
zweiten  Commission  zur  Prüfung  vorgelegt  hat. 
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In  der  um  2  Uhr  beginnenden  Nachmittagssitzang  sohildert  Dr.  Mach 
den   prähistorischen    Kupferbergbau    in   Norikum.       Merkwürdig   sind    die 
schweren  Steinhämmer    mit    eingehauener  Rille;    ähnliche  Schlägel   fanden 
sich   in  Ilallstadti  dessen  Funde  jedoch  einer  spätem  Zeit  angehören.     Er 
schildert  Klopf-  und  Reibsteine,    die   Schlacken   lassen  das  Loch   von    der 
Stange  erkennen ,    die  sie  aus  dem  Schmelzofen   zog ,    man    fand   bronzene 
Pickel,  die  inwendig  hohl  sind,  und  eine  hölzerne  Schöpfkelle.   Bei  Qastein 
sind  Spuren  eines  alten  Goldbaues  vorhanden.      Er  führt   noch   einen  Ta- 
mulus  mit  zwei  Ringwällen  an  und  deutet  ihn  als  alte  Cultnsstätte.    Klop- 
iieisch    erwähnt    alte  Schmelzschlacken    in  Thüringen   und   berichtet   unter 
Vorlegung  von  Zeichnungen   über   seine  Untersuchung  der  Hflgelg^raber  bei 
Dorstewitz.     Es  sind  Bestattungen  in  mehreren  Schichten  der  Hügel  nach- 
weisbar,   neben    schnurverzierten  Gefasscn    lagen  Bronzen    italischer  Form. 
Ein  Handelswcg  ging    die  Saale   entlang  zur  Elbe.     Die  rohen,    sehr  pro- 
gnathen  Schädel  aus  Hügelgräbern  in  Jena  sind,  wie  die  Beigaben  beweisen, 
nicht  Germanen,  sondern  Slaven.     Fraas  spricht   über  Tumuli  in  Wtirtem- 
berg,  deren  Zahl  er  auf  2200  schätzt.    An  den  Ufern  der  Donau  und  des 
Neckar  finden  sich  grosse  Hügel,    die   man   für  Fürstengräber  hält.     Zwei 
dieser  Art  in  der  Nähe  der  Feste  Asperg,  100  — 110  m    gross  im  Durch- 
messer,   5 — 6  m  hoch,    wurden  eröffnet.     Der  erste  wurde  bei  Anlage  der 
Wasserleitung  von  Ludwigsburg  von  oben  abgetragen,  der  Todte  trug  um 
den  Schädel  ein  Goldblech  und  eine  goldene  Armspange,  bei    ihm  lag  der 
Bronzodolch  und  der  Streitwagen.    Den  zweiten  öffnete  Fraas  mittelst  eines 
Stollen,    was  nur  den  10.  Thcil  der  Kosten  verursachte.     Mit  18m  stiess 
man   auf  ein  Seitengrab,    das   durch   einen    hölzernen  Rahmen    abgegrenzt 
und  mit  einem  Zeltteppich  zugedeckt  war,    dessen  Spur    man    freilich   nur 
am  Abdruck  des  Gewebes  im  Lehm  erkannte.    Es  fanden  sich  vier  Bronze- 
gewisse,  eine  Wanne  von  1  m  Durchmesser,  das  MischgefUss,  eine  hölzerne^ 
mit  Asphalt  ausgeschmierte  Schöpfe,    daneben  ein  Fiimer,    ein   zweihenke- 
liges  und  einhenkeliges  Bronzegcfäss  etrurischen  Stils.    Auf  einem  Häufchen 
ausgebrannter  Asche  lagen  Goldstreifen  und  Ringe,   wohl  der  Besatz  eines 
Tuches.     Die  Goldbleche   sind  ausserordentlich  fein  pepunzt  mit  parallelen 
Reihen  kleiner  Perlen  und  Spindeln.     In  der  Mitte  des  Grabes  lagen  zwei 
etrurische  Schalen    aus    gebranntem  Thon.     Die    eine    zeigt   auf  glänzend 
schwarzem  Grunde  die  rothbraune  Figur    einer  Priesterin   und   ist  an  der 
untern  Seite  zur  Hälfte  mit  angenieteten  Goldstreifen  verziei't.  Das  Fehlen 
der  Waffen ,    ein  Armring   aus    Ebenholz    mit   Goldknopf   deuten    auf    ein 
weibliches  Grab.     Zierlich  ist  ein  goldenes  Ilom  mit  einem  Stierkopf,   der 
an  der  Schnauze  eine  kleine  Oeffnung  hat,  vielleicht  hing  es  an  der  silber* 
nen  Kette,    die  dabei    lag.     Es  scheint  der  Griff  zu    einer  Schale  gewesen 
zu  sein.     Ein  Bronzegefdss  war  bis  zum  Rand  mit  einer  harzigen  Substanz 
gefüllt,  die  auf  dem  frischen  Platinblech  noch  deutlichen  Wohlgeruch  ent- 
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wickelte.  Die  Gegenstände  worden  vorgezeigt.  Vor  der  Mitte  des  HOgeb, 
die  mit  28id  erreicbt  wurde,  traf  man  auf  ein  KeBselgrab,  in  dem  Knochen 
von  Heneeken  und  Pferden  nnd  Seherben  von  mittel alterliclien  Thongerässen 
durcheinander  lagen.  Man  musate  schlieBsen  ,  duBS  echon  vor  Zeiten  das 
Haaptgrab  beraubt  und  zeritört  worden  war.  Fischei-  spricht  über  die 
Bbliche  Eüntfaeilung  der  Steinzeit;  er  bestreitet  die  UiiterBcheidung  einer 
pal&olithifchen  nnd  neolithischen  Periode,  zum  Schleifen  der  Stein))ei]e  sei 
keiae  höhere  Geechicklichkeit  erforderlich  ala  isur  Herstellung  der  verschie- 
denen Formen  der  Steingeriithe  durch  Schlagen.  Er  hält  ein  natürliches 
Vorkummen  des  Nephrit  in  America  für  wahrscheinlich ,  den  Eclion  dio 
alten  MaxiQHner  so  h&ufig  und  kunstreich  verarbeiteten.  Pfeilspitzen  aus 
Nephrit  kommen  sehr  selten  vor.  Auch  Sänke  hebt  hervor,  dasa  man  die- 
eelben  Formen  der  Steingeräthe  roh,  halb  nnd  ganz  geschliffen  (inde,  waa 
fllr  ihre  Gleichzeitigkeit  spreche;  er  schildert  ihr  Vorkommen  in  Bayern. 
Alle  Formen  des  skandinavischen  Nordens  seien  vorhanden.  Zwigi;hen  ein- 
seinen Stücken  geschlagenen  Hornstcins  gehe  es  Feuersteine  nordischen 
Ursprungs.  Steinwerkzenge  seien  in  Bayern  ausserordentlich  selten,  er 
Iwba  auf  einem  Gebiete  von  1280  Quadratmeilen  nur  128  Stück  zusammen- 
bringen können,  das  gebe  auf  10  Quadratmeilen  1  StückI  Auch  aus  dem 
Pikhibau  dar  Roseninsel  des  Starnbergcr  See's  sind  nur  1 0  Steingeriithe 
gewonnen  worden.  Das  Mineral  derselben  scheine  immer  aus  Gerollen  der 
Gegend  genommen,  einige  scheinen  ihm  so  gescblilTen,  als  sollten  eiiierno 
Bnle  nachgeahmt  werden.  Er  fragt,  ob  vielleicht  solche  nur  zu  Zwecken 
des  BegriLbnisseH  gemacht  worden  seien,  filhrt  jedoch  an,  dass  ein  Versuch 
gaieigt,  daSB  man  alles  Holzwerk  zum  Bau  eines  Hauses  mit  einem  Stein- 
beil herrichten  könne.  Nur  vom  Feuerstein,  nicht  von  andern  Miiiet'alieii 
kßnna  man  behaupten,  dass  er  eine  höhere  Cnltur  möglich  gemacht  habe. 
Fischer  hält  es  für  gewagt,  die  Herkunft  der  Mineralien  nach  dem  Aus- 
sehen der  Steingeräthe  zu  bestiramen ,  auch  die  des  Feuersteins  könne  mit 
Sicherheit  nur  auf  mikroskopisch  cm  Wege  erwiesen  werden.  In  Schwaben 
seien  die  meisten  Steingeriithe  von  unbestimmter  Herkunft. 

In  der  Morgensitzung  am  Dinstag  den  12.  August  thcilte  der  Vor- 
sitzende die  Liste  der  anwesenden  Mitglieder,  welche  188  Namen  aufweist, 
nnd  das  VerzeichnisB  der  eingelaufenen  Schriften  mit  und  gibt  dnnn  Herrn 
Dr.  Gross  aus  Neuveville  das  Wort.  Unter  Vorlegung  zahlreicher  l'und- 
stücke  spricht  er  aber  die  Steingeräthe  von  Locrns  am  Bienner  See,  wo- 
runter zehn  Nephrite,  von  denen  einige  noch  in  ihrer  Hirschhorn  •  Fassung 
festsitzen.  Ein  hinteres  meni^chliches  SchädelstUck  wird  als  Trinkbecher 
gedeutet,  doch  zeigt  der  Rand  nur  scharfen  Bruch  und  keine  Abnutzung. 
Unter  den  Bronzen  aus  einem  Pfahlbau  des  Neuchateier  See's  ist  eine  Guss- 
form,  ein  Kranz  wie  von  einem  Streitwagen;  diese  Gegenstände  sind,  wie 
man  mit  der  Lupe  erkennt,    meist   mit  dem  Hammer  geschlagen.     Krause 
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zeigt  dcfoiinirte  8c1)üdel  vod  tler  Neu -Ilebri den- Insel  Mnilikolo,  sie  gelfir^n 
(lern  Museum  (rodcfruy  in  Hamburg'.  Dieselbon  sind  nach  Art  der  Makro- 
ceplialun  der  Krim  küiiHtlich  verunstaltet,  die  Stirn  der  Neagt^borenen  wird 
mit  einem  Stilcke  Ilnuinriiidc  m'edergnd rückt,  die  Binde  geht  in  zwei  Touren 
um  den  Scliildcl.  Diene  Bildung  ist  nicht  allgemein,  er  schreibt  aie  den 
wiedt'rhult  auf  d«n  Ilebriden  eingewandei-ten  I'ulynesierii  zu,  die  immer 
wieder  verdrängt  worden  seien.  Dit^ae  Scbüdel  sind  77,04  lang,  G9,6  breit 
und  108  mm  hocli.  Wie  Krause  crklürt  auch  Ranke  einen  Schädel  Zeichner, 
der  selbst  dus  Detnil  der  Schiidelolierfliichc,  z.  B.  die  Nillite,  genau  wieder- 
gibt. ScIliulJTIitiu.ten  legt  nun  den  fossilen  Schiidel  des  Moschnsoclison  vor, 
der  bei  Musidwcis«  am  Abhänge  des  alten  t'lassufcrB  '22'  tief  in  cinein 
diluvialen  Mergul  gefunden  worden  ist.  Ks  ist  der  vollständigste  Reat 
dieses  Thiereii  der  Vor/.fit,  von  dem  bisher  nur  sieben  Funde  bekannt  sind, 
und  besnndcra  werthvoli  dadurch,  ditss  er  sowohl  am  Hinterkopfe  in  der 
Nähe  der  Hornxapfeii  als  auf  der  Stirn  scharfe  Einschnitte  zeigt ,  die  un- 
zweifelhaft TOM  der  Menschenhand  mittelst  Steingerütlien  hervorgebracht 
Bind.  IHesu  mögen  von  den  Schlägen  heri-flbren,  womit  das  Thier  getfidtct 
worden  ist,  jene  werden  beim  Abhünten  gemncbi  worden  sein.  Diese  Be> 
ohachtiing  ist  um  so  wichtiger,  lüs  manche  angeblichen  Beweise  für  daa 
Zusanmieulcben  von  Mensch  und  Manimutli  zweifelhaft  oder  hinriillig  ge- 
worden sind,  Dass  der  Mensch  der  Vorzeit  vielleicht  nur  den  fossilen 
Mamniuthknuchen  und  Zahn  bcarbeilet  hat ,  ist  von  dem  Redner  schon 
frnher  behauptut  worden,  itiesor  Fund  beweist,  dass  diis  Moselthal  in  der 
killtesten  Gletsehorzeit  bewohnt  war,  denn  der  Mostbusochse  ist  von  allen 
auHge wanderten  quaternUron  'l'tncrcn  ditg,  welches  jetzt  die  nürdlicbsten 
Oegcndun  bewohnt.  Nicht  weniger  benierkenswerth  ist  die  Thatsache,  daea 
man  einige  Hundurt  Schritt«  von  ilieseni  Fundort  ungeßlhr  auf  derselben 
Höhe  des  Thalabbangs  in  einer  Mulde  zu  oberst  den  diluvialen  Mergel, 
dann  eine  4'  mächtige  Schicht  Bimsstein  und  unter  diesem  eine  6'  im 
I)urchml'HSl^r  grosse  Schicht  von  Holzkohlen  fand,  die  man  nur  als  einen 
menhcblichen  t'uuerhcerd  deuten  konnte,  der  von  einem  Dimsstoinauswurf 
bedeckt  war.  Es  hilufi'ii  sich  die  Beobachtungen,  welche  das  Alter  der 
vulcnnischeii  l-'ncheiimngen  am  Ühein  in  eine  jüngere  Zeit  versetzen,  deren 
Zeuge  der  Mensch  war.  Am  Tiiiachor  See  fand  sich  ein  alter  Pfahlbau  von 
BimsHtein  liedeckt,  in  Coblenz  lagen  Menschfnrcst«  unter  einer  harten 
BiniHsteinschicht,  der  Redner  liewuhrt  den  Lavablock  von  Pleydt,  in  dessen 
Innerm,  als  er  auseinandergeschliigcn  wurde,  fin  grosser  eiserner  Nagel  in 
einer  entsprechenden  Höhlung  sich  fand.  Soilann  legt  er  Bilder  eines 
merkwürdigen,  fa.st  vergessenen  megalilhischcn  Denkmals  vor,  welches  bei 
Trarhoch  an  der  Mosel  auf  der  linken  Seile  des  Kauderbacher  Thaies  auf 
einer  Bcrgh<ihe  sich  findet.  Hofmann  gedenkt  seiner  schon  in  einer  Schrift 
von    IfiCiil    und    deutet    es    als  ein  Königsgrub   aus  der  Zeit  der    Hannen. 
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Schon  damals  fragte  man ,  ab  dasBellie  vielleicht  eine  natürliche  üilduiig 
■ei.  In  der  That  kommt  man  zu  der  LVberzeugung ,  dasa  der  nach  d(>r 
Thaheite  etwa  IS'hucli  empormgende  Theil  dieser  St  ein  masse  ein  Iiorizoiitsl 
geapaltener  Quanitgang  ist,  der  stehen  hlieh,  als  die  Giauwacke  veiwittcrte. 
Hinter  diesem  Quaraüfula  aur  der  BergBcite  sind,  an  ilin  sich  anlehnend, 
gewaltige  Blöcke  zo  eioem  Giabma!,  ganz  in  der  Art  der  ans  erratischen 
BlScken  erricliteten  Denkmale,  von  Menschenhand  fi  berein  and  ergewiilzt  und 
fär  diesen  Zweck  unzweifelhaft  demselben  QuarzitrifT  entnommen.  Die  zwei 
Thälcr  und  einen  Kreis  von  Bergen  Inherrschende  I-aßt-  des  emporragenden 
Gesteins  läsat  dasselbe  auch  als  sehr  geeignet  für  einen  germanischen  Opferplatz 
ericheinen.  Bis  zum  Jahre  1730  lag  auf  der  Spitze  desselben  einWackel- 
atrin,  dessen  Klingen  im  Winde  man  der  Sage  nach  liis  zn  dem  '/s  Stunde 
ttotfemten  Trarbach  gebßrt  haben  soll.  Kiu  Schüler  aus  Trarbach  warf 
ihn  mit  Httife  eines  Hebels  hinab.  Zuletzt  berichtet  er  über  die  wieder 
aufgenommene  Untersuchung  des  grossen  fränkischen  Grnbfeldi>a  zu  Mecken- 
heim  hei  Bonn  aus  dem  5.  and  6.  Jahrhundert  und  legt  einige  der  wich- 
tigsten Funde  zur  Ansicht  vor,  die  er,  an  seine  frühere  Mittheilung  über 
diese  Gräber  anknüpfend,  erlüntert.  Es  sind  goldene  und  silhomo  runde 
Fibeln  und  Ohrringe,  bronzene  Ziersoheiben,  von  denen  eine  einen  Rahmen 
von  Elfenbein  hat,  schöne  Moaaikperlen,  die  mit  ßornsteinstücken  den  Hals- 
schmuck bilden,  fast  jeder  Todte  hat  am  Gürtel  deu  Fcuerstahl  mit  dem 
Feuerstein.  Der  kurze  Scramasax  und  das  lange  zweischneidige  Rchwert, 
die  Knochenkämme,  wie  die  Bronzescheiben  mit  Kreiden  und  Punkten  ver- 
ziert, schwarze  Thengeriissc  mit  eingedrückten  Strichen  oder  Tupfen  sind 
die  Dinge  ,  die  sich  in  diesen  Gräbern  immer  wiederfinden.  Kiu  Todter 
hatte  zwischen  den  Zühnen  eine  merowingische  Goldmün/e  als  Obolus.  Wie 
bei  den  früheren  Funden  zeigt  sicli  diu  Zeit  des  L'ebergangs  vom  Heiden- 
tham  zum  Christenthtim.  Der  damals  aus  der  grossen  Zahl  IlewafTneter 
gezogene  Scbluas,  dass  hier  vielleicht  die  in  der  Schlacht  bei  Zülpich  4'.lti 
Gefallenen  bestattet  seien,  bat  durch  die  neuen  Aulgraliungen  keine  Be- 
stätigung erhalten,  da  nun  aiiuh  in  etwa  5<i  aufgedeckten  (irali^m  Frauen 
und  Kinder  gefunden  wurden.  Doch  mögen  gelallcne  Kriegfr  auf  dem  ge- 
wöhnlichen Toiltenfelde  biiatattct  wordtsii  eciii.  Ist  auch  die  Schlacht  von 
Zülpich  als  ein  Sieg  dea  Chlodwig  über  die  Alpm.inucn  nicht  mehr  fest- 
zuhalten, so  fand  doch  hier  ein  siegreicher  Knmi'f  der  Alemannen  über  die 
Franken  statt.  Es  sind  etwa  "0  Schädel  vorhanden,  die  meisten  »in^, 
mesocephal,  sehr  rohe  Formen  fehlen.  Einer  ist  ein  echter  Makrocephnlus, 
ein  Hunne;  so  milsaen  wir  die  verdrückten  Schädel,  dii^  nun  wiederholt  in 
unseren  Reihengräbern  sich  vereinzelt  finden,  nennen,  denn  vom  5.  Jahr- 
hundert an  hat  dieses  Volk  seine  Einrolle  bis  in  unsere  Gegenden  ge- 
faacht.  Er  reiht  sich  an  den  von  Nicderolm,  an  den  in  Darmstudt,  an  die, 
welche  er  bei  Uurchatcht  von   etwa  000  in   der  St.  Ursulakircbo  zu  Köln 
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iiiifbe wahrten  Schädeln  gefunden  hat.  Hier  in  der  an atomi sehen  Sammlang 
hcraerkte  er  einen  Rolchen  Schiidel  unter  denen  von  dem  rämiachen  Grab- 
Tcldo  vor  dem  WeisHthurmtlior.  Dies  gehört  nach  den  Jtlünzrunden  dem 
4.  Jahrhundert  an;  danialB  hatten  die  Hunnen  noch  keine  Einfülle  in  das 
Rhcingehiot  gemacht,  aber  der  Kaiser  Gratiaa  verpflanzte  am  dieso  Zait 
Av&ren  ül>er  den  Ithein  aadi  Gallien.  Dr.  Mook  aus  Kairo  legt  zahlreiche 
bearbeitete  Feuersteine  aus  dem  Nilthal  vor  und  berichtet  über  die  im 
letzten  November  und  llecember  am  untern  Nil  vorgenommenen  Grabungen. 
In  einer  Tiefe  von  2m  f»uden  sich  12  bis  14  Kameelsch&del,  Kohlen  und 
Feuersteine  bis  in  die  ntitersteD  Schichten.  In  grosser  Menge  finden  nch 
spitz  zugehauene  Stücke  und  Ucbergänge  zu  einer  runden  Bearbeitung  dea 
Steines.  In  Oberägypten  sind  die  Werkzeuge  grösser,  was  anf  eine  fort- 
geschrittene Cultur  hinweist.  Auf  dem  rechten  Nilufer  bei  Luxor  findet 
man  Steinmesser  zu  Tausenden ,  diu  in  die  historische  Zeit  hineinreichen 
mögen.  In  einem  Grabe  bei  Theben  fand  er  einen  Feuertrteinsplitter  in 
Hub.  gefusst,  vielleicht  ein  chirurgisches  Instrument,  Es  scheint,  dass,  wo 
beute  die  Wttstc  ist,  einst  Menschen  wohntun.  Aegypteus  Steinzeit  kann 
nicht  mehr  bezweifelt  werden.  Much  spricht  über  die  von  Wurmbrandt 
entdeckten  Spuren  der  .Mammuthjäger  im  Lobs  bei  Joalowitz  in  Nieder- 
üsterreicli,  der  in  einer  Mächtigkeit  von  20  ui  abgelagert  ist  und  in  den 
unteren  10  m  Knochen  des  Elepliaa  primig. ,  meist  von  jüngeren  Thiereo, 
mit  Kohlen  und  Feuerstei rimessern  enthält;  an  den  Knochen  sieht  man 
deutlich  die  Iliebtlachen  von  Steinbeilen.  Viel  jünger  sind  künstliche  Höblen 
an  derselben  Fundstätte,  welche  Kammern  von  5'  Höhe  und  6 — 7'  Länge 
und  Breite  bilden.  Virchow  berichtet  nun  über  seine  Anwesenheit  auf 
dem  Ausgraliungsfclde  von  Troja.  Er  schildert  zunächst  die  Bil- 
dung der  Küste  von  Kleinasien,  sie  scheint  ins  Meer  untergetaucht  gewesen 
und  wieder  aufgetaucht  zu  sein.  Likhntscheff  will  in  Speiseabfall häufen 
Mti  Niederlassungen  erkannt  haben.  Geschingene  Steine  kommen  in  allen 
Sctiiuhten  des  Hodens  von  llium  vor,  man  mnss  sich  hüten,  sie  alle  für 
priihistoriach  zu  halten  ,  denn  noch  heute  gebraucht  man  sie  zu  Dresch* 
niascbincn ,  die  dus  Stroh  zermalmen.  An  polirten  Steingeräthen  ist  die 
Oegf  nd  des  alten  Sardes  besonders  reich ,  Imußg  sind  auch  Nephrite,  Ob- 
siilianmesscr  gehören  einer  spi'itei'en  Zeit  an.  Viele  der  sogenannten  Herren- 
hiigel,  von  denen  eiuige  die  Namen  des  Acbilleus,  des  Ajax,  des  Patroklua 
tragen ,  sind  zum  Theil  keine ,  zum  Thcil  sehr  zweifelhafte  Tumuli.  Im 
ersten  hat  Chevalier  zu  Ende  de.«  vurigen  Jahrhunderts  schöne  Glasgeräase 
gi'fiinilcn,  die  der  römischen  Kaiserzeit  angehörten.  Schliemann  GifDete  don 
Resik-Ttpe,  der  nichts  entbielt;  in  dem  liO  Fiiss  hohen  Udjefe-Tepe  stieas 
man  auf  eiue  grosse  Mauer,  die  quer  hindurchging  und  vielleicht  nur  den 
nufgeschütteten  Erdmassen  als  Stütze  diente;  mau  fand  zwar  eine  Stein- 
umliüllung,    itbcr  keine  Ueberrestc.      Nur    der  Hanai-Tcpe    im  Thymbroe- 
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thale,  der  Herrn  Galvert  gehört,  hat  eine  Reihe  vou  Skeletten  und  zahl- 
reiche Beigaben,  meist  Steingerätbe  und  einige  ältere  Brnozen,  geliefert. 
Die  Arbeiten  werden  fortgesetzt  und  die  Funde  kommen  später  in  das 
kibiigliche  Muaenm  zu  Berlin.  Vircbow  pflichtet  Schliemenn  bei,  dose  das 
alte  Troja  nnr  bei  Iliaserlik,  wo  die  Trümnierm aasen  zerstörter  Wobnungen 
60  Fuss  hoch  liegen,  geatauden  heben  könne.  Hiernach  schildert  Mehlis 
die  von  ihm  geleiteten  Ausgrabungen  bei  der  Ruine  Limburg  in  der  l'falz. 
Bei  Blosslegang  einer  grösseren  Fläche  durch  einen  Graben  von  lim 
Länge  nnd  4  m  Breite  zeigte  sich  eine  60  cm  starke  mittelalterliche  Schicht, 
darunter  eine  60  — 80  cm  mächtige  Culturschicht  aus  der  Römerzeit,  Scherben 
nnd  HUnzen  der  späteren  Kaiser  enthaltend ;  unter  einer  Mörteiacbicht 
stiesB  man  dann  auf  Knochen  nnd  Top&cherbeu  germnnischen  Alterthnma, 
tonlich  denen  der  nahen  Ringmauer.  Die  Thiorrcsto  gebörou  dem  klein- 
geherntan  Rind,  dem  Edelhirache,  Wildschwein,  Reh,  Elch,  Ziege,  Schaf  und 
Hunde  an. 

Am  Nachmittag  gab  der  Vorsitzende  des  Vereins  zur  Erhaltung  der 
hiatoriaoben  Denkmäler  des  EIsbbb,  Herr  Canonicus  Straub,  einen  eingeben- 
den Bericht  über  die  von  ihm  im  vorigen  Herbst  aufgedeckte  römische 
BegrlbniaastStte  vor  dem  Weiasthurmthor,  wo  Specklin  schon  vor  drei- 
hundert Jahren  20  Steinsärge  und  über  100  Aschcnnrnen  ausgiaben  aah. 
Der  westliche,  nach  Könighafen  liegende  Theil  des  Grabfeldcs  hat  auch 
jetzt  mehr  Aachennrnea  geliefert  und  muss  deshalb  als  der  ältere  ange- 
sehen werden;  unter  103  Gräbera  des  östlichen  Theils  kam  nur  eine 
Urne  TOT.  Im  Ganzen  wurden  116  Gräber  geöffnet,  schwere  Nägel  deuten 
anf  Holzsärge  aus  dicken  Bohlen.  Ein  Bleiaarg  nnd  zwei  aus  gebrannten 
Thonplntten  zusammengesetzte  Kisten  waren  von  einem  Holzsnrgo  um- 
schlossen, in  einem  dritten  Grabe  hatten  die  Platten  den  Stempel  der  8. 
L^ion.  Es  fanden  eich  15  rechteckige  Särge  aus  Sandstein,  deren  Deckel 
oft  abgerpndet  oder  dachartig  ist  und  an  den  Ecken  wüifel  form  ige  Auf- 
sätze trägt.  Von  106  Todten  waren  59  mit  dem  Gesichte  nach  Süden,  35 
nach  Osten  gerichtet;  nnr  einer  hatte  die  Hündo  über  der  Brust  gefaltet. 
Eine  Münze  war  von  Maximiunue,  acht  aus  der  Zeit  des  KonstaiitiniiB.  Die 
Grabfunde  sind  einfache  Ohr-  und  Fingernnge,  gcwundfnc  Armringe  aus 
Bronze,  ein  Stirnband  aus  aufgenähten  Goldplättchen,  Hnaruadcln  aus 
Gold,  Silber  und  Bronze,  Gürtel-  und  ScbuhscbnallL'n ,  Schuhniigel,  eine 
kleine  Eisenait,  das  kurze  einschneidige  Sehwert,  euhlreiche  TbonBcbalen 
und  Krüge,  nur  zwei  aus  terra  sigillnta,  auch  schöne  Glasgcfueae,  eine 
GlasBchale  mit  ausgeschliffener  Jagilscene,  wie  diu  kürzlich  in  Bonn  ge- 
fundene. Der  Redner  dankt  noch  der  Eiaeti  bahn -Verwaltung,  der  Militär- 
behörde, die  ihm  Pioniere  zur  Verfügung  gestellt,  und  dem  jede  Bestrebung 
für  Kunst  und  Wissenschaft  eifrig  fördernden  OberprÄsidentt-H  und  vertheilt 
Abbildungen  der  gefundenen  Gegenstände,    Waldejer  legt  5   Schädel  dieser 
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Grabstätte  vor,  es  sind  mesonephale  Formen  mit  einem  Index  von  75  —  79; 
es  ist  kein  Chamaecepbalus  darunter ,  aber  ein  Makrocephalus  mit  hoher 
Orbita,  flachem  Gaumen,  guter  er.  nasalis,  die  Stirn  ist  kaum  eingedrückt, 
CS  fehlt  die  Beule  über  dersell)en,  aber  die  Spitze  der  Hinterhauptschuppe 
ist  von  der  Binde  eingeschnürt.  Sodann  spricht  er  über  die  von  Merkel 
genau  beschriebenen  drei  Nackenliiiien  des  Hinterhauptes  und  den  von 
Ecker  als  torus  bezeichneten  starken  Querwulst  desselben ,  den  dieser  bei 
Fioridaschädeln  besonders  häufig  fand.  Jone  drei  Linien  sind  schon  am 
Kinderschädel ,  sogar  beim  Fötus  von  5  bis  6  Monaten  zu  sehen.  Wal- 
deyer  zeigt  einen  3  m  tief  gefundenen  Schädel  mit  starkem  Torus.  Zuletst 
zeigt  er  das  Vorkommen  eines  Trochantor  tertius  am  Femur  des  Menschen, 
an  den  sich  bei  Thieren  wie  beim  Pferd  und  Rliinoceros  der  glutaeus  mftz. 
festsetzt.  Unter  zwanzig  Fällen  fand  er  ihn  sieben  Mal,  und  zwar  an  der 
hinteren  Seite  der  rauhen  Leiste,  die  mit  einem  Schenke]  nach  der  grossen, 
mit  dem  anderen  nach  dem  kleinen  Trochantor  hinläuft.  Schaaffhansen 
bemerkt,  dass  er  schon  früher  auf  diesen  Torus  als  ein  Merkmal  rober 
Schädel  hingewiesen  habe  und  dass  er  die  Andeutung  des  Querkammes  am 
Schädel  dur  Anthropoiden  sei.  Virchow  legt  mitgebrachte  Funde  von  seiner 
trojanischen  Reise  vor,  eine  grosse  dicke  Steinaxt  von  Sardes ,  kleine  Ne* 
phiitbeile,  schwarze  GefUsssch erben ,  deren  Innenfläche  weiss  eingelegte 
Ornamente  zeigt.  Hierzu  führt  Sepp  an,  dass  noch  heute  bei  den  Arabern 
an  der  Innenseite  verzierte  Schalen  als  Segensbecher  und  als  Fluchbechcr 
in  Gebrauch  seien. 

Um  4V2  Uhr  Nachmittags  wurde  dann  unter  Führung  des  Herrn 
Ganonicus  Straub  die  Nckropole  vor  dem Weissthurmthor  besichtigt. 
Das  Grabfeld  war  in  zweckmässiger  Weise  von  schmalen  Gräben  durch- 
schnitten,  in  denen  man,  da  das  ganze  Terrain  bereits  mehrere  Fuss  Kur 
Planirung  abgetragen  war,  schon  bei  50  bis  90  cm  Tiefe  auf  Skelette  oder 
Särge  stiess.  Ein  Steinsarg  wurde  geöffnet  und  aus  dem  Lehm,  womit  er 
halb  gefüllt  war,  ein  Thongcfiiss,  zwei  Glasiläschchcn  und  die  auf  die  Urbs 
lloma  unter  Konstantin  geprägte  Münze  ausgegraben,  die  Knochen  waren 
zerfallen;  aus  einem  andern  Grabe  wurde  ein  kleiner  Schädel  mit  niedriger 
Orbita  und  starkem  Augbrauenwulst,  sicher  ein  Germane,  gehoben.  Eis 
folgte  am  nächsten  Tage  der  Ausflug  nach  dem  Odilienberg.  Am  Nach- 
mittag begab  sich  die  Gesellschaft  in  den  nahen  Wald,  wo  ein  Plattengrab 
geöffnet  ward.  Ks  war  das  eines  Kindes,  kaum  waren  Knochenreste  er- 
kennbar, man  fand  zwei  silberne,  birnförmige  Ohrringe,  in  der  Nähe  des 
Kopfes  gewirkte  Goldfaden  als  Reste  eines  Tuches  und  auf  der  Brust  einen 
ßronzebeschlag  von  der  Form  einer  Perle.  Nun  ging  es  nach  der  Heiden- 
mauer,  die  den  Gipfel  des  Berges  in  unregelmässiger  Linie  umzieht  und 
etwa  250  ISIorgen  Landes  einschliesst.  Dieses  vielbesprochene  alte  Bau- 
werk aus  Sandstcinquadem,    die  mit  schwalbenschwanzförmigen  Keilen  aus 
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EichenholE  Torbnnden  waren,  von  denen  swei  du  Musenm  in  Stnuabarg 
aufbewahrt,  kann  nur  von  den  Römern  oder  solchen  Bundesgenossen  der- 
selben errichtet  sein,  die  mit  der  idmischen  Baukunst  vertraut  waren.  Die 
Qnadem  nnd  die  scharfen  Einschnilte  in  denselben  können  nur  mit  eisernen 
Werkzeugen  gebanen  sein.  Der  doppelte  Schwalbenschwanz  uir^  von 
VilruT  erwAhnt.  In  der  ESnigabofener  Chronik  aus  dem  14.  Jahrhundert 
beiBst  es,  dais  man  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  auf  dem  Berge  zu 
Hohenbnrg  in  der  heidnischen  Veste  Schutz  gesucht.  Schneider  hält  es 
ffir  wahrscheinlich,  dass  Kaiser  Maximinnns  Hercaleus  das  Castell  mit  dem 
Hanereinscblnss  gebaut  habe.  An  dem  Dmidendenkmal  vorbei,  welches 
ein  natQrlicher  Hanfe  von  B'elsblöcken  ist,  an  den  die  Mauer  sich  »d- 
echliesst,  ging  es  zur  höchsten  Spitze  des  Berges,  zum  M&nnelstein,  von 
dem  der  Blick  frei  über  das  Kheinthal,  den  Sohwarzwald  und  zn  den  Vo- 
gesen  schweift.  Von  da  stieg  man  hinab  über  den  Wachtetein,  der  am 
Rande  des  Berges  stolz  aufgethttrmt  in  die  TbSler  schaut  nud  eine  ger- 
manisolie  Opferstätte  gewesen  sein  mag.  Der  Weg  fflhrte  Qber  die  male- 
rische Raine  Landsberg  zum  BUhl  hinab  nnd  von  da  durch  Barr  znr 
Eisenbahn,  wo  Jeder  die  Freunde  aufsuchte,  nm  ihnen  Lebewohl  zn  sagen. 
0m  1 1  Uhr  lief  der  Zag  in  Strassbnrg  ein. 

Wenn  es  zu  den  Aufgaben  der  Anthropologischen  Gesellschaft  gehurt, 
das  Wissen  in  immer  weitere  Kreise  zu  tragen  und  der  anthropologischen 
Forschung  überall  neue  Frennde  und  Anhänger  zn  gewinnen ,  so  schien 
diese  in  Strassburg  besonders  glücklich  gelöst  zu  sein.  Kaum  war  die 
Zahörerachaft  in  den  Sibtungen  je  eine  so  reiche  und  den  gebildetsten 
Ständen  angehdrige,  noch  nie  hatte  am  Orte  der  Versammlung  dio  Uni- 
versität in  so  grosser  Zahl  ihrer  Vertreter  sich  an  derselhen  bethdligt. 
Per  Canonicns  Straub  mit  seinen  Pionieren  an  der  Arbeit,  die  Männer  der 
freien  Forschung  auf  dem  Odilienberg  von  den  Franziskanerinnen  in  ihrer 
Ordenstracht  bewirthet  und  bedient,  das  waren  freundliche  Bilder,  welche 
den  Zwiespalt  der  Meinungen  vergessen  Hessen ,  welcher  uns  sonst  im 
heutigen  Leben  überall  begegnet.  Alles  erschien  wio  eine  von  einer  intelli- 
genten Bevölkerung  der  Bildung  und  WissenBchaft  dargebrachte  Huldigung. 
Man  könnte  darüber  streiten ,  wer  mehr  gewinnen  wird ,  ob  das  IClsaes, 
welches  die  Wurzeln  seines  Lebens  nnn  wieder  in  der  heimathlichen  Erde 
ausbreiten  kann,  zu  der  Sprache ,  Sitte  und  Denkungsart  es  hinziehen, 
oder  Deutschland ,  dem  in  Zukunft  ein  Volksstamm  wieder  angehört ,  der 
im  Laufe  seiner  Geschichte  auf  allen  Oebieten  menschlichen  Wissens  tmd 
Könnens  so  grosse  Männer  Jier vorgebracht  hnt  I 

Schaaffhausen. 

11.  Es  wird  gewiss  den  Alterthnmsfreunden  und  historischen  Ver- 
einen von  Interesse  eein,  zu  erfahren,  dass  in  unmittelbarer  Nahe  der  baye- 
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rischen  Grenze  bei  Wies-Oppenheim  schon  seit  beinahe  einem  Jahr 
eines  der  grössten  .fränkischen  Todtenfelder ,  die  in  Deutschland  bis  jetzt 
gefunden  worden  sind,  ausgegraben  wird.  Dr.  Kohl,  prakt.  Arzt  in 
Pfeddersheim,  hat  das  Todton  feld  entdeckt  und  betreibt  die  Ausgrabungen 
persönlich.  Die  den  Gräbern  entnommenen  Gegenstände  belaufen  sieb  schon 
auf  viele  Hunderte ,  darunter  Unica  von  grüsstem  Werth ;  so  der  merk- 
würdige fränkische  Bronzebecher  mit  frühchristlichen  Darstellungen,  der 
schon  von  Professor  Lindenschmit  beschrieben  wurde;  ferner  viele  seltene 
Schmuckstücke  aller  Art  aus  mcrovingischer  Zeit ,  so  namentlich  eine 
Collection  mit  Almandin  eingelegter  Brocben,  dann  Fibeln,  Schnallen,  eine 
grosse  Anzahl  prachtvoller  Halsketten  aus  Glas,  Thon  und  Bernstein,  uebat 
wunderschönen  Mosaikproben  und  andere  Geräthe,  viele  schöne  Gläser,  dar- 
unter ein  grosser,  vollständig  erlialtener  Trinkbecher  mit  aufgegossenen  Ver- 
zier ungen,  wie  Lindenschmit  einen  solchen  zuerst  bei  Selzen  gefunden  hat. 
Namentlich  weist  das  Todtenfeld  einen  grossen  Reichthum  an  Thongefassen 
auf,  wie  sie  in  solcher  Häufigkeit  und  Grösse  wohl  noch  nicht  zusammen 
gefunden  wurden;  ferner  eine  grosse  Anzahl  Waffen,  darunter  mehrere 
grosse  Spathae  mit  Bronzeknäufen,  Schildbuckel  u.  a.  Auch  viele  römische 
Gegenstände  barg  das  Grabfeld,  wie  Gläser,  Urnen,  Fibeln  etc.  Der  ganze 
Fund  bildet  ein  förmliches  Museum  und  es  sind  die  Gegenstände  von  Dr. 
Eöhl  mit  viel  Kenntniss  geordnet  und  aufgestellt,  ebenso  mit  einem  grossen 
Aufwand  von  Fleiss  und  Geduld  die  vielen  zerbrochenen  Gefösse  und  Waffen 
wieder  gekittet  und  restaurirt  worden.  (Pf.  K,). 

12.  Xanten.  Dem  früher  mitgethcilten  Berichte  über  die  an  der 
Nordsoito  unserer  Stadt  gemachten  Ausgrabungen  fügen  wir  Folgendes  hinzu. 
Die  Aufdeckungsarbeiten  sind  nach  dem  Froste  wieder  aufgenommen  wor- 
den und  haben  ein  überraschendes,  grossartig  zu  nennendes  Ergebniss  ge- 
habt. Die  grosso  zuerst  gefundene  Mauer  ist  in  der  Länge  bis  105  m  ge- 
wachsen in  gleicher  gewaltiger  Dicke  von  ri  m.  Der  Alterthumsverein  be- 
schloss,  nur  nach  der  einen  Seite  hin  die  Anlagen  weiter  zu  verfolgen, 
und  hat  es  ermöglicht,  dass  nunmehr  die  4  Ecken  eines  Gebäudes  klar  zu 
erkennen  sind,  dessen  Lang-  und  dessen  Breitseite  je  105  m  betrugen.  In- 
nerhalb des  Gebäudes  sind  Abtheilungen  zum  Vorschein  gekommen  von  6  ni 
Breite  und  20  m  Länge.  Das  in  si.'incn  Umrissen  erkennbare  Bauwerk  ist 
aber  nur  ein  Flügel  eines  Gebäudes,  welches  allem  Anschein  nach  sechsmal 
grösser  als  der  benannte  Theil  ist.  Das  Baumaterial  ist  hauptsächlich  ein 
fester  Thonschiefer,  nach  den  Aussenmauern  zu  Basalt,  das  Ganze  höchst 
sorgfältig  gemauert,  mit  trefflichstem  Mörtel  zusammengefügt.  Wozu^diente 
dieser  gewaltige  Bau,  dessen  Fundament  4  m  tief  noch  im^Grunde  steckt? 
Ist  er  von  den  Römern  oder  von  Franken  errichtet?  Das  sind  Fragen, 
welche    nur    von   gewiegten   Sachkennern    annähernd    beantwortet    werden 
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mögen.  Alterthnrusknodige  und  Baatechoiter  mÜBaen  sich  hierbei  die  Hand 
reiaheu.  Besondere  Fände  sind  bei  den  Ausgrabungen  bii  Jetzt  nicht  ge- 
niM^t  worden,  etliche  römische  Münzen,  aus  don  Zeiten  der  Aatoniue  und 
des  Alex.  Sevenu  nnd  ein  zierliches  Löffelchen  aus  Bronze  auBgenommen. 
DieiolbeD  kSunten  für  den  röniiBclieu  Ursprung  des  Gebüudes  sprechen; 
aber  aocfa  bei  den  Franken  sind  rämiscbe  Münzen  lange  im  Umlauf  ge- 
wesen. Dem  Volke,  was  hier  gebaut  bat,  haben  jedenfalls  bedeutende 
Transportmittel  zu  Gebote  gestanden,  da  mit  Ausnahme  der  wenigen  I)ach- 
ai^el  Bämmtlicfaes  Banmaterial  vom  Oberrhein  bct-  hierhin  geschafft  wer- 
den mnut«;  ansaerdem  aber  masa  die  Technik  des  Mauerna  bei  denselben 
im  hohem  Grade  ausgebildet  gewesen  eein.  All  dieses  kann  eben  so  gut 
aaf  die  Rflmer  ala  auf  das  lieioh  der  Franken  passen.  Eben  so  gut  ist 
dn  solches  Bauwerk  für  die  Castra  vetera  mit  ihren  3  Legionen  ISeaatzung 
nOihig  gewesen,  als  für  den  festnngsartigen  Palast  eines  alten  Germanen- 
köuigs.  Schliesslich  sei  bemerkt,  dasa  der  Alterthumeforacher  Herr  Prof. 
Schneider  ans  Dflsseidorf  diese  Aufdeckungen  als  die  im  Bheinlande  in 
jüngster  Zeit  bei  weitem  bedeutendsten  bezeichnet  hat.  Es  ist  sclade,  dasa 
nach  Jahreafriat  die  aufgedeckte  Fläche  wieder  eingeebnet  und  ala  Acker- 
feld benutzt  werden  musa.  (Köln.  Zeit.  v.  26.  Mirz  1880.J 


Erwiderung.  Die  Erklärung  des  Herrn  Prof.  Hegel  in  Er* 
langen,  deren  Aufnahme  die  Redaktion  nicht  ablehnen  durfte  (Jahrbücher 
LXTIT,  157  f.),  muBB  ich  durch  einige  Streiflichter  beleuchten.  Die  mir 
Toi^worfene  ^persfinliche  Wendung"  der  Polemik  beruht  einfach  darauf, 
dasB  der,  wie  mir  nicht  entgehen  konnte,  bei  seinem  Aufenthalt  in  Köln 
gegen  mich  voreingenommene  Professor  der  Geschichte  in  den  Beilagen  au  seiner 
Verfasaungsgeschicbte  der  Stadt  Köln  meine  Bemerkungen  auf  bo  going- 
Bcfaätzige  Waise  boliandelt  hatte,  dasa  ich  durch  eine  scharfe,  auf  wiaäenEcbaft- 
licbe  Gründe  gestützte  Widerlegung  ihm  zeigen  zu  müssen  glaubte,  wie  arg  er 
gegen  raiub  und  die  wahren  Ergebnisse  der  Forschung  sich  vergangen  habe. 
Wenn  er  behauptet,  die  EmpGndlicIikcit,  dass  er  eine  von  mir  gemachte  Ent- 
deckung nicht  gut  geheissen,  habe  mich  gegen  ihn  aufgebracht,  so  veracjiweigt 
er,  dasa  es  sieb  nicht  allein  um  den  Hildeboldsdom  handelt,  sondern  ich  ihm 
in  Piok's  „Monatsschrift"  in  einer  Anzahl  anderer  Punkte  der  Kölnischen 
Oeschiobte  Unkenntniss  und  Oberflächlichkeit  nachgewiesen,  woraus  er 
sich  wohl  hätte  überzeugen  können ,  dass  mir  dieses  Gebiet  nicht  „ziem- 
lich fremd"  ist,  eine  Aeusserung,  die  am  so  unbegreiflicher  scheinen  rauss, 
•Is  sie  sich  an  die  Leser  dieser  Jahrbücher  richtet,  in  deiien  ich  seit  1843 


188  Erwiderung. 

eine  Anzahl  auf  die  Kölnische  Geschichte  bezügliche  Beitrftge  mitgetheilt 
habe,  deren  Gründlichkeit  keines  Ilegerschen  Zeugnisses  bedarf.  Freilich 
könnte  es  Wunder  nehmen,  diiss  ein  sonst  so  treu  fieissiger,  nüchtern 
besonnener  Mann,  der  um  die  Geschichte  Köln^s,  wie  ich  gern  anerkannt 
habe,  sich  grosses  Verdienst  erworben,  auf  dem  Gebiete  der  politischen 
Geschichte  der  Stadt  sich  solche  Blossen  gegeben :  aber  wozu  verleitet 
nicht  die  Leidenschaft?  Auch  war  er  hier ,  da  ihm  selbst  ausreichende 
Kenntniss  der  betreffenden  Quellen  abging,  von  seinen  Freunden  nicht 
gut  bcrathen.  Je  weniger  man  sich  solcher  Fehler  und  solcher  Miss- 
kritik  von  Hegers  Seite  versehen  koimte,  um  so  nöthiger  war  es,  dieselben 
ins  Licht  zu  setzen,  hätte  mich  auch  nicht  die  unfreundliche  Behandlung 
von  seiner  Seite  genöthigt,  den  Beweis  zu  liefern,  dass  ich  nicht  xn^s  Blaae 
rede,  sondern,  was  ich  behaupte,  sorgfältig  erwäge  und  in  allem,  was  ich 
behandle,  völlig  zu  Hause  bin,  wie  es  eben  Hegel  hier  nicht  war. 

Wenn  er  bemerkt,  über  den  von  ihm  in  einer  besondern  Beilage  zu 
Band  3  erörterten  Punkt  habe  er  nichts  mehr  zu  sagen,  so  mnss  ich,  um 
Irrthum  zu  verhüten,  darauf  hinweisen,  dass  diese  Beilage  eben  die  Ab« 
handlung  sein  muss ,  die  ich  widerlegt  habe ;  von  einer  andern  weiss 
ich  nichts.  Statt  meine  schwer  wiegenden  Beweise ,  wie  es  der  Wissen- 
schaft ziemt,  zu  widerlegen,  begnügt  er  sich  mit  der  Versicherung,  er 
wolle  sich  mit  mir  in  keinen  weitem  Streit  einlassen,  da  er  (ich  muss 
seine  eigenen  Worte  anführen)  „es  schon  bisher*  ganz  vergeblich  ge- 
funden habe,  mich  eines  Bossern  zu  belehren^^  Hätte  er  meine  Gründe 
wissenschaftlich  zurückweisen  können,  so  wäre  es  seine  PAicht  gewesen, 
damit  hervorzutreten,  selbst  wenn  es  ihm  (wer  mag  es  glauben?)  keine 
hohe   Befriedigung  gewährt   haben  Hulllc,    seine  Ueberlegenheit  zu    zeigen. 

Ich  nehme  Akt  davon  ,  dass  mein  Erlanger  Gegner  von  jeder 
Widerlegung  absteht,  verweise  dagegen  den  Antheil  nehmenden  Leser 
auf  meine  allseitige  Erörterung  der  Sache  im  Jahrb.  LXIII,  114  ff. 
Aber  so  ganz  kann  er  doch  nicht  von  der  Sache  schweigen ,  da  er 
meine  Aufstellungen  verdächtigen  möchte;  freilich  meinen  Gründen  ent- 
gegenzutreten wagt  er  nicht,  aber  vielleicht  gelingt  es  ihm,  durch  geschickte 
Wendung  meiner  Auffassung  einen  gewissen  Schein  gegen  mich  zu  erregen. 
Ich  bedauere  Hegers  wegen,  dass  er  zu  einem  solchen  traurigen  Mittel 
seine  Zuflucht  genommen.  Jedermaim  beziehe  die  dedicatio  domus  S.  Petri, 
von  welcher  die  gleichzeitigen  (Quellen,  An  nah?  s  E'uldenses  zum  Jahre 
870,  wie  die  Kölner  Synodalakten  von  873  berichteten  (^letztere  sprechen 
von  domus  nostra  oder  sua),  auf  die  Einwcilaing  des  neuerbauten  Domes, 
ja  erstere  sagten  ausdrücklich,  die  Kirche  sei  noch  nie  geweiht  gewesen  — 
nur  ich  nicht.  Meine  Gründe  werden  einfach  als  nicht  vorhanden  betrachtet; 
kann  Hegel  sie  nicht  widerlegen,  so  wäre  ihm  Stillschweigen  passender 
gewesen.    Den  festen  Boden  bilden  allein  die  Synodalakteu ,  worin  Wilbert 
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sagt,  die  Synode  habe  er  znsammenberufen  ob  nofitrae  ecclesiae  dedi- 
cationem  facienda m.  Wie  eg  mit  den  Annales  Fuldenses  siebe, 
babe  icb  gezeigt;  Er  geht  darauf  gar  nicht  ein.  Schweigen  ist  Qo\d, 
wenn  man  nichts  za  sagen  hat ;  aber  darum  h&tte  er  überhaupt 
schweigen  sollen.  Hegel  sieht  sich  durch  den  seltsamen  Zusatz  in  den 
Annales,  denen  er  widerrechtlich  den  Vortritt  vor  den  Synodal- 
akten selbst  gibt,  ans  denen  ihre  Angabe  geflossen,  zu  der  Annahme  ge- 
nöthigt,  Hildebold,  der  819  starb,  habe  neben  seiner  erzbischdflicben 
Kirche  eine  neue,  demselben  Heiligen  gewidmete  Kirche  zn  bauen  begonnen, 
obgleich  jene  noch  in  so  gutem  Stande  war,  dass  sie  trotz  Blitzschlages 
von  857  noch  Über  ein  halbes  Jahrhundert  nach  Hildebolds  Tod  in  gottes- 
dienstlichem Gebrauche  blieb.  Diese  Annahme  werde  ich  so  lange  för  eine 
Monstrosität  halten,  bis  man  mir  ein  ähnliches  Beispiel  nachweist,  dass 
man  neben  einer  wohlerhaltenen  bischöflichen  Kirche  eine  neue  baute,  da 
man  bisher  nur  von  der  Erweiterung  und  dem  Um-  oder  Anbau  bischöf- 
licher Kirchen  wusste,  nie  von  einem  völligen  Neubau  neben  einer  alt«n 
noch  benutzten  Kirche.  Hegel  hüllt  sich  auch  hier  in  Schweigen,  weil  er 
nicht  zu  antworten  weiss.  Und  wäre  eine  solche  Monstrosität  möglich, 
wäre  von  der  Einweihung  einer  neuen  neben  die  alte  gebauten  Kirche  die 
Rede,  so  durfte  Wilbert  nicht  nostra  allein  sagen,  sondern  musste  zur 
Unterscheidung  nova  hinzufQgen.  Was  sagt  Hegel  dagegen?  Nichts.  Wenn 
er  behauptet,  ich  verstehe  unter  der  dedicatio  „nur  die  Wiedereinweihung 
der  alten  Kirche  nach  deren  vermeintlicher  Entweihung",  so  ist  dies 
entschieden  unrichtig.  Ich  verweise  auf  meine  wiederholten  Aeusserungen 
Jahrb.  XXXIX,  109.  LIII,  214.  LXIII,  148.  Solcher  Mittel  bedurfte 
er  freilich ;  er  bedachte  nicht ,  dass  gewisse  Dinge  kurze  Füsse  haben. 
Und  welche  völlige  Uiikenntniss  des  Wesens  der  Entweihung  setzt  es  voraus, 
wenn  Hegel  noch  jetzt  darauf  besteht,  die  Entweihung  sei  dadurch,  ich 
weiss  nicht  ob  gesühnt  oder  aufgehoben,  aber  jedenfalls  geschwunden,  dass 
Günther  vom  Papste  wieder  in  die  Kirchengemeinschaft  aufgenommen  worden 
sei.  Wie  es  sich  damit  verhalte,  habe  ich  LXIII,  147  gezeigt.  Endlich, 
wenn  auch  wirklich  an  die  Einweihung  einer  völlig  neuen  Kirche  gedacht 
werden  könnte,  dass  diese  von  Hildebold  begonnen  worden,  würde  damit 
noch  nicht  bewiesen.  Aber  trotz  alles  Todtschweigens  meiner  guten  Gr&nde 
wagt  der  Erlanger  Professor  von  meiner  Rechthaberei  zu  sprechen,  die  er 
in  ihrer  Einzigkeit  und  Einsamkeit  stehen  und  verharren  lassen  wolle. 
Das  Urtheil  über  ein  solches  Verhalten  gebe  ich  ruhig  dem  denkenden 
Leser  anheim,  der  sich  aus  meiner  Entwicklung  überzeugen  möge,  ob  die 
scharfen  Vorwürfe,  die  ich  der  Beweisführung  HegeVs  gemacht,  nicht  diesem 
wirklich  zur  Last  fallen. 

So  wahr  in  diesem  Jahre  die  Thürme  unseres  Domes  zur  Vollendung 
gelangen,   so  wahr   hat  Hildebold  keinen  Gedanken    an   einen  Neubau  der 
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erzbiBcbÖflichen  Kirche  gehabt,  so  wahr  galt  die  Weihe  des  Jahres  878 
dem  unter  Wilbert  wieder  hergestellten,  yielleicht  erweiterten  Dome, 
der  ecclesia  antiqua  S.  Petri,  wie  sie  die  Chroniken  der  EInbischöfe 
nennen,  ohne  von  einer  frühern  daneben  stehenden  und  von  einer  Betbei- 
ligung  Hildebold's  an  einem  Neubau  etwas  zu  wissen.  Schon  wird  oine 
Festschrift  zur  Vollendung  des  Domes  vorbereitet ;  hoffen  wir,  dass  das  Phan- 
tom eines  auf  einer  neuerlich  wunderlich  aufgestutzten  Hypothese  beruhenden 
Hildeboldsdomes  keinen  Eingang  darin  finde  und  die  Wissenschaft  nicht 
weiter  damit  behelligt  werde.  Zuverlässige  Quellen  wissen  von  einem  Hil- 
dcboldsdome  nichts  und  die  dedicatio  von  873  kann  sie  am  wenigsten 
beweisen. 

Köln,  den  14.  Januar  1880.  H.  Düntier. 
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I.    Geschiclite  vnd  Denkmäler. 


I.    Die  Entstehung  der  Germania  des  Tacitus. 

Auf  die  Ermittelung  der  VeraDlassung  und  Tendenz  der  Germania 
des  Tacitus  ist  erstaunlich  viel  ScharfKinn  verwandt  worden.  Aber 
alle  Erw^uDgen  dieser  Frage  haben,  weil  sie  mehr  oder  weniger  einer 
Mcheren  Grundlage  entbehrten,  zu  Ergebnissen  geführt,  die  zum 
Ilieil  mit  einander  unvereinbar  sind  ').  Bald  heisst  die  Germania  ein 
Idyll  mit  romanhafter  Sprache  und  Tendenz,  bald  eine  geographiscli- 
ethnograpliische  Skizüe,  bald  ein  Sittenspiegel  fUr  die  sinkende  lloma, 
ja  als  blosse  Notiüeusammlung  oder  als  Einleitung  in  die  spater  her* 
ausgegebenen  Historien  wird  sie  bezeichnet.  Ansprechend  ist  die  An- 
sicht von  Job.  Di  Grauer,  dem  Verfasser  der  trefflichen  'Beiträge  xu 
einer  kritischen  Geschichte  Trajans' ^),  dem  sie  nicht  sowohl  ein  mora- 
lisch-tendenziöser Mahnruf  *)  als  eine  politische  Broschüre  scheint, 
hervorgegangen  aus  deiii  Interesse,  welches  Tacitus  als  Staatsmann 
an  den  germanischen  Angelegenheiten  nahm,  und  verötfentlicht  mit  der 
Absicht,  die  Römer  über  die  Nothwendigkeit  einer  dauernden  Consoli- 
dirung  der  gegenseitigen  Beziehungen  zu  den  rhenanischen  Grenzge- 
bieten aufzuklaren  und  das  längere  \'erweileii  des  Kaisers  in  den  Rhein- 
ländern mit  dem  Hinweis  auf  die  Gefährlichkeit  der  kriegerischen  Na- 
tion zu  motiviren. 


1)  Vgl.  die  Litteratur  bei  A.  Baiirastark,  L'rdeiilBche  Staataalterthümer 
cur  sohütEeudea  ErlÄuteiunf^  der  Germania  des  Tacitus.  Berlin  IBIO  S.  58 — 70 
8.  931;  beaonderB  A.  Riese  Ron.  2,  103—203  '  die  urspriinglichc  Bedeutung  der 
Oenuania'  vgl.  die  Ausgabe  der  Germania  Tun  ^hwei^er-Sidlcr  Kiuleiluiig 
n.  IX. 

2)M,  Büdingor,  Unterauehuügen  zur  römischen  Kaisergeschichte  Lpü,  1888 
S.  M. 

3]  Ch.  Herivale,  a  history  of  the Romans  under  (he  eroiiire,  VII  S.  208. 


2  Getohiehte  und  Deakmilor. 

E3  ist  ZU  bedaiiero,  dass  Dierauer  seine  Ansicht  nicht  aus- 
faliriicber  licgriludet  hat.  Die  Thätigkeit  Traiuiis  am  Rheine  tritt 
unleugbar  in  der  Germania  entschiedeu  hervor.  Darüber  ein  kurzes 
Wort. 

In  c.  35  handelt  Tacitus  von  den  Cbauken,  in  c  36  von  den 
ChcnifikerD.  Indem  er  die  bis  dahin  befolgte  Ordnung  unterbricht 
wendet  er  sich  ku  den  Cinibem  und  echliesst  mit  einer  Uebersicht 
über  die  germanischen  Kriege  den  ersten  Haupttheil  seiner  Schrift 
ab.  Dass  die  Zusammenstellung  der  Cherusker  und  Cimbrer,  welche 
die  römische  Heri^chaft  ernstlich  gefährdet  hatten,  nicht  zufällig  ist, 
zeigt  der  Inhalt  von  c.  37.  Vergebens  haben  die  Rumer  seit  dem 
Consulate  des  Caecilius  MetcUus  und  Papirius  Carbo  (113  v.  Chr.)  bis  auf 
das  zweite  Consulat  des  Traian  (08  n.  Chr.)  die  Germanen  zu  unterwerfen 
gesucht.  'Tarn  diu  Germania  vihcitur'.  —  '  non  Samnis,  non  Poeoi, 
nonHIspaniae  Galliaeve,  ne  Parthi  quidem  saepius  admonuere:  quippe 
regno  Arsacis  acrior  est  Germanoruui  Überlas '.  Ihre  Siege  haben 
nichts  gefruchtet:  'nee  impnne  C.  Marius  in  Italia,  divus  lulius  ii\ 
Gallia,  DrnsuK  nc  Nero  et  Germanicus  in  suis  cos  sedibus  perculerunt '. 
Mit  Traians  zweitem  Cousulate  scheint  Tacitus  einen  Wendepunkt  be- 
zeichnen zu  wollen  etwa  in  dem  Sinne,  wie  Plinius  paneg.  56  die  mass- 
voUc  Haltung  preist,  die  der  Kaiser  in  seinem  zweiten  Consulate,  das 
er  '  iuxU  barbaras  gentes '  führte,  in  der  germanischen  Frage  beobach- 
tete: 'Quam  multa  dixi  de  moderatione  et  quanto  plura  adhuc  res- 
tant.  —  gestum  coiiKulatum  niirer  an  non  receptum  V  gestum  non  in 
hoc  urbis  otio  et  intimo  sinn  pacis  sed  iuxta  barbaras  gentes.  —  raag- 
niiicum  est  civibus  iura,  quid  liostibus  reddere?  speciosum  certam  fori 
pacem,  quid  immaiies  campos  sella  curuli  victorisque  vestigio  preniere, 
imminere  minacibus  ripis  tutum  quietumque,  spemere  barbaros  fremi- 
tus,  hostilemque  terrorem  non  armorum'magis  quam  togarum  osten- 
tationc  compeücereV'  Thatsachlich  suchte  Traian  durch  eine  Reihe  von 
Refestigungeu  die  Kheingrenze  systematisch  zu  sichern  (vgl.  Dierauer 
S.  30  fgg.)  und  nicht  ohne  Grund  wird  vermuthet,  dass  erst  von  ihm 
Ober-  und  Untergcrmanien  zu  Provinzen  im  vollen  Sinne  des  Wortes 
gemacht  wurden  (Herzog,  der  limes  S.  41).  Man  könnte  auch  in 
der  Form  des  Datums  einen  Hinweis  auf  die  Bedeutung  der 
Thätigkeit  des  Kaiser-Consuls  sehen.  W!lhrend  das  J.  1X3  nach 
beiden  damals  fungirenden  Consuln  der  Regel  entsprechend  be- 
nannt wird,  ist  die  Bezeichnung  des  J.  08  abnorm,  insofern  nur  ein 
Consul   und   zwar  Traian   auftritt,    wo    man  Nerva  erwarten  sollte. 


G«Mhiahte  u&d  Denkmftler.  S 

der  am  1.  Jbd.  98  das  dritte  CoDsulat  antrat,  im  Laufe  des  Monats 
starb.  Dies  kann  um  so  weniger  zufällig  sein,  als  sie  von  dem 
Brauche,  den  Tacitus  anderwärts  befolgt,  durchaus  abweicht,  was  auch 
die  Bemerkung  ai  —  computemus  sagen  soll.  Jedenfalls  wurde  sie 
geschrieben  in  einem  der  ersten  Monate  des  Jahres  vor  Traians  Rdck- 
tritt  vom  Consulate. 

So  wird  mau  gerne  zugeben,  dass  die  Hervorhebung  der 
von  Norden  her  drohenden  Gefahr  nicht  unbeabsichtigt  ist.  Aber 
desw^en  wird  schwerlich  die  Gennania  eine  politische  Broschüre  ge- 
nuint  werden  dürfen.  Mit  demselben  Itecht  könnte  man  diesen 
Namen  beanspruchen  für  den  Agricola,  in  d^sen  ersten  Kapiteln  Ta- 
citus zur  neuen  Regierung  Stellung  nimmt. 

Vielleicht  gelingt  es  durch  eine  genauere  Betrachtung  von  c.  33 
der  Wahrheit  noch  näher  zu  kommen.  In  demselben  «inl  die  Eata- 
Strophe  der  Bruktercr  berichtet,  welche  ihre  Sitze  zwischen  Lippe  und 
Ems  hatten. 

e.  33  *  luxtaTencteroa  Bructeri  olim  occurrebant.  Nunc  Chama- 
V08  et  Angrivarios  immigrasse  narratur  pulsis  Bructeris  ac  penitus 
excisis  vicinarum  consensu  nationum  seu  superbiae  odiu  seu  praedae 
dulcedine  seu  favore  quodam  ei^a  nos  deorum;  uam  ne  spectaculo 
quidem  proelÜ  invidere.  Super  sexagiuta  miliu  non  armis  telisque 
Romanis,  sed  quodmagnificentius  est,  oblectatioui  oculisque  cecidcrunt. 
Haoeat,  quaeso,  duretque  geutibus,  si  noo  amor  nostri,  at  certc  odium 
sui,  quando  urgentibus  imperii  fatis  nihil  iam  praestare  Fortuna  maius 
potest  quam  hostium  discordiam.' 

Nach  dem  Vorgänge  anderer»)  hat  zuletzt  Mommsen  (Hermes 
3,  39)  darauf  hingewiesen,  dass  ilus  Ereignis,  welches  Tacitus  an  jener 
Stelle  als  neuerdings  erfolgt  bezeichnet,  nicht  verschieden  ist  von  dem- 
jenigen, welches  Plinius  ep.  2,  7  emuhnt: 

'Here  a  senatu  Vestricio  Spurinniie  principe  auctorc  triumphalis 
statua  decreta  est,  non  ita  ut  multis  qiil  nun<iuaiti  in  acic  steterunt, 
nunquam  castra  viderunt,  nuuquain  denique  tubaruni  sonum  uisi  in 
spectaculis  audierunt,  verum  ut  Ulis  qui  decus  islud  sudoie  et  sauguiue 
et  factis  adsequebantur.  Nuui  Spurinna  Hructerum  regem  vi  et  armis 
induzit  in  regnum  ostentatoque  hello  ferocissimam  gentem,  quod  est 
polcberrimum  victoriae  genus  terrore  perdomuit.' 


1)  Tuiti  GermaDia  v.  Dilthey  1623  v.  Kapp.  1824. 


4  Geachichte  und  Denkmäler. 

Der  Zusammenhang  zwischen  beiden  Berichten  ist  nach  Mo  mm- 
sen  etwa  der,  dass  bei  den  Brukterern  innere  Unruhen  ausbrachen 
und  ein  von  den  Seinigen  vertriebener  Fürst  mit  Unterstützung  theils 
der  Kömer,  theils  der  benachbarten  Stämme  in  sein  Land  zurückkehrte, 
und  als  bei  dieser  Gelegenheit  die  Germanen  untereinander  aufrieben, 
die  Römer  in  die  Lage  kamen,  dieser  Metzelei  zusehen  zu  können. 

Dass  die  Kombination  beider  Stellen  unzweifelhaft  richtig  ist, 
folgt  aus  ihrer  Uebereinstimmung  im  Einzelnen.  Die  Verleihung  der 
Triumphalstatue  bei  Plinius,  welche  nur  sehr  selten  als  Lohn  für 
glänzende  militärische  Leistungen  zuerkannt  wurde '),  bei  Tacitus  der 
Dank  für  das  Eingreifen  der  Götter  und  die  hohe  Ziffer  von  60,000 
Toten  bekunden,  dass  es  sich  hier  wie  dort  um  ein  Ereignis  von  nicht 
gewöhnlicher  Bedeutung  handelt.  Entscheidend  ist  der  Umstand,  dass 
die  liömer  nur  passiv  bei  der  Katastrophe  betheiligt  sind.  ^) 

Glücklicher  Weise  lässt  diese  sich  genauer  datiren.  Als  Traian 
im  Octobcr  97  zum  Mitregenteu  erhoben  wurde,  war  er  Legat  von 
Obergermanien,  während  gleichzeitig  die  niederrheinischen  Legionen  von 
Vestricius  Spurinna  commandirt  wurden  (vgl.  Dierauer  S.  29  fg. 
Hermes  ^,  40  Anm.).  Beim  Tode  Nervas  im  Januar  d.  J.  98  weilte 
jener  in  Köln,  der  Hauptstadt  der  Germania  inferior.  Seit  dem 
Chattenfeldzuge  Domitians  meldet  wenigstens  unsere  Ueberlieferung 
nichts  von  Bewegungen  in  Germanien.  Nur  dass  im  J.  88,  als  Antonius 
Saturninus  abfiel,  die  Deutschen  im  Begriffe  waren  über  den  Rhein  zu 
gehen,  als  die  Eisdecke  des  Stromes  plötzlich  aufbrach.  Das  Nächste, 
was  wir  hören,  ist  der  Stammeskrieg  im  brukterischen  Gebiete.  Dieser 
brachte  allerdings  der  römischen  Herrschaft  keine  unmittelbare  Gefahr, 
bot  aber  Gelegenheit  im  Trüben  zu  fischen,  da  die  Zwistigkeiten  un- 
abhängiger Stämme  für  das  römische  Interesse  ausgebeutet  werden 
konnten.  Sollte  nicht  der  Uebergang  des  Kaisers  von  Ober-  nach 
Niedergermanien  durch  jene  Verwicklung  veranlasst  sein? 

Schon  oben  wurde  die  Stelle  angeführt,  an  der  von  Plinius  pg.  56 

1)  So  erhielten  L.  Liciniiis  Siira,  der  ein  bedeutender  Feldherr  und  dreimal 
Consul  war,  und  A.  Cornelius  Palma  der  105/106  Arabien  erobert  und  zur  Provinz 
premacht  hatte,  auf  den  Antrag  des  Kaisers  die  Triumphinsignien  und  eine 
Ehrenstatue  auf  dem  forum  CIL  6,  144  Orelli  3184  und  Dio  68,  16  (b.  Die- 
rauer S.  112). 

2)  Plin.  ,,OBtcntato  bello  ferocissimam  gentem,  quod  est  pulchcrriroum  vic- 
toriae  gcnustcrrore  perdomuit'^  Tac.  '  Non  armi««  tclisque  Romanis  sed  quod 
magnificentius  est,  oblectetioni  oculisque  cecidorunt*. 


Gesohiobte  und  DenkmUer.  6 

die  MäsBJgUDg,  die  Xraian  in  seinem  zweiten  Consulat  gegen  die 
Deutschen  zeigte,  gerühmt  wird. 

Die  Worte 'imminere  niinacibus  ripis  tutum  quietumque,  spernere 
barbaroü  freinitus  hostilemque  terroreiii  noii  arniorum  niaj^is  quam 
togarum  ostentutioue  compescerc '  setzen  voraus,  dass  der  Kaiser  in 
einer  ähnliehen  Lage  sich  befand  wie  Spuriuna.  Traian  nämlich  be- 
gnügt sich  in  seinem  zweiten  Consulnte  die  Germanen,  welche  eine 
drohende  Stellung  einnahmen,  '  non  nrmorum  magis  quam  togarum 
ostentatione '  im  Schach  zu  halten.  Fast  dieselbe  Wendung  wie  '  ar- 
morum  ostentatione '  tindet  sich  auch  iu  dem  Kriufe :  '  ostentato  bello 
ferocissimam  gentem,  quod  est  pulchernmum  victuriae  genus^  terrore 
perdomuit.'  Demnach  scheint  es  so  gut  wie  sicher,  dass  in  einem 
der  ersten  Monate  des  J.  P8  Vestricius  Spurinna  unter  den  Auspizien 
des  Kaisers  den  vertriebenen  Fürsten  in  sein  Reich  zurflclcfuhrte.  Es 
war  dies  mehr  als  'eine  militärische  Promenade' ');  es  war  der  Ab.schluss 
lai^er  Verhandlungen  und  Operationen,  ein  glücklicher  Erfolg,  der 
dem  Kaiser  die  erste  Salutation  als  Imperator  und  wahrschcinhch  auch 
jlen  Ehrennamen  Germanicus  eintrug.  Jenes  folgt  mit  Nothwendig- 
keit  aus  dem  Schluss  von  pg.  56.  'Itaque  non  te  apud  imagines  sed 
ipsum  proesentem  audientemque  coHsälutabattt  imperatorcm  nomenque 
quod  alii  domitis  hostibus,  tu  contemptis  merebare.'^) 

la  den  ersten  Monaten  desselben  Jahres  noch  während  Traians 
zweitem  Consnlat  hat  Tacitus  (s.  o.)  die  Germania  geschrieben.  Sein 
Bericht  ßlllt  also  zeitlich  durchaus  zusammen  mit  dem  des  Plinius. 
Vergleicht  man  aber  beide,  so  springt  eine  bedeutende  Verschiedenheit 
sofort  in  die  Augen.  Plinius  schrieb  ep.  2,7  an  dem  auf  die  Seiiats- 
sitzung,  welche  dem  Spunnna  die  Triumplialstatue  dekretirte,  nächst* 
folgenden  Tage. 

Des  Tacitus  Xachrichtun  sind  unbestimmt  und  verschwommen. 
OfTenbar  wird  durch  das  mit  dem  Inf.  verbundene  narratur  seine  Er- 
zählung als  zweifelhaft  hingestellt.  Ferner  -steht  die  Angabe,  dass  die 
Bructcrer  vertrieben  und  mit  Stumpf  und  Stiel  ausgerottet  wur- 
den, im  Widerspruch  mit  andern  Zeugnissen.  Noch  Ptolemacus  (2, 
1],  8)  bezeugt  die  Existenz  der  Bructerer.     Und   dazu  60,0i)0  Tote! 


1)  Momnigen,  Hermes  3,  40. 

2)  Wie  dies  übereehen  werden  konuto,  ist  kaum  begruiflich.     Ich  wcrd« 
demnächst  in  einer  Kröaseron  Arbeit  auf  diese  Dinpo  und  was  damit  ? 
hängt,  beBooders  auf  paneg.  8  uud  9,  ztirüukkommun. 


6  OeaabichU  und  DeukmUer. 

Die  nächste  Veranlassung  zum  Eingreifen  der  Rfimer,  die  ZurückfahniDg 
des  Königs  wird  verschwiegen,  und  die  Phrasen  'seu  superbiae  odio 
aeu  praedae  dulcedine  etc.'  verhillleo  schlecht  den  Mangel  an  zuverl&s- 
sigen  Nachrichten. 

DQrfen  wir  annehmen,  dass  Tacitus  seine  Schrift  herausgab,  ehe 
offizielle  Meldungen  eintrafen,  dass  er  die  ersten  flbertreibenden  Ge- 
rächte verzeichnete,  so  erklären  sich  jene  Abweichungen  von  Pliniua. 

Die  Situation  ist  klar.  In  Rom  blickte  alles  mit  Spannung  auf 
den  neuen  Kegenten,  einen  erprobten  Feldbcrrn.  Sicherlich  wurde  ein 
aggressives  Vorgehen  erwartet;  schon  die  von  Flinius  so  stark  betonte 
Uässigung  des  Kaisers  legt  diese  Annahme  nahe.  £s  ist  natürlich, 
dass  bei  dem  allgemeinen  Interesse,  welches  die  Vorgänge  in  Deutsch- 
land hervorriefen,  sich  das  Bedürfnis  nach  Orientirung  über  den  ger- 
manischen Kriegsschauplatz  geltend  machte. 

Da  ist  es  denkbar,  dass  Tacitus  dasselbe  zu  befriedigen  die  Ger- 
mania, eine  eilig  entworfene  Karte  von  Germanien,  herausgab.    Aehn- 
lich  wie  noch  heute  die  Früchte  nicht  immer  geistreicher  Studien  über 
die  Stämme  der  Turkmenen  und  Afghanen  u.  s.  w.  ins  Publicum  ge- . 
werfen  werden. 

So  wflrde  man  auch  verstehen,  was  bisher  unerklärlich  schien,  die 
Mängel  der  Disposition,  die  Flüchtigkeit  im  Einzelnen. 

Bald  nach  Nervas  Tode  ist  der  Agricola  erschienen,  des  Tacitus 
erste  Schrift.    Unmittelbar  darauf  die  Germania. 

Wenn  er  thatsdchlich  in  den  J.  90/94  die  belgische  Provinz  ver- 
waltet hat,  was  Urlichs  de  vita  et  honuribus  Taciti  p.  8  im  Anachluss 
an  Borghesi  8,  322  fg.  wahrücheinüch  gemacht  hat,  konnte  er  über 
Land  und  Leute  ans  eigener  Anscliauung  berichten.  Auf  keinen  Fall 
fehlte  es  ihm  an  passendem  Material  (TeuffelRLG*  q.  336.  Dierauer 
a.  a.  0.). 

Das  Ckinsulat  des  Tacitus  fällt  in  eines  der  fraheren  Nundiaien 
des  J.  98  ').  Als  er  die  Römer  '  de  originc  situ  moribus  ac  popuUa 
Germanorum'  aufklärte,  war  er  wenigstens  designirter,  wenn  nicht 
fungirender  Consul.  Sollte  dadurch  nicht  die  Betonung  der  Gefähr- 
lichkeit der  Germanen  an  Bedeutung  gewinnen? 

Bonn.  Julius  Asbach. 


1)  S.  meine  DietertatioQ  p.  16  und  Bhein.  Mui.  86,  7. 
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2.  Bericht  Ober  die  im  Regierungebezirk  Trier  in  den  Jahren   1879 
und  1880  aufgefundenen  Aiterthflmer. 

[Tbsnnen  in  St.  Bu-ban,  QeUiudercete  ftuf  dem  neuen  Viehmu-kt,  AufSnduDg 
«nei  Tempel«  und  werthvoUer  AnticBglien  in  der  NUe  des  Kaiaerplaties,  eiserner 
Oerithichaften  und  einea  Bronzerelicfa  an  der  Igler  Landstraise  unmittelbar  bei 
Trier,  Tempel  am  Fusie  des  Biilduinahluscbpn«,  rümiKhes  Oröherfeld  vor  d«r 
Porta  nigra,  Sculpturan  aui  Löwenbrückcn  nnd  Inschriften  aus  Mattheis.  —  RS- 
miuha  Tillen  bei  Leuderidorf,  in  Heohern,  bei  Wuitweiler.  —  Orabmonnment 
bei  Born,  Gräberfeld  bei  Bitburg,  RinKe  aus  BauBendorf.  Glasfabiilc  auf  der 
Hochmark  bei  Cordel.  —  PrähiitoriEclier  Fiiud  im  Buubner  Loch  bei  Gerolstein. 
—  Mittelalterliche  Schale  vom  Hof  Mulbaoh.] 


Wie  ich  Über  die  „Ausgrabungen  römisclier  AltertbUmer  im  Ke- 
gieningübezirk  Trier  während  des  Jahres  1878"  iin  64.  Bande  dieser 
Zeitschrift  einen  Bericht  erstattet  habe,  so  sollen  die  folgenden  Blätter 
aber  die  in  den  Jahren  1879  und  1830  seitens  des  Museums  veran- 
stalteten AuBgrabungeD  und  über  hervorrageudere ,  /ufälUg  gemachte 
Funde  kurze  Kunde  geben. 

Auch  im  Jahre  1879  war,  wie  in  den  Vorjahren,  die  Uauptthätigkeit 
des  Haseums  auf  die  Freileitung  der  grossen  römischen  Thermen 
iD  St.  Barbara  gerichtet;  namentlich  wurde  die  Mitte  und  der  östliche 
Flügel  des  Gebäudes  untersucht.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  der 
grosse  Saal,  welclicr  in  der  Mitte  der  Nordfii(;ade  liegt,  mit  Unrecht 
im  vorigen  Berichte  (Jahrb.  t34,  S.  110}  als  ein  ovaler  bezeichnet  wur- 
den ist,  dass  derselbe  vielmehr  imr  eine  ovale,  nach  Norden  liegende 
Apsis  hat,  im  übrigen  aber  eine  rechteckige  Gestalt  von  58  m  Länge 
und  20  m  Breite.  Diese  enorme  Ausdehnung  des  Saales  wird  noch 
vergrössert,  indem  derselbe  sich  an  den  Schmalseiten  in  je  eine  14  m 
lange,  11  m  breite  Esedra,  in  der  Mitte  der  südlichen  Lungseite,  ge- 
genaber  der  ovalen  Apsis,  in  einen  polygonen  Ausbau  erweitert.  Dieser 
polygonc  Ausbau  euthält  zwei  Nischen;  aus  beiden  fuhren  nach  Osten 
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und  Westen  Thüren  in  die  Nachbarräumlichkeiten.  Die  westlichen  sind 
noch  nicht  freigelef?t  und  können  grösstentheils  wegen  der  hier  lie- 
genden Gebäude  überhaupt  nicht  mehr  erforscht  werden ;  indess  haben 
wir  uns  dieselben  aus  den  im  vorigen  Berichte  S.  114  angegebenen 
Gründen  vollkommen  symmetrisch  der  östlichen  Hälfte  der  Anlage  ge- 
bildetzudenken. Ostwärts  gelangt  man  aus  derNischenthürein  einen  4,50  m 
langen,  3,70  ni  breiten  Kaum,  in  des-^en  einer  Ecke  ein  Abflussrohr  in 
das  Souterrain  führt.  Möglicherweise  war  dieser  Baum  ein  Einzelbad. 
Mit  grösserer  Sicherheit  ist  dies  für  einen  östlich  daneben  lie-genden 
Baum  von  4,50  m  Breite,  aber  8  m  Länge,  anzunehmen,  in  welchem 
sich  noch  die  in  das  Bassin  führenden  Stufen  erhalten  haben.  Hinter 
dem  ersten  der  genannten  zwei  Bäume  führt  eine  Treppe  in  das  Sou- 
terrain. Dieselbe  ist  sehr  gut  gebaut,  wie  überhaupt  dieser  Theil  des  Ge- 
bäudes sich  durch  sorgfältigste  Behauung  der  Kalksteine  und  strenge 
Abwechslung  der  Kalksteine  und  Ziegelplatten  auszeichnet.  Die  Fun- 
damente sind  mit  grossen  Sandsteinquadern  gebaut.  Einer  derselben 
trägt  in  grossen  Buchstaben  die  Aufschrift  MAR*).  In  das  ei-wähnte 
Souterrain  mündet  von  Osten  her  ein  offenbar  für  die  schnelle  Commu- 
nicatiou  der  Dienerschaft  bestimmter  unterirdischer  Gang.  Südlich 
neben  diesem  ist  ein  25  m  langer,  16  m  breiter  Saal  gelegen,  und 
wiederum  südlich  von  diesem  ein  Saal  von  noch  grösserer  Dimension, 
der  eine  Breite  von  17  m  hat  und  eine  Länge,  die  bis  jetzt  noch  nicht 
ermittelt  ist,  aber  mindestens  30  m  beträgt.  Dieser  Saal  ist  mit  Fuss- 
boden  und  Wandheizung  versehen  und  hat,  wo  Fussboden  und  Wand 
zusammenstossen,  jene  aus  Ziegelmehl  und  Ziegelbröckchen  bestehende 
Leiste,  welche  für  Zimmer,  in  denen  viel  Wasser  gebraucht  wird,  cha- 
rakteristisch ist.  Vielleicht  haben  hier  einzelne  Wannenbäder  ge- 
standen, wahrscheinlicher  jedoch  ist  es,  dass  der  Baum  als  An-  und 
Auskleidezimmer  benutzt  wurde.  Die  weitere  Freilegung  wird  hierüber 
gewiss  Aufschluss  geben.  An  diesen  Saal  grenzt  östlich  das  interes- 
santeste Zimmer  des  ganzen  Baues,  das  Caldarium;  es  ist  von  recht- 
eckiger Form,  mit  flachbogig  abschliessender  Apsis,  und  hat  eine  Länge 
von  22  m  und  eine  Breite  von  15,50  m.  Das  Bassin  nimmt  die  ganze 
Fläche  ein,  nur  einem  rings  um  das  Bassin  führenden,  2  m  breiten 
Umgang  Raum  lassend.    Bassin   und  Umgang  waren  unterirdisch,  die 

1)  Verpl.  über  die  Wichtigkeit  dieser  Inschrift  für  die  Chronologie  der 
Trierer  Bauten  F.  Ilettner,  Das  römische  Trier,  in  Pick's  Monatsschrift  für 
Westdeutschland.  VI.  S.  369. 
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W&nde  seitlich  geheizt.  Rings  um  das  Caldarium  laufen  wieder  Gange 
fflr  die  Dienerschaft,  sich  thcilcnd  und  verzweigend.  Weiter  östlich 
fblgeQ  dann  noch  einige  kleinere  RäHuilii.'hkeiteii.  Nach  dieser  Seite 
wird  das  ganze  Gebäude  durch  eine  lange  gerade  Mauer,  die  die  ge- 
radlinige Fortsetzung  des  den  Vorliof  einschliessendcn  iit-tlichen  Seitcn- 
baues  (vgl,  Bericht  S.  115)  bildet,  abgcsi^hlossi'n.  Ueber  den  südlichen 
AbschluBs  lässt  sich  bis  jetzt  nur  sagen,  dass  an  einer  Stelle  das  Cal- 
darium nebst  dem  darum  liegenden  Gang  für  die  Dienerscbnft  die 
Grenze  bildet,  da.ss  aber  westlich  von  dem  Caldarium  die  Südfront 
wieder  noch  mindestens  !0  m  vorspringt. 

An  Einzelfunden  waren  die  Ausgrabungen  von  1879  nicht  glück- 
lich; aber  ein  mächtiger  Männei-fuHS,  der  Kopf  einer  Matrone,  wahr- 
scheinlich einer  Kaiserin,  ein  Relief,  einen  .fUnglingskopf  mit  Back<<nbart 
darstellend,  sämmtlich  Stücke  von  guter  Arbeit  ans  Marmor,  beweisen, 
wie  reich  der  Bau  mit  plastiscliem  Schmuck  decorirt  war.  Dass  von  diesen 
Prachtstatuen  noch  bedeutende  Reste  zu  finden  seien,  darf  man,  ob- 
gleich ja  der  schöne  Amazonentorso  unseres  Museums  diesei-  Fundstätte 
entstammt,  bei  der  trostlosen  Zerstörung,  die  die  Franken  mit  allen  Rö- 
merbauten in  dieser  Gegend  vornahmen,  nicht  für  wahrscheinlich  halten. 
Die  Auffindung  der  Mauerreste  selbst  inuss  der  Lohn  für  Arbi'it  und 
Geldaufwand  sein.  Und  das  lässt  sich  schon  jet^t  mit  Bestinuntheit 
sagen,  dass  die  Freilegung  dieses  Baues  wegen  seiner  Ausdehnung, 
wegen  seiner  schönen  arcldtcctonischcn  Goniposition ,  wegen  der  vielen 
technisch  und  archäologisch  interessanten  Details,  wie  sie  eine  römische 
Badeanlage  dieser  Colossalität  aufzuweisen  hat,  unzweifelhaft  zu  den 
wichtigsten  und  lohnendsten  Aufgaben  gehört,  die  sich  die  rheinische 
Archäologie  stellen  kann. 

Während  des  Jahres  1880  ruhten  die  Ausgrabungen,  weil  es  fllr  die 
Art  der  Weiterführung  der  Arheiton  nothwcndig  war,  einen  Be- 
schlu-ss  der  zustandigen  Hehönlen  ubituwarten,  ob  das  gcsamnite  Aus- 
grabungsterrain  angekauft  und  der  l'au  gänzlich  freigelegt,  oder  ob 
nach  Anfertigung  einer  genauen  arcliitectonischen  AufnaJinie  das  Ter- 
rain wieder  planirt  werden  solle.  Es  steht  zu  erlioffcn,  dass  im  ci-stereu 
Sinne  die  Entscheidung  fallen  werde  und  dass  schon  im  beginnenden 
Frühjahre  die  Ausgrabungen  mit  aller  Energie  wieder  in  Angriff  ge- 
nommen werden  können. 

In  unmittelbarster  Xälie  der  Thermen  wurde  in  den  vergangenen 
Jahren  theils  noch  1878,  tlieils  187fi  bei  den  Fuudamentarbeiten  der 
Häuser  ander  Kaiserstrasse  und  der  an  dem  neuen  Viehniarkt  ge- 


OcMkielth!  und  Omknailer. 

l'iegttHn  H&aara-  der  Ucrrcn  Zel)   und  Meissner  ühenJ]  aof  rämiacbes 

F< Jfiaerverk  geetoasen.  Namentlich  daa  Terrain  der  bedden  letztgenannten 

\  tl&uiuir  war  in  gnisHer  Masse  von  mäcbtigem  Mauerwerk  dorchzopen. 

,:  Auch  f&Dd  sich  hier  in  oicer  Tiefe  von  17  Fuss  eio  WaasereanAl  in  der 

Richtung   von   ätjd   nacli    Nord.     Einzelfunde  kamen  nicht  zum  Vor- 

schfitu  mit  Ausnabmc  eines  mächtigen  kdrintiiischen  Sandstciocapitäla 

ron  0,66  m  Ofibe  und  einer  Äbacusweite  von  ],]Ü  m. 

Aach  konnte  man  n^igstens  einen  allgemeiuen  Biublick  in  die 
Aol&guii  des  rüiuischen  Triei's  an  denjenigen  Stellen  des  Gartenfeldea 
and  von  LowenbrQcken  gewinnen,  an  welchen  die  Anlegung  des  zwet> 
t  e  n  G  e  le  i  fl  e  H  für  die  MoHelbahu  eine  Verbreiterung  der  Bflschungeo  notb- 
woadig  roacbtc.  Hinter  der  Ucberfiilirunjt  des  Webcrbach«s  fand  sich 
aus  rothem  Sandstein  bestehendes  Mauerwerk.  Pa.'«elhc  bildete  die 
Fortaetüiing  eines  (iebändes,  unf  welches  man  schon  bei  dem  Bau  der 
Moäclbahn  ^eatosscn  war,  und  in  welchem  mau  damals  einige  cnnellirb: 
Säulenschäfte  aus  Muschelkalk  von  etwa  0,85  m  Durchmesser  und 
einen  Frifsbalkfn  von  0,30  m  Höhe  aus  gleichem  Material  aufgeftinden 
hat.  Auf  letzterem  steht  in  0,18  m  grossen,  sehr  ezact  gearbeitetoi 
Buchstaben  das  Inschriftfragment  ^VSA,  also  ....  toaa  ....  oder 
....  fusa  ....  Diesmal  wurde  auf  dieser  Stelle  eine  wohlertuütene 
Ära  aus  grauem  Sandstein  gefunden.  Da  der  ootersteTheil  derselben 
unbeartieitet  ist,  so  folgt  daraus,  dass  dieselbe  unter  freiem  Htmatel 
gestanden  hat  und  in  das  Erdreich  eingelassen  war.  Der  Über  den  Boden 
sich  erhebende  Theil  hat  eine  Höhe  von  0,75,  eine  Breite  Ton  0^, 
eine  Dicke  von  0,37  m.    Auf  der  Vorderseite  steht  feinde  Inscbhft: 

DEÄE ■ HECA 

TÄECCAN 

D  I  DIVSPIS 

CÄTORViSV 
M  0  N  I  T  V  S. 
Piscfttor  ist  nicht  Standesbezeichnung,  sondern  Cognomen,  Vei^ 
C.  I.  L.  V.  2628.  Der  Apei  über  ae  in  deae  und  Hecatae,  sowie  auf 
dem  a  in  Piscator  ist  unzweifelhaft.  Visu  ist  mit  i  longa  geschrieben. 
Die  gute  Schrift  und  das  Vorkommen  des  Apex  weisen  den  Stein  in 
Torhadrianische  Zeit.  Die  Schmalseiten  und  die  Bü(^eiten  sind  ohne 
Decoration ;  auf  der  Oberseite  der  Ära  dagegen  beündet  sich  genau 
in  der  Mitte  ein  rundes,  0,10  m  im  Durchmesser  fassendes,  wi^fältig 
eingemeisseltes  Näpfchen  und  in  einer  Entfernung  von  0,06  m  von  der 
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Mitte  des  Näpfchens  ab  gerechnet  auf  beiden  Seilen  je  ein  Eronze- 
keil.  An  diese  waren  zwei  Gegenstünde,  verniuthlich  Figuren,  befestigt. 
Wahrscheinlich  ist  eine  dieser  Figuren  erhalten,  wenigstens  entstammt 
demselben  Fnndort  ein  Torso  einer  dreigestaltigen  Hecate.  Derselbe 
besteht  ans  Muschelkalk  und  hat  jetzt  eine  Höhe  von  0,18  m.  Kr  ist 
sehr  YerstQntinelt,  denn  es  fehlen  die  drei  Köpfe,  die  Fasse  und  die 
Attribute  der  Hände. 

An  derselben  Stelle  worden  auch  noch  zwei  Arae  aus  Muschel- 
kalk gefunden.  Von  diesen  zeigt  die  j^rö^sere,  0,55  m  liehe  weder  In- 
schrift noch  irgeud  welche  Decoratiun;  die  kleinere,  0,30  m  hohe  dagegen 
auf  allen  vier  Seiten  Reliefs.  Auf  der  Vorderseite  derselben  ist  links  ein 
Baum  dargestellt,  an  dem  ein  Kessel  hängt;  vor  dem  Daum  liegt  ein 
Löwe,  im  Felde  über  diesem  ein  auf  den  Löwen  gerichteter  Pfeil;  auf 
den  Schmaläeiteo  belinden  sich  ans  SchilfbÜLttern  herauswachsende  Brust- 
bilder von  Sol  und  Luna,  auf  der  KUckseite  zwei  Bäumchen. 

Weist  das  Inschrittfrugmeut  am  Fries  darauf  hin,  dass  an 
diesem  Orte  ein  öffentlicher  Bau  gestanden,  so  lassen  die  Ueuatein- 
scbrift,  der  Hecatetorso  und  die  zwei  Arae  kaum  darüber  einen  Zweifel 
bestehen,  dass  es  ein  Tempel  gewesen  ist. 

Möglicher  ^Veise  stammt  üuch  eine  hübsche  Gruppe  einer  sitzenden 
Göttin  aus  diesem  Tempel.  Sie  wurde  etwa  gleichzeitig  mit  der  He- 
cateioschrift  gefunden  auf  dem  Grundstück  des  TuchlÜrber  Schiiab, 
welches  hundert  Schritt  von  dem  Tempel  üntfernt  liegt  Die  Gruppe 
besteht  aus  Muschelkalk  und  hat  eine  HÖlie  von  0,37  m.  Auf  einem 
Lehnstuhl  sitzt  eine  Göttin,  das  rechte  Kein  fttst  gerade  ausstreckend, 
während  sie  das  linke  zurückgezogen.  Sie  i^t  bekleidet  mit  einem 
hochgegUrtetten  Aermelchiton  und  einem  darüber  geschlagenen  Man- 
tel. Derselbe  bedeckt  den  Unterköriier  und  den  Kücken,  ein  Zipfel 
hängt  Ubei-  die  linke  Schulter.  Der  Kopf  ist  mit  einem  Diadem  ge- 
schmückt. Im  linken  Arm  trägt  sie  einFUIlhorn;  der  rechte  Arm  war 
nach  oben  gerichtet,  leider  ist  der  Unterarm  abgebrochen.  Ob  die 
Göttin  ah  Ceres  angebetet  wurde,  oder  unter  einem  luculen  Namen 
als  räne  der  in  den  Bheinlanden  so  viel  verehrten  matres,  lässt  sich  nicht 
entacheiden.  Zar  Hechten  und  zur  Linken  der  Güttio  stehen  zwei 
männliche  Adoranten  in  die  Toga  gekleidet,  leider  fehlen  die  Köpfe; 
die  Figuren  sind  (ohne  Kopf)  nur  0,13  ni  hoch,  also  in  bei  weitem 
kleinerem  Massstab  als  die  Göttin  dargestellt. 

Die  Gebäudereste  zogen  sich  fast  ohne  Unterbrechung  mehrere 
hondert  Schritte  in  der  Richtung  nach  Mattheis  hin.    £s  fanden  sich 
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hierbei  noch  einige  interessante  Architecturstücke,  darunter  ein  0,42  m 
liohcs  Capitiil  aus  Sandstein,  ein  si)äter  Ausläufer  des  Gapitäls  vom 
Thurm  der  Winde,  wie  solche  auch  mehrere  süd-französische  Monumente 
z.  B.  der  Diancntcmpel  in  Nimes  und  die  beiden  auf  dem  Place  des 
hommes  in  Arles  in  ein  Haus  vermauerten  Säulen  zeigen.  —  Auch 
kam  hinter  der  Gerberei  des  Herrn  J.  Rendenbach  ein  Mosaikbodeu 
zum  Vorschein,  auf  welchem  auf  weissem  (Irund  die  für  die  Mosaiken 
unserer  (jegend  charakteristischen  Halbmonde  meist  in  schwarzen  Stein- 
chen, denen  nur  einige  rothe  beigestellt  sind,  dargestellt  waren. 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  zurück  nach  der  Stadt,  so  treffen 
wir  an  der  Brücke,  welche  vom  römischen  Kaiserpalaste  nach  der 
Olcwig  führt,  auf  den  an  Funden  ergiebigsten  Theil  des  Eisen- 
bahneinschnittes. Dass  hierselbst  ein  Ablagerungsplatz  für  Schutt 
und  alle  möglichen  Abfälle  schon  in  römischer  Zeit  gewesen,  müssen 
wir,  so  auffallend  dies  in  unmittelbarer  Nähe  des  Kaiserpalastes  ist, 
nach  den  Beobachtungen,  die  Ladner  ^)  bei  der  Anlage  der  Moselbahn 
gemacht,  und  die  ich  bei  der  Verbreiterung  zu  bestätigen  Gelegenheit 
fand,  als  Thatsache  hinnehmen.  Bis  in  eine  Tiefe  von  17  und  mehr 
Fuss  lag  Holzasche,  dazwischen  in  unglaublicher  Menge  altes  Leder, 
theils  einzelne  Streifen  und  Abfälle,  theils  altes  Schuhwerk,  theils  ge- 
presste  Stücke  in  Form  von  Rosetten  oder  Zungen;  von  letzteren  ist 
eine  mehrfach  mit  der  crux  gammata  geziert.  Dazwischen  lagen 
Terracotten,  meist  fragmentirt,  aber  noch  Farhenreste  zeigend,  Hun- 
derte von  Horngriffeln  und  Haarnadeln,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen, 
Bronzcschellon,  Glasfragmente  und  in  grösster  Menge  Thonforraen  für 
Gussmünzen. 

Dieser  Ablagerungsplatz  erstreckte  sich  nach  Osten  weit  über 
die  Böschung  hinaus,  so  dass  man  bei  dem  vom  Rande  der  Böschung 
hundert  Schritt  entfernt  liegenden  Neubau  der  Keller  von  Herrn 
Ueberle  fast  genau  auf  dieselben  Gegenstände  stiess:  Leder,  Nadeln 
aus  Hörn.  GriHel  aus  Hörn  und  Eisen,  letztere  mit  zarter  Goldver- 
zicruug  und  namentlich  Münzformen. 

Die  grosse  Menge  der  Münztbrmen,  die  beim  Eisenbahndurch- 
schnitt und  auf  dem  Ucbcrle'schen  Grundstück  zum  Vorschein  kamen, 
erfordert  eine  jxesonderte  Behandlung  derselben.  Dieselbe  soll  dos 
nächste   Heft  dieser  Zeitschrift  bringen.    Hier  nur    die   Mittheilung, 


\)  In  Piok'8  Müuutsschrift  für  Westdeutschland.     1878.    S.  234. 
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dass  obgleich  eine  ganze  Anzahl  dieser  Formen,  meiner  festen  Ueber- 
zeugung  nach,  nach  auswärts  verschleppt  sind,  mir  doch  nicht  weniger 
als  573  Stück  zu  Gesicht  gekommen  sind,  von  denen  der  bei  weitem 
grOsste  Theil  seitens  des  hiesigen  Museums  erworben  worden  ist.  Die 
Formen  gehören  sammt  und  sonders  zu  Silberdenaren  des  Septimius, 
der  Julia  Domna^  des  Garacalla,  Geta,  Macrinus,  Elagabal,  der  Julia 
Paula,  Julia  Maesa^  des  Alexander  Severus,  der  Mamaea.  Es  fehlen 
also  aus  der  Zahl  der  Mitglieder  des  kaiserlichen  Hauses  in  den  Jahren 
193—235  nur  Formen  von  Münzen  der  Plautilla,  des  Diadumeniau, 
der  Aquilia  Severa,  Soemias  und  Orbiana.  Die  Formen  sind  sämmtlich 
aus  Thon;  in  einigen  haften  noch  die  Reste  der  Münzen. 

Bei  der  Anlage  der  Moselbahn  wurden  unmittelbar  südlich  von 
der  nach  der  Lautz'schen  Villa  luhrenden  Brücke  innerhalb  des  Eisen- 
bahneinschnittes vier  Pfeiler  gefunden,  die  nach  der  übereinstimmenden 
Annahme  der  Techniker  die  Reste  eines  Aquaducts  waren,  welcher  das 
von  Ruwer  her  nach  dem  Petei*sberg  geleitete  Wasser  zur  Stadt,  ins- 
besondere zu  den  römischen  Thermen  in  Barbein  führte.  Um  dies 
genauer  festzustellen,  wurde  in  diesem  Herbste  das  Terrain  zwischen 
dem  Eisenbahndurchscbnitt  und  dem  Kaiserpalast  durchsucht.  Die 
Fortsetzung  des  gesuchten  Aquaducts  wurde  nicht  gefunden,  dagegen 
die  Reste  von  schlechtgemauerten  Häusern,  die.  wenn  sie  nicht  schon 
der  fränkischen  Zeit  angehörten,  sicherlich  erst  in  der  letzten  Periode 
der  römischen  Herrschaft  entstanden  siiui. 

Auf  einen  zweiten  römischen  Schuttablagerungsplatz  stiess 
man  im  März  1880  links  von  der  nach  Igel  führenden  Chaussee, 
hinter  der  Malzfabrik  des  Herrn  Eskens.  Hier  fand  sich  eine 
grosse  Masse  eiserner  Geräthschaften,  Reste  eines  Wagens :  Räderreifen 
von  1,10  m  Durchmesser  und  verschiedene  Naben;  ein .  Schwert,  Lanzen- 
spitzen, Hufschuhe,  Hacken  und  Ilaken,  Schaufeln  und  Meissel, 
Winzermesser  und  dergl. ,  ferner  einige  Thongefässe ,  von  denen 
eine  Weinamphora  sich  durch  gute  Erhaltung  und  hübsche  Form 
auszeichnet ,  ausserdem  eine  fragmentirte  Minervastatuette  von 
0,30  m  Höhe  aus  Muschelkalk.  Am  meisten  Interesse  nimmt 
aber  ein  0,11  m  hohes  und  0,10  m  breites  Bronzeblech  in  An- 
spruch, auf  welchem  in  getriebner  Arbeit,  im  Stile  des  3.  oder  4.  Jahr- 
hunderts, ein  Jüngling  dargestellt  ist,  wie  er  von  der  Victoria  bekränzt 
wird.  Links  steht  der  Jüngling,  nach  rechts  profilirt;  er  hat  einen 
Helm  auf  dem  Kopf,  über  die  linke  Schulter  ist  ein  Chlamys  gelegt, 
mit  der  gesenkten  Linken  hält  er  einen  auf  die  Erde  aufgestemmten 
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Sfliild,  mit  der  erhobenen  Hechten  eine  Lanze.  Das  Blech  bildete  viel- 
leicht den  Thcil  eines  einem  Kvicger  gehörigen  Kästchens. 

Nicht  weit  von  dienern  Ablageruiigsplatze  entfernt,  ffir  einen 
rüstigen  Fussgiinger  etwa  in  zehn  Minuten  zu  erreichen,  liegen  am 
Fusse  des  Bakluinshäuschens  auf  einem  Hochplateau,  welches  die 
entzückendste  Au^^sicht  auf  die  Stadt  bietet,  schon  seit  fielen  Jahrzehoteo 
dieFundiunentc  eines  römischen  Baues  offen.  Im  Frühjahre  1879 
wurden  bei  Planirungen,  welche  die  Herrn  Lambert  und  Reiter  vor 
jenen  Funilainentruiiien  vornahmen,  ein  mächtiger  Estrichboden  und 
eine  Säulentrommel  von  0,70  m  Dtirchme-iser  und  2  m  Länge  aus 
einem  wcis^,  roth  und  gelb  mdirten  Marmor  aufgefunden,  dessen  Name 
und  Herkunft  festzustellen  mir  noch  nicht  gelang.  Im  Winter  1879 
auf  1S80  kam  nlsdann  neben  der  Nnrdfront  der  Huine  bei  Anlage 
eines  der  Hospital venvaltuiig  Kug<>hürigen  Weinberges  eine  ganze  An- 
zahl Sfiulcntrommeln  von  0,32—0,37  m  Durchmesser  von  demselben 
melirtcn  Marmor  sowie  zu  diesen  Säulen  gehörige,  auaserordentlich 
exact  geai'bpitete,  corinthische  Capitäle  und  Fries-  und  Architravstücke 
aus  weissem  Slarmor  zum  Vorschein. 

Diese  zurilllig  gemachten  Funde  forderten  enei^isch  auf  zu  einer 
Nachforschung  über  die  Ausdehnung  und  den  Zweck  dieser  Anlage. 
Die  Nachforschung  wurde  im  September  begonnen  und  ist  erst  vor 
einigen  Tagen  wegen  de-«  eingetretenen  Frostei;  einstweilig  eingestellt 
worden.  Auch  diese  Untersuchung  wurde  wiederum  durch  die  sach- 
kundige Unterstützung  des  Herrn  Regierungs-  und  BaurathsSeyffarth 
wesentlich  gefördert. 

Das  Centram  der  Anlage  bildet  ein  rechteckiger  Raum,  dessen 
Langsi'iten  16,70  m,  dessen  Schmalseiton  10,50  m  im  Lichten  betragen. 
Die  Längenaxe  ist  von  Osten  nach  Westen  gerichtet.  Vor  diesem 
Raum  liegt  östlich  eine  Vorhalle  von  gleicher  Breite,  aber  nur  einer 
Länge  von  4,00  in  im  Lichten.  Diese  beiden  Räume  entsprechen  in 
Form  und  VerhältniHs  gonau  der  Gella  eines  Tempels  und  dem  sich 
daran  anschliessenden  l'ronaos.  Unerklärt  bleiben  bis  jetzt  allerdings 
zwei  Mauern,  welche  in  Form  von  Quadranten  in  der  sildöstlichen  und 
nordöstlichen  Ecke  der  Cella  ilie  beiden  Langmauern  mit  der  östlichen 
Schmalmauer  verbinden '). 


1)  Diese  QuadrftDten  verleiteten  Lftdner  in  einer  Abhandlung  dei  Jahm- 
bcrichtea  der  GcaelltcLaft  für  uütilicba  Fürachungien  fnr  1872/1873  8.  46  in  dieaam 
Dbu  ein  WaBBsrcuatell  zu  TiDdeii. 
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VoD  der  UmfaSBungsmaaer  der  CcUn  und  des  Pronaoa,  welche 
eine  Breite  von  1,10  m  haben,  läuft  in  einem  Abstand  von  4,70  m  eine 
zweite  Umfassungsmauer  von  2,08  m  Breite.  PVrner  sind  sowohl  die 
Langmauem  der  innem  Umfassung  des  Pronaos  über  dm  Ö»t1i<:hen 
Abschluss  desselben  hinaus  in  einer  Länge  von  16,70  m  (also  genau 
abereinstimmend  mit  der  lichten  Länge  der  Cella)  nach  Osten  ver- 
Uogert,  als  auch  in  gleicher  Länge  die  äussern  Umfassungsmauern ; 
letztere  jedoch  nur  in  einer  Stärke  von  0.90  m  und  um  0,50  m  über 
die  anfängliche  Flncht  nach  Aussen  vorspringend.  Indem  nnn  von 
diesen  vier  parallelen  Mauern  je  zwei  durch  Quermauern,  welche  sich 
in  lichtrai  Entfernangen  von  3,20 m  wiederholen,  unter  einander  ver- 
bunden sind,  so  entsteht  vor  dem  eigentlichen  Tempel  ein  Vorbau  von 
so  gewaltigen  Snbstructionen,  dass  dieselben  kaum  einen  andern  Zweck 
gehabt  haben  können,  als  Säulen  Eur  Unterlage  zu  dienen.  Ebenso 
werden  wir  die  zweite  Umfassungsmauer,  welche  Cella  und  Pronaos 
umzieht,  als  Fundament  für  eine  Säulenstellung  anzusehen  haben. 

Auch  bei  den  seitens  des  Museums  geführten  Nachgrabungen 
wurden  wiederum  eine  ganze  Anzahl  Ärchitecturstilcke  gefunden.  Ein 
über  drei  Meter  langes  Stück  der  stärkeren  Säulengattung  von  0,70  ui 
Durchmesser  lag  an  der  nordöstlichen  Ecke  des  Vorbaues,  eine  ganze 
Anzahl  Reste  der  kleineren  Säulen  trommeln  von  0,32 — 0,37  m  Durch- 
messer und  Fries-  und  Architravstiicke  wurden  theils  auf,  theils  neben 
der  westlichen  äusseren  Unifassungswand  gefunden.  Der  Umstand, 
di^  Säulen  und  Architravstdrke  im  ganzen  Umkreis  des  Gebäudes 
zum  Vorschein  kamen,  erhärtet  die  schon  allein  auf  dem  Lauf  der 
Substmctionen  gegründete  Meinung,  dass  der  Tempel  ringsum  mit  Säulen 
umgeben  war.  Wir  werden  es  also  mit  einem  Peripteros  zu  thun 
haben,  der  vor  dem  Pronaos  um  einige  Säulenstellungen,  es  lässt  sich 
noch  nicht  sagen  um  wie  viele,  vermehrt  war. 

In  einer  Entfernung  von  kaum  hundert  Schritt  südlich  von  dem 
Tempel  wurde  im  Winter  1870  der  Rest  einer  kleinen  Statuette  aus 
Huschelkalk  gefunden,  die  wahrscheinlich  einst  im  Umkreis  dt'S  Tempels 
gestanden.  Von  der  Statuette  selbst  sind  nur  die  Re.ste  eines  langen 
faltigen  Chitons  und  eines  darüber  geschlagenen  Mantels,  nebst  den 
aus  der  Gewandung  hervortretenden  Füssen  einer  stehenden  Göttin 
erhalten.  Aber  an  dem  0,20  ni  langen,  0,043  m  hohen  Postamentchen 
befindet  sich  noch  die  Inschrift : 

s]  ECVNDI-PRO-PR[o 
c]  LA  ■  FILIA-V-S-LL-M 
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Da  im  Namen  der  Tocliter  nicht  mehr  als  zwei  Buchstaben  fehlen, 
der  zweite,  wie  ein  erhaltener  Rest  zeigt,  nur  C,  E  oder  L  sein  kann, 
so  ist  meines  Eraubtcns  nur  die  liestitution  Procia  möglich.  Den  Genitiv 
Secuodi  fasse  ich  im  Sinne  von  votum,  donarium  Secundi. 

In  der  erfreulidisten  Weise  ist  in  den  veröossenen  zwei  Jahren 
unsere  Kenntniss  des  grossen  römischen  Gräberfeldes  erweitert  wor- 
den, welches, unmittelbar  vor  der  Porta  nigra  beginnend,  den  grössten 
Thcil  des  von  Maar  und  Paulin  bedeckten  Terrains  einnimmt  Es  kam 
hier  eine  grosse  Anzahl  von  Alterthilinern  zum  Vorschein,  von  denen 
ich  nur  die  wichtigsten  auffuhren  will : 

1.  Ein  Inschriftstein  aus  Muschelkalk  H.  0,82  Br.  0,54  D.  0,14. 
IVLIA-  PIER 

IS   obsTetrix 

HIC-  I  A  CET  ' 

NVLLI  •  G  R  A 
VIS 
Die  Buchstaben  sind  spät,  wahrscheinlich  dem  4.  Jahrhundert  angehörig. 
Das  erste  T  in  obstotrix  hat  der  Steinmetz  anfangs  ausgelassen  and 
erst  später  nachgetragen.  Der  Scliluss  ist  jambisch.  In  demselben 
rühmt  sich  die  Hebamme  Julia  Pieris,  dnss  sie  bei  ihren  HftHeleistungen 
Niemandem  beschwerlich  gefallen  sei. 

2—13.  Zwölf  Trinkbecher  aus  schwarzem  Thim,  auf  welche  Auf- 
schriften mit  weisser  Farbe  aufgemalt  oder  mit  dicker  weisser  Tlion- 
masse  aufgetrilufclt  sind: 

2)  ein  Fragment  mit  AMA  -  ME 

3)  H.  0,14    FRVI  ■  ME 

4)  H.  0,17   IWAT 

5)  H.  0,18    LVDE 

6)  H.  0,15   LVDE 

7)  H.  0,15  MISCE 

8)  H.  0,11    P  I  E 

9)  H.  0,15    VITA 

10)  H.  0,26  VITAMFRVI 

U)  H.  0,23  ViVAS 

12)  H.  0,14  VIVAS 

13)  H.  0,14  2ESES 

14.  Eine  sehr  schöne  flacheSchale  aus  Millefioreglas,  Durchro.  0,09. 
15  u.  16.  Zwei  schön  geformte  Amphoren  aus  undurchsichtigem 
blauem,  milchigem  Glas,  U.  0,18. 
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So  wichtig  diese  Einzelfiinde  sind,  namentlich  die  beiden  letztgenannten 
Vasen,  welche  in  technischer  Hinsiclit  einzig  dastehen,  so  ist  doch  die 
wesentliche  Förderung  iu  unserer  Kenntniss  dieses  Gräberfeldes  nicht 
in  diesen  glilcklichen  Einzelfunden,  sondern  vielmehr  dariu  zu  sehen, 
doss  wir  in  Folge  von  Nachgrabungen,  welche  an  drei  verschiedenen 
Stellen  dieses  Gräberfeldes  geführt  wurden,  die  verschiedenen  Arten 
von  Leichenbcatattung  und  die  Menge,  in  denen  die  einzelnen  Arten 
auftreten,  .kennen  lernten.  Es  wurde  mir  möglich  bei  zwei  Ausschach- 
tungen, welche  Private,  um  Sand  zu  gewinnen,  vornahmen,  einmal  im 
Anfang  der  Paulinstrasse  auf  dem  Grundstück  der  Frau  Lorig,  zum 
andern  am  Ende  derselben  im  Grundstücke  des  Mauermeisters  Becker, 
tftglicher  Beobachter  zu  sein.  Auch  gestatteten  der  Ziramcrmei&tcr 
StelTgen  und  der  Herr  Baumeister  Kokke  dem  Museum  ihre  am  Engcls- 
wege  gelegenen  Grundstacke  während  der  Monate  Juli  bis  September 
systematisch  zu  durchgraben. 

Es  ergab  sich,  dass  die  Gräber  in  einer  Tiefe  von  1,20  m  unter 
der  heutigen  Erdoberfläche  beginnen  und  bis  zu  einer  Tiefe  von  2,I>0  m 
reiclien.  Sie  sind  allesammt  in  Sand  gebettet,  welcher  als  Rest  des 
alten  Moscibettes  das  ganze  Terrain  durchzieht  und  unmittelbar  unter 
der  Humusschicht  seinen  Anfang  nimmt.  Die  Humusschicht  hat  heute 
eine  Dicke  von  1  m,  in  römischer  Zeit  dagegen  betrug  sie  nur  etwa 
0,25  in.  Dieses  Wachsthum  des  Bodens  ist  ungewöhnlich  stark  und 
nur  durch  die  fortgesetzte  Gultur,  welche  den  in  unmittelbarster  Nähe 
der  Stadt  liegenden  Feldern  zu  Theil  wurde,  zu  erklären;  es  ist  aber 
unbe^weifelbar.  Denn  die  Oberfläche  der  das  Gräberfeld  durchziehen- 
den, im  Grundstück  des  Maurermeisters  Becker  aufgefundenen,  römischen 
Strasse  giebt  die  Höhe  des  römischen  Terrains  nn.  In  römischer  Zeit  also 
lagen  die  obersten  der  Gräber  nur  etwa  0,40  m  unter  der  Oberfläche. 

Auf  den  nebeneinander  liegenden  Grundstücken  von  Steffgens 
und  des  Herrn  Baumeister  Kokke  war  das  ganze  au^cschachtctc  Ter- 
rain mit  sich  kreuzenden  Mauern  durchzogen,  welche  durchschnittlich 
4  m  lange  und  breite  Plätze  abgrenzen.  Die  Anzahl  der  Gräber,  welche 
innerhalb  dieser  abgezäumten  Quadrate  lagen,  ist  durchaus  verschieden ; 
in  einem  fanden  wir  5,  in  zwei  anderen  13  und  18  Gräber.  Für  diese 
abgegrenzten  Plätze  wüsste  ich  keine  andere  ßestinimuRg  zu  finden, 
als  dass  sie  als  Bcgräbnissplät/e  Tür  Familien  oder  Bcgräbnisssocietaten 
gedient  haben,  wie  solche  im  Alterthum  sehr  üblich  waren.  Bei  dieser 
Annahme  würde  der  grosse  Unterschied  in  der  AnfüUung  der  abge- 
grenzten Räume  naturgcmäss  erklärt. 
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Die  Gräber  fanden  sich  auf  dem  bezeichneten  Terrain  in  zwei 
Schichten  übereinander,  von  denen  die  obere  etwa  0,20— 0|50  m,  die 
untere  0,80— 1,20  m  unter  dem  Beginn  der  Sandschicht  lag. 

Es  wurden  hierselbst  im  Ganzen  105  Gräber  gefunden;  unter 
diesen  befanden  sich  16  begrabene  Leichname;  die  abrigen  Todten 
waren  sämmtlich  verbrannt.  Von  den  Leichnamen  lag  nur  einer  in 
einem  Sandsteinsarkophag;  alle  übrigen  waren  anscheinend  in  freier 
Erde  gebettet.  Jedoch  Hessen  die  im  Umkreis  der  Leichen  aufgefun- 
denen eisernen  mächtigen  Nägel  und  Winkel,  an  denen  die  Spuren  von 
Holz  deutlich  sichtbar  waren,  keinen  Zweifel,  dass  die  Leichen  in  Särgen 
aus  dickem  Holze  gelegen  hatten.  Von  diesen  Leichen  war  der  eines 
kleinen,  aber  schon  mit  Zähnen  versehenen,  Kindes  ein  Mittelerz  Ha- 
drians,  der  in  den  Sarkophag  gebetteten  ein  Mittelerz  von  Lucius  Verus 
und  eines  von  Caracella,  einer  dritten  ein  Kleinerz  Constantin's,  einer 
vierten  ein  solches  von  Tctricus  beigelegt,  bei  einer  fünften  fand  sich 
am  Kopf  ein  elegantes  Fläschchen,  welches  schwerlich  vor  dem  3.  Jahr- 
hundert fabricirt  ist.  Den  übrigen  Leichen  fehlte  jedwede  Beigabe. 
Es  gehören  also  diese  Leichen  mit  Ausnahme  der  Kinderleiche 
theils  erweisbar  dem  3.  und  4.  Jahrhundert  an,  theils  lässt  sich  wenig- 
stens kein  Gegenbeweis  dafür  bringen,  dass  sie  nicht  in  dieser  Zeit  be- 
graben sind.  Sämmtliche  Leichen,  sowohl  die  in  dem  Steinsarcophag 
wie  die  in  den  Holzsärgen  bestatteten,  waren  in  Kalk  gelegt,  was  die 
Verwesung  des  Fleisches  befördern  und  die  Entwickelung  gesundheits- 
gefährlicher Gase  verhindern  soll.  Eine  bestimmte  Orientirung  der 
Leichen  liess  sich  nicht  nachweisen,  sie  lagen  ohne  jedes  Princip  nach 
den  verschiedensten  Himmelsgegenden.  Die  Skelette  waren  sämmtlich 
noch  vorzüglich  erhalten;  die  Schädel  enthielten  noch  die  Zähne,  die 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  auch  nicht  die  geringsten  Spuren  von 
Höhlung  und  Krankheit  zeigten. 

Bei  weitem  häufiger  als  begrabene  Leichen  fanden  sich  auf  dem 
durchsuchten  Distrikt  die  Reste  von  verbrannten;  nicht  weniger  als  89 
verbrannte  Xeichen  wurden  unter  den  105  aufgedeckten  Gräbern  ge- 
funden. 

Die  verbrannten  Knochen  wurden  in  der  mannigfachsten  Weise 
conservirt.  Die  primitivste,  jedenfalls  nur  den  ärmsten  Leuten  eigene 
Art  ist  die,  welche  sich  in  5  Fällen  zeigte:  die  Knochen  waren  auf  einen 
Ziegelstein,  oder  auf  die  Scherbe  eines  grossen  Gefässes  gelegt  und  mit 
einigen  Scherben  überdeckt.  Vier  mal  waren  Ilolzkästen,  von  denen 
freilich  nur  noch  die  Eisenbescliläge  übrig  waren,   dreimal  Steiutröge 
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zur  Aufbewahrung  fdr  die  Knochen  gewählt.  —  In  allen  Übrigen  Fällen 
aber  waren  die  Knochenreste  einer  Ume  Übergeben.  Die  Urnen,  deren 
Hohe  zwischen  0,20  u.  0,40  m  schwankt,  bestehen  bald  aus  gelbem,  bald 
aus  rüthlichem,  grauem  oder  schwarzem  Tlion  und  sind  meist  mit  einem 
Deckel,  der  sehr  oft  in  der  Farbe  nicht  mit  dem  Gefäsae  übereinstimmt, 
aberdeckt  —  Einmal  fand  sich  auch  eine  elegante,  doppelheuklige, 
mit  einem  Deckel  versehene  Urne  aus  Glas.  Die  Urnen  standen  in 
41  Fällen  vollkommen  frei,  ohne  jeden  Schutz  im  Sandboden,  neunmal 
waren  sie  mit  Sand-  oder  Kalksteinen  umstellt,  elfmal  mit  Scherben 
von  grossen  WeinkrUgen  umhflilt,  fünfmal  waren  grosse,  bis  auf  den 
Hals  wohlerhaltene  Wcinkriige  darüber  gestülpt,  sechsmal  war  die 
Ume  in  sog.  Plattengräbcr  gesetzt,  d.  h.  die  Ume  war  mit  vier 
Platten  umstellt  und  mit  einer  fünften  bedeckt.  Diese  Platten  be- 
standen mdst  aus  Dachziegeln,  nur  einmal  aus  Kalkstein. 

Bisweilen  bestand  das  Begräbniss  einzig  und  allein  aus  der  die 
Knochen  enthaltenden  Ume,  bei  weitem  öfter  dagegen  waren  dieser 
Beigaben  beigefügt,  namentlich  einhenklige  gelbe  Krügelchen,  seltener 
zweihenklige,  oder  Schalen  aus  Sigillataerdc,  Becher  aus  schwarzem 
Thon,  flache  Teller,  Glasdäscbchen,  Münzen,  Lämpchen  mit  uud  ohne 
Darstellungen.  Es  wurden  im  Ganzen  76  Urnen  mit  Knochen,  74 
Krügelchen,  53  L&mpehen,  5  Näpfe,  20  Becher,  3  flache  Teller,  20 
Sigillataschüsseln,  3  Balsamarien,  4  Glasfläschchen  von  bauchiger  Form 
und  22  Münzen  gefunden.  Je  zweimal  fanden  sich  Schafschcercn 
und  Bronselöffelchen,  je  einmal  ein  ßronzescMoss  mit  Schlüssel  itla 
Rest  eines  Holzkästchens,  ein  Bronzcbatchen,  ein  Halsbancl  mit  Bronze- 
schellen, eine  Auster,  eine  ostindixhe  Muschel,  eine  Haarnadel  aus 
Hom,  ein  Metallspiegel,  ein  Stilus  aus  Eisen,  die  Terracotta  einer 
Venus,  die  Terracotta  einer  Minerva,  ein  Dolch  und  eine  Steintafcl. 

An  vielen  Stellen  des  Leichenfeldes  fanden  sich  grosse  Haufen 
von  Asche  und  Holzkohlcnresten;  hier  sind  ofTenbar  die  Leichen  ver- 
brannt worden.  Die  Leichen  wurden  nämlich  in  hülzernen  Särgen  zum 
Friedhof  getragen  und  sammt  Kleidern  und  Schmucksachen  und  den 
beigelegten  Libationcn:  als  Krügelclien  und  Schalen  mit  Wein,  Milch 
und  Honig  und  Glasfläschchen  mit  Balsam  verbrannt.  War  das  Feuer 
erloschen,  wurden  die  Knochen  aufgesammelt.  Hierbei  wurden  natür- 
licher Weise-  sehr  leicht  auch  Holzkohlen,  Nägel  des  Sarges,  Scherben 
der  die  Libationen  enthaltenden  Gefässc,  zerschmolzene  Balsamarien 
aufgeraSt,  die  sich  massenweise  zwischen  den  Knochen  in  den  Urnen 
finden   und  deren  Vorhandensein,  namentlich   das  der  Nägel  zu  den 
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unglaublichsten  Ausdeutungen  Veranlassung  gegeben.  —  Uebrigcns 
wurden  die  Beigaben  nicht  immer  dem  Verbrennungsprocess  ausgesetzt, 
sondern  oftmals  erst  bei  der  Einsetzung  der  Knochenume  in  die  Erde 
dieser  beigestellt. 

Sehr  schwierig  zu  beantworten  ist  die  Frage  nach  dem  Alter  der 
Umengräber.  Unter  den  auf  dem  ausgegrabenen  Distrikt  in  den  Knochen- 
umen  aufgefundenen  Münzen,  deren  Legende  lesbar  ist,  befinden  sich 
zwei  Münzen  von  Nero,  fünf  von  Vespasian,  zwei  von  Domitian,  drei 
von  Nerva,  eine  von  Trajan,  fünf  von  Hadrian,  eine  von  Septimius 
Scverus.  Schon  die  letzterwähnte,  zwischen  den  Jahren  193  bis  211 
geprägte  Münze  machte  die  anfänglich  auf  die  Auffindung  der  übrigen 
Münzen  basirte  Ansicht,  dass  die  auf  dem  bezeichneten  Distrikt  liegenden 
Umengräber  allcsammt  aus  den  Jahren  50—120  nach  Christus  stammten, 
zu  nichte.  Auch  musste  der  Umstand,  dass  drei  unzweifelhaft,  elf  mit 
der  grössten  Wahrscheinlichkeit  dem  3.  und  4.  Jahrhundert  angehörige 
Leichname  sich  auf  derselben  Stelle  fanden,  von  neuem  auf  die  Wahr- 
scheinlichkeit hindeuten,  dass  auch  eine  Anzahl  Urnenbcgräbnissc  aus 
dieser  Zeit  herrührten.  —  Dass  sich  mit  der  einen  Ausnahme  keine 
Münzen  aus  späterer  Zeit  in  den  Umen  fanden,  musste  Auffallen  er- 
regen, erklärt  sich  aber  daraus,  dass  auch  anderwärts  in  den  Gräbern 
des  3.  und  4.  Jahrhunderts  sehr  wenig  Münzen  zum  Vorschein  ge- 
kommen sind.  Die  Technik  aber  der  Töpfe  verweist  eine  ganze  An- 
zahl der  Urnenbegräbnisse  in  spätere  Zeit.  —  Die  Neronischer  und 
Hadrianischer  Zeit  angehörigen  Urnen  bestehen  fast  ausschliesslich  aus 
einem  feinen  grauen  oder  schwarzen  Thon  und  sind  am  Fusse  mit 
einem  weisslich  grauen  Bande  versehen.  Von  diesen  scheidet  sich  auf 
das  Deutlichste  eine  gelbe,  weniger  feine,  offenbar  späterer  Zeit  ange- 
hörige Urne.  Das  Ergebniss  also  der  Untersuchungen  über  das  Zeit- 
alter des  ausgegrabenen  Distriktes  des  Gräberfeldes  ist:  man  begann 
dasselbe  zu  benutzen  schon  um  50  nach  Christus  und  benutzte  es  etwa 
bis  zum  Ende  des  4.  Jahrhunderts. 

Von  den  auf  dieser  Stelle  gemachten  Eiuzelfunden  möchte  ich 
nur  flüchtig  eines  Baisamariums  aus  Glas  Erwähnung  thun,  auf  welches 
in  der  Technik  des  Hohensülzener  Bacchischen  Gefasses^  vermittelst 
Rades  ein  schreitender  Krieger  eingeschnitten  ist  und  zweier  ebenda 
gefundener  Thongefässe  mit  grüner  Glasglasur.  Das  eine  ist  ein 
bauchiges  einhenkliges  Krügelchen  von  0,12  m  Höhe;  am  Bauch  ist  es 


1)  Vergl.  Jahrbuch  59,  Tafel  3  u.  4. 
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abwecbselad  mit  kleinen  Kreisen  und  Zweigekben  geziert  Das  andere 
ist  eine  in  der  Form  sehr  edele,  einhenklige  Kanne  von  0,30 ni  Höbe; 
am  Hals  derselben  befindet  sich  ein  Perlenstab,  unter  dem  sehr  elegant 
gebildeten  Henkel  ein  Köpfchen.  Es  lag  bei  diesem  Stacke  uozweifel- 
ball  die  Absicht  vor  durch  diese  Technik  Bronze  zu  imitircn.  ■) 

Auf  den  Grundstücken  der  Frau  Lorig  und  des  Maurermeisters 
Becker  traten  im  wesentlichen  dieselben  Arten  der  Leicbenbestattung 
auf  und  zwar  wechselten  auch  hier  in  annähernd  gleichem  Verbältniss 
die  begrabenen  Leichen  und  die  Urnen  mit  den  verbrannten  Knochen. 
Die  au^efundenen  Münzen  gehören  der  Zeit  von  Augustus  bis  auf 
Alexander  Severus  an,  sie  zeigen  also,  dass  die  Benutzung  dieser  Stellen 
des  Leichcnackers  In  dieselbe  Zeit  fällt,  wie  die  oben  beschriebene. 
Auf  dem  Beckerschen  Grundstück  fand  sich  ein  Begrfibniss  in  Dach- 
form:  die  Graburne  und  ein  beigegebcnes  Lämpchen  waren  auf  eine 
Ziegetplatte  gestellt,  zwei  Ziegelplatteo  waren  dachförmig  als  Schutz 
darüber  gestellt.  Diese  Form  ist  in  der  Gegend  von  Mainz  häutig, 
auf  unserm  Feld  steht  dieses  Grab  bis  jetzt  einzig  da.  —  Auf  beiden 
Stellen  wurden  viele  und  ausserordentlich  schöne  Lämpchen,  darunter 
einige  mit  obscönen  Darstellungen,  bei  Frau  Lorig  namentlich  auch 
werthroUc  Thongefässe  mit  Barbotineverzierung  aufgefunden. 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite  der  Stadt  lieferten  die  Voroile 
Löwenbrücken  und  Mattheis  auch  einige  werthvolle  Stücke;  Löwen- 
brücken  zwei  hübsche  Marmorköpfchen,  Venus  und  Dionysos  darstellend, 
Mattheis  drei  Inschriften. 

Die  ei^te  Inschrift  wurde  beim  Bau  des  Schulhauses  gefunden.  Sie 
besteht  aus  Muschelkalk,  der  untere  Theil  fehlt;  sie  hat  jetzt  eine  Höhe 
von  0,50,  eine  Breite  von  0,40,  eine  Dicke  von  0,20  m.  Der  obere,  0,30  ni 
hohe  Theil  des  Steines  ist  als  Giebel  gebildet,  in  welchem  in  sehr  rober 
Arbeit  zwei  Brustbilder  in  Gewändern  dargestellt  sind.    Der  Giebel 

1)  Daa  Trierer  Museum  besitet  vod  dietua  glasirtmi  Thoiigeiassen  noch  eine 
Bebr  schöne  grunglaairte  Lttm)ie  mit  DarsttilluDg  eiacr  Victoria  von  0,11  m  Lüngc, 
iwoi  Houkelki'ägelchen,  von  Aeuea  das  ciu<?,  0,19  m  hoch,  mit  Rankciivorzioruiigeii, 
das  Bodore,  0,12  m  hoch,  mit  lilälteru  utid  Krcuzuu  am  Bauche  decorirt  ist. 
Der  Düsseldorfer  AusBt«lliingak&talL>g  (2.  Autl.)  erwähnt  unter  n.  3TC  eine  |;alb- 
glnsirto  Kanue&us  Andernach  von  0,14  ni  Höhe,  unter  n.  377  eine  entaprechondo  aus 
Bonn  von  0,13  m  Höhe,  unter  d.  376  eine  grün glasirte,  gerippte  Taue  mit  Raod- 
oruamentea  aus  Neuss,  unter  a.  37!)  zwei  kleine  Teller  (Durchm.  0,11  m)  und  eine 
Tasse  von  0,0d  m  Ilöhe  mit  grüner  Glasur  aus  Bonn.  (Die  iotztgonannteu  ß  Ge- 
fässe  befinden  sich  jetiet  im  Boanor  Provinzial-Museum,  resp.  in  der  Sammlung 
uQseros  Vereins.    Die  Red.)  . 
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wird  getragen  von  zwei  Pilastern  mit  korinthischen  Capitälen.  Zwischen 
den  Pilastern  steht  die  Inschrift 

D-  M- 
AERICANIAE 

AgRAr///rgv 

Schon  die  dritte  Zeile  ist  zu  verstümmelt,  als  dass  das  Gognomen  der  Frau 
zu  gewinnen  wäre;  die  letzten  Zeilen  fehlen  gänzlich.  Der  Ort  der 
Auffindung,  auf  welchem  einst  das  berühmte  Coemetcrium  St.  Eu- 
charii  lag,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  Aericania  eine  Christin 
war.  Dass  für  diese  Annahme  die  Formel  D  -  M  -  nicht  hinderlich  ist» 
ist  bekannt  Derartige  Monumente  sind  neuerdings  durch  Ferdinand 
Becker,  die  heidnische  Weiheformel  D  •  M  -  auf  altchristlichen  Grab- 
steinen, Jena  1881,  zusammengestellt. 

Die  andern  aus  Mattheis  stammenden  Inschriften  tragen  deutlich 
den  christlichen  Charakter. 

2)  H.  0,27  B.  0,42  m.  Weisse  Marmorplatte. 

N  I  0  ■  Q  U  I  E  S   AN^CO    Ol  T  •   I  N  -  P  A  0 

EABBQ.QUI-U  IXSIT-  AN 
NOS    •     XXXllI    .    FRATER     PROP 
TER -OARITATE-      TE 
TULUFEOIT 


^t^ 


Eingangs  nie  für  hie.    Die  sehr  verwilderte  Schrift  wird  dem  5.  Jahr- 
hundert angehören. 

:0  II.  0,27  Br.  0,20  ni.   Weisse  Marmorplatte.    Es  fehlt  die  linke 
Seite  der  Inschrift. 

hie  •  iacet  ■  in  -  PAOEGAV 

dcntia  g,       vix     I T  •  A  N     •   L  V 

coni   V  X  .  T  I T  V 

lum  posuit. 
4)  11.0,30,  Br.  0,20  m.  Grauer  Manuor.  Es  i'ehlt  die  rechte  Seite 
der  Inschrift. 

H I  0  iacet  in  pace  gau- 

DENTIA  Qiiae  vixit  annos 

XXVII    SIO  .  .  . 

SVITIT  ulum  po 

SV      S    [it] 

Vogel  « 
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Sic  der  dritten  Zeile  ist  der  Best  eines  NomeDS,  wahrscheinlich  des 
Taters  oder  des  Gättea.    Zeile  4  sui  verstehe  ich  nicht 

Auch  ausserhalb  Triers  sind  in  den  verschiedensten  G^endcu 
des  Regierungsbezirkes  einige  recht  glückliche  Entdeckungen  gemacht 
worden. 

Zunächst  wurde  im  Frühjahr  1879  die  Ausgrabung  der  römischen 
Villa  in  Leudersdorf  bei  Htllesheim  in  der  Eifel  vollendet,  über 
deren  Inangriffnahme  ich  schon  im  64.  Jahrbuch  S.  109  berichtete. 

Das  in  der  Mitte  des  Abhanges  gelegene  Hauptgebäude  besteht 
aus  einem  rechteckigen  41  m  langen,  36  m  breiten  Mittelbau,  und  zwei 
um  15  m  vor  demselben  nach  Süden  vorspringenden  Anbauten,  von 
denen  der  östliche  eine  Länge  von  20  m,  der  westliche  eine  L&nge  von 
16  m  hat  Der  Mittelbau  umfasst  12  Räume  der  verschiedensten  Dimen- 
sionen, der  östliche  Flügel  sechs  Bäume,  der  westliche  die  Badeein- 
richtungen; das  Bad  selbst  war  noch  in  besonders  gutem  Zustand. 

Vor  der  ganzen  Langseite  des  Gebäudes,  in  einer  Entfernung 
von  5,38  m  von  den  Vorderfai;aden  der  Flügel,  liegt  ein  107  m  langer 
Vortiau.  Derselbe  wird  zum  grüssten  Theil  eingenommen  von  einem 
81  m  langen  und  5,70  m  im  Lichten  breiten  Langraum,  der  wahrschein- 
lich als  Veranda  diente.  An  diese  Veranda  sind  an  beiden  Seiten  14  m 
breite  Seitenbauten  angefügt.  Sie  halten  die  vordere  Flucht  der  Ve- 
randa ein,  treten  aber  nach  Norden  nm  11,36  m  hinter  die  Rückwand 
der  Veranda  zurück.  In  der  Mitte  der  Veranda  befindet  sich,  eben- 
falls nach  Norden  gerichtet,  ein  apsisförmiger  Ausbau  von  7,45  m 
lichter  Breite. 

Unter  den  gemachten  Einzelfunden  nehmen  neben  den  Terracotten, 
die  schon  im  Bericht  für  1878  erwähnt  sind,  runde  Scheiben  von 
grünem,  blauem,  gelbem  und  schwarzem  Glas  von  0,015  m  Dicke  das 
meiste  Interesse  für  sich  in  Anspruch.  Sic  wurden  alle  in  einem 
Kcllerraum  gefunden.  Ich  vermnthe,  dass  man  aus  derartigen  Scheiben 
die  Würfel  für  die  Glasmosaiken  anfertigte;  dass  man  aber  an  der 
Herstellung  der  Mosaiken  in  dieser  Villa  durch  einen  hereinbrechenden 
Krieg  verhindert  wurde.  Einem  solchen  scheint  das  ganze  Gebäude 
zum  Opfer  gefallen  zu  sein,  wenigstens  ist  es  unzweifelhaft  durch  Feuer 
zerstört  und  nach  dem  Brande  niemals  wieder  aufgebaut  worden. 

In  diesem  Jahre  wurden  aufs  Neue  zwei  Grundrisse  von  rümischen 
Villen  gewonnen. 

Im  April  und  Mai  wurden  die  Fundamente  einer  Villa  in  Mechern 
bei  Merzig  freigelegt.     Herr  Geh.-Rath  Boch  in  MetUach  hatte  die 
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LJv)M!nsirUrdit;keit  mir  von  der  KxiHtcitr.  dit»er  KuudAnitintuiuncn)  Hit- 
tlieiluni;  za  machen,  Herr  Comiimtialbaunicister  Urech  in  Merzig  Sie 
Freunillicbkeil  die  Uitung  di^r  Ausgrabun^-ün  za  übemi^bmcn.  Um 
Villa  liegt  unmittelbar  neben  der  Kirche,  ja  die  Kirche  und  der 
Friedhof  deuken  die  ö»UicIiG  U^ilfte  derselben.  Die  Villa  besteht,  JUiu- 
lich  wie  die  Oberweiser,  auü  einem  langen,  schnialea  Mittelbau  und 
zwei  Seitenflügeln;  denn  weuu  der  üstliche  Flügel  auch  niclit  auig«- 
deckt  werden  konnte,  bo  ist  er  doch  nach  der  in  römischeü  Bauteil 
festgehaltenen  Symmetrie  sicharlich  anzunelinieD.  Die  Froute  de&  Qc- 
büudeH  begt  gcuau  näch  Norden  und  ist  vollkommen  geradlinig,  der 
Mittelbau  bat  eine  Itmte  vim  7,10  m,  um  diesen  springen  die  Seiten- 
tlllgcl  niindpgteus  um  16  m  nach  Süden  vor.  Der  westliche  SeitetiflUge), 
von  dem  jedoch  der  Bildliche  Abschluss  wegen  eines  bmdemdeii 
Hauses  nicht  gewonnen  werdei!  kounte,  enthält  12  Stimmer,  darunter 
zwei  Badehassins  und  zwei  mit  llypokaustcu  versehene  Itäumlicbkeilco, 
die  walirscheinlich  auch  noch  zu  den  Badeeinricbtungcii  gehörten.  I  Joigs 
der  westlichen  Umfassungsmauer  zieht  sich  eine  aus  groctsen  Sand- 
at^nquadcm  bestehende  Wasserrinne  bin,  die  das  voq  dcu  Dach  herab- 
flicssendc  Wasi^cr  aufnahm,  zugleich  aber  auch  eioea  darcfa  das 
Haus  gelehrten  Wasserabtluss.  Der  Mittelbau  konnte  nur  in  einer 
Länge  von  äS.OO  m  verfol(.'t  werden ;  alsdann  brachen  die  Mauern, 
weil  sich  das  Terrain  senkt,  plötzlich  ab ;  er  zerfällt  in  zwei  TheOe, 
den  südlichen  Theil  nimmt  ein  Gang  von  einer  lichten  Breite  von  I,90iii 
ein ;  der  nach  Norden  gelegene,  4,40  m  breite  Theil  dagegen  Ist  in  einzetae 
Zimtner  getheilt. 

Im  August  und  September  wurde  die  Freilc^ng  eines  kleioea 
römischen  Gebäudes  in  Angriff  genommen,  welches  im  Kreise  SL  Wendd, 
Försterei  Wustweiler,  Distrikt  Dlisters,  an  der  Stelle  „am 
Siechhaus"  genannt,  mitten  im  Walde  gelegen  ist.  Herr  Oberförster 
Mallmann  hat  das  Verdienst  auf  diesen  Bau  auftnerksam  gemacht 
und  der  Ausgrabung  seine  förderndste  Unterstatzang  gewidmet  zu 
haben.  Das  Gebäude  liegt  wiederum  auf  dem  Abbang  eines  Hi^Ib, 
seine  Uauptfa^de  ist  dem  Thale  zugewendet  und  nach  S&dea  gerichtet. 
Dasselbe  hat  nur  eine  Länge  von  30,50,  eine  Breite  vod  16,70  m,  die 
Ecken  der  Hauptfa^e  sind  als  stark  vorspringende  Pfeiler  ausge- 
bildet. Vor  die  südliche  Umfassungsmauer  ist  ein  rechteckiger  Vorbau 
von  26,75  Länge  und  7  m  Breite  vorgeschoben,  der  offenbar  wiederum  ala 
freie  Halle  oder  Veranda  diente,  lieber  die  Ausbildung  des  Haapt- 
hauaes  vermag  ich  jetzt,  wo  die  Ausgrabungen  noch  nivM  beeadet  sind« 
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nur  ZU  sagen,  dass  ein  Theil  unterkellert  war.  Au  die  nöniliche  Um- 
fassungsmauer des  Haupthauses  lehnt  sidieiu  8,711  in  langer  und  5,30in 
treiter  Anbau  an,  welcher  die  Itadeeiurithtungen  enthält.  Das  Bassin 
ist  noch  gut  erhalten  und  die  Hyiiokaustcn  des  Caldariunis  bieten  in 
so  fern  Interesse,  als  in  diesen  die  Säulen  nicht  aus  einzelnen  Zicf^d- 
plättchen  ausmauert  sind,  sondern  aus  Sandsteinpfeilcrchen  bestehen. 
Um  diesen  Vorbau,  »uwie  längs  der  nordlichen  Umfassungsmauer  zieht 
sich,  wie  in  Mechem  und  in  Obcrwcis,  eine  aus  Sandstcinquadem  be- 
Btebeode  Regenrinne. 

Diesen  Villenfunden  schliessen  sich  noch  einige  interessante  Grab- 
funde an. 

Etwa  eine  Viertelstunde  von  Born  entfernt  wurden  auf  dem 
linken  Ufer  der  Sauer  im  Distrikt  Ileuzigerbusch,  in  unmittidbarster 
Nfthe  des  Flusses,  am  Abliange  der  die  Sauer  einsctilicssenden  Hügel 
im  Frühjahr  1879  die  Substructionen  eines  grossen  Monumentea,  eine 
Statue  und  drei  Köpfe  aus  Sandstein  gefunden.  Die  Substructionen 
bestehen  aus  einem  ti,30  m  langen,  5  ni  breiten  Plateau,  welches 
eine  1,64  m  hohe  Sandsteinmauer  auf  drei  Seiten  umgab,  während 
die  vordere,  dem  Flusse  zugekehrte  Seite  ofTen  gelassen  war.  In  der 
Mitte  dieses  Plateau's  haben  offenbar  auf  Postamenten  die  Figuren  ge- 
standen, von  denen  Reste  auf  uns  gekommen  sind.  Der  Statue  fehlt 
leider  der  Kopf,  sonst  ist  sie  gnt  erhalten.  Sie  besteht  aus  dem  in 
der  dortigen  Gegend  anstehenden  Sandstein  und  hat  ohne  die  0,-20  ni 
hohe  Basis  eine  Höhe  von  1,40  m.  Sie  ist  nicht  fein  durchgerührt, 
aber  lebensvoll  gearbeitet.  Dargestellt  ist  ein  Mann  von  gedrungener 
Gestalt  im  Schreiten;  das  linke  Bein  ist  vorgesetzt,  der  Fuss  steht 
fest  auf;  das  rechte  Bein  dagegen  ist  im  Knie  gebeugt  und  zurück- 
gesetzt, der  Fuss  berührt  nur  mit  der  Spitze  den  Boden.  Der  Mann 
ist  bekleidet  mit  einem  bis  auf  die  Knie  reichenden,  mit  weiten  Acrmelu 
versehenen  Kittel,  über  die  linke  Schulter  hat  er  ein  Tuch  geltet, 
welches  bis  zu  den  Hüften  herabhängt,  ein  zweites  Tuch  trägt  er  auf 
dem  linken  Arm.  Der  rechte  Arm  ist  gesenkt,  in  der  Hand  hiilt  er 
eine  Anzahl  Gegenstände,  für  die  eine  unzweifelhafte  Erklärung  zu 
geben  noch  nicht  gelungen  ist.  Deutlich  erkennbar  scheint  mir  nur 
ein  an  einem  Henkel  hängendes  Tüpfchen  oder  Kesselchcii. 

Von  den  drei  aufgefundenen  Köpfen,  die  übrigens  besser  als  diu 
Statue  gearbeitet  sind,  sind  zwei  weiblich,  einer  ist  ein  Jünglingskopf. 

In  Bitburg  stiess  man  im  August  dieses  Jahres  bei  der  Funda- 
mentining   der  neu    zu    erbauenden   Landwirthschaftsschulc   auf  ein 
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römisches  Gräberfeld,  Durch  Herrn  Laiiilratb  Eckard  von  dessen 
Auffimiung  sofort  benachrichtigt,  konnte  ich  Sorge  treffen,  daüs  die 
FuDde  fitr  das  Museum  gesichert  und  genaue  AufRahmen  der  Gräber 
imd  ihrer  Lage  zu  einander  angefertigt  wurden.  Letzterer  Aufgabe 
unterzog  eich  Herr  Baumeister  Küppers  mit  der  grOssten  Sorgfalt 
deinen  Aufzeichnungen,  die  der  nächste  Jahresbericht  der  Gesellschaft 
für  niitzliclie  Forschungen  ausführlich  wieder  geben  wird,  entüehiDc 
ich  hier  nur  Folgendes:  „Die  Oräber  wurden  in  einer  Tiefe  von  1,37— 
1,6S  m  gefunden  und  bedecken  ein  Terrain  von  28  m  Länge  und  fl  m 
Breite,  Es  wurden  eiu  und  zwanifig  Gräber  gefunden.  Die  bei  weitem 
grösste  Anzahl  war  mit  Kalknteinplattcn  uoistellt,  jedoch  fanden  «ch 
in  dem  südlichen  Theile  der  Begräbniaastätte  auch  melirerc  Gräber  ohne 
riattenumziluLnung."  Der  feste  Ijehmboden,  welcher  sich  an  der  be- 
treffenden Stelle  befindet,  der  theils  absichtlich  in  die  Plattmgräber 
bincingcthan,  theils  im  Laufe  der  Zeit  mit  dem  Rcgenwasscr  hinein- 
gesickert ist,  hat  so  schwer  auf  die  in  die  Gräber  gesetzten  Beigaben 
gedrückt,  dass  nur  wenige  derselben  erhalten  geblieben  sind.  „Die  Bei- 
gaben bestehen  aus  einhenkligen  Thonkrügelchen,  eleganten  schwarzen 
Bechern,  Sigillataschalen ;  auch  wurden  einige  Gläser,  eine  ßronze- 
Bchelle,  ein  Senkblei  und  einige  Lanzenspitzen  daselbst  gefunden.  Unter 
den  Münzen  zeichnet  sich  eine  gut  erhaltene  der  Faustina  aus." 

Bei  Bausendorf  (Kreis  WitÜicb)  warde  im  AlMal  bei  Anlage 
dos  Wehres  Nr.  4  ein  werthvoUer  goldner  Siegelring  gefanden. 
Derselbe  enthält  in  sehr  eleganter,  durchbrochener  Fassung  einen  kleinen 
grauen  Stein,  auf  welchem  eine  doppelheuklige,  mit  Deckelchen  ver- 
sehene Urne  eingeschnitten  ist,  die  ihrer  Form  nach  den  GlasuraHi 
der  Gräber  entspricht.  Auf  den  Henkeln  sitzt  je  eine  Taube.  Rechts 
und  links  von  dem  Stein  ist  auf  der  goldenen  Einfassung  in  erhabenen 
Buchstaben  folgende  Aufschrift  angebracht: 

PRVDENTIAE  (Stein)  RODANI  ■  VIVAE 
welche  besagt,  dass  der  Prudentia,  der  Tochter  des  Rodanus,  dieser 
Ring  von  einem  nicht  Genannten  bei  ihren  Lebzeiten  verehrt  worden 
sei.  Prudentia  war  Christin,  dies  zeigt  die  Darstellung  des  Steines, 
welche  sich  auf  christlichen  Grabsteinen  massenhaft  findet.  Man  ver- 
gleiche beispielsweise  Le  Blant,  iuscriptions  chn^t.  n.  202,  286,  305, 
306,  315,  318,  322,  362,  423.  In  Form  und  Technik  stimmt  mit  diesem 
Ringe  auffallend  ein  goldener  Ring  abercin,  welcher  auf  der  Düssel- 
dorfer Ausstellung  zu  sehen  war  und  im  Katalog  derselben  unter  Nr.  ISO* 
mit   folgenden    Worten    bezeichnet  ist:    „Fingerring    durcbbrochener 
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Arbeit,  mit  kleinem  Cameo:  Flötenspielerin.  Fundort  Trier."  —  Leider 
\5ast  sich  nicht  genau  angeben,  unter  welchen  Umständen  der  Ring 
der  Frudentia  aufgefunden  wurde.  Von  einer  Seite  wurde  mir  mitge- 
theilt,  daas  er  in  einer  Urne  gelegen  habe,  von  anderer  Seite  aber  die 
Wahrheit  dieser  Aussage  bestritten.  —  Dagegen  ist  sicher,  dass 
noch  ein  zweiter  Bing  von  Silber  mit  Schuppenverzierung  deiuüelben 
Fundort  entstammt.  —  Beide  Ringe  sind  für  das  hiesige  Museum  er- 
worben worden. 

Im  Februar  und  März  dieses  Jahres  wurden  auf  der  Ilochniark 
bei  Cordel,  auf  dem  Grundstück  des  Ackerers  Bflrgel  auf  Kosten  des 
Museums  Nachgrabungen  nach  einer  römischen  Glasfabrik  angestellt, 
auf  welche  Herr  Pastor  Heydinger  in  Schleidweilor  in  einer  Miscellc 
des  64.  Jahrbuches  S.  101  aufmerksam  gemacht  hatto.  Die  Ausgra- 
bungen führten  zur  Auffindung  einer  grossen  Anzahl  von  Glasliäfen, 
Glasschlacken,  Stangen  aus  grflnem  uud  rothem  Glas,  Glastropfen, 
Fragmenten  von  allerhand  Glasgeßissen,  darunter  auch  von  einigen 
mehrfarbigen.  —  Die  Herren  Üirectoren  der  Glasfabrik  zu  Wadgassen 
an  der  Saar  haben  die  Liebenswürdigkeit  gehabt,  die  chemische  Unter- 
suchung dieser  Stücke  zu  übernehmen.  Ich  hoffe  die  R^ultate  bald 
mittbeilen  zu  können. 

Ein  Jahr  nach  dem  Erscheinen  der  Miscelle  des  Herrn  Heydinger 
wurde  dem  Museum  eine  Gollection  von  gegen  hundert  Bruchstücken 
der  feinsten  Milleftore-Gcfässe  mit  dem  Bemerken  zum  Kaufe  ange- 
boten, dieselben  seien  vor  einer  Reihe  von  Jahren  auf  der  Hochmark 
bei  Cordel  aufgefunden  worden.  Die  Gollection  wurde  angekauft;  die 
Richtigkeit  der  Fundangabe  dagegen  halte  ich  bis  jetzt  noch  nicht 
für  zweifellos.  Denn  wenn  auch  bei  den  veranstalteten  Nachgrabungen 
einige  mehrfarbige  Gefässfragmentc  gefunden  wurden,  so  haben  diese 
doch  nur  zwei  bis  drei  Farben,  während  die  Stücke  der  Gollection  eine 
bei  weitem  grössere  Mischung  von  Farben  und  namentlich  eine  angleich 
vollkommenere  Technik  zeigen.  Denkbar  wäre  ja  freilich,  dass  die 
feineren  Gefässe  an  einer  anderen  Stelle  als  die  gewöhnlicheren  fabri- 
cirt  worden  und  dass  diese  Stelle  der  römischen  Glasfabrik  auf  der 
Hochmark  von  den  Ausgrabungen  im  Frühjahr  nicht  berührt  wurde. 
Man  wird  diese  Möglichkeit  offen  halten  müssen  und  der  Hochmark 
noch  fernerhin  Au&ierksamkeit  zu  widmen  haben;  aber  bis  zur  Auf- 
findung genau  entsprechender  Millefiorestücke  wird  es  richtiger  sein, 
an  der  Wahrheit  der  angegebenen  Fundnotiz  zu  zweifeln,')  welche  ja 

1)  Da  in  der  7.  Miscelle  des  67.  Jahrbuches    dar  Name  des   früheren  Be- 
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leicht  in  Folge  der  Miscelle  des  Herrn  Ilcydingcr  gefälscht  werden  konnte 
als  auf  so  schwache  Unterlage  hin,  an  eine  so  hohe  Entwicklung  der  Glas- 
industrie in  unserer  Provinz  zu  glauben,  zumal  in  einer  auch  in  römischer 
Zeit  von  einer  grösseren  Stadt  entfernt  liegenden  Gegend  und  an  einem 
für  Trausport  so  unbequem  gelegenen  Ort  wie  die  Hochmark. 
Irre  ich  nicht,  so  werden  sämmtliche  rheinische  Sammlungen 
zusammen  nicht  mehr  als  zehn  Stück  der  feineren  Sorte  der  Mille- 
fiore^  welche  sicher  rheinischen  Fundorts  sind,  aufzuweisen  haben. 
Wäre  diese  geringe  Zahl  verständlich  bei  einheimischer  Fabrication 
derselben? 

Es  erübrigt  noch  der  kurzen  Erwähnung  zweier  nicht  römischer 
Funde.  —  Der  erste  derselben  gehört  der  prähistorischen  Archäologie 
an.  In  dem  Buchener  Loch  bei  Gerolstein  wurden  Knochenreste  des  Mam- 
muth,  Rhinozeros,  Höhlenbär,  Riesenhirsch,  Rennthier  und  des  Pferdes  in 
gleichen  Schichten  mit  den  Spuren  menschlicher  Thätigkeit  aufgefunden. 
Der  glückliche  Entdecker  war  Herr  Maler  Eugen  Bracht  aus  Carls- 
ruh,  der  auch  die  von  ihm  aufgefundenen  Kochenreste  dem  Museum 
zum  Geschenke  machte.    Vergl.  die  2.  Miscelle  des  67.  Jahrbuches. 

Der  andere  Fund  ist  mittelalterlich.  Er  besteht  in  einer  werth- 
vollcn  Schale  aus  Messing,  welche  im  Herbste  1870  zu  Hof  Mulbach 
bei  Binsfeld  7  Fuss  unter  der  Erde  aufgefunden  wurde.  Dieselbe  hat 
einen  Durchmesser  von  0,27,  eine  Tiefe  von  0,04  m.  Auf  der 
Innenseite  ist  in  sechs  Einzeldarstellungen  die  biblische  Erzählung  vom 
barmherzigen  Samariter  eingravirt.  Auf  dem  ersten  Bild:  ein  Mann 
im  Reisecostüm  Jerusalem  verlassend ;  auf  dem  zweiten  die  Räubcrscenc : 
der  eine  Räuber  hat  den  vor  ihm  demüthig  Bittenden  am  Barte  gefasst, 
der  andere  holt  mit  einer  Keule  zum  Schlage  aus.  Auf  dem  dritten 
Bilde  sitzt  der  Unglückliche,  seiner  sämmtlichen  Kleider  beraubt  und 
aus  vielen  Wunden  blutend,  unter  einem  Baum;  ein  Priester  schreitet 
stolz  an  ihm  vorüber.  Das  vierte  zeigt  den  Verwundeten  in  derselben 
Situation;  vor  ihm  steht  derLevit,  ihn  segnend  anstatt  ihm  zu  helfen. 
Auf  dem  fünften  Bild  sehen  wir,  wie  der  barmherzige  Samariter  dem 
Misshandelten  die  Wunden  verbindet,  auf  dem  sechsten,  wie  er  den- 
selben auf  einem  Esel  zur  nächsten  Herberge  bringt.  —  Jedes  Bild  ist 
mit  einem  Hexameter  umrahmt.  Die  im  Anschluss  an  die  Uebersetzung 


sitzers  der  Cullcction  genannt  wird,  bemerke  ich  ausdrücklieb,  dass  ich  mit  der 
Möglichkeit  einer  Fälschung  der  Fundnotiz  den  letzten  Besitzer  auch  nicht  in 
eutfemteste  Verbindung  bringe. 
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der  Vulgata  (Lucas  10,  30  f.)  in  nicht  eben  musterhaftem  Latein  ab- 
gcfMsten  Verse  lauten: 

Vir  de  Hifrusalem  Jericho  descendit  [inj  nrbem 
Latrones  passuB  homo  pkgatur,  Rpoliatur. 
Transiit  hunc  presal,  sed  non  super  hunc  miscrctur. 
T&Iiter  ecce  viam  tran[sit  Levi]ta  per  illam 
Frojcurat  vulnus,  [qtiod  iijnquit  Samaritanus 
Et]  miserum  proprio  .  .  .  .  eus  vexit  asscilo. 
Die  technische  Ausfahrung,   die  Art  der  Darstellungen  sowie  die  For- 
men der  Buchstaben  machen  es  walirscheinlich,  daas  die  Schale  etwa 
im  elften  Jahrhundert  nach  Cliristus  angefertigt  ist.    Sic  diente  viel- 
leicht als  Tauf'  oder  Firuiungssctiale ;  wenigstens  wird  diese  Bedeutung 
fflr  eine  voUkommen  entsprechende,    mit  Darstellungen  der  Ursiilale- 
geode  gezierte  Schale  angenommen,  welche  sich  in  Aachen  in  Pri- 
vatbesitz befindet  und   neuerdings  durch   die  kuustgewerblicbe  Aus- 
stellung in  DUsaeldorf  (Katalog  Nr.  755b)  zu  allgemeinerer  Kenntniss 
gelangt  ist  —  Eine  Publication  und  eingehende   üesprechung   üiesrs 
Stockes  dürfen  wir  demnächst  von  Herrn  Aldenkirchcn  erwarten. 
Trier,  Ende  November  1880. 

Felix  Hcttncr. 
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3.  Römische  Militärstrassen  in  Rheinland,  Westfalen  und  Hannover. 

Wenn  wir  einen  Rückblick  auf  die  von  uns  bis  jetzt  in  diesen  Jahr- 
büchern, in  der  Pick'schen  Monatschrift  f.  d.  Geschichte  Westdeutschlands 
und  in  den  neuen  Beiträgen  zur  alten  Geschichte  u.  Geographie  d.  Rhein- 
lande  veröfTentlichten  römischen  Strassenzüge  auf  der  rechten  Rhein- 
seite werfen;  so  haben  wir  vor  allen  die  grosse  Heerstrasse  hervorzu- 
heben, welche  von  Trier  auf  der  linken  Moselseite  nach  dem  Rheine 
bei  Neuwied,  und  von  da  in  grader  nördlicher  Richtung  bis  nach  Münster 
geht  Ihr  fernerer  Lauf  nordwärts  über  Saerbeck  ist  nunmehr  weiter  be- 
stimmt worden  bis  uach  Ibbenbüren,  so  dass  die  ganze  bis  jetzt  bekannte 
Strecke  c.  42  Meilen  beträgt.  Diese  Hauptstrasse  bildet  mit  ihren  zahl- 
reichen Nebenstrassen  und  deren  Verzweigungen  eine  grosse  Gruppe, 
welche  wir,  sobald  sie  bis  zu  ihrem  Ende,  wahrscheinlich  an  der  Nordsee, 
untei*sucht  ist,  durch  eine  Kailenskizze  zu  verdeutlichen  suchen  werden. 
—  Eine  zweite  grosse  Strasse,  ebenfalls  von  Trier  ausgehend,  haben 
wir  in  ihrem  Laufe  über  den  Hunsrück  bis  zum  Rheine  bei  Lorch,  und 
von  da  in  nördlicher  Richtung  bis  nach  Wareudorf  kennen  gelernt; 
dieselbe  ist  seitdem  nordwärts  weiter  bestimmt  worden  über  Glandorf 
und  Iburg  bis  nach  Osnabrück.  Wir  haben  bereits  auf  die  Wahr- 
scheinliclikeit  hingewiesen,  dass  diese  Strasse,  die  ebenfalls  von  ihren 
Seitenstrassen  begleitet  wird,  weiter  im  Norden  in  die  vorige  einmünden 
und  daher  nur  eine  Seitenstrassc  jener  Hauptstrasse  sein  dürfte.  Die 
bis  jetzt  bekannte  Strecke  beträgt  c.  46  Meilen. 

Eine  zweite  grosse  Strassengruppe  kömmt  in  der  untern  Rhein- 
gegcnd  in  zahlreichen  Armen  über  die  Maas  und  den  Rhein,  und  führt 
in  nordöstlicher  Richtung  nach  der  Ems.  Die  Strasse,  in  welche  alle 
übrigen  allmälig  einlaufen,  führt  von  Xanten  über  Bocholt,  Ahaus 
und  Nienborg  nach  Rheine,  und  ist  bereits  früher  beschrieben  worden. 
Sie  übersclireitet  bei  Rheine  die  Ems,  und  man  gewahrt  ihre  östliche 
Fortsetzung  bei  Nummorstein  33,3  rechts  der  Chaussee  nach  Ibben- 
büren als  einen  mit  Gebüsch  bewachsenen,  tlicilweise  zerstörten  Erd- 
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damtn,  der  noch  eine  Höhe  von  1,7  m  bei  einer  oberen  Breite  von2ni 
hat  Die  Strasse  geht  mit  der  Cliaiissce  bis  in  die  Nähe  des  Bahn- 
hofe Hörstel,  wo  sie  von  jener  rechts  ab,  nnil  als  alter  breiter  Communal- 
weg  (Str.  A.  3.  P.)  bis  Ibbenbüren  führt.  Hier  schneidet  sie  am  Bahn- 
hofe durch,  and  zieht  in  der  bisherigen  Form  auf  erhöhtem  Terrain, 
dem  FussB  des  Gebirges  entlang  und  immer  in  Östlicher  Richtung,  bis 
HausVelpe,  wo  sie  die  Chaussee  nach  Kappeln  durchschneidet;  hierauf 
läuft  sie  am  Durchschnitt  der  Eisenbahn  mit  der  Cliausseclbbenbaten- 
Osnabrilck  in  die  letztere  ein,  und  geht  dann  mit  derselben  bis 
nach  OsnabrOck.  Von  da  läuft  sie  mit  der  Chaussee  in  örtlicher  Rich- 
tung weiter  über  Oldendorf  und  Buer  nach  Rfidighausen,  und  führt 
durch  das  Gebirge,  wo  dieses  am  /ugängliclistcn  ist,  zuerst  links  ab 
nach  Börninghausen  und  dann  durch  Avn  Wald  auf  die  Chaussee  von 
Bünde  nach  llolzhausen,  dann  mit  dici^cr  über  Ilolzliausen  nach  Lüb- 
becke, und  zulet/t  mit  der  Chaussee  über  Rotbufl'eln  nach  der  Weser 
bei  Minden.  Die  ganze  Strecke  vom  Rheine  bei  Xanten  bis  zur  Weser 
beträgt  20  Meilen.  Wir  haben  es  früher  unentschieden  gelassen,  oh 
dieser  Heerweg  als  eine  Ilauptstrasse  anzusehen  sei,  und  können  auch 
bei  dem  jetzigen  Stande  der  Untersuchung  nicht  bestimmen,  ob  der- 
selbe nicht  etwa  eine  Nebenstras.se  einer  von  Westen  nach  Osten  lau- 
fenden Heerstrasse  sei.  Es  haben  sich  nämlich  Spuren  ergehen,  aus 
denen  es  nicht  unwahrscheinlich  wird,  dass  der  beschriebene,  von  der 
Ems  bei  Rheine  bis  zur  Weser  bei  Minden  laufende  Thcil  sich  von 
crsterem  Orte  noch  weitci-  westlich  nach  der  Yssel  hin  fortsetzt,  in 
welchem  Falle  unsere  Strasse  von  Xanten  bis  Rheine  nur  eine  Nebeii- 
strasse  der  letztgenannten  sein  würde.  Es  ist  ferner  wahrscheinlich, 
dass  sich  der  von  Minden  über  Lübbecke  führende  Theil  in  westlicher 
Richtung  über  Pr.  Oldendorf,  Bramsche  und  Fürstonau  nach  der 
unteren  Ems  fortsetzt,  in  welchem  Falle  auch  jene  letztere  Strasse 
nur  ein  Seitenarm  dieser  Strasse  wäre,  üebcr  alle  diese  Verhältnisse 
können  nur  ausfQhrliclie  Untersuchungen  in  den  zwischen  der  untern 
Ems  und  Weser  gelegenen  Thcilcn  Noi'ddcutschlands  Aufschluss  ge- 
währen, wo  auch  die  rümische  Strasscuforschimg  sowohl  darum  ein 
besonderes  Interesse  hat,  weil  sich  dort  noch  in  den  Mooren  dasllolx- 
werk  erhalten,  das  in  den  meisten  andern  Gegonilen  verschwunden 
und  nur  die  Erddännne  zurückgelassen,  als  auch  mehrere  der  bedeu- 
tenderen Kriegsunternehmuugcn  der  UOmer  dui-ch  diese  Oegenden 
ihren  Weg  genommen  haben.  —  Nocli  ist  zu  erwähnen,  dass  eine 
Yiertelmeilc  östlich  von  Rlioine  ein  lieerwefr  rri-hts  ab  geht,  der  dem  Süd- 


32  Geschichte  und  Denkmäler. 

liehen  Fusse  des  Gebirges  nachfolgt,  gleichwie  der  vorige  dem  nördlichen 
Rande  entlanglauft;  derselbe  ist  bis  jetzt  nur  in  einzelnen Theilen  re- 
cognoscirt  worden,  und  zwar  über  Bervergem,  Lengerich,  Iburg,  Halle, 
Neuhaus  bis  Nordborchen^;  der  fernere  Lauf  ist  unbekannt. 

Eine  dritte  Strassengruppe,  in  welcher  die  Hauptstraase  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  zu  erkennen  ist,  geht  in  der  Richtung  von 
Westen  nach  Osten,  zum  Theilc  der  Lippe  entlang,  zur  Weser  hin. 
Die  Hauptstrasse  kömmt  vom  alten  Rheine  bei  Hauberg  an  der  nieder- 
ländischen Grenze,  geht  von  da  am  Eltcnberge  vorbei  über  s'Heeren- 
berg,  Ysselburg,  Werth,  südlich  an  Dingden  und  östlich  an  Ringen- 
berg vorbei  über  Peddenberg  bis  nördlich  von  Schermbeck,  wo  sie  sich 
südlich  wendet,  um  zwischen  Gahlen  und  Dorsten  die  Lippe  zu  über- 
schreiten, worauf  sie  nach  Kirchhellen  führt.  Sie  ist  in  dieser  Strecke 
bereits  früher  beschrieben,  und  ihre  Ueberreste  sind  in  Form  von  ein, 
zwei  und  drei  Wällen  an  vielen  Stellen  noch  gut  erhalten;  bei  Werth 
wurden  auch  mehrere  mit  dor  Zeit  schwarz  gewordene  Eichenpfählc 
im  Boden  gefunden,  herrührend  von  den  pontes,  auf  welchen  die  Strasse 
die  dortige  sumpfige  Strecke  überschritt.  Von  Kirchhellen  an,  wo  die 
Reste  seltener  werden,  ist  die  Strasse  bis  jetzt  nur  an  einzelnen  Puncten, 
an  Buer  und  Castrop  vorbei,  und  nördlich  von  Dortmund  recognoscirt 
worden;  aus  der  Gegend  südlich  von  Kamen  gegen  Soest  hin  wird  sie  von 
Prof.  Nord  ho  ff  erwähnt.  Von  Soest  läuft  sie  weiter  unter  dem  Namen 
„Hellweg"  bis  Paderborn,  und  ist  in  dieser  Strecke  in  der  Kiepert'schen 
Karte  gezeichnet;  die  fernere  Fortsetzung  ist  noch  nicht  näher  untersucht. 
—  Dieser  Hecnvcg  hat  ebenfalls  mehrere  Nebenstrassen :  die  erste 
kömmt  vom  Rheine  bei  Ruhrort,  und  geht  über  die  Lipperheide  nach 
Frintrop  und  Essen ;  sie  ist  in  dieser  Strecke  bereits  früher  beschrieben. 
Von  Essen  läuft  sie  weiter  über  die  fünf  Höfe  nach  Westenfeld  und 
mit  Unterbrechungen  bis  Bochum.  Von  da  führt  sie  nach  Dortmund 
und  unter  dem  Namen  „Hellweg"  über  Unna,  Werl  nach  Soest  in  die 
Hauptstrasse.  Sie  ist  in  ihrer  ganzen  Erstreckung  in  der  Kiepert'schen 
Karte  gezeichnet.  In  diese  Strasse  mündet  eine  Seitenstrasse,  welche 
vom  Rheine  bei  Witlaer  kömmt,  und  über  Heitorf  und  Lintorf  nach 
der  Ruhr  bei  Ketwig  zieht;  nachdem  sie  den  Fluss  überschritten,  läuft 
sie  über  Bredenei  und  Rellinghausen  nach  Steele,  und  ist  in  dieser 
Strecke  bereits  früher  beschrieben.  Von  Steele  geht  sie  alsbald  in  die 
Chaussee  und  führt  mit  dieser  bei  Bochum  in  die  vorige  Strasse. 
FAuQ  zweite  Nebenstrasse  kömmt  vom  alten  Rhein  bei  Birten,  und 
geht  dem  linken  Lippeufer  entlang;  sie  ist  von  uns  bis  in  die  Nähe 
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von  Lippstadt  beschrieben  und  gezeichnet,  und  auch  in  der  Kiepert- 
schen  Karte  enthalten;  die  letztere  enthält  auch  die  Fortsetzung  bis 
zur  Vereinigung  mit  der  Hauptstrasse.  Wir  haben  uns  nachträglich 
an  Ort  und  Stelle  von  der  Richtigkeit  dieser  Angabe  überzeugt,  wo- 
nach die  Strasse  zuerst  theil weise  mit  der  Chaussee  bis  zur  Brücke 
hinter  Esbeck  ging;  vor  letzterem  Orte  bemerkt  man  noch  die  Reste 
des  abgegrabenen  Strassendammes  und  auch  jenseits  Esbeck  zeigen 
sich  die  Dammreste  neben  dem  breiten  alten  Comunalwege,  der  bis 
Verlar  führt.  Von  hier  ist  der  Weg  in  neuerer  Zeit  chaussirt  und  hier 
und  da  verlegt  worden,  indem  die  ursprüngliche  Richtung  eine  gradere 
war.  Die  Strasse  ging  über  Horste,  Garfein  und  Vcrne  und  mündet 
bei  Salzkotten  in  die  Hauptstrasse. 

Eine  vierte  Strassengruppe  kömmt  wahrscheinlich  von  derEms- 
mündung,  und  geht  anf  dem  linken  Ufer  des  Flusses  aufwärts;  sie 
ist  jedoch  erst  von  Lingen  ab  untersucht  worden.  Von  hier  zieht  sie 
der  Ems  entlang  bis  Rheine,  und  dann  in  derselben  Richtung  weiter 
als  breiter  hoher  Erddamm,  oder  als  Hohlweg;  auch  sind  zuweilen 
die  Seitenwälle  noch  sichtbar.  Bei  der  Kapelle,  am  Durchschnitt  mit 
der  Eisenbahn,  findet  man  den  Strassendamm  noch  l— 2  m  hoch;  ebenso 
zeigen  sich  beim  Bahnhof  Mesum  Reste  desselben,  und  weiterhin  ge- 
wahrt man  wiederum  die  üeben-este  der  Seitenwälle.  Nachdem  die 
Strasse  im  Ganzen  dem  Laufe  der  Ems  folgend,  an  der  Haskenau 
vorbei  die  Werse  überschritten,  geht  sie  unter  dem  Namen  „Hellweg" 
nach  Telgte,  und  hat  streckenweise  noch  zwei  Wälle  bewahrt.  Von 
Telgte  über  Warendorf  bis  Rheda  ist  die  jetzige  Chaussee  auf  den 
Heerweg  gelegt,  jedoch  gewahrt  man  noch  an  den  Stdlcn,  wo  die 
Chausee  abweicht,  die  Reste  der  alten  Strasse,  und  zuweilen  ist  die 
Chaussee  selbst  noch  von  einem  oder  zwei  Wällen  begleitet.  Nachdem 
die  Strasse  bei  Rheda  die  Ems  überschritten^  geht  sie  zuerst  als  alter 
Communalweg  und  dann  mit  der  Chaussee  über  Rietberg,  Delbrück  und 
Neuhaus  nach  Paderborn.  Zwischen  Delbrück  und  Neuhaus  gewahrt 
man  bald  einen  bald  zwei  Wälle  der  Strasse '  bis  2  m  hoch.  Jenseits 
Paderborn  geht  die  Fortsetzung  in  der  Richtung  der  Chaussee  nach 
Lichtenau,  und  wahrscheinlich  über  Cassel  nach  dem  südlichen  Deutsch- 
land. Wir  werden  nicht  unterlassen,  diesen  wie  uns  scheint  sehr 
wichtigen  Strassenzug  baldigst  nordwärts  bis  zu  seinem  Ende,  und 
dann  möglichst  weit  südwärts  zu  verfolgen.  J.Schneider. 
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4.  Inschrift  der  Dea  Mogontia. 

D  E  A  E 
MOGON 

TIAEIVL 
PA-ERNVS 

TAB3LLAR 

EX   VÖTÖ 

Dieobigelnschriftsteht  auf  einer  Ära,  welche  nach  einer  Mittheilung 
des  kaiserl.  Bezirks-Baumeisters  Paul  Tornow  in  Metz  an  den  Vereins 
Präsidenten  Ende  April  1880  in  denselben  Kiesgruben  des  Herrn  Mey 
bei  Sablon  aufgefunden  ist,  aus  welchen  in  der  letzten  Zeit  die  Votiv- 
täfelchen  der  dea  IcaveUauna^)  und  viele  andere  römische  Gegen- 
stände') zu  Tage  gekommen  sind.  Sie  lag  umgeworfen  dicht  unter 
der  Oberfläche  des  Terrains.  Das  Material  ist  Kalkstein,  ,,welcher  fast 
zweifellos  aus  den  von  den  Körnern  angelegten,  jetzt  aufgegebeneu 
Brächen  in  Norroy  bei  Pont-ä-Mousson  stammt.^^  Die  mit  einfachem 
Gesims  und  roh  behauenem  Sockel  versehene  Ära  hat  eine  Höhe  von 
65  cm  und  eine  Breite  von  22  cm,  die  75  mm  tief  eingelassene  In- 
schriftenfläche ist  33  cm  hoch  und  18  cm  breit  Mir  liegt  ein  vortreff- 
licher Abklatsch  des  Herrn  Tornow  vor,  welchen  ich  am  28.  April 
d.  J.  von  dßm  Vercinspräsidenten  erhalten  habe;  einen  Mon^t  später 
habe  ich  den  Stein  selbst  gesehen  in  dem  Garten  des  Herrn  Mey, 
welcher  ihn  wie  die  übrigen  Fundstückc  für  das  Museum  in  Metz  be- 
stimmt hat.  Herrn  Mey  verdanke  ich  ausserdem  einen  genauen  Ab- 
riss  des  kleinen  Denkmales. 

Die  ebenso  wie  die  ganze  Ära  wohlerhaltenen  Buchstaben  zeigen 
noch  sichere  Spuren  rother  Bemalung.  Die  Apices  sind  deutlich  er- 
kennbar; über  dem  A  der  dritten  Zeile  sieht  man  einen  feinen  Strich, 
welcher  der  Rest  eines  etwas  abgescheuerten  Apex  sein  könnte:  wäre 


1)  von  Bodo  in  diesen  Jahrbb.  G6  S.  64  ff.  herausgegeben.  —  Die  dort 
mitgetheilte  licsung  ist,  wie  meine  Yorgleichung  ergeben  hat,  gani  correci. 

2)  In  den  Jahrbb.  07  S.  156  erwähnt  nach  vorläufigen  Mittheilnngen  dei 
Herrn  Tornow. 


OMohichte  und  Denkmitler.  35 

dies  der  Fal],  so  würde  über  sämmtlichen  naturlangcn  Vocalon  der 
•  Inschrift  ein  solches  Zeichen  stehen.  DcKannÜich  werden  mitKnilcdes 
2.  Jahrhunderts  die  Apices  seltener ');  unsere  Inschrift,  auf  welcher 
wir  sie,  vielleicht  mit  jener  äinen  Ausnahme,  ganz  conüequcnt  gesetzt 
finden,  wird  also  ungefilhr  in  die  zweite  Hälfte  dieses  Jahrhunderts 
gehören,  wozu  auch  die  Form  der  Buchstaben  stimmt.  Eine  beträcht- 
lich frühere  Ansetzung  gestattet  schon  das  Auslassen  des  Praenomens 
nicht. 

Der  liäim  Patemus  nennt  sich  tabeUarius  ohne  nähere  An- 
gabe seiner  Stellung;  er  scheint  danach  kein  kaiserlicher,  sondern 
ein  privater  Briefträger  gewesen  zu  sein.  Dass  solche  auch  in  der 
ofliciellen  Sprache  der  Inschriften  iahcUarii  genannt  wunlcn,  darf 
durch  die  von  Otto  Hirschfcld  (Verwaltungsgesch.  I  107,  Anm.  5) 
g^en  Mommsen  (Hermes  I  343)  gegebenen  Nachweisungen  wol  als 
erwiesen  gelten. 

Von  besonderem  Interesse  ist  unser  Stein  deshalb,  weil  er  zum 
ersten  Male  die  dea  Mogontia  nennt.  Es  ist  dies  ohne  Zweifel  eine 
topische  Göttin,  weiche  als  solche  auch  der  Regel  gemüss»)  mit  Ilin- 
znfUgung  von  dea  auftritt.  Wie  wir  neben  einem  dcusBormanus  eine 
Bormona  (Becker,  Jahrb.  42,  90  ff.)  und  in  einer  Wllrttemberger  In- 
schrift (Brambach  1581]  neben  einem  deus  Mercurius  Visucius  eine 
sancta  Visucia  finden,  so  steht  der  dea  Mogontia  zur  Seite,  zwar  nicht 
ein  Mogontius,  aber  ein  deus  Mogon.  Dieser  ist  allerdings  nur  aus 
britannischen  Inschriften  bekannt"),  aber  ein  offenbar  verwandter  Name 
hat  sich  in  den  Rheinlanden  und  zwar  im  Elsass  gefunden,  nämlich 
der  Apollo  Grannus  HogounuB(Bi-nmbach  ldl5),  und  wahrscheinlich 


1)  Siebe  die  Anm.  zuBorfrbesi,  Oeuvres  III  26  und  Wilmanne,  Excm- 
pla  m  n.  6B. 

2)  Siebe  z.  B.  Iiabncr  7.iim  CorpiiB  VII  n.  QOC  und  Robert,  episr.  de 
h  Hoielle  I  68. 

S)  äeo  Mogonti  Corp.  VII  n.  956  (Netherby),  äeo  Mog[on\ti  n.  320  (Plumplflii- 
wall),  dm  Mogtmti  eaä.  n.  99C  (Habitancium).  Acbniiche  Nnmcn  Bind  Kodon 
(BObner,  Jabrb.  67,  29  fT.)  iiod  Veaoc  (Orelll  2064,  wenn  auf  diese  Inscbrift 
TeriHM  ist;  0.  Hirschfeld  hat  sie  io  BesBincon  vergeblich  gcHiieht).  —  Den 
deua  Moiins  (□.321  den  Mtninli')  und  den  deus  Mouniis  {n.  997),  welche  olicnda- 
•elbaf,  in  Plumptonwftll,  bezw.  lUbitunciuni,  vorVunimen,  werden  vorläufig  hier 
auMer  Acht  gelainen,  dft  es  noch  rraglich  ist,  ob  sie  mit  jenen  etymologisch  und 
dem  Wcaen  nacb  in  irgend  wclcbem  Zusammenhange  stehen;  s.  Becker,  Zeit- 
schrift des  Mainzer  Ver.  I  191. 
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gehört  der  Cultus  des  Mogon  nicht  den  genannten  Fundorten  an, 
sondern  der  Heimath  der  an  diesen  stationirten  Soldaten,  wie  dieselben  * 
auch  ihren  einheimischen  Muttergottheiten  ebendort  Denkmäler  errichtet 
haben 0.  Während  Schöpf liu  den  Cultus  des  Mogounus  vielmehr  aus 
Britannien  eingeführt  sein  liess,  hat  Reutter  (Nass.  Ann.  X  371  ff.)  den 
obigen  Zusammenhang  vermuthet,  und  zu  dieser  Annahme  stimmt  unsere 
Inschrift,  insofern  hier  die  dem  Mogon  augenscheinlich  nah  verwandte 
Mogontia  in  Gallien  selbst,  auf  dem  Gebiete  der  Mediomatriker  vor- 
kommt. Einen  ganz  sicheren  Schluss  auf  die  specielle  Heimath  der 
dea  Mogontia  gestattet  allerdings  unsere  Inschrift  nicht,  zumal  der 
Dedicant  ein  tabellarius  ist;  wir  thuen  gut,  wie  so  oft  auf  diesem  Ge- 
biete, uns  auch  in  diesem  Falle  vorläufig  mit  der  Wahrscheinlichkeit 
genügen  zu  lassen,  und  diese  weist  auf  das  Rhein-  und  Moselgebiet  hin. 
Welcher  Zusammenhang  ist  nun  anzunehmen  zwischen  der  dea 
Mogontia  und  Mogontiacum  ?  Ist  sie  vielleicht,  wie  die  dea  Aventia  von 
Aventicum,  als  Schutzgöttin  dieser  Stadt  zu  denken  und  deren  Name 
direct  von  ihr  abzuleiten?  Es  scheint  dies  nicht  zulässig.  Die  Stadt 
heisst  bekanntlich  im  Alterthum  stets  Mogontiacum,  die  abgekürzte 
Form  tritt  erst  mit  dem  7.  Jahrhundert  auf^).  Die  Ortsnamen  auf 
-äcum  geben  aber  nicht  auf  Götter-,  sondern  Personennamen  zu- 
rück, z.  B.  Brennacum,  Avitacum,  luliacum,  Tiberiacum;  auch  Soli- 
mariaca  (oder,  wie  Zeuss  gr.  Celt.*  S.  806  corrigirt,  Solimariacum) 
wird  danach  mit  Glück  gewiss  nicht  von  der  Göttin  Solimara  (Or. 
2026),  sondern  von  einem  Solimarus  (z.  B.  Brambach  1439  =  Jahrb. 
44,  74  vgl.  Mommsen,  Münzwesen  S.  682)  abgeleitet  werden  müssen. 
Wir  treten  daher  Denen  bei,  welche  Mogontiacum  auf  einen  (allerdings 
noch  nicht  nachgewiesenen)  Mogontius  zurückführen:  Becker,  Zeit- 
schrift d.  Mainzer  Ver.  I  190  und  Glück,  Münchener  Sitz.-Ber.  1865 
I  16  ff.  —  Die  dea  Aventia  kommt  mehrmals  und  ausschliesslich  in 
Aventicum  vor ;  dass  das  Gleiche  bei  der  dea  Mogontia  für  Mogontia- 
cum nicht   der   Fall   ist,    findet   in    Vorstehendem   seine   Erklärung 


1)  n.  319  deabm  matribus  tramarinis  und  994  matrOms  tramarinis  (vgl. 
988).  —  Aehnlicho  Inschriften  Britanniens  sind  noch  n.  303  und  499,  in  deren 
letzterer  pcUri(i)8  hinzugefügt  ist. 

2)  Magnntia  dreimal  bei  dem  ravennatischen  Geographen  4,  24  und  26; 
Mogontia  in  einer  von  Forst emann,  Ortsnamen  angeführten  Urkunde  d.J.  748, 
Mogontia  in  dem  Leben  des  S.  Acgil  (f  822);  althd.  Maginza,  Magenza  und 
Magern  bei  Graff  II  66G. 
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und  braucht  also  nicht  auf  blossen  Zufall  zurückgeführt  zu  werden. 
Andrerseits  wird  es  natürlich  keineswegs  auffallen  können,  wenn  einmal 
auch  hier  ein  Denkmal  dieser  Göttin  gefunden  werden  wird. 

Karl  Zangemeistcr. 


5.  Inschriften  von  Neckarau. 

Unmittelbar  am  Rhein  oberhalb  Neckarau,  südöstlich  gegenüber 
von  Altripp*)  sind  bei  Anlage  eines  Weges  Anfang  April  d.  J.  (1880) 
zwei  römische  Inschrifteusteine  gefunden  worden,  über  welche  der  Vor- 
sitzende des  Mannheimer  Alterthums-Vereins,  Herr  Landgerichtsrath 
Gustav  Christ  in  dem  Mannheimer  Unterhaltungsblatte  vom  20.  und 
21.  April  d.  J.  eingehend  berichtet  hat ;  dieser  Artikel  ist  dann  wieder 
abgedruckt  1)  in  dem  Correspondenzblatt  d.  Ges.-Ver.  1880  S.  45  ff. 
und  2)  inPick's  Monatsschrift  VI  (1880)  S.  314  ff.  Die  Steine  belinden 
sich  nebst  den  übrigen  Fundstücken  in  der  Sammlung  des  ge- 
nannten Vereines,  wo  ich  dieselben  zu  sehen  Gelegenheit  hatte.  Ich 
würde  diese  wohl  schon  genügend  bekannte  Entdeckung  hier  nicht  zur 
Sprache  bringen,  wenn  ich  nicht  gerade  in  Bezug  auf  den  wichtigsten 
Punkt  zu  einer  wesentlich  verschiedenen  Ansicht  gelangt  wäre. 

1.  Der  untere  Theil  eines  Votivdenkmales  von  gelbem  Sandstein, 
welcher  ursprünglich  für  eine  (nicht  aufgefundene)  Basis  mit  der  Dedi- 
cationsinschrift  als  Aufsatz  diente.  Auf  dem  unteren  viereckigen  (50  cm 
breiten)  Vorsprunge  steht 


|IN  -  H  -  D  -D 


Die  Inschrift  setzte  sich  fort  auf  der  verlorenen  Basis.    Darüber  sind 
auf  diesem  Fragment  noch  die  untersten  Theile  eines  Hochreliefs  er- 


1)  Die  Stelle  findet  man  auf  der  „Carte  über  den  Ijauf  des  Rheins  von 
Lauterbarg  bis  Sandhofen  bearb.  von  der  Gr.  Oberdirection  des  Wasser-  u. 
Straßsenbaus**  1875  (1:  20000)  Blatt  7,  da,  wo  'Kauzkirchhof'  steht.  Chr ist's 
Yermuthung,  dass  die  Localität  urspr.  Johannes'  Kirchhof  gcheisscn  habe,  be- 
stätigt die  von  mir  benutzte  ,,Specialkarto  der  Gegend  von  Mannheim"  v.  J. 
1780.  Hier  liest  man  in  der  That:  ,,Im  Johannes  Kirchhofi^'.  —  Dagegen  heisst 
das  Feld  in  der  Nähe  statt  Kasterfcld,  wie  C.  angibt,  auf  beiden  Karten  Kasten- 
feld.  Ein  Kastenwörth  findet  sich  südwestlich  von  Karlsruhe  zwischen  Forchheim 
imd  Daxlanden,  eine  frühere  Kheininsel. 
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halten:  links  vom  Beschauer  ein  Greif,  an  welchem  der  Kopf  fehlt, 
die  Flügel  aber  zu  erkennen  sind;  in  der  Mitte  zwei  Fttsse  des  Apollo- 
bildes und  weiter  rechts  der  Untertheil  eines  Dreifusscs,  von  dem  nur 
ein  Stück  erhalten  ist ;  die  Reste  des  Dreifusscs,  zwischen  welchen  der 
untere  Theil  eines  von  der  Schlange  umwundenen  Omphalos  existirt. 
In  der  obigen  Publication  ist  das  Relief  erklärt  worden  für  Aescalap- 
Mcrcur  mit  liegendem  Hunde  und  mit  einer  Säule,  an  die  der  Gaduceus 
gelehnt  sei.  Aber  die  vorstehende  Erklärung  ist  sicher,  auch  nach 
Friedrich  von  Duhn's  Ansicht,  welcher  mit  mir  die  Sammlung 
sowie  die  Fundstätte  besuchte. 

2.  Ein  Quaderstein  (ebenfalls  gelber  Sandstein),  von  welchem  der 
vordere  und  untere  Theil  und  die  Ecke  rechts  oben  abgebrochen  sind. 
Das  Stück  ist  in  der  Mitte  44  cm  breit  und  31  cm  hoch ;  das  L  Z.  1 
hat  eine  Höhe  von  48  mm.  Die  Oberfläche  des  Steines  ist  etwas  durch 
Wasser  abgescheuert,  die  Lesung  indess  sicher.  Der  von  Herrn  Christ 
bereits  vollkommen  correct  mitgetheilte  Rest  des  Textes  lautet: 

/I0-VAI..3^(^ 
[>l  .  E  T  .  C  0  N  S 
C    0    N  S  T  I 
L    E   Rjy  S//T: 

Z.  1  kann  das  a  einen  Querstrich  gehabt  haben:  die  Stelle  ist  be- 
schädigt. Das  mit  N  ligirte  E  (obschon  die  Querstriche  etwas  abge- 
scheuert sind)  ist  siclier.  Der  Rest  zu  Anfang  der  2.  Zeile  gehört 
unzweifelhaft  einem  N  an ;  Z.  4  vor  L  existirt  vielleicht  der  Rest  eines 
A  (A);  nach  LERIVS  kann  eine  Interpunction  durch  Verletzung  des 
Steines  verloren  gegangen  sein.  Der  Punkt  nach  dem  letzten  T  ist 
fast  ganz  sicher. 

Dieses  Fragment  würde  von  ausserordentlichem  Interesse  sein, 
wenn  die  Ergänzung  des  Herrn  Christ  die  richtige  wäre.  Nach  der- 
selben „haben  wir  es  mit  einer  Inschrift  zu  Ehren  Valentinian's  (I)  zu 
thun,  der  einzigen  Inschrift  dieses  Kaisers,  welche  je  auf  deutschem 
Boden  rechts  des  Rheines  gefunden  wurde'' ;  und  zwar  beziehe  sie  sich 
möglicherweise  auf  das  nach  Ammian  28,  2  §  2  von  diesem  Kaiser 
vermuthlich  eben  hier  ^)  bei  dem  damals  rechtsrheinischen  Altripp  an- 
gelegte muninienttim.  Herr  Christ  ergänzt  danach:  [imp{eratore)  Cae- 
s{are)  Flav]io  Vdlen[ti'\  \  [niano  d{omino)]n{ostro)€t  cons{ule)  |   [mu- 

1)  Diese  Vcrmuthung  hatte  Fickler  in  der  *Badcnia'  1864  S. 828  ausge« 
Bprocheu. 
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mimmtumi  consti\{ttiluin  C.  (oder  ein  anderer  Vorname)  Va\lerim  Tier- 
Um  od.  dergl.),  dann  die  Titulatur  dieses  auafahreoden  Beamten  and 
eine  Formel  wie  opus  perfedt  oder  ponendum  coravit.  Er  räumt  in- 
deas  selbBt  ein,  dass  sich  die  Inschrift  nicht  nothwendig  auf  das  mtftii- 
MotftmValentinan's  beziehen  mUsse  uud  dass  dessen  Identität  mit  Alt- 
ripp  nicht  zweifellos  sei.  Dagegen  scheint  es  ihm  sicher,  dass  es  sich 
in  der  Inschrift  um  eine  Errichtung  handele  (Z.  3  kilnne  man  auch 
opua  oder  eastdltmt  crgäozen)  und  diese  sich  auf  Altripp  beziehe, 
welches  ja  bei  der  allgemeioen  EmcueruDg  der  Rheinkastello  (unter 
jenem  Kaiser)  nicht  übergangen  worden  sein  könne.  —  Dieser  Ergänzung 
stehen  indessen  erhebliche  Bedenken  entgegen.  Abgesehen  davon,  dass 
dieser  Text  nicht  zu  dem  weitschweifigen  und  schwülstigen  Stile  der 
zweiten  H&Ifte  des  vierten  Jahrhunderts  stimmt  und  dass  für  conslUu- 
tum  wenigstens  ein  von  Herrn  C.  auch  erwähntes  coitstituit  (natürlich 
ohne  0.  p.  oder  p.  e.)  stehen  mllsste:  unmöglich  ist  1)  die  Stellung 
des  d.  ».  nach  dem  Namen,  2)  die  Anfügung  des  com.')  durch  et, 
3)  die  Abkürzung  T.  für  ein  Gognomen  in  einem  solchen  Denkmale; 
angenscheinlich  ist  T.  vielmehr  das  Praenomcn  des  Vaters  oder  Patrons, 
and  dieses  schon  muss  es  bedenklich  erscheinen  lassen,  die  Inschrift 
der  Zeit  Valentinians  zuzuweisen.  Dass  eine  so  späte  Ansetzung  un- 
haltbar ist,  lehrt  aach  die  Form  der  Buchstaben.  Ich  bin  mir  wohl 
bewoSBt,  dass  in  dieser  Beziehung  grosse  Vorsicht  geboten  ist  und 
nun  z.  B.  leicht  Gefahr  läuft,  nachlässige  Aufschriften  zu  spät  anzu- 
setzen. Der  umgekehrte  Fall  tritt  au  sich  schon  seltener  ein;  und  bei 
der  vorliegenden  Inschrift  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass 
diese  Buchstaben  nicht  aus  der  2.  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  stammen 
können.  Sie  gehören  vielmehr  in  das  zweite  Jh.,  spätestens  in  die 
erste  Hälfte  des  dritten. 

Als  eine  mögliche  Er^nzung  lässt  sich  beispielsweise  die  fol- 
gende vorschlagen : 

T.  ValerYio  Valen[(i 

äec.  cöl.]  N(em.)  et  Cons- 

tantiae}  Consti- 

iutae  T.  ra]lerius  T. 


dann  fiUus  (oder  Idjertus),  z.  B.  pareniSms  u.  s.  w.  —  Allem  Anscheine 
nach  ist  es  also  eine  einfache  Grabinschrift;  das  D  -  M    wird  wie  oft 


0.  atallcos.  findat  sich  allerdioga  in  diesarZcil;  e.  U,  Wilmau 
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auf  dem  verlorenen  Aufsatz  gestanden  haben.  Für  Z.  2  decurio  colo- 
niae  Nemetum  vgl.  die  (von  mir  revidirten)  Inschriften :  Brambach  1796 '). 
1704  (Haug,  M.  Denkst,  n.  19)«)  1948—1952.  Der  Name  Cionstantius 
kommt  auch  auf  dem  in  Speier  selbst  gefundenen  Steine  Br.  1798*) 
vor;  vgl.  Br.  1336  (a.  236)  und  1304.  Hat  derselbe  in  unserer  In- 
schrift gestanden,  so  wird  diese  eher  in  einen  späteren  Abschnitt  des 
oben  bezeicimeten  Zeitraumes  als  in  dessen  Anfang  gehören. 

Wenn  danach  unser  Stein  auch  kein  Denkmal  von  solcher  historischer 
Wichtigkeit  ist,  als  angenommen  wurde,  so  setzen  doch  diese  beiden 
Inschriften  sowie  das  sonst  hier  Entdeckte^)  und  die  Umstände,  unter 
denen  es  gefunden  wurde  (worüber  Herr  Christ  sorgfältig  berichtet), 
ausser  Zweifel,  dass  wir  hier  einen  römischen  Situs  vor  uns  haben. 
Für  die  auf  diesem  Terrain  auftretenden  topographischen  Fragen  ist 
dies  entschieden  von  Bedeutung.  Eine  Lösung  derselben  ist  allerdings 
bei  dem  Wechsel,  welchem  die  Flussläufe  nachweislich  unterworfen  ge- 
wesen sind,  an  sich  sehr  schwierig  und  mit  dem  jetzt  vorliegenden 
Material  noch  unmöglich.  Wir  möchten  aber  diese  Gelegenheit  be- 
nutzen um  die  betr.  Probleme  wenigstens  kurz  zu  bezeichnen:  1)  mün- 
dete der  Neckar  bei  Neckarau  in  den  Rhein?  2)  lag  Alta  Ripa  auf 
dem  rechten  Bheinufer?  3)  lag  hier  das  von  Valentinian  erbaute  mti- 
nimcnttim%  —  Für  die  Bejahung  der  ersten  Frage  spricht  schon  der  sehr 
alte  Name  von  Neckarau,  ferner  Reste  eines  alten  Flusslaufes  zwischen 
Seckenheim  und  letzterem  Orte*^).  —  Noch  jetzt  cxistirt  westlich  von 
Altripp  ein  „Alt-Rhein",   ja  noch  weiter  westlich  ist  ein  zweiter  alter 

1)  Brambach  1796  steht  wol  nicht  MER  (wie  Ilaug,  Jahrb.  55,  16C 
latj)  sondern  l*ER(eB). 

2)  Br.  1704  Z.  5  lese  ich   D  C  C  •  S  ■  N   -    ITEMDEC     |    C  NEMET 

d.  h.  wol:  decurio  civiuni  civitatis  (so K.Christ)  Scvcrianae Nenietnra  item  (so 
Brambach)  decurio  colouiae  Nemetum. 

3)  Theilweise  noch  erhalten  im  Museum  zu  Speier,  wo  ich  ihn  copirt  habe. 
Vgl.  Haug,  Jahrb.  55,  168. 

4)  Der  hier  entdockte  Boden,  war  doch  wohl  ein  Strassenrest,  wenigstens 
stimmt  seine  von  C.  beschriebene  Anlage  genau  üborein  mit  derjenigen  der  1877 
in  Heidelberg  gefundenen  Römerstrasse.  Die  ausserordentliche  Breite  (ca.  30*  von 
0.  nach  W.)  kann  sich  durch  besondere  Umstände  erklären,  —  oder  war  es  etwa 
ein  Stück  der  Länge?  Die  andere  Dimension  wird  nicht  angegeben. 

5)  Fickler  a.  a.  0.,  desgl.  Christ  Wichtig  hierfür  ist  auch  die  oben 
angeführte  Karte  v.  J.  1780.  Man  beachte  übrigens  zugleich  den  Gang  der  Flur- 
gräuze  von  Seckenheim  und  Neckarau. 
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Flusslaof  zu  erkennen  in  dem  Woog-  und  Bruch  (zwischcu  Relihüttc 
und  Neuhofen)  bis  zum  Gunipea-Loch ;  siehe  die  oben  erwähnte  Karte 
Ton  1875.  In)  jetzigen  Rhcinlauf  bei  Altripii  gegenüber  unserer  Fundstätte 
sind  Mauer^tUcke  (i.  J.  1857),  ausserdem  ein  viereckiges  Gebäude  beob- 
achtet worden'),  und  erst  im  0.  Jahrb.  scheint  Neckarau  von  Altripp 
durch  den  lUieio  getrennt  worden  zu  sein*).  Boss  ein  solcher  Punkt 
wie  der  an  der  Einmündung  des  Neckars  in  den  Rhein  befestigt 
worden  ist,  hat  an  sich  nlle  Wahrscheinlichkeit  fQr  sich,  und  wenn  dos 
erwähnte  Fort  desVitlentinian*)  gerade  hier  lag,  so  lässt  steh  nament- 
lich an  Ort  und  Stelle  Ammiaus  Bericht  28,  2  §  2  (v.  J.  309)  über 
die  Ableitung  des  Neckars  durch  diesen  Kaiser  leicht  begreifen.  Der 
'  von  Osten  (von  Seckenheim)  her  strömende  Fluas  drohte  die  Maucra 
des  Forts  zu  unterwühlen;  Valentinian  liess  deshalb  das  Wasser  an 
dieser  Stelle  abdämmen  und  ein  neues  Bett  graben,  etwa  in  der  Kich- 
tung  des  Giessen^),  so  dasa  der  Neckar  weiter  unterhalb  in  den  Rhein 
mODdete,  jedenfalls  das  Fort  nicht  mehr  berührte.  Später,  vielleicht 
im  9.  Jh.  (s.  die  oben  erwähnte  Urkunde),  durchbrach  das  Hochwasser 
des  Rheins  den  Landstreifen,  welcher  ihn  bis  dahiu  von  dem  frülteren 
Neckarbette  getrennt  hatte,  und  floss  seitdem  östlich  von  Altripp. 

Doch  vorläufig  sind  dies  alles  nur  Möglichkeiten.  Ob  wir  zur 
Gewissheit  kommen  werden,  so  lange  die  Lösung  dieser  Fragen  bloss 
der  ^Zufälligkeit  von  Funden  überlassen  bleibt,  ist  sehr  fraglich.  Um 
so  mehr  muss  man  wUnschcn,  dass  der  Mannheimer  Altcrthumsverein 
diesen  topographischen  Untersuchungen  auch  weiterhin  seine  Aufmerk- 
samkeit schenkt  imd  namentlich  auch  an  geeigneten  Stellen  Nach- 
grabungen vornimmt.  Karl  Zangemeister. 


1)  Fickler  S.  327  A.  7  und  Clirist.    Nauh  Letzterem  besitzt  dor  Mauti- 
heimer  Allertbumsverelii  ciuo  genaue  AiifiinbiiiB  dieser  Reste. 

2)  Urkunde  vüti  8G8  (Moiiasticttm  Palaliiiuiit  l  'i'i),  voDCIirist  erwähnt. 

3)  Eine  Constitution  Valeiitiiiiana   v.  J-  309   iat  aus  Alla  Bipa  datirt:  Cod. 
Thood.  11,  31,  4. 

i)  Ein  rechts  (üstUeh)  bei  Ncckurau  vorbei  fliessoudor  Bauli,  wie  es  scheint 
der  Rest  eines  alten  tlusskufes. 
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6.  Inschrift  von  Kreuzwald. 

Bei  dem  Bau  der  Eisenbahn  von  Earlingen  nach  Teterchen  ist 
am  8.  Juni  d.  J.  (1880)  in  dem  Domanialforste  bei  Kreuzwald  ein 
kleiner  Inschriftenstein  gefunden  worden,  über  welchen  ich  Dank  der 
Güte  des  Baron  deSalis  in  Metz  nach  den  ihm  von  Herrn  A.  Schlincker 
in  Kreuzwald  gemachten  Mittheilungen  hier  berichten  kann.  Die  nu* 
38  cm  hohe  und  unten  18  cm  breite  Ära  lag  fast  an  der  Oberfläche 
des  Bodens,  welcher  hier  in  ziemlich  weitem  Umkreise  mit  ^jpierres  fer- 
rugineuse^^  und  Ziegelstücken  bedeckt  war.  Sie  hat  wie  gewohnlich 
Krönung  und  Sockel,  nur  wird  die  Inschriftenfläche  oben  nicht  grad- 
linig sondern  durch  ein  Halbrund  abgeschlossen,  in  welchem  ein  Stier- 
kopf in  Belief  sich  befindet.  Auf  der  oberen  Fläche  des  Steines  ist 
ein  eiserner  Ring  eingelassen,  offenbar  zum  Transportiren  des  Altärchens. 
Ein  anderes  Beispiel  eines  solchen  Ringes  ist  mir  nicht  bekannt,  ver- 
muthlich  werden  sich  solche  abier  auch  sonst  finden  oder  wenigstens  aus 
Spuren  erschliessen  lassen,  wenn  man  andere  derartige  sehr  kleine  Votiv- 
denkmäler  darauf  hin  ansieht  Und  dergleichen  finden  sich  im  Rhein- 
gebiete nicht  wenige:  ich  führe  nur  die  folgenden  mir  im  Augenblick 
zur  Verfügung  stehenden  Beispiele  an  mit  Hinzufügung  der  Höhe  in 
Parenthese:  Brambach  1831  (46  cm),  Br.643  =  Hang  36  (45),  Br. 
1830  (45),  Br.  1704  =  Hang  19  (41),  Br.  1714  (38),  Br.  sp.  43,  acht 
(36),  Br.  1823  (36),  Jahrb.  60,  82  (27).  —  Die  Inschrift,  von  welcher 
mir  ein  Abklatsch  des  Herrn  Schlincker  vorliegt,  lautet: 

DEO-C 
I  S  S  ON 
I  0  -  P/// 
K-   S 

Dco  Cissofiio  P.  . .  l{ibcns)  s(olvit).  In  der  dritten  Zeile  stand  nach  P 
(dem  Gentilnomen)  wol  eine  Interpunction  und  die  Initiale  eines  C!og- 
nomens.    Dass  der  Dedicaut  nur  die  Anfangsbuchstaben  seiner  Namen 
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angibt,  kommt  Öfters  vor  auf  solchen  Hausaltärcheu,  z.B.  Brambacb 
642.1391.1702.  1727;  Robert,  ^pigr.  de  laMoselle  I  p.  53.  An  Prae- 
nomen  und  Gentilnomen  ist  natürlich  bei  einer  so  späten  Inschrift  nicht 
zu  denken.  Das  L  hat  die  bekannte  cursive  Form,  welche  in  später 
Zeit  auch  in  die  Steininschriften  eindrang. 

Der  celtische  deus  Cissonius  ist  ans  einer  Reihe  von  Inschriften 
bekannt,  derca  Mehrzahl  ihn  als  Mercurius  bezeichnet:  Br.  400 
(Köln)  und  Br.  1461  (Wiesbaden)  Mercurio  Cissonio;  Ürclli  1406 
(Brian^on)  und  Jahrb.  66,  163  (Rheinzabern)  äeo  Mercurio  Cissonio. 
Wie  hier,  ohne  Identificirang  mit  Mercurius,  kommt  er  noch  vor  in 
der  RuppertBberger,  von  mir  in  Speier  gesehenen  Inschrift  Br.  1831: 
DEO  CIS|ONIO>),  mit  Einern  s. 

Es  Bei  noch  erwähnt,  dass  sich  nach  Herrn  Schlinckor's  Mit- 
theilungen ungefähr  200  Meter  von  dieser  Stelle  entfernt  auf  der  Eisen- 
bahnlinie die  Reste  einer  kleinen  lleiterstatue  gefunden  haben,  welche 
der  des  Mertener  Denkmals^)  gleicht,  indess  beträchtlich  kleiner  ist. 
Hoffentlich  sorgt  die  zuständige  kaiserliche  BehOrde  bald  dafür,  dass 
die  FundstUcke  in  einem  Museum  geborgen  werden. 

K.  Zangemeister. 


1)  Du  ante  I  hat  oben  und  anlea  einen  kleinen  Anutz  nach  rocbts  (L), 
kber  nicht  in  der  Hilte  der  Hula,    ist  also  kein  E. 

2)  Die  Rette  deraelben  bufindeu  lich  jetzt  im  Museum  zu  Mete.  Vgl.  Kraus, 
Jahrb.  64,  94  (Taf.  VU)  uud  Proat  im  Bull,  des  antiquaires  1879  p.  G3. 
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7.  Inschrift  von  Daxlanden. 

Die  grossherzoglichen  Sammlungen  zu  Karlsruhe  haben  vor  kurzem 
eine  im  Mai  1880  bei  Daxlanden  0  gefundene  kleine  Ära  durch  Schen- 
kung des  Pfarrers  Hassloch  daselbst  erworben.  Dieselbe  besteht  aus 
hellgelbem  Tufifkalk  oder  Kalktuif' )  und  hat  einschliesslich  der  Krönung 
und  des  Sockels  eine  Höhe  von  49  cm.  Das  Inschriftfeld  ist  26  cm  hoch 
und  205  mm  breit,  der  unter  der  letzten  Zeile  noch  freigelassene  Raum 
beträgt  145  mm  in  der  Höhe.  Die  in  ganz  deutlichen  Buchstaben  ge- 
schriebene und  wie  die  Arula  überhaupt  vorzüglich  erhaltene  Inschrift 
lautet  nach  meiner  Abschrift: 

-  I  .  0  ■  M  . 

pveratIvs 
florvs-v-sllm 

Das  lange  I  in  Veratius  ist  ganz  sicher.  Noch  sei  erwähnt,  dass  die 
Buchstaben  von  Z.  2  und  3  je  zwischen  zwei  vorgezogenen  Linien  stehen. 
Am  Ende  von  Z.  2  sieht  man  ein  weniger  tief  eingegrabenes  Zeichen 
wie  <  .  Falls  dasselbe  nicht  etwa  zufällig  und  zwecklos  ist,  soll  es 
vielleicht  zur  Ausfüllung  des  hier  von  der  Inschrift  frei  gelassenen 
Raumes  dienen,  und  möglicherweise  hat  diesem  eine  zweite  Verzierung 
zu  Anfang  derselben  Zeile  (wo  die  Oberfläche  ein  wenig  abgerieben 
ist)  entsprochen.  K.  Zangemeister. 


1)  Daxlandon  liegt  westlich  von  Karlsruhe  ungefähr  2  km  vom  jetzigen 
Rhoinbette  entfernt.  Nach  einer  alten  Karte  der  Heidelberger  Universitätsbibliothek 
(n.  30)  floss  der  Rhein  noch  i.  J.  1652  unmittelbar  an  dem  Orte  vorbei. 

2)  Nach  einer  Mittheilung  des  Herrn  Geh.  Hofrath  Wagner  kommt  diese 
Steinart,  soviel  man  weiss,  in  dieser  Gegend  nicht  vor. 
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8.   Heue  Inschriften  aus  Bonn. 

(Hienu  Tafel  YO,  1-5.) 
1. 
GefandPn  beim  Baa  der  neuen  Cavallerie-Kaserne  auf  dem  Exer- 
zierplatz,  ein  grosser   Block  von  Wolkenburgcr  Trachyt,    1,19  hoch, 
0,78  breit,  0,G3  dick.    Die  Inschrift  (abgebildet  Taf.  VII,  1)  ist  sehr 
scbOn  und  regelmässig  cingchaucn  und  ohne  jede  Verletzung.  Sie  lautet: 
D       »        M 
AELIAARVANIA 
VIVASIBIETSiMPLl 

CINIO-VICTORI-3-  '      . 

LEQ-IMETIII  PAR 
THiCAECONlV 
Gi-PrENTISSIMO 
FECIT 
D(is)  Hfanibus)  Aelia  Arvania  viva  sibi  et  SimpHcinio  Victori 
c(eiitarioni)  leg(ionis)  I  M(inerviae)  et  III  Parthicae  conii^  pientissimo 
fecit. 

Die  Inschrift  fällt  nacb  Septimius  Sevenis:  von  diesem  erst  war 
die  dritte  Parthiscbe  Legion  ausgehoben  (Dio  Cass.  LV.  24)  und  in 
Mesopotamien  staÜoairt  worden.  In  der  Notitia  dignitatum  erscheint 
sie  nicht  mehr.  Grotefend  (in  Pauly's  Realencyclopädie)  kannte 
etwa  vierzig  Inschriften  dieser  Legion,  aber  kaum  eine  unverdächtige. 
Im  CIL  kommt  sie  bis  jetzt  nur  einmal  vor  (III.  1651  add.  Grabstein 
eines  Soldaten),  in  der  Inschrift  Orelli  3369  (=  Wilmanns  14r>8) 
wird  sie  mit  den  andern  Legionen  aufgezählt,  Wilmanns  1590  er- 
scheint sie  als  leg.  III.  Partb.  Sere(riana).  Ihre  Erwähnung  verleiht 
unserem  Stein  so  ein  besonderes  Interesse.  Die  leg.  I.  Min.  hat  be- 
kanntlich in  Bonn  gestanden;  Simpliciaius  kann  vor  der  Versetzung 
an  den  Euphrat  hier  gestorben  sein,  da  die  an  zweiter  Stelle  genannte 
Charge  schwerlich  die  erstbekleidete  war. 
2. 
Gefunden,  wie  auch  die  folgenden  Nummern  beim  Neubau  der 
»Stiftskirche.    Vgl.  hierzu  J.  Klein  in  den  Jahrbb.  LXVIl.  65  ff. 

Unser  Stein  (abgeb.  Taf.  VII.  2)  hat  eine  Höhe   von  0,44,   eine 
Breite  von  0,48  bei  einer  zwischen  0,04—0,06  wechselnden  Dicke;  das 
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Material  ist  Kalkstein.    Die  Platte  ist  oben,  rechts  und  iiRtcn  scli&rf 
abgeschnitten,   nur  links   ist   der  ursprungliche  Etand  zerstCrt    Ein 
aprung  tlieiU  sie  iu  zwei  Stücke,  die  aber  genau  aneinander  schliesBea. 
Ini  oberen  Kande  t^anz  rcchtfl,  gerade  über  dein  linken  Schenkel  des 
äuflserstcii  M  findet  sich  ein  etwa  0,03  tiefes  Loch,  das  zur  Befestigung 
durch  eine  Klammer  gedient    haben  mag.    Die  Rückseile  zeigt  nocli 
deutiicbo  Spuren  eines  rötlichen  Mtii-tcls.    Lesbar  ist  folgendes: 
MAX  -BRIT-M/ 
GGPR-PR  ET-CLASI 
»IVL  PLACIDVS  IVS 
CASSI    AVITVS  RV 
DASSIV  -  GELLI  PRI 
LVCIV-OCTVIVS  RR 
JT-FAVSTINVS  VIT 
CA  •  VGVSTVS  SE 
Die  oberste  Zeile   und   die  letzten  Rinf  Buchstaben  der  zw^ 
sind  absichtlich  getilgt,  jedoch  in  verschiedener  Weise.    In  der  ersten 
Zeile  ist  nur  der  ganze  Grund  rauh  bearbeitet,  so  dass  die  Schriftzflge 
noch  deutlich  sind ;  in  der  zweiten  ist  das  ganze  Feld  des  Bachstabens 
aus  dem  Stein  herausgeholt,  so  dass  «nzelne  Zeichen  kaom  mehr  za 
erkennen  sind,  so  besonders  das  zweit«.    Nach  dem  -was  der  Stan  jetzt 
bietet  kann  es  L  aber  aoeh  E  gewesen  ma. 

Was  die  Bedeutung  der  Inschrift  angeht,  so  kann  wohl  kein 
Zweifd  sein,  dasa  vir  es  mit  einer  Dedicationsurkande  zu  than  haben, 
dass  also  die  erste  Zeüe  die  Reste  eines  Eaisertitels  enüiält,  die  zweite 
die  liSheren  Offiziere,  die  folgenden  die  Namen  der  dedidrenden  Sol- 
daten, beispielsweise  der  Centnrionen  der  legio  I  Hin.  Den  Nun«ii 
Britanniens  maximus  —  and  anders  kann  die  erste  Zeile  nicht  er^nzt 
werden  —  mit  einem  vorhergehenden  andere  (Parthicas)  maximus 
finde  ich  bei  vier  Kaisem:  Antoninus  Pitui,  M.  Aurellus,  Septimias 
Severus,  Caracalla.  Schon  die  Tilgung  des  Namens  erlaubt  nur  an  den 
letzten  zu  denken. 

Der  Anfang  der  zweiten  Zeile  scheint  dann  zu  lesen  [leg.  Aa]gg. 
pr(o)  pr(aetore],  was  uns  zwingt,  die  Inschrift  in  daa  Jahr  211 
zu  setzen,  das  Jahr  der  gemeinsamen  Regierung  von  Geta  und  Cara- 
calla. In  die  Regierungszeit  des  Severus  dUrfen  wir  nicht  zurQckgehn, 
da  Caracalla  erst  nach  dem  Tode  seines  Vaters  die  Titel  Farth.  max. 
Brit.  max.  angenommen  hat  Schwierigkeiten  macht  die  Lesung  des 
Schlusses  dieser  Zeile.    Es  muss,  schon  wegen  der  Tilgung  der  Bach- 
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Stäben,  die  unerklärlich  wäre,  wollte  man  z.B.  et  cl&s(s)iarii  setzen, 
an  einen  Eigennamen,  wahrscheinlich  den  des  Ij^ionscommandanten, 
gedacht  werden.  Ich  weiss  nichts  besseres  vorznschlagen,  als:  Gl. 
Asi . . .,  was  Asicius  Astnias  oder  ähnlich  ergänzt  werden  kann. 

Die  Soldatennamen  waren  in  Colnmnen  geschrieben:  der  An&ng 
der  einen  ist  deatltcb  zu  sehen.  Ob  die  einzelnen  Namen  überall  Ton 
den  Torbergeheaden  dnrch  einen  solchen  breiten,  genau  abgegrenzten 
Streifen  getrennt  waren,  wie  an  dieser  einen  Stelle,  ist  fraglich.  Sicher 
stehen  die  Bachstaben  znr  Sussersten  Linken,  die  doch  als  Anfänge  von 
Namen  einen  aolchen  Rand  bilden  mQssten,  nicht  so  genau  untereinander. 
Die  Namen  selbst  bieten  nichts  aufiUlliges.  Vornamen  scheinen  bereits 
zu  fehlen,  wenigstens  beginnt  die  zweite  Columne  ohne  solche.  Die 
beiden  untersten  Namen  sind  links  verstümmelt ;  beispielsweise  kann 
man  [PI]ot(ius)  Faustinus  und  [Sene]ca  oder  [Lic]ca(iu3)  *)  Augustus 
lesen.  Augustus  als  Cognomen  findet  sich  in  Provinzen  mehrfach 
(z.  B.  CIL.  V.  7862  und  8737). 

Die  Inschrift  ist  demgemäss  etwa  so  zu  ergänzen:  [Imp,  Caes. 
M.  Aurelio  Antonino  pio  fei.  aug.  Fartb.]  max.  Brit.  ma[z.  pont  max. 
folgen  die  Aemter  ||  äer  dediärende  IhtppetUheil  tmter  N.  N.  ]eg(ato} 
Au]gg-  P'W  pr(aetore)  et  Gl.  Asi[cio  leg.  1^.  || . . .]  lul(ina)  Placidus 
CBSsi(us)  Avitus  Dassi(us)  Gelli(u8)  Luciu(s)  Octavias  [Fl]ot(ius)  Fau- 
atinus  [Lic]ca(ius)  Augustus  Ins...  Ru...  Pri...  Fir...  Vit...  Se... 

Die  Länge  der  ursprünglichen  Inschrift  muss  das  erhaltene  Stück 
am  das  acht-  bis  zehnfache  übertreffen  haben.  Das  ergibt  sich  aus 
dem  Namen  des  Kaisers,  der  in  einer  Ausführlichkeit  wie  hier  ge- 
geschrieben 60—70  Buchstaben  enthält.  Dass  unsere  Inschrift  dem- 
gemäss die  Dedicationsinschrift  eines  beträchtlichen  Gebäudes  gebildet 
habe,  ist  wohl  kein  zu  kühner  Schluss. 
3. 

Breite  0,27,  Höhe  0,20,  Dicke  0,07—0,08.  Kalkstein.  Abgeb. 
Taf.  VII,  3.  Das  Stück  ist  unten  profilirt  und  verräth  ro  seine  Zu- 
gehörigkeit zu  einer  monumentalen  Inschrift,  die  wir  auch  ohnehin  aas 
den  schönen  und  tief  eingehauenen  Buchstaben  erschliessen  dürften. 
Leider  ist  sehr  wenig  erbalten. 

V.  I'K-  L 
■IIANA-I 


1)  LiccmluB  ClRh.  1619  und  233.    Wenigstens  wird  der  Qenetiv  Liocki  u 
Wstarer  Stall«  woU  becMr  von  Licoum  als  von  Liccaiu  kbgoleitttt. 
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Der  Rest  des  ersten  Zeichens  kann  nur  etnem  R  angehört  haben, 
der  des  letzten  der  ersten  Zeile  einem  L,  E  oder  drgl.  In  der  zweiten 
Zeile  ist  NKNA  sicher.  Dasa  die  erste  Zeile  [leg.  Aug.  p]r.  pr.,  die 
zweite  einen  Legionsbeinamen  (wie  Antoniniana)  enthalten  habe,  bleibt 
natürlich  Vermutung. 

4. 

Breite  0,07,  Höhe  0,2G,  Dicke  0,09.  Material  ein  dunkler  grober 
TufT.  Der  Stein  zeigt  nirgends  mehr  den  urspillnglichen  Band.  Abgeb. 
Taf.  VII,  4. 

Das  Geräth  in  der  Mitte  könnte  ein  Lituus,  allerdings  von  ab- 
weichender Eorm,  sein,  ohne  dass  ich  für  diesen  oder  für  die  Buch- 
staben H  und  B,  die  zu  seinen  Seiten  stehen,  eine  annehmbare  Erklä- 
rung wüsste. 

5. 

Höhe  0,20,  Breite  (am  oberen  Rand  der  ersten  Zeile)  0,18,  Dicke 
0,06.    Material  Kalkstein.    Abgeb.  Taf.  VII,  5.    Erhalten  ist  nur: 


t 


/SATftSP 
viTAh 

Durch  Verlängerung  der  schrägen  Linie  über  dem  Christusmono- 
gramm links  bis  zum  Schnitt  mit  der  graden  unter  demselben  können 
wir  die  ehemalige  Breite  des  Steines  ermitteln.  Von  der  mittleren  Ilasta 
des  Monogramms,  als  Mitte  des  ganzen  Steines  aus,  gerechnet,  betrug 
dieselbe  nach  jeder  Seite  0,37,  d.  h.  filr  die  linke  Seite  der  Inschrift 
noch  0,22  mehr  als  erhalten  ist.  So  können  vor  dem  ersten  Zeichen 
höchstens  7  Buchstaben  gestanden  haben,  und  mir  scheint  kaum  eine 
andere  Ergänzung  möglich  als  [hie  pa]usat.  Das  fünfte  räthselhafto 
Zeichen,  welches  überhaupt  etwas  weniger  tief  eingehauen  ist,  als 
die  andern,  können  wir  dann  für  eins  der  wunderlichen  Interpunktions- 
zeichen ansehen,  wie  sie  auf  christlichen  Inschriften  erscheinen. 

In  der  zweiten  Zeile  ist  das  erste  Zeichen  sicher  X  gewesen,  und 
damit  ist  die  Ergänzung  gegeben :  [hie  pajusat  —  folgt  der  mit  S  und 
vermutUich  P  heginnendc  Name  des  Verstorbenen  —  [qui  vijxit  an[nos].... 

Bonn.  Paul  Wolters. 
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9.  Römische  Gläser. 

b.   Heidnische  und  christliche  Glas-Kelche  und  Patenen'). 
nierzQ  Taf.  1-VI. 

Die  Besprechung  heidnischer  und  christlicher  Glas-Kelche  und  die 
dahei  dargelegte  Meinung,  dass  diese  keine  neue,  von  dem  Christen- 
thum  hervorgerufene  Specialitüt,  sondern  lediglich  eine  Uebernahme 
vorhandener  Gefässc  zu  neuer  Benutzung  sfeicn,  schloss  im  LXIV.  Heft 
S.  129  mit  der  Ankündigung  einer  Anzahl  theils  heidnischer,  theüs 
christlicher,  durch  eingeschnittenen  ligiirlichen  Schmuck  ausgezeichneter 
Glas-Patenen,  deren  Veröffentlichung  nunmehr  erfolgt.  Ihre  Zahl  ist 
inzwischen  auf  acht  angewachsen,  von  denen  zwei  bereits  publicirt, 
sechs  jedoch  bisher  unbeachtet  geblieben  sind.  Sechs  von  denselben 
zeigen  heidnische,  zwei  christliche  Darstellungen. 

1.  Glasteller  aus  dein  Museum  in  Mainz  (Tat.  I)  von 
dünnem  grünlichem  Glase,  gefunden  1875  heim  Mainzer  Festungsbau 
am  Fort  Hauptstein.  Das  Glas  lag  in  mehr  als  60  StUckcn  zerdrückt 
auf  der  Brust  einer  mit  Kalk  übergossenen  Leiche,  und  zwar  in  einem 
Sandsteinsarge.  Nach  unverkennbaren  Spuren  in  der  Kalkmasse  waren 
ebenfalls  in  den  4  Ecken  des  Sarges  Gläser  und  zwar  Flaschen  auf- 
gestellt gewesen,  die  indessen  verschwunden  sind.  Das  Glas  trägt  in 
grossen  Majuskeln  die  Umschrift  VALERI  VIVAS*).  Die  Darstellung 
fuhrt  uns  in  eine  Landschaft,  deren  Mitte  ein  Baum  mit  breitem  Wipfel 
einnimmt;  oben  links,  unter  dem  Buchstaben  A  befindet  sich  Strauch- 
werk, welches  indessen  wie  der  Baum  selbst  ansgebrochen  und  nur 
noch  in  Fragmenten  erkennbar  ist  Grashalme,  stets  in  dreien  pfeil- 
artig vereinigt,  deuten  unterwärts  die  Feldflur  an.  Hinter  dem  Baume, 
denselben  in  Waidmannsart  als  Deckung  benutzend,  steht  ein  Jäger, 
der,  mit  dem  Speere  bewaffnet,  den  Moment  abgewartet  bat,  um  einen 
eben  aufspringenden  mächtigen  Eber,  welchem  2  Hunde  bereits  an- 
greifend entgegenspringen,  zu  erlegen.    Der  Speer  dringt  neben  dem 


1)  FortsetEung  des  Aufsatzes  im  Jahrb.  LXIT  S.  119. 

2)  Der  Buchotabe  V  im  Worte  VALERI  liegt  zum  Theil  in  dar  Bnich- 
flftche  der  Bescbädigung  oben  links.  Noch  einer  freundlichen  MitthciliinK  lAn- 
denschmit'a  fanden  sich  die  Randstflckchen  mit  diesem  Buchetaben  nach- 
tHglioh  vollständig  vor. 
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Rüssel  des  Thieres  eiD.  An  dieser  Stelle  befinden  sich  so  viel  Sprünge 
und  Splitter,  dass  über  die  Form  des  Speereisens  Bestimmtes  nicht  zu 
sagen  und  nicht  festzustellen  ist  ob  es  eine  mora,  jene  mit  Querhaken 
Über  dem  Knauf  versehene  Lanze,  war,  wie  sie  besonders  bei  der  Eber- 
jagd nachweislich  gebraucht  wurden.  Die  am  Saume  der  kurzen  Tunika, 
am  Aermel  und  an  der  Hose  über  die  Umrisslinien  hervoi*stehendcn  Striche- 
hingen  scheinen  Pelzbekleidung  des  Jägers  andeuten  zu  sollen,  wie  sie 
der  für  die  Saujagd  gebotenen  winterlichen  Zeit  entspricht. 

2.  Eine  einfachere  Jagd  sc  ene  befindet  sich  auf  einer  kleineren 
und  tieferen  Schale  besseren  und  weisseren  Glases  (Taf.  II),  welche 
vor  zwei  Jahren  bei  den  Ausgrabungen  am  Weissen thurmthor  zu 
Strassburg  gefunden  wurde,  und  mit  den  andern  reichen  Fundstücken 
des  dort  entdeckten  und  von  Herrn  Domcapitular  Straub  in  muster- 
gültiger Weise  blossgelegten  Gräbelfeldes  in  die  Sammlung  der  Gesell- 
schaft für  Erhaltung  der  geschichtlichen  Denkmäler  des  Elsasses  ge- 
langte^). —  In  der  durch  Zweige  und  Blätter  angedeuteten  Land- 
schaft erblickt  man  einen  in  raschem  Laufe  fliehenden  Hasen,  der  sich 
voll  Angst  nach  einem  neben  ihm  laufenden  Hunde  umschaut,  welcher  im 
Begrifife  ist,  ihn  zu  erreichen.  Der  Hund  charakterirt  sich  durch  sein 
doppeltes  Halsband  als  dressirter  Jagdhund.  Beide  Thiere  sind  in 
grösster  Erregung  und  bleibt  es  dahingestellt,  ob  sie  lediglich  als  ein  ein- 
faches Genrebild  des  Jagdlebens  oder  als  eine  christlich-symbolische 
Darstellung  aufzufassen  sind.  Der  Hase  ist  häufig  ein  christliches  Symbol: 
durch  seine  Furcht  derjenigen,  die  ihr  Heil  in  Angst  und  Zittern  finden, 
durch  seinen  raschen  Lauf  der  Vergänglichkeit  des  irdischen  Lebens^). 

3.  Zwei  grossartigere  Jagdbildcr,  auf  welchen  die  Jäger  zu 
Pferde  erscheinen,  zeigen  zwei  weitere  flache  Glasschalen  im  Pro  vi  n- 
zial-Museum  zu  Bonn.  Die  auf  Tafel  III  wiedergegebeiic  wurde 
mit  dem  im  Jahrbuch  LXIH  Tafel  V  abgebildeten  christlichen  Becher 
zusammen  im  Jahre  1877  an  der  Kölner  Chaussee  in  der  Sandgrube 
des  Fuhrmanns  Dedich  gefunden  und  gelangte  alsobald  in  den  Besitz 
des  Bonner  Provincial-Museums.  Sie  ist  von  besserem  weisserem  Glase 


1)  Angeführt  ist  diese  Schaale  zuerst  vom  Domcapitular  A.  Straub  in 
seinem  Vortrag  in  der  X.  Generalversammlung  der  deutschen  Anthropologen  zu 
Strassburg  am  12.  August  1878.  Herrn  Domcapitular  Straub  verdanken  wir 
auch  die  Zeichnung  zu  unserer  Tafel.  —  Das  Strassburgcr  Gräberfeld  ergab  auch 
ein  zwei  tos  Exemplar  des  S.  126  im  LXIV.  Jahrb.  abgebildeten  Trierer  GlaR- 
kelches.    Ein  drittes  Exemplar  befindet  sich  im  Museum  zu  Speyer. 

2)  Yergl.  Kraus,  Roma  Sottcranea.    2.  Aufl.    S.  263. 
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wie  die  vorigen  and  von  entschieden  vorzüglicherer  Arbeit,  leider  links 
am  Bande  aber  beschädigt.  Die  Darstellung  vergegenwärtigt  eine 
Treibjagd.  Die  ganze  obere  Fläche  nimmt  ein  in  vollem  Galopp  auf 
schnaubendem  Rosse  heransprengender  Retter  ein.  In  der  linken  Hand 
hält  er  den  langen  gesenkten  Jagdspeer,  der  hier  unzweifelhaft  als 
eine  mit  Querhaken  vei-sehene  Mora  erscheint,  wie  man  ungeachtet 
der  Fragmcntirung  an  der  einen  Scitn  deutlich  erkennt.  Der  Reiter 
langt  eben  an  einem  Baum  an,  von  dem  nach  abwärts  sich  ein  grosses 
Fangnetz  herabzieht.  In  dieses  Fangnetz  jagen  verfolgend  in  der 
unteren  Hälfte  des  Bildes  zwei  Hunde  einen  flflcbtigen  Hasen  ein.  Um- 
schrift hat  diese  Schale  nicht 

4.  Die  auf  Tafel  IV  abgebildete  und  leider  sehr  fragmentirte 
Scha'lc  ist  dicgrösste  von  allen  mir  bekannt  gewordenen  rümisclicn 
Glasstcilem.  Sie  wurde  in  Andernach,  sfldlich  vor  der  Stadt  an  der 
Cobleuzerstrasse  beim  Hausbau  der  Familie  Uerfeld  mit  vielen  anderen 
Gläsern  in  einem  Sarge  vor  einigen  Jahren  gefunden,  und  die  noch  be- 
wahrt gebliebenen  Theile  von  Frau  Her  fei  d  dem  Provinzial-Museum 
in  Conn  freundlichst  geschenkt.  Auch  hier  ist  eine  Treibjagd  darge- 
stellt, eine  Hirschjagd,  bei  welcher  zwei  Jäger  zu  Ffenle  erscheinen. 
Der  eine  nimmt,  wie  auf  der  vorigen  Glasschale  die  ganze  obere  Mitte 
ein  nnd  langt  auch  wie  dieser,  ein  hinter  ihm  liegendes  Wasser  pas- 
sirend,  im  sausenden  Galopp  bei  einem  Baume  au ;  der  zweite  ist 
etwas  mehr  znrückgeblicbcn  und  folgt  dem  ersten  in  der  Ebene  unter- 
wärts. —  Von  diesem  ist  nur  der  Vordertheil  erhalten,  so  dass  man 
seine  Bewaffnung  nicht  festzustellen  vermag.  Der  obere  Reiter  hat 
eben  seiQen  Speer  geworfen,  und  so  mächtig,  dass  derselbe  dem  ge- 
jagten Hirsch  im  Racken  stecken  bleibt.  In  natürlicher  Erregung 
aber  den  glücklichen  Wurf  hebt  der  Waidmann  erfreut  seine  Hand 
empor,  während  der  Hirsch  zum  Schmerzensschrei  das  Maul  öffnet 
Leider  befinden  sich  auch  hier  so  grosse  Fragmentirungen,  dass  man 
vom  Oberkörper  des  Reiters  fast  nur  die  Schultern,  von  dem  geworfenen 
Speer  nur  das  untere  Knde  erblickt.  Querhaken  ersieht  man  an  dem- 
selben nicht.  Von  den  verfolgenden  Hunden  sind  noch  zwei,  und  zwar 
von  einem  untern  der  Vorderkörper,  von  dem  anderen  in  der  Mitte 
des  Bildes  der  Hinterkörper  erhalten.  Nach  der  Grösse  des  Raumes 
dürfte  die  Meute  indessen  zahlreicher  gewesen  sein.  Auch  die  Um- 
schrift ist  nur  zur  Hälfte  erhalten  in  den  Buclistaben  V[i]NCA[«] VIS 

und  vielleicht  vincas  cum  tuis  zu  ergänzen.  Die  Glasmasse  und  die  Aus- 
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ffkhrung  sind  geringer  als  bei  der  vorigeu  Schale.  Das  Glas  hat  eine 
KrünlichP  Fariie. 

Tl.  Eine  kleinere  Schale  wurde  Im  Frühjahr  1878  beim  Bau 
der  MOBRlbahn  mit  vielen  anderen  GläHem  in  einem  Steinsarge  bei 
Cobcrn  gefunden')  und  befindet  sich  jetzt  im  Berliner  Mußcum. 
Auch  diese  Schale  ist  von  grUnlichcm  gewöhnlichen  Olase  wie  die 
vorige  und  von  wenig  aorgfältiger  Arbeit,  Die  Darstellnng  veran- 
gchaulicht  den  von  Fischen  wie  von  Meeningeheuren  umgebenen  Wasaer- 
beherrscher  Neptun.  Im  Rande  liest  man  die  Dedicationüinschrilt 
PROPINO  AMANTIBVS:  Ich  trinke  den  Liebenden  zul  War  in  der 
Dedicationsinschrift  der  Mainzer  Schale  Valerius  der  EmpRliiger,  dem 
I*ben  gewanscht  wird,  90  ist  hier  ein  Ungenannter  der  Geber  eines 
Trinkglases  an  die  Liebenden,  die  als  seine  Verwandten,  seine  Freunde 
aufzufassen  nahe  liegt.  Die  Darstellung  bewegt  sich  in  dem  fest- 
stehenden Götterideal  des  Neptun,  der  bekanntlich  im  Gegensatz  zu 
seinem  thronenden  olympischen  Bruder  Jupiter  fast  immer  stehend 
and  mit  dem  linken  Fusse  aufruhend  dargestellt  wird.  Während  ge- 
wöhnlich der  Gott  aber  seinen  Fuss  auf  einen  Fels  oder  einen  Del- 
phin stellt»),  ruht  er  hier  auf  einem  kleinen  Gehäuse,  oder  viel- 
mehr ist  im  Begriffe  den  aufgehobenen  Fuss  auf  dieses  zu  stellen. 
Analogien  hierfür  sind  mir  nicht  zur  Hand.  Es  wUrde  das  Symbol 
eines  Hauses  wohl  ganz  besonders  dem  Poseidon  Domatites,  dem 
Heimischen '),  der  in  Sparta  einen  Tempel  hatte  und  als  dessen  Wohn- 
sitz man  den  Peloponnes*)  ansah,  zu  kommen.  In  der  Rechten  hält 
Neptun  den  Dreizack,  das  Scepter  seines  Wasserreiches,  in  der  Linken 
einen  Fisch,  während  4  Fische  und  zwei  grosse  Seeungethüme,  links 
ein  Seepanther,  rechts  ein  Seelöwe  in  der  auf  römischen  Sarkophagen 
gewöhnlichen  Bildung  der  Meerwesen  seine  Gestalt  umgeben.  Der  Gott 
trägt  einen  rückwärts  herabfallenden  mit  einem  Zipfel  über  das  linke 
Bein  geschlagenen  Mantel.  In  Zeichnung  und  Technik  erscheint  die 
Arbeit  äusserst  roh. 

6.  Mit  einem  biblischen  Vorgange  geschmückt  ist  eine  im  Jahre 


1)  FaDdbericht  im  Jahrbuch  LXIII.  S.  ISS. 

2)  Otto  Jahn,   Arohäolo^aohe  Aufsätze  S.  S8.   Overbeck,   EuDstmytho- 
logie  II,  3,  247  ff.    BeDndorf  u.  Schöne,  Uteran.  MtiB.  12. 

8)  PauBania«  III,  U. 

4)  Nach  Diodor  XV,  49  glaubte  man  im  Alterthnm,  dsBi  der  Peloponnea 
ebemats  der  eig^tliche  Wohnsitz  des  Poseidon  gewesen  sei. 


Geschichte  und  Deukmäler.  53 

1870  beim  Baue  der  Rheinischen  Eisenbahn  in  der  Vorstadt  Pallien  zu 
Trier  gefundene  christliche  Schale  von  0,183  m  Durchmesser  und  klarem 
grünlichem  Glase  (Taf.  VI).  Sie  lagwie  diejenige  von  Mainz  in  einem  Sarge 
auf  der  Brust  des  Skeletts,  zu  dessen  Häupten  GlalsampuUen  standen. 
Der  Sarg  gehört  mit  40  andern  zu  einer  christlichen  Begräbnissstätte 
am  Moselufer,  die  der  verstorbene  Wilmowsky^)  als  im  vicus  Vo- 
clannionum,  wo  nach  der  Tradition  die  alte  Kirche  S.  Victor  2)  stand, 
belegen  bezeichnet.  Man  sieht  heute  noch  einen  dieser  Särge  aus  dem 
Eisenbahndamm  hervorragen.  —  In  rohen,  wenn  auch  sichern  Umriss- 
linien ist  auf  der  Trierer  Glaspatene  die  Opferung  Isaaks  darge- 
stellt, wie  sie  im  ersten  Capitel  der  Genesis  erzählt  wird:  In  der 
Mitte  erblickt  man  einen  viereckigen  Altar  von  der  Form  einer  römischen 
Ära,  auf  welchem  drei  Flammen  den  Beginn  der  Opferhandlung  an- 
deuten. Rechts  von  demselben  steht,  bis  auf  einen  kurzen  Schulter- 
mai\tel  ganz  entkleidet  Isaak  mit  auf  den  Rücken  gebundenen  Händen; 
ihm  gegenüber  links  vom  Altar  Abraham  mit  langem  Schultermantel 
bekleideti  das  Opfermesser  aus  der  Scheide  ziehend.  Neben  ihm  springt 
ein  junger  Widder  hervor  und  oben  ragt  aus  den  Wolken  die  rettende 
Hand  Gottes  heraus,  deren  Bewegung  den  Befehl  begleitet:  „Strecke 
deine  Hand  nicht  aus  über  den  Knaben  und  thue  ihm  nichts,  denn 
nun  erkenne  ich,  dass  du  Gott  fürchtest  und  auch  deines  einzigen 
Sohnes  nicht  geschonet  hast  um  meinetwillen"»).  Während  vereinzelte 
Grashalme  des  Vordergrundes  die  kahle  Bergeshöhe  charakterisiren, 
bildet  eine  architectorische  Facade,  welche  den  später  am  Orte  der 

1)  V.  Wilmowsky,  Archäologische  Fundo  in  Trier  und  Umgegend. 
Trier  1873.  Vergl.  de  Roeei,  Bulletino  1873,  141. 

2)  Nach  andrer  Mittheilung  lag  hier  die  Kirche  S.  Isidoro. 

3)  Nach  einer  von  Trier  dem  Vorstände  im  Jahre  1872  zugegangenen  Mit- 
theilung wurde  Jahrbuch  LH  S.  174  die  Opferung  Isaaks  für  das  Opfer  der  Ipfaa» 
genie  angesehen.  Die  dafür  damals  entscheidenden  und  ohne  Abwägung  der 
andern  Momente  vollständig  berechtigten  Gründe  waren  die,  dass  die  Figur  des 
Isaak  nicht  als  die  eines  Knaben,  und  nicht  als  eine  männliche,  sondern  als  eine 
ausgewachsene  weibliche  Gestalt  angesehen  werden  konnte,  wenn  man  in  Be- 
tracht zog,  dass  diese  Gestalt  ebenso  gross  als  Abraham,  mit  vollständig  entwickelter 
weiblicher  Brust  und  bei  uneingeschränkter  Nackheit  des  Leibes  ohne  Andeutung 
der  männlichen  Geschlechtlichkeit  erscheint.  Zudem  sah  man  die  Halme  über 
dem  Kopfe  des  Widders  für  das  Geweih  eines  Hirsches  an.  Jedenfalls  ist  die 
von  Wilmowsky  nicht  erwähnte  oder  übersehene  Geschlechtslosigkeit  derlsaak- 
figur  ein  charakteristisches  Merkmal  der  mit  dem  Ghristentbum  beginnenden 
ascetischen  Auffassung. 
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Handlung,  dem  Berge  Moria,  errichteten  Tempel  andeuten  isoll,  den 
Hintergrund.  Um  den  Rand  läuft  die  Inschrift  VIVAS  IN  DEOZ^  die 
jedenfalls  als  der  Zuruf  VIVAS  IN  DEO  mit  Weglassung  des  letzten  Buch- 
staben Z,  zu  lesen  ist.  Denselben  wäre  man  berechtigt  lediglich  als 
Trennungszeichen  anzusehen,  befände  sich  nicht  ein  solches  in  der 
Form  eines  Büschels  an  der  betreffenden  Stelle  vor  VIVAS.  Der  alt- 
christliche Zuruf  und  die  Opferung  Isaaks  in  vorbildlicher  Darstellang 
des  Opfertodes  Christi  gewähren  den  unmittelbarsten  Hinweis  auf  die 
kirchliche  Zweckbestimmung  dieser  Glasschale  als  Patene  zur  Dar- 
reichung des  eucharistischen  Brodes.  ^) 

7.  Eine  grosse  Schale  von  weissem  Glase,  0,22m.  im  Durch- 
messer haltend,  mit  der  gleichen  Mitteldarstellung  der  Opferung  Isaaks, 
wurde  vor  etwa  10  Jahren  zu  Podgoritza,  dem  alten  Doclea,  in 
Albanien  gefunden  und  bildet  jetzt  ein  kostbares  Stück  der  unver- 
gleichlich reichen  Kunstsammlung Basilewsky^)  in  Paris.  Wir  repro- 
ducircn  dieselbe  Taf.  V,  6  aus  de  llossi's  Bulletino  ^),  um  sie  in  der 
Zusammenstellung  der  Patenen  nicht  fehlen  zu  lassen.  Die  Basi- 
lewsky'schePatena  ist  die  jüngste  der  bisher  besprochenen,  ihre  Dar- 
stellungen haben  keinen  Zusammenhang  mehr  mit  der  Kunst-Tradition 
des  classischen  Älterthums,  welche  bei  sonstigem  Mangel  künstlerischer 


1)  OfFenbar  ist  das  Z  hinter  DEO  überflüssig  und  nicht  zu  erklären,  Wil- 
mowsky  hat  dcsshalb  auch  vorgezogen  dieses  Buchstabens,  der  sich  auf  seiner 
Abbildung  befindet,  im  Texte  nicht  weiter  zu  erwähnen.  Der  von  de  Rosai, 
ßuUctino  III.  4.  S.  141  hingestellten  Möglichkeit,  dass  das  Z  die  Initiale  Yon 
ZHIAil  sein  könne,  vermag  ich  mich  nicht  für  eine  sonst  in  allen  Worten  ausgc- 
sclu'iebone  Inschrift  anzuschlicssen.  Das  Museum  zu  Trier  bewahrt  eine  von 
Dcimelberg  herrührende  Glasscherbe  eines  Gefässes  mit  dem  Wortreste  OZ,  die 
also  den  beiden  letzten  Buchstaben  unsrcr  Inschrift  entspricht. 

2)  Da  die  anfolgende  Abbildung  auf  Taf.  VI  nach  einer  Photographie  an- 
gefertigt wurde,  so  erscheinen  die  auf  der  ovalen  Fläche  aus  einander  gezogouon 
Figuren  hier  in  unrichtiger  Weise  zusammengedrückt.  Eine  bessere  Vurstoilung 
gewährt  desshalb  die  Wilwowsky'sche  Abbildung,  welche  das  Bild  g^z  in  die 
Fläche  gelegt  wiedergibt. 

3)  Collection  Basilcwsky,  Catalogue  raisoune  per  A.  Darcel  ctA.  Ba- 
siluwsky.  Paris  Morel  1874.  2  Bände  in  4. 

4)  Zuerst  wurde  dieses  Gefass  erwähnt  im  Bulletin  de  la  Societo  des  An- 
tiquairos  de  France  1873  p.  71  und  dann  im  Bulletin  d'Archoologie  chretienne 
(französische  Ausgabe).  Troisieme  Serie,  Deuxieme  annee  —  Nro.  2.  PI.  Y.  VI. 
Zuletzt  von  Le  Blant  Sai'cox)hagos  d'Arles  p.  XXVIII.  pl.  XXXV  und  in  der  Revue 
Archcologique  vom  October  1970. 
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AuufQhruDg  in  der  Trierer  Schale  immcrhJD  noch  zu  erkennen  war. 
Das  Figürliche  ist  von  unglaublicher  ßohheit  und  bekundet  den  tiefsten 
Verfall  der  Kunst.  Während  alle  iibrigen  Schaleu  noch  von  aussen 
gravirt  sind,  weil  die  AnbriuguDg  der  vertieften  Linien  auf  der  innem 
Gefässliäcbe  deren  Verschmutzung  durch  jede  eingeschüttete  Fldssig- 
keit  nothwendig  herbeiführen  wQrde ,  ist  hier  auch  diese  praktische 
Kflcksicht  schon  nicht  mehr  gekannt  und  beachtet  und  die  Zeichnung 
in  der  innem  Schale  angebracht  worden.  Entsprechend  jener  von  der 
Tradition  des  classischeu  Alterthums  bereits  vollständig  abgelösten 
Zeitperiode  der  byzantinischen  Erstarrung  in  der  letzten  Hälfte  des 
ersten  Jahrtausends  erscheinen  im  Mittelbilde  auch  Abraham  wie  Isaak 
vollständig  bekleidet  Der  ersterc  im  langen  byzantinischen  Rock  er- 
hebt das  Schlachtmesser  mit  der  Linken  (der  rechte  Ann  fehlt  gänz- 
lich), während  Isaak  mit  gebundenen  Händen  die  Absicht  seines  Vaters 
eAennend  wegzukufen  im  Begriffe  ist.  Auf  dem  tischförmigen  Altar 
lodert  ein  helles  Feuer.  Die  Hand  Gottes  zur  Rechten  Abrahams  und 
der  unterhalb  derselbeu  crscheintode  Bock  sind  kariikaturartige  Ge- 
bilde, letzteres  ein  armseliges  Gesc)iöpf,  dessen  Kopf  mehr  einer  Schild- 
kröte als  einem  Schafe  gleicht.  Die  Scenerie  der  Bergeshöhe  und  des 
Himmels  bilden  an-  und  (Ibcreinander  gereihte  Steine.  In  gleich  roher, 
uDbeholfener  Zeichnung  ausgeführt  umgeben  im  breiten  Rande  acht 
Darstellungen  aus  dem  alten  Testamente  das  grosse  mittlere  Medaillon, 
erklärt  durch  Inschriften,  welche  theils  in  Capital-  theils  in  Cursiv- 
Schrift  abge&sst  sind. 

10.2.  DieLegendedesProfetenJonas  in  zwei  Darstellungen:  In 
einem  bekränzten  Schiff  mit  bochgezogencm  Segel  sehen  wir  zunächst 
die  Meerfahrt  des  Frofeten;  an  diese  reiht  sich  seine  nicht  dargestellte 
Hinauswerfung  in  die  Wellen  und  die  Verschlingung  durch  den  Wall- 
fisch. Letztere  veranschaulicht  uns  ein  phantastisch  gebildetes  Meer- 
ungeheuer, welches  den  Oberkörper  des  armen  Jonas  bereits  verschlungen 
hat,  so  dass  wir  nur  die  Beine  noch  erblicken.  Dasselbe  erscheint  zum 
zweiten  Male,  nachdem  der  Profet  bereits  wieder  aus  seinem  Rachen  befreit 
ist  und  behaglich,  wie  es  scheint  sogar  essend,  in  der  Kiirbislaube  in 
Ninive  sitzt  und  betrachtet  mit  geöffnetem  Maule  den  Geretteten,  als 
sei  es  durchaus  gewillt  ihn  nochmals  zu  erfassen.  Die  Beischrift  lautet : 
DlVNAN  DE  VENTRE  QVETI  LIBERATVS  EST.  Für  Jonas  steht  hier 
Diunan,  für  ceti  hier  qucti. 

3.  Der  Sündenfall.  Adam  und  Eva  stehen  nackt  unter  dem 
Baume  der   Erkenntniss,   schon  mit  Feigenblättern  bedeckt.     Adam 
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spricht  offenbar  mit  hingehaltcncr  Hand  zur  Schlange,  deren  Maul  ge- 
öffnet erscheint.  Die  Figuren  des  ersten  Menschenpaares  sind  so  un- 
gcstalt  gebildet,  dass  man  zweifeln  könnte,  welche  derselben  man  für 
Adam,  welche  für  Eva  anzusehen  habe,  wenn  nicht  die  Haarbildung 
der  Gestalt  links  neben  dem  Baume  fiir  Eva  entschiede.  Die  Bei- 
schrift ABRAM  ET  ET  EVAM  bezeigt  unzweideutige  Fehler  nachlässiger 
Schreibart,  indem  es  statt  ABRAM  offenbar  ADAM  heissen  und  das 
überflüssige  zweite  ET  fortfallen  muss. 

4.  Auferweckung  des  Lazarus.  Der  Heiland  erweckt  den  in  einem 
Grabgelläuse  aufrecht  stehenden  Lazarus,  indem  er  in  der  linken  Hand 
einen  Stock  haltend  das  erstere  damit  berührt.  Die  Beischrift  DOMI- 
NVS  LATARVM  resuscitat  enthält  in  dem  zweiten  Worte  wiederum 
einen  Provinzialismus  oder  Schreibfehler:  Latarum  für  Lazarum. 

5.  Moses  schlägt  mit  dem  Stabe  Wasser  aus  dem  Felseu, 
indessen  ist  der  Fels  selbst  hier  nicht  sichtbar,  sondern  man  erblickt 
an  dessen  Stelle  einen  Baum,  vor  dem  das  Wasser  herabfällt.  Ent- 
weder müssen  wir  es  als  Ungeschicklichkeit  oder  Unkenntniss  des 
Künstlers  ansehen,  wenn  er  uns  an  Stelle  des  Felsen  einen  Baum  vor- 
führt, oder  wir  sollen  uns  den  erstem  als  vorhanden  hinter  dem  letztem 
denken.  Die  neben  dieser  Darstellung  sich  befindende  merkwürdige 
und  sehr  schwer  lesbare  Cursiv-Inschrift :  Petrus  virga  perqvovsct 
fontis  ciperunt  quorere,  oder  der  Provincialismen,  welche  nach  der 
lokalen  Aussprache  des  vulgären  Lateins  geschrieben  sind,  entkleidet  iu 
gutem  Latein :  Petrus  virga  percussit,  fontes  coeperunt  currere  '),  be- 
lehrt uns,  dass  in  dem  Bilde  des  aus  dem  Felsen  Wasser  schlagenden 
Moses  eine  symbolische  Darstellung  des  Apostels  Petrus  gemeint  sei  *). 
De  Rossi  hat  eine  Anzahl  Beispiele  von  Darstellungen  des  Petrus  im 
Bilde  des  Moses  bereits  beigebracht  ^).  Petrus  soll  dadurch  als  ein 
zweiter  Moses  erscheinen,  der  den  Christen  die  Quelle  des  Glaubens 
und  der  ewigen  Seligkeit  eröffnet. 

G.  Daniel  in  der  Löwengrube.  Der  Prolet  steht  hier  in  dem 
hergebrachten  altchristlichen  Typus  mit  zum  Gebet  erhobenen  Händen 


1)  Für  diese  Provincialismen  vergl.  m.  de  Rossi  Bullettiuo  (franz.  Aus- 
gabe) III,  2.  2  S.  89  und  die  dort  beigebrachte  Litterutur;  Lc  Blaut  a.  a.  O. 
weist  den  Zusammeuhaug  der  Beischriften  mit  alten  Texten  nach. 

2)  Abbildung  einer  solchen  Darstellung  bei  Kraus,  Roma  Sott.  S.  300  a. 
Taf.  VI,  4.    Vergl.  Martigny  S.  477. 

3)  De  Rossi,  Bulletiuo  1866  S.  3,  1874  S.  173  u.  1877  S.  77  ff. 
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zwischen  zwei  mit  gcüfluctco  MäuIcrD  zum  Angriff  auf  ihn  zuschreiten- 
den Löwen.    Die  Umschrift  lautet:  DANIEL  DE  LACO  LEONIS. 

7.  Die  drei  Männer  im  feurigen  Ofen  erscheinen  neben  oiii- 
ander  stehend  in  der  gleichen  betenden  Stellung  und  in  dum  gleichen 
Coatlim  langer  Hosen  und  kurzer  Tuniken  wie  Daniel.  In  ihrer  Bei- 
schrift TRIS  PVERI  DE  EGNE  CAMi{Ko)  begegnen  uns  wieder  zwei  Pro- 
vinzialismen, indem  für  tres  tri»,  für  igne  hier  egnc  steht. 

8.  Susanna  aus  Mangel  an  hinreichendem  Raum  allein  dar- 
gestellt, steht  ebenfalls  in  betender  Stellung,  und  Ist  mit  einem  langen 
byzantinischen  Crewande  bekleidet,  dos  mit  Borten  und  am  Saume 
mit  Franzen  verziert  erscheint.  Ihre  Beischrift  lautet:  SV5ANA  DE 
FALSO    CRIMINE. 

Wenn  wir  zu  den  vorstehend  aufgeführten  und  abgebildeten 
Gtas-Patenen  noch  diejenigen  hinzufügen,  welche  in  diesen  Jahrbüchern 
ihre  Veröffentlichung  früherhin schon  fanden,  nämlich  diePrometheus- 
schale,  die  beiden  bunt  verzierten  Gläser  der  Sammlungen  Disch  und 
Herstatt  und  endlii:h  eine  solche,  die  in  der  Fortsetzung  dieser  Ver- 
öffentlichung über  [tumisclte  Gläser  ihre  Bekanntmachung  finden  wird, 
so  erhalten  wir  eine  historische  Bcihe.  welche  etwa  vom  4.  bis  zum  7. 
•  Jahrhundert  reicht,  denn  frühestens  in  dieses  Jahrhundert  vermögen 
wir  nach  dem  Charakter  der  Zeichnung  das  Basilewsky'sche  Glas  zu  setzen. 

Alle  diese  Schalen  sind  in  Steinsärgen  bei  unvcrbranuteu 
Leicheo  gefunden.  Alle  zeigen  mit  Ausnahme  der  Basilewsky'scfacn 
die  gleiche  technische  Behandlung  der  eingeritzten  Figurationcn 
auf  der  äussern  Gefässwandung,  welclie  theils  in  freier  Hiindarbcit, 
wie  die  mitunter  unsichern  Umrisslinieu  beweisen,  theils  mit  dem 
Bade  hergestellt  sind.  —  Wahrscheinlich  waren  diese  Gefdsse  in 
goldene  oder  vergoldete  Metallräuder  gefasst,  und  von  ebensolchen 
kleinen  und  niedrigen  Dreifüssen  getragen,  auf  welche  man  sie  stellte. 
Ja,  sie  sind  wahrscheinlich  selbst  aus  Nachahmungen  von  Schalen 
edlen  Metalles  hervorgegangen,  deren  Innenfläche  mit  ähnlichen  ge- 
triebenen und  ciselirten  Darstellungen  verziert  waren  ').    Wie  ja  auch 

1)  In  der  Sammlung  des  Grafen  Sergius  Stroganoff  ia  Futersburg  uud 
iu  der  Sammlang  der  Eremitage  daeclbst  befitidcn  sich  silbcmo  Schalon  dea  IV. 
u.  V-  Jahrb.  byiantinisuhor  Arbeit  (Ajax  u.  Ulysseu  Btreiten  sich  vor  Miuerva  um 
dia  WaffoD  Achills]  u.  der  l:Jaraaiiidon  (Jäger  zu  I'fordo  auf  dur  Sau-  und  Lowon- 
Jagd),  welche  bei  dar  kriliBclion  Würdigung  uueoror  ülassohalen  nicht  auaaer 
Acht  bleiben  dürfen.  Vergl.  ätopbaui,  Comptu  roodu  peur  1607  u.  darnach 
de  Liaaa,  lea  Origincs  de  l'Orfüvrcrie  II.  S.  id  S. 
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jeuc  Glasbecher  mit  eingesetzten  bunten  Glas-Medailluns  •)  lediglich 
als  Naclmliniuu{,'tin  jener  |{oldaen  Gescbirrc  anzusoliiaa  sind,  wdcliu 
mau,  zur  erliühteii  Pracht  ibrer  Erecheinung,  mit  tiemtneu  und 
Edelsteinen  in  den  Wandungen  scbmüekte. 

Auf  eine  Iteihe  bislier  nicht  veröffentlichter  kostbarer  Glaslxjcher 
mit  eingesi^hliffeneu  Daralellungea  rLeiniscIier  Funde  wird  sich  die 
nächüto  Fortsetzung  erstrecken,  und  dabei  auch  die  Literatur  =)  ihre  Be- 
rücksichtigung finden,  welche  dos  bisher  Mitgethcilte  bereits  hervor- 
gerufen  hat"). 

E.  aus'ui  Wecrth.      ^| 


1)  J»hrb.  LXIII,  S.  101  u.  T»f.  V.  1.  2.  8. 

2}  Fröhner  in  iniuer  Vorrerie  notiquo,  DencripUon do U  Collootion  Cfaar- 
vet;  de  Roaai  in  Uullettiuo  und  Friedrich  in  dur  Wartbnrg  haben  liob 
Buf  moiue  Aufsnlze  zu  bMiohou  Golcgeuhcit  geiioDimtn. 

3J  Wir  wissen  aua  dem  VcrzoichuisB  der  Reliijuion,  welche  zur  Zeit  Gre- 
gor de*  Oroasen  der  Abt  JohanneB  der  Königia  Tbeodolinde  nach  Houe« 
brachte,  da«B  dKrunt«r  sich  Oele  aus  den  LampeD  befanden,  welche  vor  doi  Al- 
tären uud  in  den  Grabkammern  der  Heiligen  brannten.  Gregor  d.  Gr.  ver- 
sandte solche  Oele  in  kleinen  Gtasphiolen  ab  Geaohenke.  Im  Schatae  lu  Honza 
bedndet  sich  noch  heute  eine  Anzahl  derartiger  kleiner  flacher  Oelge^se  aus 
Blei.  DieaufTaf.lI,  1.3.  3.  4.  dargestellten  Flaschen  haben  die  gleiche  Form, 
and  Ja  sie  aua  christlichen  Gräbern  in  Köln  und  Bonn  stammen,  glaube  ich,  dasa 
sie  aucbdem  gleichen  Zwecke  gedient  haben.  Drei  dieser  Fläschoben  (I.  2.  3.) 
sind  ans  Glas,  eins  (4)  ist  aua  röthlichem  Thon.  Zwei  ähnliche  ThoDgeÜsse  mit 
gleicher  Torstellung  auf  der  Vorderseite  publicirte  de  Bossi  Bulletiuo.  1669 
Taf.  IL  1872  Taf.  II. 


\ 
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10.  Fränkischer  Kirchhof  in  Cobern  a.  d.  Mosel. 

(Hiorzu  die  Abbildung  6  auf  Taf.  YU.) 

Bereits  im  Jahre  1879  wurden  beim  Graben  der  Fandamente  des 
in  der  Nähe  des  Bahnhofes  Cobern  gelegenen  Hauses  des  Herrn  Ludwig 
Maas  (Gasthaus  zum  Anker)  22  steinerne  Särge  mit  Skeletten  ge- 
funden. Die  Särge  lagen  in  3  verschiedenen  Etagen  über  und  in  5  bis 
6  Reihen  neben  einander.  In  einem  dieser  Särge  befand  sich  ein  eisernes 
Kurzschwert.  Gewöhnliche  spätrömische  Thongeschirre,  darunter  eine 
grössere  rothe  Kanne  mit  weissen  Tupfen  standen  ausserhalb  umher; 
andere  Beigaben  und  Münzen  fanden  sich  nicht.  Als  man  im  August 
dieses  Jahres  den  Hof  hinter  dem  Hause  tiefer  zu  legen  begann,  stiess 
man  zunächst  auf  etwa  20  Skelette,  welche  nicht  in. Särgen  lagen, 
sondern  durch  nebeneinandergestellte  dünne  Bruchsteinplatten  einge- 
friedigt waren.  Ob  auch  Deckplatten  über  den  Leichnamen  gewesen, 
liess  sich  nicht  mehr  ermitteln.  Einige  Skelette  wurden  in  der  Erde 
ganz  ohne  alle  Bestattung  gefunden,  ein  Beweis,  dass  in  älterer  Zeit 
die  Grabstätte  schon  durchwühlt  und  wahrscheinlich  die  Todtcn  ihrer 
Beigaben  beraubt  wurden.  Auch  die  in  Särgen  bestatteten  Leichname 
befanden  sich  nicht  mehr  in  ihrer  ursprünglichen  Lage.  Alle  Särge 
sind  aus  jenem  Tuffsteine  gehauen,  welcher  sich  in  Bell  bei  Mayen 
findet  und  zur  Erbauung  von  Backöfen  sowie  zur  Herstellung  von 
Trass  verwendet  wird;  die  beiden  Theile  des  Sarges  sind  jeder  aus 
einem  Stücke  gehauen,  jedoch  Deckel  wie  Särge  meist  quer  durch- 
brochen, wahrscheinlich  durch  den  Erddruck.  Einige  Deckel  haben 
eine  oben  abgerundete  Form,  andere  eine  ganz  flache,  wiederum  andere 
eine  dachförmige;  Alle  Särge  liegen  genau  von  Westen  nach  Osten; 
nur  einige  weichen  etwa  um  7  Grad  von  dieser  Richtung  ab.  Der 
nach  Westen  gerichtete  Theil  ist  breiter  als  der  gegenüberstehende; 
die  Länge  beträgt  2,20  m;  2  m;  1,85  m;  1,75  m;  1,56  m  u.  s.  w. 
Leider  sind  nicht  über  jeden  einzelnen  geöfifneten  Sarg  genaue  Auf- 
zeichnungen gemacht  worden.    In  einem  Sarge   lagen  zwei  Skelette: 
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der  Schädel  des  besser  erhaltenen  nach  Westen,  die  Füsse  nach  Osten 
gerichtet.  Der  Schädel  des  älteren  Skelettes  befand  sich  allerdings  zu 
Füssen  des  jüngeren  und  zwar  lag  der  Scheitel  des  Kopfes  nach  Osten 
gewandt,  so  dass  man  glauben  könnte,  die  Lage  des  älteren  sei  der 
des  jüngeren  entgegengesetzt  gewesen ;  jedoch  schien  eine  genaue  Be- 
sichtigung der  Beinknochen  des  älteren  Skelettes  zu  beweisen,  dass 
auch  dieses  ursprünglich  in  der  Richtung  des  jüngeren  gelegen  habe, 
und  dass,  als  später  eine  zweite  Leiche  in  denselben  Sarg  gebettet 
wurde,  der  Schädel  des  älteren  Skelettes  zu  den  Füssen  des  andern  ge- 
legt worden  sei  ^).  Bei  den  meisten  Schädeln  fanden  sich  die  Zähne 
in  fast  vollständiger  Anzahl  vor,  woraus  man  schliessen  muss,  dass 
die  betreffenden  Personen  im  besten  Alter  gestorben  sind.  Das  Material 
einiger  Särge  ist  bedeutend  mehr  angegriffen  von  der  Länge  der  Zeit 
als  das  anderer  Särge.  Sehr  gut  erhalten  erscheint  namentlich  ein 
Sarg,  und  zwar  der  einzige  dessen  Untertheil  nicht  gebrochen  ist. 
lieber  dem  Deckel  desselben  lag  eine  verstümmelte  viereckige  Platte 
von  Jurakalk  von  33  cm  Länge,  27  cm  Breite  und  8  cm  Dicke  auf 
welcher  zwischen  zwei  concentrischen  Kreisen  die  Worte:  sitautemde- 
sidcriuni  no(strum)  stehen;  in  einem  um  diese  Inschrift  laufenden 
äusseren  Kreise  liest  man  dann  noch  das  einzelne  Wort  ...icet.  Inder  Ecke 
rechts  befindet  sich  noch  ein  eingeritztes  Blatt.  (Taf.VII,  6.)  Die  Trost- 
worte sind  offenbar  entnommen  der  Bibelstelle  bei  Luc.  22, 15 :  desiderio 
desideravi  hoc  pascha  manducare  vobiscum.  Für  icet  liegt  es  nahe,  darin 
den  Rest  von  iacet  zu  suchen,  der  erste  Buchstaben  ist  aber  ein  deut- 
liches I  und  kann  von  einem  A  nicht  herrühren,  wesshalb  wir  auf 
eine  weitere  Deutung  verzichten  müssen.  Wäre  der  Stein  klein  und 
handlich,  so  würde  man  das  dargestellte  Kreisbild  für  die  Forma  einer 
Rotula,  einer  Hostie  halten  können,  wie  sie  den  Todten  in  den  Zeiten 
beigegeben  wurde,  als  die  Beisetzung  der  Eucharistie  bereits  verboten  war. 
Eine  beabsichtigte  Nachbildung  der  llostienform  mag  auch  vorliegen, 
aber  wir  halten  den  Stein  doch  nach  seiner  Fundlage  über  dem 
Sarge,  seiner  Grösse  und  Schwere  —  er  wiegt  25  Pfund  —  für 
einen  Grabstein.  Diese  Ansicht  wird  durch  das  Fragment  einer  2. 
Steinplatte  von  weissem  Marmor  bestätigt,  auf  der  die  Worte  stehen 

ADICTA 
MARI(TO) 


1)  Die  erste  Notiz  über  diesen  historischon  Fund  brachte  die  Trierisohe 
Laudüszoitung  unter  dem  IB.  August  1880,  der  wir  diese  Notiz  entnehmen. 
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wonach  also  vielleicht  ihrem  Ehemanne  die  überlebende  Fran  den  Grah- 
steiD  setzte.  Der  Name  ADICTA  ist  mir  unbekannt  Eine  ADICA  kommt 
bei  LeBlant')  Nr.  406  A  vor.  Gegen  die  Ergänzung /AARI(to)  lässt  sich 
allerdings  sagen,  dass  der  Ausdruck  maritus  fUr  coniux  auf  chnst- 
lichen  Grabsteinen  sehr  selten  ist. 

Da  im  Orte  Gondorf  mehrfach  römische  Grabstätten,  ebenso  auf 
dem  Bahnhofe  zuCobern*)  vor  einigen  Jahren  römische  Särge  mit  dem 
Inhalte  kostbarer  Glaser  aufgedeckt  wurden,  sämmtlich  an  der  alten 
Strasse  des  linken  Moselufers,  so  muss  eine  immerhin  wohlhabende 
BeTülkemng  bis  zum  G.  Jahrhundert  hier  heimisch  geblieben  sein.  — 
Der  abgebildete  Stein  befindet  sich  im  Bonner  Provinzial-Muscum; 
das  Fragment  scheint  verschleppt,  winl  aber  nach  seiner  'Wicderauf- 
findung  gleichfalls  dahin  gelangen. 

E.  aus'm  Weerth. 


1)  Le  ßlant,  Inuripttons  chritienneB  äo  la  Gnnle.  Pari«  1B5G— (15. 

2)  Jihrbuch  LVII  Soile  237,  Jalirb.  LXIII  Seite  106,  Jahrb.  LXIV  S.  192. 
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II.   Alte  Wandmalereien  in  der  Kirche  S.  Maria-Lyskirclien  in  Köln. 

Hierzu  Tafel  VIIL 

Kaum  waren  meine  Wandmalereien  des  Mittelalters  in  den  Rhein- 
landen') erschienen,  als  in  der  dem  schönsten  Uebergangsstil  angehörenden 
Kirche  S.  Maria-Lyskirchen^),  belogen  im  südlichen  Stadttheile  Kuln's, 
dicht  am  Rhein,  ein  weiterer  Cyclus  hochinteressanter  Wandgemälde 
aufgedeckt  und  durch  den  kunstvei'ständigen  Geistlichen,  Herrn  Caplan 
Göbbcls,  abgezeichnet  und  seitdem  durch  denselben  auch  schon  thcil- 
weise  restaurirt  wurden. 

Auf  der  westlichen  Abs chluss wand  der  Kirche  über  dem 
Haupteingange  befindet  sich  zunächst  als  ein  abgeschlossenes  Bild  fQr 
sich,  von  einem  breiten  Ornamentbande  umrahmt,  die  thronende  Mutter- 
gottes mit  dem  Kinde,  verehrt  an  der  rechten  Seite  von  den  hei- 
ligen 3  Königen,  an  der  linken  Seite  von  zwei  männlichen  Heiligen.  Die 
majestätische  Haltung  der  gekrönten  Jungfrau,  welche  ein  hohes  Lilien- 
scepter  in  der  Rechten  hält,  ihre  aus  einem  laugen  weissen,  über  die 
Füsse  wallenden  und  dieselben  ganz  bedeckenden  Untergewand,  einer 
grünen  gemusterten,  unten  breit  umsäumten  Tunica  mid  einem  kurzen 
vom  Haupte  nur  bis  zum  Schooss  reichenden  faltigen  rothen  Ueberwurf 
bestehende  Kleidung,  das  in  langem  grauen  Kleid  gewandete  seg- 
nende ernste  Jesuskind,  der  architektonisch  ausgeführte  Thron  er- 
innern noch  an  den  strengen  byzantinischen  Typus.  Die  heiligen  3 
Könige,  von  denen  der  vorderste  kniet,  seine  in  Demuth  abgenommene 
Krone  in  der  Linken,  in  der  Rechten  eine  Büchse  mit  Geschenken 
haltend,  ebenso  die  gegenüberstehenden  männlichen  Heiligen  erscheinen 
dagegen  in  einer  weit  individuelleren  und  lebendigeren  Haltung.  Die 
Länge  der  Figuren  und  besonders  der  Hände,  die  rückwärts  flattern- 
den Gewandzipfel,  die  energischen  Bewegungen  sind  schon  Kennzeichen 
des  herannahenden  neuen  Stils,  der  Gothik.  Als  bemerkensworth  sei 
erwähnt,  dass  die  Schultermäntel  der  beiden  vordersten  der  3  Könige 
schon  Ilermelinfutter  zeigen.  Keiner  von  ihnen  erscheint  schon  in 
dunkler  Gesichtsfarbe,  doch  repräsentiren  sie  die  drei  Alterstufen.  Der 
zweite  König  zeigt  auf  den  Stern. 


1)  Wandmalereien  des  christlichen  Mittxjlaltcrs  in  den  Rheinlandcn,  heraus- 
gegeben von  Ernst  aus'm  Wccrt  h.  Zugleich  als  II.  Abth.  B.  4  u.  5,  der  Kunst- 
denkmiiler  des  christL  Mittelalters  in  den  llheinlanden.     Leipzig  T.  O.  "We.igel. 

2)  Ott(^,  Gesch.  der  deutschon  Baukunst.    S.  3S1  und  741. 
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Im  ersten  Gewölbejoche  des  südlichen  Seitenschifl'cs  befanden 
sich  Sccnen  aus  dem  Leben  des  h.  Nicolaua,  in  dem  entsprechen- 
den Gewölbe  des  nördlichen  Seitenschiffes  einige  wenige  Spuren 
von  Darstellungen  aus  dem  Leben  der  h.  Catharina. 

Die  Hauptbilder  aber,  ein  vollständiger  Cyclus  des  Lebens  des 
Heilandes,  Sceno  für  Scene  verbunden  mit  den  entsprechenden  vor- 
bildlichen Paralleldarsteilungcn  aus  dem  alten  Testamente,  befinden 
sich  in  den  Feldern  der  3  Kreuzgewölbe  des  erhöhten  Mittel- 
schiffes. Es  sind  24  Darstellungen,  8  in  jedem  Kreuzgewölbp,  2  in 
jedem  seiner  4  Felder.  Inhaltlich  sind  diese  24  Bilder  in  der  Weise 
getrennt,  dass  ein  die  Länt^enachse  des  Mittelscbitfes  bildendes  Oma- 
mentband  von  Blattwerk  die  3  Gewölbe  gleichsam  in  2  gleiche  Hälften 
tbeilt,  von  welchen  dann  die  sddliche  die  Darstellungen  aus  dem  Leben 
Jesu,  die  nördliche  diu  auf  diese  bezüglichen  alttestamentlicbcn  Vor- 
gänge veranschaulicht 

Von  den  3  bemalten  Kreuzgewölben  des  Mittelschiffes  liegt  mir 
das  erste,  das  an  den  Chor  anschliessende  östliche,  in  einer  sorg- 
ßltigen  Abzeichnung,  die  ich  dem  Hrn.  Caplan  Göbbcls  verdanke, 
auf  der  beifolgenden  Tafel  IX  vor. 

Die  acHt  Darstellungen  dieses  Gewölbes  stehen  in  nachfolgender 
Weise  nebeneinander. 

L  Kreuzgewölbe. 
Neues  Testament.  Altes  Testament. 
l.  Verkündigung  Maria.  Die  la.  Die  Verheissung  Isaaks. 
Jungfrau  in  blauem  Unterkleid  u.  Abraham  bewirthet  nach  1.  Mosps 
rotheni  Mantel  unter  einer  Arkade  18  die  bei  ihm  erscheinenden  an 
sitzend,  eine  Spindel  haltend  und  einem  gedeckten  Tische  sitzon<len 
von  der  herabfliegen  den  Taube  ara  3  Männer,  die  hier  als  Kngel  ge- 
Kopfe berührt,  hört  den  Spruch  des  tlügclt  und  als  Repräsentanten  der 
miteinem  Lilienscepter  hinzutreten-  Trinitut  mit  einem  gemcinschalt- 
den  Engels  mit    züchtiger  Erge-  liehen  Nimbus  gebildet  sind.  Wäh- 
bung  an.     Der  eine    Hflgel    des  rend  Sara  durch  die  Vorhänge  der 
Engels  reicht  unter  dem  trennen-  Thüreguckt,  verkündetdermittlere 
den  Omamentstreil'cn   bis  in   das  V'ngel  fJchova)  auf  einem  Spruch- 
angrenzende  Bildfeld  hinüber.  Zwi-  band    die  VcrheiRsiing :    hABEBIT 
sehen  Maria  und  Gabriel  steht  eine  SARA  FILIVM. 
Lilie  in  einem  seltsam  monumcn- 
ta)eD  Geßss. 
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2.  Geburt  des  Heilandes. 
Die  auf  dem  Bette  liegende  jung- 
fräuliche Mutter  liest  im  Buche  der 
Verheissung,  während  ihr  gegen- 
über das  Jesusknäblein  nach  der 
apokryphcnllistoria  de  nativ.Mariae 
c.  l:i  in  einem  runden  Becken,  das 
die  Gestalt  eines  Taufbrunneus  hat, 
von  der  Hebamme  Zelanie  und  von 
Salome  gebadet  wird.  Josef  fehlt 
hier  gänzlich,  während  im  Thür- 
bogen  Ochs  und  Esel  und  darüber 
der  den  Hirten  die  frohe  Botschaft 
verkündende  Engel  erscheinen. 

y.  Darstellung  Jesu  im  Tem- 
pel. Maria,  gefolgt  von  Josef,  tritt 
zum  Altar  und  reicht  über  dem- 
selben das  Jesuskind  dem  greisen 
Symeon  dar,  zu  dessen  Empfang  er 
seine  mit  einem  Tuche  überdeckten 
Hände  emporhält.  Josef,  mit  der 
spitzen  Judenmütze  bekleidet,  trägt 
das  Taubenopfer  auf  einem  Tuche. 
Sämmtliche  Personen  sind  nimbirt, 
der  Nimbus  des  etwas  verrenkt 
gezeichneten  Christusknaben  ist 
durch  das  Kreuz  ausgezeichnet. 
Vom  Gewidbe  des  Tempels  hängt 
eine  brennende  Lampe  herab. 


4.  Taufe  Jesu  im  Jordan. 
Der  segnende  nackte  Heiland,  wel- 
cher hier  schon  bärtig,  zwischen 
dem  taufenden  Johannes  und  den 
die  Tücher  zum  Abtrockenen  hal- 
tenden Engeln  erscheint,  steht  bis 


2a.DieGeburt  Isaaks  befindet 
sich  gegenüber.  In  einem  Zelte  ruht 
Sara  auf  einem  Lager,  i  n  derHand  ein 
Spruchband  haltend  mit  den  Worten 
aus  I  Mos.  21,  6  RISVM  F€CIT 
/VMCHI  DOMIN(us)  welche  auf  Sarahs 
ungläubiges  Lachen  beim  Anhören 
der  Verheissung  I  Mos.  12,  G  sich 
beziehen.  In  Freude  und  ücber- 
mschung  nimmt  Abraham  den  klei- 
nen Tsaak  aus  den  Händen  einer 
hinter  dem  Zelte  stehenden  und  von 
diesem  fast  verdeckten  Wehemutter 
in  seine  Arme. 

Ba.  Samuel  wird  als  Knabe 
von  seinenEltern  Elkana  und 
Hanna  in  den  Tempel  zu  Silo 
gebracht  um  dort  zum  Priester- 
thum  erzogen  zu  werden.  — 
Unser  Bild  zeigt  uns  das  Innere 
des  Tempels,  in  welchem  Heli 
hinter  dem  Altare  stehend  aus 
den  Händen  Elkana's  das  Opfer 
eines  Lammes  nimmt  Hinter  ihm 
kommt  Hanna  und  führt  den  offen- 
bar widerstrebenden  Knaben  Sa- 
muel herbei.  Ein  Knecht,  welcher 
weitere  Opfergaben  —  auf  d.  Kopfe 
einen  Korb  mit  Broden,  in  derHand 
eine  Kanne  Wein— zuträgt,  schliesst 
die  Gruppe  ab.  Die  ganze  Dar- 
stellung folgt  der  biblischen  Er- 
zählung im  I.  Buch  Samuel  c  1. 

4a.  Der  Profet  Elisa  heilt 
den  aussätzigen  Syrer  Nau- 
mann durch  Baden  im  Jordan. 
Im  5.  Capitel  des  2.  Buches  der 
Könige  wird  uns  erzählt,  dass  Nae- 
man,  der  Feldherr  des  Königs  der 
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über  die  Brust  in  dem  Wasser  des 
Jordan.  Der  Künstler  charakterU 
sirt  UDS  den  fliesaenden  Strom  nicht 
nur  durcb  die  dem  Wasser  gegebenen 
Wellenlinien,  sondern  auch  durch 
die  darin  angebrachten  Fische  und 
ein  phantastisches  Thier,  auf  wel- 
ches der  Heiland  tritt.  Dem  Ge- 
fühl der  Schamhaftigkeit  trägt  der 
Künstler  ungeschickter  WeiaeRech- 
nung,  indem  er  den  Heilanil  das 
rechte  Bein  schreitend  voranstellen 
lässt')  und  dadurch  den  untern 
Theil  des  Leibes  verdeckt. 


Syrer,    mit  Aussatz  behaftet  und 
von  einem  gefangene»  Mädchen  aus 
Israel  bedeutet,  sich  zur  Heilung 
an  den  Profeten  Elisa  nach  Sama- 
rla  zu  wenden,  von  diesem  die  Wei- 
sung erhielt:  „Gehe  und  bade  dich 
siebenmal  im  Jordan,  so  wird  dein 
Fleisch  wieder  hcrgestelU  und  du 
wirst  rein  werden!"  Wir  sehen  in 
der  linken  Hiilfte  unseres  Bildes 
Naönian     der    Weisung     Elisa's, 
welche     durch     ein    Schriftband : 
VADG  LAVARG  5GPTI6S  eine  über 
ihm  erscheinende  Figur  verkündet, 
folgend,  von  den  Wellen  überfiuüiet. 
Genesen   tritt   er  in  der  rechten 
Bildhülfte  vor  den  Profetcn   und 
spricht  auf  seinem  Spruchbande  die 
Worte  c.  5,  15:  VGRG  NO[n)  e{st) 
K  (dominus)  l(n}  TGRRA  .  NISI  . 
DS  (dominus)  ISRA{el). 
In  den  obern  um  den  Schlussstein  liegenden  Winkeln  der  Bilder 
befinden  sich  in  dem  westlichen  und  Östlichen  Felde  lediglich  eine  Wolken- 
Andeutung,   nürdlich  und  saillich  an  gleicher  Stelle  aber  Halbligureu, 
welche  auf  Schriftbänden  ftlr  die  Darstellung  des  alten  Testaments  die 
Worte  Lex  PER  MOYSGN  DATA  GST,  für  die  neuteatamentlichen  Bilder 
den  Ausspruch:  GRACIA  PGR  XRISTVM  DATA  GST  (Joh.  1, 17)  verkflu- 
den.  —  Vortreffliche  symbolische  Einzelöguren  befinden  sich  dann  noch  in 
denZwickelnunter  den  biblischen  Darstellungen  und  zwar  im  nördlichen, 
westlichen  und  südlichen  Felde  Profetcn  und  Kirchenväter,  im  östlichen 
aber  zwei  auf  Mauleseln  reitende  Personen. 

Unter  der  Vcrheissung  Isaaks  reitet  Baleam,  durch  das  Spruch- 
band IV  MoB.24, 17charaktcri3irt:  ORIGTVR  STGLLA  EX  IAC{ob);  unter 
der  Verkündigung  wahrscheinlich  Abigail,  welche  in  ihrem  Schoosse 


1)  Dm  über  den  ganzen  Körper  wallendo  Wasser  bei  der  Tawfe  im  Jor- 
dan, welcbea  aber  denselben  doch  sichtbar  lüsst,  gchcirt  dem  ältesten  Typus 
dieser  Darstellungen  an,  so  z.  B,  im  Bsptiatcrium  zu  Kavonna  und  an  dem  Stahl 
des  Bisdtof  Maximiu  daselbst  (VI.  Jabrh.). 
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dem  David  mit  Beziehung  auf  1  Sam.  25,  20.  27.  30,  den  Segen  (eine 

Krone)  bringt  0- 

Von  den  Bildern  der  beiden  andern  Gewölbe  liegen  Zeichnungen 
noch  nicht  vor.  Ich  vermag  desshalb  nur  deren  Inhaltsangabe,  wie  sie 
Herr  Caplan  Göbbels  mir  freundlichst  mittheilt,  hier  wiederzugeben: 

IL    Kreuz-Gewölbe. 

5.  Die  Verklärung  Jesu  auf  dem        5a.  Moses  steigt  mit  den  beiden 
Berge  Tabor.  Tafeln   des  Gesetzes   vom   Berge 

Sinai  herab  (2  Mos.  34,  29). 

6.  Einzug  in  Jerusalem.  6a.  Einzug  Salomo's  in  Gihon  als 

erwählter  König  Israels.  1.  Konige 
1,  39. 

7.  Das  letzte  Abendmahl.  7a.  Gastmahl  des  Assuerus. 

8.  Geisselung  und  Verspottung.        8a.  Job  von  seinem  Weibe  ver- 

höhnt. 
III.    Kreuz-Gewölbe. 

9.  Kreuzabnahme.  9a.    Zerstörung    der     ehernen 

Schlange  durch  König  Hiskias.  2. 
Könige  18,  4. 

10.  Christus  in  der  Vorhölle.  10a.  Samson  trägt  die  Thore  von 

Gaza  hinweg. 

11.  Himmelfahrt.  IIa.  Elias  fahrt  im  feurigen  Wa- 

gen zum  Himmel.  2  Könige  2, 11. 

12.  Sendung  des  h.  Geistes.  12a.  Elias  erfleht  den  Feuerregen 

vom  Himmel.  1  Könige  18,  38  ff. 
Bei  Betrachtung  dieser  Reihenfolge  muss  sofort  das  Nichtvorhan- 
densein des  Mittelpunktes  der  ganzen  Passion,  nämlich  der  Kreuzigung 
auffallen.  Fehlen  konnte  dieselbe  in  diesem  Cyclus  ja  keinenfalls,  wess- 
halb  nur  die  Annahme  erübrigt,  es  sei  dieselbe  als  eine  über  alle  andern 
Darstellungen  in  ihrer  Bedeutung  hervorragende  auch  an  hervorragen- 
derer Stelle  einzeln  und  für  sich  hingestellt  worden.  Vielleicht  hat 
dieselbe  desshalb  auf  der  entsprechenden  Seiten  wand  des  überhöhten 
Mittelschiffes  unter  den  Schildbogen  sich  befunden  und  ist  dann,  als 
die  Fenster  vergrössert  wurden,  der  Zerstörung  anheimgefallen.  Spuren 
finden  sich  auf  diesen  Wänden  freilich  nicht  mehr  vor,  weil  dieselben 
bei  der  Fenstervergrösserung  einen  neuen  Verputz  erhielten. 


l)  Im  Gegensatz  zu  Baicam  wird  dieso  Figur  dadurch  als  weibliohe  ohm- 
raktcrisirt,  dass  sie  quer  auf  dem  Maulthiere  sitzt. 
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In  Bezug  der  künstlerischen  Auffassung  und  technischen  Herstel- 
lung zeigen  die  Gemälde  von  S.  Maria  in  Lyskirchen  dieselbe  Behand- 
lung wie  die  Wandmalereien  von  Brauweiler  und  Schwarz-Rheindorf. 
Die  Vorzeichnung  auf  dem  Mörtel  ist  auch  hier  durch  breite  roth- 
braune Contouren  vollzogen,  zu  welchen  bei  der  weitern  Ausführung 
schwarze  Linien  treten,  die  Farbe  von  Farbe  scheiden.  Die  Zeichnung 
ist  correct,  sicher,  und  zeigt  schon  die  Anfänge  des  geknickten  Ge- 
fälteis der  spätem  Zeitperiode.  Auch  hier  sind  die  Hintergründe  sämmt- 
lich  blau  und  in  einen  hellgrünen  Rahmen  gestellt.  Zu  den  lebhaften 
Farben  tritt  Gold  für  die  Nimben,  Gewandsäume,  Geräthe,  z.  B.  die 
Lampen  im  Tempel,  die  Kanne  beim  Bade  in  der  Krippe,  Tischgefässe 
beim  Mahle  Abrahams  u.  s.  w. 

Der  Zeitstellung  nach  gehören  diese  Bilder  zwischen  diejenigen 
von  Schwarz-Rheindorf  (1157)  und  diejenigen  von  Ramersdorf  (1300) 
und  stehen  in  anmuthiger  Weise,  etwa  um  das  Jahr  1280,  auf  der 
Schwelle  zweier  Zeitalter.  Das  Madonnabild  erscheint  durch  seine 
strenge  Haltung  zwar  älter,  in  Wirklichkeit  dürfte  es  aber  nicht  er- 
heblich älter  und  der  so  erscheinende  Charakter  nur  als  traditioneller 
Typus  aufzufassen  sein^). 

Hoffentlich  wird  es  mir  bald  vergönnt  sein,  auch  die  Bilder  der 
andern  beiden  Kreuzgewölbe  an  dieser  Stelle  und  wo  möglich  in  Far- 
ben zu  veröffentlichen.  Wir  gewinnen  dadurch  für  die  Kunstgeschichte 
eine  neue,  grossartige  Biblia  pauperum  vom  Ende  des  13.  Jahrhunderts. 
E.  aus'm  Weerth. 

1)  Herr  Caplan  Göbbels  macht  die  sehr  treffende  Bemerkung,  dass  die 
Art  der  Zeichnung  im  Geilte  besonders  des  weissen  Unterkleides  der  Maria  so 
sehr  an  die  Manier  der  Glasmalerei  erinnere,  dass  man  wohl  annehmen  könne, 
der  Künstler  dieses  Bildes  sei  ursprünglich  ein  Glasmaler  gewesen. 
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12.  Vorläufiger  Bericht  Ober  die  neuen  Auegrabungen  bei  Xanten. 

Hierzu  Taf.  IX. 

In  dem  Gebiete  der  jetzigen  Stadt  Xanten  hat  sich  in  alter  Zeit 
ein  mächtiges  Stück  rheinischer  Geschichte  abgespielt.  Auf  dem 
Fürstenberge  erhoben  sich  unter  Augustus  die  castra  vetera,  jenes  be- 
rühmte befestigte  Lager  der  ersten  römischen  Kaiserzeit,  welches  den 
Mittelpunkt  der  kriegerischen  Bewegung  bildete  I  Wahrscheinlich  befand 
es  sich  an  gleicher  Stelle,  wo  Julius  Caesar  nach  Ueberwindung  des 
dort  heimischen  Volksstammes  der  Menapier  eine  Wache  unter  dem 
Reiteranführer  Commius  errichtete;  denn  solche  miUtärische  Punkte 
wählte  man  nicht  nach  Belieben  aus,  sondern  sie  sind  durch  die  Natur- 
verhältnisse  gegeben.  Die  castra  vetera,  hauptsächlich  gegründet, 
um  die  über  den  Rhein  schwirrenden  germanischen  Völker  im  Zaume 
zuhalten,  blieben,  so  lange  wie  die  römische  Politik  eine  aggressive  war, 
die  beherrschende  Operationsbasis  am  Niederrhein.  Hoch  gelten,  in 
mächtiger  Ausdehnung  für  die  Aufnahme  von  2  Legionen,  Reiterei 
und  Hülfsvölker  eingerichtet,  mit  vorliegendem  Hafen  versehen,  war 
hier  zugleich  der  Sitz  des  Statthalters  von  Unter-Germanien.  Von 
Vetera  zog  Varus  mit  seinen  Legionen  in  die  Teutoburger  Schlacht; 
dahin  rettete  sich  nach  der  Niederlage  zurück,  wer  es  noch  vermochte. 

Als  Germanicus  an  den  Rhein  kam,  um  die  römische  WaiFenehre 
wiederherzustellen,  residirten  er  und  Agrippina  in  Vetera.  Es  entfaltet« 
sich  noch  einmal  hier  die  volle  kaiserliche  Macht.  Segest  und  Thus- 
nelda zogen  als  Gefangene  hier  ein,  und  die  beiden  wiedererlangten 
Adler  brachte  man  siegreich  in  das  Praetorium  des  Lagers. 

Zum  letzten  Male  tritt  Vetera,  nachdem  Claudius  (47  n.  Chr.)  die 
rechtsrheinische  Eroberungspolitik  endgültig  aufgegeben,  und  die  Statt- 
halterschaft Untergermaniens  50  n.  Chr.  in  die  zur  Colonia  Agrippina 
erhobene  Ubierstadt  verlegt  worden,  in  der  Geschichte  auf.  Im  Jahre 
69  n.  Chr.  eroberte  der  Bataver  Civilis  in  dem  Kronstreit  zwischen 
Vitellius,  Otho,  Galba  und  Vespasian,  indem  er  sich  unter  dem  Ver- 
wand, Roms  Joch  abzuschütteln,  für  letzteren  erklärte,  die  hart- 
näckig vertheidigte  Festung.  Cerealis  brachte  Vetera  zwar  wieder  in 
römischen  Besitz,  aber  es  blieb  weiterhin  ohne  politische  Bedeutung, 
und  die  sich  inzwischen  südlich  vor  der  Festung  gebildete  Marke- 
tenderstadt nahm  diese  für  sich  allein  in  Anspruch.  Um  so  mehr, 
nachdem  in  Folge  der  Zerstörung  Vetera's  im  batavischen  Kriege  der 
Kaiser  Ulpius  Trajanus  für  die  von  ihm  errichtete  XXX.  Legion, 
die  daher  auch  den  Namen  Ulpia  victrix  führte,  in  der  Ebene  nörd- 


OMchichte  und  DankmUer.  69 

lieh  vom  Faratenberg  ein  neues  Standlager  hatte  errichten  lassen,  das 
urkundlich  die  Namen  castra  Ulpia  oder  Tricesimae  führte. 

Als  im  Mittelalter  die  Franken  Xanten  zum  fränkischen  KÖnigssitzer- 
hoben,  und  fUr  ihre  Berechtigung  zur  legitimen  Nachfolge  in  der  römischen 
Weltherrschaft  die  gleiche  Abstammung  mit  den  Gründern  Koms  von  der 
Trojanischen  Köuigsfamilie  beanspruchten,  wurde  die  Trajanische  Nieder- 
lassungzu  einer coloniaTrojana,  einName,  zu  dem  auch  die  vielleicht  schon 
bestehende  Benennung  colonia  Trajana  der  römischen  Militärstation  ge- 
führt haben  kann,  oder  was  wahrscheinlicher  ist,  es  entsuind  umgekehrt 
diese  letztere  im  t6.  Jahrhundert  als  gelehrte  Erfindong  aus  der  erstereu. 

Der  Dicderrbeinische  Alterthums-Verein  in  Xanten  bat  sich  bei 
seiner  Gründung  —  4.  Mai  1877  —  die  besondere  Aufgabe  gestellt, 
nach  und  nach  die  Aufdeckung  der  Castra  Vetera  und  der  Colonia 
Trajana  zu  bewirken.  Zu  diesem  Zweck  wurden  im  vorigen  Herbst 
an  der  Nordwestseite  der  Stadt  Sondirungen  vorgenommen,  wodurch 
man  die  Fundamentreste  von  grossen  Gebäuden  feststellte  und  theil- 
weise  bioslegte,  Herr  MÖlders,  der  diese  Arbeiten  mit  seltener  Aus- 
dauer und  Hingebung  leitete  und  dem  wir  den  beifolgenden  PUn 
(Taf.  IX)  verdanken,  berichtet  darQber  Folgendes:  „Eine  der  aufge- 
deckten Snbstructionen,  welche  eine  Länge  von  107,30  m  und  dieselbe 
Breite  hat,  ist  zu  einem  Fünftel  aufgedeckt  worden.  Das  Mauerwerk 
ist  Gussmauerwerk,  grösstentheils  aus  Bruchsteinen  (Schiefer)  aufge- 
führt und  von  vortrefflicher  Arbeit.  Es  hat  eine  Starke  von  0,80  m 
bez.  1,85  m;  die  Fnndamentsohlen  liegen  2,5  m  bez.  4,9  m  unter  der 
Erde,  grosse  Flächen  der  Mauer  haben  noch  den  ursprünglichen  glatten 
Putz  in  verschiedenen  Farben;  andere  zeigen  eine  deutliche  Ausfugung 
mittelst  Fugeisen.  Die  Fussböden,  die  nur  noch  hin  und  wieder  ange- 
troffen werden,  bestehen  aus  einer  Betonschicht  von  20  bis  30  cm, 
worüber  sich  Platten  befanden,  die  aber  fast  gänzlich  zerstört,  nur  in 
einem  Baume  in  einigen  Bruchstücken  von  weissem  Marmor  erhalten  sind. 

Der  nordöstlich  gelegene  Raum  (I)  hat  einen  3  bis  5  cm.  starken 
weissen  Mörtelbewnrf,  der  braun  und  roth  gesprenkelt  ist;  eine  Thüre 
führt  in  einen  Nebenraum  (H),  dessen  eine  Langraauer  von  vier 
Oeffnungen  durchbrochen  wird ;  davon  sind  drei  nischenartig  ausgebildet. 

Nach  der  aOdwestlichen  Seite  folgen  drei  (HI,  IV,  V)  Iläume  vod 
14,60  m  bez.  2,33  m  bez.  10,26  m  Länge  und  12,30  m  Breite.  Der 
letzte  Baum  ist  im  Innern  mit  einem  Umgange  von  rd.  60  cm  Breite 
und  dieser  wieder  mit  einer  niedrigen,  sehr  zerstörten  Mauer  von 
40  cm  umgeben.  In  diesen  Umgang  (Canal?)  niandet  ein  Canal  von 
40  cm  Breite,  der  aus  dem  noch  nicht  au^edeckten  Theil  des  Ge- 
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bäudes  kommt.  —  Diese  verschiedenen  Substructionen  nebst  yielen 
anderen,  die  sich  durch  den  auf  der  Erdoberfläche  erscheinenden  Schutt 
als  solche  mit  Sicherheit  vermuthen  lassen,  werden  von  einer  aus 
Bruchsteinen  gebauton  Mauer  von  1,80  m  Stärke  umschlossen,  die  bis 
jetzt  nur  an  der  südwestl.  Seite  festgestellt  und  theilweise  aufgedeckt 
werden  konnte.  —  Beim  Hofe  Scholz  hat  sie  ein  Thor,  und  Jn  un- 
mittelbarer Nähe  ist  eine  Römerstrasse,  die  nur  30  cm  tief  in  der 
Erde  liegt.  Am  Mühlenweg  wendet  die  Mauer  im  rechten  Winkel  und 
lassen  sich  die  Spuren  bis  einige  Schritte  über  die  von  Cleve  nach 
Xanten  ftihrende  Chaussee  bereits  verfolgen.  Weitere  Nachforschungen 
haben  noch  nicht  stattfinden  können,   weil  die  Geldmittel  dazu  fehlen. 

Die  bei  Nachgrabung  der  Mauern  zahlreichen  kleineren  Funde 
sind  besonders:  Stücke  von  Putz,  mit  farbigen  Linien  abgesetzt  oder 
mit  Mosaikmuster  bemalt,  von  Röhren  einer  Heizungsanlage«  von  Mar- 
morflurplatten in  schwarzer  und  weisser  Farbe,  von  Dachziegeln,  wo- 
runter einige  mit  den  Stempeln  der  V.  und  der  XV.  Legion  und  den 
Beischriften  EX(cercitus),  GER(maniae),  INF(erioris).  Beide  Legionen 
standen  nachweislich  in  Xanten.  Die  erstere  ging  in  den  Kämpfen  mit 
Civilis  fast  vollständig  zu  Grunde;  die  letztere  garnisonirte  theilweise 
in  Xanten,  theilweise  in  Bonn.  Ferner  fand  sich  ein  Stück  Säulen- 
schaft mit  Sockel,  von  45  cm  Durchmesser  und  ein  dorisches 
Capital,  Scherben  von  Urnen,  Krügen  und  von  Terra  sigillata-Schalen 
mit  Fabrikstempel,  von  Fibeln,  Löffelchen,  Falschmünzerformen  u.  s.  w. 
Münzen  von  Trajanus,  Hadrian,  Marc  Aurel,  Lucius  verus,  Tetricus, 
Trajanus  decius,  Constantinus  magnus,  Constantius,  Faustina  und  viele 
andere,  die  noch  nicht  bestimmt  sind." 

Wenn  durch  die  vorerwähnten  Aufdeckungen  und  Funde  die 
Fragen  nach  Ursprung  und  Zweck  dieser  Gebäude  auch  noch  nicht 
gelöst  werden  konnten,  so  ist  doch  bereits  durch  die  Feststellung  einer 
Umfassungsmauer  von  1,80  m  Dicke  mit  einem  durch  Thurmbauten  flau- 
kirten  Thor  der  Beweis  geliefert,  dass  sie  nur  einem  befestigten  Lager, 
einem  Castrum  angehören  können.  Dem  von  der  grossen  Schutzmauer 
umschlossenen  Mittelbau  wird  man  nach  seinem  Grundriss  und  seiner 
Situation  ungefähr  im  Mittelpunkte  des  Gesammtraumes  die  Wahrschein- 
lichkeit eines  Praetoriums')  nicht  absprechen  können. 

Die  Meinung  von  der  Lage  der  Trajanischen  Militärstation  an  dieser 


1)  Unter  den  deutseben  Castral-Anlagen  gewährt  die  Saalburg  (Cohause  n 
und  Jacobi:  das  liümercastel  Saal  bürg  1878)  die  gleiche  Situation. 
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Stelleist  freilicheiiiealte,')leifler5indauch  die  systematischen  ZerstöruDgen 
derGebäudealtcn  Datums.  Speiirath»)bemerkt  darüber:  „Die  in  Xanten 
bestehenden  weitschichtigen  Fundamente  und  unterirdischen  Gewölbe  be- 
sonders vordem  ClevischeD  Thore,  voein  geräumiges Castellgestanden hat, 
welches  nun  zwar  bis  auf  einige  noch  bestehende  Rudera  der  Erde  gleich 
gemacht  ist  und  der  dortigen  Feldäur  den  Nameu  die  »alteBurgu  hinter- 
lassen hat,  sind  noch  Zeugen  des  ehemaligen  weiten  Umfanges  der 
Stadt  unter  den  Römern.  Zwar  hat  sich  I'ighius  zu  seiner  Zeit  be- 
klagt, dass  die  Gewinnsucht,  nänilich  die  Geldgier,  aus  Tuffsteinen 
Mutzen  zu  ziehen,  manches  alte  Monument  zerstört  hätte.  Auch  sind 
mehrmale  die  Fundamente,  um  Tuffstein  zu  gewinnen,  ausgegraben 
worden;  so  wurden  nämlich  in  den  Jahren  1714,  1715  und  1716  auf 
zwei  an  der  HQhle  vor  dem  CleTischen  Thore  gelegenen  Stüi-ken  Land, 
welche  der  Kapitels-Präsentiarie  gehörten,  5000  und  etliche  Tonnen 
Tuffsteine  aosgegrabeu,  worüber  die  Contracte,  die  mit  den  Gräbern 
geschlossen  wurden,  noch  vorhanden  sind;  dem  ungeachtet  stösst  man 
noch  häufig  in  dieser  Gegend  auf  unterirdisches  Gemäuer." 

Weiteren  Ausgrabungen  bleibt  ea  vorbehalten  festzustellen,  dass 
dieses  Ca-stmm  dasvonTrajan  angelegte  Standlager  für  die  XXX.  Legion  ist. 

Grosse  und  weit  über  die  Kräfte  des  XantenerAlterthums- Vereins 
reichende  Mittel  werden  freilich  diese  Ausgrabungen  noch  ei-fordern. 
Aber  bei  ihrer  Wiclitigkeit  dürfte  deren  Beschaffung  keine  unüber- 
windlichen Schwierigkeiten  bereiten.  Hat  doch  bereits  das  Provinzinl- 
Museum  in  Bonn  aus  seinen  Mitteln  zu  den  Kosten  der  bisherigen  Ar- 
beiten eine  Summe  hergegeben,  und  sein  Interesse  an  der  Sache  wird 
damit  nicht  erschöpft  sein.  Hoffen  wir  aber  auch,  dass  der  Xantener 
Alterthuma-Verein  in  seinem  Streben  nicht  erkalte,  dass  er  melir 
Unterstützung  unter  den  Einwohnern  und  von  Seiten  der  Stadt  linden 
und  diese  sich  daran  erinnern  möge,  wie  wenig  sie  sich  bisher  der 
Verpflichtung  bewusst  wurde,  für  diu  Aufsuchung  und  Erhaltung  der 
Denkmäler  ihrer  grossen  Vergangenheit  eintreten  zu  sollen.  Möge  vor 
Allem  Herr  Mölders  nicht  ablassen,  mit  der  bisherigen  Umgebung  ein 
Ziel  zu  verfolgen,  dessen  P^rrcicliung  ihm  jedenfalls  den  reiclisten  Dank 
der  Wissenschaft  einzubringen  nicht  verfehlen  wird. 

E.  aus'm  Weerth. 

1)  Fiedler,  Denkmäler  der  CB st ra  vetcra  und  Colonia  Traiaaa  in  lloubrr's 
Antiqnftrium.    1839  8.  28.    Jahrb.  X.XXVI,  4S  u.  s.  w. 

2)  SpenrBth  imd  Mooren,  .Mti^rthümlichcMcrkwürdiarkeitcn  vuo  Xanten. 
Crefi'ld  1S37  I  S.  108.  Ueber  spätere  Funde  im  üereidi  den  T  rajaiiiBclicn 
CititrumB  vergl.  Fiedler  in  Uouber'a  Antiquarium  S.  29  S. 
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13.  HORAE  METENSES. 

I. 

Die  Handschriftensammlung  des  Freiherrn 
Louis  Numa  de  Salis. 

Mit  dem  am  2.  October  d.  J.  in  Beaumarais  verstorbenen  Frei- 
herrn Louis  Numa  de  Salis  (geboren  27.  Januar  1803  auf  dem  Schlosse 
L'Escafotte,  Gem.  Flines-Ies-Montagnes  in  Frankreich)  ist  einer  der 
eifrigsten  Alterthumsfreunde  Lothringens  dahingegangen.  Ich  habe  es 
an  einem  andern  Orte  versucht,  dem  Andenken  des  trefflichen  Mannes 
gerecht  zu  werden;  hier  will  ich  mich  ausschliesslich  mit  der  reichen 
Sammlung  von  Handschriften  befassen,  welche  der  Verstorbene  seit 
1835  zusammengebracht  und  als  ein  glänzendes  Zeugniss  seiner  aus- 
gebreiteten Kenntnisse  und  seiner  vielseitigen  Interessen  hinterlassen 
hat.  Da  die  Sammlung  nicht  öffentlich  zugänglich  ist,  jetzt,  nach  dem 
Hinscheiden  ihres  Besitzers  wol  auf  manche  Jahre  hin  überhaupt  der 
Benutzung  entzogen  bleiben  muss,  wird  eine  Mittheilung  über  dieselbe 
doppelt  erwünscht  sein.  Dafür,  dass  diese  Collection  nicht  zu  lange  der 
Forschung  vorenthalten  bleiben  wird,  bürgen  die  hochherzigen  Inten- 
tionen ihres  Urhebers  und  der  jetzigen  Besitzerin,  der  Freifrau  von 
Salis,  gebornen  von  Galhau. 

Herr  von  Salis  hat  nicht  als  blosser  Amateur  gesammelt.  Zunächst 
veranlassten  ihn,  wie  es  scheint,  paläographische  und  diplomatische 
Studien  zum  Collectioniren  von  Manuscripten,  besonders  datirten;  dann 
wandte  er  seine  Aufmerksamkeit  mit  Vorliebe  Allem  zu,  was  mit  der 
Geschichte  und  den  Alterthümern  Lothringens  zusammenhing.  Er 
hinterlässt  seine  Bibliothek  wohlgeordnet;  sorgfältige  Kataloge  geben 
Nachricht  über  die  Provenienz,  das  Alter,  den  Werth  der  einzelnen 
Handschriften,  wie  sie  anderseits  von  dem  fleissigen  Gebrauch  zeugen, 
den  der  verewigte  Sammler  von  seinen  Schätzen  gemacht  hat.  Ich 
kann  hier  keine  eingehende  Beschreibung  der  einzelnen  Nummern 
folgen  lassen;  das  Verzeichniss,  welches  folgt,  hat  zunächst  nur 
den  Zweck,  das  gelehrte  Publicum  im  Allgemeinen  mit  der  Sammlung 
bekannt  zu  machen  und  ihrem  Urheber  ein  litterarisches  Denkmal  zu 
setzen  —  eine  geringe  posthume  Genugthuung  für  einen  Gelehrten,  der 
sein  reiches  Wissen  niemals  litterarisch  verwerthete,  um  so  selbstloser 


G«aohioht«  und  DenkmUer.  78 

dag^en  mit  seinen  Eenstnissen  und  seinen  Hul&mitte)n  die  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen  Anderer  unterstützte.    H.  F.  A. 

1.  Membran,  a.  1273.    Legenda  iiui-ea  Jacobi  de  Voragine. 

2.  Chart.  Nobiliaire  de  Lorraine  par  Dom  Felletier,  1751. 

3.  Membr.  s.  XIII.    Translatio  s.  Lamberti.    Fassio  b.  Gatharinac. 
Vita  8.  Egidii. 

4.  Chart  ETangelium  festorum  (mit  dem  Wappen  des  Bisthums 
Constanz).  1488. 

5.  Membr.  a.  1146.  Quattuor  Evangelia. 

6.  Chart,  a.  1577.  Nobiliaire  de  Lorraine,  par  Didier  Richer  dit 
Clermont. 

7.  Chart.  1779.  Cartulaire  du  chapitre  d'^pinal,  par  Mangard. 

Enthält  viel  Unedirtes  an  Urkunden  n.  s.  f. 
8.'  Membr.  a.  1157.  Martyrologium.  Regula  s.  Benedicü.  Kecrologium 
monasterii  b.  GregorÜ  Venetiis. 

Für  Musjkgescliichte  interessant. 
9.    Chart,  s.  XVII.    Recueil  ^des  antiquit^s  et  chosea  memorables  de 
la  ville  et  pays  de  Sens,  par  Jacques    Taveau.    Französische 
Uebersetzung  eines  1608  erschienenen  Werkes  (vgl,  Lelong). 

10.  Membr.  s.  XV,  bez.  XVIII.  Necrologium  s.  Montis  (bei  Remire- 
mont),  c.  1406-1430,  fortgesetzt  bis  1708. 

11.  Membr.  s.  XI.  Missale  von  Marmoutier,  mit  Nenmen. 

12.  Membr.  s.  XIII.  Thomae  Aqainat.  Opusc. 

13.  Chart,  a.  XVIIL  Chronique  de  Metz  (bis  1583). 

14.  Hembr.  s.  XII.  Pentateuchus.  Josue.  Judices.  Ruth. 

15.  Hembr.  s.  XI.  Fragment  eines  Ms.  von  S.  Pierre  le  Vif  bei  Sens. 
Enth.  mehrere  historische  Stücke. 

16.  Chart,  s.  XVL  Recueil  d'arr^ts  Messins  (1209-1546);  stammt  aus 
dem  Kloster  S.  Arnulf.  Eine  andere  Copie  in  der  Metzer  Stadt- 
bibliothek. 

17.  Membr,  s.  XIII.  Fetri  Lombardi  Glossa  in  Epp.  s.  Fetri. 

18.  Membr.  s.  XVI.  Comptes  de  1533  relatifs  a  l'exöcution  du  testa- 
ment  de  Margu^rite  d'Autriche  f  1530. 

19.  Membr.  s.  XIII.  Fetri  Comestoris  Historia  scholastica. 

20.  Membr.  s.  XIV.  Fetri  Comestoris  Historia  scholastica. 

21.  Membr.  s.  XIV.  Biblia  Sacra.    Gemalte  Initialen  und  Vignetten. 

22.  Membr.  s.  XII.  Vita  s.  Dunstani.  Vita  s.  Aicardi. 

Die  erstere  Vita  halb  gegeben  bei  Bolland.  Act.  SS.  Mai  VII 
812.    Die  letztere  bei  Surius. 
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23.  Membr.  s.  XIII.  Pontiiicale  Ecciesiae  Senonensis.  Sehr  werthYolle 
Hs.  der  Kathedrale  von  Sens,  auf  welche  zur  Zeit  die  Erzbischofe 
von  Sens  den  Eid  ablegten  (cf.  Cabinet  historique  1859,  V,  2* 
partie.  p.  40). 

24.  Membr.  s.  XV.  Dictionnaire  des  plantes  mMcinales.  (Ueber- 
setzung  des  Platearius). 

25.  Membr.  s.  XII.  Petri  Lombardi  Glossae  in  Job.  Von  diesem  un- 
edirtcn  Werke  des  Lombarden  wird  noch  ein  Cod.  Savinianensis 
angeführt  bei  Lelong  Bibl.  Biblicae  exegeticae  p.  901.  VgL 
Fabricius  Bibl.  lat.  med.  aev.  ed.  Florent.  1858,  V  250. 

26.  Membr.  s.  XI.  Johannis  Cluys.  De  compunctione  cordis  11.  IIL  — 
Hieronymus  adv.  Vigilantium.  —  Quaestiones  s.  Hieronymi  de 
induratione  cordis  Pharaonis.  —  Vita  s.  Johannis  Eleemos.  — 
Epist.  8.  Clementis  ad  Jacobum.  —  Vita  s.  Basilii.  —  Vita  s. 
Hylarionis. 

27.  Membr.  a.  1485.  Repos  de  consolation.  Diese  der  Bibliothek  des 
Herzogs  von  Lothringen  entstammende,  der  Stadt  Metz  dedicirte 
Hs.  ist  mit  einigen  vorzüglichen  Miniaturen  der  französischen 
Schule  geschmückt. 

28.  Membr.  s.  XIII.  Necrologium  s.  Petri  moutis.  —  Aliud  eiusdem. 
—  Evangelia  pro  festis.  —  Constitutiones  s.  Petri  Montis. 

Die  Ck)nstitutionen  des  Augustinerstifts  Pierremont,  Diöcese 
Metz,  hat  Hugo  Sacr.  Antiq.  Moniim.  II  425  herausgegeben,  die 
Necrologien  sind  unedirt  und  scheinen  eine  Herausgabe  zu  verdienen. 

29.  Membr.  s.  XIII.  Kalendarium.  —  Regula  s.  Augustini.  —  Tra- 
ctatus  Hugonis  de  s.  Victore  in  islam.  —  Liber  ecclesiastici  Officii. 

Am  Schlüsse  gereimte  Stiftungsgeschichte  des  Klosters.  Welches? 

30.  Chart,  a.  1520.  Chronique  de  Sens,  par  le  P.  Bareteau. 

31.  Chart.  Chronique  de  Sens  par  Coquin.  Lateinisches  Autographon 
dieser  unedirteu  Chronik. 

32.  Membr.  s.  VIH  ex.  —  IX  in.  Glossae  et  traditiones  seniorum  in 
LXXXVIII  Psalmos  anteriores. 

33.  Membr.  s.  XIL  Psaltcrium  cum  glossa. 

34.  Membr.  s.  XI  ex.  Quattuor  Evangelia. 

Stammt  aus  dem  Kloster  Günzburg  in  Bayern  (s.  Bavar.  saneta 
II  225.  Bavaria  pia  p.  90.  Bucelin.  I,  2,  75). 

Die  Handschrift  ist  mit  Miniaturen  der  deutschen  Schule  ge- 
schmückt. In  den  Initialen  noch  Anklänge  an  das  Gerimsel  der 
schottisch- irischen  Handschriften. 
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35.  Chart.  8.  XVIL  Tabulae  progoDologicae  plurimorum  regum,  prin- 
cipum,  comitum  etc. 

Diese  besonders  für  die  Lothringischen  Adelsfamilen  nicht  un- 
wichtige Ha.  ist  mit  grossen  Bildern  geschmtlckt.  Hr.  v.  Salis 
bemerkt,  dass  letztere  rd  eine  Hs.  van  der  Straats  und  den  Cod. 
8367  der  Bibl.  nationale  in  Piiris  erinnern. 

36.  Chart,  s.  XV  ex.  Catholicon  seu  Vocabulariuni  Latino-Gallicum. 

37.  Membr.  a.  1156.  Vita  s.  Martini  auctore  Sulpicio  Severe. —  Eadem 
anctore  Gregorio  Turonensi.  —  Vita  VII  üorniientiuni.  —  Mira- 
cnla  de  s.  Martine.  —  Epistola  Fulconis  fid  s.  Adonein  et  responsa 
Odonia.  —  Translatio  ib  Burgundiam  et  relntio  in  Turoniam  cor- 
poris 8.  Martini.  —  Vita  s.  Odonis  primi  nbb.itis  Cluniacensis. 

Von  der  unedirten  versiäcirten  Vita  des  hl.  Martio  von  ßicber 
findet  sich  Doch  eine  Abschrift  in  Epinal. 
S8.    Membr.  3.  XIU.  'Ici  commeuce  l'Apocalypse  en  latin.' 

Entb.  66  colorirte  Federzeichnungen  von  hohem  Interesse,  so 
z.  B.  f.  16'  die  Darstellung  eines  OiboviumaltarB;  die  mensa  ist 
von  grünen  Teppichen  umhangen ,  über  derselben  eine  Lampe. 
Der  Baldachin  scheint  ziemlich  willkürliche  Formen  zu  haben. 
Die  Compositionen  erinnern  stark  an  die  bist.  Apokalypse  der 
Nationalbibliothek  in  Paris  (vgl.  Paris  III  371),  aus  welcher  ein 
Blatt  mit  dem  Drachen  bei  Silvestre  Paliographie  III,  Eine 
der  kostbarsten  Nummern  der  Sammlung,  für  die  mittelalterliche 
Ikonographie  sehr  zu  verwerthen. 

39.  Chart,  s.  1491.  Senecae  Tragoediae. 

40.  Membr.  s.  VIII— IX.  Fragm.  Homiliar.  s.  Gregorii  Papae. 

41.  Membr.  s.  XIH.  Psalterium. 

42.  Membr.  s.  XII.  Psalterium. 

43.  Chart,  s.  XIV.  Vetus  ordinarium  ecclesiae  Meteusis. 
Ünedirtes  Autographon  des  Nicolaus  Hugo  1551. 

44.  Membr.  s.  XV.  Rituale  ad  usum  exorcistarum.  (Wormser  Exor- 
cistarium,  köstliche  Miniaturen,  auch  deutsehe  Gebete.) 

45.  Chart,  a.  1483.  Magistri  Johannis  Nannis  (vulgo  Annü  Viterbiensis) 
de  futuris  Christianorum  triuraphis  in  Turcos. 

Aus  der  Bibliothek  der  Metzer  Kathedrale. 
Eine  so  viel  ich  weiss  unedirte  Schrift. 
45"'  Bomb.  Arabische  Erklärung  einiger  Koranverse. 

46.  Membr.  s.  XIII.  Psalterium  cum  glossa. 

47.  Chart,  s.  XVII-XVUI.  Lettres  de  l'abbö  de  Rauc6. 
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Diese  aus  den  Papieren  des  Bischofs  Tafifoureau  von  Alet 
(t  1708)  durch  den  Dechanten  Fenel  zu  Sens  (1710)  zusammen- 
gestellte Gorrespondenz  des  Stifters  der  Trappisten  enthält  meist 
unedirte  und  zum  Theil  sehr  interessante  Briefe;  so  ein  Brief  f.  43, 
in  welchem  Bontheillier  de  Ranc6  sich  gegen  die  LectQre  des 
Alten  Testaments  in  seinem  Kloster  (wegen  vieler  die  Sinnlichkeit 
erregender  Stellen,  z.  B.  im  Hohen  Lied)  ausspricht;  1  51  ein 
interessanter  Brief  des  Abts  an  Tillemont  über  seine  Stellung 
zum  Jansenismus,  über  den  er  sich  ungünstig  äussert.  Die  Samm- 
lung verdiente  nähere  Untersuchung  und  event.  Heransgabe. 

48.  Membr.  s.  XIV.  Geremoniale  s.  Magdalcnae  Virdunensis. 

49.  Membr.  s.  XIIL  L'ordinaire (de)  maistre Tancrei  chanoine  de Bolonie^ 

Anonyme  und  unedirte  üebersetzung  des  Ordo  ludiciarius  von 
Tancred,  vgl.  Fabricius,  Bibl.  med.  et  inf.  lat.  ed.  Florent 
VI  512. 

50.  Membr.  s.  XIIL    Cartularium  s.  Jodoci  (s.  Josse-aux-bois  in  der 
Diöcese  Amiens). 

51.  Membr.  s.  XV.  Practica  notaria. 

52.  Membr.  s.  XIII.  Biblia  Sacra. 

Viele  Initialen  mit  Figuren  auf  Goldgrund. 

53.  Membr.  a,  1276.  Psalterium. 

Grosse  Miniaturen.  Dem  Psalterium  geht  ein  ebenfalls  im 
XIII.  Jahrh.  beschriebenes  Blatt  mit  einem  deutschen  geistlichen 
Gedicht  voraus  (,Swen  Got  sines  riches  sol  gewern  j  zweier  tugenden 
er  nit  mac  entpern*  u.  s.  f.),  welches  kürzlich  Freih.  v.  Harden- 
berg in  Bartsch 's  Germania,  1880,  XXV  339  f.  herausgegeben  hat 

54.  Chart,  s.  XVII.  Lettres  originales  de  Bossuet. 

Acht  Briefe,  Originalien,  des  grossen  Theologen,  abgedr.  im 
XV.  Bande  der  Ausg.  seiner  Werke  von  Dom  Deforis.  Sie 
beziehen  sich  auf  die  Union. 

55.  Chart,  s.  XV.  La  destruction  de  Jerusalem. 

Enth.  61  sehr  gute  Miniaturen  im  Format  der  Hs.,  welche  von 
dem  gedruckten  Text  vielfach  abweicht.  S.  Brunet  II  67.  In- 
teressant ist  z.  B.,  noch  für  das  XV.  Jahrb.,  f.  21  die  Taufe 
(nackte  Männer  und  Frauen  in  grossen  Bütten;  auf  einer  andern 
Taufdarstellung  siebeneckiges  gothisches  Baptisterium ,  neben 
welchem  eine  Frau  mit  verhüllter  Schaam). 

56.  Membr.  s.  XV.  Boctius  de  Consolatioue  phil. 


Getohiobte  und  DenkmUsr.  77 

57.  Chart,  s.  XVII.  Correspondance  de  Madame  de  Maintenon  et  de 
sa  famille. 

Entb.  wie  es  scheint  vieles  Unedirte,  vgl.  LaBeaumelle  in 
seiner  Ausgabe  der  Briefe  der  Maintenon.  Die  Mappe  enthält 
ausserdem,  ich  glaube  16  Briefe,  z.  B..unedirte  von  J.  J.  Rousseau. 

58.  Membr.  s.  XIV.  Glosuiae  Cardinalis  de  Monte- Pessulano  super 
aphorismoa  Hippocratis. 

59.  Membr.  s.  XIV.  Pomerium  rhetoricae  Magistri  ßiüchini  de  Spello. 

60.  Hembr.  s.  XIII  ex.  Cronica  fratris  Gaufridi  de  Collonc  de  Scqo- 
nensibus,  ad  a.  1294. 

Sehr  interessante  unedirte  Chronik,  von  der  ausser  der  nun 
folgenden  Nr.  61  noch  eine  Abschrift  im  Vaticau  sein  soll  (Mitth. 
des  Hrn.  Michelant  an  Hm.  v.  Salis). 

61.  Membr.  s.  XIV.  Dasselbe. 

62.  Membr.  s.  XVI.  Evangelia  per  anni  circulum. 

63.  Membr.  s.  XVI.  Lactantii  Div.  Institution,  de  Ira  Dei  et  de  Opiücio. 

64.  Membr.  s.  XII.  Evangelia  s.  Lucae. 

65.  Membr.  a.  XII,  S.  Augustini  Enchiridion  et  Varia  einsd.,  mit 
Canones  eines  Concils  von  Tours  vom  J.  1096. 

66.  Membr.  s.  XIV.  Fragmente  von  llechnungen  der  Abtei  St.  Josse- 
aai-bois  bei  Amiens  aus  den  Jahren  1325 — 45. 

66«»  Chart  s.  XV  ex.  Renati  Anagramma  V. 

67.  Caiart  s.  XVIII.  Lettres  de  cardinaux,  ^v6ques  etc.  ä  Mr.  Languet, 
äv6qae  de  Soissons,  au  sujet  de  ses  ouvrages  pour  la  defense  de 
la  Constitution  Unigenitus. 

182  interessante  Briefe  aus  den  Jahren  1718—1719  zur  Ge- 
schichte des  Jansenismus. 

68.  Membr.  s.  XIII.  Fragment  eines  lateinischen  Bestiariums. 

Schöne  und  interessante  figurirte  Hs.,  welche  zur  mittelalter- 
lichen Thiersymbolik  herbeizuziehen  sich  lohnte. 

69.  Membr.  s.  XIII.  Anonymi  Algorismus. —  Johannis  de  Sacroboxa 
Tract.  de  Sphaera.  —  Guiusdaui  Gomputus.  —  Anonymi  Tractatus 
Quadrantis.  —  Tabul.  Solis.  —  Tract.  Aatrolabii  Messe-hallaz. 

tigurirte  Hs. 

70.  Chart,  a.  1471.  Ordinarius  ad  usum  fratrum  s.  Crucis. 

71.  Chart,  s.  XVI  ex,  Hystoire  de  la  fondation  de  Tabbeye  de  Chaul- 
monzey,  par  l'abbä  Sehere. 

Abt  Seher  starb  1193.  Die  franz.  Uebersetzung  seines^erkes 
durch  S6b.  Valdenaire  ist  von  1589.    Der  lat.  Text  bei  Calmet 
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Hist  de  Lorraine,  2^  6(1.  XC  preuves  IL    VgL  Martine  Thesaur. 
Anecd.  und  Calmet  I  col.  c. 

72.  Membr.  s.  XIV.  Calendarium.  —  Psalterium  cum  hymnis.  —  Of- 
ficium transfigurationis  Domini  etc. 

73.  Membr.  s.  XIII,  Ma^istri  Alani  Liber  qui  dictur  'Quotmodis',  de 
diversis  vocabb.  scripturae  significationibus. 

ücber  diese  Schrift  des  Alanus  Albretus  (f  1201)  s.  Fabricius 
a.  a.  0.  I  33. 

73^^**  Chart,  a.  1765.  Historia  Cartusiae  s.  Albani  prope  Treviros.  Von 
dem  Trierer  Karthäuser  Fr.  Modestus  Leydecker. 

74.  Membr.  s.  XIII  (c.  1290).  Tabulae  astronom.  vel  Tholetanae; 
praemittuntur  canones  Arzachelis  (die  sog.  Alfonsinischen  Tafeln). 

75.  Membr.  s.  XIII.  Anonymi  Commcnt  in  Priscianum  maiorem. 

76.  Membr.  s.  XV  (c.  1480).  Cartularium  S.  Arnulfi  Metensis. 

Das  Original  dieses  wichtigen  Cartulars^  von  welchem  auch  die 
Stadtbibliothek  eine  Abschrift  besitzt,  befindet  sich  im  Besitz  des 
Herrn  Ghartener  in  Metz. 

77.  Membr.  s.  XIII.  Petri  de  Riga  Aurora. 

Vgl.  über  diese  zum  grössten  Theil  unedirte  Schriftparaphrase 
des  Petrus  de  Riga  (f  1209)  Fabricius  a.  a.  0.  V  263  f. 
77*^*"  Chart.  Chronique  de  Metz  en  vers.  1803. 

78.  Membr.  s.  XIII.  Cyrurgie  de  maistre  Brun  le  Lone  Bore.  —  Cyr- 
urgiae  d'Albugazis.  —  Figurirte  Hs. 

79.  Membr.  s.  X.  Vita  s.  Remigii  Hincmaro  auctore.  —  Vita  s.  Remacli. 

Wurde  in  Trier,  ich  glaube  bei  Dr.  Linde  gekauft. 

80.  Membr.  s.  XII.  Diversae  Sententiae  Hugonis.  De  VII  signis  Pauli 
factis.  —  De  Cursu  solis  annuo  et  quotidiano.  —  De  tribus  ss. 
mulieribus. 

81.  Membr.  et  chart.  dat.  1476.    Smaragdi  Diadema  monachorum. 

82.  Membr.  s.  XIII.  Sermones  magistri  Petri.  —  Tabula  sermonum 
magistri  Mauritii  Paris  episc.  —  Commentar.  in  Cant.  Cantic.  — 
Alae  ad  coelos  volantium.  —  Summa  dictaminis. 

Fol.  2  betr.  Gebetsvereinigung  mehrerer  Klöster. 

83.  Membr.  s.  XIII  in.  Glosae  magistri  Thomae  super  Cantic.  Gant. 

Von  einem  Cistercienser  Thomas. 

84.  Membr.  s.  XIV.  Aegidii  Romani  Libri  HI  de  Regim.  Princip. 

85.  Membr.  s.  XIII.  Anonymi  Summa  de  virtutibus. 

Wie  es  scheint,  unedirte  Schrift  eines  PredigermCnches. 
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86.  Chart,  a  1588.  R6gistre  des  choses  mömorables  de  TÄglise  de 
St.  Pierre  de  Romarimont. 

ünedirte  Remireniont'sche  Chronik  von  S6b.  Valdenaire, 
Prior  von  Herival.  Es  gibt  noch  andere  Abschriften,  deren  eine 
in  der  Coli.  Noel  17790  verzeichnet  ist. 

87.  Membr.  s.  XIII.  Anonymi  Summa  de  virtutibus. 

88.  Membr.  s.  XIV.  Apocalypse  avec  une  glose  (im  Dialecte  der  Nor- 
mandie).  —  Sermons  en  prose.  —  Sermons  en  vers  (beide  im  selben 
Dialekte). 

Diese  Predigten  verdienten  von  einem  Dialektforscher  näher 
untersucht  zu  werden.  Die  Hs.  enthält  59  Federzeichnungen. 
Sie  schliesst  mit  einem 

Tractatus  de  lingua  romana  secundum  dominum  Robertum 
Lincoln  episcopum  de  principio  creationis  muudi  etc. 
Mehr  als  1800  ünedirte  Verse,  anf. 

Ke  bien  pense  bien  poet  dire 
Sans  penser  ne  poet  suftire 
de  nul  bien  fet  comencer. 
Vgl.  die  Hs.  7268»  der  Pariser  Nat.-Bibl.  und  Paris  VII  201. 

88***"  Chart.  Extr.  de  la  Chronique  de  Vigneulles.  1787. 

89.  Chart,  a.  1483.  Ordo  ad  reipiendum  moniales  novicias  ord.  s. 
Augustini. 

90.  Membr.  s.  XIII.    Anonymi  Sermones. 

Lateinisch  und  altfranzösisch. 

91.  Chart,  a.  1709.  Partage  du  comt6  de  Salm  en  1598,  etc. 

92.  Chart,  s.  XVI.  Chronique  de  Metz  en  vers  par  De  Chatelain. 

Cop.  bis  1583. 

93.  Membr.  s.  XIII.  Breviarium.  —  Mit  prachtvollen  Initialen. 

94.  Membr.  s.  XIV.  Bartholomaei  de  s.  Concordia  Summa  casuum 
conscientiae. 

Das  Werk  des  Pisaner  Predigermönches  Bartholomaeus  de  S. 
Concordio  ist  oft  gedruckt  unter  dem  Titel  Bartholina,  Pisanella 
oder  Magistruccia,  vgl.  F  a  b  r  i  c  i  u  s  a.  a.  0.  I  1 65.  Der  Verfasser 
starb  1347  (Spon,  Recherch.  d'antiq.  p.  214). 

95.  Membr.  a.  1242.  Biblia  Sacra.  —  Initialen  und  Figuren. 

96.  Membr.  s.  XIII.  Parv.  Exord.  Cisterciensis  ordinis.  —  Carta  ca- 
litatis.  —  Liber  usuum.  —  Institutiones  generalis  capituli.  — 
Usus  conversorum. 
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97.  Membr.  s.  XI  in.  Heraclidis  Paradisus  seu  Vitae  Patrum. 

Abgedr.  Rosweyd.    Vitae  Patr.  Antw.  1617,  p.  706. 

98.  Chart.  Traitö  de  pei-spective,  par  S6bastien  le  Oerc. 

Unedirtes  Autographon  des  berühmten  Stechers  (t  1714). 
Viele  Figuren. 

99.  Membr.  s.  XL  Boetii  de  Arithm.  Libri  duo. 

Mit  vielen  eolorirten  Figuren. 

100.  Membr.  Hugonis  de  s.  Victore  Didascalion.  Pars  I  de  studio  legendi. 

101.  Membr.  s.  XIV.  Logica  Albertina. 

102.  Membr.  s.  XIV.  Fratris  Mauricii  ord.  min.  Dist.  ad  instar  C!on- 
cordantiarum  Bibliae  in  quibus  etiam  tractatur  materia  vitiorum 
et  virtutum. 

Die  umfangreichen  Distinctionen  des  Mauritius  Anglus  sind 
Venet.  1603  bis  Litt.  E  des  L  Theils  gedruckt  Fabricius  a.  a.  O. 
V  56, 

103.  Membr.  s.  XV— XVI.  Horae  B.  M.  V. 

Schöne  Miniaturen  der  Pariser  Schule,  ikonographisch  zum 
Theil  sehr  interessant. 

104.  Membr.  s.  XV.  Horae  intemeratae  B.  M.  V.  secundum  usum 
Roman.  —  Oraysons  translatees  du  latin  en  franchois. 

54  Miniaturen  en  grisaille,  Ostertafel  bis  1887.  Wappen  der 
Margaretha  von  England,  dritter  Frau  Karls  des  Kühnen. 

105.  Membr.  s.  XIL  Ysagoge  Galieni  (sie!).  —  Liberaphorismatorum  (1) 
Ypocratis.  —  Liber  Philareti  de  pulsibus.  —  Liber  pronosticorum. 

106.  Membr.  s.  XV.  Alberti  M.  Summa  theol.  veritatis.  —  Sermo  fr. 
Bernardini  de  Senis  de  sacra  religione. 

107.  Membr.  s.  XV.  S.  thomae  Aq.  De  regimine  principum.  —  Eiusd. 
Lib.  c.  impugnantes  religionem. 

108.  Membr.  a.  1504.  Bonaventurae  Tractatus  varii.  —  Magistri  Ni- 
colai de  Orbellis  super  sententias  Compendium  perutile. 

Das  Compendium  gedr.  Haganoae   1503  u.  ö.    Vgl  Fabricius 
a.  a.  0.  V.  109. 

109.  Chart,  a.  1711.  Sommaire  du  Polium  abrög6  des  duch6s  de  Lor- 
raine et  du  Bar,  par  Bugnon. 

110.  Membr.  s.  XIII.  Medicinae  Tractatus  varii. 

111.  Membr.  s.  XV.  Officium  B.  M.  V.  secundum  consuetudinem  Ro- 
manae  curiae. 

112.  Membr.  s.  XV.  Officium  crucifixi  compositum  per  Johannem  pa- 
pam  XXII.  —  Alia  officia. 
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113.  Membr.  s.  XIII.  Sermones  per  totum  annum.  —  De  impedimentis 
coDfessionia. 

114.  Chart,  s.  XVI.  Chronique  de  Metz,  en  vers,  par  J.  Chatelain. 

115.  Membr.  a.  1471.  S.  Autonini  de  mateiia  excommunicatioiiis. 

116.  Membr.  a.  1470.  B.  Hieronymi  Flores  secunduiii  ordinem  alpha- 
beti.  —  Ex  libris  Firm.  Lactantii  Auctoritates  excerptae. 

117.  Chart.  8.  XV.  Heuiiuus  de  Hassia  tle  instiuctibus.  —  Eiusd.  de 
vita  contamplativa.  ~~  Nicolai  de  Cracovia  de  SacramCDto  altaris. 

—  Oinilia  quaedam  de  tractatus  Petri  de  Allyaco  de  IV  exercitiia 
spiritualibus.  —  Kpistola  b.  Bernardi  ad  nepotem  suum  Bobertum. 

—  Passio  D.  N.  J.  C.  —  Sermo  magistri  Johannis  de  Rupella  de 
sacrftinento  altaris. 

118.  Membr.  s.  XIV.  La  vita  di  S.  Mnrgarita  (italieniach).  —  Obitus 
et  asceiiaio  B.  M.  V. 

41  Miniaturen  im  Format  des  Buches. 

(118".)  (n"  1346  des  BUchevkataloga).  Chart,  a.  1488.  Mer  des 
hbtoriens. 

(118".)  (1347  ib.).  Chart,  a.  1707.    Histoire  de  Toul. 

(118d.)  (1348  ib.).  Chart.,  a.  1654.  Histoire  de  I'abbeyc  de  S.  Clement 
de  Metz. 

Originalhs,,  zu  untersuchen. 

Dazu  kommen  Nr.  119:  .Metzer  Urkunden  XIII  s.  12,  XIV  s.  138. 
XV  3.  206,  XVI 3.  148,  XVII  s.  120,  XVIII.  109,  aus  verschie- 
denen  Epochen  69;  pijtces  diversus  62,  1  Rouleau  mit  4  St.,  zu- 
sammen 868  Stück.  —  Ferner  Urkunden  betr. 

120.  Lothringische  Urkunden  15  St. 

121.  Dsgl.  (Lettres  patentes,  brevets,  arrfits  de  conseils)  12  St. 

122.  Lothringer  Urkunden  v.  1211-1356,  15  St. 

123.  Dsgl.  ohne  Si^el,  65  St. 

124.  DsgL,  42  St. 

125.  Urkunden  von  Moyenmoutier,  contracts  sans  sccaui  v.  1614—1682. 
27  St. 

126.  Urkunden  ohne  Siegel  (der  Of&ciatität  von  Toul),  30  St. 

127.  Verschiedene  Urkunden  ohne  Siegel,  22  St. 

128.  Urkunden  aus  der  Champagne,  9  St. 

129.  Patent  des  Kaisers  Maximilian  II.  für  die  Stadt  Toul  1566,  1  SL 

130.  Lettres  de  noblesse  de  Pierre  Petit  valet  de  chambre  de  la  du- 
chesse  de  Lorraine  1529,  1  St. 
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131.  Lettres  de  noblesse  de  Claude  Callot  aücul  du  cel^bre  graveur 
1584,  1  St. 

132.  Dsgl.  für  Jeaa  Andernach  receveur  et  gruyer  k  Dompaire  1594, 1  St. 

133.  Dsgl.  für  Louis  Machen,  1  St. 

134.  Dsgl.  für  Louis  de  la  Haye  apothicaire  etc.  1659,  1  St. 

135.  Urkunden  betr.  die  Auvergne  v.  1249—1407,  7  St. 

136.  Urkunden  betr.  Tournay,  15  St. 

137.  13  Quittungen  von  1395-1479,  13  St. 

138.  Bullen  von  1162—1784,  9  St. 

139.  Bruchstücke  von  Handschriften  (manche  paläographisch  interes- 
sant) vom  IX.— XVI.  Jahrh. 

140.  Gonvolut  von   22  Urkunden  und  Handschriftenfragmenten   vom 
IX.-Xin.  Jahrh. 

Ein  Stück  von  1157  enthält  einen  an  Heloise,  die  Aebtissin  des 
Paraklet,  gerichteten  Brief. 

141.  Urkunden  betr.  die  Abtei  Du  Gard  in  der  Diöcese  Amiens. 

142.  Convolut  von  Urkunden  betr.  St.  Omer,  Montreuil  sur  Mer  und 
Umgegend,  392  Stück  von  XH.— XV.  Jahrh. 

Von  den  Kupferstichen  u.  s.  f.  seien  hervorgehoben:  eine  Anzahl 
trefflicher  Callot,  S6b.  le  Clerc,  Picart,  Ficquet,  Galle,  Mallery,  Perrault. 
Ich  erwähne  ferner  einige  kostbare,  dem  König  Ren^  zugeschriebene  Mi- 
niaturen. Die  Bibliothek  umfasst  u.  a.  eine  auserlesene  Sammlung  der 
besten  und  seltensten  Werke  über  Metz,  seine  Geschichte  und  seine 
Alterthümer.  Von  Alsatica  sei  eines  Unicums  gedacht^  das  meines 
Wissens  wenigstens  in  Elsass-Lothringen  nur  in  diesem  einen  Exem- 
plare erhalten  ist;  es  ist  die  ^Evidens  Designatio  receptissimarum  con- 
suetudinum  ornamenta  quaedam  et  insiguia  continens:  magistratui  et 
Academiae  Argentinensi  a  maioribus  relictis.  Nobilium  insuper,  patri- 
ciorum,  civium,  hortulanorum  atque  Alsatiae  agricolarum  et  virorum 
et  foeminarum  discretiones  in  habitu  cum  laeto  tum  tristi:  ad  singu- 
larem  ornatum  genealogicarum  huic  BißlU^  impressa  et  in  lucem  edita. 
Argentorati.  Excudebat  Joaun.  Carolus.  M.DC.V.'  Unter  den  Kupfern 
sind  drei  Stücke  mit  dem  Münster  von  Strassburg:  1)  n®  LX  das 
Münster  mit  deutscher  Legende.  'Nun  weiter  lieber  Leser  schau ||  Diesen 
wunderkunstreichen  Bau'  etc.;  2)  n®  LXI  die  Uhr;  deutsche  und  lat 
Legende;  3)  n®  LXII  der  kleine  Hey  den 'sehe  Stich  von  Stadt  und 
Münster  mit  der  Legende:  Ampi.  prud.  viro  domino  Henrico  Wedd  eta 
Jac.  ab  Heyden.  4<>. 

Freiburg,  Nov.  1880.  F.  X.  Kraus. 


IT.   L  i  t  e  r  a  t  n  r. 


läler   der  Provins  Woat- 
Mfliuter.       Selbstverlag    des 


1.    Die  KaiiBt-   and  GeBchichtsde) 

falcD.      1.    Stack:     Kreia    Hamm. 

FrovinzialTereina  1880. 

Es  wird  den  Leaero  der  Jahrbücher  bekaont  aein,  daes  aeit  einer 
Reihe  vod  Jahren  die  Nothwendigkeit  erkannt  worden  ist,  ein  kurzes, 
aber  genaaes  beschreib endea  Verzeichniaa  der  dnrch  künstlerischeo  oder 
geschichtlichen  Werth  ausgezeichneten  Denkmäler  herzustellen.  Diese 
Aufgabe  einheitlich  auf  das  deutsche  Reich  oder  auf  seine  Staates  zn 
übertragen,  ist  nicht  gelungen,  dagegen  haben  sich  einzelne  Forscher, 
Vereine  and  Proviczial Verwaltungen  der  ebenso  mühsamen,  als  dankens- 
werthen  Aufgabe  unteraogen').  Eine  Reihe  vortrefflicher  Publikationen 
ist  bereits  das  Ergebnisa  gewesen,  bei  welchen  die  Lokalforschnng  grös- 
seren Spielraum  gewinnen  konnte,  wenn  auch  dafür  der  Hangel  einer 
in  fiehandlung,  Anordnung  und  Ansstattung  einheitlichen  Publikationa- 
weiae  mehrfach  zn  bedauern  ist.  Die  meisten  der  Veröffentlichungen  habe 
den  von  Lots  in  seiner  Eunattopographie  eingeschlagenen  Weg  verfolgt 
und  die  Ortschaften  nach  dem  Alphabet,  die  Denkm&ler  in  denselben 
nach  einer  systematischen  Reihenfolge  angeordnet,  indem  sie  die  Form 
eines  Lexikons  für  die  geeignetste  hielten.  Ein  anderes  Verfahren 
wurde  von  Prof.  Dr.  Nordhoff  eingeachlagen,  welcher  im  Auftrage  des 
westAlischeo  Vereins  für  Wissenschaft  und  Ennst  den  Ereis  Hamm  be- 
arbeitete, und  zwar  ein  doppeltes.  Die  Denkmäler  der  vorliistorischen 
Zeit,  die  Werke  der  Germanen  und  Römer  sind  chronologisch  behandelt, 
die  DenkmtÜer  der  christlichen  Zeit  aber  in  topographischer  Reihenfolge 
und  zwar  zunächst  das  Lippegebiet,  dann  das  mittlere  Hügelland  und 
schliesslich  die  Haar.  Ich  möchte  die  Bitte  aussprechen,  daas,  wenn 
die  übrigen  Theile  Weatfalene  aich  anschlieaaen  —  und   ich  hoffe,  dass 


I)  Eine  Ueheraioht   der  hierfür   gemachten  Vorarbeiten  und    bereite   er- 
i  Publikationen  gab  Prof.  Bergan  in  der  deutschen  BauEeitung  1876, 
S.  168.  176  n.  ISe. 
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die  Theilnahme  an  diesem  ersten  Bande  rege  genug  sein  wird,  tun  die 
baldige  Herstellang  der  folgenden  za  ermöglichen  —  dem  Gänsen  ein 
recht  specielles  alphabetisch  geordnetes  Sachregister  angefügt  werden 
möge,  damit  sich  auch  die,  nicht  in  der  den  einzelnen  Bänden  vorgedruokten 
Inhaltsübersicht  angeführten  Punkte  leicht  auffinden  lassen. 

Die  geschichtliche  und  künstlerische  Ausbeute  ans  der  yorchrist- 
lichen  Zeit  steht  im  Kreise  Hamm  hinter  den  Kachbargegenden  zurück, 
doch  sind  auch  hier  Waffen  und  Ger&the  aus  Stein,  Hom,  Holz,  Thon 
und  Bronze  gefunden  worden,  unter  den  Burgenbauten  verdient  die 
Bummansburg,  ein  später  umgestaltetes  Römerlager,   Beachtung. 

Ein  wichtiges  Glied  in  cult urgeschichtlicher  Beziehung  wurde  erst 
die  Landschaft,  seitdem  sie  sich  zu  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
unter  dem  Grafen  Adolf  von  Altena,  welcher  1226  die  Stadt  Hamm 
gründete,  als  Grafschaft  Mark  consolidirte.  Graf  Engelbert  (1249  — 77) 
und  sein  Sohn  Eberhard  brachten  ihr  Land  zu  hoher  Blüthe.  (Ein- 
kurzer geschichtlicher  Ueberblick  über  die  Herrschaft  der  Grafen  Ton 
der  Mark,  deren  Thätigkeit  nur  theilweise  bei  der  Ortskunde  der  Denk- 
mäler bekannt  wird,  wäre  erwünscht.)  Unter  den  Grafen  entwickelte 
sich  der  Kirchenbau  in  seiner  charakteristischen  Weise  und  der  Kreis 
Hamm  zeichnet  sich  durch  eine  bedeutende  Anzahl  stattlicher  Kirchen  aas. 

In  Westfalen  war,  durch  die  Lage  des  Landes  und  den  Sinn  seiner 
Bevölkerung  begründet,  der  Uebergang  vom  romanischen  zum  gothischen 
Stil  milder,  gleichmässiger  fortschreitend,  als  in  andern  Theilen  Deutsch- 
lands und  der  Uebergangsstil  hat  sich  lange  gehalten.  Bei  leise  spits* 
bogigen  Formen,  massigen  Gliederungen  und  sparsamer  Ornamentik  ist 
schon  frühe  eine  hohe  Ausbildung  in  constructiver  Beziehung  erkennbar. 

Wenn  wir  den  Kreis  Hamm  nach  der  vorliegenden  Publikation  ins 
Auge  fassen,  so  ist  die  Grundrissgestaltung  seiner  Kirchen  einfach.  Vor- 
wiegend sind  einschiffige  Anlagen  von  geringer  Längenausdehnung.  Bis- 
weilen stellte  sich  daher  später  eine  Verlängerung  als  nothwendig  heraus 
(Kirchen  in  Lünern,  Fröndenberg).  Anlagen  mit  mehr  als  drei  Schiffen 
des  Langhauses  kommen  nicht  vor.  Auch  bei  diesen  begnügte  man 
sich  mit  zwei  (Methler,  Herringen),  drei  (Rhynem)  oder  vier  (die  1848 
abgebrochene  Kirche  in  Gamen  und  die  evangeL  Kirche  in  Hamm)  Jochen 
des  Mittelschiffs.  Die  kathol.  Kirche  in  Hamm  und  die  evang.  in  Unna 
haben  grössere  Längenausdehnung.  Der  Chor  besteht  meist  nur  ans 
dem  Chorviereck,  welches  gerade  geschlossen  ist  (Methler,  Herringen, 
Rhynem,  Fröndenberg)  oder  in  drei,  bez.  fünf  Seiten  des  Achtecks 
(Gamen,  Pelkum,  Hamm  kath.  K.,  Mark,  Unna  kath.  K.,  Lünern,  Delwig). 
Sieben  Seiten  des  Zwölfecks  hat  in  Hamm  die  evang.  Kirche,  den  Halb- 
kreis Bausenhagen.  Wo  Kreuzflügel  vortreten  (Hamm  evang.  K.,  Hark, 
Rhynem,  Fröndenberg)  sind  dieselben  nur  einschiffig.    Seitliche  Apsiden 
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haben  Methler  und  Rhynem.  Der  Chor  der  evang.  Kirche  in  Unna, 
in  fünf  Seiten  des  Achtecks  endend,  öffnet  sich  durch  Arkaden  nach 
einem  ringsherum  laufenden  Umgang,  welcher  die  Seitenschiffe  fortsetzt. 
Interessant  ist  auch  an  dieser  Kirche  die  Verengung  des  Mittelschiffs 
im  dritten  und  vierten  Joch  (von  Osten  aus  gerechnet)  und  die  im 
folgenden  Joch  um  der  Thurmanlage  willen  wieder  erfolgende  Yerbrei- 
terung  desselben. 

Vor  die  Westseite,  bez.  bei  dreischiffigem  Langhaus  vor  das  Mittel- 
schiff legt  sich  eine  quadratische  Vorhalle  mit  massigem  Thurm  darüber. 
Zweifache  Thürme,  in  dem  übrigen  Westfalen  selten,  finden  sich  in  der 
Mark  gar  nicht.  Oft  ist  noch  der  Thurm  aus  altromanischer  Zeit  er- 
halten, während  das  Langhaus  jüngeres  Gepräge  zeigt  (Methler,  Camen, 
Herringen,  Mark,  Uentrop,  Rhynem,  Boenen,  Delwig).  Daher  konnte 
es  nothwendig  werden,  die  Seitenschiffe  über  den  Thurmanfang  hinaus 
za  verlängern,  so  dass  der  Thurm  nun  eingebaut  erscheint  (evang.  Kirchen 
in  Hamm  und  Unna,  Rhynem).  Hinzugefügte  Sacristeien  oder  Kapellen 
sind  äusserst  selten,  zum  Theil  angebaute  wohl  später  wieder  fort- 
gerissen. 

Ebenso  einfach,  wie  die  Grundrissanlage,  ist  im  Allgemeinen  der 
Aufbau.  Die  Stützen  der  Mittelschiffmauer  sind  vorwiegend  ungeglie- 
derte Säulen,  ebenso  sind  die  Wandvorlagen  rund.  Reichere  Gliederun- 
gen zeigen  Methler,  wo  die  Pfeiler  im  Kern  kreuzförmig  gebildet  an 
den  Flächen  halbkreisförmige  Vorlagen  und  in  den  einspringenden  Ecken 
runde  Dienste  haben,  sowie  die  evangelische  Kirche  in  Unna,  wo  die 
vielgegliederten  Pfeiler  in  origineller  Weise  'gekehlt  sind. 

Ungemein  früh  entwickelte  sich  in  Westfalen  der  Gewölbebau,  in  der 
Mark  gewöhnlich  in  der  Form  des  leise  spitzbogigen,  vierkappigen,  bei 
polygonem  Chorschluss  auch  des  mehrkappigen  Kreuzgewölbes,  seltener 
in  der  des  Stemgewölbes  (Gamen  im  Mittelschiff,  Unna,  evang.  Kirche 
im  Chorumgang).  Die  Kappen  haben  nur  Grate  oder  Rippen  von  ge- 
ringer Gliederung.  Oft  kommen  in  derselben  Kirche  Gewölbe  mit  und 
ohne  Rippen  vor.  Hand  in  Hand  mit  der  frühen  Ausbildung  des  Ge- 
wölbebaues ging  die  Neigung  zum  Hallenbau,  das  heisst  zur  gleich  hohen 
Anlage  des  Mittelschiffs  und  der  Seitenschiffe.  Dies  führte  dazu,  die 
Seitenschiffe  gleich  breit  dem  Mittelschiff  zu  machen,  so  dass  man  sie 
auch  ebenso  lang  machen  konnte  (Unna,  mittlere  Joche  der  evang.  Kirche). 
Machte  man  jedoch  die  Seitenschiffe  viel  schmäler,  so  glich  man  die 
Differenz  aus,  indem  man  die  Seitenschiffe  in  der  Längsrichtung  mit 
oblongen  Kreuzgewölben  überspannte  (Methler,  Camen,  Herringen)  oder 
das  Mittelschiff  der  Breite  nach  (Hamm  evang.  und  kath.  Kirche). 
Wo  man  dies  vermeiden  wollte,  mussten  die  Seitenschiffgewölbe  halb 
so  lang  als  die  Mittelsohiffgewölbe  sein,  also  Zwischenstützen  eingeführt 
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werden.  Dies  führte  in  Westfalen  zu  yerschiedenen  Lönmgen,  yon 
denen  mcb  jedoch  im  Kreise  Hamm  kein  Beispiel  findet  (die  Kirche  in 
Rhynem  ist  eine  Basilika  mit  Zwischenstützen  xu^ä  niedrigeren  Seiien- 
Bohiffen). 

Die  Einzelbildung  und  Ornamentik,  welche  sich  an  den  Basen 
und  Gapitälen,  wie  an  den  gerne  angewendeten  Schlusssteinen  geltend 
macht,  verräth  kein  grosses  Geschick  in  der  Meisselführung  und  steht 
hinter  der  soliden  Technik  des  Aufbaues  zurück.  Auch  die  Fenster, 
welche  rundbogig  und  spitzbogig  oft  an  demselben  Bau  auftreten  und 
dadurch  die  Zeit  des  Uebergangsstils  recht  ausdrücken,  sind  selten  reich 
gegliedert,  oder  durch  besonders  schönes  Maasswerk  (Pelkum,  Unna  er. 
Kirche)  ausgezeichnet.  Doch  ist  zu  bedenken,  dass  die  Yerbesserungs- 
lust  der  späteren  Zeiten  sich  besonders  an  den  Fenstern  und  Thüren 
der  mittelalterlichen  Bauten  geltend  machte. 

Das  Aeussere  der  Kirchen  ist,  wie  das  Innere  schlicht  und  schmack* 
los,  mehr  durch  Gruppirung  der  Massen  und  edle  Verhältnisse,  als  durch 
feinere  Gliederung  und  Ornamentik  an  Strebepfeilern  oder  Gesimsen 
wirkend.  Der  zierliche  Reichthum  der  Gothik  hat  nirgends  Platz  ge- 
griffen, einige  geschmackvoll  ausgebildete  Portale  ausgenommen  (Hamm 
eyang.   Kirche). 

Dagegen  zeigt  sich  in  der  innem  Einrichtung  und  Ausstattung 
manches  prächtige,  reichgeschmückte  Kunstwerk.  Virtuos  ausgeführte, 
figurenreiche  Holzschnitzaltäre  mit  bemalten  Flügeln  haben  sich  in  Rhynem 
und  Lünern  wohl  erhalten,  beide  spätgothisch  und  einander  ähnlich  im 
Aufbau.  Die  Ausführung  des  ersten  ist  correcter,  mehr  mit  plastischem 
Verständniss,  die  des  letzteren,  etwas  jüngeren,  efi^ectvoUer,  mehr  auf 
das  Malerische  gerichtet. 

Weniger  gut  erhalten  ist  ein  Schnitzaltar  in  Bausenhagen. 

Ebenfalls  aus  spätgothischer  Zeit  und  sehr  reich  behandelt  sind 
die  Wandschränke  und  Sacramentshäuschen  aus  Stein,  welche  die  Kirchen 
in  Methler,  Mark,  Berge,  Rhynem,  Unna,  Lünern  und  Bausenhagen 
zieren.  Sie  haben  über  der  Oefinung  die  typische  Form  des  geschweif- 
ten Bogens  (Eselsrückens),  welcher  von  Säulen  mit  zierlichen  Basen  und 
Capitälen  getragen  und  von  mehreren  durch  Strebebogen  verbundenen 
pyramidal  übereinander  aufsteigenden  Fialen  überragt  sind.  Einfacher, 
„eine  Perle  der  Gothik  nach  Zweck  und  Stilreinheit ^  ist  ein  in 
Metall  geschnittenes  Tabernakel  in  Fröndenberg.  Von  Taufsteinen  haben 
sich  noch  einige  romanische  in  einfacher  Gylinder-  oder  Becherform  er- 
halfen (Nordherringen,  Mark,  Rhynern,  Lünern,  Delwig),  ein  spätgothi- 
scher in  der  evang.  Kirche  zu  Unna,  die  meisten  entstammen  der  Barock- 
zeit (Methler,  Berge,  Unna  kath.  Kirche).  Ebenso  die  Kanzeln,  deren 
einige  Beachtung  verdienen  (Methler,  Pelkum,  Hamm,    Mark,    Unna  ev. 
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K.).  Steinerne  Grabplatten  finden  sich  in  und  an  vielen  Kirohen,  die 
■chOne  messingene  Grabplatte  des  1461  gestoibeuen  Grafen  Gerhard 
von  der  Mark  wurde  auf  Befehl  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  ans 
dem  Fussboden  der^kathol.  Klrühe  in  Hamm  herausgenommen,  aber  noch 
nicht  wieder  aufgestellt.  Ein  Reliquiar  aus  derselben  Kirche  kam  an 
den  A her thumsre rein  su  Münster,  ein  prächtiges  von  14  57  ist  in 
Rhynern. 

Unter  den  Gemälden  haben  die  durch  frühere  Kunatachriftsteller 
bekannten  Wandmalereien  der  Kirche  zu  Uethter  besondere  Beachtung 
gefunden,  welche  im  dreizehnten  Jahrhundert  hergestellt,  im  achtsehnten 
Jahrhundert  übertüncht,  und  seit  1851  zum  kleinen  Theil  freigemacht 
and  restaurirt  wurden.  In  den  Seitenapaiden  sind  Christus,  Heilige  und 
Engel,  im  Hauptcbor  in  drei  Reihen  übereinander  Gründung,  Kampf 
and  Sieg  der  Kirche  dargestellt.  Die  Bilder  haben  noch  etwas  Unfreies, 
an  kfinstlerisches  Herkommen  Gebundenes  bei  schon  vor  geschrittener 
Technik. 

Der  Stolz  der  Hark  aber  in  dieser  Beziehung  ist  der  Rest  eines 
Flflgelaltars,  und  zwar  zwei  Holztafeln,  auf  welchen  je  vier  Scenen  aus 
dem  Leben  der  Maria  nnd  der  Jugendzeit  Jean  gemalt  sind.  Diese  Dar- 
Stellungen  aus  der  Frühzeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  athmen  ganz 
die  zarte  Innigkeit,  welche  die  westfälische  Schule  vor  dem  Eindringen 
des  flandiiscben  KealismuB  kennzeichnet  und  sind  durch  liebenswürdigen 
Ausdruck  der  Geeichter  and  intime  Beobachtung  kleiner  Züge  von  rüh- 
render Wirkung  nnd   grossem  Reiz. 

Nicht  annähernd  mit  der  Ausbeute  aus  dem  Kirchenbaa  können 
sich  die  aus  der  Profankunst  gewonnenen  Ergebnisse  messen.  Weder 
f&ratliche,  noch  städtische  oder  private  Bauten  oder  Kunstwerke  anderer 
Gattung  sind  in  der  Mark  so  bedentend,  dass  sie  Erwähnung  an  dieser 
Stelle  verdienen.  Für  speciellerea  Interease  achätzensverth  ist  der  Nach- 
weis mancher  Ruine  oder  alten  Befeatiguagsanlage,  die  Reproduktion 
einiger  Ablaesbriefe  und  die  SituationaseichnnDg  des  Klosters  Fröndenberg. 

Dem  westfAlischen  Pro  vi  nzial  verein  und  seinem  Vertreter,  dem  Prof. 
Nordhoff  iet  für  das  vorliegende  Werk  lebhafter  Dank  zu  sagen.  Solche 
anf  genaue  Untersuchung  durch  Sachverständige  und  Durcharbeitung  der 
Qnellen  gestützte  Verzeichnisse  sind  bei  dem  heutigen  Znatand  unserer 
Kunstwissenschaft  ein  unabweisbares  Bedürfnias.  Zum  Schlass  möchte 
ich  den  Wunsch  aussprechen,  dass  in  den  folgenden  Bünden  die  Illu- 
strationen etwas  einheitlicher  nnd  künstlerischer  behandelt  werden  mögen. 
Fanl  Lehfeldt. 
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2.  Die  Holzbaukunst.  Vorträge  in  der  Berliner  Bauakademie,  ge- 
halten von  Dr.  Paul  Lehfeldt.  Mit  96  Abbild,  in  HolzBchnitt. 
Berlin.      Verlag  von  Julias  Springer.    1880.    VII.  u.    274   S.  8. 

Dieses  durch  Form  und  Inhalt  gleich  fesselnde  Buch  ist  gewisser- 
maassen  unter  der  Aegide  des  Geh.  Raths  Reuleaux  an  das  Licht 
getreten,  da  dieser  zu  der  Reihe  von  Vorträgen,  aus  denen  es  hervor- 
gegangen ist,  dem  Verfasser,  Privatdocenten  an  der  techn.  Hochschnle 
zu  Berlin,  die  Veranlassung  gegeben  und  den  Druck  derselben  mit  Recht 
angerathen  hat,  indem  bekanntlich  in  den  allgemein  kunstgeschichtlichen 
Werken  die  Entwickelung  des  Holzbaues  noch  nirgends  im  Zusammen- 
hange dargestellt  und  nur  gelegentlich  berücksichtigt  worden  ist.  Die 
Eenntniss  der  Holzarchitektur  aber,  deren  jeden  falschen  Schein  ver- 
schmähende Formen  streng  in  der  Wahrheit  begründet  sind,  ist  nicht 
bloss  für  die  Ausbildung  des  Technikers  unbedingt  nothwendig,  sondern 
auch  von  hohem  Interesse  für  das  culturhistorische  Element  der  Kunst- 
geschichte, da  sich  gerade  im  Holzbau  das  Nationale  und  Volksthüm- 
liche  auf  das  deutlichste  ausgeprägt  hat. 

Obgleich  der  bescheidene  Verfasser  seine  Arbeit  nur  als  eiüen  Ver- 
such bezeichnet,  das  in  geordneter  Weise  zusammenzustellen,  was  er 
über  den  Holzbau  in  der  Literatur  zerstreut  hat  auffinden  können,  so 
zeigt  doch  schon  der  blosse  Ueberblick  des  Inhalts  (S.  V — VII),  wie 
umfassend  und  gründlich  er  seiner  Aufgabe  gerecht  geworden  iBt.  Das 
Ganze  ist  in  7  Abschnitte  getheilt  und  behandelt :  I.  Die  Holzarchitek- 
tur des  Alterthums  und  der  aussereuropäischen  Völker  (8.  1  —  57). 
II.  Die  Holzdecken  des  Mittelalters  (S.  58 — 95).  IIL  Die  Holzbauten 
der  Germanen  und  Normannen  (S.  96 — 128).  IV.  Das  Fachwerkhaus 
des  Mittelalters  und  der  Renaissance  (S.  129  — 183).  V.  Die  Renais- 
sance-Decoration in  Holz  (S.  164 — 208).  VI.  Den  Blockbau  des  öst- 
lichen Europas  (S.  209  —  231).  VIL  Den  Alpenbau  (S.  233—257). 
—  Den  Schluss  bilden  einige  allgemeine  Betrachtungen  über  den 
Charakter  des  Holzstils  etc.  (S.   268 — 274). 

In  Beziehung  auf  die  reichen  Einzelnheiten  müssen  wir  auf  das 
vortreffliche  Buch  selbst  verweisen  und  erlauben  uns  nur  einige  gelegent- 
liche Bemerkungen.  Sehr,  aufklärend  über  die  gesammte  Holzarchitektur 
aller  Zeiten  ist  die  von  dem  Verf.  mehrfach  hervorgehobene  und  be- 
sonders betonte  Wahrnehmung,  dass  es  nur  zwei  Arten  des  Holzbaues 
giebt:  das  Riegel  werk  (Fachwerk)  und  das  Block  werk.  Letzteres, 
welches  auf  den  ersten  Blick  einfacher  und  urthümlicher  erscheint,  als 
die  Riegelwand,  setzt  nach  den  Andeutungen  des  Verf.  gewisse  technische 
Fertigkeiten  in  der  Zusammenfüguug  voraus,  die  dagegen  sprechen,  wäh- 
rend der  Riegelbau,  wie  gezeigt  wird,  den  primitiven  Bauten  Asiens 
und   Afrikas,   wie  denen  des  Alterthums  zu  Grunde   liegt,   wobei  es   un- 
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erhflblioh  erscheint,  mit  welchem  Material  nad  in  welcher  Weise  die 
Gefache  aoegefflllt  wurden.  Die  bekannte  Stelle  in  Tacitua,  Germania 
c.  16  legt  der  Verf.  vom  Riegclbaa  ans,  mit  welchem  die  Germanen 
doch  «ber  wohl  erst  nach  ihrer  Betithrung  mit  den  Ttümern,  die  den- 
selben in  Stadt  and  Land  anwendeten  (S.  48 — 50),  bekannt  geworden 
aein  dfirften,  und  die  Ton  Tacitue  erwähnten  rohen  kanm  behsuenen 
Banmstftmme  ohne  Form  und  Gefälligkeit  scheinen  doch  eher  auf  Block- 
bau sn  deuten  oder,  wenn  dieser  als  rein  slavisch  und  techniech  schwie- 
riger aueznschli essen  sein  sollte,  etwa  auf  kreisförmig  gestellte,  durch 
Flechtwerk  verbundene  Stämme,  nach  Art  der  auf  der  Marc-Anrelsltole 
dargestellten  Markomannenwohnangen.  Diese  Weise  mit  aufrecht  stehen- 
den Stämmen  ist  eine  so  primitive,  daas  Hr.  L.  S.  101  die  von  Schnaase 
4,  67  5  auf  Grand  einer  wohl  ungenügenden  Abbildung  angenommene  An- 
wendung derselben  bei  der  Uolzkircbe  in  Greenstead  in  Abrede  stellen 
xn  müsseo  glaubt.  —  Ueber  die  S.  102  f.  ausführlich  beschriebene, 
1846  abgebrochene  sogen.  Jodocuskapelle  zu  Mühlhausen  in  Th.  müssen 
wir  bemerken,  dass  nach  neueren  Untersuchungen  des  gründlichen  Local- 
forschers  Herquet  (Mühlh.  Anzeiger  1872  Nr.  75)  dieselbe  ein  erst 
1577  auf  dem  Petrihircbhofe  ans  Ueberresten  der  damals  abgetragenen 
JohanDiskirche  errichtetes  Bahrenhäuechen  gewenen  aoin  soll.  CompRtron 
der  Johanneskirche  war  der  h.  Jodocus,  und  das  Bahrenhftnschen  war 
vermnthlich  arsprAnglich  eine  Vorhalle  der  Johanneskirche,  Shutich  wie 
z.  B.  anch  der  Dom  zu  Halberstadt  noch  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrb. 
mit  einem  gerllumigeo  Fach  werk  vorbau  (Paradies)  an  seinem  Weslportal 
Terbnnden  war. 

Beachtenswerth  sind  die  ausführt c-hen  Auseinanderaetzttngen  des 
Verf.  Aber  den  constrnctiven  Zweck  dnr  sogen.  Anxfänge  an  den 
mehrstöckigen  städtischen  Wohnhäusern  (d.  h.  der  Vorkragnngen  der 
oberen  Geechosee  Über  die  unteren)  S.  132 — 13  7.  Man  wollte  durch 
diese  Vorzimmernngen  (wie  die  Ausfänge  sonst  auch  genannt  wurden) 
nicht  sowohl,  wie  bisher  guwühnlich  angenommen  wird,  das  Einbiegen 
der  Zwischenbalken  des  Innern  verhindern,  was  bei  der  Kürze  der  Spann- 
weiten der  überdies  oft  durch  Trüger  und  Unterzüge  noch  unterstützten 
starken  Balken  kaum  zu  befürchten  wnr,  sondern  die  eigentliche  Ab- 
sicht ging  vielmehr  dahin,  dem  ungleichen  Setzen  di  e  Bauwerkes  ent- 
gegen za  wirken,  welches  hei  dem  regelmässigen  Mangel  einer  festen 
Fandamentirnng  der  Grundschwellen  sonst  nnnusb  leib  lieh  gewesen  sein 
und  wohl  gar  den  Zusammensturz  des  Gebäudes  herbeigeführt  haben 
würde.  Es  haben  deshalb  gerade  die  ühergebauten  alten  Häuser  ver- 
b&ltnissDi&Gsig  am  besten  Loth  und  Flucht  bewahrt,  weil  durch  den 
Dreieck  verband  der  Kopfbänder  und  Knaggen  zwischen  den  Ständern 
und  Balken  eine  Abstrebung   in  Rüekaiclit  des  Querverband  es  erreicht  war. 
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lieber  die  viel  besproclieneii  charakteristischen  Oiebelzierden  der 
ländlichen  Wohnhäuser,  die  der  Verf.  anberührt  gelassen  hat,  wollen 
wir  bei  der  Reichhaltigkeit  der  betr.  Literatur  nur  auf  die  neueste* Er- 
örterung von  W.  von  Schulenburg  in  der  Berliner  Zeitschr.  für  Eth- 
nologie Bd.  XI.  Hft.   6  und  XII.  Nr.    1   verweisen. 

In  dem  die  Holzconstructionen  in  massiven  Häusern  behandelnden 
Abschnitte  S.  172  — 175  haben  wir  da,  wo  von  den  freistehenden 
Ständern  (Trägern)  die  Rede  ist,  die  Erwähnung  der  in  dieser  Beziehung 
höclist  interessanten  baltischen  Backsteinbauten  vermisst  und  verweisen 
darüber  auf  die  ausführliche  Abhandlung  von  Arnold  Brandenburg, 
über  das  städt.  Bauwesen  des  M.  A.  in  Anwendung  auf  Stralsund  (1848. 
Vermehrter  Abdruck  aus  der  Zeitschr.  Sundine  1843  Nr.  31  ff.).  In 
den  dortigen  alten  Bürgerhäusern  steigt  aus  dem  unter  der  „  Diele  ^ 
befindlichen  Balkenkeller  der  „  Hausbaum  ^  auf,  ein  mächtiger,  am  un- 
teren Theile  oft  durch  Schnitzerei  verzierter  und  mit  der  Hansmarko 
versehenor  Pfosten,  als  Hauptträger  des  Balkenwerks  der  3  bis  5  Mals- 
böden, der  zugleich  die  Seitenmauern  des  Hauses  entlastet,  welche  nur 
aus  einzelnen,  durch  Bögen  verbundenen  Pfeilern  mit  dünnem  Zwischen- 
gemäuer bestehen. 

Zu  S.  181 — 183,  wo  von  der  Ausbildung  des  Innenraumes  der 
Wohngebäude  gehandelt  wird,  wären  vielleicht  auch  die  „ Dockenhäuser "^ 
zu  berücksichtigen  gewesen,  deren  das  Germanische  Museum  mehrere 
besitzt:    es  sind  dies   mit  vollständiger  Einrichtung  versehene  Modelle. 

Für  eine  gewiss  bald  erforderliche  zweite  Auflage  des  reichhaltigen 
Buches  dürfte  die  Hinzufügung  eines  Ortsregisters  erwünscht  sein. 

Merseburg.  Dr.  theol.   Heinr.   Otte. 

3.  Evangeliorum  codex  graecus  purpurens  Rossanensis  (2)  litteris 
argenteis  sexto  ut  videtur  saeculo  scriptus  picturisque  ornatus;  edd. 
0.  V.  Gebhardt  und  A.  Harnack.  Mit  2  facsimilierten  Schrift- 
tafeln und  17  Umrisszeichnungen.  Leipzig,  Giesecke  und  Devrient, 
1880;   4»;  XLIX  S. 

Auf  einer  Forschungsreise  nach  Handschriften  des  Basilianer  Klosters 
Sta.  Maria  de  lo  Patire  fanden  die  oben  genannten  Herausgeber  im 
März  dieses  Jahres  im  Besitze  des  Eathedralkapitels  zu  Rossano  in 
Galabrien  eine  Handschrift,  welche  sich  sofort  als  sehr  bedeutend  für  die 
Textkritik  des  Neuen  Testaments,  wie  für  die  christliche  Archäologie 
und  Kunstgeschichte  herausstellte.  Es  ist  der  Cod.  purpureus  Rossanensis 
saec.  VI,  über  welchen  die  Entdecker  in  der  vorliegenden  Schrift  unter 
Mittheilung  von  Schriftproben  und  Umrisszeichnungen  sämmtlioher  Bilder 
genauere  Auskunft  geben. 
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Demnaob  besteht  der  in  einen  Lederband  des  XYII.  oder  XYIII. 
Jb'a.  gebundene  Codex  ans  188  purpurnen  Fgtbl.  von  26  :  30,7  cm; 
die  BUtter  des  Textes  sind  nach  Quintemen  geordnet  und  tragen  je 
2  Colnmnen  in  Silberscbrift,  welche  nur  am  Anfang  der  Evangelien 
auf  3    Zeilen  dnrch   Ooldachrift   verdrängt  wird. 

Leider  ist  die  Handschrift  nicht  voUatändig  erhalten ;  während  sie 
ursprünglich  s&mmtliche  EvangeUen  und  einen  vollen  Bildercyclus  zum 
Leben  Christi,  sowie  die  Bilder  der  4  Evangelisten  nmfaast  haben  wird, 
finden  sieb  jetzt  von  den  Miniaturen  nur  noch  Bmcfastficke,  und  der 
Text  reicht  bloe  bis  Marc.  16,  14,  Und  auch  von  diesem  Reste  sind 
die  lebeten   10  BU.  schon  arg  heach&digt. 

Gut  erhalten   ist  dagegen    der  Torso  des  Bildercyclua,    sowie  das 
Titelblatt  und  die  Daretellnng  des  Evangelisten  Marcus ;  jene  Tbeile  also, 
welche  uns  an   dieser  Stelle  besonders  beschäftigen  müssen.     Sie  finden 
sich  auf  Bl.   1 — 5,  7,  8  und   121;  die  Reste  des  Bildercyclue  speziell 
fflUan'Bl.  1  —  4,  6  u.  7;   freilich  nicht  mehr  in  der  ursprflnglichen  Reihen- 
folge.     Indess    bat    der   Verfasser   der  kunsthistorisohen    Seite    der   Er- 
klftmng,  Hamack,   die  ursprünglicbe  Anordnung  mit  Erfolg  wieder  her- 
zustellen gewuBSt;     ich    lege    dieselbe    im   Folgenden    sofort   En  Grunde, 
indem  ich  j^gleioh  Ober  die  Vertheilung    der  Miniaturen  anf  den  Blät- 
tern folgendes  bemerke:     Bl.  a — Bl.  e  nehmen  die  Bilder  das  oberste 
Drittel  des  Blattranmes  ein,  unter  ihnen  befinden  sieb  je  vier  Prophet«n 
des  alten  Bundes  mit  typischen  Sprfichen  aus  ihren  Büchern ;  Bl.  f  da- 
gegen bieten  die  oberen  Zweidrittel  des  Raums  die  an  erster  Stelle  ge- 
nannte Darstellung,   dos  untere  Drittel  das  zu   zweit  erwähnte  Bild. 
Die  Serie  der  Darstellungen  selbst  ist  nun  die  folgende: 
Bl.   a   (jetet  Bl.    7)    r:   Heilung  des  Blinden  am  Becken  von  Siloab. 
v:   Vom  barmherzigen   Samariter. 
(Lüche,  wol  von   1    Blatte.) 
Bl.   b  (jetzt  Bl.    1)  r:   Auferweckung  des  Lazarus. 

v:   Einsug  in   Jerusalem. 
Bl.    c  (jetzt  Bl.    2)    r:   Reinigung  des   Tempels. 

v:  Von  den  thörichten  und   klugen  Jungfrauen. 
Bl.  d  (jetzt  Bl.'  9)   r:  Das  Abendmahl.  —  Die  Fusswaachnng. 

v:  Austheilnng  des  Brodes. 
Bl.  e  (jetzt  Bl.   4)   r:  Spendnng  des  Eelches. 
v:   Chrietus  am   Oelberg. 

(Lücke,  wol  von  1   Blatte.) 
Bl.  f  (jetzt  Bl.   8)   r:  Christus  vor  Pilatus.    —     Judas  letzte  That 
nnd  Ende, 
v;  Die  Juden  vor  Pilatus.   —  Gegenüberstellung 
von  Cbristns  und  Barrabaa. 
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Eine  weitere  Ergänzung  dieses  Cyclus  hat  Harnack  nicht  yersncht;  nnd 
in  der  That  dürfte  eine  solche  mit  Sicherheit  nie  möglich  sein,  scbon 
deshalb  nicht,  weil  der  vorliegende  Miniaturencyclns  eben  der  ftlteste 
aller  bekannten  ist.  Bei  dem  Vergleich  mit  Mosaiken  des  Y.  und  YI. 
Jhs.  wird  man  doch  sehr  vorsichtig  sein  müssen;  m.  E.  kommen  kaum 
andere,  als  die  von  Sta.  Maria  maggiore  in  Betracht.  Die  Miniator- 
technik  ermöglichte  doch  ganz  andre  Leistungen,  als  die  masivische 
Kunst,  und  konnte  demgemäss  auch  ganz  andre  Gegenstände  zur  Dar- 
stellung vortheilhaft  finden.  Demgemäss  scheint  mir  der  für  den  vor* 
liegenden  Zweck  beste,  von  Harnack  übersehene,  Vergleich  immer  noch 
der  mit  dem  zeitlich  nächstliegendsten  gemalten  Cyclus  zu  sein.  Das 
wäre  dann  freilich  schon  ein  Karolingischer,  nämlich  der  Cyclus  der 
Schlosskapelle  in  Ingelheim,  welchen  Ermoldus  Nigellus  lY,  229 — 244 
(MGSS.  II,  505 — 506)  beschreibt.  Es  waren  das  allerdings  Fresko- 
malereien, allein  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Karolingische  Kunst  fQr 
die  bildliche  Ausstattung  von  Wandflächen  fast  nur  das  Mosaik  vor- 
fand, so  ist  es  nothwendig  anzunehmen,  dass  die  junge  Kunst  der  Fresko- 
malerei sich  aus  dem  Miniiren  heraus  entwickelte.  In  der  That  zeigt 
nun  die  Schilderung  Ermolds  eine  ganz  ähnliche,  nur  nicht  so  reiche 
Anordnung  des  evangelischen  Cyclus;  wenn  man  nach  ihm  urtheilen  darf, 
so  würde  in  dem  verlorenen  Theil  des  Cod.  Rossan.  die  Leidensgeschichte 
des  Herrn  kurz  gefasst  gewesen  sein,  während  der  Jugendzeit  eine  grös- 
sere Ausdehnung  gewährt  wurde. 

Es  würde  das  jedenfalls  auch  dem  Charakter  der  Entstehungszeit 
für  die  Rossanensischen  Bilder  durchaus  entsprechen,  in  der  man  zwar 
aus  der  leichten  Symbolik  der  christlichen  Frühkunst  schon  zu  ernster 
historischer  Auffassung  des  Lebens  Christi  in  der  Malerei  fortgeschritten 
war,  aber  die  Darstellung  der  eigentlichen  Leidensmomente  doch  noch 
möglichst  vermied.  Es  ist  deshalb  nicht  einmal  ausgeschlossen,  dass 
der  Rossanensische  Cyclus  mit  dem  symbolisch  zu  deutenden  Blatt  8^ 
wirklich  abschloss.  — 

Ueber  die  noch  vorhandenen  Darstellungen  hat  nun  Harnack  S. 
XXX — XLIY  gehandelt;  leider  ohne  den  Text  der  Evangelien  genau 
zu  Rathe  zu  ziehen.  Es  sind  ihm  daher  schon  im  Kleinen  Versehen  pas- 
sirt,  welche  recht  stören.  Z.  B.  spricht  er  S.  XXXVIII,  N.  2  Über 
die  Eigenthümlichkeit,  dass  die  klugen  Jungfrauen  Fackeln  tragen,  nicht 
Lampen;  allein  das  thun  sie  auch  Matth.  25,  wo  nur  von  Xafind^eg 
die  Rede  ist.  Aelinlich  ist  ein  Versehen  auf  S.  XL,  wo  gesagt  wird, 
der  Teich  Siloah  sei  als  grosser  weisser  Kasten  dargestellt.  Nun  Über- 
setzt Luther  allerdings  KoXvfißjj&Qu  mit  Teich;  die  Alten  aber  haben 
dabei  nur  an  irgend  welche  Vorrichtung  zum  Baden  gedacht,  wie  u.  A. 
die   Miniaturen   des  Cod.   Egberti  zu  Trier    und  des   Cod.   Epternac.   zu 


•j 
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Gotha  beweiaen,  wo  die  xolxftß^dQui  als  WaBeerkunst  erscheint.  Ebenso 
wenig  ist  die  Auslegung  des  Bildes  auf  S.  XLllI  za  billigen.  Matth. 
27,  5  heisst  es  von  Judas  ausdrücklic])  '^iif/a^  tä  ÖQytQiu  slf  xby  vaiiv 
Ouie^wfMflty,  xat  anik&ioy  aK^y^ftio".  Harnack  dagegen  motivirt:  Ee 
i>t  der  Moment  fizirt,  in  welchem  das  von  Judas  angebotene  Geld  sn- 
rOckgewiesen  wird.  Vor  innerer  Aufregung  Usst  derselbe  einen  Theil 
desselben  bu  Boden  fallen.'  Von  Alledem  steht  im  Neuen  Testament 
Nichts. 

Indess  sind  das  Einielheiten,  eine  wirkliebe  flcke  Laber  giebt  es, 
wenn  Harnack  die  vorhandenen  Bilder  allgemein  erklftrt,  ohne  daran 
sn  denken,  bestimmte  Stellen  der  Evangelisten  als  ihnen  zn  Grunde 
liegend  anfzosnchen.  Zu  diesem  Versuche,  dessen  Erfolg  ja  allerdings 
von  vornherein  nicht  feststand,  mnsste  besonders  die  Darstellung  auf 
Bl.  8*  ermuthigen,  bei  der  unmittelbar  Lno.  23,7  zugeschrieben  war, 
muBSte  die  hfiafige  Originalität  der  bildlichen  Auffassungs weise  zwin- 
gen, wie  sie  ja  auch  Uarnaejt  S.  XXXV  Note  1  nnd  S.  XL  zu  Nr.  9 
betont  hat. 

Allein  diese  Arbeit  ist  unterlassen  worden,  und  da  der  Haler  al- 
lerdinge in  jedem  seiner  Bilder  sich  auf  eine  bestimmte  Evangelienstelle 
gestftTzt  hat,  so  sind  die  s&inmtlioben  in  der  Pablication  gegebenen 
Erklärnngen  der  Bilder  mehr  oder  weniger  schief  ausgefallen.  Ich  be- 
gnüge mich  damit,  im  Folgenden  das  Richtige  an  die  Stelle  zn  setzen, 
ohne  anf  alle  kleinen   Fehler  Harnacks  einzugehen. 

1.  Die  Ueilnng  des  Blindgeborenen  ist  nach  Job.  9,6  nnd 
Job.  9,  7.  8  dargestellt,  sie  zeriUllt  in  2  Bilder,  links  die  Augensal- 
bntig  durch  Christas,  rechts  das  Waschen  in  Siloah  nnter  Assistenz  der 
nengierigen  Nachbarn.  Diese  letztere  Scene  yerbindet  zwei  verschiedene 
Momente  der  Darstellung  in  Job-,  denn  hier  ist  der  Blinde  allein  in 
Siloah  nnd  trifft  erst  später  das  Volk. 

2.  Die  Parabel  vom  barmb.  Samariter  besteht  nach  Luc. 
10,  34.  3E)  ans  4  ineinander  fliessenden  Scenen;  diese  sind  von  links 
gerechnet  a)  Jerusalem,  b)  Eingiessen  von  Oel  und  Wein,  c)  Reise  enm 
Gaethaos,  d)  Abschied  vom  Wirth  am  andern  Morgen.  —  Christns  figu- 
rirt  im  Gänsen  nur  zweimal,  snb  b)  nnd  d),  der  Samariter  ebenfalls 
nar  zweimal,  sab  b)  nnd  c). 

8.  Die  Anferwecknng  des  Lasaras  zerfällt  nach  Job.  II, 
81  —  88,  38 — 46  in  zwei  wiederum  ineinander  fliessende  Scenen,  welche 
durch  eine  fflr  beide  Theile  in  Betracht  kommende  jüdische  Menge  ver^ 
banden  sind  *,  a)  Christns,  dem  seine  Jünger  folgen,  trifft  auf  Martha 
und  sp&ter  Marta,  welche  ron  Jaden  begleitet  sind ;  b)  Joden  sehen 
mit  Entsetsen,  -  wie  Lasams  ans  dem  Grabe,  das  zwei  Diener  geöffnet 
haben,  von   einem   dritten  Diener  geführt  heraas  kommt.  —  Der  Christas 
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auf  a)  gilt  hier  für  b)  mit.  Die  Gestalt  des  dritten  Dienen,  welche 
sich  Harnack  nicht  erklären  konnte,  ist  dadurch  merkwürdig,  dass  sie 
das  Gewand  sich  bis  vor  die  Nase  gezogen  hat,  zur  Andeutung  der 
Worte  des  £y.  Joh.  11,  39  ^Sfi  S^tr  (Lazarus).  Diese  Andeutung  des 
Verwesungsgeruchs  durch  die  Geste  des  Nasenschlieasens  ist  auch  sonst 
naiver  Kunstauffassung  zugänglich,  sie  findet  sich  a.  B.  auf  Orcagnas 
Triumph  des  Todes  im  Pisaner  Campo  Santo,  dann  in  der  Lazanuscene 
des  Cod.  Egberti.  Grade  die  letztere  ist  für  unser  Bild  von  beson* 
derem  Interesse,  insofern  sich  die  Doppelscene  des  Cod.  Rossan.  im  Cod. 
£gb.  in  6ine  zusammengezogen  hat.  Die  Juden  und  zwei  Diener  sind 
in  der  Mitte  weggefallen;  von  den  beiden  Frauen  hat  die  eine  die 
Stellung  der  Adoration  beibehalten,  während  die  andere  die  Gesten  des 
hinteren,  nun  weggebliebenen  Dieners  angenommen  hat. 

4.  Einzug  in  Jerusalem;  einheitlich  componirte  Scene  nach 
Luc.  19,  35  —  38,  unter  starken  Reminiscenzen  an  Matth.  21.  An 
Luc.  möchte  ich  deshalb  festhalten,  weil  die  Gruppe  von  zwei  (nach 
Harnack)  lebhaft  disputirenden  Jüngern  in  der  linken  Ecke  mir  die 
nur  bei  Luc.  erwähnten  lobenden  (xa&rixui  anzuzeigen  scheint;  eben 
dorthin  weist  auch  das  eine  Füllen  (nur  Matth.  kennt  2  Thiere).  Alles 
Uebrige  rechts  dagegen  weist  mehr  auf  Matth.,  namentlich  die  Kinder- 
gruppe, welche  wol  eine  Illustration  des  Verses  Aus  dem  Munde  der 
Unmündigen'  etc.  (Matth.  21,  26)  ist.  Durch  die  Aufnahme  der  Kin- 
der und  Jerusalems  in  der  Ecke  rechts  wurde  nun  freilich  das  Bild 
gestört,  denn  der  sonst  in  dieser  Ecke  stehende  Baum  wurde  links 
hinter  den  einreitenden  Christus  gebracht,  wo  er  keinen  Sinn  hat: 
die  Zweige  müssen  doch  vor  Jesu  Nahen  abgehauen  werden. 

5.  Reinigung  des  Tempels,  schöne  und  gut  componirte 
Scene  nach  Luc.  19,  44.  45.  Christus  hat  soeben  die  Vorhallen  des 
Tempels  durchschritten  und  die  Verkäufer  zum  Aufbruch  genöthigt  (nicht 
aber  die  Wechslertische  umgestossen,  wie  Matth.  und  Marc,  erzählen) : 
jetzt  steht  er  im  Innern  des  Tempels  zwei  Priestern  gegenüber  and 
macht  ihnen  (die  nach  dem  Texte  der  Evangg.  allerdings  an  die  Ver- 
käufer gerichteten)  Vorwürfe. 

6.  Von  den  klugen  und  thörichten  Jungfrauen;  nach 
Matth.  25,  11.  12;  von  Harnack  richtig  erklärt.  Der  Hügel  mit 
den  Paradiesesflüssen  ist  der  gewöhnliche  Standpunkt  des  Lammes  (Christi)  ; 
es  scheint  auch  hier,  als  wenn  Christus  eben  diesen  Standpunct  verlas- 
sen hätte  und  auf  die  Thür  zugeschritten  sei. 

7.  Das  Abendmahl,  genau  nach  Luc.  22,  21:..  ^  X^^  ^^ 
nagadidovioq  fxs  fis^  ifiov  im  r^g  rgani^;  eine  Darstellung,  von  der  die 
übrigen  Evangelisten  abweichen.  Es  haben  daher  auch  nur  Christas 
und  Judas   die   Hände   auf   dem  Tische.      Nebenher    scheint    noch    eine 
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Beminiscenz  an  Job.  13,  23.  24  zu  laufen;  danach  würde  der  Jänger 
bei  Jeans  JohannsB,  der  zweite  darauf  folgende  Petrus  sein :  was  Har- 
naclu  nach  dem  farbigen  Original  gegebener  Erklärung  freilich  zn- 
widerl&uft. 

8.  Die  Fniswaschnng,  nach  Job.  13,  6:  xiigte  ov  ftov  rirnttg 
lä;  nD<f«(;  Abweichend  vom  EvangeliiteD  bat  ChristuB  die  Kleider  nicht 
ansgesogen,  nnd  ist  nicht  im  Schurz:  diese  Darstellung  widerstrebte  der 
Zeit  noch,  grade  eo  wie  die  Kreuzigung  des  kleiderlosen  Christus,  vgl. 
Greg.   Tnron.   De  glor.  mart.  I,    23. 

9.  10.  Aastheilang  des  Brotes  und  Spendang  des  Kel- 
ob«B',  ohne  Vorbilder  der  Evangelien  den  damaligen  Brauch  darstel- 
lend. Interessant  ist  es,  dass  schon  hier  5  Apostel  jugendlich,  7 
bfittig  und  Slter  dargestellt  sind,  ganz  nach  Auffasaung  des  Handbuchs 
vom  Berge  Athoa,  und  im  Widerapnicb  mit  der  Darstellung  sub  Nr.  7, 
To  8  anfaftrtlge  Apostel  vorkoiamen. 

11.  Christus  am  Oelberg,  zwei  ineinander  Übergehende 
Soeneu  nach  Luc.  22,  45.  46  nnd  Luc.  22,  41:  a)  Christus  mahnt 
die  JfiBger,  xa  beteo  und  sn  wachen,  b)  Christns  'SttftÜYÖvum  iiqos- 
ifv^tm'.  Beide  Scenen  sind  durch  das  raahe  Felsplateau  des  Oelbergs 
Terbnnden ;  Luc.  spricht  nur  vom  S^,  nnd  kennt  Gethsemane  nicht 
mit  seinen   Bäumen,   welche  Harnack  vermisst. 

12.  ObriBtUB  vor  Pilatus,   b.  Nr.    14. 

13.  Judas  letzte  Tbat  nnd  Ende;  nach  Mattb.  27,  5  in 
swei  Soenen:  a)  ^lipu^  tä  ä^yvgiu  fl^  iü>  vaöv  üpsj^w^asv,  b)  änASwr 
in^y^To.  Erw&fanenBwert  scheint,  dase  der  (oder  die?)  SesEel  der 
Prieater  genau  den  Marmorsesseln  im  Römergrab  zu  Weiden  bei  Köln 
entspreohen. 

14.  Dia  Juden  und  Pilatus,  gemäss  der  Angabe  des  Cod. 
■elbet  nach  Luc.  23,  7  {xal  fmyvoii  on  ix  i^;  ^ovaia( 'HQwJfov  imif, 
&vins(t\fitv  aitw  npü;  'Hgwdtjv)  componirt ,  vgl.  Einleitung  S.  XLIII. 
Allein  bei  diesem  Texte  bleibt  die  Scene  räthselhaft ;  dieselbe  zeigt  viel- 
mehr, wie  Harnack  richtig  betont,  einen  lebhaften  Anklageact.  An- 
Uftger  sind  ewei  Uassen,  von  denen  die  linke  sich  in  zwei  Gruppen 
theilt,  in  zwei  ruhiger  stehende  H&nner  im  Vordergründe  und  stark 
gestikulirende  weiter  nacb  hinten,  sie  alle  tragen  Sandalen;  die  Gruppe 
rechts  aber  zeigt  gemeinere  Gesichter,  sie  ist  barfnss.  Diese  doppelte 
Hasse  der  Ankläger,  von  denen  die  eine  wieder  in  Bwei  Abteilungen 
serfftllt,  glaube  ich  in  Luc.  23,  13:  ÜeiXämi;  Si  avmaXtaäfiBi-og  toi-q 
ifj^uffäf  nai  xoii^  aQ^oviai  xal  xw  Xabv  wiederzufinden ;  und  ich  glaube 
daher  anf  das  Bild  Nr.  14  vielmehr  einen  der  Verse  ana  Luc.  23, 
13 — 23,  etwaV.  23  beziehen  zu  müssen.  Dann  erklärt  sich  die  Uar- 
naek  r&thselhafte  Abwesenheit  Christi,  und  tot  Allem  der  sofortige  An- 
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schloss  des  Bildes  Nr.  14  an  Nr.  15  gemäss  dem  auf  Lac.  23,  23 
folgenden  Texte,  s.  unter  Nr.  1 5.  Ich  halte  es  also  fürs  Wahrschein- 
lichste, dass  unser  Bild  Nr.  14  den  Kreuzige-Ruf  und  die  Nachgiebige 
keit  des  Pilatus,  die  in  seiner  Handbewegung  gut  ausgedrückt  liegt, 
darstelle. 

Der  zu  Nr.  14  zugeschriebene  Vers  Luc.  23,  7  dagegen  scheint 
mir  vielmehr  den  Abschluss  des  zu  Nr.  12  gehörigen  Textes  zu  bilden. 
Hier  findet  die  eigentliche  Anklage  der  Priestor  statt:  Luc.  23,  4  ol  ds 
iniis/vov  Xayovtf-q  on  uvaasUi  xov  Xaiv  u.  s.  w.  Dies  directe  Verhör 
Christi  (Luc.  23,  3)  ist  offenbar  schon  vorüber,  der  Maler  wird  nicht 
für  schicklich  gehalten  haben,  es  darzustellen.  Nach  der  Darstellung 
der  doppelten  Thätigkoit  des  Pilatus  im  Verhör  Christi  und  in  der  An- 
klagescene  der  Juden  folgt 

15.  Gegenüberstellung  von  Christas  und  Barrabas; 
höchst  wahrscheinlich  zu  Luc.  23,  25  (/7aX.diog)  andlvasy  de  rhp  diu 
ardoiv  xal  (porov  ßsßXrjfiivop  elg  (pvXaxtjy,  ov  ^Tomio  {BaQQaßäv)y  xov  ie 
^Iffiovv  nagtivüxsy  xw  d^Xi]fj,un  aixaiy.  Jedenfalls  liegt  ein  Bezug  des  einen 
Gefängnissknechtes,  welcher  Barrabas  führt,  zu  dem  darüber  stehenden 
Bilde  Nr.  14  deutlich  vor,  der  Diener  schaut  offenbar  auf  Pilatus.  Ent- 
sprechend dem  angegebenen  Verse  gliedert  sich  das  Bild  in  2  Scenen: 
a)  links  Christus  in  stolzer  Ruhe  zwischen  zwei  Legionssoldaten  (vgl. 
für  diese  Nr.  12),  welche  Ruthen  führen,  um  ihn  zu  schlagen;  b)  rechts 
Barrabas,  wie  er  von  zwei  Gefängnissknechten  aus  der  Haft  weggeführt 
wird.  —  Dieser  Scene,  welche  Harnack  garnicht  zu  deuten  weiss,  wird 
dann  analog  dem  raschen  Fortgang  des  Ev.  Lucae  sofort  die  Kreuzigung 
und  die  Scene  auf  dem  Wege  zu  dieser  gefolgt  sein. 

Wir  wissen  von  der  Ausdehnung  dieser  Folgebilder  Nichts ;  aber 
die  Anlehnung  des  Malers  an  das  Ev.  Lucae  während  der  Passions- 
geschichte ^)  giebt  einen  bedeutsamen  Fingerzeig.  Die  Perikopen  ver- 
fahren ganz  anders;  sie  geben  die  Passionszeit  ganz  nach  Johannes, 
dem  längsten  und  ausführlichsten  Darsteller  derselben,  und  ihnen  folgen 
die  spätem  Bildercyclen  der  Miniaturen,  z.  B.  Cod.  Egb.  Wie  ganz 
anders  Cod.  Rossan.,  der  denjenigen  Evangelisten  als  Grundlage  heraus- 
nimmt, der  die  vorbereitenden  Thatsachen  des  Erlösungswerkes  möglichst 
vollständig  —  fast  nur  die  Fusswaschung  fehlt  —  überliefert,  dagegen 
die  Marter  Christi  weniger  eingeheqd  schildert.  Es  liegt  hier  durch- 
aus die  Rücksichtnahme  auf  die  heilige  Person  Christi  zu  Grunde,  die 
sich  auch  in  einer  Masse  von  Einzelzügen  zeigt.  So  z.  B.  auf  dem 
Bild    15,    wo  die  Legionare  noch  nicht   auf  Christus    schlagen,     der  in 


1)  Vgl.  Büd  (2.)  4.  5.  7.  11.  12.  14.  15. 
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stiller  Hoheit  (ganz  ähnlich  im  Bilde  1 2)  zwiBchen  ihnen  steht,  so  im 
Bild  der  Fosswaschnng,  wo  Christus  bekleidet  erscheint  (a.  oben). 

Und  das  ist  denn  überhaupt  der  Charakter  und  die  Stellung  dieser 
Zeichnungen  in  der  Geschiclite  der  Iconogrnphie,  daas  sie  unter  ener- 
gischer Abschüttlang  der  Symbolik  der  Katakomben  —  an  diese  er- 
innert nur  noch  Bild  6  und  7  im  Nebensüchlichen  —  das  rein  histo- 
rische Bild  der  evangelischen  Vorgänge  wiedergeben,  aber  noch  in  itusserst 
behutsamer  und  an  den  zu  Grunde  liegenden  Text  eng  anschliessender 
Weise,  unter  zarter  Berücksichtigung  der  menschlichen  Person,  und 
unter  heiligem  Schauer  vor  der  göttlichen  Natur  Christi. 

Grade  diese  Rücksii^htnahmen  führen  oft  zu  äusserst  glücklicher 
AnfiasBung  einzelner  Scenen;  fast  nie  wird  der  Moment  gewaltsamer 
Anstrengnog,  wild  oofgeregter  Gefühle  zur  Darstellung  gebracht  —  das 
würde  der  Würde  und  Heiligkeit  des  Dargeatellten  widersprechen  — 
sondern  immer  der  Augenblick  der  Kühe  nach  diesem  Höhepunct  der 
Ereignisse.  So  in  Bild  5  (Reinigung  des  Tempels),  12  (Christas  steht 
nach  dem  Yerhär  mit  Pilatus  in  würdiger  Hoheit  bei  Seite),  ähnlich 
in  Bild    15   (Geisselung). 

Im  Uebrigen  aber  klingt  durch  die  Composition  des  ganzen  Cyclus, 
wie  der  einzelnen  Bilder  entschieden  der  Lehrzweck  durch.  Wenn  das 
Gloichniss  vom  barmherzigen  Samariter  nach  den  Wunderthaten  Christi, 
die  Parabel  von  den  10  Jungfrauen  vor  der  Leidensgeschichte  des  Herrn 
eingeschoben  ist,  so  soll,  wie  es  scheint,  der  betrachtende  Blick  von 
den  einzelnen  Thaten  Christi  hingelenkt  werden  auf  die  allgemeine  Be- 
deutung derselben:  die  Stellung  Christi  als  des  Erlösers  von  allen  Er- 
denübeln und  als  des  Termittiers  der  ewigen  Freuden  an  die  ihm  Ge- 
treuen kraft  seines  irdischen  Leidens. 

Und  wie  gewaltsam  ist  nicht  grade  der  Gesichtapunct  der  Beleh- 
rung in  die  Darstellung  der  Gleichniase  seibat  hineingetragen!  Nicht 
das  Bild  der  Parabel  an  sich,  in  aeiner  vollen  Reinheit  soll  auf  den 
Beschauer  wirken,  sondern  auch  die  Idee,  welche  der  Vergleichung  zu 
Grunde  liegt,  soll  sofort  in  die  Augen  springen;  darum  erscheint  statt 
des  Bräutigams  in  dem  Bilde  6,  statt  des  Samariters  im  Bilde  2  je> 
desmol  Christus,  und  die  ganze  Darstellung  giebt  anf  einmal  und  innig 
mit  einander  verbunden  den   Vergleich   und  seine  Erklärung. 

Auch  die  einzelnen  Bilder  in  ihrer  Composition  erweisen  sich  fast 
durchweg  nicht  als  einheitlich,  nur  einem  Gesichtapunct  unterliegend; 
es  sind  so  zu  sagen  nicht  systematische,  sondern  discuraive  Malereien, 
sie  wollen  uns  nicht  znnüchat  fesseln,  sondern  uns  erznhlen,  mit  uns 
recapituliren.  Es  sind  keine  Situatinnsbilder,  sondern  Illustrationen, 
welche  in  Andeutungen,  durch  io  einander  versch wimmende  Scenen  den 
Gang  der  zu  Grunde  liegenden  Erzitlilnng  umaobreiben.     Am  deutlich- 
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sten  zeigen  diesen  Charakter  die  Bilder  vom  harmhorzigon  Samariter 
(Nr.  2),  von  der  Auferwockung  des  Lnzarns  (Nr.  3),  dann  die  von  drr 
Heilung  des  Blindgeborenen  (Nr.  1),  Christns  am  Oelberg  (Nr.  11), 
Judas  letzte  That   und  Ende   (Nr.    13). 

Es  liegt  in  all  diesen  Zügen  entschieden  keine  individuelle  An- 
schauungsweise des  Malers  vor,  im  Gegentheil  er  komponirt  sogar  gegen 
den  Text  der  Bibel  gern  einheitlich  (so  namentlich  Nr.  5),  sondern  es  er- 
hellt aus  ihnen  der  Geist  der  neuen,  historischen  AuiTassungsweisc  der 
Ileilsthatsachen  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Kunst,  besonders  der 
Malerei,  der  Geist  der  belehrenden  Darstellung,  wie  ihn  Gregor  d.  Gr. 
in  der  bekannten  Stelle  über  die  Bilder  klar  ausgesprochen  hat.  Und 
als  ein  Denkmal  grade  dieses  Geistes  hat  der  Gyclus  von  Uossano  sei- 
nen  dauernden  und   einzig  dastehenden   Werth. 

Neben  dem  Cyclus  enthält  der  Cod.  Rossan.,  wie  schon  oben  be- 
merkt, noch  zwei  Gemälde,  einmal  das  Titelblatt  des  ganzen  Buches,  ein 
Medaillon  mit  den  Brustbildern  der  vier  Evangelisten,  das  in.,  seiner  Form 
noch  am  ehesten  an  das  Portraitmedaillon  der  luliana  Anicia  (Wiener 
Ilofbibl.,  8.  Labarte,  Arts  iudustriels  Album  PI.  LXXVIII)  erinnert, 
und«  die  Darstellung  des  Evangelisten  Marcus,  neben  ihm  eine  dicti- 
rende  Frauengestalt,  deren  Deutung  ich,  wie  Ilamack,  nicht  sicher  an- 
geben kann. 

Die  sonstige  palaeographische  und  textkritische  Bedeutung  der 
Hs.  muss  bei  einer  Besprechung  des  Fundes  an  dieser  Stelle  nnb«^ 
rücksichtigt  bleiben ;  auch  versprechen  die  Herausgeber  gerade  nach 
dieser  Richtung  hin  noch  weitere  Aufklärungen.  Um  so  dankbarer 
wird  ihnen  die  kunsthi&torische  Welt  für  die  rasche  Publication  des 
Bilderschmucks  sein,  wenn  auch  die  von  ihnen  gegebenen  Umrisszeich- 
nungen den  Wunsch  nach  einer  genaueren  und  farbigen  Publication  nicht 
ganz  ersterben  lassen.  Die  von  den  Herausgebern  den  Bildern  beige- 
fügte Erklärung  freilich  kann  der  Ref.  trotz  reicher,  aus  der  gleicli- 
zeitigen  musivisclien  Kunst  herbeigebrachter  Vergleiche  als  eine  befrie- 
digende nicht  erkennen,  wie  das  aus  einem  Vergleiche  der  oben  gege- 
benen  Ausführungen  mit  denen  der   Publikation   leicht  erhellen  wird. 

Bonn.  L  am  p  recht. 
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4.  Die  Keuerhnrg  an  der  Wied  und  ihre  ersten  Besitzer. 
Zugleich  ein  Versuch  zur  Lösung  der  Frage:  Wer  war 
Heinrich  von  Ofterdingen?  Von  H.  J.  Hermes,  kuth.  Pfarrer 
in  Waldhreitbnch.  Neuwied  &  Leipzig  187!>.  J.  H.  Heuser'sche 
Verlagsbuchhandlung.    23   SS.    8". 

Im  13.  Jahrhundert  war  die  Keuerburg  Resideuz  der  Gräfin  Mech- 
tildis  von  Sayn,  Wittwe  des  letzten  der  alten  Grafen  von  Sayn,  Hein- 
richa  II.  In  der  Geschichte  ist  Mechtildis  bekannt  durch  wiederholte 
grossartige  Schenkungen  an  die  kölnische  Kirche,  nnter  welchen  eich 
auch  die  Neuerburg  nebst  Gebiet  befand.  Die  bis  dabin  noch  contro- 
Terse  Frage  nach  der  AbstJinimung  dieser  Gräfin  steht  in  innigem  Zu- 
sammcnhattge  mit  der  frühesten  Geschichte  der  Noucrburg.  Entgeg<>n 
den  Wicdbchen  Goscbichtschreihcrn ,  insbesondere  Fischer  und  Reck, 
hat  sich  der  Verfasser  die  Anfgabe  gestellt,  den  Beweis  zu  erbrin- 
gen, daes 

1.  Die  Neucrbnrg  und  deren  Gebiet  im  12.  Jahrhundert  und  bis 
zur  Vereinigung  mit  dem  Erzstift  Cüln  eine  von  der  Herrschaft  Wied 
unabhängige  eigene  Herrschaft  und  nicht  das  Eigenthum  einer  Seilen- 
linie der  Grafen  von  Wied  war. 

2.  Dass  Uechthildis,  die  Geroablin  und  danach  Wittwe  Hein- 
richs II.  von  Sayn,  die  Tochter  des  Markgrafen  Dietrich  von  Lands- 
berg und  der   Jutta  von   Thüringen,    nicht  aber  eines  Wiedischen  Ilau- 

Anf  den  zweiten  Satz  stützt  sich  sodann  die  im  Nachtrag  ent- 
wickelte  Hypothese  über  Heinrich  von  Ofterdingen. 

In  dem  ersten  über  die  Nenerburg  und  ihre  Besitzer  handelnden 
Abschnitte  bewegt  sich  der  Beweis  für  die  behauptete  Abstammung  der 
Gräfin  Mechtildis ,  Wittwe  des  Grafen  Heinrieb  IT. ,  von  Markgraf 
Dietrich  von  Landsherg  und  Jutta  von  Thüringen  vielfach  in  einer  Reihe 
scharfsinniger  Gomhinationen,  die  theilweise  zum  Ziel  führen  (S.  5  — 12); 
dann  aber  tritt  der  Verfasser  an  der  Hand  wichtiger  Quellen  aus  dem 
Dankel  der  Hypothesen  und  Goniecturen  auf  festeren  Boden.  Gegen 
die  zahlreichen  Sayniscben  Üeductionen,  dasa  Mechtildis  aus  einem  Wie- 
dischen Hanse  entsprossen  sei  und  sich  1222  mit  Graf  Heinrich  IL, 
genannt  der  Grosse,  und  letzter  Graf  von  Sayn,  nach  Absterben  seiner 
ersten  Gemahlin,  einer  ebenfalls  Mechtildis  benannten  Grftfin  von  Lands- 
berg, vermählt  habe,  stützt  er  sieb  auf  zwei  Stellen  ans  Gelcnius  (de 
magnit.  Colon.  S.  76  u.  .529),  die  für  1221  Mecbtilde  von  Landsberg, 
Gräfin  von  Sayn,  nnd  für  1250  Mathildis  von  Landsherg,  Wittwe  Hein- 
richs von  Sayn,  anführen,  also  sowohl  die  thüringische  Abstammung, 
als  auch  die  Identität  bekunden  (S.  13 — 14).  Mechtildis  besitzt  nach 
dem  Tode  ihres  Gemahls  noch  sümmtliche  Güter  des  thüringischen  Land- 
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grafcnhanses  als  ererbte  und  nicht  von  ihrem  Gemahl  oder  als  Wittum 
(S.  14).  Die  Ministerialen  von  Wide  und  Rospe  (Rosbach  an  der  Wied) 
sind  den  Herren  von  Wildonberg  und  den  Kölner  Burggrafen  mit  der 
Mechtildis  et  suis  pr ogenitori hu s  gemeinsam  gewesen;  die  Walpoden 
und  die  Ministerialen  von  der  Neuerburg  beßnden  sich  schon  1219 
und  fernerhin  im  Gefolge  Heinrichs  und  Mechtildis,  so  auch  noch  wäh- 
rend der  Wittwenzeit  der  Gräfin ;  das  Paar  besitzt  schon  1219  die 
Herrschaft  in  Breitbach,  die  1250  als  zu  dem  a  patre  et  matre  er- 
erbten Besitz  der  Gräfin  gehörig  aufgeführt  wird:  Verhältnisse,  welche 
die  Identität  der  Mechtildis  im  Jahre  1219  mit  der  von  1250  be- 
zeugen (S.  15).  —  Zu  diesen  für  die  Abstammung  der  Gräfin  ans 
thüringischem  Hause  sprechenden  Gründen  möge  uns  die  Bemerkung  ge- 
stattet sein,  dass  auch  Harlcss  ('Die  Grafen  von  Bonn'  in  d.  Bonn.  Fest- 
schrift V.  J.  1868,  S.  8)  die  Gräfin  Mechtildis  als  Tochter  des  Grafen 
Tirrich  und  der  Jutta  von  Landsberg,  und  als  Wittwe  (1247)  des 
Grafen  Heinrich  von  Sayn,  jedoch  des  dritten  dieses  Namens,  genannt 
der  Grosse,  bezeichnet.  Ebendaselbst  wird  er  aufgeführt  als  Sohn 
des  vermuthlich  zwischen  1206  und  1208  verstorbenen  Heinrichs  IT. 
H.  Grote  hingegen  (Stammtafeln,  Leipz.  1877,  S.  140)  kennt  diesen 
Heinrich  HI.  nicht ;  nach  ihm  endet  die  (alt)8aynischc  Grafenlinie  mit 
Heinrich  II.  (1203  — 1246),  Sohn  Heinrichs  I.  Sei  es,  dass  diese  ge- 
nealogische Verwirrung  durch  die  Gleichheit  der  Vornamen,  oder  durch 
die  Behauptung  der  wicdischen  Geschichtschreiber,  dass  jener  Graf  Hein- 
rich, der  124  6  stirbt,  zuerst  eine  Mechtildis  von  Landsberg  und  dann 
eine  Mechtildis  von  Wied  -  Neuerburg  geheirathet  habe,  entstand:  wir 
ontschliessen  uns  um  so  eher,  in  dem  fraglichen  Heinrich  IlL  ^)  den 
zweiten  dieses  Namens  als  Gatten  der  Mechtildis  von  Landsberg  zu 
erkennen,  nachdem  der  Verfasser  die  Identität  der  letzteren  für  1219 
und    1250   bewiesen  hat. 

Nirgends  ist  der  Beweis  erbracht,  dass  Mechtildis  1221  gestorben 
und  der  Graf  sich  1222  wieder  verheirathet  habe.  Wenn  von  Sen- 
kenberg  sich  auf  die  Nachricht  stützt,  dass  nach  einer  Inschrift  iu  der 
Kirche  des  Klosters  Sion  zu  Köln  die  Stiftorin  Mechtildis  von  Sayn 
1221  gestorben  sei,  so  verdient  sie  schon  deshalb  keinen  Glauben,  weil 
Gelen  ins  und  Win  heim,  die  genauesten  Kenner  der  Kölner  Kirchen, 
jene  Inschrift  gar  nicht  erwähnen;  wohl  aber  geben  sie  das  Jahr  1221 
als  das  Stiftungsjahr  an;  Gelenius  speciell  meldet  (1.  c.  S.  529),  dass 
damals   jene    Kirche   von  Mechtildis    von    Landsberg,    Gräfin  von  Sayn, 


1)  von  Nette Ibla  (Nachrichten  von  einigen  Klöstern  der  h.  Schwedischen 
Birgittc,  Frankf.  u.  Ulm  1764,  S.  60)  weist  schon  auf  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
wechslung des  Henricus  H.  u.  IH.  hin. 
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gegründet  wurde,  und  wenn  er  sogar  nicht  vergisst,  die  Höhe  des 
Wasserstandes  in  der  öfters  übcrfluthetcn  Kirche  mitzutheilen,  so  ist 
nicht  anzunehmen,  dass  er  über  Nebensachen  eine  Angabe  auf  dem 
ihm  übrigens  wohlbekannten  Grabsteine  zu  erwähnen  vergessen  hätte, 
die  seinem  dreimaligen  Berichte  über  die  Gräfin  widersprochen  hätte 
(S.    16). 

Hier  dürfte  eine  in  unserm  Besitze  befindliche  Nachricht  über  die 
Stiftung  des  Klosters  Sion  nicht  zu  übersehen  sein.  Sie  ist  enthalten 
in  einer  noch  nngedruckten  Kölner  Chronik,  geschrieben  vor  ungefähr 
60  Jahren  von  einem  Manne,  der  seiner  Diction  nach  ein  geborener 
Kölner  und  von  bescheidener  Bildung  war.  Er  lässt  die  Gründung  be- 
reits im  Jahre  1215  durch  Heinrich  von  Sayn  und  Mochtildis  von 
Landsberg  erfolgen.  Die  Stelle  lautet  wörtlich:  (fol.  130)  „Sionitter 
St.  ßrigida  in  loco  insulari  No.  625V8*  I^ie  Kirch  abgebrochen,  das 
Kloster  eine  Fabrick.  1215  fundirte  Heinrich  Graf  zu  Seyn  und  Mech- 
tildis  von  Landsberg  selbiges,  ehemals  war  auf  dieser  Stelle  derer 
Schloss^^  ....  Femer  fol.  131:  „Maria  in  Sion  Brigitten  Ordens 
No.  625Va»  Kirche  etc.  (wie  vorher).  Diese  Kirche  und  Kloster  ist 
gestiftet  worden  1215  durch  Heinrich  von  Seyn  und  dessen  Gemahlin 
Mechtildis  von  Landsberg  ....  1432  war  der  Rhein  so  gross,  dass  er 
in  der  Kirche  dem  Altar  hoch  gleich  stand."  Ucber  die  Zeit  des  Ab- 
bruchs dieser  Kirche  stehen  uns  augenblicklich  keine  Nachrichten  zu 
Gebote;  keinenfalls  erfolgte  er  aber  vor  der  französischen  Fremdherr- 
schaft, möglicher  Weise  erst  nach  der  preussischen  Besitzergreifung: 
man  darf  daher  in  beiden  Fällen  annehmen,  dass  unser  Kölner  die 
Kirche  noch  gekannt  hat,  und  dann  würde  er  als  fleissiger  Chronist 
sicherlich  nicht  jene  von  Senkenberg  erwähnte  Inschrift  unbeachtet 
gelassen  haben. 

Mit  Vorliebe  wenden  wir  uns  zu  der  im  Nachtrage  als  Hypothese 
entwickelten  Frage  über  Heinrich  von  Ofterdingen.  Mit  ihr  hat  der 
Verfasser  einen  glücklichen  Zug  gethan,  und  seine  Forschungen  legen 
die  Berechtigung  nahe,  für  unser  mittclrheinisches  Gebiet  einen  der 
grossen  Sänger  aus  der  ersten  Blütheperiode  der  deutschen  Dichtung 
reklamiren  zu  können  (S.    23). 

Die  Familie  de  Rospe,  Rosepe  oder  Roispe  führte  diesen  Namen 
von  dem  Hanptorte  der  zum  Erbe  der  Gräfin  Mechtildis,  zu  den  früher 
thüringischen  Besitzungen  am  Rhein,  gehörigen  Herrschaft  Rospe  (jetzt 
Rosbach  a.  d.  Wied).  Die  Rospe  gehörten  zu  den  Ministerialen  der 
Gräfin  (S.  15,  19),  werden  auch  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  12. 
Jahrhunderts  in  Diensten  der  thüringischen  Landgrafen  gefunden  (S.  1 9). 
1213  erscheint  ein  Heinrich  von  Rospe,  der  vordem  Güter  in  Kmft 
bei   Ochtendung  besass,    1246  ein  Frater  Henricus  de  Rospe  als  Testa- 
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meutszeuge  des  Grafen   Ileinricb   (S.   19),    1257  ein  Uenricus  dictus  de 
Oftindinch,  filius  Henrici  de   Rospe,   der  im  Kloster  Rosenthal  bei  Cochem 
eine  Stiftung    macht.      Da    auch    wohl    auf    denselben  Titel   bin   dessen 
Vater  Heinrich  die  Berechtigung  zustand,  sich  'de  Oftindinch'  zu  nennen, 
so    hätten    wir    also    zwei    Uenricus   de    Oftindinch    (Ochtendung,   Kreis 
Mayen),  welche  Ministerialen  einer  Landgrafentochter  resp.  Enkelin  von 
der  Wartburg  sind,  den  einen  zur  Zeit  des  Sängerkrieges,    den  andern 
zur  Zeit  der  muthmasslichen  Abfassung  der  betreffenden  Dichtung  lebend 
(S.    20).      Gegenüber   den    von  Simrock    angeführten   drei  Hypothesen 
über  die  Person  Heinrichs  von  Ofterdingon  erklärt  der  Verfasser  seine 
eigene  für  haltbarer,   da  sie  wenigstens  eine  bestimmte  gleichzeitige  Per- 
sönlichkeit nachweise.      Für  den  Ort  Ofterdiugen    in  Schwaben  als  Ge- 
burtsort   des  Dichters  gebe   es    ausser  dem  gleichlautenden  Namen  und 
der  im   Gedichte  vorherrschenden  Mundart,   keine  Gründe  (S.  20).    Uns 
will   es   scheinen,    dass   diese   Gründe    allerdings  sehr   stichhaltig  wären, 
wenn    nicht   dem  Verfasser    (S.    21)    die  Beseitigung    der    dialektischen 
Schwierigkeiten  gelungen  wäre,    wovon  noch  die   Rede  sein  wisd.      Die 
An  nahmen,    dass  Heinrich    ein   Eisenacher  Bürger   aus  dem   Geschleclite 
Afterding  sei,    oder  gar  dem  Mainzer  Geschlechte  Aftering  oder  After- 
dinge  angehört  habe,    werden  schon  von   Simrock  bezweifelt  und  ver- 
worfen  (S.    20).      Durch    die   Annahme,    dass    jener  Henricus  dictus  de 
Oftindinch   oder  sein  Vater  der  Dichter  gewesen,  bleibt  der  berechtigte 
Kern  der  Sage   gewahrt,    und    es  begreifen    sich  die   in  der  Geschichte 
Heinrichs  spielenden  Ereignisse  in   Eisenach,  seine  Sehnsucht,    aus  dem 
Ungarland    nach    Eisenach    und    der   Wartburg     „heimzukehren",     auf 
welcher  bis  1190   seine  Heimath,   der  Wohnsitz  seines  Dienstlicrrn  war, 
und  wo  er  auch  später  als  Ministerialo  der  Jutta  von  Thüringen  jedeu- 
falls  oft    anwesend   war.      Der  Umstand,     dass    die    österreichische  Prin- 
zessin Sophia    (t  gegen    1197)    Erbherrin    auf   der  Wartburg    ist,    als 
diese  noch   das  Heim   unserer  Heinriche   war,    nmsste  auch  Bczieliungen 
der   Familie  de  Rospe  oder  de  Oftindinch  zur    österreichischen  llerzogs- 
familie   mit  sich  bringen,    an   deren   Hofe   die   oberdeutschen   Sänger   die 
gastlichste   Stätte   fanden.      Demnach   könnte  auch  jener  de  Rospe,   wel- 
cher  mit   Heinrich  von  Ofterdingen   identisch  wäre,   sehr  wohl   am   öster- 
reichischen  Hofe    gelebt    und    mit    den    oberdeutschen   Sängern   verkehrt 
liabon,     und    hierdurch    würden    auch   die   der   Hypothese    sich   entgegen- 
stellenden   dialektischen   Schwierigkeiten    des   Gedichtes    vom   Wartburg- 
kriege   und    der   Schreibart  des  Namens  Ofterdingen    beseitigt,    und    die 
in   den   ächten   Theilen   des   Gedichts   angewendete  oberdeutsche  Mundart 
wohl    erklärlich.      Die   Abänderung    des   Namens   Oftindinch    mit    seinen 
harten  Lauten   kann   zu   einer  Zeit,   wo   die   Schreibweise   der  Namen   so 
wenig  feststand,     nicht  auffallen   (S.    21).      Die   Ansicht  des  Verfassers, 
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dasa  Ofterdiiigcn,  Oftiudiuclj,  Ofterdiuc,  Opbtemedinch  soviel  wie  „auf 
dem  Diug,  auf  der  Gerich tsstütte^  bedeute,  wird  auch  von  Audroseu 
(Deutsche  Yolksotymologie,  2.  Auil.,  S.  68)  getheilt.  Wirtgen  (Die 
£ifol,  Th.  I,  S.  21  f.)  berühi*t  einige  der  vom  10.  bis  Ausgangs  des 
13.  Jahrhunderts  vorkommenden  Schreibweisen  Ochtendungs  und  bemerkt 
dazu:  „Es  soll  jedoch  auch  Ochtendung  in  der  keltischen  Sprache  der 
brennende  Berg  heisscn,  was  sich  nur  auf  eine  zufällige  Sage  bczro- 
hen  könnte,  da  die  vielen  in  der  Nähe  liegenden  erloschenen  Vulkane 
lauge  vor  aller  menschlichen  Bevölkerung  thätig  waren ^).**  Wirtgens 
Mittboilung  dürfte  umsomehr  Beachtung  verdienen,  als  die  jetzige 
Schreibweise  „Ochtendung"  nicht  so  ganz  der  neuern  Zeit  angehört, 
sondern  sich  einmal  bereits  im  12.  Jahrhundert  isolirt  zwischen  den 
oben  angeführten  vorfindet.  Ob  hierdurch  die  bei  Wirtgen  vorfind- 
liehe  Ableitung  an  Bedeutung  gewinnt,  möge  dahingestellt  bleiben;  hier 
wollen  wir  eine  Uebersicht  der  in  den  rheinischen  Urkundcnbüchern 
vom  10.  bis  zum  15.  Jahrhundert  für  Ochtendung  vorkommenden  Schreib- 
weisen geben,  die  in  mehrfacher  Beziehung  nicht  unwichtig  sein  dürfte. 
963   n.    973:   Ofdemodinge  1216   u.    1231:    Oftemedinch 

1043:   Othenethinc  1257   u.    1265:   Oftindincb 

1052:  Obtimetdinc  1306:   Oftendynch 

1103:   Oftenmedenc  1338:  Yffteudiug 

1121:   Ophthemedinc  1353:   Oiohtending 

1179:   Oftindinge  1359:   Ochtinding 

1189  —  90:   Ochtendung  1439:   Oichtendunck 

1190 — 1212:    Ofthemedunc  1461:   Ochtendunk  und  nun  stets 

IOflitendinc  diese  Form. 

Ofdemedinc 
Ohtimeding 
Die  Form   Ofterdincb    kommt   mithin    nicht  vor,    so    dass   also    —    die 
Richtigkeit  der  Hypothese  über  Heinrich  von  Ofterdingen  vorausgesetzt  — 
die  vom  Verfasser  als  nicht  auflallcnd   bezeichnete  Umwandlung  des     in 
in  *er\  sei  es  in  Thüringen  oder  in  Oosterreich  erfolgt  sein  muss,   eine 
Annahme,  die  seinen  Unterauchungen  nicht  widerspricht. 

Auf  Grund  der  erwähnten  Testamentsurkunde  von  1246  neigt  Ver- 
fasser zu  der  Annahme,     dass  der  als  Zeuge  dienende  Frater  Ileinricus 


1)  Ob  diese  Zeit  wirklich  so  ferne  liegt?  Zeigte  düchSchaaffhauscn  im 
J.  1874  auf  der  Generalversammlung  des  naturh.  Vcr.  zu  Andernach  einen  in 
einem  Lavabruche  am  Plaidter  Ilummerich  gebrochenen  Krotzcnstein  vor,  in 
dessen  Mitte,  als  er  in  zwei  Stücke  zerschlagen  wurde,  ein  grosses  hufnagelför- 
miges  Eisen  steckte.  Dieser  Fund  wurde  unter  Umständen  gemacht,  die  den 
Gedanken  an  einen  Betrug  nicht  aufkommen  lassen. 
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de  Rospe,  der  vielleicht  mit  dem  1213  und  früher  lebenden  Henricos 
de  Rospo  identisch  ist,  Gistcrciensermünch  in  Heisterbach  oder  Marien- 
statt war,  da  er  unmittelbar  nach  den  Aebten  dieser  beiden  Klöster 
aufgeführt  ist,  und  erst  der  folgende  Zeuge  als  einem  andern  Orden 
angehörend  bezeichnet  wird  (S.  22),  Ob  die  betreffende  Stelle;  .  .  . 
praesentibus  abbate  de  Heisterbach,  abbate  loci  S.  Mariae,  fratre  Hein- 
riho  de  Rospe,  fratre  Gerhardo  de  ordine  fratrum  minomm  etc.  so  auf- 
zufassen ist,  möge  dahingestellt  sein;  es  scheint  uns  aber  auch  kein 
HindernisB  vorzuliegen,  den  Bruder  Heinrich  in  Verbindung  mit  Bmder 
Gerhard  zum  Orden  der  Minderbrüder  zu  rechnen.  Wäre  er  aber  wirk- 
lich Cisterciensermönch  gewesen,  so  kann  hier  wohl  nicht  füglicli  von 
Heisterbach,  sondern  nur  von  Marienstatt  die  Rede  sein,  da  dieses  dem 
Namen  des  Bruder  Heinrich  unmittelbar  vorangeht.  Allerdings  könnte 
er  dann  immer  noch  Mönch  zu  Heisterbach  gewesen  sein,  bzw.  sich 
unter  den  zwölf  Mönchen  befunden  haben,  die  1215  von  Heisterbach 
nach  Hcmmorode  berufen  wui'den  und  1227  das  von  Graf  Heinrich  von 
Sayu  gegründete  Kloster  Marienstatt  bezogen.  Die  Möglichkeit,  dass 
er  mit  dem  1213  lebenden  Ilenricus  de  Rospe  identisch  sei,  läge  auch 
hier  wieder  nahe.  Wäre  dies  der  Fall,  ,,so  finden  wir  den  Sänger  von 
der  Wartburg  als  Bruder  in  Heisterbach  oder  Marienstatt,  und  somit 
als  Schüler  des  berühmten  Novizeumcisters  und  Priors  Cäsarius  von 
Heisterbach   wieder"   (S.    22). 

Welches  von  den  Mitgliedern  des  Geschlechts  Rospe  könnte  nun 
der  Wartburgsänger  sein?  Dem  Verfasser  dünkt  es  am  wahrscheiu- 
lichston,  dass  wir  es  hier  mit  zwei  Personen,  mit  Vater  und  Sohn  zu 
tlum  haben,  beide  mit  gleichem  dichterischem  Talente  begabt.  Der 
Vater  erlebt  die  Ereignisse  auf  der  Wartburg,  der  Sohn  sammelt  und 
erweitert  die  Erzählungen  und  vielleicht  auch  Dichtungen  des  Vat<;rs, 
wälirond  beide  ihre  Thätigkeit  hinter  den  Klostermauorn  verborgen  hal- 
ten, die  ja  auch  nach  dem  Zeugnisse  des  Cäsarius  dem  Dichter  Zuflucht 
gaben.  So  Hesse  sich  am  besten  erklären,  einerseits  dass  ein  Heinrich 
von  Ofterdiugen  im  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  auf  der  Wartburg 
sang  und  in  der  zweiten  Hälfte  desselben  Jahrhunderts  seine  Dichtungen 
verfasste,  und  andrerseits,  dass  man  von  einem  Sänger  dieses  Namens, 
der  doch,  wie  Simrock  sagt,  nicht  aus  der  Luft  gegriffen  sein  wird, 
so  wenig  weiss   (S.   23). 

Der  Verfasser  richtet  zum  Schlüsse  eine  Anfrage  an  die  Fach- 
gelehrten, zu  entscheiden,  ob  wir  den  grossen  Wartburgsänger  für  unser 
mittelrheinisches  Gebiet  reklamiren  dürfen?  Möclite  diese  Entscheidung 
im   Sinne  der  so   geistreich   entwickelten   Hypothese  ausfallen. 

Bonn.  Eberhard  de  Ciaer. 


III.  Miscellen. 


I.       ItoD 


Ven 


Ulli  II 


dcckol  von  lilci  mit  In- 
acliriTteu.  Im  Aiischluas  uii  diu 
im  LXVI.  Jahrb.  S.  0)1  mitgc- 
theilten  Gi^fiisBdi.'ckuI  von  Bk-i  mit 
Äur3clirift«n ,  tlieilo  iuh  in  bci- 
stetiendom  Ilolitscliuitte  oiiie  ungo- 
f  fiihr  27  Cm.  hoho  grünö  iicliteckigc 
FlaBchu  mit,  wekhe  einen  sulchcn 
Bleidcckcl  trügt.  Dieselbe  befiDilet 
sich  im  Museum  zu  Berlin,  ist  eine 
römiaclie  Aaclicii-Ürne,  leider  aber 
ohne  Provenienz.  Der  eingeiitsite 
Name  des  ncekclu  lautetVoaaatilÜ. 
—  Der  Nirae  des  S.  97  Jb.  lAVI. 
mitgetheilten  BlcideukulD  ißt  wol  In- 
dutiBHaezu  lesen.  Induti?8a  kommt 
von  Indutus  (Corii.  III.  5777,  V. 
7Ü.1D)  wie  GormaniBsa  (Bull,  dell' 
lust.  1850,  ll;l)  von  Ger  manu  a. 


Aus' 


,  Weertb. 


2.  Aus  B:uleu.  Uei  einer  vor  kurzem  im  Albtlial  iu  der  NUbu 
der  BauuiwolbpinDerei  Kttliiij^eii  vorgenommenen  StrHsaeuauabeaaorung  wm-do 
ein  Theil  der  Fahrbnhn  der  rümiscben  Hecratrusac,  die  von  Kttliugen 
bis  zur  Wattsteig  und  von  div  fibei'  die  Höhe  von  Ruiclienbacb  weiter  zog, 
bloagclegt.  Man  fand  ein  ebenen,  nur  für  den  Durchgang  eines  Fuhrwerks 
gut  gefugtes  Pflnster  aus  grösseren,  ungleich  starken  FelBBtücken,  welche 
80  gebettet  waren,  dnss  sie  oben  eine  obcno  Fläche  von  etwa  2  ra.  Breite 
bildeten;  auf  dem  rilastcr  waren  GcleiBceiudrüvko  sichtbar. 

(Kölniache  /eitnng,  HJ.  Sept.  80). 

3.  Aus  Baden.  Vor  einigen  Tagen  wurde  vom  Oekonom  Ballweg 
in  RcinhardsachBen    [am  Limes   zwischen  Walldilni  und    Miltenberg,    dicht 


] 
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au  der  bairischen  Grenze]  beim  Pflügen  ein  römischer  Altarstein  gefunden. 
Da  mau  daselbst  noch  mebr  Alterthümer  vermathet,  so  sollen  unter  Lei- 
tung Sachkundiger  weitere  Nachgrabungen  veranlasst  werden. 

(Heidelberger  Zeitung,  3.  Nov.  1879.) 

d.  Bregenz.  Unter  Bezugnahme  auf  meinen  Bericht  iu  Heft  LXVI, 
S.  139 — 141  theilo  ich  noch  Folgendes  mit: 

1)  Bei  meinem  vorjilhrigen  Besuch  in  Bregenz  hörte  ich  von  .einer 
auf  dem  Olrain  gefundenen  Broncetafel,  welche  sich  in  Innsbruck  be- 
finden solle.  Auf  meinen  Wunsch  schrieb  Herr  Dr.  Jenny  an  den  Besitzer 
derselben,  Herrn  Johann  Wieser,  der  auch  wirklich  dieselbe  einschickte 
und  dazu  schrieb,  sie  sei  „a.  1848  oder  Anfangs  49  in  einem  Gut  auf  dem 
Olrain,  nicht  weit  von  der  neuen  Landstrasse'^  gefunden  worden.  Leider 
ist  es  nur  ein  kleines  Bruchstück ;  aber  doch  lässt  sich,  wie  ich  glaube, 
der  Name  eines  Kaisers  darauf  erkennen.     Das  Erhaltene  sieht  so  aus: 

IMP-  0 
hS? 

Nach  IMP-  ist  der  Rest  eines  C  sichtbar,  der  Anfang  des  Wortes  Caesar ; 
daiiinter  lü»&t  sich  vor  S  die  obere  Spitze  eines  E  oder  F,  nach  S  der 
Anfang  eines  P  oder  B  oder  R,  genau  wie  bei  dem  darüberstehenden  P, 
erkennen.  Da  aber  dort  F,  hier  R  oder  B  keinen  Kaisernamen  gibt,  so 
scheint  mir  V]esp[a8ianus  unbestreitbar  sicher  zu  stehen.  Das  kleine 
Fragment  sagt  uns  zwar  nicht,  welche  Beziehungen  des  Kaisers  zu  der 
Stadt  Brigantium  auf  der  Broncetafel  ausgedrückt  waren,  immerhin  ist  es 
bedeutsam.  —  Die  Buchstaben  zeigen  die  sogenannte  Pinselschrifb  (vgl. 
H.  Dressel,  die  ßuchstabenformen  auf  römischen  Inschriften  der  Kaiserzeit, 
commentat.  Momms.  p.  386if.);  ihre  Höhe  beträgt  20  mm.  Die  Tafel  selbst 
ist  5  mm  dick ;  sie  hat  einen  etwa  20 — 25  mm  breiten  Rand,  der  nicht 
so  geglättet  ist,  wie  die  Inschnftilüche;  er  zeigt,  dass  die  Tafel  in  ein 
Bauwerk  eingelassen  war  und  oben  fast  rechtwinklig  abschloss. 

2)  Schon  früher  waren  in  einem  Torfmoor  bei  Butrach  (eine  Stunde 
südwestlich  von  Bregenz)  an  einer  Stelle  30  Bracteaten,  an  einer  andern 
56  römische  Kaisermünzen,  die  von  Claudius  bis  Caracalla  reichten,  ge- 
funden worden.  Diesen  Sommer  aber  wurde  ein  weiterer  interessanter 
Münzfund  dort  gemacht,  bestehend  in  26  Silbermünzen  aus  der 
republicanischen  Zeit,  nebst  einem  Bracelet,  einem  Broncering  und 
einigen  fibulae.  Die  Münzen  wurden  mir  von  Herrn  Dr.  Jenny  zur  Prü- 
fung übergeben,  und  soweit  ich  mit  unzulänglichen  literarischen  Hilfsmitteln 
eruiren  konnte,  fällt  die  frühste  in  die  Zeit  des  hannibalischen  Kriegs,  die 
späteste  in  die  sullaiiische  Epoche.  Jene  nämlich  mit  der  Inschrift  C.  Titini, 
darunter  Roma,  und  mit  dem  Zahlzeichen  XVI,  weist  auf  die  Zeit  bald  nach 
der  Münzreduction  des  Jahres  216  hin;  die  späteste  aber   scheint    die  des 
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llfinsmeiBters  L.  SauffeiuB)  zu  sub.  Hicimuli  Binil  diuüo  M üiiseu  obtiu  Zwdfd 
wfthreutl  dva  ktzteii  hallwn  Jalirliuuilerts  der  Kupublik,  vielleicht  nuuh  vir 
Cäoar'a  Erscheinen  in  Gallittii ,  verloren  gegAiiguii  oder  vergraben  wurden. 
3)  Im  Oktober  d.  J.  hnt  Herr  Dr.  Jenny  wieder  auf  dum  Olrahi 
graben  laeeeu,  und  zwar  diesioal  sUdlieb  von  der  cvougelischeu  ivirche, 
welche  auf  der  Stelle  der  römischen  Tbcrmeu  steht.  Er  hat  dabei  eiuo 
Reihe  von  zwölf  Säuleu  auf{|edeckt,  die  wnhrschciulieb  noch  zu  den 
Thermen  gehörten  und  einen  PurticuH  bildeten.  Gegen  Sildi'u  schluas 
dicie  Beihe  mit  einer  Halbaüule  ab;  dio  Wand,  in  der  die  letztere  steht, 
war  bemalt,  und  zwar  unten  mit  einem  breiten  rutheu  Streifen  einf^efasst, 
dsrfiber  ist  der  Grttiid  weiss  aber  mit  rother,  grüner,  gelber  und  sehwar/^r 
Farlie  gesprit^zt.  —  Unmittelbar  gegen  Süden  anslosseiid  sind  die  Grutid- 
manern  eines  grossen  Geliändes  aufgedeckt  wordt^n,  dessen  Frunt  gegen 
Osten  li^.  Dieselbe  war  ebenfulls  mit  einer  Sänlenhallo  geziert.  Die 
Tiefe  dieses  Gebäudes  von  Ost  nach  West  betrug  42  ni;  der  üreito  nocli 
konnte  aber  nur  die  nördliche  Seite  ausgegraben  werden,  da  der  Dcsitzer 
des  anstOBscnden  Gmndstücka,  in  welcliea  deutlichen  Auzeicbeu  micli  die 
Mitte  nnd  die  andere,  südliche  Seite  Hillt,  die  Krlaubuiss  dazu  vei-weigerte. 
Herr  Jenuy  glaubt,  dass  dieses  Gebäude  eine  curia  oder  basilica  gewesen 
sei.  Eine  genauere  Rescbrcibung  wird  derselbe  in  den  „Mitthoilungen  der 
k.  k.  Centrelcommission"  geben. 

F.  Ilaug. 
5.  Dfleseldorf.  Im  S.  und  4.  Heft,  Jahrg.  VI,  der  Monatsschria 
von  R.  Pick  bespricht  J.  B.  Nordhoff  «ine  in  dem  Peig.  Cutlex  des  Slaats- 
Archivs  zu  Münster,  welcher  dio  Chronotaxis  vitne  S.  ücnciticti  enthalt, 
eingeheftete,  den  h.  Qeiiedict  und  dio  h.  Scholastiua  darstelleudc  Miniatur. 
Colorit,  Lichtwirkung  u.  s.  w.  sollen  an  die  gleichzeitige  (l(ilÖ— 48)  Karben- 
kuust  Spaniens  gemahnen ;  und  da  das  Kloxter  Ueberwasser  KU  Münster, 
welches  ehemals  im  Besitze  des  Codex  war,  Be/iebungcn  zu  den  zur  Zeit  des 
Westpli.  Friedens  dort  anwesenden  Güsiindtun  Spaniens  gehabt  hube,  so  deutet 
N.  den  Namen  des  Malers,  der  sich  in  einer  sulir  kleinen  Cursivo  angeblich 
Greg.  Zaial.  nennt,  auf  einen  in  der  Ku  na  1  gesell  ich  te  bisher  unbekannten 
spanischen  Künstler- 
in jener  Zeit,  und  zwar  von  1641  —  58,  war  aber  in  Holland  tbiitig 
der  niederl.  Maler  Oerard  van  Zyl  (nnagespr.  Seil),  nach  Iloubrakoii  II, 
225  „van  Dyk  in't  Kleyn"  von  si;incn  Zeitgenossen  genannt,  dessen  Bilder 
als  „natuurlyk  gloeijend,  beider,  cn  koneltg  geteekent'^  erwiihiit  werden. 
Diese  Dczcichnnngcn  stimmen  aull'ullend  zu  der  von  N.  gegebenen  Bcacbrei- 
bung  jener  Miniatur.  Ms  fragt  sieb  dalii;r,  üb  die  Lesart  „Greg."  aueb 
ganz  richtig  und  moht  GEHT,  oder  GERA,  zu  lesen  sei.  In  diesem 
Fall  dürfte  Gerardua  zujalensia,  d.  h.  Gci'ard  van  Zyl,  zu  intei'in'otircn  sein, 
■  anstatt  auf  einen  total  unbekannten  spanischen  Meister   Zajal  zu  verfallen. 

Sz. 
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6.  Funde  von  Alterthüniern  im  Glanthale.  Bei  dem  im  Laufe 
dieses  Sommers  erfolgten  Abbruche  der  Pfarrkirche  in  St.  Julian  wurden 
aus  den  Grundmauern  auffallend  grosse  Sandstein- Quader  zu  Tage  gefördert, 
die  durch  ihre  Ornamentiruugon,  Inschriften  und  lleliefarbeiten  gerechtes 
Aufsehen  en'cgten.  Diese  Zeugen  einer  längst  vergangenen  Zeit,  in  der 
Nähe  des  Bauplatzes  sorgfaltig  aufgest43llt,  erwecken  das  Interesse  der 
Alterthumsfreunde  in  hohem  Grade.  Die  Funde  erweisen  sich  als  römische 
GrabmoDumente  mit  Inschriften,  als  Reste  von  Statuen  und  als  Fragmente 
von  architectonischen  Denkmalen.  Im  Ganzen  zählt  man  über  20  derartige 
Steine,  darunter  8  mit  Inschriften.  Letztere  sind  zum  grossen  Theile  gut 
erhalten,  die  Ornamente  zeichnen  sich  durch  Schärfe  und  Reinheit  der 
Formen,  durch  elegante  und  sinnige  Einfachheit  aus.  Von  einem  AkanthuB- 
Blattc  oder  einer  zierlichen  Vase  entwickelt  sich  spiralförmig  eine  reich 
und  kräftig  aufsteigende  AraboHke^  deren  Blätterwerk  hauptsächlich  auch 
dem  Akanthus  entlehnt  ist,  während  in  den  Windungen  verschieden  styli- 
sirtu  Blumen  liegen.  Diese  Ornamentik  bildet  öfters  die  Umrahmung  von 
Reliefbildern,  insbesondere  von  Seethieren. 

Specielle  Fjrwähnung  verdienen  folgende  Steine  :  £in  Torso  über  Lebens- 
grösso,  einen  Knaben  im  rechten  Arme  haltend,  wahrscheinlich  Silen  mit 
Bacchus;  das  Fragment  eines  phantastischen  beflügelten  Thieros  mit  einer 
reichlichen  Anzahl  von  Zitzen,  offenbar  eine  Sphinx;  ein  sehr  flaches  Re- 
lief (Fragment)  mit  mutlimasslicher  Darstellung  des  Orpheus  in  Gesellschaft 
verschiedener  Land-  und  Seethiere;  ferner  zwei  beflügelte  Knaben  mit 
einem  fruchtbeladenen  Korbe  und  zwei  umgestürzten  Körben;  zwei  mit- 
einander zu  einem  Oval  verbundene  Amazonenschilde  mit  der  Darstellung 
einer  Ilirtenpfeife  und  einer  Urne;  das  Fragment  eines  architectonischen 
Denkmals  (Capitül),  vielfach  gewundene  Seeungeheucr  en  relief  vorstellend. 
Fiin  Bildwerk  zeigt  die  Darstellung  des  Vordertheiles  eines  sehr  schön  ans- 
goführten  Pferdes,  das«,  soweit  mau  aus  dem  Uebcrreste  urtheilen  kann,  in 
ein  Seethier  zu  endigen  scheint. 

Sämmtliche  Fundobjecte,  welche  gegenwärtig  unter  der  Obhut  des 
doi*tigen  Herrn  Pfarrers  stehen,  wurden  von  der  Gemeinde  St.  Julian  in 
anerkenneuswerther  Liberalität  der  Kreissammlung  zur  Verfügung  gestellt 
und  dürften  wohl  in  Bälde  eine  ansehnliche  Bereicherung  des  Museums  in 
Speyer  bilden. 

Speyer.  Dr.  Mayrhofer. 

7.  Hagnau  (bei  Meersburg).  Im  August  d.  J.  ist  auf  einem  Acker 
bei  Hagnau  eine  antike  Broncelampe  gefunden  worden.  Auf  der  oberen 
Seite  derselben  sind  in  Basrelief  zwei  nackte  weibliche  Figuren  abgebildet^ 
welche  an  einer  Brunnenschalo  stehen;  die  eine  giesst  aus  einer  Urne 
Wasser  hinein,  die  andere  scheint  darin  die  Hände  zu  waschen.  Am  Griff 
beßndet  sich  oben  ein  Löwenkopf  mit  lang  hembhäugendem  Bart.    —  Die 


^ 
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Lftinpfl  ist  in  die  Alf  pr  tlitimei'Hnmml  ung  zu  fiberliiigen  gekommen, 
wolchc  nnter  Leitung  des  Dr.  Lachmünn  crrreulich  anwuchst.. 

F.  Haug. 

8.  Zu  dem  Namen  Ilrislo  (Jahrb.  07,  74)  >).  Uehor  den  bis 
dahin  nicht  nachgewiesenen  Namen  Ilrieto  auf  der  Ziegel  von  Maria- 
weiler schreibt  mir  Profonsor  üiipitza:  „Der  Nnmo  Rclicint  eine  KoBcfnrm, 
win  Arno  n.  s.  w.,  also  von  einem  Compositum,  (Ipbbco  erster  Theil 
Hriat  war.  Hridt  hicBfl  nach  der  ültcrcn  Kdda  (Grimnieni&l  3li)  eine  der 
zwei  Valkyrjcn,  die  nich  0<1inii  äu  hüclistoigner  Rudieniing  beim  'i'iioVge- 
lage  in  Valbüll  rescrvirt.  Der  Namo  bedeutet  wol  .Sdiüttdung' ;  altn.  hriRtn 
Bcbütteln,  Tgl.  got.  hrisjnn  in  Compositia,  ae.  hryBjan?"  K.  Z. 

9.  Mainz,  15.  Oct.  ilie  Anahebung  der  Pfeilcrrcstc  der  alten 
BheinbrQcke  nimmt  acit  Mimaten  uiigcliiridcrlcu  Forlgang,  und  grosBc; 
HaufeD  von  Bruchsteinen  wie  von  Pfalilwerk,  wrlclio  am  Kasteler  Ufer 
niedergelegt  sind,  beweisen,  von  welchem  Umfang  die  im  Ilhcinhett  lie- 
genden Brückenfundamente  i^ind,  und  mit  welchem  Krfolg  die  Tnuclier  ifarCB 
GeBch&fteB  warten.  Es  verlohnte  sich  wohl ,  dem  Unternehmen  auch  von 
arch&ologischer  Seite  einige  Aufmerksam  kr  it  zuzuwenden,  da  gprndo  jetxt 
der  letzte  Zeitpunkt  sein  dfirfto,  wo  überhaupt  noch  eine  ßchnndlung  der 
Frago  nach  den  EigeDthümllchkeitüu  und  damit  dem  Ursprung  der  gan»:en 
Btficfcenanlage  mit  AuBRicht  iinl'  l'Jrfolg  mötjÜch  ist;  denn  sind  einmal  die 
Tanchor  mit  ihren  Zcrstiirungsarbciten  über  die  gan^e  Pfeilerreihe  hingc- 
gnngen,  ao  winl  von  dem  alten  Itrückcaban  wenig  mehr  übrig  und  desst^n 
Untersuchung  den  Kommenden  unendlich  schwieriger,  ja  geradc^iu  unmiig- 
]icb  sein. 

So  viel  bekannt,  sind  die  Akten  über  den  Ursprung  der  Brücken- 
pfciler,  ob  römisch,  ob  karolingisch,  oder  ob  beides  in  der  Art  richtig,  das.s 
die  BrUcke  Karls  des  Crossen  auf  rümischo  Pft^ilerrcste  znrück(rri0',  nicht 
endgiltig  geschlossen ,  wiewohl  liei  den  Untersuchungen  im  Jahre  1874 
mehrfach  Gründe  für  letztere  Auffassung  sich  crgalxm.  Ks  dürfte  diiinni 
gerade  jetKt  angezeigt  sein,  der  Fi'nge  busondi-re  AufinerkRanikeit  zuku- 
lenken  und  sie  durch  nnifiissetidc ,  mit  wisBCUKchaftliuber  Oi'n.iuigkeit  ge- 
führte Erhebungen  woiiiöglicb  /.um  Abschluss  zu  bringe"-  Zunächst  mcigen 
einige  Notizen  hier  ihre  Stelle  linden,  die  sich  auf  die  bis  dahin  ausgeho- 
benen Iteste  und  einige  Funde  bi>y.ichen. 

Vor  allem    mnss    immer    wieder   auf  die  grosae  Masse  von  Pfabiwork 

1)  Die  vor  ohcii  luv oiclino lein  Artikel  erschicneni>  Milthoiliin«  der 
Diirencr  Volks/cituni;  ühar  iWi-  MnniLweilnr  Fniidi:  ixt  iiai:htrn^r]i<;h  in  den 
Jaiirb.  G8,  ir>4fp.  aliKcdniekl.  Jeu'^  in  derjclben  euthiillPiie  Str^Ile  üVr  ilif  Zieg..!- 
iDBchriri  ist  nach  Zanft'"'nciBtprfl  LesiniR  und  KrklSriinir  ra  bmchtiiion. 

l)ii>  Ri^ilnction. 
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hingowiescn  werden,  das  den  Fiindirungen  entnommen  wird.  Die  Arbeiten 
bei  dem  zweiten  Pfeiler  sind  noch  nicht  vollendet,  und  nnn  sind  es  bis 
dahin  gegen  135  Stämme,  welche  bei  denselben  herausgezogen  wurden.  Es 
sind  thcils  Rundhölzer ,  wenig  oder  manchmal  auch  gor  nicht  beschlagen, 
thoils  vierkantig  beschlagene  Rammpföhle  mit  starker  Verjüngung  nach 
unten.  Die  Lungen  sind  ungleich;  in  der  Starke  fmden  sich  Stämme  von 
40 — 40  cm  Durchmesser.  Neben  den  rfühlen  werden  Verbindangshölzer 
verschiedener  Art  zu  Tag  gefördert:  es  sind  zum  Theil  Langsch wellen, 
welche  in  der  Richtung  des  Stromes  die  Pfähle  verbanden,  theils  Quer- 
schwellou.  An  ersteren  findet  sich  die  Verbindung  durch  Ueberblatten 
mittels  Durchlochung  und  Eeilverschluss  hergestellt,  um  die  erforderliche 
liängo  zu  gewinnen;  durch  Ueberkämmen  und  mit  Hilfe  mächtiger  Eisen- 
nägel,  wovon  einzelne  bis  30  cm  lang  sind,  wurden  die  Pfähle  dann  zn 
einem  gewaltigen  Roste  zusammengeschlossen,  und  die  Zwischenräume  des- 
selben mit  Kalksteinen  verfüllt.  Mit  Hilfe  schräg  von  der  Seite  eingetrie- 
bener Hölzer  dürfte  eine  Verstrebung  und  weitere  Sicherung  bezweckt 
worden  sein,  ßetonirungen,  wodurch  die  Steine  zu  einem  Goncret  verbun- 
den worden  wären ,  fehlen.  Dagegen  scheinen  beim  Bau  Spundwände  ge- 
schlagen worden  zu  sein ,  wie  denn  auch  die  mächtige  Ausdehnung  der 
Fundationen  auf  die  Anlage  eines  Fangdammes  schliessen  lässt,  der  wäh- 
rend der  Ausführung,  wie  auch  später  bei  HochRutheu  und  Eisgang  von 
grosser  Bedeutung  war.  Von  Eisenschuhen  ist,  soweit  bekannt,  diesmal 
nur  ein  einziger  gehoben  worden;  möglich  dass  sie  beim  Ausziehen  der 
Pfähle,  wie  früher  schon  beobachtet,  sich  meist  abptroiftcn.  Ob  ein  be- 
stimmter Unterschied  zwischen  einer  älteren  Rostanlage  und  einer  späteren 
Ernenerung  mittels  schwächerer,  dazwischen  eingetriebener  Pfähle  vor- 
handen, scheint  bis  jetzt  nicht  näher  beobachtet  worden  zu  sein. 

An  sonstigen  Funden  war  die  Ausheute  bis  jetzt  verhältnissmässig 
gering:  von  bearbeiteten  Steinen  und  Inschrift- Denkmalen  römischer  Art, 
wie  solche  früher  mehrfach  den  Brückenpfeilern  entnommen  wurden,  ergab 
sich  nichts.  Dagegen  wurden  andere  Fundstücke  aus  römischer  Zeit  herauf- 
gefördert,  die  hier,  ohne  dass  zunächst  bestimmte  Schlüsse  daraus  gezogen 
werden  sollen ,  immerhin  der  P>wähnung  verdienen.  Es  sind  drei  stark 
verwaschene  Münzen,  zwei  kleinere  und  eine  mittlere  bronzene;  sodann  eine 
eiserne  Speerspitze,  26  cm  lang,  ein  nicht  näher  bestimmtes  Geräthe  aus 
Eisen,  27  cm  lang,  flach,  zu  vier  Fünftel  seiner  Länge  geriefelt  und  mit 
gerundeter  Schneide;  ferner  ein  eisernes  Geräthe,  25  cm  lang,  mit  vier- 
kantigem, am  Ende  durch  loch tem  Griff,  am  vorderen,  jetzt  stark  verbogenen 
Ende  mit  fünf  starken  Zähnen  versehen,  vielleicht  ein  grosser  Schlüssel; 
endlich  ein  Brandstempel  aus  Eisen,  wie  er  zum  Bezeichnen  des  Holzes  mit 
einer  Brandmarke  dient,  3472  cm  lang,  der  Stempel  selbst  12  cm  lang, 
2  cm  dick  und  l^g  cm  breit.     Der  Stiel  war  ehedem    offenbar    mit  einem 
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hdlzemen  Handgriff    verschen,    der    jetzt  fehlt.     Die  Brandmarke  weiRt  in 
schön  gezeichneten,  wohl  erhaltenen  Zügen  folgende  Legende  auf: 

LEG    XXII    AN 

Dass  das  Fnndstück,  welches  auf  die  22.  Logion  zurückgeht,  in  einer 
Dothwendigen  Beziehung  zum  Brückenbau  gestanden,  wird  kaum  behauptet 
werden  können;  es  müsste  denn  die  Anwendung  der  Brandmarke  auf  die 
BrÜckenpföhle  dnrgethan  werden.  Allein  dies  ist  bis  jetzt  nicht  geschehen 
und  wii'd  auch  wohl  kaum  möglicli  sein ,  da  die  Oberfläche  der  Stamme, 
wnn  auch  nicht  sehr  zerstört ,  doch  so  vom  Wasser  aufgelockert  und 
schwammig  geworden  ist,  dass  eine  fcHte  Fläche  nirgends  zu  Tag  liegt. 
Wohl  ist  das  Holzwerk  so  gut  erhalten,  dass  der  erste  Anhieb  auf  ge- 
sunden Kern  trifft,  und  die  bis  jetzt  gemachten  Versuche  ganz  tr<^fflicho 
Diele  und  sonstige  Abschnitte  eigeben  haben.  Immerhin  ist  es  beachtens- 
wertb,  neben  Logionsbaustoinen  der  22.  Legion  (vergl.  Becker,  Rom.  Inschr. 
Nr.  294  a.  295)  abermals  ein  auf  diese  Truppe  direct  hinweisendes  Fundstück 
bei  der  Brücke  erhoben  zu  wissen.  Hoffentlich  bietet  sich  Gclegeuheit,  aus 
den  Ergebnissen  der  Räumungsarbeiten  noch  weitere  Mittheilnngen  zu 
macben,  die  zur  Klärung  der  obsch webenden  Streitfragen  dienen. 

Im  Ganzen  lässt  sieb  auch  nach  den  jüngsten  Erhebungen  so  viel 
sagen,  dass  der  Brückenbau  mit  grossartigen  Veranstaltungen  begonnen  und 
in  einer  Weise  durchgeführt  wurde,  dass  die  Dauerhaftigkeit  des  Werkes 
einerseits  ausreichend  gesichert  war  und  anderseits  eine  durchaus  sichere, 
erfahrene  Leitung  des  Unternehmens  heute  noch  ersichtlich  ist.  Der  ge- 
waltige Pfahlrost  setzt  genügende  Ililfsmaschinen  voraus  und  die  rationolle 
Art  der  Darchführung  zeigt  ein  auf  der  Höhe  stehendes  Handwerk.  Ob 
alle  diese  Be<lingungen  gleichmässig  in  der  karolingischen  wie  in  der  römi- 
schen IZeit  vorausgesetzt  werden  können,  ist  jedenfalls  eine  Frage,  welche 
neben  den  geschichtlichen  Anhalt«:punkten  in  der  Beurtheilung  nicht  ausser 
Betracht  darf  gelassen  werden. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  beim  Ausbruch  einer  Galeric  in 
der  äusseren  P'uttermauer  des  Grabens  vor  dem  Münstertbor,  wo  der 
Tunnel  ausmündet,  eine  grössere  Anzahl  römischer  Werkstücke  gefunden 
wurden,  darunter  der  obere  Theil  eines  cannelirten  Anten-Pilasters  mit 
Kapitell  ans  feinen  Stäben  und  Rinnen,  sowie  das  Bruchstück  eines  zweiten 
cftnnelirten  Pilasters,  ersteros  65 — 70  cm  im  Geviert  haltend,  alles  Theile 
eines  sehr  beträchtlichen  und  sorglich  ausgestatteten  Bauwerks. 

20.  Oct.  Aus  den  Brückenpfeilern  im  Rhein  sind  abermals  Bau- 
trüroraer  römischen  Ursprungs  hervorgezogen  worden.  Der  eine  Stein 
ist  das  Bruchstück  eines  Zwifchengesimses.  dessen  obere  Fläche  im  vorderen 
Theil  zum  Zweck  der  Abwässerung  geneigt  ist;  die  Gliederung  besteht  aus 
Platte,  Karnies  und  Plättchen.  Der  Stein  mag  gegen  CtTt  cm  lang  sein. 
Der  zweite  Fund    ist  ein  mächtiges  Werkstück    aus  Flonheimer  Sandstein, 
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87  cm  lang,  40  cm  hoch  und  nach  rfickwärtfi  1,20  m  breit.  Der  Stein 
ist  als  Eckstück  gerichtet,  war  mit  dem  Wolf  versetzt  nnd  hat  an  seiner 
Tiefe  zur  linken  Hand  verloren;  ursprünglich  schlössen  sich  unten  nnd  oben 
weitere  Schichten  an,  wie  er  auch  in  der  Breite  mindestens  noch  einen 
Anläger  hatte.  Die  Vorderflächc  hat  in  einem  beträchtlichen  Abstand  von 
der  Seitenkante  den  steigenden  Tlieil  eines  Rahmcnprofils,  das  nach  oben 
und  unten  eine  Fortsetzung  hatte,  so  dass  die  davon  umschlossene  Schrift- 
flache  von  beträchtlicher  Grösse  gewesen  sein  muss.  Von  der  Inschrift  ist 
im  günstigsten  Falle  nur  die  zur  Rechten  eingehanene  Hälfte  auf  dem  vor- 
liegenden Stück  erhalten.  Sie  enthält  folgende  schön  gezeichnete  und 
scharf  gehauene  Züge: 

RCI-M    //// 

3D  ES  TIN 

////\     Flll. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  wir  Jiier  das  Bruchstück 
eines  bedeutenden  Inschriftdenk mals  vor  uns  haben.  Dass  dasselbe  gleich- 
zeitig einem  Gebäude  angehört  habe,  ist  nach  dem  Rahmenprofil  nicht  eben 
wahrscheinlich,  wohl  aber  dürfte  es  einem  über  das  gewöhnliche  Mass  her- 
vorragenden Denkmal  im  engeren  Sinne  angehört  haben.  Der  Block  lag 
an  dem  gegen  den  Strom  gerichteten  Ende  des  Pfeilers  und  kam  gans  an- 
verschrt  zu  Tag.  —  Noch  sei  angefugt,  dass  auch  jetzt  wieder  an  einer 
bestimmten  Gattung  von  Pfählen,  den  runden  nämlich,  eingerissene  Zeichen, 
theilweise  in  Form  römischer  Schriftzüge,  theilweise  in  Form  von  Holz- 
marken, beobachtet  wurden.  Leider  verschwinden  dieselben  nach  kurzer 
Frist,  indem  die  Oberfläche  der  Pfähle  unter  der  Einwirkung  der  Luft  sich 
beträchtlich  auflockert.  Unter  den  eisernen  Nägeln  wurden  solche  bis  zu 
40  cm  Länge  gefunden;  die  einen  sind  rauh  geschmiedet  mit  gerundetem 
Kopf,  andere  dagegen  flach  und  kantig  mit  krückenartigeni  Kopf  von  sehr 
sorglicher  Bearbeitung. 

25.  October.  Der  Sammlung  der  Steindenkmäler  unseres  Museums 
ist  jüngst  ein  römischer  Denkstein  mit  folgenden  Resten  einer  Inschrift 
eiuvorloibt  worden : 

//////////////// 

/  ORE  •  SACR 
MGSEXTiVS 
/LIX  -  IN  -  SVO 
L  M 

Das  Denkmal  bostcht  ans  grauem  Kalkstoin,  misst  in  der  Hohe  78  cm, 
in  der  lircitc  4 1  cm  und  •  in  der  Dicke  44  cm.  Die  oberen  Theile  der 
Inschrift,  sind  weggehauen;  ebenso  hat  dor  Stein  etwas  zur  linken  Iland 
verloren.  Unten  ist  noch  ein  Thcil  der  flachen  Umrahmung  sichtbar.  Das 
Stück    war    als  Stufe  an  dem  militärischen  Fnttcrmagazin  in  der  ßilhildis- 
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struse  bei  dem  obeimtligen  Aitmünalerkloster  in  einer  Treppe  verwendet 
und  ist  trotz  seiner  langen  Geführdung  in  den  übrigen  Theileu  sehr  gut 
erbalteu. 

In  der  Kasteler  Gemarkiing  an  der  alten  Kliaabetlien-  (Stein-)  Strasse 
ist  ein  Wetterkreus,  das  sog.  Fähuchenakreuz  auf  einem  römischen 
iJonkatein  aufgebaut.  Der  mit  einem  flachen  Giebel  nbechlicssende  Stein 
sieht  nnr  mit  dem  Gicbeireld  und  dem  Raum  diir  orsteii  Inschriftzeile,  worauf 
ein  I  [OVI]  zn  erkennen,  an  der  Rückseite  des  Unterbaues  gegen  Norden 
horvorj  die  Inschriftflächc  i^^t  zum  grössteii  Theil  somit  verdeckt.  In  dem 
Giebel  ist  der  Rest  eine»  radartigen  Ornaments  zu  erkennen.  Ein  so 
h&bscbes  Werkstück  kommt  zwar  beim  Bauen  immer  sehr  gelegen,  so  dass 
ei  niobt  Wunder  nehmen  kann,  wenn  der  Römcrstein  auch  hier  gern  Ver- 
wendung fand.  Allein  es  dürfte  sich  doch  fragen,  ob  nicht  gerade  da  hei  dem 
Bau  dm  Wetterkreuses  eine  dogmatisch-isymbolieche  Absicht,  wie  sie  ja 
bezüglich  der  Verwendong  antiker  Fragnicitle  bei  kirchheben  Bauten  viel- 
fach nachgewiesen  ist,  bestimmend  einwirkte.  Jedenfalls  liegt  die  Tbat- 
sache  vor,  doss  dieses  Kreuz  auf  das  in  seiner  Form  und  seinen  Bimtel- 
iieitcn  sorgfältig  geschonte  röniische  Denkmal  fundirt  ist.  Dabei  darf  nicht 
ohne  Grund  die  Vermulhitng  nusgesprocben  werden,  daas  ein  Kreuzdenkmal 
an  dieser  Stelle  viel  weiter  hiiiaurreicht,  als  die  Entstehungszeit  des  jetzigen. 
Daa  Kreuz  selbtit trügt  die  Inschrift  ItiOT:  unten  am  Fusae  deaKreazstammes: 

Auf  daaa  du  die  Früchte  der  £rdcn  geben  and  erhalten 
wülleat. 

Darunter:  Wir  heten  an  nach  dem  Gebot 

kein  Bild  sondern  den  wahren  Got. 

Das  Postament  ist  1783  gesetzt  von  Schultheiss  und  Land- 
zöltuer  Franz  Kultenbacb  und    aeiiier  Ehefrau  von    Kostheim. 

Rückseitig:       Adam  Frisch  Steinmetz,  18  (Anker)  62 
mit  seinem  Werkzeichen. 

Seitlich  rechts:  Renovirt  im  Jahr  1862 

NicolauB  Krimmel 
Elisabeth  Krimmel 
Geh.  Vogler. 

Die  eiserne  Windfahne  trägt  die  Zeichen 
Ph.  M.  1830. 

So  gewiss  es  sonst  angezeigt  iat,  geschichtliche  Denkmale,  für  deren 
Sicherheit  nicht  genügend  Gewuhr  geboten  ist.  in  Sammlungen  zu  über- 
führen, so  iat  in  diesem  Falle  vielmehr  Bedacht  darauf  zu  nehmen,  dase 
der  in  Rede  stehende  Stein  nicht  blos  jetzt  au  seiner  Stelle,  wo  er  ge- 
sichert ist,  erbalten,  aondern  auf  die  Dauer  in  der  eigenartigen  Verbindung 
mit  dem  Heiligthum  bewahrt  werde. 
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E>  i»tf  aamABtmaaä  Ütnm  ndWebt  auf  mu  swdt««  bcnkntkl  kuT- 
■  in  CMtekr  Kelde  steht  luid  wohl 
.  üt:  oin  liAchtt  ftllifrllitiRiliehM 
SUlarvlief  da  ApMtdPMnN  «ad  hslw  b«m  PAterabrUDDAD.  Der- 
■■th«  Üayt  M  mar  Iiwiiii^a  im  Mta  Wag*  i»oh  BiMsUdt  nördlich  von 
CmIbI,  oad  Mt  von  «aar  iSMlMÜnd  am«««!  Aorn&ittning  amgetieR,  die 
tdt  dar  AabtMag  «ba  pM|p*<»eiDM  nh  eineai  BnltoTdMh  Oberduckt 
iiL  Aa  dar  lidlicfaaa  Satt»  dar  Ümümmaf  atabt  «tviu  io  dm  Boden  ein- 
fcaankl  «iaa  wräa«  SaodaicnipUttc  foa  18  em  Dicke,  U9  cm  ßri<tto  und 
TrO  cm  Häba,  «onnf  die  BQdar  dar  bitklaa  Aposbal  derai-t  eingebauen  aind, 
ä*m  dar  L'inriaa  dar  gtaatm  Pifur  nanat  dem  Heiligeiuubeiu  xuent  In  den 
Grand  «tagMiaft  oad  daaa  dta  DantaUsitg  selbst  aus  der  at«beiig»b]iebenea 
FlAdia  baraaigaarlMitat  »ordai.  Ea  iat  sooiit  ein  Relief,  du  über  dis 
FteiA«  d«r  PkU«  Mlhat  j^  nicbt  harrartritt,  eine  Art  der  BobandJang, 
di»  ia  dicaer  Fornt  t«l>r  altertliaiDlicli  (irsobeiot  oad  in  biesigen  Kreisen 
•dtaa  auftritt:  dae  ^tere  MilteUIter  bat  ähnliche ,  aber  doch  mftrUi^ 
ootorsclne.iene  Arl«iten  der  An.  i'ie  Ap<iat,l!>ililer  siud  mir  bis  zo  den 
KnieD  erbAlteo;  ob  die  Figuren  uriprilnglicb  ganz  vorbandeD  waren,  lässt 
Dich  Jetzt  nicht  lagen.  Grosse  t«llerartige  Heiligenscheine  umgeben  die 
Häupter;  Petrus  ist  in  der  überlieferten  Weise  mit  kahlem  Scheitel  und 
Heitlichen  Haarbüscheln  dargestellt;  Paulas  hat  sinen  länglich  gezogenen 
Kopf,  beide  aind  aber  sehr  stark  verwittert.  Petrus  iat  kleiner  als  Paolae, 
und  trftgt  einen  mächtigen  Schlüssel  mit  rautenförmigem  Griff  in  der 
Rechten;  die  Linke  ist  flach  vor  der  Bruet  aufgerichtet;  Paulus  trägt  die 
Rechte  vor  der  Brust  erhoben  und  ein  kurzes,  breites  Schwert  in  der 
Linken.  Die  Gewandung  ist  bei  Petrus  in  wenigen  Falten  erkenntlich,  die 
auf  einen  Mantel  deuten;  Paulus  hat  ein  gegürtetes  Kleid  mit  geradea 
Falten  an;,  der  Oberkörper  ist  aber  bei  beiden  nicht  drapirt,  sondern  eng 
bekleidet,  so  dnsa  die  mageren  Körperformen  unmittelbar  hervortreten.  Die 
Arbeit  ist  rauh ,  jedoch  in  einem  gewissen  Grad  etylvoll  und  gebunden. 
Nach  der  ganzen  Haltung  dürfte  sie  gewiss  der  Zeit  der  romanischen  Kunat- 
weise  entstammen;  wie  hoch  sie  jedoch  hinaufzuversetzen,  darflber  lieese  sich 
rechten.  Schon  seit  dem  frühen  Mittelalter  bestanden  übrigens  Beiiebtingen 
zwischen  Castel  und  dem  alten  Peterastifte  zu  Mainz,  dessen  Probat«  be- 
reits in  der  ersten  Hiilfte  des  12.  Jahrhunderts  als  Archidiaoone  ihre 
Hechte  urkundlich  über  die  Pfarreien  der  gegenüberliegenden  Bheinseite 
ausübten ;  überdies  bezog  das  Stift  von  Castel  den  Zehnten  und  besofia  da- 
selbst betriichtliche  Güter  in  früher  Zeit.  Die  heutige  FlurheEÜcbnuig 
„I'otuisberg",  bei  welchem  das  Steinbild  sich  noch  findet,  dürfte  auf  ein« 
alte  DositKiing  des  Petersstiftes,  mit  welcher  vielleicht  eine  Capelle  oder  ain 
Bildstock  verbunden  war,  zurückweisen,  und  das, Relief  selbst  sonach  nut 
dcT  Ortebezeichnuug    in  einem    vielhiiudertjäbrigen  Zusammenhange  stehen. 
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10.  Mainz.  Im  Frühling  dieeee  Jnhrea  warde  eine  groEBc  Brosche  oder 
Ziersclieibe  aua  Oold  mit  Steinen  und  Email  verziert  gefunden  und  ge- 
langte glücklicher  Weise  in  BesitE  dea  hiesigen  Huseunis.  Der  Fund  reizte 
begreiflich  die  Aufmerksamkeit,  und  die  verschieden aten  Nachrichten  wurden 
darüber  in  Umlauf  gebracht.  Vorerst  berichtigen  aich  die  Angaben  über 
die  Fnudatelle  nunmehr  dahin,  dasa  die  Broache  nicht,  wie  zuerst  war  an- 
gegeben worden ,  in  der  Gomarkung  von  Marienborn  gegen  Ober-Olra  hin, 
auch  nicht  bei  Ingelheim,  sondern  beim  Knnalbau  in  der  Stadt  selbst  bei 
der  Einmündung  der  Stadt linusstrasse  in  die  Schustergai^^e  in  dem  aua- 
gebrochenen  Material  alter ,  unter  der  Straaae  liegender  KellerrSume  ge- 
Funden  wnrde.  Um  das  Fund  stück  herum  wurden  Bi'audresle  wahrge- 
nommen; der  Gegenstand  selbst  zeigte  sich  jedoch  in  keiner  Weise  vom 
Feuer  berührt.  So  lauten  die  Nachrichten,  welche  auf  amtliche  Erhebungen 
zurückgehen. 

Das  scheibenförmige  Schmnckatück  ist  aanäbernd  kreisrund  und  hat 
im  Längendurchmesaer  etwa  S'/j  cm,'  in  der  Breite  gegen  8  cm.  Auf 
ainem  dünnen  Goldblech  sind  doppelte  Reihen  von  Filigran  in  Gestalt  eines 
HnfeiBenB  nufgeldtbet,  die  an  der  oberen  Itiegung  der  Scheibe  abgerundet 
suaammen laufen.  Zwiaclien  den  Filigranen  liegen  flach  gewellte  Streifchen 
von  Goldblech.  Das  mittlere  Feld  der  Imfeiscn  form  igen  Einrahmung  nimmt 
ein  laufendes  Ornament  ein ,  das  aus  starkem  Filigran  mit  je  zu  zwei  und 
zwei  übereinander  sitzenden  eingerollten  Enden  des  gekörnten  Golddrabtes 
besteht,  zwischen  welche  sich  auf  jeder  Hälfte  der  Umrabniung  vier  in  die 
Breite  gedrückte ,  runde  lilätter  vertbeilen ;  die  untere  Seite  derselben  ist, 
wo  der  Stiel  anscbliesst,  etwas  eingezogen.  An  den  oberen  Enden  des 
Hufeiaen-Schlusses  läuft  der  Filigranstem  pel  in  drei  Abwickelungen  aus. 

Das  Mittelfeld  der  Scheibe  nimmt  ein  gegen  7*'a  cm  grosser,  ein- 
kflpfiger  Adler  ein.  Der  Kopf  ist  heraldisch  nach  rechts,  also  gegen  links 
vom  Beschauer  gewendet  und  reicht  bis  itu  dem  inneren  Kand  dea  äussere» 
Doppelreifena.  Ueber  dem  Kopf  des  Adlers  Bitten  drei  kleine  runde  Hya- 
cinthen  in  schlichter  Kapselfas.^ung.  llie  Flügel  dea  Adlera  sind  gcüfinct 
und  die  Schwungfedern  in  straltcr  Zeichnung  bis  zu  dem  inneren  Rande 
des  Rahmens  hernli geflogen.  Den  Änschluss  der  Flügel  an  den  Leib  ver- 
mitteln je  zwei  Filigrankuütchen.  Zwischen  dem  Vogellcib  und  den  Schwanz- 
federn  ist  eine  Scheibe  mit  xvtei  Ringen  eingefügt.  Die  Schwanzfedern 
durchbrechen  den  Ring  der  Einfassung  und  sind  bis  zur  fiussersten  Kante 
der  Scheibe  selbst  fortgcfiilnt.  Die  Schenkel  des  Adlers  liestclion  aus  dach 
gewundenen  Lagen  von  Filigran,  während  die  Fänge  aua  konisch  aufgebo- 
genen Goldstreifen  mit  Filigran  auf  der  oberen  Kante  gebildet  aind.  Die 
Fänge  stehen  stramm  auf  dem  inneren  Runde  der  Umrahininig. 

Zq  dieser  merkwürdigen  Form  und  Durchbildung  dea  Schmuckstückes 
tritt  als  höchst  bedeutsame  Eigenthümlichkeit  die  farbige  Ausstattung  hinza. 
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Mit  (lern  glanaeudcn  Golügeschmcide  vorbindet  sich  iiiiiulich  farbenprncli- 
tigna  Kinail  von  Jcr  volleucletsten  Techoik.  Kn  ist  Zell rn seh mek,  «elclier 
znr  AuBatüttuiig  dor  tiadicn  ßlaltfonneii  nuf  der  Uitiraiidiing  wie  dca  Adler- 
bildea  jiQgewaiidt  ist.  Itie  Rliitter  links  vom  Üescliancv  Bind  von  gHinlicii 
Bchillerudcr  Furbe ,  und  wo  Hkv  Stiel  siiaohHtBst,  ist  in  guldmer  Fassung 
in  weiss  ein  liliünartiges  Ornnnient  angelegt.  Die  Dlüttcr  der  rüchteu 
Seite  spielen  dagegen  bliiolich  iiei  der  gleicbeit  Aus^tuttuiig. 

Der  Schnabel  des  Adlera  ist  gelb,  der  Kopf  blau,  das  doppelt  um- 
Hcbriebene  Ange  weiss.  Den  IIiils  nmscblicsst  c-mo  Kranae  von  dunkel 
grünlichen  Federn,  welebe  dnrch  ein  lichtblanoa  üiind  über  der  Brost  ab' 
gesäumt  sind.  Der  Kmailscbmnck  doa  Vogelldbea  ist  leider  und  wnbi'- 
Bcheinlich  sogar  erat  jüngst  nach  dor  AuflJndung  in  Vurlnst  gc-iithen.  In 
den  Goldbodeu  sind  schuppeiiaitig  ubcruinandiT  gestallte  Öfuider  leicht  ein- 
grnvirt  und  die  dazwischen  liegenden  Felder  gestockt,  ao  dass  hier  wohl 
ein  theilweise  durchsiclitigcr  Kmail  augi'biiicht  wnr.  l)ie  obere  Rundung 
der  Flügel  hat  blaue  Sämiie  um  yrfine  Mittelfebier,  in  denen  Goldstege  in 
Lilienfoim  stehen.  Die  Federn  sind  in  zwei  Reihen  tmd  in  folgenden 
Farben  geordnet:  die  oberen  roth,  lichtblnu  und  dunkelblau  nebeneiuaiider. 
die  unteren  lichtblau,  weiss,  dunkelblau  und  gröii,  »lle  Farben  durch  die 
feinen  Goldatege  geschieden.  Zwischen  l.oib  und  Schwanz  haben  die  Kreise 
nebeneinander  blau  und  grün  mit  einem  Lilienoriianient  in  dor  Mitte.  Die 
oberen  Schwanzfedern  aind  abwechselnd  weiss  und  blau,  die  unteren  grün, 
dunkelblau,  hellblau  und  weiss. 

Von  den  I'~tnail färben  ist  die  blaue,  sowie  theilweise  auch  die  grüne 
durch sclieineud,  die  anderen  dicht,  d,  h.  undurchsichtig.  Wenn  einzelne 
Farben  und  namentlich  das  Ulau  am  Kopfe  vun  so  leuchtender  Helle  uud 
Durchsichtigkeit  sind,  fo  spiicht  dieser  Umstand  keineswegs  dagegen,  dass 
es  wirklieb  Email  und  nicht  eingepusste  Olnsslücke  sind  ;  donn  es  steht  die 
Herstellung  von  durthsiebtigem  und  undurchsichtigem  Glasllus^s  ganz  in  der 
Gewalt  des  Kmailleura,  und  die  alten  Emiiils  beweisen,  diiss  man  aich  dieser 
Fähigkeit  im  frühen  Mittelalter  sehr  wolil  bewusst  war  und  sie  übte. 

Zur  Vervollständigung  dieser  Angaben  sei  bemerkt,  dnss  an  der  Rück- 
seite die  Rcsle  einer  allerdinge  sehr  engen  und  verbältnissmüs^ig  schwachen 
Spangenuadel  erhalten  sind;  offenbar  erwies  sieh  das  Mittel  der  Befesti- 
gung als  zu  schwach  uud  brach  ab,  ohne  die  Zielscheibe  selbst  zu  be- 
Bchiidigen. 

Die  Erhaltung  des  Ganzen  ist  mit  Ausuiihtne  des  fohlenden  Emails 
vom  Leib  des  Adlers  vortrefflich  und  das  Ganm  von  gliinifender ,  pracbt- 
voller  Wirkung. 

lieber  die  einstige  Verwendung  und  don  Besitzer  lässt  eich  kaum  eine 
Vermuthuiig  aussprechen ;  es  ist  darum  wohl  besser,  ganz  auf  jede  Erörte- 
rung zu  verzichteil. 
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Anders  verliiitt  es  sicli  mit  der  Prnge  nach  dorn  Alter  und  der  Hör- 
kunft  des  merkwUrdiuien  Fundes.  Es  i^t  nicht  lieabsJchtigt,  liier  diese  im 
Einzelnen  Bchwierigen  Punkte  kurz  entscli eitlen  ziiwülleuj  iniicss  ISsat  sich 
wolil  zunächst  feBtstclIeii ,  wohin  die  Ailieit  nicht  gehöi-t,  Sii'  ist  jedc^n- 
fallR  kein  Erzeugniss  dc9  iiiitikcn  KuiiBthaiidwerks  und  elieu?owenig  ein  (ic- 
bilde  der  entwickelten  rumnni Fachen  Kunst.  Zwar  bieten  by;tRtitiDiacIie 
Kunstgeliilde  des  5.  JalirliniidiTtB  Ankliiiigc  nn  die  Furm  des  Adlers  wie 
An  Ausatattung  mit  Email;  idkin  es  iTEchciaen  die  Adlergestalten  daneben 
I.  B.  Döf  Stoffen  mehr  .ils  ornameiitfilc  GeliiJde  in  oft  wiedoi  kehi-cnder  Zahl, 
«rührend  hier  durcii  die  einomlige  Verwemlung  und  die  hovor^ugte  Anord- 
nung die  Bedeutung  des  Adlers  in  so  al>3ii'.lit!iclier  Weise  in  den  Vorder- 
gi'Und  gerückt  ist,  dass  der  bcrnldi^che  Charakter  des  'I'hierbilde^-  damit 
angezeigt  sein  dürfte.  Rinkiiiifige  Adlcihilder  ühidicher  Art  sind  übrigens 
ane  dem  10.  und  II.  Jahrhundert  mebrlatb  überliefert.  Ite/.iiglich  der 
Emailtechnik  bietet  das  Kieui^rcliquinr  v.u  Limburg  (/.wischen  9C3  und  970 
gefertigt)  nicht  un  interessant  e  Vergleidu',  Waa  von  Zellen  schmelz,  wie  die 
Eiserne  Kioue  zu  Monzii  (vo7-  r,ü'')  ims  itlterer  Zeit  hi'kannt  ist,  kann  sich 
nn  technischer  Vollendung  nicht  dnmit  messen,  wie  auch  die  Zeichnung  des 
Adlers  eine  spüterc  Entstehung'  bedlng.'n  ilüifte.  Bei  Gelegenheit  der'Düssel- 
.  dorfer  Ausetellung,  wo  fluch  wenigstens  noch  in  der  letzten  Zeit  unser  Adkr- 
Klcinod^n  seilen  war, lio-'^s  sich  dasselbe  übiügens  mit  einigende]'  iiltesten Werke 
unserer  rheinisclien  Goldschmiedekunst,  wie  dem  Tragaltai'  des  heil.  Andreas 
zu  Trier  und  dem  Deckel  des  Codex  von  Kcbteiunch  unmittelbar  verglei- 
chon.  Es  zeigte  sich  hinsichtlich  der  Enmiitethnik,  wie  ftuch  in  Einzel- 
heiten der  MetallnrU-it,  z.  B.  den  gewellten  Streifehun  von  Goldl)lei?h,'die 
auch  am  Echternncher  Codex  vorkouinien,  eine  so  verwandte  Anschauungs- 
und  lieh andlungs weise,  diiss  daraus  snwolrl  für  die  Zeit  als  auch  den  Ort 
der  Entstehung  unseres  Kleinods  ziemlich  sichere  Anhaltspunkte  sich  gewinnen 
liesseD.     Es    wiire    demnach    etwa    dip  Zeit    der  Ottonen  nucli  für  dasselbe 
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11.  Mainz,  in.  November.  Zu  il.ule  .I.t  vorigen  WocIlo  ist  in  dei- 
(icinarkung  des  nnhegelegenen  (>  o  nsenln.'im  beim  .\utijuchen  der  rümixclieu 
Wasserleitung,  deren  Sparen  ül>er  die  crli^llenen  Pfeilerresto  hiiinns  naeh 
dem  zwischen  Gonsenlicim  und  Fin  tli  cn  liegi-iiden  Königsborn  zu  führen 
scheinen,  ein  römischer  Votivstein  ku  Tng  g.-fonierf  worden.     Hie  rofhc 


Sandsteinplatte  ist  an  dem  ziemlich  voll  stund  igen  Ende    noch  5G  ( 
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mid  H  cm  dick,  die  grdsste  Höhs  beti-tlgt  42  cm;  nach  unten  üod  beide 
Ecket)  stark  beacbidiift, ,  ao  iIbbs  die  Form  der  Platte  hier  fnet  drmeekig 
wird.  Am  oberen  Raode  zieht  sich  eine  eiufacliö  Leist«  von  4  cm  Höbe  hin. 
Die  Inechrift  ist  duri;)i  AbM&ltrriing,  sowie  mit  Absicht  ibeilwcise 
zeretörl;  eikeontlich  Bind  noch  Tolgende  gut  K^^^icbnete  Buchstabeu: 
^PHIS  LAVR3SJ 
VS  PRO  SALVTE 
0  A  e  5  -  /V\  •  A  ///// 
M> 
/////EXT -CA///// 
NTIh 

Ke  £rgäQ2UDg  dürfte  eich  wohl  also  gestaltea : 

NYMPHIS  LAVRENTIVS  (LAVRENTINVS) 
PRO  SALVTE  CAESARIS  MARCI  AVRELII 
ANTONINI  CARACALLAE  IMPERATORIS 
SEXTO  CALENDAS  V  ? 
GENTIANO  ET  BAS50  CONSVLIBVS 
Merkwürdig  ist  die  völlige  Rasur  des  Nameoa  des  Kaisers,  die  von 
knndiger  Hand  mit  dem  Ueissi-l  so  geschickt  ausgefühit  wurde,  daas  sich 
keine  Spur  davon  mehr  erkennen  !;iaBt.  Gleichwohl  dürfte  die  Erg^änznng 
richtig  Bein.  l>k<  Niiiiit'iistilgiing  wunii^  hekiuintcima^sun  durch  Setiats- 
bescblusB  gegen  die  Kaiser  CommoduB,  Gota,  Caracalla  und  Ueliogabal  ver- 
fügt. Caracalla,  des  Severus  Sohn,  wurde  im  Febmar  211  Nachfolger 
seines  Vaters  auf  dem  Throne  und  trat  kurz  darauf  seine  Reise  zur  Ueber- 
nahme  der  Regierung  vom  Kriegsschauplatze  in  Schottland,  wo  er  mit 
Vater  und  Bruder  weilte,  nach  Rom  an.  Die  Inschrift  hätte  also  möglicher- 
weise dem  jungen  Caracalla  gegolten  und  wäre  eine  Huldigung  gegen  den 
Thronfolger  gewesen,  als  er  seinen  Weg  über  Mainz  nach  Rom  oabm. 

L— S. 

12.  Metz,  S.September.  Bei  den  Fionirarbeiten  an  der  Arcen  Lunette 
zwischen  Metz  und  Sablon  sind  eine  grosse  Anzahl  römischer  OellLaae  vod 
terra  sigillata,  terra  cotta  und  Glas,  sowie  zwei  Grabsteine  mit  Inschrifteo 
gefunden  worden.  F.  M. 

13.  Die  Hügel  bei  Montenan.  Die  östlich  von  Halenfeld  (Bfirger- 
meisterei  Aroel)  entspringende  Aniel,  von  den  Wallonen  Anibläve  genannt, 
wird  schon  in  einer  Urkunde  aus  dem  Jahre  868  anter  dem  Namen  Am- 
blava, der  ihr  von  der  galio-kel tischen  Bevölkerung,  als  der  ältesten  zwiscbeD 
Rhein  und  Maas,  beigelegt  worden,  erwähnt.  Sie  fliesst  im  AUgemeineo 
in   westlicher  Richtung    und    vereinigt  sieb   bei    dem    zur  Gemeinde    Com- 
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blun-an-Poot  gehörigen  Weiler  Donxflamme  mit  der  Oorte  (alt  Urta),  dis 
bekanntlich  bei  Liitticb  in  die  Maas  geht.  Bei  ihrem  nicht  mehr  wie 
etwa  20  Kilometer  Luftlinie  betragenden  Laufe  dnrch  den  Kreia  Malmedy 
nimmt  die  Amel  eine  aiiachnliche  Zahl  von  Nebenbächeu  auf;  bo  auf  der 
linken  Seite  den  Scbützelbach  bei  Valendor,  den  Meyerodei-  Bach  zwischen 
Amol  und  Deidenberg,  die  F.mmcls  mit  dem  Ladenbach  und  dem  Schwarzen- 
vennawasser  bei  Montenaii,  den  Itohrbach  (wallon.  Rubä  oder  Ruubä,  ur- 
kundlich schon  im  Jahre  66f>  aU  lUnrobaccua  ecscheiuend)  östlich  von 
Pont,  den  Reohtbach  westlich  von  Pont;  auf  der  rechten  Sei^e  den  Heppen- 
bacb  bei  Haienfeld,  den  Muedersc heider  Bach  oder  Schallbach  bei  der 
Ameler  Mühle,  den  flallbach  zwischen  Deidenberg  und  Montenau,  den 
Steinbach  (im  Jahre  66li  StagncbacbuB)  bei  Oudenvnl,  den  Thierru  bei 
LigneuTÜle.  Nachdem  die  Amel  das  Dorf  Doidcnberg  (2,-I  Kilometer  weBt- 
lich  von  dem  Orte  Amel)  passiit  hat,  beginnt  eine  Kette  von  UOgeln  den 
Bach  zu  begleiten,  die  sich  bis  uahc  bei  Oilenval  hinziehen,  wo  der  Stein- 
bacb,  von  den  Wallonen  gewöhnlich  einfach  lo  vu  genannt,  etnOieBBt.  Aber 
nicht  -nur  im  Amelthale  finden  eich  Hügel,  sondern  auch  in  fast  allen  Seiten- 
thSlern  und  Nebenthalchen,  die  auf  der  bezeichneten  Sti-ecke  mit  dem 
Houptthale  in  Verbindung  stehen.  Su  können  noch  als  beBOiidora  bügel- 
reicb  genannt  werden  das  Thal  der  Emniels  (von  Born  ab)  sowie  das  dcB 
Ladenbacbes,  der  im  Flurbezirlte  „Nenemctt"  südlich  vom  Wolfsbuscb  (in 
der  N&he  der  )falmedy-St.  Vither  Chaussee)  entspringt  und  beim  Flurbezirk 
„Dohlscbeid"  zwischen  Born  und  Montennu  mit  der  EnimeU  sich  vereinigt, 
endlich  das  Hallbachthal,  das  bei  Schoppen  seinen  Anfang  nimmt,  durch 
den  sog.  Rohrbuach  sich  hluxiebt  und  oberhalb  ^lontenau  in  eIrs  Amcltlial 
g«fat.  In  verschiedenen  besonders  der  engeren  Tlmgebung  von  Montenau 
angehörigen  Tbalpartien  sind  die  nieit-ten  Hügel  bei  der  AnInge  von  Wiesen 
geebnet  oder  weggerUamt  worden,  so  besonders  im  Ameltbale  selbst,  ober- 
halb und  unterhalb  von  Montenau,  im  'J'hnle  der  Emmels  und  zwar  in  der 
Nähe  ihrer  Einmündung  in  die  Amel,  und  im  Maresprung,  einem  auf  der 
Hübe  der  Wcismes- Ameler  Chaussee  beginnenden  und  etwas  unterhalb  des 
Flurbezirks  „Klosterliof  mit  dem  Ameltbale  in  Verbindung  stehenden 
Seitenthälcben ;  (rotsdem  sind  fast  iiljcrall  in  den  Wiesen  die  Spuren  der 
früheren  Hügel  noch  ziemlich  deutlich  zu  erkennen.  Aber  nicht  nur  in 
der  unmittelbaren  Silbe  von  Montcunu  kommen  lüeaelUen  vcr ;  mehr  oder 
wenigei'  vereinzelt  finden  sie  sieb  auch  iut  Scliallbachtbnl  östlich  bei  Amel; 
ferner  an  der  Quelle  der  Warchenne,  die  östlich  von  Faj-monville  ihren 
Ui-sprung  hat  und  bei  Jlalniedy  in  die  Warchu  und  mit  dieser  bei  Thioux 
»nf  der  preussiach-belgiscben  Grenze  in  die  Amhlöve  flicsst;  ebenso  in  der 
Gegend  zwischen  Reuiouval  und  Steijibach  in  der  Sähe  dir  Quelle  des 
Baches,  von  dem  der  let/.ti^re  Ort  peilten  Nnnien  erhalten  bat:  auch  west- 
lich vom  Wülfsbusche  sind  die  Hügel  nicht  sclteu:  indcss  kommen  sie  auch 
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hier  wie  bei  der  Warchenne  und  dem  Steinbach  nur  an  den  Quellen  der 
auf  dieser  Seite  entspringenden  Gewässer  (besonders  des  Rohrbaches  und 
des  in  der  Nähe  des  Dorfes  Recht  in  den  Rechtlmch  fliessenden  Königs- 
borns, des  Dedilonis-rivus  der  Urkunde  vom  Jahre  066)  vor;  endlich  er- 
strecken sie  sich  vom  liadenlNiche  aus  auf  Recht  zu  und  endigen  nach 
dieser  Seite  erst  auf  dem  belgischen  Gebiete  in  der  Gegend  von  Viel-Salm. 
Allenthalben  aber,  wo  die  Hügel  uns  begegnen,  liegen  sie  stets  entweder 
in  Thälern  oder  an  Gewässern  und  nassen,  sumpfigen  Stellen,  bald  in  einer 
unregelm&ssigen  Linie,  wie  die  Bäche  sie  zu  bilden  pflegen,  bald  an  einem 
in  ziemlich  gerader  Richtung  (so  im  Ladenbachthale)  fortlaufenden,  jedoch 
mit  zahlreichen  Unterbrechungen  versehenen  Graben  von  7  bis  10  Meter 
Breite  und  1  bis  3  Meter  Tiefe;  im  letztern  Falle  ketten  sie  sich  auf 
längere  Strecken  so  nahe  an  einander,  dass  man  von  einem  auf  den 
andern  springen  könnte. 

Was  nun  die  Grössenverhältnisse  der  Hügel  angeht,  so  beträgt  die 
Höhe  derselben  1  bis  4  Meter,  während  der  Durchmesser  an  der  Grund- 
fläche, die  entweder  rund  oder  elliptisch  ist,  zwischen  8  und  15  Meter 
wechselt.  Ihr  Inhalt  besteht  aus  Sand,  Schiefer  und  Gerolle,  welche  Stoffe 
jedoch  in  der  Regel  nicht  durcheinandergemischt  erscheinen;  auch  findet 
sich  häufig  entweder  nur  Sand,  oder  nur  Schieferbruch,  oder  nur  Fluss- 
gerölle  vor,  und  zwar  liegt  diese  Masse  stets  auf  der  Humusschicht  oder 
der  Torfdecke.  Dass  diese  Hügel  als  Werke  der  Menschenhand  zu  be- 
trachten sind,  geht  unter  Anderm  auch  daraus  hervor,  dass  man  in  vielen 
von  spitzen  Werkzeugen  durchlöcherte  Schieforstücke,  sowie  Asche,  Kohlen 
und  bearbeitetes  Holz  gefunden  hat.  Hin  und  wieder  (so  besonders  im 
Maresprung)  kommen  in  denselben  auch  Hufeisen  vor,  die  jedoch  durch 
ihre  Kleinheit  auffallen;  ich  habe  ein  solches  vor  mir,  dessen  verkürzte 
Längenachse  ebenso  wie  die  Breitenachse  10  Centimetor  misst  und  auf 
dessen  Längenseiten  in  der  vorderen  Hälfte  je  drei  Löcher  zum  Durch- 
schlagen der  Nägel  vorhanden  sind. 

Welchem  Zwecke  die  Hügel  gedient,  oder  welchen  Umständen  sie 
ihren  Ursprung  verdanken,  oder  zu  welcher  Zeit  sie  entstanden  sind,  alle 
diese  Fragen  sind  bis  jetzt,  soviel  ich  weiss,  noch  nicht  einmal  öffentlich 
in  Anregung  gebracht  worden,  geschweige  denn  zu  einer  Entscheidung  ge- 
langt. Das  Einzige,  was  ich  hierüber  habe  finden  können,  ist  einmal  die 
Bemerkung,  die  Bormann  in  seinen  1841  und  42  erschienenen  Beiträgen 
zur  Geschichte  der  Ardennen  (Band  II,  S.  123)  macht,  dass  man  nämlich 
bei  Monteuau  am  Rande  des  Wolfsbusches  eine  Kette  von  alten  Gräben 
sehe,  welche  „zur  Vertheidigung  und  Befestigung"  gedient  zu  haben  schienen; 
dann  aber  auch  eine  Notiz  in  einem  in  dem  Malmedver  Blatte  La  Semaine, 
Jahrgang  1849,  erschienenen  und  durch  viele  Nummern  sich  hinziehenden 
Aufsätze    unter    dem    Titel   Chroniques    du   pays:    dort   heisst    es  nämlich 
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(Nr.  41):  „dane  la  fnrSt  dite  Woirslmsch  pivs  du  villnge  de  Moiiteno  et 
de  Ligaeuvillo,  oti  leB  miciuns  rcfrnu  die  Diente  se  mmitreut  encorc  dans  une 
trp-S  grande  dtendiie."  llfTeTiliar  sind  mit  diesen  nnciens  i6trnncheüients 
(alte  Vei-Bclifinzungeii)  nnseic  Hügel  gpiiieint;  dnss  die^e  iibcr  i'liensüwnnig 
als  Befeatigiingeu  oder  Versöhn  hü  iingon,  wie  ah  , kleinere  Oiabhügd"  (so 
meint  Herr  Dr.  Heckiog  in  Beir-r  Geschichte  der  Stallt  nnd  elifmaligpn 
Herrschaft  St.  Vith  S.  8)  niif/ufiisäen  sind,  dürfte  woll  aus  dem,  was  im 
Vorhergehenden  üImt  ihre  Aiisddmung,  Grüsse  u,  .=.  w.  hcigel>ratht  woi-den, 
hinlönglieh  klar  sdii.  Wns  hat  denn  aber  zu  diesen  zahllosen  Erdauf- 
wilrfen  Veranlassung  gegeben?  Vielleicht  führt  uns  ein  Passus  aus  einem 
von  Dr.  Uovy  im  Jahre  18'i:i  unter  dem  Titel  Promenades  Instoriques  her- 
ausgegebenen i uteri' SS nnteu  und  zwi^chcn;!eitlich  selten  gewordenen  Buche 
der  Lösung  des  Räthsels  nither.  Die  betreffende  Stelle  lautet  übersetzt 
folgendermaa=en :  „Aber  nicht  in  Perlen  allein  besteht  der  Reichthum  der 
Ambl-'ve;  einer  der  Abh;ingo,  an  deren  Fusan  ihre  Wasser  flieesen,  heisEt 
la  Heid  de  la  mine  d'or.  Es  mögen  jetKt  (also  ]S'ii)  i-twa  3(i  Jahre  her 
sein,  als  die  Bauern  aus  der  Umgegend  von  Quorreux  (am  rechten  Ufer 
der  Amhleve,  ca.  12  Kilometer  südwestlich  von  Spa  und  ca.  17  Kiloni. 
nordwestl.  von  Stavelot)  Aufgrabungen  veranstalteten,  um  nach  diesem 
wertbvollen  Metall  zu  suchen.  Proben  ihrer  Funde  brachten  sie  zum  Ilcrra 
Desniousseaux,  der  damals  l'riifcct  des  Ourte-Deparlemcnts  war,  und  dieser 
bedeutete  ihnen  daraufliin,  da.'ss  ihre  Bemühungen  zweifelsolme  sehr  lobens- 
wcrth  seien,  dass  er  es  aber  trotzdem  viel  lieber  suhe,  wenn  sie  ihre  Kar- 
toffelfelder  brav  bearbeiteten.  Es  scheinen  übrigens  nicht  alle  Theilhaber 
an  der  Heid  de  la  inine  d'or  diesem  hausbackenen,  prosaischen  Käthe  ge- 
folgt zu  sein,  denn  einer  von  ihnen  zählt  heutigen  Tages  (a.  183:5)  zu  den 
Millionären." 

Wenn  es  hiernach  festziistebfn  scheint,  diiss  das  bei  Quarreux  in  die 
Aniblüve  hiuabroichendc  Gebirge  goldhaltig  ist,  so  liegt  der  Schluss  nahe, 
dass  in  früheren  Zeilen  auch  die  im  Ostlicheren  Theile  des  Amelgcbietes 
befindlichen  Gebirgsmassen  eines  gewissen  Goldieit^blhumes  sich  zu  erfreuen 
gehabt  haben.  Bedenken  wir  nun,  dass  auf  oder  nahe  der  Oberfläche 
kleiner  Thäler  (in  der  EifuI  „Seiten"  genannt^  und  Sehluditen  durch  Zer- 
trümmemng,  Verwitterung  und  Absdiwemmung  ans  den  anstossenden  Ge- 
birgsmassen  sich  Trümmer  lag  erstatten  gebildet  haben,  in  welchen  diejenigen 
Metalle  oder  Erze  vertheilt  sind,  die  ursiirünglieli  dem  honadibarten  Gebirge 
eigen  waren,  so  dürfte  man  sich  eu  der  Annahme  wühl  berechtigt  halten, 
es  seien  in  alter  Zeit,  violleicht  von  den  ROmern,  oder,  was  mir  wabr- 
scheinlieher  dünkt,  gar  schon  von  den  kdtitdien  Galliern  in  der  Gegend 
des  heutigen  Montenau  sogen.  Seifenwerke  angelegt  worden,  um  aus  den 
vorhaudenen  Ablagerungen  dureh  Gräberoi  und  den  Prozess  des  Auswascheus 
das  vorhandene  Gold    zu    gewinnen.     Was    mich    bauptsädilich    veranlasst. 
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die  keltischen  Gallier  für  die  Väter  der  vielgenanuten  Hügel  bei  Montenaa 
bzw.  für  die  Goldgräber  zu  halten,  ist  das,  was  Otto  Eaemmel  in  seinem 
Bache  über  die  Anfange  dcut scheu  Lebens  in  Oest erreich  (Leipzig  1879) 
S.  31  u.  flgd.  über  den  Betrieb  des  Borgbaues  in  Norikum  und  Pannouien 
in  der  keltisch -römischen  Zeit  beibringt.  ^^Frülizeitig",  heisst  es  dort, 
,,haben  die  Ostkelten  die  Minerale  und  Metnllschütze  ihrer  Berge  auszu- 
beuten begonnen  .  .  .  Aus  den  Gruben  von  Brück  und  Mitterberg  im  Pinz- 
gau  holten  sie  das  Kupfer^  .  .  anderwärts  schürften  sie  auf  Eisen  und  Gold. 
Nicht  eigentlich  bergmännisch  war  der  Betrieb  des  Goldbergbanes,  vielmehr 
eingerichtet  nach  dem  älteren  Systeme  des  Schürf-  oder  Pingenbanes,  wie 
er  noch  in  Australien  und  Kalifornien  üblich  ist:  man  arbeitete  sich  in 
Gruben  hinein,  die  höchstens  15  Fuss  tief  getrieben  werden  mussten,  denn 
in  dieser  geringen  Tiefe,  zuweilen  sogar  wenige  Fuss  unter  der  natürlichen 
Erdoberfläche,  fand  sich  das  gediegene  Gold  in  der  Grösse  einer  Bohne 
oder  Lupine  und  reichhaltiges  Golderz.  Auch  aus  den  Flüssen  wasch 
man  ja  damals  Gold.*' 

Mögen  nun  auf  Grund  der  im  Vorstehenden  gegebenen  Anhaltspunkte 
des  Bergbaues  Kundige  der  Sache,  falls  sie  überhaupt  einiges  Interesse  zu 
erwecken  im  Stande  ist,  weiter  nachforschen,  oder  doch  wenigstens  kon- 
statiren,  ob  die  versuchte  Erklärung  des  Ursprunges  der  Hügel  bei  Mou- 
tenau  in  Folge  von  Grüberei  zutreffend  bzw.  möglich  ist  oder,  nicht. 

Malmedy,  den  22.  Oktober   1880.  Dr.  Esser. 

li.  Mors.  Am  14.  Juni  wurde  bei  Fundamentirung  einer  Schenne 
auf  dem  Gehöft  des  Ackerers  Giesen  zu  Binsheim,  Kreis  Mors,  ein  Sarg  aas 
rothcm  Eifeler  Sandslein  gefunden,  welcher  6  Schädel  und  eine  Anzahl 
Gebeine  enthielt.  Auch  rund  herum  fanden  sich  menschliche  Gebeine  zer- 
streut. Die  inueren  Ecken  des  Sarges  sind  mit  jenem  Viertelstab  verkleidet, 
den  römische  Wasseranlagen,  besonders  Baderäume  zeigen.  Ein  Loch  im 
Boden  war  ofifenbar  auch  zum  Wasserabschluss  bestimmt.  Nach  Aassage 
eines  beim  Funde  tbätigen  Arbeiters  fand  man  den  Sarg  an  seiner  untern 
Schmalseite  mit  einer  Platte  verdeckt,  während  er  sonst  durch  eine  Art 
gewölbter  Mörteldecke  verschlossen  erschien.  Als  Beigabe  vermeldet  man 
lediglich  eine  abhanden  gekommene  Metallschnalle.  Der  Umstand,  dass 
weniger  Gebeine  als  zu  den  6  Scliädeln  gehören  in  dem  Sarge,  und  ein 
Theil  derselben  sich  ferner  ausserhalb  desselben  zerstreut  vorfanden,  wie 
die  ungleiche  Ucberdeckung  weisen  auf  eine  Demoliruug  der  Grabstätte  in 
älterer  Zeit  durch  Schatzsucher  hin.  Die  Viertelstäbe  und  das  Abschluss- 
loch lassen  weiterhin  vermuthen,  dass  wir  in  dem  Sarge  wahrscheinlich 
eine  römische  Badewanne  zu  erblicken  haben,  welche,  nachdem  sie  ihrem 
ursprünglichen  Zwecke  entzogen,  zur  Todtenbestattung  benutzt  warde. 
Die  Länge  beträgt  2,24;  die  obere  Breite  0,815  die  untere  0»58 ;  die 
Höhe  am  Köpfend  0,37;  am  Fussend  0,34.  Aus'mWeerth. 
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19.  N«UBfl.  LoknlhisioriBche  BeoUacb  tuDgen  bei  den 
Grnndarbeiten  ku  der  Wasserleitung  in  Neuss. 

Eh  war  wohl  zu  erwarten,  dasa  die  Grnudarbciten  zu  der  hiesigen 
Wagserleitniig  für  den  Lokalhistoriker  eiii-  nicht  gciinges  Interesse  bieten 
würden.  Wir  haben  doshalb  auch  weder  Zeit  noch  Mähe  gescheut,  di« 
Ausgrabungen ,  welche  bis  r.u  1  */^  Meter  Tiefe  reichten  ujid  fast  überall, 
die  alten  CultarBcbichteii  dnrchsch neidend,  den  Urbodeu  erreichton,  zu  ver- 
folgen, für  die  Sicherung  der  dabei  gemachten  Funde  zu  sorgen,  die  Re- 
sultate der  Beobachtungen  sofort  durch  die  „Neusser  Zeitung"  ?m  be- 
sprechen; nm  so  zugleich  bei  den  ßewohnem  einer  der  in  culturliistoriscber 
Hinsicht  bedeutungsvollsten  Studte  im  Rheiiilandc  die  Erkenntniss  und 
richtige  Würdigung  der  lokalen  AlterthUmer  zu  beleben. 

In  Nachfolgendem  erscheint  dasjenige  jener  Besprechungen ,  was  für 
u^häologische  Kreise  zu  verwerthen. 

Schon  zwischen  dem  Stadtgraben  und  der  Mitte  der  Promennden- 
strasae  kamen  fünf  von  Südosten  nacli  Nordwesten  laufende  Mauern  zum 
Vorsohdn.  Die  am  meisten  östlich  gelegene  schlieast  an  die  in  der  Pro- 
menade erhaltene  Stadtmauer  an;  sie  besteht  ans  Tuff  und  Kalk  und  hat 
eine  Breite  von  2  Meter,  Fünf  Meter  westlich  fand  sich  die  oben  aus 
mittelalterlichen  Ziegelsteinen,  unten  aus  allem  möglichen,  mit  Kalk  ver- 
bundenen Steinmaterial  horguatellte  zweite  Mauer.  ü,'>0  Meter  weiter  nach 
Weat«ii  entdeckte  man  die  dritte;  diese  ist  vornehmlich  aus  Ziegeln  her- 
gestellt. Ans  Basalt  und  Kalk  ist  die  vierte,  mit  der  vorigen  fast  in  Zu- 
sammenhang stehende  Mauer  gebildet.  Ancb  die  fünfte  ruht  dicht  neben 
der  vorher  besprochenen,  aber  das  zu  ihrer  Herstellung  benutzte  iMaterial 
bestand  wieder  aus  roittelalterUvhea  Ziegelsteinen.  Augenseheinlich  führen 
uns  diese  Gem&ner  die  FaudAmente  des  mittelalterlichen  Zollthors  und 
seines  Vorkämpfer! lofs  ( pro pugn acutum)  vor  Augen.  Es  bleibt  aber  die 
Frage  zu  beantworten,  ob  nicht  die  eine  oder  andere  Mauer  einen  illtereii 
Ursprung  aufzuweisen  hat.  Schon  die  Ver'ti'hiedcnhcit  des  Mauermaterials 
lAsst  nicht  wohl  ein  gleichzeitiges  Entstehen  der  5  Mauern  zu;  es  liegen 
vielmehr  vier  Bauperiodon  vor.  Dazu  kommt  noch  die  Thatsache,  dass 
hinter  der  ersten  Mauer  die  Cebyri'este  einer  alten  Strasse  ku  erkennen, 
während  vor  der  zweiten  Mauer  bis  zum  heutigen  Stadtgraben,  soweit  die 
Rdhrengräben  reichen,  nur  angeschütteter  Boden  beobachtet  werden  konnte. 
Durch  den  Umstand,  dass  °owahl  Technik,  Material  als  auch  Breitever- 
hältnisse der  beiden  östlich  gelegenen  Mauern  an  das  Mau<Twerk  des  bios- 
gelegten Theila  der  UmfassungsmaHer  di'r  Bonner  cnslra  erinnern,  während 
der  angeschüttete  Boden,  «ekher  vor  diesen  Mauern  lag,  auch  vor  jenen 
der  Bonner  castra  lagerte  und  sich  hier  als  Unifnssungeftrabeu  hcrnua- 
stellte,  treten  wir  der  Beantwortung  dieser  Frage  schoji  näher.  Offenbar 
Bcheioen   die    vier   wahrnehmbaren   Bauperioden    mit  den    vier  Stadtzeretö- 
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rungon  und  Erneueningpn  im  4.,  9.  und  16.  Jahrhundert  in  Verbindung 
gebracht  werden  zu  raüs-oen. 

Die  Fuitfübrung  des  Röbrengrabens  leitete  durch  die  Südseite  der 
Zoll-,  durch  den  westlichen  Tlieil  der  Mühlen-,  sowie  durch  den  bis  zur 
ClArissenstrasse  gelegenen  Westtheil  der  Michaelsstrapse.  In  diesem  Be- 
reiche begann  der  Urboden  1,45  bis  1,5')  m  unter  dem  heutigen  Stadt- 
niveau. An  mehreren  Stollen  sah  man  auf  dem  Urboden  Kieslagen,  die  wie 
Strassenrehste  aussahen:  so  in  der  Mühleiistrasse  gegen  Hausnumlner  2, 
gegen  Nr.  16,  bosonderu  aber  gegen  Hausnummer  13.  Bald  unter,  bald 
auf  oder  neben  den  Kiesspuren  fand  sich  ab  und  zu  ein  Stück  römischer 
Ziegelplatte  oder  rümischon  Gefässcs,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Urboden 
zur  Rümerzeit  die  CuHurschicht  des  betreffenden  Bereiches  war.  Auf  der 
Culturschicht  konnte  njan  eine  Drandlage  beobachten,  aus  der  wir  mehr- 
fach angebrannte  Thierknochtin  hervorzogen,  besonders  solche  von  1* forden, 
von  Rindern  und  Schafen.  Darüber  lagerte  Mieder  Schutt  mit  Cultuiresten 
verschiedener  .Tahrhunderle.  Die  Braudlage  lässt  leicht  errathen,  dass  das 
Gebiet  zwischen  Ober'ttraspe  und  Zollthor  von  einem  grossen  Stadtbrand 
berührt  worden  ist.  Gi'genübcr  der  Hausnummer  IG  in  der  Mühleustraßso 
sahen  wir,  wie  ein  Arbeiter  aus  dieser  Brandla<;c  einen  eisernen  Sporn  her- 
vorzog, der  die  Gestalt  der  frühröinischen  Stacholsporen  hat;  die  starke 
Länge  seines  Bügels  nnd  Halses,  das  Anfwiirtssteigende  des  letzteren,  sowie 
das  Flachige  des  Stachels  setzt  jedoch  eine  spätere  Zeit  voraus.  Das  ist 
unzweifelhaft  ein  deutscher  Stachelsporn  aus  dem  Knde  des  0.  Jahrb.  uns. 
Zeitr.  Im  Museum  zu  Wiesbaden  befindet  sieh  ein  ganz  ähnlicher,  den 
der  waffenkundige  Archäologe  Demming  in  dns  10.  Jahrhundert  setzt;  dieser 
Sporn  ist  in  Constanz  gefunden  worden.  Offenbar  gibt  unser  Sporn  im 
Verein  mit  geschieht  liehen  Nachrichten  die  Zeit  an,  in  der  jener  Brand 
stattgefunden  hat:  das  ist  die  des  Jahres  >*8\ ,  als  die  Normannen 
unter  anderen  Städten  ur.d  Castellen  auch  das  „Ca stell  Niusa"  ver- 
braunten. Demzufolge  bildete  die  GegoJid  des  Zollthors  schon  in 
der  fränkischen  Zeit  den  Westabs  chl  uss  von  Neuss;  denn  vor 
dem  Zollthor  lagerte  weder  Brand  noch  Schutt. 

In  der  Michaelstrasse,  gegenüber  von  Kothen,  stiess  man  auf  einen 
alten  Ganal,  der,  wie  schon  früher  beobachtet  wurde,  vom  alten  Clarissen- 
klo^ter  ausging  und  sich  in  den  Stadtgraben  verlief.  Da  der  Canal  über 
der  römischen  Culturschicht  angelegt  ist,  dürfte  er  unzweifelhaft  mittelalter- 
lichen  Ursprungs  sein.  In  der  Michaelstrasse  zeigte  sich  der  Canal  durch- 
stochen; in  die  Oeffnung  hatte  mna  mehrere  schwere  Basaltsteine  gezwängt, 
dem  Anscheim:  nach  bei  einer  Stadtbelagerung,  aus  Furcht,  dass  sich  der 
Feind  durch  die  Canalüffnung  einen  Kingang  in  die  Stadt  verschaffen  könne. 

Neben  dem  Canal  zerstiessen  die  Arbeiter  ein  unten  kuglig  abge- 
rundetes Thongef'.bs,   das    von  lirand   umgeben  gewesen  sein  soll.     Da  wir 
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die  Lage  de«  GefiiBsi«  leider  nicht  aelltat  uiitcrFnicIieD  koimten ,  n  ird  es 
fmglich  bleiben,  oh  der  Fund  mit  den  Fundnincnteii  dss  Ciiuals  oder  über 
mit  der  ßrandinge  iu  Ziisammenlinnij;  xn  bringcu  int;  denn  dieee  Art  von 
Gefilsaen  kommt  sowohl  im  !l.  nh  mich  im  13.  Jahrh.  vor,  gewilliuliob 
allerdings  unter  alten  Mnurrfundimicnti-'n.  J.lamaN  trbiuiitt:  man  j.i,  dnsB 
die  Erde,  welche  ein  Bnuweik  zu  tragen,  dafür  eine  Hüline  verlange.  Wie 
bei  der  Restauration  des  Cnpif-ols,  so  fichlachtete  man  rtucli  damals,  wie  die 
Funde  lehren,  auf  der  t'uiidamenlstello  Tliicri;  und  bi'acbti!  Brandjpfer  dar. 
Die  ThongefliBse  dienten  üur  Iteisctiiiuig  der  (!)pri'rgaben.  Wir  haben  in 
der  „XeuPBpr  Zeitung"  fcbi,n  früher  die  Vermuthung  aiiagesprochon ,  dass 
gewisse  Thongefässe ,  welche  man  unter  alten  JliiuerlundHni eilten  unserer 
Stadt  gefunden,  auch  in  Xenss  diese  Silte  voraussetzen.  Nach  einer  freund- 
lichen Mittheilung  von  Hcmi  W.  Thywissen  wurde  tlics  lu-^tätigt.  Herr 
ThywiBscu  hatte  die  Gi'ite.  uns  in  dei'  Mühl>:nstrnsse  nnc  Steile  zu  zeigen, 
wo  unter  L'ini'r  der  Fnndüiiientniaucrn  des  Jesuiten  kl  osters  eine  ganze  Reibe 
von  Gefiiasen  beigesetzt  war,  Mebrero  iler  Get^isse  liiilten  Biiindreste,  wie 
auch  kleine  Titfetchen  cntbalteii.  Um  der  Gefahr  dos  Mauereitist ur/cs  vor- 
Eubeugen,  habe  man  die  meisten  tleiuelben  in  ihrer  ursprünglichen  Lage 
lassen  müssen. 

Aber  auch  im  Jesuitenhofo  fand  sich  eine  grosse  Anzahl  von  Thon- 
gefiissen,  so  das«  Herr  'l'liywissen  schon  an  eine  Töiiferei  dachte,  umsomehr, 
weil  die  meislen  Gelä^se  l'nebL'nhcitcn  und  Kindriicke  aufzuweisen  hatten. 
Paran  ist  jedouh  deshalb  nicht  wohl  zu  denken,  weil  diese  Gefässo  dem  13. 
oder  dem  Anfange  des  14.  .Tahrh.  angehören,  zu  weleher  Zeit  selbst  die 
in  den  Mandel  gelangten  Gerüsse  solche  Mängel  zeigen,  nnd  weil  wir  durch 
die  Geschichte  wissen,  dass  damals  schon  das  sogenannte  Jeauttenklostor 
bestanden  hat  oder  aber  gerade  gegründet  wurde.  Wenigslens  sagt  die  Ge- 
schichte, dass  das  Klustcr  im  Jahre  l'!11  von  den  Tempel lienen  bewohnt 
lind  von  den  Minoriten  vmn  Orden  des  h.  Franziskus  bezogen  wurde;  lti15 
fauden  in  ihm  die  Jesuiten  Aufnahme,  Uie  Beisetzung  der  GeHlssc  Tallt 
demnächst  entweder  mit  der  Erb.inung  des  Klosters  oder  aber  mit  dem 
Einzüge  der  Minoriten  zusammen,  bei  welch  letalerer  Gelegenheit  ja  auch 
die  besprochene  Sitte  in  Anwendung  kommen  konnte.  Denn:  Neue  Be- 
wohner, neuer  Geschmack,  neuer  Geschmack,  neue  Einrichtungen,  neue 
Einrichtungen,  neuer  Bausogeo! 

Bei  der  Foi-tführung  der  Itöhrengriibeu  durch  die  Ciarissen-  und 
Mühlenstrassc  stiess  man  iu  erstei  er  wieder  auf  Gemäuer.  Die  alten  Stadt- 
pläne zeigen  hier  das  unter  dem  Diathof  Wichbold  von  Ilulte  im  Jahre  1297 
erbaute  Clarissenkloster.  Am  Oslende  der  genannten  Strasse  lagen  die  ans 
Basalt  und  Kalk  bcstehemieu  Fundamente  der  Kirche,  woran  eich  die 
Ziegelmaucru  des  Klosters  schlössen.  Den  westlichen  Abschliiss  bildete  ein 
starker  Thurm,  der  ebenfalls  aus  Basalt  und  Kalk  gebildet  war;  es  lagen 
in  den  Fandamenten  jedoch  auch  alle  mügliehen  anderen  Steinsorten.     Die 
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Reste  einer  schmalen  Tuffsteinniauor,  welche  dem  westlichen  Fenster  von 
Nr.  10  gegenüber  zu  Tage  kamen,  schienen  älteren  Ursprangs  zu  sein. 
Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Ziegelmauern  bei  der  Restauration  des 
Klosters  im  Jahre  1590  hergestellt  worden  sind,  wahrend  die  Basaltmauern 
dem  Jahre  der  Klostergründung  angehören.  Es  hat  dies  eine  Bedeutung, 
weil  wir  dadurch  über  das  in  dieser  oder  jener  Zeit  beliebte  Baumaterial 
belehrt  werden. 

Sehr  viel  wussten  die  Arbeiter  über  einen  von  der  Ostseite  des 
Thurmes  nach  Südosten  leitenden  sogenannten  „unterirdischen  Gang**  zu 
sagen.  ^Vir  sahen  denselben;  er  war,  weil  im  mittelalterlichen  Stadt- 
schutt angelegt,  späteren  Ui-sprungs.  Schwere,  durch  Zahnschnitte  zu- 
sammen gefügte  Bretter  dienten  als  Wandbekleidung. 

War  die  Bodenlagerung  in  der  Ciarissenstrasse  jener  der  Zoll-,  Michael- 
und  Mühlenstrasse  gleich ,  so  hatte  man  in  der  Windmühlenstrasse  einen 
Unterschied  zu  verzeichnen.  Die  Stadtschuttlage  zeigte  eine  so  grosse 
Stärke,  dass  sie  die  Tiefeverhältnisse  der  Röhrengräben  überschritt.  Was 
hier  zum  Vorschein  kam,  war  neueren  Ursprungs ,  so  die  gegen  Nr.  1  in 
der  Richtung  vom  Wasserwerkthurm  nach  dem  Oberthor  zu  gelegte  Rinne 
aus  Liedberger  Sandstein,  wie  auch  mehrere  Ziegelfundamente ;  nur  ein  am 
Ostende  der  Gasse  entdecktes  Gemäuer  aus  Tuff  und  anderm  Steinmaterial 
war  früherer,  dem  Anschein  nach  fränkischer  Zeit  angehörig. 

Unter  dem  Pflaster  der  liauptstrasse  von  Neuss,  welche  vom  Ober- 
thor bis  zum  Niederthor  hinaus  führt,  sahen  wir  einen  vielfach  über  50  cm 
starken  Damm  aus  schwerem  Rheinkies.  Der  von  der  Neustrasse  aus- 
gehende Querdurchschnitt  des  Bücheis  gestattete  eine  genauere  Unter- 
suchung desselben.  Hier  lagen  die  Reste  desselben  0,00  m  unter  dem 
heutigen  Strassenpflaster.  Die  Sohle  derselben  bestand  aus  einer  0,15  m 
starken  Lage  äusserst  fest  gestampften  Kieses,  dessen  Oberfläche,  was  Sau- 
berkeit der  Anlage  anbelangt ,  mit  unserem  Trottoir  zu  vergleichen  war. 
Auf  derselben  befand  sich  eine  0,50  m  starke  Decke  von  schwerem  Rhein- 
kies. Basaltsteine,  welche  mit  dem  Westrande  des  Bücheis  gleich  lagen, 
schienen  den  Seitenahschhiss  der  Strasse  zu  bilden.  Aufi'allend  waren  zwei 
die  Strassensohle  durchschneidende  ca.  0,3  m  breite  Furchen;  dieselben 
dürften  bei  der  Anlage  der  Strasse  verwendet  worden  sein. 

Auf  der  Strecke  von  der  Glockhammerstrasse  bis  südöstlich  der  Cia- 
rissenstrasse hatte  die  Strasse  eine  Breite  von  10  m,  von  hier  ab  bis  zum 
Nieder-  und  Oberthor  hinaus  schien  dieselbe  sich  zu  verschmälern. 

120  m  nordöstlich,  zwischen  dem  Kauf-  und  Zeughause,  erschien 
85  cm  tief  ein  Kiesweg  von  ca.  5,50  m  Breite  und  82  cm  Dicke, 
welcher  mit  der  Strasse  ein  und  dieselbe  Linie  verfolgte.  Von  seiner  nord- 
westlichen Fortsetzung  waren  in  der  Mitte  des  Glockhammers  nur  noch 
geringe  Reste    zu    erkennen.     Seine   südöstliche  Fortsetzung    schien  in  der 
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BrflcIcatrasBe,  11  m  nördlich  der  linken  Thtirproale  vom  A lex i an cr-Kl oster, 
ein  Ende  erreicht  zu  habeo,  wo  weiiigsttni  wieder  die  Ecke  eines  solchen 
Weges  berührt  wurde,  der  Jedoch  eine  Decke  von  mit  Ziegelstücken  nnd 
Kies  nuteriDiscbtem  Kalk  trug. 

Bei  dar  Fortführung  des  Rohrgrabens  durch  den  südwestlichen  Stndt- 
theil  bia  bq  105  m  von  der  llnnptstrnssc  L-ntfernt,  erschienen  die  Reste 
von  drei  weiteren  Wegen,  welche  den  KieHdamm  der  HnujilstraSEe  in  rechtem 
Winkel  zu  durchschneiden  scliicneu,  um  sich  danu  geirissermassen  in  den 
betcbricbenen  Weg  zu  verlaufen.  Den  am  meisten  sfidostlich  gelegenen 
Weg  entdeckte  ich  iu  der  Michaelslrnsae ,  dicht  vor  der  Clarissenstrasse. 
Er  warde  auf  eine  Lange  von  ca.  12  in  lilosgelegt  'und  begann  52  cm 
unter  dem  heutigen  Strassetipflaster  mit  einer  11  cm  dicken  Lage  aus  mit 
Eies  und  Stücken  römischer  Dachziegelplatten  vermischten  Kalkes.  Unter 
diesem  befand  sich  Rbeinkiea  von  32  cm  Stiirke ;  er  schicD  iu  seineu  oberen 
Theilen  festgestampft  zu  sein,  die  unteren  Theile  ruhten  unf  dem  Lebm 
des  Urbodens.  Seine  Fortsetzung  zeigt  auf  die  in  der  lirückstrassc  vor- 
gefundene Wegecke. 

53  m  noi-dwestlicb  zerstörte  man  die  Kalkdecko  des  zweiten  Weges, 
d«ssen  Forti^otzung  vom  Rohrgraben  nicht  berührt  werden  konnte. 

100  m  nordwestlich  sah  ich  die  obere  Lage  des  dritten  Weges.  Seine 
nordöstliche  Fortsetzung  kam  in  der  Cremerstrasse,  20  m  nördlich  von 
Tonnet  zum  Vorschein. 

Dem  „alten  Stodthause"  gegenüber  kam  eine  Mauer  aus  Gerolle, 
Thonschiefer,  Basalt,  Tuff  und  Möitcl  zn  Tage.  Etwas  weiter  nach  dem 
Haramthor  zu  lag  eine  zweite  in  derselben  Weise  aufgeführt«  Mauer.  Beide 
Mauern  gehörten,  nach  ihrer  kreisförmigen  Bewegung  zu  schliessen,  einem 
Thurme  an,  welcher,  wie  der  zwischen  den  Mauern  gefundene  Bauachutt 
angibt,  etwa  im  16.  Jahrhundert  geschleift  worden  ist.  Von  der  linken 
Seite  der  Thüre  von  Nr,  28  ab  bis  zur  Wallatmase  berührte  die  Tiefe  des 
Röhrengrabena  nur  angefüllten  Boden,  aus  dem  bei  dem  Hause  Nr.  31  die 
Uebarreste  einer  aus  Gerolle  und  Tuff  hergestellten  (dem  Anschein  nach 
nur  achmalen)  Maaer  und  im  weiteren  Verfolge  nur  neuere  Ziegelmauem 
hervorragten. 

Unstreitig  römisches  Mauerwerk  erschien  in  der  Michaelstrasse 
vor  dem  Eingangsthor  des  Hofes  von  Herrn  J,  B.  Schmitz.  Es  war  sorg- 
fältig aus  dünnen  Ziegelsteinen  und  feinem  Mörtel  hergestellt.  Das  Alter 
der  Tuffsteinmauer,  welche  3,50  m  südlich  bpobnchtet  werden  konnte,  liess 
sich  nicht  bestimmen,  jedoch  wurden  wir  an  ilie  soigfiiltige  römische  Technik 
erinnert.  Unzweifelhaft  jünger,  und  wohl  mit  dem  Südwestabscbluss  des 
ClariaaenkloBters  in  Verbindung  zu  bringen  war  ein  aus  gut  gebrannten 
grossen    deutschen  Ziegelsteinen  hergestelltes  Gemäuer,    das  seine  Lage  in 
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dem  Toiniin  von  Herrn  Gymnasiallehrer  Ür.  Windheuser  bis  zum  Kgl. 
Landw.-Iiez.-Commnndo  hatte. 

Von  vereinzelten  römischen  Dachziegelt^tückcn,  von  einzelnen  Scherben 
römischer  Thongefasso  aus  der  Zeit  der  Auguste  und  Flavier  war  das  tiefer 
liegende  Terrain  der  Micliael-  und  üammthorstrassc  begleitet.  Die  meisten 
Scherben ,  welche  sich  in  dem  die  viae  überragenden  feuchten  schwarzen 
Schutt  fanden,  waren  jeduch  fränkisch  und  erinnerten  uns  lebhaft  an  die 
Stadtzerstörung  durch  die  Normannen. 

Archäologisch  wichtig  war  der  Rest  eines  in  die  frühere  Zeit  der 
Römerherrschaft  zu  »etzenden  Gnibes,  das  in  der  Hammthorstrasse  bei  dem 
sogenannten  alten  Stadthause  blosgelegt  wurde.  Sein  Inhalt  lag  im  Ur- 
boden  nur  0,60  m  tief.  Schade,  dass  die  Hacke  des  Finders  denselben 
zertrümmerte.  Er  bestand  zunächst  aus  zwei  kleinen  urnenartigeu  Ge- 
fässchen,  deren  Wände  dünn  zugedreht  mit  Sand  bestreut,  von  grauem 
l'arh Wasser  übergössen  und  recht  gut  gebrannt  waren,  dazu  kam  eine 
0,13  m  im  Durchmesser  haltende  Schüssel  aus  guter  terra  sigillata,  doren 
untere  Fussfläche  das  durch  Einkerben  hergestellte  Wort  FIRMI  zeigt. 
Das  heisst  dem  Firmus  gehörig.  Eingeritzte  Worte  dieser  Bedeutung  sind 
schon  mehrfach  auf  kostbareren  Gefässen  beobachtet  worden.  Zwar  trägt 
ein  solches  Gefäss,  das  sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  C.  Gunti'um  in 
Düsseldorf  befindet,  den  Namen  lüSTI  und  der  Name  lustus  ist  durch 
zahlreiche  Fabrikstempel  als  der  eines  römischen  Töpfers  bekannt,  allein 
dies  wird  darum  doch  nicht  ausschliessen ,  dass  auch  Nichttöpfer  diesen 
Namen  geführt  und  ihr  Besitzthum  mit  demselben  bezeichnet  haben,  um  so 
mehr,  weil  die  Töpferstempel  gewöhnlich  in  den  noch  weichen  Thon  ein- 
gedrückt, während  diese  Namen  in  die  Geiasswand  eingeritzt  sind.  Der 
Name  scheint  der  des  Bestatteten  zu  sein.  Liegt  es  doch  in  der  Natur 
des  menschlichen  Geistes,  das  Besitzthum  mit  dorn  Besitzer  in  Verbindung 
zu  bringen.  Ein  gewisses  mit  Pietät  verbundenes  Gefühl  von  Abscheu 
wider  alle  einem  Todten  angehörige  Dinge  wollte  weder  die  weitere  Auf- 
bewahrung noch  die  Zerstörung  des  Gefässes ,  welches  der  theuere  Dahin- 
geschiedene als  sein  Besitzthum  so  hoch  ehrte,  dass  er  es  mit  seinem  Namen 
versah;  —   die  Anverwandten  gaben  es  ihm  mit  in  das  Grab. 

Die  durchschnittenen  Fundamente  des  Hammthors  gaben  wieder  mehrere 
Bauperioden  zu  erkennen.  Der  älteste  Mauerverband  des  Zoll-  und  Nieder- 
thors erschien  auch  hier.  Regelmässig  bearbeitete  Tuffsteine  von  33  cm 
Seitengrösse  waren  durch  Mörtel  mit  einander  verbunden  und  bildeten  zwei 
in  gewissem  Abstände  von  einander  entfernt  gelegene  Mauern,  deren  Zwi- 
schenraum eine  Fülle  aus  mit  Mörtel  vergossenen  verschiedenartigen  kleinen 
Steinen  zeigte.  Es  tritt  also  auch  hier  wieder  die  Frage  an  uns  heran, 
in  welcher  Zeit  man  diese  Gussmauer  angelegt  hat.  Es  ist  eine  bekannte 
Thatsache,  dass  diese  Nachahmung  des  opus  spicatum  wie  auch  der  Mauer- 
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verband  des  pseadoisodoniDiu  in  der  Zeit  der  Riimerlicmchall  Verwendung  go- 
fanden  baben.  Die  rOmische  Technik  ging  mit  dem  Beginne  des  Mitlclalters 
allerdings  nicht  zn  Grande.  Abpr  wie  die  fränkiBchen  Bauwerke  Ichreu, 
konnten  sich  die  Sühne  des  freien  Germanien  nur  mit  groseei'  Mühe  selbst 
der  acbon  ihrem  gänslichen  Verfalle  nahestehenden  römischen  Technik 
n&hdi.  Es  tritt  -uns  nnr  ein  immer  deutlicher  werdender  Verfall  vor 
Augen.  Erst  jener  Umschwung,  welcher  die  Kronzzüge  zur  Folge  hatte, 
brachte  ea  znm  Besseren. 

In  das  Hammtlior  hinein  verlief  sich  auch  wieder  ein  Pflaster  aus 
aehworen  Basaltateinen ,  das  den  Lauf  der  über  Liedherg,  Qlebn,  Kpttzon- 
häuschen,  Fetscherei  leitenden  Romerstrasso  verfolgt ;  es  liegt  54  cm  unter 
der  heutigen  Strasse. 

Aach  kam  in  der  Glockbammeretrasse,  dem  Eingang  lum  Waisen- 
hause  (Nr.  GS)  gegenüber,  ein  aolchos  Strasse npflaster  zum  Vorschein.  In 
der  Kheinstrasse  bei  dem  Thor  des  Haoses  (35)  von  Herrn  Adolf  Linden, 
erschien  ein  Stück  der  Fortsetzung  desselben.  Es  war  von  Ziogelinnda- 
menten  des  Rheinthors  unterbrochen.  Jedoch  vor  dem  Rheinthor  0,0U  m 
tief  zeigte  es  sich  wieder  und  lief  mit  der  heutigen  Gbausseo  in  gleicher 
Linie.  Wir  haben  uns  durch  dicEes  Pflaster  mit  dem  Genaueren  des  Laufs 
des  östlichen  Armes  der  drei  Klieinrömcrstrassen  bekannt  gemacht.  Ver- 
längern wir  nun  die  Richtttng,  welche  unser  Steinpflaster  beschreibt,  dann 
kommen  wir  da  aus,  wo  die  heutige  QuirinusstrassQ  eine  plut^liche  Won- 
dung nach  Süden  nimmt.     Das  ist  südügtlich  vom  Chor  der  Münsterkirchc. 

Die  Grandarbeiten  auf  dem  Vielimarkte  brachten  schon  wieder  ein 
Strassenpflaster  zu  Tage.  Das  schien ,  weil  es  mit  dem  heutigen  Walle  in 
gleicher  Linie  lag ,  der  Wallstrasae  anzugehören.  Der  Glockhamraer  und 
die  Qnirinasstrasse  bargen  ebenfalls  einige  Ueberbleihael  längst  cnfschwun- 
dener  Zeit.  So  kam  z.  B.  vor  der  Quirinusstrasse  eine  rohe,  al>er  sehr 
feste  Gnssmauer  zum  Vorschein,  welche  nach  den  alten  St-odtplänen  gerade 
da  liegt,  wo  steh  die  das  Bereich  des  ehemaligen  Quirinusstiftes  umgclicndo 
Hauer  befand.  Es  wiirc  aber  auch  nicht  nnmijglich,  dnss  mau  damals  eine 
bereits  vorhandene  Mauer  benutzt  hat. 

Einen  recht  interessanten  Fund  machte  man  bei  dem  Erddarch- 
schnitte  von  der  Friedrichs-  in  die  Brcitestrosse.  Ais  man  hier  das  neuere 
Strassenpflaster  aufgebrochen  und  den  0,27  m  starken  Boden  der  neueren 
Anfüllung  weggeräumt,  wurde  eine  0,60  m  dicke  Lage  gemischten  Bodens 
berührt,  worin  Dachziogelstückc  aus  der  Römerzeit  lagen.  Unter  diesem 
angeschütteten  Boden  kam  ein  sorgfältig  angelegtes  Pflaster  znm  Voi-- 
schein ,  das  auf  einer  0,30  m  starken  Sonduntcrlagc  ruhte.  Diese  befand 
sieb  auf  dem  Lehm  des  Urbodons.  Die  Breite  des  Pflasters  war  nicht  genau 
zu  ermitteln,  da  der  Nordraud  deBSclbcu,  der  mit  der  Front  der  nördlichen 
Hänserreihe   der  Friedr! ehest lossc  glcicfalag,   im  Mittelalter  von  einem  Zie- 
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gelfundament  durchschnitten  war.  Das  Erhaltene  hatte  4,50  m  Breite. 
Kin  ganz  ähnliches  Steinpflaster  legte  man  vor  einigen  Jahren  etwas  süd- 
lich ,  dem  Eingange  zu  der  Mühle  des  Herrn  Iloffstadt  gegenüber ,  blos. 
Einer  der  von  hier  stammenden  Steine,  der  an  der  Ostecke  der  Ton- 
halle benutzt  ist,  zeigt  eine  ganz  deutliche  Schleissfuge,  welche  von 
wiederholtem  Befahren  heiTÜhren  kann,  wenn  es  auch  immerhin  selir 
auffallend  erscheint,  dass  alle  Karren  genau  denselben  Punkt  berührt 
haben  sollen.  Vielmehr  scheint  man  die  Fugen  absichtlich  in  das  Strassen- 
pflaster  gemeisselt  zu  haben.  Wir  möchten  an  eine  Stelle  im  Buche 
3,  7  des  Gregor  von  Tours  erinnern,  worin  von  „Wagen  gel  eisen  der 
Landstrasse''  die  Rede  ist. 

Bei  dem  weiteren  Verfolge  der  Gmndarbeiten  durch  die  Friedrichs" 
und  Ganalstrasse  sah  man  nur  neueren  Schutt,  der  auf  dem  Lehm  des 
Urbodens  lagerte.  Erst  &\s  man  vor  der  Ganalstrasse  den  Stadtgraben 
überschritten,  zeigte  sich  wieder  Gemäuer,  das  waren  die  Ueberreste  der 
dort  befindlich  gewesenen  Stadtmauern.  Das  mit  der  heutigen  Stadtmauer 
parallel  liegende  Gemäuer  bestand  aus  Basalt  und  hatte  eine  Breite  von 
2,10  m.  Gegenüber  der  Wohnung  des  Herrn  Pfarrer  Hermann  zeigte 
sich  weiteres  Gemäuer,  allein,  da  die  Grabungen  bei  der  schon  vorgerückten 
Dunkelheit  zu  Ende  geführt  wurden,  war  es  uns  nicht  möglich,  diesen  die 
für  unsere  Zwecke   erforderliche  Untersuchung   zu  Theil  werden  zu  lassen. 

Die  in  östlicher  Richtung  fortgeführten  Grundarbeiten  ergaben  vor 
der  Hammthor-  und  Michaelstrasse  eine  Mauer  aus  Gerolle  und  Kalk,  deren 
oberer  Theil  in  deutschem  Ziegelmaterial  aufgeführt  war.  Auf  den  alten 
Stadtplänen  ist  diese  Mauer  abgebildet;  sie  scheint  den  Zweck  gehabt  zu 
haben,  die  Strasse  abzusperren. 

Der  Michael-  und  Hammthorstrasse  gcgenübei'  gab^der  in  einer  Tiefe 
von  1,40  m  lagernde  Urboden  einen  Hohlweg  zu  erkennen. 

In  der  Neustrasse  sah  man  nur  Humus,  in  dem  ab  und  zu  römische 
Gefössscherben  und  Brand  lagerten.  Merkwürdig  war  der  dem  Hause 
Nr.  9  gegenüber  in  einer  Tiefe  von  0,90  m  gemachte  Fund  eines  zer- 
drückten römischen  Wcingefasses  von  mächtigem  Umfange.  Ueber  dem- 
selben ruhte  das  Knochengerüst  eines  Schweines.  Kleinere  römische  Ge- 
isse, die  man  hier  zerstiess,  schienen  Gräbern  anzugehören.  Das  blos- 
gelegrte  Gemäuer  war  sämmtlich  aus  dem  späten  Mittelalter,  auch  der 
hier  entdeckte  Stadtbrunnen  reichte  in  keine  entlegene  Zeit.  Selbst  der 
dicht  vor  dem  Büchel  lagernde  Brandschutt  mit  seinen  Scherben  von  ver- 
))ranntem  Glas  und  zerstörten  Thongeschirren  war  höchstens  in  die  Zeit  der 
Stadtzerstörung  von  1586  zu  setzen. 

Auf  der  Grefelderstrasse ,  von  dem  ersten  linken  Fenster  des  Hauses 
Nr.  62  bis  zu  dem  zweiten  linken  Fenster  des  Gasthofs  von  Pilartz  lag 
in  einer  Tiefe  von  0,67  m  ein  Pflaster  aus  zum  Theil  schweren  Basaltsteinen. 
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Altes  Gemüaer  wurde  ZDaScIiHt  aat  der  NiederetiiMBe  grgeniiber  dem 
Ran»  Nr.  14  berührt.  Eb  bestand  in  den  unteren  Thoilen  uns  BitBiilt,  iu 
den  oberen  ana  deutseben  Ziegeln.  Dnnn  durchbrach  man  die  Quermnn<7n 
de«  Nioderthora.  Es  waren  deren  sechs.  Die  »ordere,  der  Stadtaeito  au- 
nftchst  befindliche,  b^  mit  dem  Nordrnnde  der  Rhein  wallst  rasse  gleich  uad 
rricbte  bis  znr  Httto  des  Eingangs  zu  dem  Hause  Nr.  4;  ihre  Breite  be- 
trug 3,90  m.  D&s  zn  ihrer  Ilerstcllnng  benutzte  Material  bestand  aus 
zwei  Taffsteinstreifen ,  welche  die  Bekleidung  eines  aus  Gerüllo  und  Kalk 
hergestellten  Onsses  bildeten.  Mach  der  Nicderstrasse  za  war  diesellw 
durch  neuere  Ziegelsteine  restaarii-t.  13  m  nördlich  von  dieser  Mauer,  der 
Mitte  des  Walles  gegenüber,  befand  sich  die  2  m  breite  und  aus  nosalt- 
steinen  hergestellte  zweite  Mauer.  Die  dritte  mit  der  erhaltenen  Stadt- 
mauer gleich  liegende  erschien  nur  in  geringen  Resten,  wwl  sie  den  Sitd- 
raud  des  StadtgrabcDS  berührte  und  daher  beim  Abbruch  leicht  zemtürt 
werden  konnte.  Die  vierte  Mauer  ist  bei  dem  linken  Ufcrrando  dos  Stndt- 
grabens  aufgebaut  worden  und  zwar  vorzüglich  aus  Tuff;  die  neueren  Zie- 
gelsteine sind  wieder  einer  Restauration  zuznschreiiien.  Die  fünfte  und 
sechste  Mauer  hatte  in  mittelalterlichen  Ziegeln  das  Material  ihrer  Her- 
•toUnng  gefunden. 

Wie  bei  den  Fundamentmauem  des  Zolltbors,  so  werden  wir  auch  bei 
denen  des  Niederthors  der  Frage  nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung  zugeführt. 
Sehen  wir  zu  diesem  Zwecke  die  Stadtabbildnngen  den  Mittelalters  ku 
Ratbe.  Da  sahen  wir  nach  der  Nicderstrasse  zu  einen  schweren  viereckigen 
Thnrm.  Die  hintere  Seite  desselben  reicht  bis  zur  Mitte  des  Walli«,  also 
sie  rohto  auf  der  zweiten  der  eben  beschriebenen  Mauern,  wührend  die 
vordere  Thurmmauer  nur  in  dem  Gussmauerwork  ihr  Fundament  gefunden 
haben  konnte,  was  auf  ein  weit  höheres  Älter  des  ]ot7,tercu  schliesson  lösst. 
Vor  dem  Tlmrme  zeigten  unsere  olten  Starltabhildungen  den  Vorkämpfer« 
hof,  dessen  nördliche  Quornmuer  mit  unserer  heutigen  Stadtmauer  in  gleicher 
Linie  liegt.  Es  entspricht  ilieser  also  der  Slclle  unserer  dritten  Mauer. 
Vor  dem  grösseren  Vorkümpferhof  zeigen  sie  drei  Bchwächere  Vorhöfe.  Die 
Quermaner  des  dem  beschriebenen  zunüchst  lii?genden  befindet  sich  da,  wo 
nnsera  vierte  Mauer  blosgolegt  wurde.  Es  schien  diese  AnIngo  wohl  mehr 
dem  Mittelalter  anzugehören.  Die  Lage  der  Quermauerii  der  beiden  letzten 
Vorhöfe  läsat  sich  eudlicb  mit  der  unserer  beiden  Ziegelnianem  in  Ver- 
bindung bringen. 

Die  Grund  arbeiten,  welche  die  rij-rngnsse,  Brückstritasc,  den  Süd-  und 
Westsanm  des  Marktes  sowie  den  Ostrand  des  ßuchels  durchschnitten, 
boten  ebenfalls  ein  nicht  geringes  lokal  historisch  es  Interesse. 

In  der  Ilyrngasae  begann  der  Urboden  in  einer  Tiefe  von  einem 
Meter,  daiüber  lagerte  Schutt  aus  vielen  Jabrbundcrten.  Ein  Basalt-Gc- 
m&aer,  das  in  der  Mitte  dieser  Gasse  berührt  wurde,  gehörte  augcnschein- 
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lieh  einem  alten  Stadtbrunnen  an.  Je  mehr  man  der  Erft  zu  grab,  desto 
mehr  verstärkten  sich  die  Schuttlagen. 

In  dem  der  Ilyrngasse  zunächst  gelegenen  Theil  der  Brückstrasso 
hatten  die  Schuttlagerangen  eine  Stärke  von  1,45  m  erreicht;  in  der 
Mitte  dieser  Strasse  waren  sie  1,30  m  dick,  während  sie  nach  dem  nörd- 
lichen, dem  Hessenthor  zunächst  liegenden  Gebiete,  schwächer  wurden  and 
endlich  ganz  verschwanden.  Unter  den  unteren  Schuttlagen  fanden  sich 
Brandreste,  ziemlich  viele  Stücke  von  römischen  Ziegelplatten,  einzelne  rö- 
mische Mauerziegel  und  Bruchstücke  von  römischen  Thongefllssen.  Der 
Mühle  von  Herrn  Thywissen  gegenüber  hoben  wir  aus  den  Schnttresten 
ein  Stück  römischer  Wandbekleidung.  £s  besteht  aus  zwei  Mörtellagen; 
die  untere  ist  gröber  und  mit  kleingestampften  Ziegeln  angemacht,  sie  hat 
eine  röthlich -gelbe  Farbe,  die  obere  Lage  ist  aus  Sandmörtel  gebildet,  ihre 
Farbe  ist  weiss.  Die  äussere  geglättete  Fläche  derselben  hat  man  mit 
Weiss,  das  durch  rothe  Streifen  unterbrochen  wird,  überzogen.  Dieser 
Rest  römischer  Fresko-Malerei  ist  übrigens  mehr  mit  einer  flüchtigen  Tün- 
cherei zu  vergleichen.  Auch  die  Zusammenstellung  der  Mörtelnnterlagen 
setzt  nur  eine  handwerksmässigo  Arbeit  voraus. 

Gegenüber  der  Mitte  der  beiden  nördlichen  Fenster  des  ehemaligen 
Aiexianerklosters  (Haus  Nr.  64)  deckte  man  die  Reste  einer  aus  verschie- 
denem durch  Kalk  verbundenen  Steinmaterial  hergestellten  Mauer  auf,  die 
uns  eine  Nachahmung  des  opus  spicatum  vorzuführen  schien.  18Vs  m 
nördlich  durchschnitt  man  nur  Sand,  so  dass  man  einen  Damm  vor  sich 
zu  haben  glaubte.  8,50  m  weiter  nach  Norden  erschien  anstatt  des  Sandes 
eine  Kiesdecke;  hier  wurden  wir  mehr  an  eine  Strasse  erinnert.  3,50  m 
nördlich  von  dem  Anfange  der  Kiesdecke  sah  man  eine  Menge  römischer 
2iegelreste,  die,  weil  sie  an  ein  und  derselben  Stelle  lagerten,  von  einer 
hier  befindlich  gewesenen  Ziegelmauer  herzurühren  schienen.  In  derselben 
Richtung,  11  m  von  dem  letzten  Funde  entfernt,  stiess  man  auf  die  oben 
beschriebene  Wegecke,  und  als  man  abermals  15  m  vorgerückt,  hatte 
man  die  Fundamente  eines  Ziegelbaues  aus  dem  16.  Jahrhundert  wegzu- 
räumen. Ein  Theil  dieses  Gebäudes  ruhte  in  angeschüttetem  Boden,  der 
durch  seine  Feuchtigkeit  und  Schwärze  schon  beim  ersten  Blick  als  Füll- 
werk eines  hier  befindlich  gewesenen  Wasserbehälters  zu  erkennen  war. 
Zwischen  dem  angefüllten  Boden  lagen  zahlreiche  Brandreste,  Thierknochen 
und  Gefiissscherben.  Diese  letzteren,  welche  uns  das  Alter  des  ausgeho- 
benen Füllwerks  angeben,  sind  in  die  Zeit  des  9.  bis  13.  Jahrhunderts 
unserer  Zeitrechnung  zu  setzen.  Die  Stärke  des  angefüllten  Bodens  konnte 
leider  nicht  ermittelt  werden,  da  sie  über  die  Tiefe  der  Röhrengräben 
hinausreichte;  die  Breite  derselben  war  ebenfalls  nicht  ganz  genau  zu  be- 
stimmen, weil  der  südliche  Rand  des  angefüllten  Bodens,  wie  schon  gesagt, 
von    einem    Ziegelbau    durchschnitten    war.     Ausser  diesem  Funde  machte 
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man  noch  swei  andere:  dem  SchlncbthftUfleingBnge  gegenüber  stieas  man 
auf  einen  alten  Abfiusskanal  und  swiBchen  den  Hiiiuei-u  Nr.  4  und  Nr.  6 
kam  ein  alter  StaJtbruuuen  sum  Voracbeüi.  Uas  Material  dii;eer  Leiden 
Anlagen  bestand  aus  allem  nur  donklichen  Steinmaturial ,  vorzüglich  jedoch 
aus  Basalt. 

Die  Qrnndarbetten ,  welche  auf  dei-  Südseite  des  Marktes  vorge- 
nommen wurden,  ergaben  in  der  Nülie  der  Obcratroase  eine  1,20  m  slorko 
Schuttlage;  nach  dem  Heascnthor  üu  wurde  dieaolbo  schmäler  und  der  Üen- 
stantia  gcgenübw  verlor  sie  sich,  nm  dann  über  bei  dem  itwoitL-n  dem 
Itathhaus  xa  gelegenen  Fenster  der  Wohnung  des  llurm  Kerssonbuom  ganz 
|ilötzlicb  wieder  zu  erschoineu. 

In  den  unteren  Theilen  der  bis  itur  Constantia  lagernden  Schuttrcste 
befanden  sich  vielfach  Stücke  römischer  Dachziegel.  Auch  bemerkten  wir 
auf  dem  Urtraden  einen  schmalen  Streifen  £rde,  der  durch  seine  grosse 
Festigkeit  mit  Kalk  vermacht  zu  sein  schien. 

Gegenüber  der  Wirthsuhaft  von  Sticker  entdeckten  wir  in  einer  Tiefe 
von  0,75  m,  dicht  unter  diesem  muthmassliuben  Wege,  ein  römisches  Ge- 
liiM  aus  gelblichem  Thon.  Es  enthielt  Sand  und  geringe  Braudrcste  und 
war  durch  den  Druck  der  £rde  zertrümmert  worden.  Jedoch  ergaben  die 
Busammengoaetzten  Scherben  einen  'l'opf  mit  Deckel  ganz  von  der  Ai-t  der 
Gefässe,  welche  man  in  den  Rüuiergrübern  fmdet.  Allem  Anscliein  nach 
schien  auch  dieses  einem  römi sieben  Gmbo  anzugehören. 

Bei  dem  Hause  Nr.  13  auf  dem  Markt  stiesd  man  auf  eine  schwache 
Mauer  aus  Gerolle  und  Ealk,  welche  nach  Norden  zielte.  Dur  Ccnstantia 
gegenüber  legte  man  das  Gerippe  eines  Menschen  blos  und  da,  wo  das  Haus 
Nr.  2t  liegt,  förderte  man  das  Knodiengerlist  einer  Kuli  nuch  vielleicht 
SOOOjähriger  Ruhe  an  das  TngcaJiclit ;  denn  es  log  im  Urboden  unter  der 
römischen  Cultnrschicht.  Sehr  morkwilrdig  war  eine  nördlich  von  dem 
Kweiten  Fenster  dea  Hauses  von  Herrn  Kerssenboom  befiudlicho  acfamalc 
Mauer,  welche  mit  der  vorher  I>eai:hrieboueu  parallel  zn  laufen  achion;  nach 
dem  Markte  zu  lag  nämlich  bis  zu  den  obem  Thoileii  derselben  nur  Ur- 
l)oden,  wülireud  vor  dcraclbeu,  nauh  dem  Hcsscnthor  zu,  bis  l'/a  m  Tiefe 
nur  angefüllter  Dodeu  lagerte.  Krklarlich  wird  der  Kund,  wenn  man  an- 
nimmt, dasB  die  Sthuttrestu  diis  Innere,  der  Urboden  das  Auussere  eines 
Baues  vorführen.  Auch  die  weiteren  (Iruudaibeiten  bis  über  die  Hriick- 
strasse  hinaus  ergaben  nur  angefüllten  Boden,  er  bestand  vorzüglich  ans 
jenen  für  das  17.  Jahrhundert  au  charaktcriatisohoti  grossen  ZiegeNtctucn. 
Mehrere  Mauern,  welche  sich  hier  fanden,  waren  ubciif:il!a  aus  dieaeu  Zie- 
geln hergestellt.  Da,  wo  diese  Minurn  ihren  östlichen  Äbscblusa  fanden, 
das  war  gegenühcv  der  Oatacite  der  Rrflckstrasse,  log  ein  Säuloiifuss  aus 
dem  17.  Jahrhundert.  Ein  derselben  Zeit  angebörig er  Mau crscbmuck  zeigte 
sich  gegenüber  der  Wohnung  dea  Herrn  Notar  Urandenbergs ,  du,  we  das 
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Ziegelmauerwerk  den  westlichen  Abschluss  hatte,  und  zwar  in  einer  Tiefe 
von  1,30  m  unter  dem  heutigen  Strassen pflaster.  Offenbar  stammt  dieses 
Gemäuer  von  dem  im  Jahre  1647  vom  hessischen  Oberst  Rabenhaupt  er- 
bauten und  von  ihm  nach  den  damaligen  Besitzern  unserer  Stadt  benannten 
„Hessenthore'',  über  das  ein  gepflasterter  Weg  zur  Brückstrasse  leitete. 

Bei  dem  Verfolge  der  Grundarbeiten  in  der  Nicderwallstrasse  sah 
man,  10  m  von  der  Crefelderstrasso  entfernt,  den  Anfang  einer  ca.  21  m 
breiten  Kieslage,  deren  Bedeutung  wir  nicht  ermitteln  konnten. 

Auf  dem  Viehmarkte  iiess  sich  nur  ein  auf  dem  Sa^e  des  (Jrbodens 
ruhender  Mutterboden  verfolgen. 

In  der  Spulengasse  waren  bis  zum  Hause  Nro.  1  dieselben  Verhält- 
nisse wahrnehmbar.  Von  hier  ab  erschien  an  der  Stelle  des  Urbodens  ein 
bis  über  die  Rohrgrabentiefe  hinaus  reichender  feuchter,  schwarzer  Grund, 
den  die   Arbeiter  als  ,alde  Stadtgrawe^   (alter  Stadtgraben)    bezeichneten. 

Wenn  man  sich  einen  Durchschnitt  von  der  Hafeiistrasse  ans  bis  in 
den  Glockhamnier  hinein  denkt,  dann  wird  uns  dasselbe  Verhältniss  vorge- 
führt. Auf  der  ganzen  Strecke  bis  zu  der  rechten  Ecke  des  Wirthshauses 
„Zu  den  drei  Glocken^  sah  man  stets  den  Sand  des  Urbodens,  dann  er- 
schien wieder  jenes  feuchte  Füllwerk,  das  uns  lebhaft  an  dasjem'ge  des 
Grabens  der  Bonner  castra  erinnerte.  Die  westliche  Grenze  des  angefüllten 
Bodens  Hess  sich  nicht  genau  ermitteln.  Bei  dem  Hause  Nro.  30  erschienen 
allerdings  wieder  die  Spuren  eines  Kiesweges  und  zwar  bis  zu  dem  Hause 
Nro.  25.  In  denselben  fanden  sich  ab  und  .zu  Stücke  römischer  Ziegel- 
platten und  Gefasse. 

In  dem  dem  Münsterplatz  zu  führenden  Theile  der  Glockhammer- 
Strasse  sah  mau  nur  Mutterboden  und  auf  diesem,  besonders  dem  Wohn- 
hause des  Herrn  Dr.  Ileiudorf  gegenüber,  Kiesreste,  die  von  römischen 
Gufasson  und  Ziegelplattentrümmern  begleitet  waren.  Bei  dem  Hause  des 
Herrn  Baumeister  Busch,  wie  auch  am  Ende  der  Glockhammerstrasse,  dicht 
vor  dem  Münsterplatze,  stiess  man  auf  zwei  Tuffsteinmaueru,  deren  Alter 
fraglich,  jedoch  schien  die  eine  eher  römisch,  die  andere  eher  mittel- 
alterlich zu  sein. 

Die  den  Umkreis  des  westlichen  Münsterplatzes  verfolgenden  Grund- 
arbeiten ergaben  an  dem  dem  Glockhammer  zunächst  gelegenen  Theile  eine 
rohe  Mauer  aus  verschiedenartigem  Steinmaterial ,  worunter  sich  auch 
Ziegel  befanden,  die  wohl  d%m  16.  Jahrh.  angehörten.  Etwas  weiter  westlich, 
nach  der  Wohnung  des  Herrn  Landrath  zu,  erschien  schon  in  geringer 
Tiefe  der  Urboden,  und  aus  diesem  förderte  man  eine  einfache  eindochtige 
Thonlampe  mit  dem  Verfertigerstempel  EVCARPVS  zu  Tage.  Vor  dem 
„Riechens  Gösschen"  verschwand  allmälig  der  Urboden.  Es  erschien  wieder 
ein  dunkler,  angefüllter  Grund,  in  dem  mittelalterliche  Gulturreste  lagen. 
In  der  Mitte  des  genannten  Gässchons    förderte    man  einen  nach^dem*ehe- 
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nialigen  QiiiriniuBtift  leigeDdeii  AbfluBskanal  odar  aber  eine  Wueerleituiig 
ftn  du  Licht.  Die  Uerstellang  der  Anlage  war  aus  Tuffstein  bewirkt 
worden;  den  uberaii  Abachlnsi  bildete  ein  Rundbogen gewölbchen,  den 
unteren  eine  Lage  Scbieferplatteo.  Uaerklärlich  waren  die  sablretchen 
GitfiLsBRcberben  (c.  aus  dorn  1 3.  Jahvb.},  welche  im  innern  Baum  der  An- 
h)ge  rulit«a.  Ob  auch  diese  an  den  Bausegen  erinnern  dürfen?  Mit  der  Haus- 
front  dei  Riohen'Bchen  GeachJlfUlokalea  in  gleicher  Linie  erstreckte  sich 
eine  schmale  Mauer,  die  wahrscheinlich  entweder  epätrömisch  oder  aber 
fränkisch  war,  weil  ihre  Herstellung  mit  allem  möglichen,  augenschein- 
lich ni eisten tbeils  rümiscben  Gobüuden  entnommenen  Steinmaterial,  bewirkt 
wordeD  war.  Gleich  vor  dieser  Mauer  erschien  der  schwere  Kies  der  ho* 
euhriebeuen  Römerstrasse.  —  Die  Südoatgrenze  des  Münsterplatzes  ergab 
vor  der  Restauration  des  Hei-m  M.  Sommer  eiae  Mauer  aus  Tuff  und 
anderem,  ebeufalls  allem  Anscheine  nach  grossten tbeils  Römerbauten  entnom- 
menec  Material,  welche  mit  der  heutigen  Cremerstrosse  in  gleicher  Linie  liegt. 

An  den  Bauschutt  der  um  1100  abgebrochenen  Stiftskirche  erinnerte 
die  dicke  Schicht  von  Kolk  und  Steinmateriaj,  welulje  in  dem  Anfange 
der  Cremerslraeae  zu  sehen  wan  Unter  derselben  erschienen  etwa  10  aus 
Tuffirteinen  hergeetellte  SkelettengriLher,  in  denen  die  Todten  ohne  Beigaben 
mit  dem  Gesiebte  nach  Osten  gerichtet  waren.  Solche,  wenn  auch  vielfach 
aus  mittelalterlichen  Ziegeln  horgeatellte  Gräber  sind  früher  schon  mehr- 
fach in  der  Umgebung  der  Stiilskirche  St.  Quirin  gefunden  worden.  Man 
wird  dieselben  wohl  mit  dem  ehemaligen  Quirin uastifte  in  Verbindung 
bringen  und  in  das  10.  bis  13.  Jahrb.  setzen  dürfen,  weashalb  auch  die 
Stücke  einer  grosaen  römiachen  Amphora  und  die  Reate  von  römischen 
Ziegelplatten,  welche  sich  ab  und  zu  zwiacheti  den  Mauerateiuen  fanden, 
für  die  Altersbestimmung  der  Gräber  weniger  eine  Berechtigung  haben. 
UoD  bat  diese  älteren  Cultarrcste  bei  der  Anlage  der  Grabstätten  gefunden 
und,  weil  sie  sich  zur  Ausfüllung  einer  Lücke  eigneten,  einfach  mit  ver- 
mauert. In  dem  weiteren  Bereiche  der  Crenierstrasse  erachien  der  achon 
beavbriebeue  Weg  und  das  echoa  erwähnte  Gebäude. 

Auf  dem  Markte,  vom  Rathhuuae  bis  zum  Zeughause,  fanden  aicb 
mehrfach  rumische  Ztcgelplattou  uud  römische  Gefösaacli erben.  Dann  kam 
zwischen  der  Cremeistraase  uud  dem  Kirchgiisscben  eine  römisuhu  .'Zulage, 
deren  Mauern  aus  den  aoböuaten  Zic^'elplatte»,  die  flach  übereinander  und  mit 
Mörtel  mit  einander  verbunden  aufgiitjout  waioii,  zum  Vorachein.  Wir  scheioou 
US  hier  mit  einer  Wasacrleitung  oder  uinem  AbQusakanal  iiu  thau  zu  haben.  — 
Vor  dem  Hause  Nru.  32  kamen  zwei  4,40  m  von  einimder  gelegene  Mauern 
zu  Tage,  die  vorzüglich  aus  schwerem,  mit  aobr  festem  .Möi'tel  verbundenem 
Baaalt  hergestellt  waren  und  oben  überwölbt  zu  sein  acbienen,  sodass  mau 
au  eiuen  im  früheren  Mittelalter  errichteten  gangartigen  Keller  erinnert  wurde. 
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Auf  das  frühe  Mittelalter  (etwa  das  12.  Jahrb.)  wiesoQ  auch  anter  den 
Maaerfandamenten  gefundene  Gefussroste,  welche  zugleich  wieder  die  da- 
malige Sitte  zur  Oewiunuug  des  ßauaegons  voraussetzen  dürften. 

Unter  den  Funden,  welche  vor  dem  Gymnasium  und  zwischen  Zeug- 
und  Kaufhaus  gemacht  wurden,  geschah  schon  eines  Kiesweges  Er- 
wähnung. Es  bleibt  uns  daher  nur  noch  übrig,  des  dort  gemachten  Scher- 
beufundes  und  der  Aufßndung  einer  muthmasslichen  ustrina  zu  gedenken. 
Beide  Funde  wurden  nördlich  von  dem  erwähnten  Kieswege  gemacht.  Der 
erstere  hat  eine  nicht  geringe  lokalhistorische  Bedeutung,  weil  er  uns 
Scherben  vorführt,  die  zum  Theil  jenen  schönen  Terranigra-GefUssen 
angehören,  wie  v/ir  solche  in  Andernach  mit  Münzen  von  Augustus  und 
Liborius  gefunden  haben,  und  wie  ganz  ähnliche  von  Herrn  v.  Vleuton 
im  vorigeil  Hefte  der  Jahrbücher,  als  in  Köln  und  zwar  mit  einer  celtiach- 
gallischen  Münze  zusammen  gefunden,  beschrieben  worden  sind,  zum  Theil 
aus  Sorten  der  so  sehr  schön  profilirten  Urnen  besteht,  deren  Herkunft 
ebenfalls  in  die  Zeit  der  Augusten  zu  setzen  ist.  Die  ustrina  ))arg  neben 
Braiidresten  einfachere  Gefässscherben  aus  gewöhnlichem  Thon  sowie 
aus  mittelmässiger  terra  sigillata,  deren  Entstehungszeit  recht  wohl  dem 
Alter  der  mit  demselben  zu  Tage  geförderten  Grosserzmünze  des  Hadrian 
gleich  sein  dürfte. 

Schliesslich  bleibt  noch  die  Erwähnung  eines  dem  mittleren  Halbkreise 
der  St.  Quirin-Kirche  gegenüber  gefundenen  brunnenartigen  Behälters  von 
3,40  m  Durchmesser  übrig.  Derselbe  war  oben  zum  Theil  überwölbt 
und  seine  Herstellung  war  aus  Ziegelsteinen  bewirkt  worden,  die  etwa  dem 
15.  Jahrb.  angehören  mochten.  Auf  den  alten  Stadtabbildungcn  des  16. 
Jahrb.  erscheint  an  dieser  Stelle  ein  dachloser  Thurm,  und  die  dortige 
Gegend  wurde  damals  „auf  dem  Quaes^  genannt.  Ob  diese  Benennung 
vielleicht  auf  eine  Gerichtsstättc  deutet  und  unser  Fund  als  zu  dieser  ge- 
hörig bezeichnet  werden  darf,  oder  ob  vielmehr  die  grosse  Schicht  von  mensch- 
lichen Gebeinen,  welche  gleich  nördlich  neben  dem  Gemäuer  lag,  und  dor 
Umstand,  dass  die  nähere  Umgebung  der  Kirche  damals  eine  Grabst-atto 
bildete,  in  dem  Funde  ein  Beiuhaus  erkennen  lässt,  wird  sich  vielleicht 
später  einmal  entscheiden. 

Die  Gimndarbeiten  zu  den  Ilausleitungsröhren  ergaben  in  der  Zoll- 
strasse, 7,30  m  westlich  der  Promenadenstrasse,  einen  ca.  1,70  m  breiten 
Mauerpfeilcr,  der  nacli  den  Stadtabbildungen  aus  dem  Mittelalter  unzweifel- 
haft als  derjenige  zu  betrachten  ist,  welcher  die  beiden  Thore  des  ehe- 
maligen Zollthors  trennte.  Die  Herstellung  desselben  war  wieder  durch 
Gusswerk  bewirkt  worden,  nur  schien  man  bei  der  Füllung  mehr  Basalt- 
stücke und  Tuff  verwend(it  zu  haben.  Dann  entnahmen  wir  dem  Füllwerk 
eine  Anzahl  Stücke  von  römischen  Dachziegelplattcn. 

Aus  den  Funden  geht  hervor,  dass   sich  der  römische  Ursprung  der 
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Fnndameute  ucserer  Stadttnanern,  wie  sie  anf  den  Abbilducgen  des  16. 
Jahrb.  dargestellt  sind,  woun  auch  nicht  beweiaen,  so  doch  attcli  nicht 
(nach  dem  gegen wiirtigeii  Stuude  der  Porschang)  in  Abrede  stelleD  läset. 
Innerhalb  dieser  Stadtmauern ,  in  dein  Theile  von  der  Spulengusse  bis 
bintvr  der  Clariseenatrasse  einerseits  und  vom  Zeughause  faia  zur  Synagoge 
andererseitfi,  sind  die  Spuren  eines  römischen  Castella  uiiacbwer  zu  vcr- 
k«uien;  denn  offenbar  lassen  die  iu  diesem  Bereiche  aufgefundenen  Wege 
in  ihrer  Anlage  ein  gewieacs  System  erkenneu,  das  mit  der  inncru  Eiiirich- 
tong  eines  Costella  übereinstimmt:  der  scliwere  Kiesdamm  der  Haupt.strasse 
gibt  uns  die,  die  Mitto  des  Kastells  verfolgendo  Linie  des  decunianus 
maximna  an.  Uur  zwiscben  Zeug-  und  Kaufhaus  blosgelegte  Kiesweg  mit 
seiner  Fortsetzung  durch  die  Mitte  der  Glockhtuutueratraese  und  seinem 
Auslaufe  in  der  Brüukstrasse  ist  der  Nordoattheil  der  via  angularis,  welche 
nach  Art  der  Wallwege  im  ganzen  Umkreise  des  Cmtells  verfolgt  werden 
konnte.  Der  SüdoHttheil  dieser  vin  ist  in  dem  zuerst  beschriebenen  Quer- 
wege vor  der  Clarissenatrasso  zu  suchen.  Der  bei  dem  Bathhausthürchen, 
also  160  m  nordwestlich  entdeckte  W^eg  ist  die  via  principalie,  welche 
das  castellum  in  itwci  gleiche  Hülilen  zu  theilen  pflegte.  Die  üwischen 
diesen  beiden  Querwe^'cn  entdeckte  via  kann  endlich  nur  als  via  quiiitanit, 
als  derjenige  Weg  betrachtet  werden,  welcher  die  liintero  Castellhülfte  theilte. 

Haben  wir  so  die  Mittellinie  des  Castella  sowie  die  Linie  seiner 
Nord-  und  Nord wustgre uze  gefunden,  so  lassen  sich  die  übrigen  Gron/.- 
linieu  durch  Uehertragung  bestimmen.  Lag  die  Linie  dei'  Nordwestgrenze 
120  m  nordwestlich  der  via  praetoria,  so  kann  die  SQdwcstgrenze  nur 
120  m  sudSatlich  der  viu  praetoria  gesucht  werden,  und  befand  sich 
die  via  principalis  160  m  nordwestlich  der  Südoetgronze  des  Costells, 
■o  muss  ilire  Nordweatgrenze  in  derselben  Entfernung  nordwestlich  der 
via  principalis  gelegen  haben,  so  dass  die  ganze  AnIngo  ein  Rechteck  von 
330  m  Linge  und  150  m  Breite  bildete. 

Im  Verfolge  dieser  Caatellgrcnze  glaubte  man  auch  Spuren  des  Um- 
faasungagraliens  wahrzundimen,  ao  hei  dem  alten  Stadtbause  vor  dem 
Hammlhor,  am  Sildonde  der  Spnlengasse,  in  dym  östlichen  Theile  der  Glock- 
hammcrstrassc  und  bei  der  Kcke  der  via  angularis  in  der  Brückatraasä. 
Man  kann  sieb  allerdinga  in  dieaoni  Punkte  sehr  leicht  tauseben,  indem 
dieser  achwarKo  Grund  auch  «u  andern  Stellen  zum  Vorachein  kam,  wo 
äuge uacbein lieb  im  früheren  .Mittelalter  durch  häufigoa  Befahren  ein 
Hublweg  eutstanden  ist,  iu  dem  sieb  Wasser  augesammelt  bat  und  der 
achliesslicb  angefültt  wurde. 

Daas  der  Waascrplatz  zur  Rümcrzeit  eine  grosse  Bedeutung  hatte, 
erhüllt  auB  der  Thatsacbe,  daas  fünf  römische  Ileerstrasaoii,  welche  von 
den  entfernter  gelegeneu  militärischen  Nieder  lasen  ngen  ausgehen,  mit  dem- 
selben   verbunden    sind.     Von    Südosten   kommen     zwei    Strosaeu,   nümlich 
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der  über  Grimlinghaasen  leitende  östliche  Arm  der  drei  Rheinrömerstrassen 
und  der  mittlere  Arm  dieser  Strassen,  welcher  über  Bergshäiischens  führt. 
Beide  verlaufen  sich  in  die  porta  decuraana.  Die  Fortsetzung  der  ersteren 
scheint  von  der  porta  principalis  dextra  aus  durch  die  alte  Rheinstrasse 
nach  dem  Kaiser  gefühlt  zu  haben,  wo  ich  wenigstens,  von  der  Hafen- 
strasse aus,  auf  einer  Strecke  von  ca.  200  m  das  sorgfältig  angelegte 
Pflaster  aus  schweren  Basaltsteinsäulen  verfolgt  habe.  Die  zu  zweit  ge- 
nannte Strasse  hat  von  der  porta  praetoria  des  Castells  in  der  Richtung 
der  heutigen  Niedorstrasse  über  Zoppenbroich  ihre  Fortsetzung. 

Von  Südwesten  werden  die  zwei  weiteren  Heerstrassen  dem  Waffen- 
platze zugeführt  und  zwar  die  eine  über  Holzheim,  die  andere  über  Glehn. 
Beide  vereinigten  sich  vor  dem  Gastell  und  führten  in  die  Gegend  der 
porta  decumana,  wenn  auch  die  Mögh'chkeit  vorliegt,  dass  ein  Arm  der- 
selben den  Weg  nach  der  porta  principalis  sinistra  genommen  hat.  Auch 
die  Stelle  dieser  Strassen  liess  sich  wohl  durch  die  zwei  Pflaster  aus  schweren 
Basaltsteinen  bestimmen. 

Die  fünfte  Strasse  endlich  fuhrt,  von  Westen  kommend,  über  Fetacherei 
und  zielt  auf  die  porta  praetoria.  Ihi*  Lauf  wird  ebenfalls  durch  ein  ätein- 
})flaster  vorgeführt. 

Ob  nun  auch  noch  die  zwei  weiteren  von  Professor  Schneider  zuerst 
erkannten  Römerstrassen,  von  denen  die  eine  über  Büttchen  kommend 
550  m  nordwestlich,  die  andere  über  £i*prath  leitend  in  genau  derselben 
Entfernung  südöstlich  des  Castells  den  Rhein  überschreitet,  mit  dem  ca- 
stellum  in  Verbindung  gebracht  werden  dürfen,  ist  wohl  wahrscheinlich, 
weil  diese  Anlage  oben  den  Rhein  beherrschte  und  UebergangsstcUen  den 
erforderlichen  Schutz  fanden;  allein  eine  völlige  Gewissheit  über  diesen 
Punkt  dürften  erst  fernere  Beobachtungen  ergeben. 

Neuss.  Constantin  Koenen. 

16.  Oberschwaben.  Nördlich  vom  Bodensce,  im  württembergiscben 
Oberschwaben,  hat  der  bisher  mehr  als  Naturforscher  bekannte  Kaplau 
Dr.  Miller  zu  Essendorf  während  des  letzten  Sommers  und  Herbstes  eine 
Reihe  von  keltischen  oder  gormanischen  Ringwällen  entdeckt,  welche 
nur  aus  Erde  bestehen,  thcilweise  mit  treppenartigen  Absätzen.  Die  grösste 
derselben  ist  Seh  mal  egg  bei  Ravensburg,  mit  c.  900  Schritt  Durch- 
messer, eine  Ringburg  mit  zwei  Vorburgen.  In  dreien  dieser  alten  Be- 
festigungen sind  Scherben  gefunden  worden,  sonst  nur  Kohlen  und  Knochen, 
besonders  von  Schweinen.  Der  Entdecker  glaubt  beobachtet  zu  haben, 
dass  mehrere  derselben  gegenüber  von  römischen  Ansiedlungen  liegen^ 
und  dass  eine  ganze  Kette  von  römischen  Lagern  sich  von  Bregenz  bis 
an  die  Donau  bei  Mengen  erstrecke.  Die  bisherigen  Funde  zeigen  jedoch 
nur  friedliche  Niederlassungen.      So    hat    Dr.   Miller  in  Jettenhausen 
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bei  FrütdrichahafBn  ein  Gubüft  mit  zwei  llypukuuBteii,  vei'BchiedL'nuii  Artvu 
Ton  Siegeln,  GusslMden,  genialtmi  Wüudun  au^edackt;  fcinei'  etwu  2  Stunden 
närdlicli  davon  auf  dem  Ilcrrgottsfeld  (zwischen  Thaldorf  uud  Willielms- 
kircli)  fllaf  Hypokauste,  einen  MoBaikboden  mit  einfachen  ürnamentcu, 
Scfaerben  von  terra  sigillata  (eine  mit  dem  Stempel  SI!Vt  d.  i.  Scverus), 
GluatOcke  und  eiierue  Nügel,  auch  eine  Silbermunisc  von  Ilailiiuu  (Ilndri- 
anuB  Aug.  cos.  III  p.  p.,  auf  der  Rückseite  eine  bewehrte  wcibh'oho  Ge- 
stalt mit  der  Umschrift  Geruiania).  In  Wintoratetteudorf  (uBtIich  von 
Schussenried)  glaubt  derselbe  Spuren  einer  römischen  Tüpferei  gefunden 
EU  haben,  u.  a.  SEWulf  irdene  Heclier,  üben  und  unten  nu  gesell  weift,  etwa 
10  cm  hoch,  auch  ein  schwarzes  Gewiss  mit  Henkel  und  Ansguss.  Über 
diese  Funde  hat  der  glückliche  und  eifrige  Forscher  auf  der  Vereuinmlung 
des  Bodensee-VereiuB  zu  friedriobshafeu  ain  5.  Sept.  Bericht  eratuttet.  Mit 
den  erreichten  Erfolgen  aber  uJcht  zufrieden  hat  derselbe  im  Oktober  seine 
Ausgrabungen  bei  Ummendorf  (unweit  niberach)  fortgesetzt.  Er  berichtet 
darüber  im  Wttrtb.  Staatsanzeiger  vom  2.  Nov.  Ne,  256  Folgendes: 

Essendorf,  29.  OkLbr.  Die  Ausgrabung  der  riiiuischen  Station  I'mmun- 
dorf  ist  jetzt  —  nach  selir  ungünstiger  Witterung  —  soweit  vorange- 
Bchritten,  dass  der  I'lun  annähernd  festgestellt  erscheint,  in  dei*  Ebene 
(auf  der  sog.  Flussterrasse)  ist  ein  zerstört  gewesenes  und  nachher  wieder- 
aufgebautes GubÜDde  mit  mehreren  Ilypokausten  von  milssigem  Umfang 
ausgegraben.  Die  Säulen  sind  tlieils  aus  Backsteinen,  theils  aus  Hulti-inger 
Uolasaeaandetoin ;  die  Schürlöcbcr  weisen  auf  eine  Guntralheizung  hin.  In 
massiger  BergbCbe  steht  das  Ilauptgeb.lude,  circa  70  m  lang,  -10  m  tief, 
mit  2  Flügeln,  die  durch  Säulenhallen  verbanden  waren.  Heute  wurde 
ein  Zimmer  gefunden,  wo  in  den  beiden  gegen ülierliegendeu  Mauern  die 
Heüröhren  wie  Orgelpfeifen  zwischen  der  Mauer  und  dem  Vctpntz  aufrecht 
eingemauert  stehen.  bn  Ganzen  sind  über  35  Wohngelasse,  10  Hypo- 
kausten,  wenigstens  18  gemalte  Zimmer  nachgewiesen.  Von  Inschriften  ist 
nur  ciu  I.iLmpohen  mit  dem  Stempel  Cerialis  gefunden  worden.  An  schönen 
Nachmittogen  der  nüchsten  Woche  stehen  die  Ausgrabungen  wie  die  Funde 
(im  Uathiiaus  in  Ummcndurf)  nocli  zur  lii'sicht igung  olTen.  Lungere  Er- 
haltung sowie  die  volle  Ausgrabung  des  Ganzen  sind  wegen  mangelnder 
Mittel  und  vorgerückter  Jahreszeit  nicht  iiioglich. 

Dr.   Miller. 

Nach  so  glücklichen  Erfolgen  diiif  man  wohl  auf  weitere  Entdeckungen 
in  dem  bisher  noch  wenig  durchforschten  Gebiete  hotlun. 

F.  Uaug. 

17.  Komisches  verschanztes  Lager  im  biulischcn  Oden- 
wald. Die  Feststellung  der  Ueberreste  dieser  grossartigcu  römischen 
Centralliefcstigungsanhige  der  Zubntlandi;  beauhäftigt  schim  lange  die  Freunde 
der  Alterthumsforschung.     Die  Nach barliin der    sind    uns   in  sulchcn  Unter- 
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suchuDgen  weit  voran,  und  es  ist  an  der  Zeit,  dass  auch  in  Baden  das 
Versäumte  nachgeholt  und  in  Gemeinschaft  mit  den  bereits  geschehenen 
Untersuchungen  das  Bild  des  römischen  Yertheidigungsweseus  in  den  Zehnt- 
landen zu  einem  Ganzen  zusammengearbeitet  werde.  Hier  nur  Weniges 
über  die  sehr  interessante  Hochebene  des  Odenwaldes  zwischen  Walldürn 
und  Seh  lossau,  einen  Theils  mit  der  durch  Kastelle  befestigten  Hochstrasse 
(Mümmlinglinie)  gegen  den  Main  bei  Oberburg  zu,  anderntheils  mit  dor 
nach  dem  Katzenbuckel  (Strümpfelbronu)  ziehenden  römischen  Verschau- 
zungslinie.  Der  Pfahlhag  (limes  transrhenanus),  welcher  in  gerader  Linie 
vom  Hohenstauffen,  als  äusserstem  Punkt,  durch  das  Hohenlohe'sche  Gebiet 
und  den  Odenwald  nach  dem  Main  zog,  war  nach  den  bewährten  For- 
schungen des  württembergischen  Konservators  von  Paulus  eine  Allarmlinie 
zur  Sicherung  der  Zehntlande  gegen  die  Einfälle  der  Deutschen.  Der  Pfahl- 
hag ist  im  Freiherrl.  v.  Adelsheim'schen  Hochwald  bei  Hergenstadt  mit  den 
Grundmauern  von  Wachhäusern  noch  ganz  erhalten;  letztere  standen  in 
Entfernungen  von  1000  Schritte  (milien);  die  Kastelle,  welche  100 — 200 
Mann  fassten,  waren  5 — G  Stunden  entfernt.  Im  Odenwald  waren  solche 
in  Osterburken,  Walldürn  und  Burgstadt  am  Main.  Ersteres  wurde  vor 
20  Jahren  ausgegraben  und  aufgenommen  (Plan  hievon  in  der  Karlsruher 
Alterthumshalle.)  Die  Oertlichkeit  des  Kastells  zu  Walldürn  im  Marsgrand 
ist  bekannt,  sein  Grund  plan  dürfte  vielleicht  noch  durch  Ausgrabungen 
festgestellt  werden  können.  Die  Römer  bauten  im  Zchntlande  sehr  leicht; 
z.  B.  die  Escarpe  dos  Osterburkener  Kastells  zeigt  bei  Einhaltung  einer 
nur  dem  Erddruck  entsprechenden  Mauerdicke  ein  satt  in  Mörtel  versetztes 
Schichtmauerwerk  von  dem  Material  (Kalkstein),  wie  es  sich  gerade  in  der 
Gegend  vorfindet.  Man  darf  bei  uns  die  starken  Quaderbauten  nicht  auf 
die  Römerzeit  zurückführen,  denn  das  römische  Mauerwerk  besteht  stets 
in  kleinen,  mit  dem  Hammer  zugerichteten,  gut  gefugten  und  übersetzten 
Schichtsteinen.  Die  Aufführung  der  hiesigen  Burgthtirme  und  Mauern  mit 
Buckelqnadern  lässt  sich  mit  dem  Bedürfniss  des  Kulturlebens  und  der 
Art  der  Kriegsführung  der  Römer  nicht  zusammenreimen.  Die  römischen 
Bauwerke,  schon  von  den  Germanen  während  der  letzten  Einfalle  dem 
Boden  gleich  gemacht,  waren  später  nur  noch  als  mit  Gesträuch  über- 
wucherte Schuttkogel  bemerkbar,  die  erst  durch  die  Ausgrabungen  der 
Neuzeit  theil weise  aus  dem  Dunkel  ihres  Daseins  gehoben  wurden.  Das 
berühmte  römische  Bad  in  Badenweiler  wurde  erst  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts entdockt  und  blosgelegt.  Was  nun  das  fragliche  berühmte  rö- 
mische Festungsviereck  Walldürn-Schlossan-Katzenbach-Osterburken  anbe- 
langt, so  ist  die  Bedeutung  desselben  für  die  Vertheidigung  der  Zehntlande 
durch  die  beherrschende  Höhenlage  auf  der  Wasserscheide  des  Main  und 
Neckar,  die  hier  (zwischen  Miltenberg  und  Eberbach)  sich  so  auffallend 
nähern,   vollständig  klar.     Nach  allen  Seiten  hin  ziehen  von  diesem  Hoch- 
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plstean  die  Tbalrinnen  dem  Neckar  und  Mnin  zu  and  war  hier  dns  Ein- 
driDgen  bei  der  damaligen  ßoBclin(TGii)icit  derselben  Belir  erschwert.  Gegen 
Osten  durch  den  Pfafalhag  mit  eclnett  Allarmeiuriclituagcn  gescliützt,  war 
von  Walldürn  nuB  der  Norden  des  Höhenzuges  znischen  der  Morre  und 
Mudbach  bei  Hettingenbeaern  und  Mürachenhard  durch  eine  Quervcrachan- 
Bung  gedeckt,  die  in  GciiiFirkiing  Steinbach  in  der  Hoheitsgrenze  von 
Bayern  nnd  Baden  liegt,  und  deren  Spuren  in  der  topographischen  Karte 
dngetragen  aiud.  Die  StrasBc  von  Miidnii  über  Stdiibach  noch  ßeuchen, 
welche  diesen  Pfahlhag  durch acli neidet,  ist  römischen  Ursprunges,  In 
Steinbach  selbst  war  das  Quartier  einer  Abtheilung  rümisclier  Iteiterei,  wie 
der  daselbst  aufgefundene  AltHrstein,  welchen  dns  Troinpotcrkorpa  derselben 
setzen  tiess  (in  der  Karlsruher  Alterthuinshallc),  genügend  bcweixt.  Das 
Ende  der  Nordverschanzung  des  Schlossnuer  Fest» ngs Vierecks  war  hei 
Hesselhach  (Grenzpunkt  von  Bayern,  Baden,  Hessen,  fiSO  Met.  hoch);  von 
hier  zog  auf  dem  Höhenrücken  zwischen  dem  Mndhncli-  nnd  Mllmmlingthat 
mit  beherrschender  Umsicht  östlich  in  das  Mainthnlgebiet,  westlich  zu  den 
Höhen  des  Odenwaldes,  eine  römische  Strasse  (Operation sli nie),  die  durch 
Kastolle  gedeckt  war,  bis  Obcrnharg,  wo  die  Mümmting  den  Main  IrifTt. 
Diese  Verschanzangen  sind  daher  auch  bei  den  Altcrth  ums  forschem  unter 
dem  Namen  der  sogen.  Müznnilioglinie  bekannt,  deren  Bedeutung  für  dns 
römüche  Vcrtheidigungssystem  haiiptsiiclilich  von  dem  preuss.  Genicobcrsten 
V.  Cohnusen  erkannt  und  deren  Werke  von  den  hessischen  Sachverstiin- 
digen  genau  untcrsnclit  und  aufgenommen  wurden.  Das  zu  Eulbnch  ge- 
standene Kastell  hat  Grnr  Erbach  in  seinen  Park  zu  Erl>ach  versetzen 
lassen.  Wir  vorfolgen  diese  ganz  im  hessischen  Gebiet  liegende  Verthei- 
dignngslinie  nicht  weiter,  sondern  wir  kehren  an  den  westlichsten  Theil 
der  Nordlinie  des  Festungsvierecks  zurück  und  fmdcn  hier  in  der  topo- 
graphischen Sektion  (Blatt  Eberbach)  auf  dem  Uiihenpunkt  bei  Schlossau 
(53(i  m),  eine  Stelle  mit  Rümergrab  bezeichnet,  ein  Name,  der  keines- 
wegs dem  Zweck  der  hier  bermdlichen  römischen  Mauerresto  entspricht. 
SchloBsaa  ist.  der  vorgeschohenste  und  hucliate  Punkt  der  Hochebene;  in 
gleicher  Entfernung  von  Main  und  Neckar  treffen  liici'  die  Thatgründe 
ihrer  Seite nzoflüs so  zuüammen.  Die  Sicherlieit  der  römischen  Niederlassungen 
zu  Schlossan  and  Stcinhnch  und  des  ganzen  verschanzten  TiOgers  erforderten 
an  der  oben  genannten  Stelle  eine  Signalstelle  (apccula)  mit  Wachthaus. 
Die  noch  vorhandenen  quadratischen  Vertirfiingen  mit  den  seitlichen  Auf- 
«Urfon  von  Mauersteinen  und  Speis  lassen  das  Vorhniidenaein  solcher  Ge- 
hüulichkeiten  erkennen.  Die  römischen  Warten  fspeculao)  hatten  nach  den 
zuverlässigen  Angaben  des  Oljevingenicnrs  v.  Itavier  in  der  Schweiz,  wo 
solche  noch  erhallen  sind,  nicht  mehr  als  4  m  Seite;  während  unsere 
Berchfriede,  die  snmmtlieh  von  den  Gennanen  erbaut  sind,  nicht  nnter  0  in 
Quadratscito  haben.     Dies  nur  lieiliiullg  zur  ncstiitignng,  dnss  keiner  nnsercr 
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Wartthürme    dem  Bau   nach    römischen    Ursprunges    ist;    die   Maasse    der 
Uebevroste  beim  sogen.    Römergrab    aber    treffen    mit   der  Bauweise    eines 
römischen    Signalthurmes    zusammen.      Die    etwas  unterhalb  desselben  be- 
findlichen Mauorreste    durften    von    dem    dazu    gehörigen  Wohnhaus    her- 
r&hren.     Auch  diese  waren  bei  den  Römern  sehr  leicht  gebaut;  man  trifft 
auch  hier  nur  das  bekannte,  oben  beschriebene  Schichtmauerwerk  mit  nicht 
Über  0,G  Met.  starken  Seitenwänden  wie  man  sich  noch  an  den  zum  Theil 
gut  erhaltenen  Ueberreston  von  den   römischen  Oebäuden  im   Ilagenschies.«« 
bei  Pforzheim^    in    Osterburken,    Oehringen,  Baden weiler,  Baden- Raden  etc. 
überzeugen  kann.     Nicht   weit    von  obengenannter    Stelle  beim  Scblossauer 
Parkthor  liegt  der  Ort  Schlossau.     liier  wurde  an  dem  Weg  in  das  Uutcr- 
dorf    vor    etwa  16  Jahren    durch  den  AUerthumsverein  in  Buchen,  dessen 
Vorstand  damals  der  jetzige  Oberamtmann  Herr  Lumpp  in  Ettlingen  war, 
gegraben  und  ein  bedeutenderes  römisches  Wohnhaus  biosgelegt,  das  einem 
römischen  Qiiästor    gehörte,    denn    man    fand   daselbst    eine  grosse  Anzahl 
von  Goldmünzen,  die  wohl  zur  Kriegskasse  gehörten.  Jetzt  sieht  man  kaum 
mehr  die  Spuren  dieser  Ausgrabungen,  denn  es  wächst   schon   seit    Jahren 
wieder  Frucht  darüber  hinweg,  wie  dies  auch  theilweise  an  der  Stelle  des 
römischen  Kastells    zu  Osterburken    der    Fall    ist,    das    ein   Fremder  ohne 
kundige  Leitung  nicht  mehr  finden  würde.     So    verhält    es   sich  auch  mit 
der  Hochebene  unseres  Festungsvierecks,  das  ausser  dem  Standquartier  der 
Reiterei  bei  Steinbach    gewiss    auch    noch   einige  für  das  Fussvolk  gehabt 
haben  muss.     Wohl  sind  manche  bezügliche  Gewann-  und  Ortsbenennungen 
erhalten,  die  auf  das  Vorhandensein  von  Bauten  aus  den   Römerzeiten  hin* 
deuten,  aber  man  muss  zur  Ausforschung  und  Bestimmung  derselben  wochen- 
lang sich  in  der  Gegend  umhertreiben  und  die  nöthigcn  Gelder  zum  Nach- 
graben besitzen,    um   zu  einem  befriedigenden   Ergebniss  zu  kommen.     Die 
Lage    des  Kastells  bei  Schlossau   ist  dnrch   die  Ausgrabung  des  genannten 
Hauses    daselbst  noch  nicht  gesichert,    es    dürfte    vielleicht    auf   der  Höhe 
bei  Dumbach    gestanden    haben,    obgleich    die    Kastelle   der  Römer    keinen 
Vertheidignngscharakter  zeigen,  denn  ihre  Hauptstärko  lag  im  Angriff,  welcher 
für  alle  Bauten   im    Zehntland   massgebend   war.      Als  die  Alemannen  den 
Pfahlhag  durchbrachen,    dienten    die    Castelle    nur  zur   sicheren  Sammlung 
ihrer  Wachposten  und  der  in   den  Sommerstandlagern   zerstreut   liegenden 
Truppen theile   (von    dem  Andrängen    der  Feinde    waren    sie    zeitig   genug 
durch    die    Signalthürme    benachrichtigt) ;    dann    zogen   sie    sich  in  Masse 
hinter  die  Rheiulinie,  als  die  zweite  Hauptverschanzungsliuie,  zurück.  Eines 
ihrer  Castelle  gegen  acht  Alemannen  zu  vertheidigcn,  fiel  den  Römern  nicht 
ein,  weil  es  zwecklos  gewesen  wäre.     Eine  solche  Rückzugslinie  zur  Rhein- 
vortheidigung  ist  die  dritte  Seite  des  Festungsvierecks,  diellöhenstrasso  von 
Mudau  über  Scheidenthal  und  Strürapfolbronn  nach  E  herb  ach  am  Neckar. 
An  dieser  Strasse  finden  wir  sehr  interessante  Querverschanzungen,  die  jetzt 
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noch  nnter  dem  NKmen  „  ttöinischi^r  Graben,  Rümeraclianze,  UeerhHg"  Ijckonnt 
sind;  sie  hestehea  in  einem  WitU  und  beidseitigem  5  m  breiten,  1'/«  m  tiefen 
Grabes  und  sperren  die  IIülienrQckcii  zwiBcbcn  dem  'l'ricnz-  und  Itterbach  nh. 
Der  ganze  Neckargrund  bis  za  den  Tloheulober  Bergen  mit  dem  Pfahlhag,  dna 
Elaenigebiet  mit  dem  StoinabiTg  ist  von  hier  aus  sichtbar.  Der  Katzen- 
buckel mit  dem  Königsstuhl  bei  Heidelberg  in  westlicher  Richtung,  der 
MelibocuB  in  nördlicher  ermögliuliten  den  zur  Sicherheit  des  restunga Vier- 
eck* nüthigen  Signnidienst.  Von  SchloBaaa  »og  auf  der  Hohe  von  Waldanor- 
btch  eine  rümisclie  Strasse,  die  I^udatmuae  bei  Kni.'Stein  2  durchaclincidrm), 
nach  Langenelif,  von  da  über  Büdighcim  nach  dem  Kaetoll  zu  Osteiluirkcn. 
Eine  andere  ging  von  dor  Hohiinirtrnasc  bei  Wngenecliwend  Ober  Kohorn, 
Fahreobnch  nnd  Sattelbach  nach  Nocknrbnrken  in  das  Ebsthal 
oberhalb  Mosbach.  Mit  der  Karte  in  der  Ilnnd  1:iBBt  sich  leicht  ein  Bild 
diese*  rümiBclion  Verschan/nDp^snyatema  entwerfen.  Die  gedeckte  Lage  den  Hoch- 
plateau, das  sich  «wischen  ilie  hier  nur  nogefidir  7  Stunden  entfernten 
gronen  Thttler  der  BchifTbarea  Flilsae  Main  und  Neckar  ciiikeiH,  durch 
welche  die  leichteate  Verbindung  mit  den  grossen  Kolonieen  am  Rhein, 
oamentJich  der  Hauptstadt  Maiux,  von  Obergemianion  ermöglicht  wurde, 
spricht  schon  an  nnd  für  uich  für  die  Wichtigkeit  der  fraglichen  Oertlluli- 
keit  als  römiaches  Lager,  welcbca  schon  liingst  das  Intereaao  aller  Freunde 
der  rdmischfln  Geschichtaforschuog  in  den  Zehiitlaudcn  in  Anspruch  ge- 
nommen hat.  Manches  bleibt  noch  sicher  zu  atellcn  sowohl  boaüglicli  dos 
Gmodgedankena  dieser  Verachanzungen,  als  auch  der  Lage,  des  Bestandes 
and  der  Aasdohnung  dor  crhaltenon  ßnurcste.  Es  handtdt  sich  darum, 
uchveratändigo  Persönlichkeiten  und  der  Gegend  Kundige  für  die  Weiter- 
forschung  za  iDteressiren,  und  in  dieser  Beziehung  empfehlen  sich  vor 
Allen  Herr  Rektor  Schnorr  in  Mndna,  dem  wir  für  die  Tbeilnalime,  mit 
welcher  deraollie  unaerc  Forachung  nuterstatzte,  hiemit  nnsern  Dank  aua- 
sprecheu.  Auch  Herr  Fi initme ister  Uoth  in  Zwingenborg,  der  znverlitasigfite 
Kenner  dieses  Tbcilcs  des  ( )doiiwaIde<i,  versagt  Keinem,  der  sich  an  ihn 
wendet,  seine  Mithilfe  siur  Bogehung  der  tlieüwcise  in  seinen»  lieziik  lie- 
genden VerHchanziingen.  Den  besten  Gesamnitilbeihlick  des  l'ragliclieri  Ge- 
bietes ermöglicht  der  Thurm  dos  Katzenbuckel  und  der  hoste  Stützpunkt 
fOr  die  Ücreisung  der  ganzen  Gogond  iat  das  freunrlliche  Ebcrboch,  von 
wo  jeden  Morgen  um  .^  Uhi'  ein  I'jlwagen  über  Schlospou  nach  KrnNttbal 
fiihrt.  Abgesehen  von  den  rotniacheis  üfberliofcrnngen  der  Gegend,  die 
für  den  Altcrtlmmslcrscher  von  hohem  Wertlie  sind,  ist  die  IJahrt  durch 
den  Bchünen  fürstlich  Leining'xchen  Park  t\w\  auf  ilic  Höhe  bei  Sehtosaan 
eine  der  lohnendsten  des  Odenwaldes. 

Chulsruhe.  N  a  eb  er. 
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18.  Salzbrunu  bei  Kempten.  Indirect  beziehen  sich  auf  das 
Rheingebiet  die  Ziegelstempel,  welche  in  dem  Jodbad  Salzbrunn  (nicht 
Salzbmnn)  unweit  Kempten  zum  Vorschein  gekommen  sind.  Dieselben 
lauten  LEG  VIII  AVG  und  COH  IUI  VINDEL  und  müssen  sehr  auffallen, 
weil  nach  der  herrschenden  Ansicht  die  Gegend  von  Kempten  (Cambodu- 
num)  imnier  zu  Rätien  gehört  hat,  die  achte  Legion  und  die  vierte  Co- 
horte  der  Vindelikor  aber  ebenso  entschieden  in  Obergermanien  standen. 
Mommsen  hat  diese  Stempel  nach  einer  Mittheilung  von  L.  Müller  in 
die  Ephemcris  epigraphica  (IV,  p.  178,  n.  635  f)  aufgenommen,  aber  mit 
Recht  die  Frage  daran  geknüpft,  ob  dieselben  wirklich  an  diesem  Ort  ge- 
funden worden  seien.  Ich  habe  hierüber  durch  mehrere  Personen  Erkun- 
digungen eingezogen  und  kann  hienach  jene  Frage  bestimmt  verneinen. 
Nach  der  Mittheilung  des  hiesigen  Landgerich tsrathes  Roos,  der  sich 
letzten  Sommer  mehrere  Wochen  dort  aufhielt,  wurde  die  Jodqnelle  von 
Ilofrath  Dr.  Schott  aus  Frankfurt  a.  M.  im  Jahr  1856  neu  gefasst.  Die 
Grabungen  Hessen  eine  alte  tunnelartige  und  absichtlich  zerstörte  Leitung 
erkennen.  Ein  dabei  beschäftigter  Arbeiter,  jetzt  Ilofbauer  in  der  Nähe, 
versichert  bestimmt,  ,,man  habe  damals  allerdings  einige  alte  Münzen  auf- 
gefunden, die  fraglichen  Ziegel  aber  habe  Herr  Hofrath  Schott  mit  an- 
derem Uausrath  in  einem  Omnibus  nach  Sulzbrunn  gebracht,  soviel  er 
wisse,  von  Frankfurt."  Diese  Aussage  verdient  allen  Glauben, 'um  so  mehr, 
als  gerade  in  der  Gegend  von  Frankfurt  nicht  nur  die  8.  Legion,  son- 
dern auch  die  4.  vindelikischc  Cohorto  bekanntlich  viele  Spuren  hinter- 
lassen hat;  vgl.  über  letztere  besonders  Brambach  CIR.  1377,  i.  1431, 
c.  1435,  b.  in 37,  i.  1542,  b.  155jO,  b.  Ohne  Zweifel  hat  der  genannte 
IIciT  den  Ruf  seines  Bades  durch  don  Aufputz  als  „Rümcrbad**  erhöhen 
wollen,  sei  os  nun,  dass  dasselbe  wirklich  schon  von  den  Römern  benutzt 
worden  ist,  oder  nicht. 

F.  Hang. 
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Gymnasium  in  Cleve. 
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Gymnasium  an  Aposteln  in   Cöln. 

Gym  na  si  um,  Friedrich- Wilh.-,  in  Cöln. 

Gymnasium,  Kaiser  Wilhelm.,  in  Cöln. 

Gymnasium  an  Marzellen  in  Cöln. 

Gymnasium  in  Coesfeld. 

Gymnasium  in  Constanz. 

Gymnasium  in  Crefeld. 

Gymnasium  in  Pillenburg. 

Gymnasium  in  Düren. 

Gymnasium  in  Düsseldorf. 

Gymnasium  in  Duisburg. 

Gymnasium  in  Elberfeld. 

Gymnasium  in  Emmerich. 

Gymnasium  in  Essen. 

Gymnasium  in  Freiburg  in  Baden. 

Gymnasium  in  Gladbach. 

Gymnasium  in  Hadamar. 

Gymnasium  in  Hanau. 

Gymnasium  in  Hersfeld. 

Gymnasium  in  Höxter. 

Gymnasium  in  Mannheim. 

Gymnasium  in  Marburg. 

Gymnasium   in  >1oers. 

Gymnasium  in  Montabaur. 

Gymnasium  in   Münstereifel. 

Gymnasium  in  Neuwied. 

Gymnasium  in   Neuss. 

Gymnasium  in  Rheine. 

Gymnasium  in  Rinteln. 

Gymnasium  in  Saarbrücken. 

Gymnasium  in  Soest. 

Gymnasium  in  Trier. 

Gymnasium  in  Warendorf. 

Gymnasium  in  Weilburg. 

Gvmnasium  in  Wesel. 

Gymnasium  in   Wetzlar. 


Gymnasium,  Gelehrten-, In Wieabadeo. 
Haakh,  Dr.,   Professor   und   Inspector 

des  Königl.    Museums  vaterländischer 

Alterthümer  in  Stuttgart. 
Haass,  Eberh.,  Apotheker  in  Viersen. 
Uagemeister,  von,  Regs.-Präa{dent  in 

Düsseldorf. 
Hagelüken,    Hugo,     Gymnaa.  -  Ober- 
lehrer in  Coblenz. 
Habets,  J.,  Präs.  d.  arch.  Ges.  d.  Ilrz. 

Limburg,  in  Bergh  b.  Mastrioht. 
Hammers,    Ober-Bürgermeister    a.    D. 

in  Düsseldorf. 
Haniel,  Paul,  Landrath  i.  Mülheim  a.  d. 

Ruhr. 
Hanstein,  Peter,  Buchhftndl.  in  Bonn. 
Hardt,  A.  W.,  Kaufmann  und  Fabrik- 
besitzer in  Lennop. 
Harless,  Dr.,  Geheimer  Arohirrath  in 

Düsseldorf. 
Hasskarl,  Dr.,  in  Cleve. 
Haubrich,  Pastor  in  Nohn. 
Hang,   Ferd.,  Professor  und  Gymnasial- 

Director,  ausw.  Secr>,  in  Constanz. 
Haugh,  Senatspräsident  in   Cöln. 
Hauptmann,  Rentner  in  Bonn. 
Heckmann,  Fabrikant  in  Viersen. 
Hegert,  Dr.,  Staats- Archivar  in  Berlin. 
Hoimendahl,    Alezand.,    Geh.    Com- 

merzienrath  in  Crefeld. 
Heinsberg,  von,   Landrath  In  Neuss. 
Heister,    von,    Bruno,     Rentner     xu 

Düsseldorf. 
Henry,  Buch-  u.  Kunsthändler  in  Bonn. 
Herder,  August,  Kaufm.  in  Euskirchen. 
Herder,  Ernst,  in  Euskirchen- 
He  r mann,  G.,  Hauptm.  a.  D.  zu  Bonn. 
Hermeling,  Pfarrer  in  Kirspenioh  bei 

Münstereifel. 
Herstatt,  Eduard,   Rentner  in  Cöln. 
Her  statt.  Friedr.   .loh.  Dav.,  in  Cöln. 
Herzog,    Dr.,    Professor   in   Tübingen. 
Hattner,    I>r.,    ausw.  Secr.,   Direot.    des 

Provinz.-Mus.  in  Trier. 
Heuser,  Dr.,  Subregens  u.  Prof.  in  Cöln. 
Heydemann,  Dr.,  Professor  in  Halle. 
Heydin  ger,    Pfarrer  in  Schleidweiler 

bei  Auw,  Reg.-Bez.  Trier. 
Hey  dt,  Freih.  v.  d.,  Landrath  in  Mal- 

medy. 
Hilgers,  Dr..  Dir.  d.  Realsch.  in  Aaohen. 
Hillegom,  Six  van,  in  Amsterdam. 
Hirsch.  Polizei-Präsident  in  Aachen. 
H i  r  s  c  h  f  e  1  d  ,    von,    Regierungsrath    in 

Marien  werd  er. 
Historischer  Verein  für  Dortmund  und 

die  Grafschaft  Mark  in  Dortmund. 
Hochgürtel,  Buchhändler  in  Bonn. 
Hoesch,  Gustav,  Kaufmann  in  Düren. 
Ho  esc  h,  Leop.,  Commerzienr.  in  Düren. 
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Hob»n*i>lIerD, S«.Hoh«U Erbprinz  V.. 

HBUohsr,  Dr.,   Oymnti«nlD1reator  ia 

RBcMingiiftuaan. 
HüpfDAr,  Dr.,  CroTbixiRl-SchulrMh   in 

Cobleni. 
Havel,  Fr«IlierrTon,I.iiDdrath  in  Esten. 
HolDlngsn  genannt  Huena,  Krellierr 

TOD,  RergrAth  in  Bonn. 
Holier,  Dr.,  UoniproW  in  Trier. 
Hompeioh,   CtafAlfr.  vod,  zu  ScMoii» 

Knrieh. 
Hörn,  Phtrer  In  CÖln. 
Hoyer,  LioutD.  Im  3,  weatfül.  Iluiaian- 

Raglment  Nr.  11  in  liiUselilorf. 
Ufibncr,  Dr.,  rroreuiar  In   Etarlin. 
HGffer,   Dr.,   Piofettot  in  Kann. 
Hüffer,   lUeiander,  ia   Bann. 
Hult«ob,  Dr.,  i'Tore»Bor  in  liras'leD. 
HUnnBke»,Dr.,l>rogyain.-l!eot.  inl'riiin. 
Huperti,  Ganernl-Dir.  Ia    Sleaherninli. 
Huthmaoher,  Oberpfarrer  In  Crefeld. 
U  u  y  ■  B  e  n,  Milil.-Oherpfarrer  tn  Altena. 
Jenny,  Satn.,  Hr.,  in  (Inrd  bei  Uregonz. 
Jenlgea,   W.,  Kaufmann  in  Crefold. 
J3i<Bten,   Paator  in  Alfler. 
Joest,  Frau   Auku»1,  fn  Cöln. 
Joeal,  Eduard.  Kaufmann  in  Cöln- 
jD(t,J.  B.  Dom.  in  Mottlauh  a.  d.  Saar. 
Irmer,  Dr-,  In  Düdseldorf. 
I  senb  e  ek,  Jullua,  Uentner  in  Wiesba.Ien. 
Jiiaker,C.  A,  KgLUaumeislaiin  Erfurt. 
Junkerdorfr,  Carl,  Kaufmann  in  Düa- 

»eldorf. 
Kaaitner,  Teehniker  In  Neuwied. 
Kainp,Dr.  Job.,  CiyinnasiallebrerinCÜIn. 
Kaenlieler,    1'.,    slädt.    Arobivar    in 

Aaehen. 
Karoher,     ausw.     Seor.,    Fabrik besilvior 

in  Saarbrücken. 
Karthaai,  C,  Commemicnr.inllarnion. 
K»urinann,Oberbilrf;erin.  a.li.iaUoEn. 
KakuU,  Dr.,   Augiidt,   IJeh.-IUtb   und 

I'rofeBjOr  tn  Papiielisilort'. 
KekuU,  Dr.,  KeInJi.,  i'rof.  in  Bonn. 
Koller,  Jul.,  Keliglonalebrcr  in  Itrühl. 
Keller,  0.,   Profca^or  in  linix. 
Kelienborjj.   tiymu.-l.nlircr  in  Trier. 
.  Kempf,    Ingenieur- l'remier-i.ioiiteriant 

in  Fort  Stuirini}.ei>n  bei  Miitbuim  ».  Ei).. 
Keaael,  Dr.,  Kanonikus  in  Ancben. 
Kiesellng,  Dr.,  I'rof.  in  UrcifswaM. 
Klein,|ir.,  Jos.,  l'rtvatdor.eNl  in  Bonn. 
KUngboIz,  Kenlucr  in  Itonn. 
Knebel,I<andrath  in  IJGckingana. 'I.Saar. 
Koeb,  Heinr.Hub.,  Iiirii^ionipfnrrec  in 

Frankfurt  a.  SI. 
Koenen,ronalaDtin,  ItildfiuuerinNcuäd. 
Koenlg.  Leop.,   IJcntnor  in  Bnnn. 
KoenigB,  Comaioi^^ienrath  in  Cüln. 


Koerte,   Dr.,  ProfeMor  in  Gsttingen. 
Kohl.   Oyniaatiallelirer   in   Kreuznacli. 
Kolb.  Fr.,  (jencral.Direclorln  Viersen. 
Kortegarn.   Dr.,   Dirortor  der  Wöbler- 

schule  in  Frankfurt  am  Main. 
K  r  äfft,  Dr.,  Consiglorialralb  u.  Prof.  in 


Froiburg  i.  R. 
Krupp,   Üeli.  Commerzlenrnlb  in  Eiiaen. 
Krüger,   Harm.,    Landacbaflcmalar  in 

Dü^HeMurf. 
Küblwetler,  von,  Exe,  Wirkl.    Geh. 

liatb,  Kgl.  Olierprü^ident  in  MUnoter. 
Küppers.  Dr., Sem.-Direot. inSiegburg. 
Larnpreobt,  Dr.,  Privnliloc.  fn  Bonn. 
Landau,  K.,  Commerztonr.  tn  Coblenz. 
Landsbcrg-Steinfurt,  b'ret^arr   v., 

Engelbert,  OutübeB.  in  DrenBleinfurt. 
Landaherg-Stainfiirt,    Freiherr     v., 

llufjo,  LandeB-ldreotor  der  iiheinpro- 

vinz  in   DilaaeMorf. 
Lange,  Dr.,  L.,   Professor  in  Lei pz ig. 
Lauen  stein,    HiiitorieninHler    in  DÜb- 

aeldorf. 
Loemans,  Dr.,  Dir.  d.  Rci>;b)niugcumB 

d.  AllartliUmer  in  Leiden. 
Leb  fei  dl.  Dr.,  Paul,  Privatducent  a.  d. 

teobn.  Hoclisobiile  In  Berlin. 
Leiden,  Franz,  Kaufmann  u,  k.  niederl. 

(.'onsul  In  Cöln. 
Lempcrtz,   M  ,  lioutner  in  Bonn. 
Lempertz,  IL-SÖbne,  Duobhdl. inCöln. 
Lonnep,   Tan,  in  Zeiat. 
Leul9ch.  V.,  Dr.,  Gebeimor  Hofralb  u. 

l'rofusDor  In   ßültlnsen. 
Lewid,     ä.   S-.    Professor    am   Corpitn 

Christi. (loUegi um   zu  Caml.ridge- 
Lovdel,  J-i  Kenlner  zu  Bonn 
Loyen,  von  der,  Emil,  in  Bonn. 
Leykam,  Freih.von,  Scbloss Elsum  bri 

Wasscnbcrg. 
Lieben»»',   Ueb.  liecb.-iiatb  in  Berlin. 
Liuher,   Kogier.-Bauratb  in  Diisueldorf. 
Linden,  Anton,  in  Düren. 
Llnts.  .lac,  Verlagsbuobb.  in  Trier. 
Loi%ilr.ifvon,Scblo*8  Wissen l).ßctJern. 
Loersuli,   Dr.,  I'rofodsor  in  Bonn. 
L.>esobigk,  lienlner  in  Bonn. 
l.oliAus,  Ltegierungsrnth  in  Trier. 
Longpürier.     Adr.    de,    membie    do 

l'lo^llliK  do  France  in  Paris. 
Liihbort.  Dr.,  I'rof-  in  Kiel- 
LUbke,  von,  Dr.,  aus».  Secr..  rrofe^sor  in 

Stultitarl. 
Maren»,  Vcr1.'Lg,).uch)iünd1er  in  Bonn. 
Martin.  A.  F.,  Mn\er  in   itounnonde. 
Miirlons.   H«uinspe.'ior  a.  D.  in  Bonn. 
Mayer,  lleinr.  Jos.,  Kaufuinnn  in  Cüln. 
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Mi  eh«  «Mi,  f^- ,  Vr^/..  in  5tr«*=Vur^. 
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Milani.   Kaj:r.'.ann    in   Frarikfjrt  a.    M. 
M  n  r,  br-  I'rofessor  'in  i  erster  Ovrr.n- 

OSerl.  in  Aacä-en. 
MirV«ch,W.  tirÄfT..z:j  Scblosa  Ifarfi. 
.V  i  r  *.  *  c  h,  P'rhr.   von.   Fle'^.-  Prä-ident.  a. 

D.  in  Bonn. 
M  i  1 4 1  h  e  r .   Lan  Iger.-r)irector  in  M'iU- 

riajhen  i.   K. 
Moiir.  I'rofeshor,  DornMI-ihaaer  in  Cöln. 
Möller.  F..  0^erlehrcr  arr.  Lyce  im    in 

Metz. 
M  ö  r  n  e  r  v.  M  o  r  1  a  n '!  e,  ^Jraf,  in  !•  oislorf. 
Moinrrisen.    I.»r..    Professorin   Charlot- 

tenbjrg. 
Mooren,  Dr.,   au^w.  Secr-,  Pfarrer,    Prä- 
sident des  hirt.  Verein«  f.  d.  Niederrhein, 

in   W achten donk • 
Mobleri  br.,   I'rof.  am  Seminar  in  Trier. 
Mo  V  lue,  IJire':tor    de»  .SchaafTh.    Hank- 
vereins in  T'öln. 
Miil  Jen  hoff,   Dr.,  K..    Prof.,   Mitglied 

der  Akad.  der  \Vi*;.-*enicli.  in  Berlin. 
Müller,  l»r.,\lhert,  ^iyn.nabial-ldrector 

zu  i-'lenahuri;  in  Schleswijr. 
.M  ii  1 1  e  r,   i'ahtor  in  Irnrnekcppel. 
Miinch,  Jo.teph,   Kaufmann  in    Düren. 
Münz-    u.   A  n  t  i  k  e  n -  C  a  h  i  n  e  t ;  K aid. 

Königl.,  in   Wien. 
Miihoon,   die   König!.,  in   Herlin. 
.Murioo    royal     d'Antii]Uitti.'«,     dWrni'irei 

et  d*\rtil!eric  in   lin'iä^el* 
Mudioly  von,  La'ircnf,   (iuUhesitzer  zu 

ScIiIods   Thorn  hei  Saarhurg. 
N  ageliic  hmitt,  Ilcinr.,    Oherpfarrcr  in 

Zülpißh. 
NatiirwisäenBchaftlichor     Verein 

in   Saarbriiftkün. 
NoIh,   I)r',   KreidphydiouB  in  Bitthurg. 
NoiifvillOy  W.   von,    Kentnor  in  Honn. 
Neu  mann,   Rcgicningeirath  in  (!AdHol- 
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01  p  •änLeiET-,  Eluard.  Freiherr  ron.  k- 
k.  Ge.'-.eral-Consil  in  C3In« 

0  r  t  h .   Pfarrer  in  Wismanni  ?orf  bei  B  it- 

Ort.  -T.  A  ,   Rittzneister  in  Leiden. 
Otte.  Dr-  theol.,  Pastor  in  Merseburg. 
Overbeck.   Dr.,    aasw.    Secr.,    Prof.  in 
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i'apen,  von.  Prem..L]eat.  im  5.  Ulanen- 
Regiment  in   Werl. 
Pauls,  E-,  \potheker  inCornelimQnster. 
Paulis,  i'rof.  Dr..  Conservator  d.K.  Württ. 

Kunst-  u.  Al:erthuii33ienkmale,  ftusw. 

Secr.»  in  Stuttgart- 
Paul  y,  Dr..  Kector  in  Montjoie. 
Pflaume,   Kgl.  Bau-Inspeetor  in  C5in 
Peill.  Rentner  in  Haas  Romlinghoven 

b.  Ohercasäel. 
Perthes,  1-r.,  «ieh.  Hofrath  a.  Gymna«.- 

Dir.  a.  D.  in  Davos-Piatz. 
Pick,  ausw.  Secr,  Arotarichter  in  Khein- 

herg. 
Piper,  Dr.,  Profedsor  in  Berlin. 
IM  aid  mann,  Director  des  Landarmen- 

We^ens  zu  Münster   in  Westfalen. 
Pleyte,  W.,  ausw.  Secr.,  Conservator   ftm 

Keichs-Muse  im  der  Alterth.  in  Leiden. 
Plitt,  Dr.,  Professor,  Pfarrer  in  DoMen- 

heim  bei   Heidelberg. 
Pohl,  Dr.,  ausw.  Secr..  Rector   in  Linz. 
I'  oly  te  ch nie  um  in  Aachen. 
Pommer-Edche,     von,    Geh.    Regie* 

rungsrath  in  Strassburg. 
Prieger,  Dr.,   Rentner  in  Bonn. 
Prinzen.    Uandelsgerichts-Präsident  in 

.M. -Gladbach. 
Proff-Irnich,  Freiherr  Dr.  von,  Land- 
gerichts-Rath  z.  D.  in  Bonn. 
P  r  o  gy  m  nasi  um  in  Andernach. 
Progymnasium  in  Bruchsal. 
Progyninasium  in    Dorsten. 
Progymnasium  in  Euskirchen. 
Progymnasium  in  Malniedy. 
Progymnasium  in  Rietberg. 
Progymnasium  in  Siegburg. 
Progymnasium  in  Sobernheim. 
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Progymnasium  in  St.  Wendel« 
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ProTlniUt-TerwaltuniginDüueMorr. 

Prflr«r,    Tlieoa.,    Arahttoet   in  Borlm. 

Qnaek,  Ailvokat  u.  Bu)kdrr«olor  Id 
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Radilirill,  alt.  DurohlauDhi  Prini  Ed- 
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Randow,  von,  Kaufmann  in  Crefeld. 

Ralh,  von,  Ritte rsutobeait aar  u.  i'räsid. 
d.  landw.  VereinB  filr  RhoiuprcugEen, 
In  Lanertfort  bei  Crefeld. 

R^tii,  Tli.  Tom,  Renln«r  In  Duiaburg. 

Rautanitrkuati,  Valentin,  Commcr- 
rionrftth  in  Trier. 
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Realiohule,  Kortegarn'sohc,  in  Bonn. 

Realaohule  I.  Orila.  In   DüaaeMarf. 
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Roalaohale  I.  Ordn.  In  EtberFeld. 
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Harreaberg  bai   Remagen. 
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RIau,  Dr.  du,  SeareUr  d,  Soo.  f.  Ntederl. 

Llttaratur  in  Leidoo. 
Rlgal-Grunlanil,  l'rbr.  t.,  tn  Bonn. 
Ritter-Akadamia  In  Bedburg. 
Robert,  membre  de  rinstilutde  tVnnoe 

in  Paria. 
ßohdewalil,     Oyiunaalal-Dlreotoi    in 

BurgBtelnfurt. 
Rolffs,  CoTnmarzienrath  in  Bonn. 
Koian,  Ton.  Fraiberr,  Oberst  und   Ite- 

gimenlB-Coiumandeur  In  M^nz. 
Roipatt,  Laadratli  in  Lonnep. 
Roilbaab,  Dr.,  Uymn.-Labrerin  Neusa. 
Roth,  Tl.,  Bergratbin  Burbacb  bei  Siegen. 
Roulai,  Dr.,  Profadüor   in  Oent. 
Ruhr,  Jacob,   Kaufmann  In  EuBklroben. 
Rumpe),  A-potbeker  in  Düran. 
Salia,  BacoQ  de,  in  M«tz. 
Salm-Salm,  Se.  Durclilaucht  Füret  zu, 

In  Anhalt. 
Salm-Hoogstraelen,  Hermann,  Graf 

Salaenbsrg,  Geh.  0-Baurath  In  Berlin. 


Sandt,  von,  Landratli  in  Bonn, 
äauppa,  Dr.,  Geh.  Keg.-IUIb  n,  Prof. 

in  ÜSttingan- 
Sobaaffhau»an,H.,Dr.,  Oab.Medict- 

nal-Kalh   u.  Profeaeor  in  Bonn, 
äohaaffbauaon,  Tbeod.,  Rentner  in 

Soliady,  Hr.,  Bibliothekar  an  der  Unir.- 

Bibl.  in   Heidelberg. 
Soliaefer,  Dr.,   rrofessor  in  Bonn. 
Suhaefer,  Orifl.  Keaeasodoher  Kentm. 

Sohaffner,  Dr.  Medieinalrutb  In  Mei- 
sen heim. 
Soharfenlierg,    von,    Lieutenant  im 

Königthusaren-Reg.  in   Bonn. 
Sohauenburg,  Dr.,  itaaldohul-Direolor 

in   CrefalJ. 
S  e  li  u  i  b  1  a  r,  L.,  L'ommerziear-  in  Aachen, 
aohaina,  Dr.,  Üymn.-Oborl.  Id  C31d. 
Schoppe,  Oberst  o.  D.  in  Boppard. 
Soherer,   Dr..  ProfeMor  in  Borlln. 
Seblokler,  Ferdln.,  In  Berlin. 
Sohilling,    Rechtganwalt    beim    Ober- 

lanilesgarlchl  in  Cöln. 
Sohlllinga-Englerth,  Blirgermeister 

in  Oürzenich- 
Sohleioliar,  C.,Conimetzianr.in Düren. 
Sdhlottmann,  Dr.,  Prof. In  Halle  a. & 
Sohl  um  berger,  .lesn,  Fabrikhoaltz.  u. 

Prouid.  d.  Landfdaueiiohiifiaes  f.  ElsasB- 

L,ot  bringen  in   0  ab  weil  er. 
ijobtiinkee,  Dr.,  Probst  andern  Colle- 

giatalift  In  Aaclien 
SohmeU,  C.  <).,  Kaurmann  in  Bonn. 
Sobmldt,  Pfarrer  in  Crefeld. 
Sohmidt,  überbaurath  u.  Prof. in  Wien. 
Schmitt,    Dr.,  audw.  äeor.,  Arzl  in  MItn- 

stormaifeld. 
SohmlthaU,  Keniaer  in  Bonn. 
Sohmili,    Dr.,  Sanitätsrath  in  Vieraan. 
Schneider,   l>r-,    ausw.    Soor-,   Professor 

in   DiisaeMorr. 
Sohneidor,  Dr.,  it.,  Oymnas.-I'ireotor 

in  Norden,  Oatfriesland. 
Selineiiler,  Friedr.,  Doinprübendar  In 

Mnioz. 
ScIinUtgen,  Dotiivioar  In  l'öln. 
Sohoellor,  Uuldo,  KHurti-.annln  Düren. 
Sohönaioh-Carolat).,    Prinz,   Berg- 
bau plmnnn  in  Dortmund. 
Schoenen.  Dr.,  Kreissohullnspector  in 

Euski  rohen. 
Scbönfald,   Frederick,    Baumeister  in 

Sohroera,  Danlol.    Beigeordneter   und 

Fabrikbealtzer  in  Crefotd. 
Sohubart,  Dr.,  Bibliothekarin  Cagael. 
Sahulz,  CapUn  In  Aachen. 
SehuU,  Piof.  Dr.,  In  Bceslan. 
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Sohultze,  Dr.,  Ilofftpotheker  in  Bonn. 

Schwabe,  Dr.   L.,    Tror.  in   Tübingen. 

Schwan,  sUidt.  Bibliothekar  in  Aachen. 

Seh  wie ke  rat h,  C.  .J.,  Kaufmann  in 
Ehrenbrei  tstein. 

Seeger,    I'farrer  in  Scckinauern  i./Od. 

Seligniann,  Jacob,  Bankier  in  Cöln. 

Selö,  Dr.,  Fabrikbesitzer  in  Neuss. 

Seminar  in  SoCst. 

Senff t- Pilsach,  Freiherr  von,  Kreis- 
«lirector  in  Bolchen  (PMsass-Lothr.). 

Seydemann,  Architcct  in  Bonn. 

Seyffarth.  lieg-Baurath  in  Trier. 

Seyssel  d\\ix,  Graf,  Oberst  In  Düssel- 
dorf. 

Simon,   VVilh..  Lc'Ierfabrikant  in  Kirn* 

Sloet  va.n  de  Beele,  Baron,  Dr.,  L. 
A.  J.  \V..  Mitglio'I  iloT  Königl.  Acad. 
der  Wissenschaften  /u  Anuterilam,  in 
Arnheim. 

Solms.  Se.  r)urchlaucht,  Prinz  Albrecht 
zui  in  Braunfels. 

Sp ankeren,  von,  lieg.-Präsident  a.  D-, 
in  Bonn. 

Spee,  Dr.,  Oymn.-Lehror  in  Bonn. 

Spie  s-Bülleshcim,  Kd.,  Freiherr  v., 
Königl.  Kammerherr  u-  L>urgermeister 
auf  Haus  Hall. 

Spitz,  Oberstlieutenaut  Im  Kriegs-Mini- 
sterium  in  Berlin. 

Springer,  Dr.,  l'rofessor  in  Leipzig. 

Stahlknecht,   H..   Kuntner  In   Bonn. 

Startz.  Aug-,  Ivaufinann   in  .\achcn. 

Statz,  Baurath  n.  Diüc.-Archit.  in  Cüln. 

Stciltfel'l,  Carl,   Kaufniann  in  Cöln. 

Steinbach,  Alph.,  Fabrik,  in  Malmcily. 

Stier,     Hauptmann     a.   I).    in    Berlin. 

Stier,  Dr.,  Ober-Staba-  und  Garnisons- 
Arzt  in  Breslau. 

Stinshoff,  Pfarrer  in  Sargonrotli  bei 
Gemünden,  Keg.-Bez.  Colilenz. 

Straub,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Canonicus  zu 
Strassburg. 

Strauss,  Verlags-Buciihändlcr  in  Bonn. 

Strempol,  von,    Gen.-Major  In  Stettin. 

Strubberg,  von.  Gcn.-Lieut.  u.  Comm. 
der   19.  Division  in  Hannover. 

Stumm,  Carl,  Geh.  ('onimerclenrath  in 
Neunkirchen. 

S Werts,  Albert,  Kaufmann  in  Bonn. 

Sybel,  Dr.,  von,  Dlrector  der  Staats- 
Archive  und  Professor  in  Iterlin. 

Szczepanski,  Hauptmann  u.  Bürger- 
meister a.  D.  in  Düsseldorf. 

Thiele.  Dr.,  Dircctor  d.  Gymnasiums 
in  Barmen. 

Thoma,  Architekt  in  Bonn. 

Tornow,  Bezirks-  un>I  Dombanmeister 
in  Metz. 

Trinkaufli  Chr., Bankier  in  Düsaeldorf. 


Uokermann,  H.,  Kaufmann    in  CSln. 
Ueberfeldt,  Dr.,  Itendant  in  Eftsen. 
Ungermann,  Dr.,  Gymnas.-Diroctor  in 

Münsterelfel. 
Usener,   Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Vahlen,  Dr.,  Professor  in  Berlin. 
Valette)  de  la,  St.  George.  Freiherr, 

Dr.,  Professor  in  Bonn. 
Veit,  Dr.,  Geh.  Medicinal-Rath  u.    r*ro. 

fessor  in  Bonn. 
Veith,  von,  General-Major  z.  D.  in  Bonn. 
Verein  für  Erdkunde  in   Metz. 
Vieten,  Kaufmann  in  Kschweiler. 
V 1 1 1  e  r  s ,    (iraf  von.   Regier.  -  Präsident 

in  I'Vankfurt  a.  d.  O. 
Vi e  Uten,  van,  Rentner  in  Bonn. 
Volgtel,  Regierungsrath  und  Dom  bau- 

meister  in  Cöln. 
Voigtl ander,  Buchhdl.  in  Kreuznach. 
VosS|   Theod.,  Bergrath  in  Düren. 
Wagner,  Geli.  Commerz.-R.  in  .\achen. 
Wal.  Dr.  de,  Professor  in  Leiden. 
Waldeyer.  Dr..    (iymn.-Dir.   in  Bonn« 
W  a  1 1  e  n  b  o  r  n.  Peter,  junior,  in  Bitburg. 
Wandesieben.    Friedr.,    zu    Strom- 

berger- Neuhütte. 
Weber,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 
Wob  er,  I'astor  in  Ilsenburg. 
W e e r t h  ,  Dr.  au s*m,  Prof.  in  Kessenich. 
Weerth,     aus'm,     Bürgermeister     in 

Stromberg. 
Weorth,  Aug.  de,  Rentn.  in  EU^rfeld. 
Wegeier,  Dr.,  Geh.    Medicinalrath    in 

Coblenz. 
Welse,  V.,  Uberbürgermeister  in  .\achen. 
Wei  SS,  Professor,  Director  d.  K.  Kupfer- 

stlciikablnets  in  Berlin. 
Wende,  Dr.,  liealschullehrer  in  Bonn. 
W  e  n  «i  e  1  a  t  a  d  t,  Victor,  Commerzienratb 

In  Go'lesberg. 
Werner,  v.,  Kabinetsrath  in  Düsseldorf. 
W  e  r  n  e  r,  Lieut.  u.  Adjutant  in  Saarlouis. 
Werners.  Bürj^ermeistor  in  Düren. 
Weycr,  Stadtbaumeister  in  Cöln. 
Wey he,  Ernst.  Dr.,  Gymnasiallehrer  in 

Seehausen  i.  d.  .\ltmark. 
»  e  y  e  r  m  a  n n,    Franz,    G  utsbesitzer    in 

Hagerhof  bei   Honnef. 
W  i  e  •!,  Se.  I  >urchlaucht  Fürst,  zu  Neuwied. 
W  i  e  k  e  r .    Gymnasial-Oberlelirer  in  Hil- 

desliclm. 
Wieseler,  Dr.,  ausw.  Secr.,  Professor  in 

Göttingen. 
Wiethase,  Königl.  Baumeister  in  Cöln. 
Winckler,   H.  (i.,  Kaufmann  in  Harn. 

bürg. 
Wings,  Dr.,  Apotheker  in  Aachen. 
Wirtz,    Hauptmann    a.    D. ,    in    Harff. 
Witkop,  Ptr.,  Maler  in  Lippstadt. 
WittenhauB,    Dr.,  Rector  in  Kheydt 


ToraelebniM  der  UftfU»d«r. 
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Wlttg«iiitela,  F.  TOD,  to  Cifla. 
WoftTOi  ann,  Dr.,  C,  rrof.  In  DQueldorf. 
Wolf,  Caplu  Id  Caloai- 
Wolf,  Obant  und  Uireclor  der  ArUII«rl«- 

WerkiUtto  !□  Deuts. 
Woirfr*.,  RsglerungBfirlisident  In  Trier. 
Wolff,  KiiunnaDD  In  Cülo. 
WtlEielfftB,   Dr.  M.,  QymnaBUl-nlrector, 

auBv.  3eor.,  la  Crefeld. 
Wcyn»,    Eio.    »on,     Gouvemnur    von 

Hainx. 
Wilghl,  TOD,  General- Major   In  Malz. 


Wueril,    a.,    Hauplmann    a..   D.    und 

Kgl.  Sleuerelaaehmer  in  Bonn. 
WUiten,  rrauQutebeiitzeriDgZu  WiUten- 

rorto  bot  Stolberg. 
Wulfe  rt,  Dr.,  Uymn.-Dir.inKreuinaob. 
Zugemellter,    rmf.   Ut.,    auaw.   Soor., 

OberbibliotLekar  tn   Heidelberg, 
^tftrtmaun,  Dr.,  SanitXtarath  in  Bonn. 
Zehme,  Dr.,  Wftltlier,  DIreclor  der  Qa- 

warbesehule  In  Rarmon. 
Zengoler,  ICgI.  Raufiibrer  in  Bodo. 
ZerTAs.  Joseph,  Kaufmann  in  CBln. 

AuiserordBütliolie  Mitglieder. 


Arendt,  Dr.,  tn  Dlelin^n. 

Araine    de    Noae.    Dr.,   Advoeat   in 

Mklmedy. 
Florallt,    0.,    Senator   del  Regno  Di- 

tottore    generale   del    MuhI   e    degll 

ScaTi,  Rom. 
FSrater,  Dr.,  Profeaaor  In  Aaolien. 
GamarrinI,  DIreelor   dei  elruak.  Un- 

«euma  in  Florenz. 
Helder,  k.  k.  SeodontratL  in  ^Vten. 
Hermei,  Dr.  med.  In  Renlob. 


LanoiaiiE,  1'.  Aicbiteot  in  Rarenoa. 
Luaa»,   Charlea,   Ar'ohlleel,  Soua-Insp. 

des  traTauz  de  la  tUIb  iif  r^rlii. 
Mella.  Eduard,  Qraf  in  VercelM. 
Ulohelanl,  BiUiothioalre  au  dept.  dos 

Maouicrile  de  la  Bibl,  Imiier.  in  Pari«. 
Promis,   Ribliotbekar   des  Königs  Ton 

Italien  in  TuHn. 
RoBsi,  J.  D.  de,  AroliXolog  in  Rom. 
8  0  h  la  cl,  Willi.,  BuobblDdonii.  i.  Boppard. 
L.  ToBtl,  D.,  Abt  In  Monta-Cuino. 


Vcriciehniss 

sämmtlicher  Ehren-,  ordentlicher  und  auBscrordentlicher  Mitglieder 
nach  den  Wohnorten. 


Aachen:    Book.    Butehraann.    Dleok. 

hoff.  Emundts.  Foerster.   Qenrgl.    von 

Oeyr  -  Sohweppaaburg.      Oymnaalum. 

Ullferi.    Hirsch.    Kaantzeler.    Kessel. 

Hill.  Polyteahnionm.  Proiinz.-Iieirerbe- 

sohuls.       Ton     Reumont.      Soheihlcr. 

ächliinkes.    äebulz.    Scliwan.    SUrtz. 

Wagner.   Weber,    von  Weise.    Wings. 
AbenteiiorhUtte:  Bnecking. 
Abiwaiiar:    von  (iroote. 
Alfter;  JörUscn. 
ALterkütz:  Bartels. 


Altana: 

Haysaen. 

Amsterd 

am:      Boot. 

ran    nillegom. 

Anderna 

,ob;  ProBymn 

lasiam. 

Anhalt: 

Acblerfeldt. 

FUrat  X 

u  Salm. 

Arnbotm 

:  Baton  Sloel 

Arnaberi 

t     Gymn.aiur, 

Asbaehe 

r  Hiitto:   Boeüking. 

Atlendo 

rn:   Oymnaslu 

Barmen 

:     Karthaua. 

SlaJl. 

Tbiele. 

Zebtne. 

Barmen. 

.Wupperfel 

•i:  iieiUchute. 

Basel:  B< 

Brnoulll.  Unive 

rsilntabibliotliok. 

Bayenthal  b.  CSIn: 

Fuobs. 

BeokiagOD  a.  d,  Saar:  Knebel. 

Bedbuig:  Pubs.  lÜtler-Acndemie. 

Beienburg:  Braselmann. 

Bergli:  Habela. 

Berlin:  Adlar.  Aegtdl.  Coaie.  TonCuny. 
Curtins.  Pobbert.  Falk.  t.  Florencourt. 
Oeneralverwaltung  der  kgl.  Museen. 
Gilly.  Orelff.  Hegert.  Hühner.  Kron- 
prinz dee  Deutschen  Reiches  und  yon 
l'rauBsen.  Lehfeldt.  Liebenow.  Müllen- 
hoff,  l'iper.  Prüfer.  Salzenb erg.  Seherer. 
Scbiokler.  Saboene.  Spitz.  Stier. 
V.  Sybel.    Vahlen.    Weis». 

BoromiinstRr:  Aebl. 

Btoloreld:   Nilisoh. 

Bitburg:   Sela.   Wallenborn. 

Bocholt:   Höhere  Bürgerschule. 

Bochum:   Gymnasium. 

Bolohon  (ElB..Lothr.):  Arnold.  Frelb. 
von   Senfft-Pilsaoh. 

Bonn:  Aobenbach.  Asbnch.  A»&ohcnrcldl. 
Benrath.  Fergk.  Rcrnnys.  Bin«,  iiloih. 
treu.  II.  II.BSker.  ßiaaaerl.  Büoheler. 
Busch-  tiraf  von  Bylandl.  Cabn,  AI. 
de     Claei.      Eb.    de    Ciaer.      Claaon. 
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Y.Deohen.  Delius.  Dieffenbaoh.  t.  Dier- 
gardt.  Dötach.  Eltzbachor.  TanEni)ort. 
Engelskirchen.  Frl.  Eskena.  Frau 
Firmenioh  -  Riohartz.  Flosa.  Frioke« 
Oeorgi.  GerhartZ'  J.  Qoldachroidt. 
R.  Goldsohmidt.  Oiülleaume.  Gym- 
naaium.  Hanaiein.  Hauptmann.  Henry. 
Hermann.  Hochgürtcl.  v.  Holningen. 
Alex.  Hüffer.  Prof.  Hüffer.  Kaufmann. 
R.  Kekul6.  Klein.  iCIingholz.  Leop. 
König.  Ivrafft.  Lampreclit.  Lempertz. 
▼on  der  Leyen.  Leydel.  Loersch. 
Loesohigk.  Märtens.  Marcua.  von 
Mirbach.  W.  yon  Neufville'  Nolte. 
Prof.  Obernier.  Prieger.  von  Proff- 
Irnich.  Realschule.  Reinkena.  von 
Rigal.  Rolffs.  Graf  von  Salm-Hoog- 
atraeten.  v.  Sandt.  H.  Schaaffhauaen. 
Th.  Schaaffhauaen.  A.Sohaefer.  Schae- 
fer.  vonSoharfenberg.  Soliraelz.  Schmit- 
hals-  Schulze.  Seydemann.  von  Span- 
keren.  Spee.  Stahlknecht.  Strauaa. 
Sweitz.  Thoma.  Uaener.  de  la  Valette 
St. George.  Veit,  von  Veith.  van  Vleuten. 
Waldeyer-  Wende.  Wiirat.  Zartmann. 
Zengeler. 

B  o  p  p  a  r  d :    Dapper.    Scheppe.   Schlad. 

Braunfcia:   Prinz  Solma. 

B  r  e  8 1  a  u :  Schulz.  Stier. 

Brach  aal:  Progymnasium. 

Brühl:  Alleker.  Keller. 

BrUasel:  Gräfin  von  Flandern.  Mua^e 
Royal. 

Burbaoh  bei  Siegen:  Roth. 

Burg:  DUtschke. 

B  urgateinfurt:  Rohdewald. 

Caloar:   Wolf. 

Cambridge:  Lewis. 

Carlsruhe:  Bracht.  Brambaoh.  Con- 
servatorium  d.  Alterth.  Gymnaaium. 
Oberschulrath. 

Caaael:  Duncker.  Gymnaaium.  Neu- 
mann. Schubart.  Stand.  Landeabiblio- 
thek. 

Charlottenburg:  Mommaen. 

Clausthal:  Achenbach. 

Cleve:  Chrzescinski.  Gymnaaium.  Haaa- 
karl.    Stadt. 

C  o  b  1  e  n  z  :  von  B ardeleben.  Becker. 
Binsfeld.  Civil-Casino.  Deliua.  Duhr. 
Geiger.  Gymnasium,  von  Goeben. 
Hagelüken.  Höpfner.  Landau.  Stadt. 
Wegcler. 

Coeln:  Altmann.  Aposteln-Gymnaaium. 
Max  Arndts.  Oberbürgermeister.  Becker, 
liobert  Becker,  v.  Bernuth.  Bone. 
Camphausen.  Excell.  Aug.  Camphau- 
sen. Clave  von  Bouhaben.  Carstanjen. 
Drewkc.  Dumont.  Düntzer.  Ehr- 
hard.     Essingh.     Frenken.    Friedrich- 


Wilhelm  -  Gymnaaium.  Gottgetrea. 
Grüneberg.  Haugh.  Ed.  Heratatt. 
Frdr.  Joh.  Dav.  Heratatt.  Heuser.  Hörn. 
Frau  Auguat  Joeat.  Eduard  Joeat. 
Kaiser  VVilh.- Gymnaaium.  Kamp.  Kö- 
nige. Leiden.  Lempertz.  Marsellen- 
Gymnasium.  Mayer.  Merkena.  J.  J. 
Merlo.  Meurer.  Meviaaen.  Michels. 
Mohr.  Moviua.  Albert  Oppenheim. 
Dagobert  Oppenheim.  Eduard  Freiherr 
von  Oppenheim.  Pflaume.  Raderaohatt, 
Rennen.  Richter.  Scheins.  Schilling. 
Schnütgen.  Seligmann.  Statz.  Stadtfeld. 
Uokermann.  Voigtel.  Weyer.  Wiet- 
haae.  von  Wittgenateln.  Wolffi.  Zervas. 

Coeafeld:  Gymnaaium. 

Conatanz:  Haug.  Gymnaaium. 

Comelimünater:  Paula. 

Crefeld:  vonBeckerath.  Emil  vom  Brück. 
Heimendahl.  Huthmacher.  Jentgea. 
Gymnaaium.  v.  Randow.  Schaiienbarg. 
Schmidt.  Sohroera.  Stadt.  WoUaeiffen. 

Darmatadt:  Bossler. 

Dav oa -Platz:  Perthes. 

Deutz:  Wolf. 

Dielingen:  Arendt 

Dillenburg:  Gymnaaium. 

Donauesc hingen:  Füratl.  Bibliothek. 

Dormagen:  Delboven. 

Doraten:   Progymnaaium. 

Dortmund:  i*rinz  Schönaioh.  Hiat. 
Verein. 

Doaaenheim:  Plitt. 

Drenateinfurt:  Frh.  v.  Landaberg. 

Dreaden:    Fleckeiaen.     Hultach. 

D ulken:  Bücklera. 

Düren:  Bibliothek  der  Stadt.  Gymna- 
sium. Gust.  Hoesch.  Leop.  Hoeach. 
Linden.  Mflnch.  RumpeL  Schleicher. 
Schöller.  Voss.  Werners. 

Dürkheim:   Mehlis. 

Düsseldorf:  Brendamour.  Endnilat- 
Gymnasium,  v.  Hagemeister.  Hammers. 
Harloaa.  v.  Heiater.  Hoyer.  Irmer. 
Junckersdorff.  Krüger.  Frh.  Hugo  von 
Landsberg  Steinfurt.  Lauenstein.  Lie- 
ber. Oeder.  Pro  vinzial- Verwaltung. 
Rautert.  Realschule.  Schneider.  Seyaael 
d^\ix.  von  Szczepanaki.  Trinkaua. 
von  Werner.  Woermann. 

Duiaburg:  Curtiua.  Gymnaa.  v.  Rath. 
I^ealschule. 

Eohtz:  Cremer. 

Ehren  breitat  ein:  Sohwiokerath. 

Elberfeld:  Boeddinghaua.  v.  Carnap. 
Gymnasium.  Nottberg.  Realschule, 
de  Weerth. 

Elsum  (Schloss)  bei  Wassenberg:  Frh. 
von  Leykam. 

Eitville:  Graf  Eltz. 


VorcelohnlM  dar  Hit{^(e<ler 


Emmeiloh:  GynnhsIiiDi- 
EDd«n[ah:  Baunaoheidl.     Ilfohiirx. 
Erfart:  Bruni.  Junker. 
ElohwellBr:  Vieteo. 
Eiien:     Basdeker.    Csppoll.   Conrail«. 

Gjnmuiuni.    t.  HOral.    Krupp.    Koal- 

sohulc.  UebecfeM. 
Eap«n:  Höhere  Bürgerschule. 
EutkirohBo:  y.  Ayi.  A.  Herder.  E.  Hor- 

iler.  PragjmDaaJum  Ruhr,  ächocnsn. 
Flenaburgin  Sahleawlg:  Mrillor. 
Florem:    BlbL-^fazIouale.    RIMIothek 

daa  etruri«ohoD  MuiseuiDs.    (iamurrioi. 
FrkDkfurt«.  M.:  Beuker- Cerdou.  Koch. 

Kortsgarn.  Milani.  ätxUbibliolbok. 
Fr«nkfart  &.  d.  Oder:  Uraf  Vlllers. 
Frclburg     Id     Baden :       UnWersitüle- 

Blbllothek.  Gymnniiium.    Krnue. 
Fcen((Sahl<iM)beiHorrem:  (;rarBe1]i!iel 

Ton  Gymnloh. 
Fulda;   Goebel. 
St.  «allen:  Stiftibibltolhek. 
QabweilBi:   Sohlumberger. 
Ganf:  Ualiffs. 
Qaoti  Roulei. 
Oleiaen:    Antiken-Cabiuet. 
Oladbaoh:   l'rinien.  Oynina».  Quaok. 
Qodeiberg:  Weailelatadt. 
Ooatllngen:     DUthey.     Koerte.      von 

LenUoh.  Saupp«.  UniTerslUltbibliotb. 

Wieieler. 
Ottrenbaoher  HUtle:  Boeoking. 
Qrai:  Keller. 
QralfBwalde:  KtaHlIng. 
Oraaihauien:  SohSnfeld. 
Oarieuloh;  Sehilliaga-Englertb. 
Madamar:   QymnAiiiuni. 
Hagerbof  bei  Honnef:   Wayermann. 
Hall  (Haui)  per  Erkelenx:  t.  Spios. 
Halle:      HeydemanD.       Sohlottmaon- 

UniTartilätA-Bibliothek- 
HaDibnrg:   SUdthlhliolliek.  WInchler. 
Hamm:  Euellen. 
Hanau:   Uyniua^um. 
Hannover:  Culomanii.  tod  Slruhberg. 
Hard  j,bei  Breeenz):  Jenny. 
Harff  (5ohlo»a):  y.  Mirbnoh. 
Harff  (Kreis   Nouea):   Wiriz. 
Heobingen:    llöliere  llürgerscbiile. 
Heidelberg:     Sohady.      Univoraitüts- 

Blbliothek.  Zangemoislei. 
Herdringen  (Krtia  Arnsberg):      Graf 

FUritenberg. 
Herifeld:  Gymnltsiuiii. 
Harresberg  bei  itumagon:  Kbelnen. 
Hildeaheim:   Wicker. 
Homburg    v.    d.  Habe:    Freiherr   von 

Modem. 
Höxter:  GymoMium. 
llaenburg:  Waber. 


Immekeppal:  MÜUer. 
Imraanburg:  Ftiniieh. 
Itailobn:  Boeddioker- 


:   Fra 


Jena:  Oaodeeliend.    Uni Torsltilu. Biblio- 
thek. 
KeiieDich:  aus'm   Weertb. 
Kiel:  Lübbert. 
Kirn:  Simon. 

Klrdpeniali(b.  Miinitereif.):  Hermaling. 
Künigaberg  i.  l'r.:  Frieaiän>leT.  Uni- 

vorBllÄtfbibliotliek. 
Kreuznach:   AntiquarUoh'liiatDrlgoher 

Verein.  Borggreve.  U.  Üauer.  K.  l'suer. 

Kohl.    Voigtländer.   Wulfort. 
LauerBFort:  v.  Ratli. 
Leiden:    LeemanB.     OiL     I'leyte.    du 

RIeu.   de  Wal. 
Leipzig:  Baeileker.   Braun.    Kckttein. 

Lftnge.  Overbeck.  Springer. 
Lonnep:    A.   Hardt.      Höhere  Biirger- 

Bohule.    Rospatt. 
Linnloh:  Beck. 
Lim:  l'ohl. 
Lippgtadt:   Witkop. 
London:  Frank«. 
Löwen:  Uniyeraitifta-Bibiiotliak. 
LiidenBCheid:  Höhere  BUigorBohule. 
Lütlich:  UnliersItätB- Bibliothek. 
ISalmedy:     Anino    do    Noüe.     r.   d. 

Haydt.  Progymnaniuni.  Steiabach. 
Mainz:  Ton  Rosen.  Schneider.  v.Woyna. 
.Mannheim:  Altertbumaverain.    Qyin- 

naBluro- 
Marburg:  OymnaBium. 
Marlenfels  bei  Remagen:  Frau  Fringi. 
Marlenwerder:  von  Hlncbreid. 
Mayen:   Deliua- 
MeohotnUh:  Hupertz. 
Mehlemer-Aue:  Frau  Delahmann. 
MeiBenheim:  Uerok.  Schaffner. 
Marsoburg:  Otle. 
Mcttlaeb:  Boch.  Jost. 
Metz:    Möller.     Krli.    von    KeiUenBloin. 

Baron  de  ÜhUs.    Tornow.    Verein  für 

Erdkumle.   von  Wnght. 
Miitonborg:  Conradv. 
Moero:   Üyinnasimu. 
Montabaur:   GymnaBiiim. 
Monlo-CnBino:  To9tl. 
Montjoie:  l'auly. 
MorBbnicIi:  v.   Uiergsnlt. 
Mülhnuaon  i.  E.:  Mitsoher. 
Mülheim  a.  d.1i.:  Haniel.  Kealnoliule. 
München:  Brunn.  Cornelius. 
M  ii  n  b  I  c  r :    Bibliothek    der    Akailcmto. 

V.  Kühlwctler.  l'lassmnnn. 
M  ii  o8 10  r  a  i  fe  1 :    Gymnasium.     Üngar- 

MünstermayTetd:  Schmitt. 
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VerzelohnisB  der  Mitglieder. 


JVaah-MillB:  Evans. 

Nounkirohen:  Stumm. 

Neuss:  von  Heinsberg*  Gymnasium. 
Koenen.  Kossbach.  Sels. 

N  e  u  w i  e  d :  Fürst  Wied.  Kaestner.  Gym- 
nasium.  L^eusch. 

Ni  eukork:  Buyx. 

Nolin  (Post  Antweiler)  Kreis  Adenau: 
Haubrich. 

Norden:  Schneider. 

Nürnberg:  Bergau. 

Oberhausen:     Höhere     Bürgerschule. 

Odenkiroben:   Qoertz. 

Oehringen:  Stifts-Bibliothek. 

O  s  t  r  0  w  0 :  Prinz  Radziwill. 

Paderborn:  Theodoranisohe  Biblio- 
thek. 

Paris:  Barbet.  Basilewsky.  de  Long- 
p6r{er.  Lucas.  Miohelant  liobert. 

Parma:  Universitäts-Bibliothek. 

Perugia:  Univ.-BIbliothek. 

Poppeisdorf:  Frau  Dommerich.  A. 
Kekiile. 

Potsdam:  Aohenbach. 

Prag:   Universitäts-Bibliothek. 

Prüm:  Quichard.   Hünnekes. 

Ratibor:  Kramarczik. 

Kavenna:  Lanciani. 

Itavestein:  de  Meester  de  Ravestein. 

Recklinghausen:   Hölschor. 

Remich:  Hermes. 

Remscheid:  Qowerbesohule. 

Rheinberg:  Pick. 

Rheine:   Gymnasium* 

Rheydt:  Wittenhaus. 

Rietberg:   Progymnasium. 

Rinteln:  Gymnasium. 

Roermonde:  Martin. 

Roisdorf:  Graf  Moernor. 

Römlinghoven  (Haue)  bei  Oboroas- 
sel:  Peill. 

Rom:  Fiorelli.  Heibig.  Henzen.  de  Rossi. 

Ruhr  ort:  Realschule,  Bernau. 

Rurich  (Schloss  b.  Erkelenz):  v.  Hom- 
posch. 

R  ü  d  e  s  he  i  m  :  Fonk. 

^laarbrncken:  Gymnasium.  Karcher. 
Naturwissenschaft!.  Verein. 

Saarlouis:  Höh. Bürgerschule.  Werner. 

Sangerhausen:   Fulda. 

Sargenroth  b.  Gemünden  (R.-B.  Cob- 
lenz):  Stinshoff. 

Schleldweiler:  Heydinger. 

Seck mauern  im  Odenwalde:    Seeger. 

Seehausen  (Altmark):    Weyhe. 

Siegburg:     Küppers.      Progymnasiuni. 

Sigmaringen:  I'^'irst  zu  Hohenzollern. 
Erbprinz  von  Hohenzollern. 


Sin  zig:  Broioher. 

Sneek:  Mehler. 

Sobernheim:  Progymnasium. 

Soest:   Gymnasium.  Seminar. 

Solingen:   Höhere  Bürgerschule. 

Stammheim  (Fort)  bei  Mülh.  a.  Rhein: 
Kempf. 

Stettin:  von  Strempel. 

Strassburg:  Berlage.  Michaelis.  Nissen. 
von  Pommer-Esche.  Straub.  Univer- 
sitäts-Bibliothek. 

Strom  berg:  ausm  Weerth. 

Stromberger  Neuhütto  (pr.  Strom- 
berg): Wandesieben. 

Stuttgart:  Haakh.  v.  Lübke.  Prof. 
Paulus. 

Tauberbisohofsheim:    Progymnas. 

Tholey:  Gatzen. 

Thorn   (Schloss):  v.  Masiel. 

Trarbach:  Progymnasium. 

Trier:  Bessellch.  Bettingen.  CQppert. 
Gymnasium.  Hettner.  Holzer.  Kelzen- 
berg.  Lintz.  Lohaus.  Mosler.  Rauten- 
strauch. Realschule.  Seyffarth.  Stadt- 
bibliothek, von  Wolff. 

Tübingen:  Herzog.  Sehwabe.  Uiü- 
versitäts-Bibliothek. 

Turin:  Promis. 

Unna:  Höhere  Bürgeraehule. 

Utrecht:  Universitäts-Bibliothek. 

Yercelli:  Mella. 

Viersen:  Aldenkirohen.  Höhere  Bürger- 
schule, (ireef.  Haas.  Heokmann.  Kolb. 
Schmitz. 

Vogelensang:  Borret. 

Wachten  denk:  Mooren. 

Wallerfangen:  v.  Galhau. 

Warendorf:  Gymnasium. 

Weilburg:  Gymnasium. 

St   Wendel:  Getto.  Progymnasium. 

Wo  r  1 :  V.  Papen. 

Wernigerode:  Bibliothek. 

Wesel:  Frowein.  Gymnasium. 

Wetzlar:  Gymnasium. 

Wien:  Heider.  k.  k.  Münz-  und  Antik.- 
Cabinet.     Schmidt. 

Wiesbaden:  Bibliothek.  Gelehrten- 
Gymnasium.  Isenbeck. 

Wismannsdorf  bei   Bitburg:  Orth. 

Wissen:  Graf  Lo<^. 

Witten:  Höhere  Bürgerschule. 

W  erringen:  Bender. 

Würz  bürg:  Flasch.  Urlichs. 

Wüstenrode:  F^rau  Wüsten. 

Xanten:  Niederrhein.  Alterthumsveroin. 

Zoist:  van  Lennep. 

Zülpioh:   Nagelschmitt. 

Zürich  :  Blümner. 


Uxiiversitäts-Bucbdruckerei  von  Carl  Qoorgi  In  Bonu- 
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Glasschale   im   Museum   zu   Mainz. 
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Glassclialc  in  der  Sammlung  der  Gesellschafi  für  Erhaltung  der  gescfiicfillicficn  Ocnkmnler 
des  Elsass  zu  Strossbufo. 
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Glasschalc  in  der  Sammlung  der  Gesellscliaft  für  Erhaltung  der  geschiclillicficr  Denkmnlei 
des  EIsQss  zu  Strossburq, 
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Glasschaie  im  Prov.  Museum  zu  Bonn, 
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M'^/iränsuAltaihämstim  ähemitidt  LÄIÄ 


Giasschole  im  ProviT\i\Q.\-\^\it>^\im,  iNiAw^x 
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